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Vorrede. 


UrsprüDglich  hatte  E.  Brngmann  die  Absicht,  auch 
den  syntaktischen  Theil  des  Grundrisses  selbst  zn  bearbeiten, 
worüber  er  sich  in  der  Vorrede  znm  zweiten  Theile  folgender- 
massen  äussert:  »Ein  dritter  und  letzter,  minder  umfänglicher 
Band  soll  die  Syntax  sowie  ein  Wortregister  zu  allen  drei 
Theilen  bringen.  Ich  gestehe  gerne,  dass  mir  lange  der  Mut 
fehlte,  die  Syntax,  dieses  in  vielen  Theilen  noch  so  wenig  oder 
in  einer  wissenschaiFtlich  ungenügenden  Weise  bearbeitete  und 
bis  jetzt  noch  von  Niemandem  zusammenfassend  dargestellte 
Capitel  der  allgemein-indogermanischen  Grammatik,  in  diesen 
Grundriss  aufzunehmen.  Den  Wurf  nun  doch  zu  thun,  dazu 
biii  ich  nicht  am  Wenigsten  durch  B.  Delbrück 's  in  diesem 
Sommer  erschienene  j»  Altindische  Syntax«  (Syntaktische  For- 
schuBgen,  5.  Band)  bestimmt  worden,  eine  Arbeit,  die,  wenn 
sie  auch  nicht  sprachvergleichend  gehalten  ist,  doch  jetzt  die 
Darstellung  der  Gesammtgeschichte  der  indogermanischen  Syntax 
in  mehreren  Beziehungen  nicht  wenig  erleichterter.  Es  bestand 
damals  (1888)  zwischen  Brugmann  und  mir  die  Verabredung, 
dass  ich  aus  dem,  was  sich  mir  im  Laufe  vieler  Jahre  ange- 
sammelt hatte,  das  Brauchbare  beisteuern  solle.  Bei  näherer 
Erwägung  zeigte  sich  aber,  dass  ein  solcher  Plan  nicht  wohl 
ausführbar  sei.  Ich  übernahm  die  Syntax  allein  und  bin  auf 
diese  Weise  Theilnehmer  des  grossen  von  Brugmann  in's 
Leben  gerufenen  Unternehmens  geworden. 


VI  Vorrede. 

Ich  kann  mir  freilich  nicht  verhehlen,  dass  das  von  mir 
Gelieferte  in  mehrfacher  Hinsicht  hinter  dem  von  Brugmann 
Geleisteten  zurücksteht.  Während  sein  Grondriss  die  indoger- 
manischen Sprachen  in  einer  bisher  in  ähnlichen  Werken  noch 
nicht  erreichten  Vollständigkeit  nmfasst,  habe  ich  (ans  Gründen, 
die  ich  S.  88  dargelegt  habe) ,  von  der  Heranziehung  des  Ar- 
menischen, Albanesischen  und  Keltischen  völligabsehen  müssen. 
Einen  weiteren  besonderen  Vorzug  des  B  r  u  g  m  a  nn'schen  Werkes 
bilden  nach  meiner  Ansicht  die  Literaturangaben,  die,  wenn  sie 
auch  naturgemäss  nicht  vollständig  sind,  doch  dem  Leser  in 
wirksamer  Weise  helfen,  sich  ein  Bild  von  den  Schicksalen 
der  einzelnen  Probleme  innerhalb  unserer  Wissenschaft  zu  ent- 
werfen. Mir  fehlt  es  leider  nach  dieser  Seite  hin  an  Samm- 
lungen. Um  wenigstens  etwas  für  die  geschichtliche  Grund- 
legung zu  thun,  habe  ich  eine  allgemein  orientierende  Einleitung 
voraufgeschickt.  Im  übrigen  hoffe  ich,  dass  man  einem  ersten 
Versuch  die  bezeichneten  und  mancherlei  andere  Lücken  und 
Unvollkommenheiten  zu  gute  halten  wird. 

Was  nun  das  in  diesem  Bande  Dargebotene  angeht,  so  habe 
ich  selbstverständlich  die  Syntax  mit  der  Formenlehre  in  Zu- 
sammenhang zu  halten  gesucht.  Doch  bin  ich  in  der  Auf- 
nahme neuerer  Vermuthungen  sehr  zurückhaltend  gewesen,  so 
zurückhaltend,  dass  ich  gewiss  manchen  meiner  Fachgenossen 
als  veraltet  erscheinen  werde.  Bei  den  zahlreichen  Belegen 
habe  ich  mein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  Zuverlässigkeit  und 
Verständlichkeit  des  Mitgetheilten  gerichtet.  In  diesem  Streben 
bin  ich  auf  das  liebenswürdigste  von  meinem  Freunde  A.  Les- 
kien unterstützt  worden,  der  nicht  nur  die  litauischen  und 
slavischen  Belege  in  der  Korrektur  durchgesehen  und  verbessert, 
sondern  mich  auch  in  früheren  Stadien  der  Arbeit  durch  Rath 
und  Nachweis  vielfach  gefördert  hat.  Mit  aufrichtigem  Danke 
habe  ich  auch  der  Unterstützung  0.  Wiedemann's  zu  ge- 
denken,  durch  dessen  Mithilfe  bei  der  Korrektur  sowohl  die 


Vorrede.  VIT 

Versehen  des  Setzers,  als  auch  manche  Irrthttmer  des  Ver- 
fassers beseitigt  worden  sind. 

Verdriesslich  war  mir,  dass  ich  mich  bei  mehreren  Sprachen 
anderer  Transskriptionen  bedienen  musste,  als  der  mir  seit 
lange  geläufigen,  und  ich  fürchte,  dass  trotz  aller  darauf  ver- 
wandten Mtthe  ich  hier  und  da  in  die  alte  Gewohnheit  zurück- 
yerfallen  bin,  so  dass  z.  B.  gelegentlich  in  avestischen  Wörtern 
ein  gh  statt  eines  y  stehen  geblieben  ist  u.  ähnl.  Es  wäre  wirk- 
lich dringend  zu  wünschen,  dass  es  zu  einer  verständigen  Ver- 
einbarung auf  diesem  Gebiete  käme.  Sind  wir  doch  bei  dem 
Avestischen  glücklich  so  weit  gekommen,  dass  es  bald  unum- 
gänglich sein  wird,  zum  Verständnis  der  immer  wechselnden 
Umschreibungen  die  Originalbuchstaben  in  Klammem  beizu- 
f)lgen. 

In  der  Anmerkung  auf  S.  581  dieser  Schrift  habe  ich  einer 
mir  privatim  mitgetheilten  Meinung  von  Budolf  Scholl  ge- 
dacht, der  seitdem  durch  einen  allzufrühen  Tod  hinweg- 
genommen  ist.  Sein  Einfluss  auf  meine  Arbeit  ging  weiter,  als 
die  Fassung  der  Anmerkung  erkennen  lässt.  Er  hat  mich  nicht 
bloss  in  manchen  Einzelheiten  freundschaftlich  berathen^  sondern 
hat  auch  durch  seinen  Zuspruch  wesentlich  beigetragen,  mich 
zur  Übernahme  eines  Werkes,  dessen  Gefahren  und  Schwierig- 
keiten mir  nicht  unbekannt  sind,  geneigt  zu  machen.  Um  so 
schmerzlicher  bedaure  ich,  dass  ich  sein  wohlerwogenes  Urfheil 
nicht  mehr  vernehmen  kann. 

Jena,  August  1893. 

B.  Delbrück« 
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AB.  =>  Das  Aitareya  Brähmana,  her.  von  Th.  Aufrecht,  Bonn  1879. 

ALI.  B=  Delbrück,  Ablativ  Localis  Instrumentalis,  ein  Beitrag  Eur  ver- 
gleichenden Syntax,  Berlin  1867. 

Äp.  Sr.  S.  ^  The  l^rauta  Sutra  of  Apastamba,  ed.  by  R.  Gburbe,  Calcutta 
1882  ff. 

Asböth  B=  Bussische  Chrestomathie  von  O.  Asb6th,  Leipzig  1890  (vgL  oben 
S.  88  Anm.). 

AV.  =  Atharva  Vcda  Sanhita,  her.  von  R.  Roth  und  W.  D.  Whitney, 
Berlin  1855. 

Bartholomae,AF.  =  Chr.Bartholomae,  Arische  Forschungen  1—3,  Halle  1882  ff. 

Bartholomae,  Handbuch  =  Chr.  Bartholomae,  Handbuch  der  altiranischen 
Dialekte,  Leipzig  1883. 

Baunack  (Studien)  &=  J,  und  Th.  Baunack,  Studien  auf  dem  Gebiet  der 
griechischen  und  der  arischen  Sprachen  I,  2,  Leipzig  1888. 

BB.  s=  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen,  her.  von 
A.  Bezzenberger. 

Bezzenberger,  ZGLS.  =  A.  Bezzenberger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Li- 
tauischen Sprache,  Göttingen  1877. 

Bielenstein,  Gramm.  &=  A.  Bielenstein,  Lettische  Grammatik,  Mitau  1863. 

Bielenstein,  Lett.  Sprache  =  A.  Bielenstein,  Die  Lettische  Sprache  nach 
ihren  Lauten  und  Formen  erkl.  und  vergl.  darg.,  Berlin  1863  u.  64. 

Böhtlingk  =  Sanskrit -Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung,  bearbeitet  von 
O.  Böhtlingk,  St.  Petersburg  1879  ff. 

Böhtlingk-Roth  (BR)  «=  Sanskrit- Wörterbuch,  herausgegeben  von  der  Kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften,  bearbeitet  von  O.  Böhtlingk 
und  R.  Roth,  St.  Petersburg  1855  ff. 

Brugmann  =  Brugmann's  Grundriss. 

Brugmann,  Ein  Problem  =  EL.  Brugman,  Ein  Problem  der  homerischen 
Textkritik  und  der  vergl.  Sprachw.,  Leipzig  1876. 

Brugmann,  Ghriech.  Gr.^  s:  K.  Brugmann,  Griechische  Grammatik  in  I. 
MOller's  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  zweiter  Band, 
2.  Aufl.,  München  1890. 

Buslajev  =  Istoriceskaja  grammatika  russkago  jazyka  sostavl.  6.  Buslaejvymü, 
4.  Aufl.,  Moskau  1875. 
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Caland.  =  W.  Caland,  Zur  Syntax  der  Pronomina  im  Avesta,  Amsterdam  1891. 

Cauer  =  P.  Cauer,  delectus  inscriptionum  Gbaecarum  propter  dialectum 
memorabilium,  2.  Aufl.,  Leipzig  1883. 

Chänd.  Up.  =  Khändogjopanishad,  kritisch  her.  und  übers,  yon  O.  Böht- 
lingk,  Leipzig  1889. 

cod.  Mar.  a=  Quattuor  evangeliorum  yersionis  palaeo-slovenicae  codex  Ma- 
rianus glagoliticus  ed.  V.  Jagid,  Berlin  —  St  Petersburg  1883. 

cod.  Zogr.  =3  Q.  e.  cod.  glagoliticus  olim  Zographensis  ed.  V.  Jagid^  Ber- 
lin 1879. 

CoUitz  =  Sammlung  der  griechischen  Dialekt-Inschriften,  her.  yon  EL  Gol- 
litz,  Göttingen  1884  ff. 

Daniciö  =  Dani^id,  Srbska  Sintaksa  I  (nicht  mehr  erschienen),  Belgrad  1858. 

Delbrück,  Verwandtschaftsnamen  =  B.  Delbrück,  Die  indogermanischen 
Verwandtschaftsnamen,  ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Alterthumskunde 
(Abh.  der  S&chs.  Oes.  d.  Wiss.  Band  XI,  S.  337  ff.). 

Draeger  =  A.  Draeger,  Historische  S3nitax  der  lateinischen  Sprache,  Leip- 
zig 1874  ff. 

Ebrard  =  G.  Ebrard,  de  ablativi  locativi  instrumentalis  apud  priscos 
scriptores  latinos  usu  (comm.  ex  suppL  ann.  philol.  seorsum  expr.), 
Leipzig  1879. 

Erdmann  =  O.  Erdmann,  Untersuchimgen  über  die  Syntax  der  Sprache 
Otfrids,  Halle  1874  und  76. 

Fick  =s  A.Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen, 
4.  Aufl.,  Göttingen  1890. 

Gabelentz-Loebe  =  Ulfilas  ed.  H.  C.  de  Gabelentz  et  J.  Loebe,  Altenburg 
u.  Leipzig  1836  ff: 

Gaedicke  =  0.  Gaedicke,  der  Accusativ  im  Veda,  Breslau  1880.' 

Geldner,  Drei  yast  =  K.  Geldner,  drei  Yasht  aus  dem  Zendayesta  über- 
setzt und  erklärt,  Stuttgart  1884. 

Geldner,  Metrik  =  K«  Geldner,  Metrik  des  jüngeren  Ayesta,  Stuttgart  1877. 

Geldner,  Studien  s=  £..  Geldner,  Studien  zum  Ayesta,  Strassburg  (London) 
1882. 

Gort  =  Die  Inschrift  yon  Gortyn,  bearb.yon  J.  und  Th.Baunack,  Leipzig  1885. 

Grassmann  (Gr.)  =  Wörterbuch  zum  Rig-Veda  yon  H.  Grassmann,  Leipzig 
1873  (gelegentlich  ist  mit  Grassmann  (Gr.)  auch  auf  die  Uebersetzung 
des  Rigyeda  yerwiesen). 

Grein  s=  Gh.  W«  M  Grein,  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie,  Q6t- 
tingen  1857  ff. 

Grimm  s=  Jacob  Grimm,  Deutsche  Grammatik. 

Günther  s=  G.  Guenther,  de  genuini  quem  yocant  datiyi  usu  Homerico, 
Halle  1884. 

Gunnl.  —  Gunnlaugssaga  Ormstungu,  her.  yon  £.  Mogk,.  Halle  1886. 

Hentze  =  G.  Hentze,  Die  neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  home- 
rischen Syntax,  Philologus  XXIX,  Bd.  1,  S.  120  ff. 

Holtze  =  F.  G.  Holtze,  Syntaxis  priscorum  scriptorum  Latinorum,  1 — 2, 
Leipzig  1861—62. 

Hübflchmann  ==  H.  Hübschmann,  Zur  Gasuslehre,  München  1875. 
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IF.  =s  Indogermanische  Forschungen,  Zeitschrift  fdr  indogermanische  Sprach- 

und  Altertumskunde,  her.  von  K.  Brugmann  und  W.  Streitberg. 
Jagiö  (Archiv)  =  Archiv  fOr  slavische  Philologie,  her.  von  V.  Jagid. 
Juhl  SS  £.  Juhl,  de  numeri  pluralis  usu  Homerico,  Halle  1879. 
Justi  =  Handbuch  der  Zendsprache  von  F.  Josti.  Leipzig  1S64. 
Klinghardt   =   J.   Klinghardt,    de   genetivi  usu  Homerico   et  Hesiodeo, 

HaUe  1879. 
Köhler  =  A.  Köhler,  Ueber  den  syntaktischen  Gebrauch  des  Dativs  im 

Gotischen,  Dresden  1864. 
Kress  s=  J.  Kress,  Der  Instrumentalis  in  der  angelsfichsischen  Poesie,  Mar- 
burg 1884. 
Kühner-Blass  &=  Ausführliche   Grammatik    der   griechischen  Sprache   von 

R.  Kühner,  3.  Aufl.  besorgt  von  F.  Blass,  Hannover  1890  ff.  (nar  Theil  I 

benutzt. 
Kurschat  ==  Grammatik  der  littauischen  Sprache  von  F.  Kurschat,  ELalle 

1876. 
Kurschat,  Wb.  «  Wörterbuch  der  littauischen  Sprache  von  F.  Kmrschat, 

HaUe  1883. 
KZ.  =  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung,  her.  von  Th.  Aufrecht 

und  A.  Kuhn  (jetzt  £.  Kuhn  und  J.  Schmidt). 
Lange  =  A.  R.  Lange,  de  substantivis  femininis  graecis  etc.  Leipzig  1885. 
Lanman,  noun-inflect.  =  Charles  R.  Lanman,   on  noun-inflection  in  the 

Veda,  New-Haven   1S80  (firom  the  Journal  of  the  American  Oriental 

Society  VoL  X). 
Leskien,  Bild.  d.  Nom.  =  A.  Leskien,  Die  Bildung  der  Nomina  im  Li- 
tauischen  (aus  dem   12.  Bande  der  Abb.  der  S&chs.  Ges.  d.  Wiss.), 

Leipzig  1891. 
Leskien,  Dekl.  =  A.  Leskien,  Die  Declination  im  Slavisch-Litauischen  und 

Germanischen  (Preisschrift  der  Jablonowski'schen  Gesellschaft),  Leip- 
zig 1876. 
Leskien,  Handbuch^  s=  A.  Leskien,  Handbuch  der  altbulgarischen  (alt- 

kirchenslavischen)  Sprache,  2.  Aufl.,  Weimar  1886. 
Leskien -Brugman  =  Litauische  Volkslieder   und  Märchen,   ges.  von  A. 

Leskien  und  K.  Brugman,  Strassburg  1882. 
Ludwig  (L.)  =s  A.  Ludwig,  Der  lUgveda  oder  die  heiligen  H3nnnen   der 

Brdhmana,  Prag  1876  ff. 
Lund  =  G.  F.  Y.  Lund,  Oldnordisk  ordföjningslasre,  Kqfbenhavn  1862. 
Meisterhans  2  »   K.   Meisterhans,    Grammatik  der   attischen   Inschriften, 

2.  Aufl.,  Berlin  1888. 
G.  Meyer,  Gramm. ^   =  Griechische  Granmiatik  von  G.  Meyer,   2.  Aufl., 

Leipzig  1886. 
Michels  =  V.  Michels,  zum  Wechsel  des  Nominalgeschlechts  im  Deutschen, 

Strassburg  1889. 
Miklosich   <=   Vergleichende  Grammatik  der  slavischen  Sprachen  von  F. 

Miklosich. 
Miklosich,  Gl.  =»  Lexicon  Palaeoslovenico-graeco- latintun  em.   auot   ed. 

F.  Miklosich,  Wien  1862—1865. 
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Müdosich,  Wb.  =  Etymologisches  "Wörterbuch  der  slavischen  Sprachen  von 
F.  Miklosich,  "Wien  1886. 

Moller  s=  A.  MoUer,  Ueber  den  Instrumentalis  im  Heliand  und  das  home- 
rische Suffix  (pi  (f  iv),  Danzig. 

Monro^  »  D.  B.  Monro,  a  gnunmar  of  the  Homeric  dialect  sec.  ed.  Ox- 
ford 1891. 

MS.  s=  MAitr4yani  SamhitA,  her.  von  L.  v.  Schroeder,  Leipzig  1881  flf. 

Neue  =  F.  Neue,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache,  2.  Aufl.,  Berlin 
1877  ff.  (von  Theil  11  ist  auch  die  3.  Aufl.  benutzt). 

Ohlcr  =  W.  Ohier,  Ueber  den  Gebrauch  des  Dualis  bei  Homer,  Mainz  1884. 

Osthoff,  Perf.  =  H.  Osthoff,  Zur  Geschichte  des  Perfects  im  Indoger- 
manischen, Strassburg  1884. 

Paul  (mhd.  Gr.)  =  Mittelhochdeutsche  Grammatik  von  H.  Paul,  Halle  1884. 

Paul,  Prinzipien  2  =  Principien  der  Sprachgeschichte  von  H.  Paul,  2.  Aufl., 
Halle  1886. 

Pischel-Geldner  =  Yedische  Studien  von  R.  Pischel  und  K.  F.  Geldner, 
Stuttgart  1889  ff. 

Pratje  «=  H.  Pratje,  Der  altepische  £.asus  mit  dem  Suffix  (pi,  Göttingen 

1890  (Sobemheimer  Programm). 
Reiff  SS  Dictionnaire  russe-fran^ais  .  .  .  par  Ch.  Ph.  Reiff,  St.  P6tersbourg 

1835. 
Ribbeck,  Partikeln  =  O.  Ribbeck,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  lateinischen 

Partikeln.  Leipzig  1869. 
La  Roche  (Studien)  =  J.  I^a  Roche,  Der  Accusativ  im  Homer,  Wien  1861. 
RV.  s=  Die  Hymnen  des  Rigveda,  her.  von  Th.  Aufrecht,  2.  Aufl.,  Bonn  1877. 
SB.  es  The  Qatapatha-Br&hmana,  ed.  by  A.  Weber,  Berlin  und  London  1855. 
Schleicher  «=  Litauische  Grammatik  von  A.  Schleicher,  Prag  1856. 
Schleicher,  Les.  b  Litauisches  Lesebuch  und  Glossar  von  A.  Schleicher, 

Prag  1857. 
Schmalz 2  s=  J.  G.  Schmalz,  Lateinische  Syntax  in  I.  Müller's  Handbuch 

der  klassischen  Altertumswissenschaft,  2,  Band,  2.  Aufl.,  München  1890. 
J.  Schmidt,  Yok.  =  J,  Schmidt,  Zur  Geschichte  des  indogermanischen  Yo- 

calismus,  Weimar  1871. 
J.  Schmidt^  Pluralb.  =»  J,  Schmidt,  Die  Pluralbildungen  der  indogermanischen 

Neutra,  Weimar  1889. 
Schweizer-Surber  ==  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,   bearb.  von  H. 

Schweizer-Sidler  und  A.  Surber,  Halle  1888. 
SF.  BS  Syntaktische  Forschungen  von  B.  Delbrück  und  £.  Windisch,  Halle 

1871  ff. 
Speijer  =  J.  S.  Speijer,  Sanskrit  Syntax,  Leyden  1886. 
Spiegel 2  :=  F.  Spiegel,  Die  altpersischen  Keilinschriften,  2.  Aufl.,  Leipzig 

1881. 
Spiegel,  Gramm.  =  F.  Spiegel,  Yergleichende  Grammatik  der  alt^ränischen 

Sprachen,  Leipzig  1882. 
Stolz '^  =s  F.   Stolz,  Lateinische   Grammatik  in  L  Müller's  Handbuch  der 

klassischen  Altertumswissenschaft,  2.  Band,  2.  Aufl.,  München  1890. 
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TB.  ==  The  Taittirfya  Brdhmana  ed.  by  B&jendral&lamitra,  Galcutta  1859  ff. 

(in  BibL  ind.). 
TS.  =  Die  Taittiriya-SamhitÄ,  her.  von  A.  Weber,  Leipzig  1871—72  (in 

Ind.-Stud.). 
Vetter  =  Th.  Vetter,   Zur  Geschichte  der  nominalen  Declination  im  Bub- 

sischen,  Leipzig  1883. 
[    Walther  =  E.  Walther,  de  dativi  Instrumentalis  usu  Homerico,  Breslau 

1874. 
Weidenkaff  c=  G.  Weidenkaff,  de  usu  genitivi  apud  Homerum,  Halle  1865. 
Whitney  =  W.  D.  Whitney,  a  Sanskrit  Grammar,  sec.  ed.,  Leipzig  1889. 
Wilken  =  Die  prosaische  Edda   im  Auszuge   nebst  Völsunga-saga  und 

Nomagests-thdttr,  her.  Ton  E.  Wilken,  Paderborn  1877. 
Wölfflin  (Archiv)  e=  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik, 

her.  von  E.  Wölfflin,  Leipzig. 
Wölfflin,  Kompar.  =  E.  Wölfflin,  Lateinische  und  romanische  Comparation, 

Erlangen  1879. 
Wolter  =  Wolter,  razyskanija  po  voprosu  o  grammati6eskomü  rodfe,  Peters- 
burg 1892. 
Wuk,  Gr.  =  Wuk  Stephanowitsch*  kleine  serbische  Grammatik,  verdeutscht 

von  J.  Grimm,  Leipzig  und  Berlin  1824. 
Wuk,  Wb.  =  Lexicon  serbico  -  germanico -latiniun  ed.  Vuk  Steph.  Kara- 

dschitsch.  Wien  1852. 
ZDMG.  s=  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 
ZFÖG.  =  Zeitschrift  fdr  die  österreichischen  Gymnasien. 


EINLEITUNG. 

Das  Werk;  dessen  eisten  Theil  ich  hieimit  der  Öffentlich- 
keit übergebe,  führt  den  Titel:  Vergleichende  Syntax  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Es  soll  also  in  demselben  versucht 
werden,  dasjenige  wissenschaftliche  Verfahren  auf  die  Syntax 
anzuwenden,  welches  auf  dem  Gebiet  der  Etymologie,  der  Laut- 
und  Formenlehre  zu  wichtigen  Erfolgen  geführt  hat.  Da  nun 
ein  solcher  Versuch,  wenigstens  in  dem  Umfange,  der  mir  vor- 
schwebt, noch  nicht  unternommen  worden  ist  (denn  es  giebt 
bisher  zwar  einige  vergleichend- syntaktische  Einzelarbeiten, 
aber  keine  Gesammtdarstellung),  so  wird  es  sich  empfehlen,  zu- 
nächst zu  zeigen,  wie  man  bisher  die  Syntax  behandelt  hat, 
und  sich  zu  fragen,  welche  Veränderungen  sich  etwa  aus  der 
neuen  Fassung  der  Angabe  ergeben  möchten.  Das  soll  in 
dieser  Einleitung  geschehen. 

Meine  Absicht  geht  dabei  nicht  auf  eine  Geschichte  und 
Theorie  der  Syntax.  Ich  will  nur  versuchen  zu  zeigen,  wie 
die  wichtigsten  der  syntaktischen  B^iffe  in  der  vielhundert- 
jährigen wissenschaftlichen  Entwickelung  allmählich  hervor- 
getreten sind,  sich  vererbt  und  verändert  haben.  Namentlich 
habe  ich  mein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  deutlicher,  als  es 
bisher  geschehen  ist,  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  dass  die 
Syntax  fast  während  der  ganzen  Zeit  ihres  Bestehens  einem 
bald  stärkeren  bald  schwächeren  Einfluss  von  Seiten  der  Philo- 
sophie ausgesetzt  gewesen  ist,  was  sich  theils  daraus  erklärt, 
dass  einzelne  Grammatiker  überzeugte  Anhänger  gewisser  philo- 
sophischer Systeme  waren,  theils,  und  zwar  hauptsächlich,  daraus, 
dass  aus  der  grossen  Werkstatt  der  Philosophie  allerhand  Ab- 
fälle durch  verschiedene  Kanäle  in  den  grammatischen  Betrieb 
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Einleitung.    Erste  Periode.    Die  Griechen. 


geleitet  woiden  sind,  deien  sich  die  Arbeiter  dann  halb  un- 
bewnsst  bedienten.  Ich  weide  natürlich  nicht  umhin  können, 
im  Verlauf  dei  Darstellung  zui  Orientierung  des  Lesers  mein 
eigenes  Urtheil  über  den  Werth  der  vorgebrachten  Behauptungen 
abzugeben,  doch  soll  die  Erörterung  hinter  der  Erzählung  zurück- 
treten. Zum  Schluss  soll  so  viel  von  der  Theorie,  als  mir  nöthig 
scheint,  kurz  zusammengeüasst  werden. 

Was  die  Gliederung  des  erzahlenden  Theils  der  Einleitung 
betrifil,  so  versteht  sich,  dass  ich  mit  den  Griechen  zu  b^^nen 
habe.  Denn  auf  sie  geht  ja  der  grösste  Theil  unserer  grammati- 
schen Weisheit  zurück.  Mit  den  Römern,  denen  in  einer  ausführ- 
lichen Geschichte  der  Grammatik  eine  unverächtliche  Rolle  zu- 
fallen würde,  werde  ich  mich  dagegen  nicht  beschäftigen,  da  sie 
für  mich  nur  als  Fortleiter  der  griechischen  Anschauungen  in 
Betracht  kommen.  Die  zweite  Periode  soll  die  aprioristische 
Behandlung  der  Grammatik  umfassen.  Ich  rechne  dahin  die 
Scholastiker  und  ihre  Nachfolger  (z.  B.  Sanctius)  und  schliess- 
lich auch  noch  Gottfried  Hermaim.  Mit  Wilhelm  von  Humboldt, 
Bopp  und  Grimm  beginnt  dann  die  dritte  bis  in  die  Gegenwart 
reichende  Periode,  die  sich  von  selbst  in  mehrere  kleinere 
Abschnitte  zerlegt. 

Erste  Periode. 
Die  Griechen. 

Eine  Darstellung  der  gesammten  griechischen  Grammatik 
hat,  wie  es  denn  auch  in  SteinthaFs  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft bei  den  Griechen  und  Römern  (zweite  Auflage, 
Berlin  1890)  geschieht,  zuerst  von  den  Philosophen,  insbeson- 
dere von  Plato,  Aristoteles  und  den  Stoikern  zu  handeln,  dann 
die  Thätigkeit  der  alexandrinischen  Kritiker  zu  schildern  und 
sich  zum  Schluß  zu  den  grammatischen  Lehrbüchern  zu  wen- 
den. Für  meinen  bescheideneren  Zweck  ist  es  erlaubt,  von 
den  beiden  ersten  Abschnitten  abzusehen  und  sofort  an  das 
älteste  schulmäßige  Kompendium  der  Grammatik,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  im  ersten  Jahrhundert  vor  Christus 
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verfasste  Techne  des  Dionysios  Thiax  anzuknüpfen  (vgl. 
Dionysii  Thracis  ars  grammatica  ed.  Gustavus  Uhlig,  Lipsiae 
1883).  Diese  nur  wenige  Seiten  füllende  Schrift  hat,  wie  Uhlig 
mit  Recht  bemeikt,  eine  weitergehende  Wirkung  geübt  als  irgend 
ein  andies  Werk  der  profanen  Literatur,  selbst  die  Theile  des 
Aiistotelischen  Organons  nicht  ausgenommen,  sie  legt  ein  merk- 
würdiges Zeugnis  ab  nicht  bloss  für  den  Umfang  und  die  Dauer, 
sondern  auch  für  die  Strenge  der  von  dem  griechischen  Geiste 
geübten  Diktatur ;  auf  ihr  beruht  die  traditionelle  Schulgram- 
matik des  gesammten  Occidents  und  eines  erheblichen  Theiles 
des  Orients  (vgl.  Uhlig,  zur  Wiederherstellung  des  ältesten 
occidentalischen  Kompendiums  der  Grammatik,  Heidelberger 
Festschrift  zur  26sten  Versammlung  d.  Philol.  in  Karlsruhe  1882). 
Die  ersten  zehn  Paragraphen  der  Techne  gehen  uns  hier  nichts 
an.  Dagegen  ist  es  gerathen,  ihren  Inhalt  von  §  11  an  genauer 
vorzuführen.  Der  genannte  Paragraph  enthält  die  Definitionen 
der  Begriffe  Satz  und  Satztheil  (oder,  wie  wir  in  mangelhafter 
Übersetzung  des  lateinischen  pars  orationis  sagen,  Bedetheil). 
Die  Definition  des  Satzes  hat  höchst  wahrscheinlich  gelautet: 
Xdyog  ioxl  X^EscDV  oüv&eoic  Siavotav  aÖTotsX^  SYjAoüaa  (Uhlig, 
Festschr.  74),  ein  Satz  ist  eine  Verbindung  von  Wörtern,  welche 
einen  in  sich  vollendeten  Sinn  darstellt.  Die  Definition  von 
^Satztheil'  lautet:  X^Etc  ioxl  [JLspoi;  iXayiorov  tou»  xata  oövTaEtv  Arfyoo, 
d.  h.  Ai^tc  ist  der  kleinste  Theil  des  auf  Zusammenfügung 
beruhenden  Satzes.  Solcher  Ai^etc  oder  [Upri  k6^oii  giebt  es  acht, 
die  stets  in  derselben  Folge  angeführt  werden.  Es  sind:  2vofi.a 
Nomen,  ^^[la  Verbum,  [Aetoxiq  Partizipium,  ap&pov  Artikel,  dvt- 
(DvojxCa  Pronomen,  itpcJ&eoK;  Praeposition,  iir^ppTjfjLa  Adverbium, 
aiSv8ea{xoc  Konjunktion.  Im  einzelnen  wird  über  sie  folgendes 
behauptet. 

^Ovofia  ist  ein  Satztheil  mit  Kasus  (TtxcDTtxrfv),  einen  Körper 
(acöjia),  z.  B.  'Stein'  oder  eine  Handlung  (7rpaYF^<*)>  ^5.  B.  'Er- 
ziehung' bezeichnend,  allgemein  angewendet,  z.  B.  'Mensch, 
Pferd',  oder  besonders  (personell,  {8(a);),  z.  B.  'Sokrates'.  Als 
Begleiterscheinungen  (7raps7C({{ieva)  des  Nomens  treten  auf  die 
Geschlechter   (^ivT]:   dtpasvtxdv,  OrjXoxrfv,   oöBitepov),   die  Numeri 
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(dpid[jLo(:  4vtx(Jc,  Sülxd?,  TcATjdovTixdc) ,  die  Kasus  (irr<ooei^:  Jpdi!], 
YsvixTQ,  SoTtxi^,  a?TtaTixif],  xAtjtixi^).  Ausseidem  sind  zwischen 
Y^VY]  und  api&(jLo(  eingeschoben  eiSt]  und  oj^TQfAaTa,  d.  h.,  wie  wir 
sagen  würden,  verschiedene  Arten  der  Stammbildung  odei 
Klassen  dei  Bedeutung,  wobei  als  Beispiele  nicht  bloss  Substan- 
tiva,  sondern  auch  Adjektiva  aufgeführt  werden. 

T^fi.a  ist  ein  Satztheil  ohne  Kasus,  fähig  Zeiten,  Personen 
und  Numeri  anzunehmen  i),  Thätigkeit  oder  Leiden  ausdrückend 
(Jvipyeiav  7^  ira&oc  Tcaptatäaa).  An  Begleiterscheinungen  des 
Verbums  sind  (wenn  wir  von  den  siStj  und  o^T^p-ata  und  auch 
von  den  aoCo-y^at  den  Konjugationsarten,  die  wir  in  der  Formen- 
lehre behandeln,  absehen)  vorhanden  die  Modi  (i-pikloeK:),  näm- 
lich Indikativ  (6ptoTtxi^),  Imperativ  (irpooraxTixiQ),  Optativ  (eöxxixi^), 
Subjunktiv  (ÖTcoTaxTtxiq).  Endlich  wird  auch  der  Infinitiv  (dTcap- 
sficpatoi;)  dazu  gerechnet.  Sodann  nach  den  Modi  die  Genera 
des  Verbums  (Staft^oeic:  iv^pyeia  Aktivum,  Tcd&oi;  Passivum, 
fi£0(jTY](;  Medium),  die  Numeri,  die  Personen  (TtpeJocüica),  und 
die  Tempora  (xp<5vot,  nämlich  dveorwc  die  gegenwärtige,  icape- 
X7]Xo&a>(;  die  vergangene,  {iiXXmv  die  zukünftige). 

Meroxt]  ist  ein  Satztheil,  welcher  an  dem  eigenthümlichen 
Wesen  ({SidTT^oc)  der  Verba  und  Nomina  theil  hat  {[xeiix^i]. 
Die  Begleiterscheinungen  sind  dieselben  wie  beim  Nomen  und 
Verbum  ausser  den  Personen  und  Modi. 

^p&pov  ist  ein  Satzteil  mit  Kasus,  welcher  den  Kasus 
(t^^  xXfaeo);)  der  Nomina  voran-  oder  nachgestellt  wird.  Der 
voranzustellende  (irpoTaxxixdv)  Artikel  ist  6,  der  nachzustellende 
(6iroTaxTix(5v)  ist  S^.  Es  werden  also  hier  der  griechische 
Artikel  und  das  griechische  Belativum  zusammengeworfen,  über 
deren  etymologische  Verschiedenheit  uns  erst  das  Sanskrit  auf- 
geklärt hat. 

AvTtt>vufi.(a  ist  ein  Satztheil,  welcher  an  Stelle  des  Nomens 
gebraucht  wird,   bestimmte  Personen  bezeichnend.    Es  werden 


1)  Die  Worte  von  ^ffthig'  bis  'anzunehmen'  (^ni^EXTtxi^  y(fi6'ioi^  xe  xal 
:ipoo<6ii(»v  xal  dpidfAwv)  w&ren  nach  Uhlig,  Festschr.  84  zu  streichen.  Dagegen 
yermuthlich  noch  die  Worte  xAiTjYÖpTjfAa  oTjfiaivouaa  hinzuzufügen  (s.  unten 
S.  7). 
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dazu  nur  gerechnet  die  persönlichen  Pronomina  nebst  ihren 
Possessiyis.  Was  wir  sonst  Pronomina  nennen,  muss  zum  Nomen 
oder  zum  Artikel  gestellt  worden  sein. 

Tlp6beai^  ist  ein  Satztheil,  welcher  allen  andern  vorangestellt 
wird,  und  zwar  sowohl  in  der  Zusammensetzung,  als  in  der 
Zusammenordnung  (ouvtaSet,  d.h.  in  der  Verbindung  mit  Kasus). 
Dazu  werden  die  achtzehn  vorhandenen  Präpositionen  aufgezählt. 

'Eic{pp7)(jLa  ist  ein  Satzteil  ohne  Flexion  (axAitov),  welcher 
in  bezug  auf  ein  Yerbum  gebraucht,  oder  ihm  hinzugefügt 
wird  (xatd  ^\uixo^  XeYdfxevov  73  äirtXeyrffievov  ^Y][AaTt).  Unter  den 
xata  [)7][jLaTo^  Ae^rfiAeva  denkt  man  sich  wohl  Wörter  wie  xaXw;, 
unter  den  lictXeyrffjLeva  ^i]\Laxi  Zeit-  und  Orts-Adverbia  u.  dgl. 
Aus  der  Menge  der  beigebrachten  XJnterabtheilungen  ist  zu  er- 
sehen, dass  unter  itr^ppTjfia  zusammengefasst  wurde,  was  wir 
unter  die  Begriffe  Adverbium,  Partikel,  Interjektion  zu  ver- 
theilen  pfl^en. 

Endlich  oovSeafio;  ist  von  Dionysios  so  definiert  worden: 
Xi^ig  oüvBioüoa  SiAvotav  fiSTÄ  xaSswc  xal  xi  t^c  ipfiirjvefac  xe;(7jvic 
icXTjpoüoa  (s.  Uhlig  im  Index  unter  otSvSeafioc))  d.  h.  ein  Satz- 
theil,  welcher  den  Sinn  unter  Innehaltung  einer  bestimmten 
Ordnung  verbindet  imd  welcher  die  Lücken  der  Rede  ausfüllt. 
Das  (lerol  t^Sso^  bezieht  sich  darauf,  dass  man  z.  B.  eI  nur  dem 
Bedingungssatz  einverleiben  kann,  nicht  aber  dem  Folgesatz, 
das  icXiQpouv  auf  die  den  Alten  (auch  den  Indem)  geläufige 
Anschauung,  dass  einige  Wörter  nur  des  Metrums  oder  der 
Schönheit  w^en  gesetzt  werden  ((iixpoo  9^  xtiafioo  Svexev  Tcapa- 
Xaiiß^vovrat),  z.  B.  8iq,  [)Ä,  vü  u.  ähnl.  Übrigens  werden  die  oüv- 
Sea^i  eingetheilt  in  ao^icXextixof  coryunctiones  copulaiivae  (wozu 
ausser  xa(  u.  ähnl.  auch  xiv  und  av  gerechnet  werden),  8ta- 
CeoxTixo(  dis/unctivaej  oovaimxoC  condicionales,  TcapaoovaimxoC  cau- 
$dleSj  alxvokoyixol  ^naleSf  dTcopTjfianxof  dubitativae^  ooXXoYtotixoC 
ratiocmaiiüaey  endlich  die  schon  erwähnten  trapa7cXiQpco(jLaTtxo{ 
ezpletivae. 

Soweit  die  acht  Redetheile  der  Techne.  An  der  Zahl  der- 
selben hat  die  Folgezeit  nicht  viel  verändert.  Die  Römer  haben 
natürlich  den  Artikel,  den  sie  in  ihrer  Sprache  nicht  hatten. 


0  Einleitung.    Erste  Periode.    Dionysios  Thrax. 

weggelassen.  Wir  ziehen  ihn  zum  Pronomen,  das  wir  auch 
sonst  anders  begrenzen.  Zum  Ersatz  haben  dann  die  Römer 
einen  andern  achten  Satztheil  aufgestellt,  welchen  sie  aus  dem 
i7r(pp7](xa  mit  seinen  zahlreichen  Unterabtheilungen  lostrennten, 
nämlich  die  Interjektion,  worin  wir  ihnen  mit  Recht  gefolgt 
sind.  Wir  haben  aber  ausserdem  aus  dem  lit(pp7)(jLa  noch  einen 
weitern  Satztheil  herausgeschnitten,  die  Partikel,  auf  den  wir 
uns  freilich  nicht  viel  einzubilden  haben  (vgl.  Karl  Ernst  August 
Schmidt,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Grammatik  219ff.).  Zu 
manchem  Tadel  geben  die  Definitionen  der  Satz- 
theil e  Veranlassung.  Es  fehlt  vor  allem  der  einheitliche  Aus- 
gangspunkt, denn  man  versucht  entweder  das  Wesen  der 
Satztheile  an  sich  aufzuklären,  oder  man  legt  (freilich  mehr 
nebensächlich)  Gewicht  darauf,  ob  sie  Flexionsformen  haben 
oder  nicht,  oder  endlich  man  beschreibt  sie  nach  ihrem  Ver- 
hältnis zu  andern  Satztheilen  oder  dem  Gedanken  des  Satzes. 
Der  erste  der  genannten  drei  Gesichtspunkte  tritt  bei  den 
Definitionen  des  Nomens,  des  Verbums,  des  Partizipiums  und 
Pronomens  hervor.  Das  Nomen  bezeichnet  nach  Dionysios  ein 
ou){xa  oder  ein  irpayf^oi.  Andre  fassen  die  Begriffe  etwas  ab- 
weichend. "Aber  immer  —  so  sagt  Steinthal,  Gesch.  d.  Sprachw.2, 
2,  242  mit  Recht  —  ob  man  o(0{xa  73  icpayjia  oder  oöofa  oder 
o^aloL  (jLetd  irot^TTjToc  oder  bloss  T:oi6rri^  sagt,  dies  ist  insofern  ganz 
gleichgültig,  als  man  in  jedem  Falle  in  das  Reich  der  sach- 
lichen Begriffe,  der  Logik  und  Metaphysik,  und  aus  der  Sprache 
heraus  geräth.''  Was  das  Verbum  betrifft,  so  fehlt  strenggenom- 
men in  der  Definition  des  Dionysios,  wie  sie  oben  mitgeteilt 
worden  ist  (^^[iot  iort  XeEic  airrcüTog  dvip^eiav  tJ  TcAdo?  Ttapiorräoa), 
der  Versuch,  das  eigentliche  Wesen  des  Verbums  aufzufassen, 
denn  Ivipyeta  und  ira&o^  sind  doch  nur  Zustände  des  im  Verbum 
enthaltenen  Subjekts.  Apollonios  Dyskolos,  von  dem  schleich 
weiter  gesprochen  werden  soll,  findet  das  iStov  des  Verbums 
(zwar  nicht  bei  der  Definition,  aber  sonst)  im  T:f^^\i.a,  wie  auch 
wir  wohl  nicht  abgeneigt  wären,  im  Nomen  das  Ding,  im  Ver- 
bum den  Vorgang  ausgedrückt  zu  sehen;  aber  es  lässt  sich  doch 
nicht  leugnen,   dass  es  bedenklich  ist,  in  dem  Nomen  a(Sp.a  % 
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rpÄYjjÄ,  in  dem  Verbum  irpaYR'^  ^^  erkennen.  Es  müsste  noth- 
wendig  in  der  Definition  des  Yeibums  enthalten  sein,  dass  es 
Aussagewert  ist.  So  definieren  es  die  Stoiker,  und  vielleicht 
oder  wahrscheinlicherweise  hat  auch  die  Definition  des  Diony- 
sios noch  die  Worte  enthalten:  xatriYrfpTjjia  oTjjxaivoooa  (vgl. 
ühlig,  Festschr.  84),  ApoUonios  aber  wollte  davon  nichts  wissen. 
Denn  einmal  ging  er  darauf  aus,  das  Wesen  des  Verbums, 
nicht  seine  Angabe,  zu  definieren,  und  dann  liess  sich  unter 
xaTTj-frfpTijia  der  Infinitiv  nicht  unterbringen,  den  er  doch 
so  zu  sagen  für  dajs  Verbum  an  sich  hielt.  Ausser  dem  Nomen 
und  Verbum  werden  nach  ihrem  Wesen  noch  definiert  das 
Partiidpium  und  etwa  noch  das  Pronomen,  insofern  angegeben 
wird,  dass  es  die  drei  Personen  ausdrücke.  —  Der  zweite  der 
genannten  Gesichtspunkte,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von 
Flexionsformen,  tritt  nicht  beherrscheiid  hervor.  Vom  Nomen 
und  ebenso  vom  Artikel  wird  gesagt,  jedes  der  beiden  sei  ein 
jiipoc  XcJyoo  irccDTtxrfv,  das  Verbum  heisst  eine  XiEt?  aTtrcüio?,  das 
Adverbium  ein  {iipo^  X6'^oo  axXitov.  Bei  dem  Pronomen,  der 
Präposition,  der  Konjunktion  wird  etwas  derartiges  in  die 
Definition  nicht  au%enommen.  Es  würde  also  nicht  im  Geiste 
der  alten  Grammatik  sein,  wenn  man  die  Satztheile  in  flektier- 
bare und  nichtflektierbare  eintheilen  wollte.  —  Der  dritte 
Gesichtspunkt  kommt  bei  den  übrigen  Satztheilen  zur  Geltung. 
Weder  bei  dem  Artikel,  noch  der  Präposition,  noch  dem  Adver- 
bium, noch  endlich  der  Konjunktion  wird  auf  das  Wesen  der 
Begriffe  an  sich  eingegangen.  Vielmehr  werden  der  Artikel 
(abgesehen  von  der  Bemerkung,  dass  er  ?rrcoTix({v  sei)  und  die 
Präposition  nur  durch  ihre  Stellung  vor  oder  nach  andern 
Wörtern  charakterisiert,  das  Adverbium  nur  durch  sein  Ver- 
hältnis zum  Verbum  (das  Verhältnis  zum  Adjektivum  wird,  da 
dieses  nicht  als  besondrer  Satztheil  anerkannt  war,  nicht  erwähnt), 
die  Konjunktion  nur  durch  ihr  Verhältnis  zum  Sinne  des 
Satzes.  —  Die  drei  genannten  Gesichtspunkte  nun  haben  auch 
den  Grammatikern  der  Folgezeit  zu  schaffen  gemacht.  Und 
in  der  That  verdienen  sie  sämmtlich  Berücksichtigung.  Nur 
darf  man  sie  nicht,   wie  Dionysios  es  gethan  hat,   zusammen- 
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werfen,    sondern  muss   jeden   an  seiner  Stelle    zui    Geltung 
bringen. 

Dei  zweite  Grammatikei,  dessen  ich  zu  gedenken  habe, 
ist  Apollonios  Dyskolos  aus  Alexandria,  der  zui  Zeit  des 
Antoninus  Pius  in  Rom  lehrte,  im  Gegensatz  zu  dem  für  uns 
unpersönlichen  Dionysios  ein  philologischer  Charakterkopf, 
umfEussende  Belesenheit  mit  eindringendem  und  grüblerischem 
Scharfsinn  verbindend,  schreiblustig,  streitbar.  Wir  haben  ihn 
schon  soeben  bei  den  Satztheilen  gel^entlich  erwähnt,  deren 
Definitionen  er  vielfältig  verbessert  oder  geändert  hat,  jetzt  geht 
er  uns  an  als  der  Vater  der  Syntax.  Zwar  die  Wörter 
oovTaoostv  und  oovTa?i<;  wurden  schon  vor  ihm  in  der  Gram- 
matik gebraucht  (wurde  doch  der  Satztheil  bei  Dionysios  defi- 
niert als  pipo?  äXajfioTov  toü  xata  oovtaEiv  X(Jyoo),  aber  Trepl  oov- 
riletsx;  de  constructione  hat  er,  so  viel  wir  wissen,  als  erster 
einer  unendlichen  Reihe  geschrieben.  Die  Grammatiker  haben 
sich  allezeit  gern  mit  dem  Korrigieren  von  Fehlem  abgegeben. 
So  hatte  man  denn  schon  vor  Apollonios  den  Barbarismos 
getadelt,  der  an  dem  einzelnen  Worte  hervortrete,  den  Soloi- 
kismos,  der  bei  der  Verbindung  der  Wörter  zum  Vorschein 
kommt.  Ferner  hatte  jemand  den  Satz  ootoc  {xe  eto^ev  für 
fehlerhaft  erklärt  für  den  Fall,  dass  die  in  Ito^ev  tätig  gedachte 
Person  eine  Frau  sei.  An  diese  Thorheit  knüpft  Apollonios 
in  der  grundlegenden  Stelle  seiner  Syntax  (Anfang  des  dritten 
Buchs]  an,  indem  er  zunächst  den  Unterschied  zwischen  that- 
sächlicher  und  grammatischer  Richtigkeit  hervorhebt.  Was  ist 
nun  aber  grammatische  Richtigkeit?  In  dieser  Hinsicht  muss 
man  die  Satztheile  mit  Flexion  von  denen  ohne  Flexion  unter- 
scheiden. Bei  den  ersteren  beruht  die  Richtigkeit  in  der  Ver- 
bindung der  auf  einander  passenden  Formen,  oder  wie  Apollonios 
sich  sich  umständlicher  ausdrückt:  Von  den  Satztheilen  werden 
einige  abgewandelt  in  Numeri  und  Kasus,  andere  in  Personen 
und  Numeri  (wie  das  Verbum  und  Pronomen),  einige  in  Ge- 
schlechter. Diese  abgewandelten  Satztheile  nun  sind  durch  die 
Zusammenfügung  der  Rede  vertheilt  zum  Zweck  der  Verknüpfung 
mit   dem  worauf  sie   bezogen  werden  können   (rj    too   Xo^oo 
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ouvd^aei  avafjLefiipiarai  e?c  littTrXoxrv  tou  7cpo<;  o  Sovatat  (pipeo&at). 
So  z.  B.  gehört  zu  dem  pluiaUschen  Verbum  ein  pluialisches 
Nomen  nach  Massgabe  der  in  der  VeibalfoTm  enthaltenen  Per- 
son, z.  B.  Yptt^opiev  'f][jLetc,  7pacpoooiv  oE  av&pcoTtoi^),  und  ebenso 
▼erhält  es  sich  mit  den  Kasus  und  Genera.  Anders  ist  es 
mit  den  Wörtern  ohne  Flexion.  An  sich  könnten  sie  mit 
allen  anderen  Wörtern  verbunden  werden,  da  sie  ja  kein  die 
Verknüpfung  begrenzendes  Zeichen  an  sich  tragen.  Das  ist 
auch  der  Fall,  doch  wird  bei  einigen  die  Verwendbarkeit 
durch  ihren  Sinn  beschränkt,  so  z.  B.  bei  den  Adverbien, 
welche  eine  bestimmte  Zeitstufe,  oder  welche  einen  Wunsch 
ausdrücken  u.  s.  w.  Aus  diesen  Grundgedanken  nun  begreift 
sich  auch  die  Anordnung  der  Schrift  trepl  auvT^Eeu);.  Die  wich- 
tigsten Satztheile  sind  die  flexibeln,  unter  diesen  wieder  Nomen 
und  Verbum,  da  ja,  wie  Apollonios  sagt,  ohne  diese  der  ganze 
Satz  nicht  zusammengeschlossen  wird  (oo  aoYxXe(eTai).  Da  nun 
das  Nomen  in  der  auch  von  Apollonios  hochgehaltenen  Reihen- 
folge den  Beigen  eröfihet,  so  könnte  man  meinen,  dass  auch 
die  Syntax  mit  dem  Nomen  zu  beginnen  habe.  Aber  das 
Nomen  kommt  doch  erst  da  zu  seiner  rechten  Geltung,  wo  die 
Verbindung  (äTriTtXoxi])  seiner  Flexionsformen  mit  den  Flexions- 
formen des  Verbums  in  die  Erscheinung  tritt.  Apollonios  spart 
also  dajB  Nomen  bis  dahin  auf  und  beginnt  daher  seine  Schrift 
nicht  mit  dem  Nomen,  sondern  mit  denjenigen  Satztheilen, 
die  dem  Nomen  gegenüber  eine  dienende  Stellung  einnehmen, 
sei  es,  dass  sie  dem  Nomen  angefügt  werden,  wie  der  Ar- 
tikel (Buch  I),  sei  es,  dass  sie  an  Stelle  des  Nomons  treten,  wie 
das  Pronomen  (Buch  II).  Im  dritten  Buch,  wo  das  Verbum 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  tritt,  folgt  dann  zuerst  die  schon 
berührte  Grundlegung,  darauf  werden  die  Modi  mit  den  Tem- 
pora und  Personen,  dann  die  Kasus  des  Nomons  in  ihrem 
Verhältnis  (ihrer  Abhängigkeit,  wie  wir  sagen  würden)  gegen- 


1)  Ist  nicht  die  im  Verbum  enthaltene  Person  gemeint,  sondern  tritt 
ein  Wechsel  ein  (iv  fjirraßaoei),  so  braucht  keine  Kongruenz  stattzufinden: 
T6iiTou9t  T^  dEvdpomov  uud  T^irrouoi  to6c  (iv^p(6irouc.  Daraus  sind  sp&ter  die 
Begriffe  Kongruenz  und  Rektion  entwickelt  worden  (vgl.  Steinthal^,  2,  347}. 
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übei  dem  Veibum  behandelt.  Das  vierte  Buch  bespricht  die 
Präpositionen,  welche  ja  sowohl  zum  Verbum  als  zum  Nomen  in 
Beziehung  stehen.  Der  Rest  des  Werkes  ist  verloren  gegangen. 
Zum  Schluss  will  ich  noch  hervorheben,  dass  ApoUonios 
vieles  zum  ersten  Mal  gelehrt  hat  (z.  B.  über  den  Artikel  und 
das  Pronomen),  das  noch  heute  gilt  oder  woran  man  noch 
heute  anknüpft,  aber  dass  er  natürlich  auch  oft  in  seinen  Er- 
klärungen in  die  Irre  gegangen  ist.  So  macht  ihm  z.  B.  der 
Singular  des  Yerbums  bei  dem  Neutr.  plur.  als  inkongruent 
(axataXXTjXoi;)  Sorge,  und  er  kann  diese  Konstruktion  nicht 
besser  rechtfertigen,  als  durch  die  Annahme,  dass  eine  (durch 
Gleichheit  der  Form  entschuldigte)  Verwechselung  zwischen 
Nominativ  und  Akkusativ  eingetreten  sei.  So  habe  die  fehler- 
hafte Konstruktion  sich  unvermerkt  einschleichen  können. 
Freilich  war  auch  von  ihm  nicht  zu  verlangen,  dass  er 
schon  damals  auf  die  Hypothese  hätte  verfallen  sollen, 
welche  jetzt  J.  Schmidt  in  einem  grundgelehrten  Buche 
durchzuführen  sucht,  dass  nämlich  der  neutrale  Plural  seinem 
Ursprünge  nach  eigentlich  ein  femininischer  Singular  sei.  Ein 
zweiter  merkwürdiger  Fall  begegnet  uns  bei  der  Kasuslehre. 
Bei  den  Kasus  stellt  ApoUonios  die  in  Betracht  kommenden 
Verben  zu  Bedeutungsgruppen  zusammen,  die  er  dann  mög- 
lichst unter  einen  Hut  zu  bringen  sucht.  So  steht  der  Akku- 
sativ bei  denjenigen  Verben,  die  eine  leidende  Person  neben 
sich  erfordern,  der  Genitiv,  wenn  ein  Affiziertsein  durch  den 
Begriff  des  Verbums  ausgedrückt  werden  soll,  der  Dativ  bei 
den  Verben,  welche  eine  Zuwendimg  bedeuten.  Natürlich 
wollen  sich  nun  viele  Ausdrucksweisen  nicht  fügen,  z.  B.  er- 
hellt nicht,  warum  man  cpeiSyco  ae,  tootov  9oßoo[i.ai  und  ähnl. 
sagt,  da  doch  der  Fliehende  und  Fürchtende  selbst  der  Lei- 
dende ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  nimmt  ApoUonios  seine 
Zuflucht  zur  Ellipse,  welche  nicht  bloss  in  der  poetischen 
Rede  vorkomme.  Es  fehlt  ein  Std,  wie  es  neben  dem  Gen.  fehlt 
in  opfiYjaet  TteSioto.  Wir  sehen  in  diesen  beiden  FäUen  Apol- 
lonios  von  Mitteln  der  Erklärung  Gebrauch  machen,  welche  die 
alexandrinischen   Kritiker    oft  und   unbedenklich   anwenden. 
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ebenso  wie  z.  B.  ihre  indischen  Kollegen.  UispTÜnglich  ist 
diese  Art  der  Erklärung  nicht  böse  gemeint.  Wenn  Aiistarch 
gel^entlich  sagt,  dass  Homer  den  Dativ  statt  des  Genitivs  an- 
wende, so  soll  das  eigentlich  nur  heissen,  dass  die  Prosa  an 
dieser  Stelle  den  Genitiv  gebrauchen  würde,  und  wenn  es 
heisst,  dass  etwas  fehle  [ikktlizet,),  so  soll  damit  ebenfalls  ursprüng- 
lich nur  gesagt  sein,  dass  die  gewöhnliche  Bede  noch  dajs  und 
das  Wort  setzen  würde.  Unter  den  Händen  pedantischer 
Schulmeister  oder  verschrobener  Grübler  sind  dann  freilich 
Enallage  und  Ellipse  zum  Gegenstand  gefährlicher  Irrlehren 
geworden. 

Die  Ausläufer  der  griechischen  Grammatik  nach  Byzanz 
und  Rom  habe  ich  hier  nicht  zu  verfolgen^).  Dagegen  wird 
man  ein  zusammenfassendes  Urteil  über  die  griechischen 
Leistungen  erwarten.  Um  sich  ein  solches  zu  bilden,  erwäge 
man  vor  allem  die  Grösse  der  Aufgabe.  Die  Sprache  wird 
einer  Generation  nach  der  andern  überliefert  in  Gestalt  von 
Sätzen,  innerhalb  deren  sich  mehr  oder  minder  deutlich  einzelne 
Wörter  abheben.  Ein  Theil  derselben  erscheint  stets  in  gleicher 
Gestalt,  andere  vielförmig,  aber  doch  so,  dass  sich  ein  bleibender 
gleicher  Kern  dem  Gedächtnis  einprägt.  Die  Wörter  sind 
auf  das  mannigfaltigste  innerlich  verknüpft  und  an  eine 
gewisse  Reihenfolge  gebunden.  Wer  nun  dieses  von  den  Vä- 
tern überkommene  Instrument  unausgesetzt  anwendet,  in  dessen 
Innern  bilden  sich  natürlich  eine  grosse  Masse  von  Reihen, 
deren  Glieder  durch  Form  und  Inhalt  fester  oder  lockerer 
verbunden  sind.  Von  aUen  diesen  Reihen  weiss  der  natürliche 
Mensch  nichts ;  dass  sie  aber  vorhanden  sind,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  eine  Reaktion  des  Sprachgefühls  eintritt,  sobald  in  der 
Sprache  etwas  Ungewöhnliches  erscheint,  eine  falsch  gebildete 
VerbaKorm,  ein  Wort  an  ungewöhnlicher  Stelle  u.  s.  w.     Alle 


1 )  Nur  sei  es  erlaubt,  zu  bemerken,  dass  von  einem  Byzantiner  bereits 
die  lokaHstische  Kasustheorie  aufgestellt  worden  ist,  nämlich  von  Maximus 
Flanudes  (erste  Hftlfte  des  14.  Jahrb.),  ein  Beweis,  wie  naheliegend  diese 
unrichtige  Ansicht  ist  Nach  ihm  bezeichnet  der  Genitiv  das  icö^,  der 
Datr?  das  iroO,  der  Akkusativ  das  :r7)  (vgL  Hübschmann,  zur  Kasuslehre  26} . 
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diese  Typen  nun  aus  dem  Unbewusstsein  in  das  Bewusstsein 
zu  heben  —  und  das  ist  doch  die  Aufgabe  des  Grammatikeis  — 
ist  ein  gewaltiges  Unternehmen,  dajs  auch  den  hellsten  Köpfen, 
selbst  Männern  wie  Aristoteles,  nicht  auf  den  ersten  Anlauf 
gelingen  konnte.  Die  Griechen  haben  die  schwierige  Au%abe 
zwar  nicht  so  vollkommen  gelöst,  wie  die  Inder,  aber  doch  so, 
dass  wir  noch  heute  von  ihnen  zehren.  Ihr  Mangel  lag,  was  die 
syntaktischen  Begriffe  betrifft,  wesentlich  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Philosophie.  Sie  haben  sich  von  der  Philosophie,  die  vor 
ihnen  an  den  gleichen  oder  an  ähnlichen  Aufgaben  ge- 
arbeitet hatte,  frei  gemacht,  und  sie  haben  daran  insofern  recht 
gethan,  als  Logik  und  Grammatik  verschiedene  Au%aben 
haben.  Aber  sie  haben  damit  auch  dasjenige  bei  Seite  gescho- 
ben, was  sie  zu  ihrem  Nutzen  hätten  verwenden  müssen,  näm- 
lich (um  es  in  späterer  Formulierung  auszudrücken)  die  Be- 
griffe von  Subjekt  und  Prädikat,  ohne  welche  eine  Syntax 
nicht  auskommen  kann.  Dieses  Versäumnis  rächte  sich,  die 
zweite  Periode  steht  überwiegend  unter  dem  Zeichen  der  Phi- 
losophie. 

Zweite  Periode. 
Die  Zeit  bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Innerhalb  des  Zeitraums,  den  ich  in  der  zweiten  Periode 
zusammenfasse,  interessieren  uns  zunächst  die  Scholastiker, 
welchen  ich  Sanctius,  den  berühmten  Verfasser  der  Minerva 
anfüge.  Dann  wird  von  John  Locke,  der  grammaire  g^n^rale  und 
dem  Einfluss  der  Wolf  sehen  Philosophie  die  Bede  sein.  Denn 
die  andern  zwischen  den  Scholastikern  und  Kant  liegenden 
philosophischen  Systeme  haben,  soviel  ich  sehe,  einen  Einfluss 
auf  die  Syntax  nicht  gewonnen. 

Über  die  grammatischen  Studien  der  Scholastiker  unter- 
richtet man  sich  leicht  aus  der  übersichtlichen  Schrift  von 
Thurot,  welche  Band  22,  2  des  verdienstlichen  Sammelwerkes 
Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  imperiale 
bildet  (Paris  1868).     In  der  Zeit,  welche  für  uns  in  betracht 
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kommt,  vom  12.  Jahihimdeit  an,  herrschte  in  dem  grössten 
Theile  von  Europa  eine  Gleichheit  der  Bildimg,  von  der  wir 
uns  heutzutage  schwer  eine  Vorstellung  machen  können.  Den 
Inhalt  der  Gedanken  bestimmte  die  Kirche,  das  Rüstzeug  zur 
Bearbeitung  entnahm  man  dem  Aristotelischen  Organen  (welches 
haupt^U^hlich  durch  die  XJbersetzung  des  Boethius  bekannt 
wurde),  die  Sprache  war  die  lateinische,  die  überall  auf  gleiche 
Weise  gelehrt  wurde.  ^Das  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa 
Dei{aiLfang  des  13.  Jahrhunderts)  wurde  in  den  Schulen  diktiert, 
auswendig  gelernt  und  kommentiert  zu  Paris,  Oxford,  Prag, 
Breslau  und  Bologna'.  Natürlich,  dass  man  auf  die  Formen- 
lehre, welche  den  Knaben  eingebläut  wurde,  keinen  besondern 
Werth  legte  (dieser  TheU  der  Grammatik  ist  ja  erst  durch  die 
vergleichende  Sprachkunde  zu  rechtem  Ansehn  gekommen) ; 
das  Hauptinteresse  wendete  sich  auf  die  Syntax.  Studium 
grammaticorum  praecipue  circa  constructionem  versatur,  sagt 
ein  Grammatiker  des  13.  Jahrhunderts.  Doch  geschah  dajs 
nicht  etwa  in  dem  Sinne,  dass  die  Thatsachen  des  Sprach- 
gebrauchs gesanmielt  worden  wären.  Eine  solche  Arbeit  lag 
dem  nach  innen  gekehrten  Zeitalter  fem.  Man  forschte  viel- 
mehr nach  den  im  Satze  enthaltenen  Begriffen.  'Die  Grammatik 
war  nicht  mehr  die  Kunst,  richtig  zu  sprechen  imd  zu  schreiben. 
Sie  war  eine  rein  spekulative  Wissenschaft  geworden,  welche 
nicht  darauf  ausging,  die  Thatsachen  vorzulegen,  sondern  aus 
den  letzten  Prinzipien  zu  erklären.'  Wenn  es  denn  (so  kann 
man  weiter  im  Sinne  dieser  Denker  reflektieren)  bei  der  Sprache 
wesentlich  auf  die  Begriffe,  die  Gedanken,  das  Innere  ankommt, 
so  ist  die  äussere  Erscheinimg  der  Sprachen  eigentlich  gleich- 
gültig, und  so  konnte  die  Frage  auftauchen,  ob  nicht  alle 
Sprachen  im  gründe  genommen  gleich  wären,  und  mit  ja  beant- 
wortet werden.  Die  noch  dem  18.  Jahrhundert  fremde  Vor- 
stellung, dass  eine  Sprache  aus  dem  Volke  hervorgegangen  ist, 
das  sie  spricht,  dürfen  wir  natürlich  in  der  Scholastik  nicht 
suchen,  und  so  können  wir  uns  denn  nicht  wundem,  schliess- 
lich dem  folgenden  Satz  zu  begegnen:  non  ergo  grammaticus, 
sed  philosophus  proprias  naturas  rerum  diligenter  considerans, 
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ex  quibus  modi  essendi  appiopriati  diveisis  rebus  agnoscuntur, 
grammaticam  invenit  (S.  124).  Man  kann  also  sagen:  die 
Denker  der  damaligen  Zeit  waren  auch  in  der  Grammatik  Schola- 
stiker, und  zwar,  wenn  es  erlaubt  ist,  ihre  Terminologie  auch 
auf  die  Grammatik  anzuwenden,  Kealisten.  Die  universalia,  d.  h. 
in  unserm  Falle  die  grammatischen  Begriffe  waren  ihnen  ante 
rem.  Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dass  man  sich  besonders 
ei&ig  mit  den  Grundbedeutungen  der  Satztheile,  den  sog.  modi 
significandi  (d.  h.  etwa  so  viel  wie  Kategorien),  beschäftigte. 
Man  zählte  derselben  sieben,  und  um  jeder  dieser  sieben  willen 
ist  der  entsprechende  Satztheil  erfunden  worden,  so  z.  B.  das 
Nomen  wegen  der  Kategorie  Substanz  mit  Qualität.  Wichtig 
ist,  dass  wir  in  der  Definition  des  Verbums  und  damit  des 
Satzes  die  Scholastik  durchaus  auf  dem  Standpunkte  des 
Aristoteles  finden.  So  heisst  es  bei  Petrus  Helias  (12.  Jahrb.): 
in  omni  perfecta  oratione  dicitur  aliquid  et  de  aliquo.  Fuit 
igitur  repertum  nomen  ad  discernendum  de  quo  est  sermo, 
verbum  vero  ad  discernendum  quid  dicitur  de  eo  (S.  178),  imd 
in  etwas  späterer  Zeit:  ad  perfectionem  locutionis  duo  sunt 
necessaria,  scilicet  suppositum  et  appositum.  Suppositum  est 
illud  de  quo  fit  sermo,  .  .  .  appositum  est  illud  quod  dicitur  de 
supposito  (S.  217).  Die  Ausdrücke  'Subjekt'  und  'Prädikat*  ge- 
brauchte man  nicht,  obgleich  Boethius  sie  hat,  wie  wir  später 
sehen  werden.  Deshalb  konnte  man  den  Nominativ  auch  nicht 
als  Subjektskasus  bezeichnen,  sondern  drückte  sich  über  ihn  so 
aus:  nominativus  est  quidam  modus  significandi  datus  nomini 
ad  designandum  rem  ut  quod  est  alterum,  quod  clare  videre 
potes  dicendo  Socrates  currit  Nam  Socrates  significatur  tamquam 
id  quod  est  hujus  cursus  activum  (S.  250).  Das  Wort  Kopula 
erscheint  bei  Abälard,  kommt  aber  keineswegs  zu  allgemeiner 
Geltung.  Endlich  dürfte  hervorzuheben  sein,  dass  in  der  Zeit  der 
Scholastik  der  schon  von  römischen  Grammatikern  angewendete 
(vgl. Hübschmann,  zur  Kasuslehre  36  Anm.)  Ausdruck  regere  all- 
gemein geworden  ist.  Petrus  Helias  lässt  sich  über  denselben 
so  vernehmen:  Sicut  in  natura  illud  dicitur  regere  aliud,  quod 
non   sinit   illud   deviare,    similiter   in    arte   illa   dictio  dicitui 
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i^ere  aliam,  quae  non  sinit  illam  poni  in  alio  casu  yel  genere 
vel  numero.  Unde  regere  est  conferre  poni  in  tali  casu  in  quo 
Stare  debet  ut  in  hac  oratione  Socrates  videt  Platonem,  Hoc  ver- 
bum  videt  confert  huic  dictioni  Socrates  poni  in  nominativo  solum. 
huicvero  quod  est  Platonem  in  accusativo  solum  (S.243).  Man 
beschränkte  also  regere  nicht,  wie  wir  es  thun ,  auf  die  Ver- 
bindung des  Verbums  mit  einem  obliquen  Kasus.  Die  Ver- 
engung des  Begriffes  regere  finde  ich  erst  im  16.  Jahrhundert, 
und  zwar  bei  dem  Professor  der  Rhetorik  und  griechischen 
Sprache  an  der  Uniyersität  zu  Salamanca Francesco  Sanchez 
de  las  Brozas,  dem  Verfasser  der  zuerst  1587  erschienenen 
Minerva  sive  de  causis  latinae  linguae  commentarius.  Sanctius 
hat  auf  die  Folgezeit  einen  ganz  ausserordentlichen  Einfluss 
gehabt.  Friedrich  Haase  sagt  von  ihm  in  seinen  in  der  Mitte 
unsers  Jahrhunderts  gehaltenen  Vorlesungen  (her.  von  Eckstein, 
Band  1  S.  25] :  'In  Italien  hat  Monte  gegen  Sanctius  geschrieben, 
in  Frankreich  und  Spanien  dagegen  sitzt  Sanctius  als  König 
der  Ghrammatiker  noch  heutzutage  viel  fester  auf  dem  Throne, 
als  irgend  ein  anderer  König  in  diesen  Ländern'.  Er  verdankt 
diese  weitreichende  Wirkung  nicht  etwa  seiner  ausbündigen 
Gelehrsamkeit  (obgleich  er  in  Kenntnis  des  Alterthums  hoch 
über  den  Scholastikern  steht),  noch  auch  philosophischer  Tiefe, 
vielmehr,  wie  mir  scheint,  der  Entschlossenheit  seiner  Behaup- 
tungen, die  er  mit  echt  philologischer  Schnödigkeit  gegen 
Andersdenkende  durchzusetzen  suchte,  und  der  Übersichtlich- 
keit seines  Schematismus.  Dazu  kommt,  dass  er  in  manchen 
seiner  Behauptungen,  z.  B.  über  den  Ablativ,  der  nach  seiner 
Versicherung  immer  mit  Präpositionen  verbunden  wird^),  un- 
mittelbar an  dajs  romanische  Sprachgefühl  anknüpft.  Sanctius 
steht  mit  den  Scholastikern  insofern  auf  einem  Boden,  als  auch 


1)  Er  ftuBsert  sich  darüber  S.  195  so:  in  ablativo  quem  falso  absolutum 
Tocant,  yalde  sunt  allucinati  grammatici :  sed  üUb  danda  venia  est;  hoc  enim 
altioris  est  considerationis,  quam  quo  possit  Ingenium  grammaticorum  ascen- 
dere:  cDipsis  praepositionimL  —  Inwieweit  Sanctius  in  der  Minerva  von  dem 
Ton  ihm  öfter  beif&llig  erw&hnten  JuL  C&sar  Scaliger  abhängig  ist,  habe 
ich  nicht  untersucht. 


1 6  Einleitung.    Zweite  Periode.    Sanctius. 

er  aprioristisch  zu  Werke  geht.  Beliquum  est  igitux  —  heißt 
es  S.  8  der  Ausgabe  von  1714  —  ut  omnium  rerum  latio  pri- 
mum  adhibeatur,  tum  deinde  si  fieri  potent,  accedant  testunonia, 
ut  res  ex  optima  fiat  illustrioi.  Ferner  gleicht  er  ihnen  in  der 
Stellung,  die  ex  der  Syntax  anweist:  Oratio  sive  syntaxis  est 
finis  giammaticae,  eigo  igitux  non  paxs  illius  (S.  13).  In  der 
Lehxe  von  den  Satztheilen  geht  ex  sogax  hintex  die  Scholastik 
zuxück,  insofexn  ex  sich  wesentlich  an  die  gxiechisch-xömischen 
Gxammatikex  hält  (die  Ausdxücke  Subjekt  und  Pxädikat  düxften 
bei  ihm  nicht  voxkommen).  Dagegen  ist  ex  uns  auf  diesem 
Gebiete  wichtig  duxch  eine  neu  auftauchende  Eintheilung,  übex 
die  ex  S.  15  sagt:  cum  igitux  oxatio  sit  finis  gxammatici  (-ae?), 
excutiamus  ex  quibus  haec  oxatio  possit  constitui,  ita  ut  nihil 
sit  quod  pex  oxationem  non  possimus  enuntiaxe.  Sunt  autem 
haec  txia,  nomen^  verbum,  parttculae.  Aus  den  folgenden 
Sätzen  exhellt,  dass  Sanctius  diese  Dxeitheilung  den  Axabexn 
entlehnt  hat,  in  dexen  Gxammatik  sie  von  altexs  hex  eine  £olle 
spielt,  woxübex  man  sich  aus  Benfey's  Geschichte  dex  Spxach- 
wissenschaft  belehxen  mag,  dex  S.  188  folgendes  bemexkt: 
'Den  besondexn  Anstoss  zu  einex  soxgsamen  Beachtung  dex 
Spxache  gab  schon  dex  viexte  dex  Khalifen,  dex  gxosse  Ali, 
diesex  als  Kxiegex,  Dichtex  und  Weisex  hexvoxxagende  edelste 
Bepxäsentant  dex  axabischen  Nationalität  (gestoxben  661,  im 
40.  Jahxe .  nach  dex  Hedschxa).  Ex  selbst  belehxte  den 
Abülsuswad  ad-Dui'I  (gestoxben  688),  welchex  ziemlich  übex- 
einstimmend  als  exstex  Gxammatikex  genannt  wixd ;  ex  bezeich- 
nete ihm  als  die  drei  Bedetheile  Nomen,  Yexbum  und  Partikel 
und  empfahl  ihm  auf  diesex  Gxundlage  foxtzubauen  und  das 
Gegebene  duxch  weitexe  Ausfühxung  zum  Abschluss  zu  bxingen/ 
Die  Einfühxung  diesex  Lehxe  des  gxossen  Ali  wax  fiix  das  Abend- 
land nicht  ohne  Bedeutung;  wix  wexdenihx  noch  bei G.  Hexmann 
begegnen,  dex  sie  freilich  in  einex  andexn  Weise,  nämlich  von 
dex  Logik  aus,  also  im  letzten  Gxunde  auf  Axistoteles  zuxück- 
gehend,  zu  begxünden  sucht. 

Nächst  diesex  Eintheilung  dex   Satztheile  ist  fax  uns   bei 
Sanctius    wichtig    seine   Definition    des   Begxiffes   regere:    In 


Einleitung.    Zweite  Periode.     Sanctius.  17 

▼eiboTum  constructione  —  heisst  es  S.  262  —  duo  consideranda 
sunt:    concordia    et   lectio.     Concordia   est   mutua   complexio 
nominis  et  yeibi.    Rectio   est  quum  veibum  ostendit  Tiies  et 
effectum  in  rem  aliquam,  unde  veibum  ostenditur  activum  vel 
passivom/    Besonders  einflussreich  aber  ist  unser  Grammatiker 
als  Begründer  der  Ellipsentheorie.     Ellipsen  hatte  man,   wie 
wir  oben  S.  10  sahen,  schon  früher  angenommen  (wie  denn 
auch  jede  natürliche  Sprachbetrachtung  auf  diesen  Begriff  ver- 
fallen muss),   aber  nicht  in  dem  Umfang  und   nicht  mit  der 
theoretischen  Begründung,  wie  es  durch  Sanctius  geschehen  ist. 
Auf  den  Umfang  mag  man  aus  der  Thatsache  schliessen,  dass 
das  alphabetische  Verzeichnis  der  Nomina  und  Partizipia,  welche 
fehlen  können,  weit  über  200  Nummern  enthält,  während  doch 
die  grössere  Masse  der  Ellipsen  erst  in  den  folgenden  Abschnitten 
steckt,  welche  von  dem  Fehlen  des  Verbums,  der  Präpositionen 
(vgl.  oben  S.  15  Anm.),  der  Adverbia  u.  s.  w.  handeln.    Bei  der 
Entwickelung  der  Theorie  schreitet  Sanctius  mit  einer  gewissen 
Feierlichkeit  zum  Werke,  indem  er  beim  Beginn  des  vierten 
Buches  zunächst  erklärt,  dass  er  diesem  dasjenige  zugewiesen 
habe,    quae  subtilioris  sunt  considerationis  et  maxime   causas 
Latini  sermonis  aperiunt  und  dann  fortfährt:  'sed  antequam  ad 
hoc  pxaeclarum  munus  accedo,  illud  videtur  refutandum,  quod 
ab  istis  Latini  sermonis  imperitis  jactari  consuevit,  nihil  esse 
supplendum,  nam  si  supplendum  est,  ego  amo  Dei  et  ego  amo 
Deus   erunt  Latinae  phrases,   quia  illic  deest  praeceptum  hie 
autem  qitcte  praecepit.   Quibus  apte  poterit  responderi,  illos  com- 
muni  sensu  carere.    Ego  illa  tantum  supplenda  praecipio,  quae 
▼eneranda  illa  supplevit  antiquitas  aut  ea,  sine  quibus  gram- 
maticae  ratio  constare  non  potest.     Nulla  linguarum  est,  quae 
in  loquendo  non  amet  brevitatem,  atque  eo  festivius  quidque 
dicituj,  quo  plura  relinquuntur  intelligenda.     Aliud  estj  inquit 
Fabius,  Latine  aliud  grammatice  loqui.    Excutiamus  unum  aut 
altemm  poetarum  versiculum.    Virgil.  4.  Aeneid.  nee  venit  in 
mentem  quortan  consederis  arvis?  grammaticus  diceret:  nee  venit 
tibij  o  DidOf  in  mentem  recordatio  illorum  hominam^  in  quorum 
hominum  arvis  tu  consederis?    Terentius  Heaut.  vel  me  manere 
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hoc,  vel  percontari,  puta.  Rectum  est,  ego  ut  faciam,  tum  ut 
deterream.  Grammatice  dicetur:  O  Menedeme  t>el  tu  puta  me 
monere  tibi  hoc  negotium,  vel  tu  puta  me  a  te  hoc  negotium  per- 
contari: quia  si  hoc  negotium^  quod  negotium  ego  ahs  te  rogo, 
rectum  negotium  est,  ideo  te  illud  ego  negotium  rogo,  ut  ego  idem 
negotium  faciam;  at  vero  si  hoc  negotium,  quod  negotium  tu 
facis,  rectum  negotium  non  est,  hac  quoque  de  causa  illud  nego- 
tium ego  aMrogo,  ut  ego  te  ab  illo  negotio  deterream.  Das 
heisst  also:*  Vir  ei^Lnzen  entweder  das,  was  das  Alterthum  selbst 
er^Uizte  (worüber  sich  reden  lässt),  oder  wir  eig&Dzen  dasjenige, 
was  nach  unserer  grammatischen  Theorie  eigentlich  vorhanden 
sein  müsste.  Damit  ist  natürlich  der  Willkür  Thür  und  Thor 
geöffnet.  Ein  Massstab  für  die  Beurtheilung  der  Ellipse  ist  nur 
dann  zu  finden,  wenn  man  nicht  von  einem  beliebig  erdachten 
Idealsatze,  sondern  von  dem  überlieferten  Satztypus  innerhalb 
einer  bestimmten  Sprachperiode  ausgeht.  Darüber  wird  in  der 
Syntax  selbst  zu  handeln  sein.  Hier  liegt  mir  nur  daran,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Ellipsentheorie  in  der  aprioristischen  An- 
schauungsweise wurzelt,  die  wir  als  scholastisch  bezeichnen. 

Kommt  man,  wie  wir  es  nach  dem  S.  12  angegebenen 
Plane  zu  thun  haben,  von  Sanctius'  Minerva  zu  John  Locke's 
(1632-1704)  Essay  on  human  understanding,  so  spürt  man  eine 
völlig  andre  Luft,  die  Luft  der  modernen,  auf  Erfahrung  ge- 
gründeten Wissenschaft.  Der  Grundgedanke  dieses  welt- 
berühmten Buches,  dass  all  unser  geistiger  Besitz  schliesslich 
auf  die  durch  unsere  Sinne  vermittelten  Anregungen  zurück- 
geht, findet  im  dritten  Buch  Anwendung  auf  die  Sprache. 
Doch  wird  die  Syntax  wenig  berücksichtigt,  höchstens  dass  im 
7.  Kapitel  flüchtig  von  den  Partikeln  gehandelt  wird*).  Über- 
wiegend spricht  Locke  von  der  Entstehung  und  dem  Werthe, 
der  den  einzelnen  Wörtern,  insbesondere  den  Substantiven  und 


1)  The  toards,  toherehy  it  [the  mind)  signifies  the  several  a^rmations 
and  negatioru,  thai  it  unites  in  one  continued  reasaning  or  narraium,  are 
generali^  called  particles;  and  it  is  in  the  right  tue  of  these,  that  more 
partictüarly  eonsiste  the  cleamess  and  heauty  of  a  good  style  (Works  2,  229, 
London  1812). 
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Verben,  entsprechenden  Begriffe.    Bei  diesem  Geschäft  lässt  er 
sich  u.  a.  Ton  einem  Gedanken  leiten,  den  er  S.  147  so  aus- 
drückt :  it  may  lead  us  a  little  towards  the  original  of  all  our 
notions  and  knowledge,  if  we  remark  how  great  a  dependence 
onr  words  have  on  common  sensible  ideas:  and  howthose,  which 
are  made  use  of  stand  for  actions  and  notions  quite  removed  firom 
sense,  have  their  rise  from  thence,    and  from  obvious  sensible 
ideas  are  transferred  to  more  abstruse  significations ;  and  madl! 
to  stand  for  ideas  that  come  not  under  the  cognizance  of  our 
senses:  y.  g.  to  imagine,  apprehend,  comprehend,  adhere,  conceive, 
instU,  disgust,  disturbance,  tranquillity,  etc.  are  all  words  taken 
firom  the  Operations  of  sensible  things,   and  applied  to  certain 
modes  of  thinking.    Spirit,  in  its  primary  signification,  is  breath: 
angel  a  messenger:    and  I  doubt  not,   but  if  we  could  trace 
them  to  their  sources,  whe  should  find,  in  all  languages,   the 
names  which  stand  for  things  that  fall  not  under  our  senses, 
to  have   had  their  first  rise   from  sensible  ideas.     By  which 
we  may  give  some  kind  of  guess  what  kind  of  notions  they 
were  and  whence  derived,  which  fiUed  their  minds  who  were 
the  first  b^inners    of  languages  etc.     Aus  dieser  und   ähn- 
lichen Ausführungen  haben  die  Philologen  den  Satz  gezogen, 
der  ein  Dogma  der  Sprachwissenschaft  geworden  ist,  dass  alle 
Wörter  abstrakten  Sinns  ursprünglich  konkrete  Bedeutung  ge- 
habt haben.     In  wie  weit  daisselbe  bei  den  Empiristen  unter 
den  Grammatikern  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Anwendung 
gefunden  habe,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.    Unzweifelhaft  aber 
scheint  mir,  dass  die  Lokalisten  unsres  Jahrhunderts  auf  Locke's 
Schultern  stehen,  wovon  man  sich  überzeugen  wird,  wenn  man 
folgenden    Satz   erwägt,   mit   dem  Härtung   die   Begründung 
seiner  Theorie  über  die  Kasus  eröffnet:   'ünsre  Wahrnehmung 
geschieht  theils  durch  die  Sinne,  theils  durch  den  Geist.     Die 
sinnliche  Wahrnehmung  geht  überall  voran :  dieser  dient  darum 
auch   die   Sprache  firüher  als   der  geistigen.     Demnach  —  so 
meint  er  —  muss  man  sinnliche  Motive   als  gesetzgebend  bei 
Bildung   der  sprachlichen  Formen  betrachten  und  als  Grund- 
bedeutung die  annehmen,  welche  der  Natur  nach  die  erste  ist, 
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d.  h.  die  sinnliche  (vgl.  Kumpel,  die  Kasuslehre  S.  89).  Ich 
habe  oben  (S.  11)  schon  diese  Theorie  als  unrichtig  bezeichnet 
und  werde  später  diejenige,  die  ich  für  richtig  halte,  vortragen. 
Jetzt  möchte  ich  nur  bemerken ,  dass  die  lokalistische  Theorie 
keineswegs  mit  Nothwendigkeit  aus  den  Locke'schen  Grund- 
anschauungen  folgt.  Locke  sagt,  dass  die  beginners,  die  ersten 
Sprechenden  sensible  ideas  gehabt  haben  werden;  es  ist  ihm 
aber  natürlich  nicht  entgangen,  dass  aus  dem  von  einer  Ge- 
neration der  andern  überlieferten  inneren  Vorrat  mit  der  Zeit 
eine  Masse  von  unsinnlichen  Vorstellungen  gebildet  worden 
sind.  Da  nun  die  Kasus  (wenn  anders  unsere  Analyse  der 
Flexionsformen  auf  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen  kann)  nicht  zu  den  allerersten  Schöpfungen  des  Vol- 
kes gehört  haben,  sondern  erst  im  Laufe  der  Jahrtausende 
langsam  entstanden  sein  werden,  so  liegt  an  sich  kein  Eüui- 
derungsgrund  vor,  in  den  Kasus  solche  Ideen  verkörpert  zu 
sehen,  welche  wir  als  abstrakt  zu  bezeichnen  pflegen. 

Wir  haben  gefunden,  dass  alle  bisher  erwähnten  Schrift- 
steller, wenn  sie  vom  Griechischen  oder  Lateinischen  sprachen» 
die  Sprache  als  solche  zu  behandeln  glaubten,  da  ihnen  bei 
ihrer  dürftigen  Sprachkenntnis  und  ihrer  aprioristischen  Sinnes- 
weise eine  gründliche  Verschiedenheit  der  Sprachen  nicht  zum 
Bewusstsein  gekommen  war.  So  entwickelte  sich  denn  natür- 
lich der  Gedanke  einer  allgemeinen  Grammatik.  Die 
erste  derselben,  die  die  Vorgängerin  einer  grossen  Anzahl  ähn- 
licher geworden  ist,  ist  die  Grammaire  g6n6rale  et  raisonn^e, 
gewöhnlich  nach  dem  Kloster,  von  dem  sie  ausgegangen  ist, 
die  Grammatik  von  Port  Royal  genannt,  neben  der  eine  im 
gleichen  Sinne  abgefasste,  ebenfalls  hochberühmte,  Logik  her- 
geht. Sie  geht  zurück  auf  die  Lehre  des  Dr.  Antoine  Amaud 
(1612 — 1694)  und  ist  zuerst  1676  erschienen.  Mir  liegt  die 
Ausgabe  von  1756  vor.  Der  Sprachstoff,  der  dieser  Grammatik 
als  Grundlage  dient,  ist,  wie  sich  nach  dem  eben  Bemerkten 
erwarten  lässt,  sehr  gering.  Es  werden  benutzt  das  Lateini- 
sche, Griechische,  Französische  (letzteres  in  ziemlich  erheblicher 
Ausdehnung),   gelegentlich  wird  auch  das  Hebräische  herbei- 


Einleitung.    Zweite  Periode.    Die  grammaire  g6n6rale.  2 1 

gewogen.  Die  Behandlung  ist  eine  durchaus  yeistandesmässige, 
der  Art,  dass  stets  gefragt  wird,  zu  welchem  Zwecke  die  ein- 
schien  Spiachformen  erfunden  worden  seien.  Was  uns  hier 
angeht,  ist  in  der  Kürze  Folgendes.  Die  Betrachtung  geht 
aus  Yon  dem  Urteil  (jugement) :  Le  jugement  que  nous  faisons 
des  choses,  comme  quand  je  dis  'la  terre  est  ronde'  s'appelle 
proposition;  et  ainsi  toute  proposition  enferme  n^cessairement 
detix  termes;  Tun  appell^  sujet,  qui  est  ce  dont  on  af firme, 
comme  'terre';  et  Fautre  appell^  attribut,  qui  est  ce  qu'on 
affirme,  comme  'ronde':  et  de  plus  la  liaison  entre  ces  deux 
termes  'est'.  Or  il  est  ais£  de  voir  que  les  deux  termes  appar- 
tiennent  proprement  k  la  premiere  Operation  de  Fesprit,  parce 
que  c'est  ce  que  nous  concevons,  et  ce  qui  est  l'object  de  notre 
pens^e;  et  que  la  liaison  appartient  ä  la  seconde,  qu'on  peut 
dire  dtre  proprement  l'action  de  notre  esprit,  et  la  maniere  dont 
nous  pensons  (S.  68).  Entsprechend  diesen  beiden  Haupttheilen 
des  Urtheils  werden  die  Satztheile  nicht,  wie  es  bei  Sanctius 
geschah,  in  drei,  sondern  in  zwei  Klassen  eingetheilt.  In  die 
erste  g^ören  diejenigen,  welche  den  Gegenstand  unserer  Ge- 
danken (les  objects  des  pens^es)  bezeichnen,  nämlich  Nomina, 
Artikel  y  Fronomina,  Fartizipia,  Fräpositionen  und  Adverbien, 
in  die  zweite  diejenigen,  welche  die  Form  und  Art  der  Ge- 
danken (la  forme  et  la  maniere  des  penstes)  bezeichnen,  näm- 
lich Yerba,  Konjunktionen  und  Interjektionen.  In  bezug  auf 
die  einzelnen  Satztheile  bemerke  ich,  dass  beim  Nomen  Sub- 
stantiy  imd  Adjektiv  deutlich  geschieden  werden.  Über  das 
Genus  heisst  es:  comme  les  noms  adjectifs  de  leur  nature  con- 
viennent  ä  plusieurs,  on  a  jug6  k  propos,  ponr  rendre  le  discours 
moins  confus,  et  aussi  pour  Vembellir  par  la  vari^t^  des  termi- 
naisons,  d'inventer  dans  les  adjectiCs  une  diversit^  selon  les 
substantiCs  auxquels  on  les  appliqueroit  (S.  74)  und  sodann  über 
das  Genus  der  Substantiva:  Tinstitution  ou  la  distinction  des 
genres  est  une  chose  purement  arbitraire,  qui  n'est  nulement 
fondte  en  raison,  qui  ne  paroit  pas  avoir  le  moindre  avantage, 
et  qui  a  beaucoup  d'incony^niens  (S.  77).  In  der  Lehre  von 
den  Kasus    wird  von   dem  Nominativ  gesagt,    seine  Haupt- 
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an  Wendung  sei,  in  der  Rede  vor  alle  Verba  gesetzt  zu  wer- 
den, um  das  Subjekt  des  Satzes  zu  sein.  Bei  dem  Genitiv 
weiden  eine  Menge  von  Unterarten  nach  der  Weise  imseies 
partitivus,  possessivus  u.  s.  w.  aufgestellt.  Die  übrigen  Kasus 
werden  ungefähr  wie  bei  Sanctius  behandelt,  doch  tritt  die 
Ellipse  nirgends  hervor.  Das  Adverbium  ist  erfunden  worden, 
um  die  Bede  abzukürzen  (z.  B.  sapienter  statt  cum  sapientia). 
Das  wichtigste  ist  für  uns  das  Yerbum.  Es  wird  erklärt  als 
un  mbt  dont  le  principal  usage  est  de  signifier  Faffirmation,  c^est 
ä  dire,  de  marquer  que  le  discours  oü  ce  mot  est  employ^,  est 
le  discours  d'un  homme  qui  ne  con9oit  pas  seulement  les  choses, 
mais  qui  en  juge  et  qui  les  affirme  (S.  145).  Das  heisst  mit 
andern  Worten;  selon  cela  Ton  peut  dire  que  le  verbe  de  lui- 
m^me  ne  devoit  point  avoir  d'autre  usage,  que  de  marquer  la 
liaison  que  nous  faisons  dans  notre  esprit  des  deux  termes  d'une 
proposition  (ebenda).  In  dieser  Einfachheit  ist  aber  nur  das 
Verbum  esse  verblieben,  oder  strenggenommen  nur  est  Man 
hat  mit  ihm  eine  Menge  von  Attributen  verbunden,  und  so  ist 
die  grande  diversit^  des  verbes  dans  chaque  langue  entstan- 
den. Auf  diesen  Gedanken  übrigens,  dass  sein  das  einzige 
Yerbum  ist  und  allen  anderen  inhäriert,  muss  jeder  verfallen,  der 
den  sprachlichen  Satz  für  die  leibliche  Form  des  logischen  Ür- 
theils  erklärt.  Er  findet  sich  denn  auch  bereits  bei  Aristoteles: 
'und  so  ist  denn  elvai  das  reinste  [>^(ia,  welches  in  jedem  ^r^^ 
enthalten  ist  und  es  dazu  macht;  denn  av&pu>7ro(  ßaStCei  ist  so 
viel  wie  avöpwiro?  ßa8(Cu>v  doti  (vgl.  Steinthal*  1,  241),  und  wir 
werden  ihm  in  der  Folge  noch  öfter  begegnen.  Ganz  geringfügig 
ist,  was  die  grammaire  g^n^rale  über  die  eigentliche  Syntax 
beibringt. 

Ich  führe  nun  den  Leser  von  England  und  Frankreich  nach 
Deutschland,  und  zwar  zu  dem  Hauptträger  der  Aufklärung 
Christian  Wolf  (s.  1679—1754),  der  desshalb  in  der  Geschichte 
der  Grammatik  eine  wichtige  Persönlichkeit  ist,  weil  er  die  Ter- 
minologie in  demjenigen  Theile  der  Logik,  welcher  die  Gram- 
matik angeht,  nämlich  der  Lehre  vom  Urtheil,  zum  Abschluss 
brachte.     Um  das  zu  veranschaulichen,   führe  ich  in  kurzer 


s  . 
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Zusammenfassung  die  Entwickelimg  dei  Teiminologie  seit 
Aristoteles  vor.  Nach  Aristoteles  (aus  dem  die  beweisenden 
SteUen  von  Trendelenburg  in  seinem  nützlichen  Büchlein 
Elementa  logices  Aiistoteleae  zusammengestellt  sind,  auf  das 
ich  mich  hier  beziehe),  soll  in  dei  Logik  nicht  von  allen  X6'^oi 
(Sätzen)  die  Bede  sein,  z.  B.  nicht  von  dem  Wunschsatz,  Bon- 
dem  nur  Ton  denjenigen,  in  welchen  Wahrsein  oder  Falschsein 
zum  Vorschein  kommt,  also  dem  Behauptungssats  (Xo-^oc  airo- 
f avTixo^,  iv  (p  To  aX7)&86eiv  iq  ^eoSeadat  imif/eij.  Jeder  Be- 
hauptungssatz nun  ist  zunächst  eine  ^Bejahung  (xatacpaaic) ,  dann 
kann  er  eine  Verneinung  (guco^ aai^)  sein.  Jede  Bejahung  oder 
Verneinung  besteht  aiM  ovofia  und  [>^fAa,  ohne  ^y\\i.a  aber  giebt 
es  weder  Bejahung  noch  Verneinung.  Neben  ovofia  und  [>i][j.a 
cnefaeinen  bei  Aristoteles  die  Begriffe  oiroxeCfxevov  und  xaTTj^o- 
poo^vov,  welche  sich  ihrem  gesammten  Inhalt  nach  durchaus 
nicht  mit  ovofia  und  [)^[j.a  decken,  aber  an  derselben  Stelle  wie 
diese  verwendet  werden  können.  XJber  sie  sagt  Trendelenburg, 
Geschichte  der  Kategorienlehre  (Berlin  1846)  S.  18:  'Der  ein- 
fache Satz  tritt  in  Subjekt  und  Prädikat  auseinander.  Das 
Subjekt  erscheint  als  die  Grundlage,  auf  welche  das  Prädikat 
bezogen  wird,  das  uirox8(fxevov,  das,  grammatisch  gefasst,  das- 
jenige ist,  von  welchem  ausgesagt  wird  (xa&'  oo  Xi-^erai),  imd 
real  dasjenige,  in  welchem  das  Ausgesagte  ist  (iv  cp  dati). 
Daher  vereinigen  sich  in  uiroxe{p£vov  die  Begriffe  des  Sub- 
jektes und  Substrates.  Wo  ein  Urtheil  und  eine  Aussage  im 
eigentlichen  Sinne  vorliegt,  ist  das  Subjekt  die  tragende  imd 
erzeugende  Substanz  (ooa(a).  Die  ausgesagten  Begriffe  (xaTvjY^" 
poo{ieva  im  eigentlichen  Sinne)  setzen  das  Subjekt  voraus,  und 
inwiefern  sie  nicht  Substanzen  sind,  sind  sie,  real  gefasst,  in 
dem  Substrate  (aofAßsßrjxoTa).  Das  Substrat  führt  hiernach  auf 
die  erste  Kategorie,  die  Substanz,  die  Prädikate  auf  die  übri- 
gen*. Von  den  Stoikern,  deren  Lehre  vom  Urtheil  in  PrantTs 
Geschichte  der  Logik  1^  438  besprochen  ist,  will  ich  nur  er- 
wähnen, dass  sie  den  Ausdruck  dEicofia  eingeführt  haben,  von 
dessen  mehrfachen  Übertragimgen  (vgl.  Prantl  1,  519)  sichyt^t- 
cium  im  Mittelalter  durchgesetzt  hat.  Die  aristotelischen  Termini 
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uiuoxe((j£Vov  und  xaT7)Yopoo(j£vov  sind  duioh  subjectum  und  prae- 
dicatum  übersetzt  worden,  und  zwar,  wie  ich  wiederum  Piantl 
entnehme  (1 ,  696),  von  dem  im  Mittelalter  unendlich  viel  gelesenen, 
jetzt  nur  noch  in  der  Literaturgeschichte  lebenden  Boethius 
(gest.  525),  der  sich  so  äussert:  subjectum  est  quod  praedicati 
suscipit  dictionem,  praedicatum  vero  est  quod  dicitur  de  sub- 
jecto.  Diese  zwei  B^riffe,  in  welche  das  XJrtheil  zerlegt  wird, 
heissen  ihm  termimiy  est  und  non  e»t  dag^en  sind  ihm  keine 
Termini,  sondern  signißcatio  qualitatis.  Es  hat,  wie  meine 
Anführungen  aus  den  Scholastikern  und  der  grammaire  g^n^rale 
gezeigt  haben,  mehr  als  tausend  Jahre  gedauert,  bis  die  Aus- 
drücke Subjekt  und  Prädikat  die  sichere  Weltherrschaft  erlangt 
haben,  nämlich  wahrscheinlich  bis  zur  Wolf  sehen  Philosophie. 
Im  Mittelalter  ist  zu  den  Ausdrücken  für  die  zwei  Hauptbe- 
standtheile  des  XJrtheils  als  dritter  coptda  hinzugekommen,  wel- 
ches nach  Prantl  2,  196  zuerst  bei  Abälard  (1079 — 1142)  vor- 
kommt. Dass  dieser  den  Ausdruck  geprägt  habe,  lässt  sich 
allerdings  nicht  behaupten.  Prantl  hält  die  Möglichkeit  offen, 
dass  er  das  oovSiv  der  byzantischen  Schultradition  i^endwie 
kennen  gelernt  habe.  Seine  definitive  Bestallung  im  Reiche 
der  Logik  erhielt  der  Ausdruck  copula,  so  viel  ich  sehe,  durch 
Wolf,  aus  dessen  philosophia  rationalis^  sive  Logica  methqdo 
scientifica  pertractata  ed  ad  usum  scientiarum  atque  vitae  aptata 
ich  nach  der  Ausgabe  von  1732  S.  216  ff.  nunmehr  die  Haupt- 
stellen anführe.  Sie  lauten:  §  198.  Omne  Judicium  ex  duabus 
constat  notionibuSj  notione  sdlicet  reif  cui  aliquid  tribuitur,  eel 
a  qua  aliquid  removeturj  et  notione  illiuSy  quod  eidem  tribuitur, 
vel  ab  eo  removetur.  §  199.  Enunciatio  constat  ex  dtMbus  ter- 
minis,  quorum  unus  significat  rem^  de  qua  jtuiicatur ;  alter  id, 
quod  eidem  tribuitur,  vel  ab  eo  removetur.  Enunciatio  enim 
est  oratio,  qua  alteri  Judicium  nostrum  significamus.  Quoniam 
itaque  Judicium  duabus  constat  notionibus,  altera  scilicet  rei, 
cui  aliquid  tribuitur,  altera  vero  illius,  quod  eidem  tribuitur, 
vel  etiam  ab  ea  removetur;  in  enunciatione  adesse  debet  et 
terminus,  quo  indigitatur  res,  de  qua  judicatur,  et  terminus, 
qui   significat  illud,  quod  de   ea  judicatur.     In  enunciatione 
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adeo  duo  sunt  teimini  ejus  conditionis,  quam  posuimus  in 
piopositione.  §  200.  Illud,  de  quo  judicatur,  dicitur  Suhjectum: 
quod  veio  rei  cuidam  tribuitur,  yel  ab  ea  removetur,  Praedi- 
caium.  Subjectum  quoque  audit  teiminus,  quo  res  ista  prae- 
dicatur,  de  qua  judioium  feitur,  et  piaedicatum  teiminus,  quo 
enunciatuT,  quid  rei  conveniat,  vel  non  conveniat.  §  201.  In 
^lunoiatione  seu  piopositione  notiones  vel  conjunguntux^  vel 
sepaiantur,  atque  adeo  voce  quadam  opus  est,  qua  earum  nexus, 
▼el  separatio  indigitatur.  Yocula  ista,  quae  nexum  praedicati 
et  subjecti  significat,  dicitui  Copula,  Quodsi  copulae  praefi- 
gatur  particula  non\  significabitur  notionum  separatio.  Utimui 
autem  tanquam  copula  verbo  substantivo.  §  202.  Copula  non 
est  nisi  verbum  substantivum  praesentis  temporis.  Denotat  enim 
nexum  inter  subjectum  et  praedicatum  intercedentem,  qualis 
nempe  repraesentatur  in  ideis  nostiis.  Cum  igitui  in  omni 
judicio  nexus  ille  semper  sit  aliquid  praesens;  copula  non  esse 
potest  niai  verbum  substantivum  praesentis  temporis.  §  203. 
Coptda  in  propositione  vel  expresse  ponitur,  vel  in  termino,  qui 
ad  praedicatum  periinet^  latet,  Copula  est  verbum  substantivum 
praesentis  temporis.  Sed  illud  verbum  in  omni  propositione 
non  apparet:  quod  per  exempla  est  manifestum.  In  his  igitur 
casibus  latet  in  termino  ad  praedicatum  pertinente,  cui  respon- 
dens  notio  cum  notione  subjecti  conjungenda.  Dazu  aus  §  205: 
affirmare  idem  est  ac  praedicatum  aliquod  tribuere  cuidam  sub- 
jeeto;  aus  §206:  affrnnaiioms  signum  est  coptda;  aus  §207: 
neffotianis  Signum  est  particula  negandi  copulae  praefixa.  Über 
den  wissenschaftlichen  Werth  dieser  Wolf  sehen  Logik  mag  man 
nun  urtheilen  wie  man  will,  jedenfalls  war  die  mitgetheilte  Fest- 
setzung der  Terminologie  in  praktischer  Beziehung  sehr  wichtig. 
Die  Wolf  sehe  Logik  errang  für  eine  Reihe  von  Generationen 
die  Herrschaft  in  den  gelehrten  Schulen  Deutschlands:  es  war 
durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  den  künftigen  Philologen  mit 
allem  Nachdruck,  dessen  die  Schule  fähig  ist,  eingeprägt  wurde, 
dass  das  Judicium  und  die  propositio  zwei  oder  dass  sie  drei 
TheUe  hätten.  Das  zeigt  sich  sogleich  bei  Gottfr.  Hermann 
(1772 — 1848),  zu  dessen  Schilderung  ich  jetzt  übergehe.  Man  darf 
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sich  durch  den  Glanz  des  grossen  Namens  nicht  verfühien  lassen, 
den  Werth  dei  in  dei  Schrift  de  emendanda  latione  Giaecae  giam- 
maticae  (Leipzig  1801)  vorgetragenen  Anschauungen  zu  über- 
schätzen. Dieses  Buch  bedeutet  nicht  einen  Schritt  vorwärts 
in  ein  neues  Land,  sondern  ist  eine  Darstellung  ungefähr  von 
der  Art  der  bisherigen.  Gottfried  Hermann  als  theoretisierender 
Grammatiker  ist  der  Sanctius  seiner  Zeit.  Er  gleicht  diesem 
seinem  Vorgänger  nicht  bloss  in  dem  hohen  Ton  und  den  kühnen 
Behauptungen,  sondern  vor  allem  auch,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  in  der  aprioristischen  Gesinnung.  Nach  Hermann  zer- 
fällt die  Grammatik  in  die  folgenden  sieben  Teile:  de  literis, 
de  mensura  syllabarum,  de  accentu,  de'  metris,  de  partibus 
orationis,  de  constructione,  de  dialectis,  welche  übrigens  in  ver- 
schiedner  Weise  zu  behandeln  sind.  Alia  enim  (so  heifit  es 
S.  Ym)  fbntem  habent  rationem  humanam,  adjutricem  autem 
experientiam,  in  aüis  oontca  fons  est  experiantia»  ntio  «otem 
adjutrix.  Von  den  Theilen  insbesondere,  die  uns  hier  angehen, 
also  zunächst  der  Lehre  von  den  Satztheilen,  heisst  es:  ea  cum 
in  exprimendis  cogitationum  notis  versetur,  non  potest  non  solius 
rationis  pervestigatione  explicari,  ad  quam  deinde  ea,  quae  ex- 
perientia  in  cuiusque  populi  sermone  suppeditat,  accommodanda 
sunt  (IX),  und  in  bezug  auf  die  Syntax:  sexta  pars  quae  est 
de  constructione,  quod  ad  summa  capita  attinet,  ratiocinando  e 
natura  partium  orationis  prope  tota  colligitur.  Demnach  ist  die 
Aufgabe  des  Grammatikers  eine  doppelte.  Er  muss  dasjenige, 
was  in  der  Sprache  nothwendig  und  von  der  Natur  selbst 
gegeben  ist,  wohl  verstehen,  und  er  muss  sodann  die  einzelne 
Sprache  auf  ihrem  besondern  Wege  zu  begleiten  wissen.  Um 
der  ersten  Au%abe  gewachsen  zu  sein,  bedarf  er  der  Philo- 
sophie: in  qua  re  est  sane  philosophia  opus,  sed  absint  a  nobis 
partium  studia,  unde  nihil,  nisi  dissensiones  contentionesque  de 
rebus  inutilibus  nasci  solent.  lUud  unum  jure  nostro  postulare 
nobis  videmur,  ut  categoriarum,  quae  vocantur,  partitionibus  uti 
liceat,  quibus  informatae  animo  ante  omnem  experientiam  leges 
formaeque  notionum  intelliguntur  (127).  Hermann  bekennt  sich 
also  zur  Kantischen  Philosophie,  und  so  sehen  wir  ihn  denn 
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in  der  Grammatik  (ebenso  wie  in  dei  Metrik)  von  den  logi- 
schen Hülfbmitteln  dieser  Philosophie;  nämlich  den  Kategorien 
der  Quantität,  Qualität,  Relation,  Modalität  mit  ihren  Unter- 
abtheilungen reichlichen  Gebrauch  machen.  Die  Stimmung  im 
ganzen  erinnert  aber  doch  mehr  an  die  Aufklärung.  Oder  wo 
könnte  das  firöhliche  Selbstbewusstsein  des  aufgeklärten  Indi- 
viduums sich  herrlicher  offenbaren,  als  in  den  folgenden  Worten: 
Quamobrem  si  nunc,  postquam  mentis  humanae  naturam  clarius 
perspicere  coepimus,  aliqua  lingua  non  e  diuturno  sermonis  usu 
paullatim  colligenda,  sed  de  integro  tota  et  invenienda  et  per- 
ficienda  esset,  credibile  est,  eam,  etiam  absque  aliarum  exemplis 
hnguarxim,  in  quae  quis  intueretur,  omnes  perfectionis  numeros 
impleturam  esse  (1).  Im  einzelnen  geht  uns  besonders  die 
Gliederung  der  Satztheile  an,  über  die  Hermann  sich  wie  folgt 
äussert :  ordienda  est  autem  naturae  linguarum  explicatio  a  par- 
tibus  orationis.  Earum  antiquiores  grammatici  magnnm  numerum 
posuerajit,  quem  deinde,  qui  rem  clarius  perspexissent,  ad  tres 
partes  orationis  revocarunt.  Scilicet  quum  omne  linguarum  offi- 
cium eo  contineatur,  ut  animi  cogitationes  signis  quibusdam 
declarentur,  totidem  quaeque  lingua  signorum  formas  habeat 
necesse  est,  quot  sunt  partes  cogitationum.  Atque  unaquaeque 
c(^tatio,  quae  nunc  Judicium,  nunc  enuntiatio,  nunc  aliis  nomi- 
nibus  yocatur,  tribus  omnino  constat  iisque  necessarüs  partibus: 
prima  quam  subjectum  philosophi  vocant,  quo  significatur  res, 
de  qua  quid  dicitur;  secunda  quam  praedicatum  appellant,  quo 
indicatur  id,  quod  de  aliqua  re  dicitur;  tertia  denique,  quae 
copulae  nomen  habet,  quo  praedicati  et  subjecti  exprimitur  con- 
sociatio.  Quae  quum  ita  sint,  tres  etiam  erunt  orationis  partes, 
quae  illis  cogitationum  partibus  respondeant.  Ac  subjecti  nota 
dicitur  nomen,  quo  significatur  res,  de  qua  aliquid  enunciari 
queat;  praedicati  nota  particula  est,  qua  indicatur  conditio, 
quae  per  se  nuUa  est,  nisi  si  rei  alicui  assignetur ;  copulae  deni- 
que  nota  verbum  vocatur,  cujus  ope  praedicatum  tribuitur  subt- 
jecto,  conditioque  intelligitur  esse  rei  alicujus  conditio.  Itaque 
nuUa  reperiri  potest  enunciatio,  qua  non  contineantur  tres  istae 
orationis  cogitionumque  partes.   Nam  si  quae  sunt  enunciationeS; 
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quae  duabus  tantum  aut  una  etiam  oriationis  parte  videantur 
constare,  ut  'sol  oritur',  'vivo',  iis  videtur  tantum  aliquid  deesse, 
non  yeie  deest.  Significantui  enim  vstia  exemplis  haec:  'sol  oriens 
est',  'ego  vivens  sum'.  Neque  vero  hoc  debet  offensioni  esse, 
quod  in  hisce  atque  aliis  plurimis  exemplis,  si  Graeca  Latinaque 
lingua  exprimuntui,  particulae  loco  nomen  adjectivum  occunit. 
Id  enim  vitio  istarum  linguarum,  non  lei  necessitate  fit.  Id  quod 
clanssime  e  Germanica  lingua  cognoscitmr,  cujus  in  hac  quidem 
le  admirabilis  veritas  est  atque  simplicitas.  Nos  enim  non  nomen 
adjectivum  jungimus  Substantive,  sed  adverbium,  ut  in  bis,  'das 
pferd  ist  gut,  besser,  am  besten',  plane,  ut  rei  natura  postulat, 
simplici  conditionis  nota  cum  subjecto  copulata.  Quanto  opero- 
sius  Latini  et  Graeci,  'equus  bonus  est,  melior,  optimus',  i 
iinco;  a^ab6(i  dait,  xpe(aau>v,  ßiA.Ti<Tro;.  Quo  quid  aliud  signi- 
ficant,  quam  hoc,  'equus  est  equus  bonus,  equus  melior,  equus 
optimus'?  Woher  die  in  den  angeführten  Worten  enthaltenen 
Ansichten  stammen,  ist  dem  Leser  meiner  Ausfuhrungen  bekannt. 
Die  Eintheilung  der  Satztheile  in  nomen,  verbumy  partictda  hat 
Hermann  von  Sanctius,  der  sie  seinerseits  den  Arabern  entlehnt 
hatte.  Hermann  aber  imterscheidet  sich  von  Sanctius  dadurch, 
dass  er  die  Dreizahl  begründet,  und  zwar  thut  er  das,  indem  er 
die  Gleichsetzung  von  logischem  Urtheil  und  sprachlichem  Satz 
in  der  Gestalt,  wie  sie  in  der  Wolf  sehen  Philosophie  aus- 
gesprochen war,  aus  dieser  her  übernimmt.  So  entspricht  denn 
dem  Subjekt  das  Nomen,  der  Kopula  das  Yerbum,  dem  Prä- 
dikat die  Partikel.  Sogleich  aber  zeigen  sich  die  bösen  Folgen 
dieses  Verfahrens  bei  Hermann  in  voller  Klarheit.  Ich  ver- 
weile bei  denselben  einen  Augenblick,  weil  sie  zum  Theil  noch 
bis  in  die  Gegenwart  fortwirken.  An  den  Indikativsätzen  der 
indogermanischen  Sprachen  (von  andern  Sätzen  und  Sprachen 
ganz  zu  geschweigen]  können  wir  drei  Typen  unterscheiden, 
einen  theillosen,  z.B.  j92ut^,  einen  zweitheiligen,  z.B.  equus  currif, 
einen  dreitheiligen,  z.  B.  terra  est  rotunda.  Der  letztere  stimmt 
(namentlich  wenn  man  die  gewöhnliche  Wortstellung  terra  ro- 
tunda est  verlässt)  mit  dem  logischen  Urtheil  seiner  Form  nach 
überein.    Wer  sich  nun  entschliesst,  diesen  Satztypus  als  den 
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eigentlich  gesetzmässigen  zu  betrachten,  muss  natürlich  die  beiden 
andern  irgendwie  zu  beseitigen  suchen.  Das  pflegt  bei  dem  ersten 
der  genannten  (pluit)  dadurch  zu  geschehen,  dass  man  sein  Vor- 
handensein leugnet.  Auch  neuere  Grammatiker  bemühen  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  beweisen,  dass  eins  'eigentlich'  gleich 
ztoei  sei.  Den  zweiten  Typus  bringt  Hermann  auf  die  Form 
des  dritten,  indem  er  das  Yerbum  in  zwei  Bestandtheile  zerlegt, 
also  aus  currit  currens  est  macht,  ein  Verfahren,  in  welchem  er, 
wie  wir  gesehen  haben,  keinen  geringern  als  Aristoteles  zum 
Vorgänger  hat.  Nun  mag  eine  solche  Zerlegung  vom  Stand- 
punkt der  Logik  begründet  sein,  die  Sprachforschung  jedenfalls 
erhebt  dagegen  Einspruch.  Zwar  hat  Bopp,  geleitet  Ton  der- 
selben Anschauimg  wie  Hermann,  in  dem  o  von  Formen  wie 
Auoct)  SXi>oaj  das  Verbum  'sein'  gesehen  und  hat  mit  dieser  Ver- 
mutung vielfältig  Anklang  gefunden.  Indessen,  wie  man  auch 
darüber  denken  mag,  mit  unsrer  Frage  hat  die  Bopp'sche  Zer- 
gUederung  nichts  zu  thun.  Denn  sie  bezieht  sich  auf  den 
Aorist  und  das  Futurum,  nicht  auf  den  Indikativ  des  Präsens. 
Gerade  um  diesen  aber  handelt  es  sich  in  den  Sätzen,  welche  uns 
hier  angehen,  wie  das  ja  auch  in  der  Wolf  sehen  Formulierung 
ausdrücklich  anerkannt  ist  (vgl.  oben  S.  25).  Kein  Sprach- 
forscher kann  heute  behaupten,  dass  in  einer  Form  wie  currit 
das  Verbum  'sein'  enthalten  sei.  Aber  auch  von  einer 
andern  Seite  aus  ergiebt  sich  die  Unrichtigkeit  der  Hermann - 
sehen  Auffassung.  Wenn  sie  richtig  wäre,  müsste  man  an- 
nehmen, dass  das  Verbum  'sein'  so  zu  sagen  als  Kopula  auf 
die  Welt  gekommen  wäre.  Das  aber  ist  doch  ganz  undenk- 
bar. Zwar  die  älteste  Bedeutung  der  Wurzel  es  wissen 
wir  mit  Sicherheit  nicht  zu  erschliessen  (während  wir  wissen, 
dass  das  in  unserem  bin  enthaltene  Verbum  ursprüng- 
lich 'wachsen',  das  in  gewesen  enthaltene  ursprünglich  'die 
Nacht  zubringen'  bedeutete),  aber  jedenfalls  hiess  es  eher  'vor- 
handen sein',  als  'sein'.  Somit  kann  von  einer  Identifikation 
von  Verbum  und  Kopula  im  Ernste  nicht  die  Rede  sein.  Der 
Kopula  entspicht  nicht  das  Verbum  an  sich,  sondern  die  dritte 
Person    des    Präsens    eines    bestimmten    Verbums.      Ähnlich 
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verhält  es  sich  mit  dem  Nomen.  Wie  sollte  wohl  das  Nomen 
dem  Subjekt  entsprechen  können,  dem  doch  vielmehr  der  No- 
minativ eines  Substantivums  entspricht.  Vollends  wunderlich 
nimmt  sich  die  Partikel  aus,  was  eines  Nachweises  nicht 
bedarf.  Ich  mache  hier  nur  darauf  aufmerksam,  wie  der  Unter-» 
bringung  des  prädikativ  gebrauchten  Adjektivs  unter  den 
Begriff  der  Partikel  sofort  eine  unhistorische  Auffassung  der 
in  der  Sprache  gegebenen  Thatsachen  folgt.  Hermann  belobt 
die  deutsche  Sprache  dafür,  dass  sie  in  einem  Satze  wie  das 
Pferd  ist  gut  nicht  das  Adjektivum,  sondern  das  Adverbium 
verwende.  Aber  die  Behauptung,  dass  in  gut  das  Adverbium 
enthalten  sei,  beruht,  vom  historischen  Gesichtspunkte  aus 
angesehen,  auf  Schein.  Es  genügt,  an  dieser  Stelle  auf  das- 
jenige zu  verweisen,  was  ich  dem  Kapitel  über  das  Adjektivum 
entwickelt  habe.  Später  bei  der  Lehre  vom  Prädikat  werde 
ich  darauf  zurückkommen  müssen.  Ich  gebe  nun  einige  Be- 
lege für  die  Art,  wie  Hermann  mit  den  Kantischen  Kat^o- 
rien  umgeht,  und  zwar  wähle  ich  die  Lehre  vom  Genus, 
Numerus  und  von  den  Kasus.  Mit  dem  Genus  geht  es  Her- 
mann, wie  es  zum  Theil  noch  uns  geht.  Wir  können  uns  seine 
Entstehung  nicht  mit  einiger  Sicherheit  erklären,  und  so  ist 
es  denn  nicht  zu  verwundern,  dass  Hermann  darüber  etwa  so 
urtheilt,  wie  die  grammaire  g^n^rale  et  raisonn^e.  Er  meinte  es 
sei  beinahe  überflüssig  (prope  superfluum),  da  es  denn  aber 
vorhanden  ist,  so  muss  es  doch  bei  einer  Kategorie  unter- 
gebracht werden,  und  zwar  geschieht  das  bei  der  Qualität  mit 
ihren  Unterabtheilungen  der  Bejahung,  Verneinung  und  Limi- 
tation. Die  Art,  wie  das  möglich  gemacht  wird,  entnehme 
man  aus  folgender  Stelle:  Itaque  nominum  qualitas  posita  est 
vel  in  accessione,  vel  in  detractione  praedicati  alicujus.  Id  qui- 
dem  quäle  praedicatum  esse  debeat,  ex  ipsa  nominum  notione  non 
potest  intelligi.  Sed  suppeditavit  hoc  experientia.  Itaque  mas- 
culinum  genus  quum  ubique  primum  locum  teneat,  nomina  mas- 
culina  accessionem  hujus  praedicati  significabunt ;  feminina  autem, 
utmasculino  generi  contraria,  detractionem  ejus;  neutra  denique, 
ut  quae  neutrum  herum  sint,   limitationem  generis  indicabunt 
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(S.  136).  Etwas  williger  fügen  sich  die  Numeri  der  E^tegorie 
der  Quantität.  Der  Singularis  entspricht  dem  Begriff  der  Ein- 
heit, der  Pluralis  dem  der  Vielheit,  so  bleibt  fiir  den  Dualis 
die  Allheit  übrig.  Darüber  heisst  es:  Graeci  tamen  aliquod 
certe  genus  formae  nominum  habent,  quo  numerus  omnium  in- 
dicetur:  isque  dualis  est.  Nam  numerus  dualis  quum  et  plu- 
rium  sit  quam  uniuS;  nee  possit  plura  recipere  quam  duo,  abso- 
lutam  quandam  continet  et  unitate  quadam  comprehensam 
multitudinem,  quae  ipsa  est  notio  numeri  omnium.  Omnia  enim 
dicuntur  multa  in  unum  conjuncta,  ita  ut  plura  esse  nequeant 
(S.  134).  Wie  gesagt,  ist  diese  Betrachtung  nicht  ganz  so 
gezwungen,  wie  die  über  das  Genus.  Es  ist  aber  doch  ein 
merkwürdiges  Zeichen  det  damaligen  Zeit,  dass  ein  hervor- 
ragender Mann  in  einem  derartigen  Spiel  mit  Begriffen  eine 
Erklärung  sprachlicher  Erscheinungen  erblicken  konnte.  Über 
die  Kasus  fasse  ich  mich  kurz.  Ich  erwähne  nur,  dass  jeder 
B^;riff  rein  an  sich  betrachtet  werden  kann,  das  ist  der  Nomi- 
nativ, oder  bezogen  werden  kann  ad  mentem  sensumque  ejus,  qui 
deea(notione)  cogitat  loquiturve,  das  ist  der  Vokativ.  Der  Genitiv 
sodann  bezeichnet  die  Substanz,  der  Akkusativ  das  Accidens, 
der  Ablativ  die  Ursache,  der  Dativ  die  Wirkung.  Im  allge- 
meinen sagt  der  Verfasser  mit  Befriedigung:  atque  equidem 
arbitror,  obscuram  illam  veri  praesagitionem,  cujus  ubique  in 
linguarum  conformatione  vestigia  apparent,  vel  maxime  etiam  in 
casuum  inventione  esse  conspicuam,  quandoquidem  nee  plu- 
res  esse  quam  sex  casus  possunt,  nee  pauciores  esse 
debent.  Wenige  Jahre  nachher  wurde  festgestellt,  dass  die 
Sprache  aus  der  auch  das  Griechische  und  Lateinische  hervor- 
gegangen sind,  noch  einen  siebenten  Kasus,  den  Localis,  und 
einen  achten,  den  Instrumentalis,  besessen  hat. 

Wir  sind  nun  am  Ende  unserer  zweiten  Periode  angelangt, 
und  es  dürfte  nützlich  sein,  ihre  Schwächen  noch  einmal  kurz 
zusammenzufassen.  Vergleichen  wir  diese  Zeit  mit  der  heu- 
tigen, so  tritt  uns  zunächst  die  Geringfügigkeit  des  sprach- 
lichen Materials,  mit  dem  man  arbeitete,  entgegen.  Im  Grunde 
befasste  man  sich  doch  nur  mit  dem  Lateinischen,  Griechischen 
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und  im  Laufe  dei  Zeit  allenfalls  noch  mit  dem  Hebiäischen. 
Die  lebendigen  Sprachen,  z.  B.  das  Deutsche,  wurden  freilich 
nicht  während  des  ganzen  Zeitraums,  den  ich  im  Auge  habe, 
völlig  vernachlässigt,  aber  sie  wirkten  nicht  mit  bei  der  Aus- 
bildung der  grammatischen  Theorie.  Wendet  man  aber  seine 
Aufmerksamkeit  wesentlich  auf  ausgestorbene  Literatursprachen, 
die  man  sich  mit  heisser  Mühe  aneignen  muss,  so  entsteht 
wohl  die  Vorstellung,  als  sei  die  Sprachfertigkeit  ein  Erzeug- 
nis der  höheren  Bildung,  ja  es  mag  sich  leicht  der  Wahn  ein- 
stellen, dass  die  Sprache  selbst  ein  Produkt  der  Gelehrsamkeit 
sei.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  erscheint  es  dann  nicht  so 
gar  unnatürlich,  wenn  man  in  der  Sprache  lediglich  ein  Pro- 
dukt des  menschlichen  Verstandes,  nicht  auch  anderer  Ejüfte, 
wie  z.  B.  der  Phantasie,  erblickt  und  in  den  einzelnen  Sprach- 
formen allerhand  philosophische  Kategorien  verkörpert  glaubt. 
Schliesslich  musste  dann  der  Schein  entstehen,  als  sei  die 
Sprache  eine  Art  von  Verkörperung  der  Logik,  mit  der  sich 
die  Grammatik  doch  nur  an  einem  Punkte,  nämlich  bei  der 
Lehre  vom  Subjekt  und  Prädikat,  berührt. 

Dritte  Periode. 

Vom  Ende  des  achbehnten  Jahrhunderts  an* 

Meine  Darstellung  nähert  sich  nunmehr  ihrem  Höhe- 
punkte. Es  handelt  sich  um  die  Schilderung  derjenigen  Zeit, 
in  welcher  die  vergleichende  Sprachforschung  begründet  wor- 
den ist.  um  das  Verständnis  derselben  vorzubereiten,  darf  ich 
zunächst  an  die  tiefe  und  breite  Strömung  erinnern,  welche 
sich  für  uns  Deutsche  an  die  Namen  von  Winkelmann,  Les- 
sing, Herder,  Goethe,  Schiller  und  deren  Genossen  anknüpft. 
Niemals  vorher  war  in  Deutschland  (wo  ja  die  Renaissance 
andere  Formen  angenommen  hatte  als  in  Italien)  das  Ideal 
einer  den  ganzen  Menschen  ergreifenden  Ausbildung  in  dieser 
Weise  aufgestellt  worden,  niemals  hatten  sich  die  führenden 
Geister  weitherziger  zu  dem  Spruche  nil  humant  a  me  alienum 
puto   bekannt,    niemals    war   den   Bedürfhissen   des   Herzens 
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neben  den  Forderungen  des  Verstandes  freundlicher  ein  Platss 
eingeräumt,  niemals  war  die  ästhetische  Kultur  in  solchem 
Grade  als  eine  etnste  und  würdige  Angelegenheit  betrieben 
worden.  Dazu  kam  der  die  Geister  mit  sich  in  die  Höhe 
reissende  Aufschwung  der  Philosophie.  Wir  sind  Kant  be- 
reits bei  Gott&ied  Hermann  b^;egnet,  der  freilich  über  ein 
nemlich  äusserlidies  Operieren  mit  den  Kategorien,  also  über 
den  Kantischen  Buchstaben,  nicht  hinausgekommen  ist.  An 
dieser  Stelle  handelt  es  sich  lun  den  Einfluss  des  Kantischen 
Greistes.  Ich  gebe  tu,  dass  es  leichtet  ist,  die  Einwirkung 
dieses  Geistes  bei  denjenigen  Wissenschaften  aufikufinden, 
welohe  entwedet  die  Gedanken  des  grossen  Mannes  ihrem 
Inhalte  nach  sich  aneignen  konnten,  wie  z.  B.  die  Ästhetik, 
oder  welche  die  sittliche  Stimmung  auf  ihr  Gebiet  übett^agen 
konnten,  wie  z.  B.  die  politische  G^chichte;  aber  der  allge- 
meine Einfluß  Kants  läBt  sich  doch  auch  bei  den  Fächern 
feststell^i,  die  mir  hier  vorschweben.  Ich  finde  ihn  wesent- 
lich darin,  dass  sein  Vorbild  dem  Einzelnen  die  freudige  Hoff- 
nung erregte,  es  sei  möglich,  durch  geduldige  und  ernste  Fot- 
schttikg  zu  jenen  Anfangen  hinabzusteigen,  wo  die  Lösungen 
der  Bäthsdi  liegen,  und  so  dem  menschlisdien  Geiste  etwas  TOn 
sein^an  Geheimnis  und  seinen  tiefsten  Gesetzen  abzugewinnen. 
In  ähnlicher  Richtung  wirkte  Fichte.  Es  mag  zunächst  un- 
yerständlich  erscheinen,  wie  eine  Philosophie,  welche  die  Welt 
xctB  dem  Ich  entwickelt,  also  eigentlich  gegen  das  draussen 
Gegebene  gleichgültig  ist,  auf  ErSeihrungswissenschaften  erheb- 
li<^  habe  einwirken  können ;  aber  der  starke  Einfluss  Fichte's 
z.  B.  auf  die  philosophisch-historische  Gruppe  der  Romantiker 
ist  sidier  bezeugt.  Man  fühlte  sich,  so  scheint  es,  durch  seine 
entschlossene  Spekulation  in  dem  Unternehmen  gestärkt,  die 
wissenschaftliche  Welt  nicht  bloss  zu  erobern,  sondern  auch 
von  sich  aus  in  ein  System  zu  bringen.  Und  so  kann  man 
es  wohl  Tetstehen,  wenn  Friedrich  Schlegel  behauptete,  der 
Fidite'sche  Idealismus  tmd  die  Goethische  Poesie  seien  die 
beiden  Zentren  der  deutschen  Kunst  und  Bildung.  (Haym,  die 
romantische  Schule  249] .    Auf  der  Höhe  der  hiermit  bezeichneten 
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Bildung  steht  Wilhelm  von  Humboldt.  Sein  Greist  war 
erfüllt,  wenn  auch  nicht  ausgefällt  von  der  Philosophie 
Kant's  und  Fichte's,  während  sich  ein  Einfluss  yon  Schelling 
wohl  kaum  in  erheblichem  Grade  nachweisen  lässt.  Wie 
sehr  die  ästhetische  Anschauungsweise  in  ihm  lebendig 
war,  dafür  mag  sein  bekannter  Ausspruch  angeführt  werden, 
die  Sprache  erinnere  in  dem  tiefsten  und  unerklärbarsten  Theile 
ihres  VerfEdirens  an  die  Kunst,  und  wenn  man  nun  noch 
an  den  reinen  Humanismus  des  Mannes  denkt,  der  auch  den 
Sprachen  der  sogenannten  Wilden  ein  menschlich  fühlendes 
Herz  zeigt,  so  dürften  damit  wenigstens  die  allgemeinen  Züge 
dieses  reichen  Geistes  angedeutet  sein,  welche  in  seinen  sprach- 
wissenschaftlichen Arbeiten  überall  hervortreten. 

Auf  Fichte  folgt  die  in  immer  erneuerten  Geburten  sich 
hervordrängende  Schelling'sche  Lehre.  Aus  ihr  dürfte  beson- 
ders die  Vorstellung  der  organischen  Entfaltung  und  eine  be- 
sondere Verwendnng  des  Begriffes  Organismus  in  die  fach- 
wissenschaftlichen Bereise  gedrungen  sein.  Der  bei  ScheUing 
immer  wiederkehrende  Gedanke,  dass  Natur  und  Geist  sich 
ohne  äusseren  Antrieb,  dank  den  in  ihrem  Innern  wirkenden 
Kräften,  geheimnisvoll  und  gesetzmässig  zugleich  su  organischem 
Dasein  entfalten,  dieser  Gedanke  brachte  in  besonders  treffen- 
der Form  den  Widerspruch  der  ganzen  Zeit  gegen  die  mecha- 
nistische Anschauung  früherer  Generationen  zum  Ausdruck. 
Es  war  im  Grunde  derselbe  Gedanke,  der  in  Gt)ethe^s  Meta- 
morphose der  Pflanze  enthalten  ist,  aber  erst  in  den  Kreisen 
der  Romantiker  gelangte  er  zu  rechter  Gestaltung  und  Wirk- 
samkeit. So  bei  Friedrich  Schlegel,  nach  dessen  Ansicht  die 
Flexion  auf  organischer  Entfaltung  der  Wurzel  beruht,  so  na- 
mentlich bei  dem  Philosophen  der  romantischen  Schule,  bei 
Schelling.  Diese  Anschauung  musste  wohl  einem  Gelehrten 
willkommen  sein,  der  in  hingebendem  Studium  an  sich  erfahrt, 
dass  das  Objekt  eine  Macht  ist,  der  wir  uns  zu  fügen,  dessen 
Gesetze  und  Wandlungen  wir  zu  erkennen,  das  wir  aber  nicht 
von  uns  aus  zu  meistern  haben.  Ein  solcher  war  Savigny. 
Er   gelangte,   indem  er  die  Schelling'schen  Anschauungen  auf 
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sein  Gebiet  anwendete,  zu  der  Überzeugung,  dass  das  Recht 
im  Olganischen  Zusammenhang  mit  dem  Wesen  und  Charakter 
des  Volkes  durch  innere  stillwirkende  Kräfte  entsteht,  nicht 
durch  die  Willkür  eines  Gesetzgebers,  und  dass  das  Bestreben 
der  historischen  Rechtswissenschaft  dahin  gehen  müsse,  jeden 
g^ebenen  Stoff  bis  zu  seiner  Wurzel  zu  verfolgen  und  so  sein 
organisches  Prinzip  zu  entdecken.  Savigny^s  Schüler  aber  war 
Jacob  Grimm.  In  diesen  beiden  grossen  Gelehrten  zeigt  sich 
das  romantische  Prinzip  der  organischen  Entfaltung  in  der 
Gestalt  der  historischen  Methode,  bei  beiden  zugleich  er- 
scheint als  Einwirkung  ihrer  Zeit  die  sie  vor  andern  auszeich- 
nende vaterländische  Richtung.  Die  historische  deutsche 
Grammatik  ist  —  so  weit  die  Sprachvnssenschaft  in  Frage 
kommt  —  das  vollendetste  Ergebnis  der  romantischen  Be- 
wegung. 

Schelling  wurde  abgelöst  durch  Hegel,  der  an  die  Stelle 
der  organischen  Entfaltung  den  dialektischen  Werdeprozess 
setzte.  Hegel's  Einwirkung  war  ungeheuer.  Ein  aufmerk- 
sames Auge  begegnet  ihr  noch  in  der  Gegenwart  auf  Schritt 
und  Tritt.  Diese  Einwirkung  vollzog  sich,  so  viel  ich  sehe, 
wesentlich  nach  zwei  Richtungen.  Einmal  beförderte  Hegel 
den  gesunden  Gedanken  der  geschichtlichen  Entwicke- 
ln ng.  Freilich  unterlagen  seine  Anhänger  dabei  nicht  selten 
der  Gefahr,  dasjenige,  was  sie  aus  den  Thatsachen  gemächlich 
abstrahiert  hatten,  ihnen  nachträglich  wie  ein  aus  dem  Be- 
griffe sich  von  selbst  ergebendes  nothwendiges  Gesetz  aufzu- 
erlegen, so  dass  die  Thatsachen  —  um  ein  Lessing'sches  Bild 
zu  gebrauchen  —  so  zu  sagen  mit  ihrem  eigenen  Fett  be- 
träufelt wurden.  Andererseits  verlief  die  HegeFsche  Methode 
in  ein  leeres  und  betäubendes  Spiel  mit  Begriffen.  Die  erst- 
genannte Wirkung  trat  bei  den  Gründern  der  Sprachforschung 
nicht  deutlich  hervor,  wohl  aber  in  einem  späteren  Stadium 
bei  Schleicher.  Ein  Beispiel  für  die  zweite  Art  ist  das  einst 
vielgenannte  Buch  von  Karl  Ferdinand  Becker  'Organism  der 
Sprache',  ein  Buch,  welches  nach  Steinthal's  treffendem  Aus- 
druck nichts  weiter  enthält    als   eine   mechanische  Mengung 
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natuiphilosophiBchei  Phrasen  mit  abstrakt  logischen  Kategorien. 
Indem  Steinthal  in  seiner  Schrift  über  Grammatik,  Logik  und 
Psychologie  (Berlin  1855)  das  Becker'sche  VerÜEdiren  einer 
schneidenden  Kritik  onterwari^  vollfog  sich  auf  sprachwissen- 
schaftlichem Gebiet  die  Auseinandersetzung  Herbart's  mit  der 
Identitätsphilosophie.  Von  den  Wirkungen  der  Herbart'sdien 
Psychologie  soll  am  Beginn  des  zweiten  Abschnittes  dieser 
Periode  die  Rede  sein.  Jetzt  aber  habe  ich  von  der  zweiten 
Erscheinung  zu  handeln,  welche  der  Zeit,  von  der  ich  hier 
rede,  die  Signatur  giebt.  Ich  meine  die  Zufuhr  neuen,  bis  dahin 
nicht  bekannten  oder  nicht  beachteten  sprachlichen  Stoffes. 

Die  wichtigste  Vermehrung  des  Stoffes  erfolgte  durch  die 
Entdeckung  und  erste  Verwendung  des  Sanskrit.  Wahrend 
man  bisher  sich  immer,  mehr  oder  weniger  bewusst  und  deut- 
lich, die  alten  Griechen  und  Römer  als  die  Erfinder  ihter 
Sprache  yorgestellt  hatte,  so  dass  man  in  den  homerischen  Ge- 
sängen den  Athem  der  Urzeit  zu  rerspüren  glaubte,  so  trat 
jetzt  eine  Sprache  in  unseren  Gesichtskreis,  welche  von  den 
klassischen  Sprachen  durch  eine  unendliche  Strecke  in  Raum 
und  Zeit  gesondert  war,  weldie  aber  doch  mit  ihnen  ^is  auf 
die  innerste  Struktur  und  Grammatik'  übereinstimmte.  So  war 
dann  der  Schluss  unausweichlich  (wenn  er  dich  auch  erst  all- 
mählich zu  voller  Klarheit  entwickelte),  daß  die  den  Einzel- 
spradien  zu  Grunde  liegende  Ursprache  in  allen  ihren  wesent- 
lichen Formen  sich  bereits  in  einer  Zeit  ausgebildet  haben 
müsse,  gegen  welche  alles,  was  wir  bisher  Alterthum  zu  nennen 
gewohnt  waren,  als  jung  erscheint.  Indem  sich  so  hinter  jeder 
einzelnen  Sprache  ein  Hintergrund  yon  unabsehbarer  Weite 
aufthat,  entwickelte  sich  bei  dem  Betrachtenden  noth wendig 
ein  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  der  Sprache,  welche  sich  wie 
die  Natur  selbst  unter  allen  Stürmen  der  Jahrtausende  in  ihrem 
Kerne  ungestört  erhält,  und  man  begann  einzusehen,  wie  wenig 
eigentlich  der  Einzelne  gegenüber  der  Sprache  vermag.  Nach 
ähnlicher  Richtung  wirkten  auch  die  neuen  Errungenschaften 
auf  dem  Gebiet  der  germanischen  und  slavischen  Sprachen, 
welche  aber  ihrerseits  noch  einen  neuen  Gesichtspunkt  in  die 
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Betfachtung  einführten,  nämlich  den  Gegensatz  von  Schrift- 
und  Volkssprache,  der  später  von  Wichtigkeit  geworden  ist. 
Die  genannten  Folgen  (denen  sich  noch  mancherlei  anschliessen 
lässt)  sind;  wie  schon  angedeutet,  erst  allmählich  hervorgetreten. 
Eins  aber  zeigte  sich  sofort,  dass  nämlich  das  wesentliche  In- 
teresse der  Sprachforscher  von  der  Syntax  auf  die  Laut-  und 
Formenlehre  übertragen  worden  war.  Da  die  Vergleichung 
der  Sprachen  nur  gelingen  konnte,  wenn  man  den  Lauten  die 
schärüste  und  geduldigste  Aufmerksamkeit  zuwendete,  so  nahm 
man  die  vergleichende  Lautlehre  mit  Ernst  in  die  Hand,  und 
mit  Recht  wählte  einer  der  scharfsinnigsten  und  rührigsten 
Forscher,  F.  A.  Pott,  für  seine  hauptsächlich  der  Etymologie  zu- 
gewendeten Arbeiten  das  Motto:  literae  suus  honoa  e$to,  litera 
ammi  nuniia.  Die  Formenlehre  trat  aus  dem  Schatten  der 
Schule  in  das  Licht  der  gelehrten  Forschung,  und  gerade  an 
dem,  was  für  viele  Generationen  von  Deutschen  die  Qual  der 
Jugend  gewesen  war,  wie  z.  B.  den  imregelmäBigen  Verben,  er- 
kannte eine  geläuterte  Ansicht  waltende  Hegel  und  Beste  ur- 
äheater  Bildung.  Auch  jetzt  noch  beschränkt  sich  das  Interesse 
der  Sprachforscher  wesentlich  auf  diese  Theile  der  Grammatik. 
Die  alte  so  viel  behandelte  Lehre  von  den  Satztheilen  ist  von 
der  vexgleichenden  Grammatik  nicht  ernstlich  aufgenomm^i, 
und  für  die  Syntax  ist  etwas  Zusammenfassendes  noch  nicht 
geleistet  worden,  ümsomehr  wird  es  mir  obliegen,  die  Ansätze 
zu  einet  Neugestaltung  auch  der  Syntax  bei  den  Begründern 
unserer  Wissenschaft  aufzusuchen. 

Ich  glaube,  die  wissenschaftliche  Bewegung,  deren  Grund- 
lagen hiermit  wenigstens  angedeutet  sind,  am  deutlichsten 
schildern  zu  können,  wenn  ich  nach  einander  Wilhelm  von 
Humboldt  (1767— 1885),  Bopp  (1791—1867),  Jacob  Grimm  (1785 
— 1863)  dem  Leser  vorführe  und  im  Anschluß  daran  einiges 
über  Dobrowsky  (1753—1829)  und  Wuk  Stephanowitsch  (1787 
—1864)  sage. 

tJberWilhelm  vonHumboldt'sStellungzu  den  seine  Zeit 
bewegenden  Fragen  ist  oben  (S.  34)  im  allgemeinen  gesprochen 
worden.  Seinen  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  mit  kurzen 
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und  deutlichen  Weiten  anzugeben,  ist  sehr  schwierig.  Hum- 
boldt schrieb  sein  zusammenfassendes  Werk,  die  Einleitung  in 
die  Kawisprache,  in  einem  Alter,  in  welchem  ein  Mann,  der 
mancherlei  erfahren  hat,  geneigt  zu  sein  pflegt,  den  relativen 
Werth  einer  jeden  Meinung  in  beschaulicher  Betrachtung  an- 
zuerkennen. Diese  Altersstimmung  kam  bei  Humboldt  be- 
sonders stark  zur  Geltung,  weil  er  von  Natur  zur  Kontemplation 
geneigt,  als  ein  vornehmer  Mann  aller  Polemik  abhold  und 
von  seiner  diplomatischen  Laufbahn  her  an  Vermittlung  von 
Gegensätzen  gewöhnt  war.  Nun  standen  sich  aber  in  der 
Sprachwissenschaft  die  Ansichten  oft  so  gegenüber,  dass  die 
Versöhnung  nur  künstlich  und  scheinbar  ausfiel,  und  Hiun- 
boldt's  eigene  Ansicht  schwebt  oft  mehr  wie  der  Geist  über  den 
Wassern,  als  dass  sie  sich  in  eine  unmissverständliche,  zu  lehr- 
hafter Weitergabe  geeignete  Form  kleiden  liesse.  Indessen 
treten  diese  Schwierigkeiten  doch  hauptsächlich  bei  den  Fragen 
allgemeiner  Natur  hervor,  wie  die  über  den  Ursprung  und  das 
Wesen  der  Sprache,  das  Verhältnis  des  Individuums  zu  dem 
Gesammtgeist,  die  Freiheit  und  Nothwendigkeit  in  der  Sprache, 
oder  etwa  die  SchlegeFsche  und  die  Bopp'sche  Ansicht  von 
dem  Wesen  der  Flexion.  Ich  kann  solchen  Aporien  an  dieser 
Stelle  aus  dem  Wege  gehen  und  hoffe,  dass  es  mir  gelingen 
wird,  mit  einiger  Deutlichkeit  ein  paar  wichtige  Punkte  her- 
vorzuheben, in  denen  Humboldt  über  die  bisherige  Auffassung 
hinausgegangen  ist,  und  sodann  zu  zeigen,  wie  er  sich  zu  den- 
jenigen grammatischen  Fragen  verhält,  die  in  dieser  ein- 
leitenden Betrachtung  bisher  fast  ausschliesslich  den  Gegen- 
stand der  Erörterung  gebildet  haben. 

Humboldt  kann  sich  in  der  Versicherung  nicht  genug 
thun,  dass  die  Sprache  nicht  etwa  etwas  dem  Menschen  ausser- 
lieh  Anhaftendes,  sondern  dass  sie  aus  den  Tiefen  seines  Wesens 
abzuleiten  sei.  Statt  vieler  Belege  gelte  dafür  S.  51^):  'die 
GeisteseigenthümUchkeit  und  die  Sprachgestaltung  eines  Volkes 
stehen  in  solcher  Innigkeit  der  Verschmelzung  mit  einander. 


1)  Ich  zitiere  nach  der  Pottaschen  Ausgabe,  Berlin  1876. 
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dass,  wenn  die  eine  gegeben  wäie,  die  andere  müssie  vollständig 
aus  ihr  abgeleitet  werden  können.  Denn  die  Intellektualität 
und  die  Sprache  gestatten  und  befördern  nur  einander  gegen- 
seitig zusagende  Formen:  die  Sprache  ist  gleichsam  die  äusser- 
liche  Erscheinung  des  Geistes  der  Völker,  ihre  Sprache  ist  ihr 
Greist  und  ihr  Geist  ihre  Sprache,  man  kann  sich  beide  nie 
identisch  genug  denken.  Wie  sie  in  Wahrheit  mit  einander 
in  einer  und  derselben  unseren  Begriffen  unzu^Lnglichen  Quelle 
zusammenkommen,  bleibt  uns  unerklärlich  verborgen'.  Dabei 
ist  unter  Intellektualität  nicht  etwa  bloss  der  Verstand,  sondern 
wie  andere  Stellen  beweisen  (z.  B.  S.  105)  auch  Phantasie  und 
Gefühl  verstanden.  Mit  solchen  allgemeinen  Versicherungen 
ist  nun  freilich  in  der  Praxis  der  Grammatik  nicht  viel  ge- 
than,  sie  bezeichnen  aber  einen  erheblichen  theoretischen  Fort- 
schritt gegenüber  der  logisierenden  Ansicht  früherer  Zeiten. 
Einen  gleich  bedeutenden  Fortschritt  finden  wir  noch  in  an- 
derer Kichtung.  Früher  bekümmerte  man  sich  so  gut  wie 
aussckliesslich  um  die  in  Büchern  niedergelegte  Sprache  und 
kam  daher  leicht  dazu,  die  Sprache  als  einen  fertigen,  ja  als 
einen  toten  Stoff  anzusehen.  Humboldt  dagegen,  der  stets  die 
lebendige  Sprache  im  Auge  hat,  betont  auf  das  glücklichste, 
dass  sie  nicht  ein  Ip^ov,  sondern  eine  Ivip^eia  sei,  dass  also 
ein  Sprechen  ohne  eine  aus  dem  Innern  des  Sprechenden  her- 
vorgehende, schaffende  Thätigkeit  nicht  möglich  sei.  'Man 
kann  den  Wortvorrath  einer  Sprache  auf  keine  Weise  als  eine 
fertig  daliegende  Ma^e  ansehen.  Er  ist,  auch  ohne  auschliess- 
Uch  der  beständigen  Bildung  neuer  Wörter  und  Wortformen  zu 
gedenken,  so  lange  die  Sprache  im  Munde  des  Volkes  lebt, 
ein  fortgehendes  Erzeugnis  und  Wiedererzeugnis  des  wort- 
bildenden Vermögens,  zuerst  in  dem  Stamme,  dem  die  Sprache 
ihre  Form  verdankt,  dann  in  der  kindischen  Erlernung  des 
Sprechens  und  endlich  im  täglichen  Gebrauche  der  Rede.  Die 
unfehlbare  Gegenwart  des  jedesmal  notwendigen  Wortes  in 
dieser  ist  gevnss  nicht  bloss  Werk  des  Gedächtnisses.  Kein 
menschliches  Gedächtnis  reichte  dazu  hin,  wenn  nicht  die  Seele 
instinktartig  zugleich  den  Schlüssel  zur  Bildung   der  Wörter 
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selbst  in  sich  trüge.  Auch  eine  fremde  [Sprache]  erlernt  man 
nui  dadurch,  dass  man  sich  nach  und  nach,  sei  es  auch  nur 
durch  Übung,  dieses  Schlüssels  zu  ihr  bemeistert,  nur  vermöge 
der  Einerleiheit  der  Sprachanlagen  überhaupt  imd  der  beson- 
dern zwischen  einzelnen  Völkern  bestehenden  Verwandtschaft 
derselben.  Mit  den  toten  Sprachen  verhält  es  sich  nui  um 
weniges  anders.  Ihr  Wortvorrath  ist  allerdings  nach  unserer 
Seite  hin  ein  geschlossenes  Ganzes,  in  dem  nur  glückliche 
Forschung  in  ferner  Tiefe  liegende  Entdeckungen  zu  machen 
im  Stande  ist.  Allein  ihr  Studium  kann  auch  nur  durch  An- 
eignung des  ehemals  in  ihnen  lebendig  gewesenen  Prinzips 
gelingen;  sie  erfahren  ganz  eigentlich  eine  wirkliche  augen- 
blickliche Wiederbelebung.  Denn  eine  Sprache  kann  unter 
keiner  Bedingung  wie  eine  abgestorbene  Pflanze  erforscht  wer- 
den. Sprache  und  Leben  sind  unzertrennliche  Begriffe,  und 
die  Erlernung  ist  in  diesem  Gebiete  immer  nur  Wiedererzeugung" 
(S.  122).  Wie  man  schon  aus  diesen  Anführungen  sieht,  hat 
Humboldt  vorzüglich  den  geistigen,  innerlichen  Theil  der  Sprache 
im  Auge.  Der  Laut  tritt  bei  seiner  Betrachtung  etwas  in  den 
Schatten.  Die  Sprache  ist  nach  einer  seiner  bekanntesten 
Definitionen  die  sich  ewig  wiederholende  Arbeit  des  Geistes, 
den  artikulierten  Laut  zum  Ausdruck  des  Gedanken  fähig  zu 
machen.  Ja,  er  betrachtet  den  Laut  als  ein  widerstrebendes 
Medium.  Man  muss  die  Sprachbildung  —  so  heisst  es  S.  99  — 
überhaupt  als  eine  Erzeugung  ansehen,  in  welcher  die  innere 
Idee,  um  sich  zu  manifestieren,  eine  Schwierigkeit  zu  über- 
winden hat.  Diese  Schwierigkeit  ist  der  Laut,  und  die  Über- 
windung gelingt  nicht  immer  in  gleichem  Grade.''  Man  sieht: 
während  die  heutige  Sprachforschung  ihre  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  der  äussern  Sprachform  zuwendet,  steht  für 
Humboldt  im  Vordergrunde  die  innere  Sprachform.  Was 
bedeutet  nun  dieser  vielberufene  Terminus  'innere  Sprachform'? 
Humboldt  hat  sich  darüber  niemals  einfach  und  unmissver- 
ständlich  in  zusammenfassender  Weise  angesprochen ;  doch  lässt 
sich  durch  die  Zusammenstellung  mehrerer  Stellen  wohl  er- 
mitteln, was  er  meint,  wenn  auch  Nebensächliches,  worauf  ich 
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hier  nicht  eingehe,  dunkel  bleibt.  Zunächst  einige  Stellen, 
welche  den  Begriff  ganz  allgemein  hinstellen:  "Das  in  dieser 
Arbeit  des  Geistes,  den  aitikulieiten  Laut  zum  Gedankenaus- 
diuck  zu  erheben,  liegende  Beständige  und  Gleichförmige,  so 
vollständig  als  möglich  in  seinem  Zusammenhange  aufgefasst 
und  systematisch  dargestellt,  macht  die  Form  der  Sprache  aus" 
(S.  57).  "Man  muss  durch  die  Darstellung  der  Form  den  spezi- 
fischen W^  erkennen,  welchen  die  Sprache  und  mit  ihr  die 
Nation,  der  sie  angehört,  ziun  Gedankenausdruck  einschlägt'^ 
(S.  61).     '^Es  ergiebt  sich  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  von 
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selbst,  dass  unter  Form  der  Sprache  hier  durchaus  nicht  bloss 
die  sogenannte  grammatische  Form  verstanden  wild.  Der 
Unterschied,  welchen  wir  zwischen  Grammatik  und  Lexikon 
zu  machen  pflegen,  kann  nur  zum  praktischen  Gebrauche  der 
Erlernung  der  Sprachen  dienen,  allein  der  wahren  Sprach- 
forschung weder  Grenze  noch  Kegel  vorschreiben.  Der  Begriff 
der  Form  der  Sprachen  dehnt  sich  weit  über  die  Regeln  der 
Redefiigung  und  selbst  über  die  der  Wortbildung  hinaus,  in- 
sofern man  unter  der  letztem  die  Anwendung  gevnisser  all- 
gemeiner logischer  Kat^^rien  des  Wirkens,  des  Gewirkten, 
der  Substanz,  der  Eigenschaft  u.  s.  w.  auf  die  Wurzeln  und 
Grrundwörter  versteht.  Er  ist  ganz  eigentlich  auf  die  Bildung 
der  Grundwörter  selbst  anwendbar,  und  muss  in  der  That  mög- 
lichst auf  sie  angewendet  werden,  wenn  das  Wesen  der  Sprache 
wahrhaft  erkennbar  sein  soll  (S.  59).  Etwas  greifbarer  wird 
die  Sache,  wenn  Humboldt  sich  einmal  entschließt,  ein  Bei- 
spiel zu  geben.  Das  geschieht  u.  a.  S.  109,  wo  es  heißt:  'Venn 
z.  B.  im  Sanskrit  der  Elephant  bald  der  zweimal  Trinkende, 
bald  der  Zweizahnige,  bald  der  mit  einer  Hand  Versehene  heisst, 
so  sind  dadurch,  wenn  auch  immer  derselbe  Gegenstand  gemeint 
ist,  ebenso  viele  verschiedene  Begriffe  bezeichnet.  Denn  die 
Sprache  stellt  niemals  die  Gegenstände,  sondern  immer  die 
durch  den  Geist  in  der  Spracherzeugung  selbstthätig  von  ihnen 
gebildeten  Begriffe  dar;  und  von  dieser  Bildung,  insofern  sie 
als  ganz  innerlich,  gleichsam  dem  Artikulationssinne  voraus- 
gehend  angesehen   werden  muss,    ist   hier    (nämlich  in   dem 
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Paxagraphen,  welcher  *die  innere  Sprachform*  überschrieben 
ist)  die  Rede**.  Feiner:  "Die  intellektuelle  Technik  be- 
greift das  in  der  Sprache  zu  Bezeichnende  und  zu  Unter- 
scheidende. Zu  ihr  gehört  es  also  z.  B.,  wenn  eine  Sprache 
Bezeichnung  des  Genus,  des  Dualis,  der  Tempora  durch  aUe 
Möglichkeiten  der  Verbindung  des  Begriffes  der  Zeit  mit  dem 
des  Verlaufs  der  Handlung  u.  s.  f.  besitzt^  (S.  103).  Also  zu- 
sammengefasst:  Innere  Sprachform  ist  die  besondere  Art,  wie 
eine  Sprache  die  in  ihr  zum  Ausdruck  gelangenden  Begriffe 
auffasst.  Ist  das  nun  etwas  Fassbares  und  Brauchbares?  Ich 
glaube,  dass  man  diese  Frage,  soweit  es  die  Bildung  der  Grund- 
wörter oder,  wie  wir  sagen  würden,  die  Etymologie  betrifft, 
verneinen  muss.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  Dinge  in  den 
Sprachen  nach  sehr  verschiedenen  Merkmalen  benannt  werden ; 
aber  wie  man  diese  zahllosen  Einzelheiten  irgendwie  sollte 
unter  ein  System  fassen  können,  und  welchen  Vorteil  eine 
solche  Systematisierung  bringen  könnte,  sehe  ich  nicht  ein. 
Etwas  anders  steht  es  mit  jenem  Gebiet  der  Sprache,  dem  das 
Genus,  der  Dualis  u.  s.  w.  angehören.  Es  ist  ganz  wohl  mög- 
lich, zu  sagen,  welches  die  Eigenthümlichkeiten  einer  Sprache 
nach  dieser  Richtung  hin  sind,  und  wir  besitzen  wenigstens  von 
einer  Sprache  eine  vortreffliche  Schilderung  der  Art,  ich  meine 
die  Charakteristik  des  Jakutischen,  welche  Böhtlingk  in  seiner 
grossen  Arbeit  über  die  Sprache  der  Jakuten  S.  xxvn  unter 
der  Überschrift  logische  Merkmale  mittheilt.  Es  heisst  daselbst 
u.  a.:  ^Das  grammatische  Geschlecht  nicht  entwickelt,  ebenso 
wenig  die  Steigerung  beim  Adjektiv.  Besondere  Endungen 
für  den  Akkusativus  definitus  und  indeffnitus,  Dativ,  Ablativ, 
Lokativ,  Instrumental,  Adverbialis,  Komitativ  imd  Komparativ. 
Eine  besondere  Endung  für  den  Plural.  Das  Nomen  im  Plural 
ohne  alle  Kasusendimg  fungiert  als  Subjekt,  als  Prädikat  und 
als  Attribut,  aber  nie  wie  der  Singular  als  Objekt ....  Das 
Verbum  ffnitum  und  die  Verbalnomina  der  Gegenwart,  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  haben  eine  bejahende  und  eine  ver- 
neinende Form.  Wahre  Verba  finita  sind:  Der  Imperativ 
Präs.  imd  Fut.,    das  Perfektum,    der   Konditionalis   und   der 
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Potentialis  in  der  bejahenden  und  in  der  verneinenden  Form. 
Alle  übrigen  Anssageformen  einer  Thätigkeit  sind  entweder 
mit  den  Prädikatsaffixen  verbundene  Yerbalnomina  oder 
Yerbalnomina  mit  Possessivis,  welche  letztere  in  derselben 
Grestalt  auch  als  Subjekt  und  Attribut  auftreten  können.'^ 
In  diesen  Worten  und  demjenigen,  was  ihnen  vorhergeht 
und  folgt,  hat  Böhtlingk  in  der  That  die  innere  Sprachform 
des  Jakutischen  an  der  inneren  Sprachform  anderer  Sprachen 
gemessen  und  dadurch  auf  das  Beste  erhellt.  Aber  man 
wolle  wohl  im  Auge  behalten,  dass  eine  solche  Darstellung 
nichts  anderes  ist,  als  eine  räsonierende  Übersicht  der  ver- 
schiedenen Eigenthümlichkeiten  einer  Sprache.  Die  einzelnen 
Züge  lassen  sich  weder  addieren,  noch  in  ein  System  bringen, 
und  somit  lässt  sich  auch  aus  der  inneren  Sprachform  keine 
Klassifikation  der  Sprachen  entnehmen,  wie  denn  auch  Hum- 
boldt seine  Klassifikation  der  Sprachen  nicht  an  die  Gesamt- 
heit der  inneren  Sprachform,  sondern  an  einen  einzelnen  Punkt 
angeknüpft  hat. 

Mit  der  iimeren  Sprachform  sind  wir  schon  in  das  Gebiet  der 
Syntax  eingetreten.  Ich  beschränke  mich,  indem  ich  versuche, 
von  Humboldt's  syntaktischen  Ansichten  Rechenschaft  zu  geben, 
dem  Zwecke  dieser  Schrift  gemäss  auf  die  indogermanischen 
Sprachen,  und  entnehme  die  Belege  wie  bisher  ausschliesslich  der 
'Einleitiing',  da  die  Abhandlung  über  den  Dualis  über  das  Pro- 
gramm kaum  hinausgekommen  ist,  so  dajss  man  keine  deutliche 
Vorstellung  davon  bekommt,  wie  ihr  Verfasser  den  Dualis  einer 
Einzelsprache,  z.  B.  des  Griechischen,  behandelt  haben  würde.  In 
der  Lehre  von  den  Satztheilen  nun  finden  wir  Humboldt  noch 
mit  einem  Fusse  auf  dem  alten  Boden,  indem  er  meint,  dass 
sie  zu  demjenigen  in  der  Sprache  gehören,  das  aus  blossen 
Begriffen  abgeleitet  werden  müsse.  So  sagt  er  z.  B.  S.  105: 
"Auch  in  dem  bloss  ideellen,  von  den  Verknüpfungen  des  Vor- 
standes abhängenden  Theile  finden  sich  Verschiedenheiten,  die 
aber  alsdann  fast  immer  aus  unrichtigen  oder  mangelhaften 
Kombinationen  herrühren,  um  dies  zu  erkennen,  darf  man 
nur  bei  den  eigentlich  grammatischen  Gesetzen  stehen  bleiben . 
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Die  verschiedenen  Formen  z.  6.,  welche,  dem  Bedürfnis  der 
Bede  gemäss,  in  dem  Baue  des  Verbum  abgesondert  bezeichnet 
werden  müssen,  sollten,  da  sie  durch  blosse  Ableitung  von  Be- 
griffen gefunden  werden  können,  in  allen  Sprachen  auf  die- 
selbe Weise  vollständig  aufgezählt  und  richtig  geschieden  sein". 
Auch  mit  seiner  Auffiassung  des  Verbums  an  sich  sind  wir 
jetzt  nicht  mehr  zufHeden.  Er  knüpft  zwar  richtig  an  die 
griechischen  Philosophen  an,  denen  das  Verbum  das  Aussage- 
wort war,  aber  er  sucht  doch  zugleich  noch  etwas  von  der 
Ansicht  zu  retten,  dass  das  Verbum  die  Kopula  vertritt.  Er 
sagt  darüber:  '^Das  Verbum  unterscheidet  sich  vom  Nomen 
und  von  den  andern,  möglicherweise  im  einfachen  Satze  vor- 
kommenden Bedetheilen  mit  schneidender  Bestimmtheit  da- 
durch, dass  ihm  allein  der  Akt  des  synthetischen  Setzens  als 
grammatische  Funktion  beigegeben  ist.  ...  Es  liegt  daher 
zwischen  ihm  und  den  übrigen  Wörtern  des  einfachen  Satzes 
ein  unterschied,  der,  diese  mit  ihm  zur  gleichen  Gattung  zu 
zählen,  verbietet.  Alle  übrigen  Wörter  des  Satzes  sind  gleich- 
sam tot  daliegender,  zu  verbindender  Stoff,  das  Verbum  allein 
ist  der  Leben  enthaltende  xmd  Leben  verbreitende  Mittelpunkt. 
Durch  einen  und  denselben  synthetischen  Akt  knüpft  es  durch 
das  Sein  das  Prädikat  mit  dem  Subjekte  zusammen,  allein  so, 
dass  das  Sein,  welches  mit  einem  energischen  Prädikate  in  ein 
Handeln  übergeht,  dem  Subjekte  selbst  beigelegt,  also  das 
bloss  als  verknüpf  bar  Gedachte  zum  Zustande  oder  Vorgange 
in  der  Wirklichkeit  wird.  Man  denkt  nicht  bloss  den  ein- 
schlagenden Blitz,  sondern  der  Blitz  ist  es  selbst  der  hernieder- 
fährt; man  bringt  nicht  bloss  den  Geist  und  das  unvergäng- 
liche als  verknüpf  bar  zusammen,  sondern  der  Geist  ist  un- 
vergänglich. Der  Gedanke,  wenn  man  sich  so  sinnlich 
ausdrücken  könnte,  verlässt  durch  das  Verbum  seine  innere 
Wohnstätte  und  tritt  in  die  Wirklichkeit  über"  (S.  261).  Vor- 
trefflich dagegen  und  ein  wirklicher  Fortschritt  ist  es,  wenn 
Humboldt  daraufdringt,  dass  man  vom  Satze  ausgehen  müsse, 
da  jede  noch  so  unvollständige  Aussage  in  der  Absicht  des 
Sprechenden  wirklich  einen  geschlossenen  Gedanken  ausmacht 
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(S.  175).    über  daß  Verhältnis  von  Satz  und  Wort  äussert  er 
sich  wie  folgt:    "Wie  jede  aus  der   inneren  Auffassung  der 
Sprache  entspringende  Eigenthümlichkeit  derselben   in   ihren 
ganzen   Organismus  eingreift,  so  ist   dies   besonders   mit   der 
Flexion  der  Fall.    Sie  steht  namentlich  mit  Äwei  verschiedenen, 
und  scheinbar  entgegengesetzten,  allein  in  der  That  organisch 
zusammenwirkenden  Stücken,   mit  der  Worteinheit,  und  der 
angemessenen  Trennung  der  Theile  des  Satzes,   durch  welche 
seine  Gliederimg   möglich  wird,  in  der  engsten  Verbindung. 
Ihr  Zusammenhang  mit  der  Worteinheit  wird  von  selbst  be- 
greiflich, da  ihr  Stieben  ganz   eigentlich  auf  Bildung  einer 
Einheit,  sich  nicht  bloss  an  einem  Ganzen  begnügend,  hinaus- 
geht    Sie  befördert  aber  auch  die  angemessene  Gliederung 
des  Satzes  und  die  Freiheit  seiner  Bildung,  indem  sie  in  ihrem 
eigratlich    grammatischen   Verfahren    die   Wörter   mit  Merk- 
zaohen  versieht,  welchen  man  das  Wiedererkennen  ihrer  Be- 
ziehung zum  Ganzen  des  Satzes   mit   Sicherheit  anvertrauen 
kann.    Sie  hebt  dadurch  die  Ängstlichkeit  auf,  ihn,   wie  eia 
einzelnes  Wort,  zusammenzuhalten,  und  ermuthigt  zu  der  Kühn- 
heit, ihn  in  seine  Theile  zu  zerschlagen.    Sie  weckt  aber,  was 
noch  weit  wichtiger  ist,  durch  den  in  ihr  li^enden  Rückblick 
auf  die  Feimen  des  Denkens,  insofern  diese  auf  die  Sprache 
bezogt  werden,  eine  richtigere  und  anschaulichere  Einsidit 
in  seine   Zusammenfügungen.     Denn   eigentlich    entspringen 
alle  drei  hier  ge&annten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  aus 
Eiaer  Quelle,  aus  der  lebendigen  Auffassung  des  Verhältnisses 
der  Bede  zur  Sprache.    Flexion,  Worteinheit  und  angemessene 
Ghedertuig  des  Satzes  sollten   daher  in  der  Betrachtung  der 
Sprache  nie  getrennt  werden.    Die  Flexion  erscheint  erst  durch 
die  Hinzufügung  dieser  andern  Punkte  in  ihrer  wahren,  wohl- 
thätig  einwirkenden  Kraft'^  (S.  145).     Zum  Schluss  führe  ich 
nodi  ein  Wort  an  über  die  Entstehung  der  Wörter  im  Satz: 
Wenn  man   es  wagt,  in   die   Uranfänge  der  Sprache  hinab- 
zusteigen, so  verbindet   zwar   der  Mensch  gewiss   immer   mit 
jedem  als  Sprache  ausgestossenen  Laute  innerlich  einen  voll- 
ständigen Sinn,  also  einen  geschlossenen  Satz,  stellt  nicht  bloss, 
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seiner  Ansicht  nach,  ein  vereinzeltes  Wort  hin,  wenn  auch 
seine  Aussage,  nach  unserer  Ansicht,  nur  ein  solches  enthält. 
Darum  aber  kann  man  sich  das  ursprüngliche  Verhältnis  des 
Satzes  zum  Worte  nicht  so  denken,  als  würde  ein  schon  in 
sich  vollständiger  und  ausführlicher  nur  nachher  durch  Ab- 
straktion in  Wörter  zerlegt.  Denkt  man  sich,  wie  es  doch  das 
Natürlichste  ist,  die  Sprachbildung  successiv,  so  muss  man  ihr, 
wie  allem  Entstehen  in  der  Natur,  ein  Evolutionssystem  untei- 
legen.  Das  sich  im  Laut  äussernde  Gefühl  enthält  alles  im 
Keime,  im  Laute  selbst  aber  ist  nicht  zugleich  alles  sichtbar. 
Nur  wie  das  Gefühl  sich  klarer  entwickelt,  die  Artikulation 
Freiheit  und  Bestimmtheit  gewinnt  und  das  mit  Glück  ver- 
suchte gegenseitige  Verständnis  den  Muth  erhöht,  werden  die 
erst  dunkel  eingeschlossenen  Theile  nach  und  nach  heller  und 
treten  in  einzelnen  Lauten  hervor"  (183).  Das  ist  gewiss  nicht 
deutlich,  man  wird  aber  zugestehen,  dass  in  diesen  Fragen 
überhaupt  nicht  von  einem  Wissen,  sondern  höchstens  von 
einem  Ahnen  die  Rede  sein  kann. 

Soweit  Wilhelm  von  Humboldt.  Es  fragt  sich  nun,  wel- 
cher Art  seine  Einwirkung  auf  den  Betrieb  der  grammatischen 
Wissenschaft  gewesen  ist.  Ich  glaube,  dass  man  den  Mann  ^ 
und  seine  Schriften  unterscheiden  muss.  Humboldt  war  ein 
Meister  im  oü[i.^tXooocpsiv  und  oü[i<piXoXoYstv,  und  Bopp  hat  gewiss 
von  ihm  ebenso  viel  Nutzen  gezogen,  wie  einst  Schiller  oder 
Friedrich  August  Wolf,  und  natürlich  ist  manches  aus  diesem 
Verkehr  auf  allerlei  Wegen  in  die  wissenschaftlichen  Arbeiten 
über  Grammatik  gedrungen.  Humboldt's  Schriften  aber  haben, 
glaube  ich,  nicht  sehr  stark  auf  die  Philologen  gewirkt.  Wohl 
findet  man  sie  zitiert  bei  Bopp,  Pott,  Grimm  u.  a. ;  die  Schrift 
über  den  Dualis  wird  noch  heutzutage  angeführt,  auch  liest 
wohl  mancher  in  der  Einleitung,  aber  im  Ganzen  verfahren 
die  Sprachgelehrten  mit  Htunboldt  wie  jener  Katholik,  der 
nach  Goethe's  hübschem  Bilde  bei  dem  Eintritt  in  die  Kirche 
ein  Weihwasser  nimmt,  dann  aber  als  ob  nichts  geschehen 
wäre,  seinen  täglichen  Gedanken  oder  wohl  gar  einem  Liebes- 
handel nachgeht:    man  verbeugt  sich  in  der  Vorrede  vor  dem 
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grossen  Meister  und  verfahrt  im  übrigen  nach  alter  Weise.  So 
wüsste  ich  denn  aus  dem  Gebiete  der  Syntax  eigentlich  nur 
ein  Buch  zu  nennen,  das  nachweislich  auf  Humboldt'sche  An- 
regung zurückgeht,  und  zwar  ein  recht  gutes,  nämlich  Th. 
Rumpel,  die  Caauslehre,  Halle  1845.  Kumpel  entnimmt  Hum- 
boldt den  richtigen  Gedanken,  dass  die  Kasus  im  Satz  und 
aus  dem  Satz  zu  erklären  seien;  aber  freilich  mit  den  Auf- 
üassungen  der  einzelnen  Kasus  kann  ich  mich  nicht  einver- 
standen erklären.  Denn  er  verlegt  die  Erklärung  des  Akku- 
sativs in  das  Yerbum  (insofern  er  den  Akkusativ  als  den  bei 
dem  transitiven  Yerbum  stehenden  Kasus  auffasst)  und  dem 
Genitiv  und  Dativ  konnte  er  damals  ihre  zusammengesetzte 
Natur  noch  nicht  genügend  ansehen. 

T^^e  anders  als  die  Htunboldt'sche  war  die  Art  und  das 
Schicksal  von  Franz  BoppI  Indem  er  von  Anfang  an  mit 
gesammelter  Kraft  auf  ein  erreichbares  Ziel  hinarbeitete,  gelang 
es  ihm,  aus  zahllosen  Einzelbeobachtungen  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  zu  schaffen  und  so  dem  Reiche  des  Wissens 
eine  neue  Provinz  anzugliedern.  Seine  Bücher  bildeten  die 
Grundlage  für  jede  weitere  Forschung  in  gleichem  Sinne,  und 
wenn  sie  heutzutage  nicht  eben  viel  zitiert  werden,  so  hegt 
das  nur  daran,  dass  ein  grosser  Theil  des  in  ihnen  Enthaltenen 
in  das  allgemeine  wissenschaftliche  Bewusstsein  übergegangen 
ist.  Ich  habe  versucht,  Bopp's  Wesen  in  meiner  Einleitung 
in  das  Sprachstudium  "*  S.  1  ff.  zu  schildern.  Indem  ich  auf 
diese  Daxstellung  verweise,  bemerke  ich  hier  nur,  dass  es  sich 
bei  ihm  wesentlich  tun  zweierlei  handelt,  nämUch  den  Nach- 
weis, dass  die  indogermanischen  Sprachen  verwandt  sind,  und 
um  die  Erklärung  der  Flexionsformen.  Der  erste  Punkt  kann 
insofern  als  erledigt  gelten,  als  heute  niemand  mehr  daran 
zweifelt,  dass  die  sogenannten  indogermanischen  Sprachen 
sämmtUch  aus  einer  Grundsprache  entstanden  sind.  Was  den 
zweiten  Punkt  betrifft,  so  ist  klar,  dass  wir  uns  mit  ihm  auf 
das  Gebiet  der  Hypothesen  begeben.  Bopp's  Hypothese  nun  ist 
in  der  Kürze  folgende.  Er  nimmt  an,  dass  sämmtliche  indo- 
germanische Wörter  aus  Wurzeln  entstanden  sind.    Aus  diesen 
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sind  die  Stämme  der  Nomina  und  Yerba  durch  Zusammen- 
setzung hervorgegangen.  Und  zwar  gehen  die  Stammbildungs- 
suffixe dei  Nomina  auf  Pronominalwurzeln  zurück;  in  manchen 
Tempus-  und  Modusstämmen  stecken  Yerba,  insbesondere  das 
Verbum  'sein^*),  so  z.  B.  im  Aorist  und  Futurum,  im  Optativ 
das  Verbum  'gehen*.  Die  Endungen  endlich,  wodurch  die 
Stämme  zu  Wörtern  werden,  also  die  Kasus-  uud  Personal- 
suffixe sind  wiederum  Pronomina.  Indem  ich  hinsichtlich  der 
Beurtheilung  dieser  Hypothese  (die  jetzt  im  allgemeinen 
ziemlich  ablehnend  ausfällt)  mich  wiederum  auf  meine  Einlei- 
tung beziehe,  habe  ich  hier  nur  ein  Wort  zu  sagen  über 
die  Entstehung  der  Satztheile  aus  den  Wurzeln,  die  Kasus 
und  das  Verbum.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  nimmt 
Bopp  zwei  Klassen  von  Wurzeln  an,  nämlich  Verbal-  und 
Pronominalwurzeln.  Unter  diese  EJassen  sollen  sich  die  vor- 
handenen Satztheile  so  vertheilen,  dass  aus  der  ersten  die  Nomina 
(substantivische  und  adjektivische)  und  Verba,  aus  der  andern 
aber  die  Pronomina,  alle  Urpräpositionen,  Konjunktionen  und 
Partikeln  hervorgegangen  sind.  Der  Name  Pronominalwurzeln 
ist  (wie  Bopp  sagt)  desshalb  gewählt,  weil  diese  Satztheile  sämmt^ 
lich  einen  Pronominalbegriff  ausdrücken,  der  allerdings  in  den 
Präpositionen,  Konjunktionen  luid  Partikeln  *mehr  oder  weniger 
versteckt  liegt'.  Man  kann  bei  der  Beurtheilung  die  ganze  Streit- 
frage, mit  welchem  Rechte  man  sogenannte  Wurzeln  annimmt, 
bei  Seite  lassen,  da  sich,  wie  ich  meine,  bei  jedem  Standpunkt 
ergiebt,  dass  die  Bopp'sche  Eintheilung  bei  der  Behandlung  der 
Syntax  keinen  irgend  erheblichen  Nutzen  bringt.  Es  zeigt 
sich  nämlich  sofort  die  eine  Schwierigkeit,  dass  mindestens  die 
Präpositionen  von  dieser  Eintheilung  durchschnitten  werden. 
Wie  Bopp  schon  durch  die  Bezeichnung  Urpräposionen  andeu- 
tet, giebt  es  ja  Präpositionen,  die  deutlich  nominalen  Ursprungs 
sind,  wie  z.  B.  lautj  krafty  secundum  u.  s.  w.,  und  es  ist  schlech- 
terdings nicht  möglich,    die  Grenzlinie   zwischen   den  beiden 

1)  Ich  habe  a.  a.  O.  gezeigt,  dass  Bopp  bei  dieser  Vermutung  mit 
Bewusstsein  an  die  Lehre  von  den  drei  Satztheüen  anknüpft^  wie  wir  sie  bei 
Hermann  gefimden  haben  (vgl.  oben  S.  29). 
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Klassen  genau  zu  ziehen.  Aber  selbst  wenn  das  möglich 
wäre,  würde  man  doch  in  der  Syntax  gezwungen  sein,  die 
beiden  Gattungen  zusammenzufassen;  man  würde  also  zur 
Au&tellung  einer  Mischklasse  getrieben  werden.  Sodann  ist 
klar,  dass  der  Ausdruck  'Pronominalwurzeln*,  wie  Bopp  ja 
auch  selbst  empfunden  hat,  allzu  umfassend,  ja  man  könnte 
sagen,  eigentlich  negativ  ist.  Wie  soll  man  z.  B.  ungezwimgen 
die  Negation  unter  die  Pronomina  unterbringen?  So  ergiebt 
sich  denn  schon  aus  diesen  wenigen,  mehr  die  Ausführbarkeit 
als  das  Prinzip  betreffenden  Bemerkungen,  dass  die  Bopp^sche 
Eintheilung  zwar  nüchterner  und  sachlicher  ist  als  die  Hermann^- 
sehe,  aber  einen  sichern  Boden,  auf  dem  man  fussen  könnte, 
ebenfalls  nicht  gewährt.  Wie  Bopp  die  Kasusendungen  auf- 
fasst,  sehe  man  aus  folgenden  Beispielen.  Das  s  des  Nominativ 
sing.  masc.  nnd  fem.  ist  aus  dem  Pronominalstamm  hervor- 
gegangen, der  in  ai.  sä,  gr.  o,  got.  sa  vorliegt,  bei  dem  Ge- 
nitiv kehrte  die  Sprache  zu  demselben  Pronomen  zurück. 
Der  Nom.  sing,  neutr.  ist  nach  Bopp  durch  t  (nicht  durch  d) 
gekennzeichnet.  Dieser  Stamm  ist  lebendig  in  ai.  täj  gr.  x6j 
got.  pa-.  Aus  demselben  Pronomen  ist  aber  auch  der  Ablativ 
hervorgegangen.  Das  Zeichen  des  Instrumentalis  ä  ist  eine 
Verlängerung  des  Pronominalstammes  a  und  mit  der  Präposi- 
tion ä  identisch.  In  ähnlicher  Weise  haben  die  Kasus,  welche 
die  Silbe  bhi  enthalten,  eine  Beziehung  zu  der  Präposition  abht. 
Diese  Beispiele  genügen,  um  das  Urtheil  zu  begründen,  dass  die 
so  gefundenen  Grundbegriffe  (selbst  wenn  die  Bopp'schen  Deu- 
tungen sicher  wären,  was  sie  keineswegs  sind)  für  die  Syntax 
ziemlich  gleichgültig  sein  würden.  Denn  aus  jenen  Urzustän- 
den, in  denen  nach  Bopp  Nominativ,  Genitiv  und  Ablativ  aus 
demselben  Holze  geschnitzt  wurden,  führt  keine  Brücke  zu 
dem  überlieferten  Gebrauch.  Beim  Verbum  würde  die  Bopp'- 
sche  Erklärung  des  Optativs  die  Ansicht  bekräftigen,  dass  die 
Potentiale  Bedeutung  aus  der  wünschenden  abzuleiten  sei, 
die  übrigen  Erklärungen  aber  sind  nach  der  Seite  der  Bedeu- 
tung ohne  Erheblichkeit.  Ich  glaube  also  (wenn  ich  meine 
Ansicht    zusammenfassen    soll)     erstens,     dass    die    Bopp'sche 

Delbrück,  Yergl.  Syntax  der  iudogerm.  Sprachen.    I.  4 
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Hypothese  über  die  grammatischen  Formen  keine  hinreichend 
feste  Grundlage  für  einen  syntaktischen  Bau  bilden  kann,  und  ich 
glaube  zweitens,  dass  die  Bopp'schen  Erklärungen  auch  für  den, 
der  sie  annimmt,  so  ziemlich  unverwendbar  sein  würden. 
Wahrend  somit  dieser  Theil  der  Bopp'schen  Bemühungen  für  die 
Syntax  in  Wegfall  kommt,  ist  dagegen  seine  übrige  Forschung 
von  grundlegender  Wichtigkeit.  Auch  die  Syntax  hat  sich 
des  vergleichenden  Veifahrens  zu  bedienen.  Sie  muss  unter 
Benutzung  der  F^rgebnisse  der  Forschungen  auf  dem  Gebiet 
der  Formenlehre  festzustellen  suchen,  welche  Gebrauchsweisen 
bereits  der  Grundsprache  angehört  haben  (proethnisch  sind, 
wie  wir  mit  einem  von  Sonne  erfundenen,  bequemen  Worte 
uns  ausdrücken)  und  wie  sich  auf  dieser  Grundlage  die  ein- 
zelnen Sprachen  weiter  entwickelt  haben.  Wie  ergebnisreich 
eine  solche  Betrachtung  sein  kann,  hat  Bopp  selbst  schon  in 
seiner  Erstlingsschrift  vom  Jahre  1816  an  dem  Infinitiv  ge- 
zeigt. Die  Griechen  erklären  den  Infinitiv  für  ein  ovojjLa  ^t]- 
(latoc  und  nehmen  damit  die  Verlegenheit,  in  der  sie  sich 
angesichts  dieser  sonderbaren  Form  befanden,  mit  in  die  De- 
finition auf.  Bopp  (Konjugationssystem  71)  betont  dem  gegen- 
über, so  ein  gemischtes  Wesen  von  Substantiv  und  Verbum, 
das  man  dem  Infinitiv  angedichtet  habe,  sei  überhaupt  in 
keiner  Sprache  zu  finden  und  es  sei  ein  solches  phantasti- 
sches Geschöpf  den  Centauren  der  Fabelwelt  zu  vergleichen. 
Ganz  richtig,  wenn  man  den  Ursprung  der  Form  im  Auge 
hat.  Bopp  weist  nach,  dass  der  Infinitiv  nichts  anderes  sei  als 
eine  Nominalform.  Da  aber  das  Nomen  (so  setzen  wir  Bopp^s 
Betrachtung  fort)  ein  abstraktes  war,  so  trat  im  Läufe  der  Zeit 
der  Infinitiv  zu  dem  System  des  Verbums  in  innerliche  Be- 
ziehung. Die  Doppelnatur  des  Infinitivs  ist  also  eine  erwor- 
bene. Auf  diese  Weise  wird  ein  logisches  Problem  auf  ge- 
schichtlichem Wege  aufgelöst  und  in  diesem  Sinne  kann  Bopp's 
Behandlung  des  Infinitivs  als  der  Anfang  der  vergleichenden 
Syntax  gelten. 

Einen  völlig  abweichenden  Ton  schlägt  Jacob  Grimm  in 
der  ersten  Auflage  seiner  deutschen  Grammatik  an,  einen  Ton 
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der  an  die  von  Achim  von  Arnim  vertretene  Form  der  Ro- 
mantik erinnert.  'Ich  bin  des  festen  Glaubens,  —  so  heisst  es 
bei  ihm  in  der  Widmung  an  Savigny  —  selbst  wenn  der  Werth 
unserer  vaterländischen  Güter ,  Denkmäler  und  Sitten  weit 
geringer  angenommen  werden  müsste,  als  wir  ihn  gerecht  und 
bescheiden  voraussetzen  dürfen,  dass  dennoch  die  Erkenntnis 
des  Einheimischen  unser  die  würdigste,  die  heilsamste  und 
aller  ausländischen  Wissenschaft  vorzuziehen  wäre.  Auf  das 
Vaterland  sind  wir  von  Natur  gewiesen  imd  nichts  anderes 
vermögen  wir  mit  unseren  angebornen  Gaben  in  solcher  Maße 
und  so  sicher  begreifen  zu  lernen'.  Dabei  geht  Grimm  so  weit, 
jeden  grammatischen  Unterricht  in  der  Muttersprache  für  eine 
unsägliche  Pedanterei  zu  erklären,  die  es  Mühe  kosten  würde, 
einem  wieder  auferstandenen  Griechen  oder  Römer  auch  nur  be- 
greiflich zu  machen.  Den  geheimen  Schaden,  den  ein  solcher 
Unterricht  stifte,  werde  eine  genaue  Prüfung  bald  gewahr, 
^ch  behaupte  nichts  anderes,  als  dass  dadurch  gerade  die  freie 
Entfaltung  des  Sprachvermögens  in  den  Kindern  gestört  und 
eine  herrliche  Anstalt  der  Natur,  welche  uns  die  Rede  mit 
der  Muttermilch  eingiebt  und  sie  in  dem  Befang  des  elter- 
lichen Hauses  zu  Macht  kommen  lassen  will,  verkannt  werde.  . . 
Wer  könnte  nun  glauben,  dass  ein  so  tief  angelegter,  nach 
dem  natürlichen  Gesetze  weiser  Sparsamkeit  aufstrebender 
Wachsthum  durch  die  abgezogenen  matten  und  missgegriffenen 
Regeln  der  Sprachmeister  gelenkt  oder  gefordert  würde?  .  . 
Frage  man  einen  wahren  Dichter,  der  über  Stoff,  Geist  und 
Regel  der  Sprache  gewiss  ganz  anders  zu  gebieten  weiss,  als 
Grrammatiker  und  Wörterbuchmacher  zusammengenommen,  was 
er  aus  Adelung  gelernt  habe  und  ob  er  ihn  nachgeschlagen.' 
.  .  "Wichtig  imd  unbestreitbar  ist  hier  auch  die  von  vielen 
gemachte  Beobachtung,  dass  Mädchen  und  Frauen,  die  in  der 
Schule  weniger  geplagt  werden,  ihre  Worte  reinlicher  zu  reden, 
zierlicher  zu  setzen  und  natürlicher  zu  wühlen  verstehen,  weil 
sie  sich  mehr  nach  dem  kommenden  innern  Bedürfnis  bilden, 
die  Bildsamkeit  und  Verfeinerung  der  Sprache  aber  mit  dem 
Geistesfortschritt  überhaupt  sich  von  selbst  einfindet  und  gewiss 

4» 
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nicht   ausbleibt.    Jeder  Deutsche,   der  sein  Deutsch  schlecht 
und  recht  weiss,   d.  h.  ungelehrt,  darf  sich  nach  dem  treffen- 
den Ausdruck  eines  Franzosen  eine  selbsteigne  lebendige  Gram- 
matik nennen  und  kühnlich   alle  Sprachmeisterregeln   fahren 
lassen.''    Ein  Meistern  der  Sprache  ist  ihm  auch  die  Austreibung 
der  Fremdwörter,  und  g^en  die  Puristen  richtet  er  das  präch- 
tige Wort :  ''Die  Sprache  hat  mancherlei  Schaden  erlitten  und 
muss  ihn  tragen.     Die  wahre,  allein  zuträgliche  Ausgleichung 
steht  in  der  Macht  des  unermüdlich  schaffenden  Sprachgeistes, 
der  wie  ein  nistender  Vogel  wieder  von  neuem  brütet,   nach- 
dem ihm  die  Eier  weggethan  worden;  sein  unsichtbares  Walten 
vernehmen  aber  Dichter  und  Schriftsteller  in  der  Begeisterung 
und  Bewegung  durch  ihr  Gefühl.''  Dass  diese  Aussprüche  einen 
Beisatz  von  Übertreibung  enthalten,  ist  sicher,  wie  Grimm  sie 
denn  auch  später  eingeschränkt  hat.     Aber  richtig  ist  gewiss, 
dass    das   ohne    Arbeit,    ja   ohne    Selbstbesinnung    erworbene 
Sprachgefühl  uns  in  den  Stand  setzt,  einen  nicht  unerheblichen 
Theil  der  Vergangenheit  unsrer  Muttersprache  von  der  Gr^en- 
wart  aus  für  uns  in  einem  Grade  lebendig  zu  machen,  wie  es 
bei  einer  fremden  Sprache  schwerlich  gelingen  wird;  und  mit 
Recht  jedenfalls  hat  Grimm  betont,   dass  die  Ausbildung  des 
Sprachvermögens  sich  zum  grössten  Theil  in  der  Region   des 
Unbewussten  vollzieht  und  daher  der  absichtlichen  Einwirkung 
des  Einzelnen  entzogen  ist.    Wer  nun  so,  wie  Grimm  es  thut, 
dem  Organismus  (dem  Wachstum,  wie  er  sagt)  der  Sprache  mit 
einem  Gefühle  der  Ehrfurcht,  man  könnte  sagen,  der  Andacht 
g^enübersteht,  für  den  giebt  es  nur  ein  Verfahren,  dasjenige, 
wobei  sich  der   Forscher  bemüht,   nicht  R^eln  aufzustellen, 
sondern  Gesetze  zu  ermitteln,  nicht  irgend  einen  Sprachzustand 
als  den  normalen  auszurufen,  sondern  anzuerkennen,   dass  die 
Sprache,    wie    sie    langsam    fortschreitet    von   Geschlecht    zu 
Geschlecht,    sich  in  stiller,   aber  unaufhaltsamer  Veränderung 
befindet,  mit  einem  Worte  —  das  historische  Verfahren.    "Von 
dem  Gedanken,   sagt  Grimm,   eine  historische  Grammatik  der 
deutschen  Sprache  zu  unternehmen,  sollte  sie  auch  als  erster 
Versuch  von  zukünftigen  Schriften    bald  übertroffen  werden, 
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bin  ich  lebhaft  ergriffen  worden.  Bei  sorgsamem  Lesen  alt- 
deutscher Quellen  entdeckte  ich  täglich  Formen  iind  Voll- 
kommenheiten, um  die  wir  Griechen  und  Römer  zu  neiden 
pflegen,  wenn  wir  die  Beschaffenheit  unsrer  jetzigen  Sprache 
erwägen;  Spuren,  die  noch  in  dieser  trümmerhaft  iind  gleich- 
sam versteint  stehen  geblieben,  wurden  mir  allmählich  deut- 
lich und  die  Übergänge  gelöst,  wenn  das  Neue  sich  zu  dem 
Mitteln  reihen  konnte  und  das  Mittele  dem  Alten  die  Hand 
bot.  Zugleich  aber  zeigten  sich  die  überraschendsten  Ähnlich- 
keiten zwischen  allen  verschwisterten  Mundarten  und  noch 
ganz  übersehene  Verhältnisse  ihrer  Abweichungen.  Diese  fort- 
schreitende unaufhörliche  Verbindung  bis  in  das  Einzelnste  zu 
ergründen  und  darzustellen,  schien  von  grosser  Wichtigkeit ;  die 
Ausführung  des  Planes  habe  ich  mir  so  vollständig  gedacht, 
dass  was  ich  g^enwärtig  zu  leisten  vermag  weit  dahinten 
bleibt.^  Die  niemals  stillstehende  Wissenschaft  ist  natürlich 
auch  über  einen  Theil  des  Grimmischen  Werkes  hinausgegangen, 
insbesondere  hat  die  vergleichende  Grammatik,  beginnend  mit 
Bopp's  meisterlicher  Kritik,  eine  völlige  Umgestaltung  der 
Grundlagen  herbeigeführt.  Indessen  was  auch  die  Folgezeit 
verändern  mag,  das  ürtheil  wird  wohl  bestehen  bleiben,  dass 
nicht  leicht  anderswo  ein  so  ungeheurer  Stoff  mit  so  starkem 
und  zugleich  so  wenig  aufdringlichem  Geiste  bewältigt  worden 
ist  wie  in  Jacob  Grimmas  deutscher  Grammatik.  Seine  Wirkung 
ist  so  vielfältig,  dass  es  schwer  ist,  sie  abzxischätzen,  und  so 
mag  es  denn  gestattet  sein,  sich  ihm  gegenüber  auf  den  Stand- 
punkt der  allbekannten  florentiner  Grabschrift  zurückzuziehen : 
tanto  nomini  nullum  par  elogium.  Für  die  Praxis  der  Syntax 
haben  wir  ausser  der  historischen  Auffassung,  die  wir  ihm  gern 
absehen  möchten,  namentlich  zu  lernen,  dass,  wenn  man 
schildern  will,  wie  es  wirklich  gewesen  ist,  auch  die  ge- 
wöhnlichen, nicht  bloss  die  ausnahmsweise  auftretenden  Er- 
scheinungen in  reichen  Belegen  zur  Anschauung  zu  bringen 
sind. 

Ungefähr   um    dieselbe   Zeit,    wo    durch   Bopp   die   ver- 
gleichende,   durch  Grimm  die  deutsche  Grammatik  begründet 
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wurde,  begann  sich  auch  die  slayische  Philologie xuentwiekeln^ 
und  xwax  Ton  Böhmen  und  Serbien  aus.  Unter  den  böhmischen 
Gelehrten  nimmt  besonders  der  älteste  derselben,  Joseph 
Dobrowsky  (geb.  1753),  unsre  Theilnahme  in  Anspruch.  Ihm 
verdanken  wir  die  erste  wissenschafUidie  Darstellung  des  Alt- 
kirchenslavisdien  in  den  Institutiones  linguae  slavicae  dialecti 
Teteris,  Wien  1822,  einem,  wie  Schleicher  urtheilt,  für  seine 
Zeit  ausgezeichneten  und  insofern  für  alle  Zeiten  denkwürdigen 
Buche,  als  es  die  wissenschaftliche  Slayistik  begründet  hat. 
Ihm  entnahm  Bopp,  der  von  S.  329  der  ersten  Auflage  seiner 
vergl.  Gr.  an,  auch  das  Altslavische  in  seinen  Kreis  zog,  im 
wesentlichen  sein  Material.  Für  uns  ist  D.  besonders  merk- 
würdig, weil  er  auch  die  Syntax  behandelt  hat,  und  zwar  von 
8.  581 — 614  an  die  syntaxis  convenientiae,  von  S.  614 — 667  die 
syntaxis  regiminis,  von  S.  667 — 671  die  syntaxis  ordinis.  Die 
Absicht  des  Verfassers  geht  dahin,  den  Thatbestand  durch  aus- 
gewählte Beispiele  zu  bellen.  Auf  Erklärung  ist  es  ni^ends 
abgesehen.  Natürlich  ist  er  im  einzelnen  in  den  seitdem  ver- 
flossenen siebzig  Jahren  erheblich  übeiboten  worden,  aber  den 
ganzen  Kreis  der  altslavischen  Syntax  hat  nach  ihm  noch  nie- 
mand durchmessen.^) 

In  Serbien  knüpft  sich  alles  an  den  einen  Namen  Wuk 
Stephanowitsch  Karadschitsch  (geb.  1787).  Niemals  ist  ein 
Mann  glänzender  in  die  Literatur  eingeführt  worden  als  er: 
die  von  ihm  gesammelten  serbischen  Volkslieder  wurden  von 
Goethe  der  aUgemeinen  Aufinerksamkeit  empfohlen,  auf  ihn 
beiuft  sich  dankbar,  als  einen  seiner  vornehmsten  Zeugen, 
Ranke  in  seiner  Schrift  über  die  serbische  Revolution  (Hamburg 
1829,  einem  Buche,  von  dem  Niebuhr  urtheilte,  es  sei  als 
Historie  das  Vortrefilichste,  was  wir  in  unsrer  Literatur  besässen), 
seine  serbische  Grammatik  wurde  von  Jacob  Grimm  übersetzt 
und  bevorwortet  (Leipzig  und  Berlin  1824).  Dem  Anfang  ent- 
sprach  der  Fortgang.     Wenn  jemand  Anspruch  auf  XJnsterb- 


1]  Über  das,  was  an  Miklosich's  Darstellung  fehlt,  s.  unten  S.  62. 
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lichkeit  hat,  so  ist  es  doch  wohl  der  Mann,  der  seinem  Volke 
die  Schriftsprache  geschaffen,  seine  Lieder  gesammelt,  das  neue 
Testament  übersetzt,  Grrammatik  und  Wörterbuch  au%estellt 
hat.  Als  Wuk  noch  ein  Hirtenjunge  war  und  aus  einer  alt- 
slavischen  Bibel  das  Lesen  zu  lernen  suchte,  waren,  wie  Grimm, 
Vorrede  xn  bemerkt,  die  Geistlichen  imd  die  wenigen,  welche 
in  Serbien  etwa  sonst  den  Wissenschaften  oblagen,  in  dem 
Wahn  befangen,  ^'dass  ihre  angeborne  Landessprache,  welcher 
sie  gleichwohl  tagtäglich  pflegten,  nichts  als  ein  aus  der  Cyrilli- 
schen Kirchensprache  entstelltes,  durch  türkische  Wörter  vollends 
verderbtes  Idiom  sei,  nichts  als  eine  Sauhirten-  und  Rinder- 
hirten-Sprache'* [samo  svinarski  i  govedarski  jezik),  Wuk  erst 
verschaffte  der  Volkssprache  ihr  Becht.  Er  brachte  den 
Grelehrten  eine  Sprache  nahe,  von  der  Grimm  ausruft:  "Er- 
freuten sich  doch  viele  Völker  der  gebildeten  Welt,  deren 
Literatur  jetzt  in  voller  Blüte  steht,  einer  so  wort-  und  form- 
reichen, bildsamen  und  edlen  Sprache,  als  diese  Hirtensprache 
gescholtene,  unter  südlichem  Himmel  südlich  wohllautende 
serbische  ist." 

Die  Einführung  des  Slavischen  in  die  Sprachwissenschaft 
ist  ein  Ereignis,  dessen  Folgen  noch  lange  nicht  erschöpft  sind. 
Die  slavischen  Sprachen,  voran  das  Serbische  und  Russische, 
machen,  wenn  auch  nicht  weniges  aus  der  europäischen  Be- 
gri&welt  und  Syntax  vermittelst  Übersetzung  und  Nachahmung 
in  sie  eingedrungen  ist,  noch  immer  den  Eindruck,  dass  sie 
mehr  von  ihren  eigenen  Mitteln  leben,  als  andere  moderne 
Sprachen.  Sie  haben  in  der  Syntax  viel  Alterthümliches  be- 
wahrt, so  z.  B.  bei  dem  Nomen  den  Dual  und  den  Listru- 
mentalis^  bei  dem  persönlichen  Pronomen  die  enklitischen 
Formen,  bei  dem  Verbum  den  Aorist  und  die  Verschieden- 
heiten der  Handlungsarten,  womit  sie  an  Lidogermanisches 
anknüpfen,  die  Wortstellung,  welche  namentlich  im  Serbischen 
mit  grosser  Treue  festgehalten  ist.  Andererseits  zeigen  sie  auch 
ihre  ELraft  in  wichtigen  eigenen  Gebilden,  so  namentlich  in 
der  Bildung  des  vielfachen  Satzes  und  der  Konjunktionen,  ein 
Gegenstand,  der  noch  der  Bearbeitung  harrt.     Lifolge  dieser 
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Eigenschaften  werden    sie  stets  eine  wichtige  Fundgrube  für 
die  Spiachforschei  sein^}. 


Nachdem  auf  die  beschriebene  Weise  die  vergleichende 
Grammatik  b^pründet  woiden  war,  entfadtete  sich  eine  von 
vielen  hervorragenden  Gelehrten  wie  Pott,  Benfey,  A.  Kuhn 
u.  a.  getragene  weiterbauende  Thätigkeit,  welche  ich  hier  nicht 
zu  schildern  habe.  Für  meinen  Zweck  wichtig  erscheint  mir 
vor  allem  die  Thatsache,  dass  neue  philosophische  Anregungen 
erfolgten  und  dass  aus  Indien  und  dem  lituslavischen  Gebiet 
neuer  Stoff  in  theilweise  glänzender  Bearbeitung  zugeführt  wurde. 
Die  philosophische  Anregung  knüpft  sich  hauptsächlich  an 
H.  SteinthaFs  Namen.  Dieser  hervorragende  Gelehrte,  dem 
wir  schon  wiederholt  begegnet  sind,  tritt  auf  als  der  Fortsetze? 
Wilhelm  von  Humboldt's.  Wie  Humboldt  ist  er  nicht  in  erster 
Linie  Philologe,  sondern  Philosoph.  Seine  Absicht  geht  nicht 
auf  die  Einzelforschung,  sondern  wie  bei  seinem  Lehrer,  dem 
trefflichen  K.  W.  L.  Heyse,  auf  ein  System  der  Sprachwissen- 
schaft. Es  soll  nicht  bloss  das  Wesen  und  der  Ursprung  der  I 
Sprache,  das  Verhältnis  der  Sprache  und  Grrammatik  zur  Meta- 
physik, Logik  und  Psychologie,  sondern  auch  die  Klassifikation 
der  Sprachen  und  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  zur 
Darstellung  kommen,  eine  grossartige  Lebensarbeit,  die  auch 
in  mehr  als  einem  Stücke  bereits  wirklich  ausgeführt  ist.  Was 
nun  an  diesen  Leistungen  SteinthaVs  etwa  zu  loben  und  zu 
tadeln  ist,  mögen  andere  entscheiden;  ich  will  an  dieser  Stelle 
nur  hervorheben,  worin  nach  meiner  Meinung  das  wesentliche 


1)  Es  mag  mir  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet  sein,  der  Thatsache 
zu  gedenken,  dass  die  slavischen  Sprachgelehrten  sich  immer  mehr  daran 
gewöhnen,  ein  jeder  in  seiner  Sprache  su  schreiben.  Dagegen  anzukämpfen, 
w&re  bei  der  jetzigen  Stimmung  der  Völker  vergeblich.  So  sei  denn  nur 
die  Bitte  ausgesprochen,  dass  es  unsem  slavischen  Kollegen  gefallen  möge, 
ihre  Bücher  mit  Inhaltsverzeichnissen  und  Registern  zu  versehen,  welche 
in  einer  nicht-slavischen  Weltsprache  geschrieben  sind.  Sie  würden  uns 
das  Studium  ihrer  Arbeiten  auf  diese  Weise  sehr  erleichtem  und  so  den 
wissenschaftlichen  internationalen  Verkehr,  den  wir  alle  wünschen,  befördern. 
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Verdienst  Steinthal's  um  die  indogermanische  Sprachfoischung 
überhaupt  und  die  Syntax  im  besonderen  besteht.  Ich  finde 
dies  in  der  Verwerthung  der  Herbart'schen  Psychologie  für  die 
Sprachwissenschaft.  Das  ist  in  mehr  theoretischer  Weise  ge- 
schehen in  grösseren  Schriften  SteinthaVs  (z.  B.  in  seiner  Ein- 
leitung in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft,  Berlin  1S71), 
in  mehr  praktischer,  auf  einzelne  grammatische  Probleme  ein- 
gehender Art  in  der  von  ihm  und  Lazarus  von  1860  an  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft. In  dem  diese  Zeitschrift  einleitenden  Aufsatz  hat  es 
freilich  bisweilen  den  Anschein,  als  ob  die  Verfasser  des- 
selben die  Begriffe  Sprache,  Sprachgeist,  Volksseele  in  dem- 
selben mythologischen  Sinne  verwendeten,  wie  es  früher  ge- 
schehen war,  als  sei  also  der  Gesammtgeist  etwas,  was  noch 
ausserhalb  der  Einzelgeister  vorhanden  sei;  indessen  machen 
sie  mit  diesem  Gedanken  nicht  Ernst.  In  der  That  handelt 
es  sich  doch  nur  um  das  Seelenleben  der  Einzelnen  und  ihre 
Wirkung  auf  einander,  also  tun  Dinge,  die  jeder  Beobachtende 
verstehen  und  kontrolieren  kann.  Jeder,  der  auf  sein  eigenes 
Sprechen  aufmerkt,  wird  ja  sofort  gewahr,  dass  in  der  Sprache 
die  Wörter  und  Formen  nicht  vereinzelt  auftreten,  sondern 
auf  das  mannigfaltigste  mit  einander  verknüpft  sind ;  wie  sollte 
da  eine  Psychologie  nicht  willkommen  sein,  die  gerade  in  der 
Lehre  von  der  Assoziation  der  Vorstellungen  ihre  Stärke  hat? 
Wenn  wir  nun  weiter  fragen,  worin  Steinthal^s  in  der  ge- 
nannten Richtung  liegende  Verdienste  im  einzelnen  bestehen, 
welche  grammatische  Lehre  er  besonders  gefordert,  welches 
Kapitel  der  Syntax  er  umgestaltet  hat,  so  gerathen  wir  mit  der 
Antwort  in  einige  Verlegenheit.  Gewiss  hat  er  manches  Pro- 
blem, mit  dem  die  Historiker  unter  den  Grammatikern  sich 
abmühen,  durch  treffende  Bemerkungen  ein  Stück  vorwärts 
gebracht  (z.  B.  die  Lehre  von  der  Attraktion),  aber  er  ist  nicht 
in  dem  Sinne  Indogermanist,  dass  er  eine  indogermanische 
Sprache  oder  eine  Erscheinung  dieser  Sprachwelt  in  allem 
geschichtlichen  Detail  zur  Darstellung  gebracht  und  mit  Hilfe 
seiner  psychologischen  Kunst  aufgeklärt  hätte.   Seine  Wirkung 
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ist  vielmehr  allgemeizierer  Natur.  Ei  hat  mehi  als  ein  andeier 
dazu  beigetragen,  die  Logik  aus  der  Grammatik  zu  vertreiben 
und  an  ihre  Stelle  die  Psychologie  zu  setzen.  Die  Logik  ist 
ja  eine  Kunstlehre  des  Denkens  und  die  logischen  Begriffe 
sind  nur  im  Besitze  weniger  Geister.  In  der  Sprache,  die 
durch  das  Zusammenwirken  der  Ungebildeten  erwachsen  ist, 
können  also  nicht  diese  Begriffe  wirksam  sein,  sondern  gewisse 
durch  unbewusste  Seelenthätigkeit  entstandene  Gebilde,  deren 
Genesis  uns  die  Psychologie  verstehen  helfen  soll.  Natürlich 
fällt  mir  nicht  ein,  zu  behaupten,  dass  diese  und  ähnliche  Vor- 
stellungen, die  in  der  modernen  Menschheit  langsam  erstarkt 
und  zum  Theil  schon  Gemeingut  des  sogenannten  gesunden 
Menschenverstandes  geworden  sind,  durch  Steinthal  zuerst  in 
Umlauf  gesetzt  worden  seien.  Was  ich  behaupte,  ist  nur,  dass 
seine  Arbeiten  auf  deutsche  Philologen  in  dem  angegebenen 
Sinne  fordernd  gewirkt  haben.  So  bekenne  ich  mich  ihm 
dankbar  verpflichtet,  und  ohne  Steinthal  wäre  ein  so  gutes 
Buch  wie  Paul's  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  von  dem 
nachher  zu  sprechen  sein  wird,  nicht  zu  Stande  gekommen. 

Viel  wichtiger  als  der  eben  erörterte  ist  der  zweite  der 
oben  hervorgehobenen  Punkte.  Ich  möchte  zunächst,  indem 
ich  mich  Indien  zuwende,  ein  Wort  von  der  einheimischen 
Grammatik  der  Inder  sagen,  über  deren  Werthschätzung  eine 
Zeit  lang  zwischen  der  Schlegerschen  und  Bopp'schen  Richtung 
heftig  genug  gestritten  wurde,  jetzt  aber  wohl  ziemlich  all- 
gemeine  Ubereinstmimung  herrscht.  Ich  denke,  dass  Whitney  ^} 
die  Überzeugung  der  unbefangenen  Kenner  ausspricht,  wenn 
er  sagt,  dass  die  Grammatik  das  bewunderungswürdigste  Pro- 
dukt des  wissenschaftlichen  Geistes  in  Indien  ist  und  dass 
diese  indische  Leistung  den  Vergleich  mit  den  höchsten  wissen- 
schaftlichen  Leistungen,   welche    die  Welt   kennt,   nicht   zu 


1)  Vgl.  W.  D.  Whitney,  the  study  of  Hindu  grammar  and  the  study 
of  Sanskrit,  repr.  from  American  Joum.  of  Philology  Vol.  V,  Nr.  3.  Was 
Whitney  auf  S.  15  dieses  Aufsatzes  wünscht,  nämlich  eine  Ausgabe  mit 
Übersetzung  und  Erklftrung,  ist  im  wesentlichen  durch  Böhtlingk's  zweite 
Bearbeitung  des  Pänini  (Leipzig  1887)  geleistet  worden. 
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scheuen  braucht,  dass  dagegen  ihre  Darstellungsmethode  zwar 
geistreich,  aber  verdreht  ist.  Was  wir  von  den  indischen 
Grammatikem  (die  uns  zuerst  Böhtlingk  durch  seine  Ausgabe 
des  Pänini,  Bonn  1839  zugängUch  gemacht  hat)  in  das  all- 
gemeine grammatische  Bewusstsein  übernommen  haben,  schlägt 
zu  einem  erheblichen  Theile  in  das  nicht-syntaktische  Gebiet. 
Sie  sind  uns  vorangegangen  in  der  Zerlegung  der  Sprach- 
formen (denn,  wie  Whitney  richtig  sagt,  das  Sanskrit  ist  vor 
allem  an  analyzable  language),  von  ihnen  haben  wir  eine  ver- 
nünftige Anordnung  des  Alphabets  gelernt,  den  Unterschied 
zwischen  tönenden  und  tonlosen  Konsonanten,  die  Lehre  von 
der  Vokalsteigening  herübergenommen.  Näher  an  die  Syntax 
(die  bei  ihnen  nicht  als  ein  abgesonderter  Theil  der  Grrammatik 
erscheint)  streifen  ihre  Angaben  über  den  Satzaccent,  welche 
die  volle  Verwerthung  noch  nicht  gefunden  haben,  und  ihre 
Lehre  von  den  Klassen  der  Komposita,  die  sich  rasch  eine 
Stellung  in  der  Grammatik  erobert  hat.  Wie  scharf  sie  syn- 
taktische Begriffe  aufzufassen  vermögen,  werde  ich  bei  der 
Erörterung  der  Grundbegriffe  der  Kasus  zeigen.  So  ist  denn 
ihr  Einfluss  in  der  That  kein  geringer.  Doch  wird  er  bei 
weitem  überboten  durch  den  Eindruck,  den  die  Erschliessung 
des  Yeda  in  der  grammatischen  Welt  hervorgebracht  hat.  An 
der  philologischen  Erforschung  des  Yeda  haben  sich  deutsche 
Gelehrte  in  hervorragender  Weise  beteiligt,  Rosen,  Müller, 
Benfey,  A.  Kuhn,  vor  allem  Rudolf  Roth,  dessen  Arbeiten 
besonders  in  dem  von  ihm  und  Böhtlingk  verfaßten,  sogenannten 
Petersburger  Wörterbuch  niedergelegt  sind.  Dieses  Wörterbuch 
nimmt  in  der  Sprachwissenschaft  eine  ähnUche  Stellung  ein 
wie  Jacob  Grimm's  deutsche  Grammatik.  Es  giebt  kein  Wörter- 
buch, in  welchem  in  irgend  vergleichbarer  Weise  der  gesammte 
Wortschatz  einer  reichen  Sprache  geschichtlich  behandelt  worden 
wäre.  Seine  Wirkung  war  gross  und  dauert  noch  heute  un- 
vermindert fort.  So  ist  z.  B.  die  etymologische  Forschung  we- 
sentlich durch  den  Einfluss  dieses  Werkes  von  der  Wurzel- 
vergleich\mg  auf  den  gesunden  Boden  der  Wörtervergleichimg 
herübergeführt  worden.    Wie  die  Bekanntschaft  mit  dem  Yeda 
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auf  die  Formenlehre  und  Syntax  gewirkt  hat,  mag  an  einem 
Beispiel  gezeigt  werden.  Die  einheimischen  indischen  Gram- 
matiker sind,  weil  in  der  ihnen  bei  dem  Aufbau  der  Gram- 
matik wesentlich  vorschwebenden  Sprachperiode  die  Modi  sehr 
schwach  vertreten  sind,  zu  einer  Unterscheidung  von  Tempus 
und  Modus  nicht  gelangt.  In  den  ältesten  englischen  Sanskrit- 
grammatiken und  danach  bei  Bopp  findet  sich  im  Anschluss 
daran  folgende  Aufzählung  der  Verbalformen:  1.  das  Präsens, 
2.  der  Modus  potentiaUs,  3.  der  Imperativ,  4.  das  Imperfektum, 
5.  der  Aorist,  6.  das  Perfektum,  7.  das  Zusammengesetze  Fu- 
turum, 8.  der  Prekativ,  9.  das  einfache  Futurum,  10.  der 
Konditionalis.  Über  diese  Reihe  musste  sich  ein  Mann  wie 
W.  V.  Humboldt  freilich  verwundern  und,  da  er  an  der  That- 
sächlichkeit  des  Zustandes  nicht  zweifeln  konnte,  zu  der  An- 
sicht kommen,  '^dass  im  Sanskrit  der  B^^ff  des  Modus  nicht 
allein  offenbar  unentwickelt  geblieben,  sondern  auch  in  der 
Erzeugung  der  Sprache  selbst  nicht  wahrhaft  gefühlt  und  nicht 
rein  von  dem  des  Tempus  unterschieden  worden  ist"  (Einleitung 
S.  106).  Bopp  theilte  (§  442  der  kleinen  Sanskrit-Grammatik) 
dem  philologischen  Publikum  weiter  mit,  dass  im  Yeda-Dialekt 
ein  über  mehrere  Tempora  sich  erstreckender  Modus  vorhanden 
sei,  den  die  indischen  Grammatiker  Let  nennten  und  der  im 
Sinne  des  Potentialis,  Prekativs  und  Imperativs  gebraucht  werde. 
Dass  dieser  Let  dem  Konjunktiv  des  Griechischen  gleich  sei, 
leuchtete  ein,  aber  die  Meinung  lag  nahe,  dass  der  Konjunktiv 
im  Sanskrit  nur  erst  in  wenigen  Spuren  erscheine,  ''seine 
Durchbildung  zu  einem  selbständigen  Modus  aber  als  eine 
That  des  griechischen  Geistes  anerkannt  werden  müsse''.  (Aken, 
Grrundzüge  der  Lehre  von  Tempus  und  Modus  im  Griechischen, 
Bestock  1S61).  Erst  die  Bekanntschaft  mit  dem  Yeda  zeigte 
den  wahren  Zustand.  Man  merkte,  dass  der  Let  nichts  anderes 
sei  als  der  Konjunktiv,  nicht  etwa  in  Resten  oder  Anfängen 
vorhanden,  sondern  gerade  so  ausgebildet  wie  sein  griechisches 
Gegenbild.  Im  Zusammenhang  damit  wurde  klar,  daß  der  sog. 
Potentialis  nichts  anderes  sei  als  der  Optativ  des  Präsens  und, 
da  sich  zugleich  Modi  auch  bei  dem  Perfektum  und  Aorist 
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fanden,  so  ergab  sich,  dass  die  Tempora  und  Modi  sich  im 
Sanskrit  gerade  so  zu  einander  verhalten  wie  im  Griechischen^ 
dass  also  das  indogermanische  Verbum  sich  in  diesen  beiden 
Sprachen  (zu  denen  dann  noch  das  Iranische  tritt)  in  allen 
seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  erhalten  habe  —  ein  Er- 
gebnis, das  darum  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  weil  dadurch 
zuerst  eine  Grundlage  für  die  vergleichend -syntaktische  Be- 
handlung des  gesammten  indogermanischen  Verbums  gewonnen 
worden  ist.  Auch  in  bezug  auf  die  Kasuslehre  bot  der  vedische 
Gebrauch  das  Regulativ,  und  so  haben  sich  denn  z.  B.  meine 
bisherigen  Arbeiten  über  ELasuslehre,  Moduslehre,  Tempuslehre, 
Wortstellung  und  schliesslich  meine  altindische  Syntax  aus  dem 
Vedastudium  entwickelt,  und  ich  ergreife  gern  die  Gelegenheit, 
dankbar  zu  bekennen,  dass,  wenn  an  diesen  Arbeiten  etwas 
Gutes  ist,  es  zum  grössten  Theile  dem  Böhtlingk-Roth'schen 
Werke  zu  verdanken  ist. 

Ich  komme  nun  zu  dem  baltisch-slavischen  Sprach- 
gebiet und  habe  zuerst  das  Litauische  zu  erwähnen.  Das 
Litauische  war  schon  in  der  vergleichenden  Grammatik  von 
Bopp  mit  Hilfe  älterer  Grammatiken  herangezogen  worden, 
Pott  zeigte  seine  hervorragende  Bedeutung  für  die  etymologi- 
sche Forschung,  aber  recht  eigentlich  wurden  die  in  dieser  alter- 
thümlichen  Sprache  ruhenden  Schätze  doch  erst  durch  August 
Schleicher  (1821  —  1868)  gehoben,  dessen  Handbuch  der  litau- 
ischen Sprache,  Grammatik  nebst  Texten  und  Glossar  umfassend, 
in  Prag  1856  und  57  erschienen  ist.  In  der  Grammatik  ist  der 
litauische  Sprachstoff,  mit  Anwendung  der  sprachwissenschaft- 
lichen Methode  übersichtlich  dargestellt.  Die  Syntax  enthält 
zwar  nicht  eine  umfassende  Sammlung  von  Belegen,  aber  doch 
eine  vollständige  und  lichtvoll  angeordnete  Übersicht  alles 
Wesentlichen.  Der  bedeutendste  unter  Schleicher^s  Vor^üigern 
war  Kuischat.  Er  hatte  bereits  1843  Beiträge  zur  Kunde  der 
litauischen  Sprache  erscheinen  lassen,  auf  die  Schleicher 
sich  vielfach  gestützt  hat.  Im  Jahre  1876  ist  dann  auch 
von  ihm  eine  litauische  Grammatik  erschienen.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  Schleicher'schen  namentlich    in   bezug 
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auf  die  Accentlehre,  welche  dei  geborene  Litauer  von  anfang 
an  lichtigei  aufgefasst  hatte.  Wie  nützlich  das  Litauische 
fui  die  Vergleichung  werden  kann,  wiid  man  hoffentlich  in 
meiner  Darstellung  gewahr  werden. 

Auf  dem  slavischen  Gebiete  ragt  über  alle  der  Name 
Franz  Miklosich  (1813 — 1891)  hervor.  Miklosich's  unermüd- 
liche Thätigkeit  erstreckte  sich  auf  das  weite  slavische  Gebiet 
und  was  sich  daran  anschloss  (Rumänisch,  Zigeunerisch,  auch 
Neugriechisch).  Ihm  verdanken  wir,  indem  er  die  von  Do- 
browsky  u.  a.  begonnene  Thätigkeit  fortsetzte,  ein  Lexikon  des 
Altkirchenslavischen  (oder,  wie  er  sagt,  Altslovenischen),  wich- 
tige Texte  derselben  Sprache,  auf  grammatischem  Gebiet  aber 
vor  allem  die  vergleichende  Grammatik  der  slavischen  Spra- 
chen, deren  vierter  Theil  die  in  Wien  1868 — 1874  erschienene 
vergleichende  Syntax  der  slavischen  Sprachen  bildet.  Die 
vergleichende  Grammatik  enthält  ein  Repertorium  der  einzel- 
sprachlichen Thatsachen,  welche  unter  dem  vergleichenden 
Gesichtspunkte  als  wichtig  erscheinen,  wobei  die  Zusammen- 
fassung zu  einer  Einheit  bald  mehr  bald  weniger  beherrschend 
hervortritt.  Auch  die  Einfügung  in  den  Rahmen  der  indo- 
germanischen Grammatik,  welche  von  Schleicher  durchgeführt 
worden  ist,  ist  von  Miklosich  begonnen.  Die  Syntax,  welche  uns 
hier  allein  angeht,  enthält  auf  ungefähr  900  Seiten  einen  un- 
gemein reichen  Stoff,  aus  dem  alle  Nachfolger  schöpfen.  Die 
B^iffsbestimmung  und  infolge  dessen  die  Anordnung  der 
Syntax  vermag  ich  freilich  nicht  zu  loben.  Unter  Syntax  ver- 
steht Miklosich  die  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Wortklassen 
und  Wortformen.  Eine  Lehre  vom  Satze  giebt  es  bei  ihm 
nicht.  Lifolge  dessen  findet  das  Kapitel  von  den  subjektlosen 
Sätzen  ein  Unterkommen  bei  dem  Nominativ,  der  zusammen- 
gesetzte Satz  (über  dessen  Stellung  im  System  sich  Miklosich 
S.  769  ausspricht)  wird  wesentlich  bei  den  Modi  abgehandelt, 
die  Kongruenz  wird  nur  gelegentlich,  die  Wortstellung  (wenn 
ich  nichts  übersehen  habe]  überhaupt  nicht  besprochen.  Es 
fragt  sich,  wie  Miklosich  zu  dieser  Auffassung  gekommen  ist. 
Ich  lege  mir  die  Sache  so  zurecht.   Miklosich  hatte,  wie  man 
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aus  allen  seinen  Schriften  sieht,  die  Ansicht,  dass  ein  wissen- 
schafüichei  Mann  sich  vor  allen  Dingen  dem  Stoff  gegenüber 
bescheiden  zu  veihalten  habe.  Ei  wollte  in  erster  Linie  den 
Stoff  in  einem  Umfange  sammeki,  wie  es  vor  ihm  nicht  ge- 
schehen war,  und  ihn  geordnet  darstellen,  war  aber  stets  in 
Besorgnis,  dass  demselben  nicht  zu  viel  von  der  Sujektivität 
des  Forschers  au%edrängt  werde.  So  mochte  er  denn  glauben^ 
dass  mit  den  Theilen  des  Satzes,  die  ja  den  Satz  bilden,  auch 
der  Satz  selbst  behandelt  sei.  Das  ist  aber  ein  Irrthum.  In 
dem  Bewusstsein  des  Sprechenden  ist  ja  mehr  enthalten  als 
die  Satztheile  und  ihre  Konstruktionen.  So  ist  z.  B.  nicht 
zu  leugnen,  dass  auch  eine  VorsteUung  von  dem,  was  wir  Prä- 
dikat nennen,  eine  treibende  Kraft  bei  der  Satzgestaltung  ist, 
was  man  u.  a.  daraus  sieht,  dass  das  Adjektivum,  wenn  es  in 
dem  prädikativen  Satzabschnitt  steht,  in  mehreren  Sprachen  (z.B. 
im  Slavischen  und  Germanischen]  eine  andere  Oestalt  zeigt, 
als  wenn  es  attributiv  ist,  was  sich  doch  nur  aus  einer  in  der 
Seele  vorhandenen  Vorstellung  vom  prädikativen  Ausdruck 
erklären  lässt  Femer  ist  klar,  dass  ein  bestimmter  Wortstel- 
lungstypus im  einfachen  Satze  überliefert  wird,  von  dessen 
Dasein  man  sich  dadurch  überzeugt,  dass  bei  dem  Versuche, 
die  überlieferte  Wortstellung  in  einer  irgend  erheblichen  Weise 
zu  verlassen,  das  Sprachgefühl  sofort  reagirt  (vgl.  S.  11).  Wenn 
ich  nun  auch  aus  diesen  und  anderen  Gründen,  die  im  Ver- 
laufe meiner  Arbeit  zum  Vorschein  kommen  werden,  von  Mi- 
klosich's  Gesammtauffassung  der  Syntax  abweiche,  so  thut  das 
natürlich  meiner  Bewunderung  für  seine  Leistungen  keinen 
Eintrag.  Ich  wüsste  nicht,  wie  ich  ohne  Miklosich's  Syntax 
die  vorliegende  Arbeit  hätte  unternehmen  können. 

Die  Periode,  von  der  auf  den  letzten  Seiten  gesprochen 
worden  ist,  war  reich,  wenn  nicht  an  genialen,  so  doch  an 
hervorragenden  Persönlichkeiten.  Ich  nenne  von  diesen  noch 
Ludwig  Lange,  Georg  Curtius  und  Alfred  Ludwig.  Ludwig 
Lange  (1825 — 1885)  hat  sich  mit  ApoUonios  Dyskolos  eindrin- 
gend beschäftigt,  ungefähr  zu  derselben  Zeit  in  einem  auf  der 
Philologenversammlung     zu    Hannover    gehaltenen    Vortrage 


f;4  Einleitung    Dritte  Periode.    Lange,  Cmtiiis,  Ladwij^. 

Oöttingeii  1S53;  sehr  Teiständige,  der  Zeit  Toiaus  eilende 
Annchten  über  Ziel  und  Methode  der  syntaktiflcheii  Forschung 
entwickelt  und  sodann  an  der  Behandlung  des  homerischen 
31  ein  nachahmenswerthes  Vorbild  sauberster  Kleinarbeit  auf- 
gestellt. Ihm  gebührt  in  der  Geschichte  der  Syntax  ein  ehren- 
voller Platz.  Georg  Curtius  (1820 — 1SS5),  durch  einen  ästheti- 
schen Zug  in  seiner  Anlage  auf  das  Griechische  gewiesen,  um  das 
er  die  verwandten  Sprachen  gruppierte,  hat  früh  den  Werth  der 
Sprachvergleichung  auch  für  die  griechische  Syntax  erkannt 
So  hat  er  schon  in  seiner  ersten  grösseren  Schrift  über  die 
Bildung  der  Tempora  und  Modi  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen (Berlin  1846)  an  dem  reduplizierten  Aorist  des  Griechi- 
schen übrigens  im  Anschluss  an  Humboldt)  treffend  erwiesen, 
dass  die  Reduplikation  nicht  die  Ye^angenheit  andeute,  und 
dadurch  die  wichtige  Unterscheidung  zwischen  Zeitstufe  und 
Zeitart,  wie  er  es  später  genannt  hat  (besser  sagt  man  Art  der 
Handlung],  vorbereitet.  Gute  Bemerkungen  zur  vergleichenden 
Syntax  finden  sich  auch  in  den  Erläuterungen  zu  seiner  grie- 
chischen Schulgrammatik.  Am  wirksamsten  dürfte  aber  Cur- 
tius durch  seine  Vorlesungen,  in  denen  er  überhaupt  eine 
reiche  propagandistische  Thätigkeit  entfaltete,  den  Gedanken 
verbreitet  haben,  dass  auch  die  Syntax  der  bisherigen  isolieren- 
den Behandlung  enthoben  weiden  müsse.  Eine  völlig  andere 
Persönlichkeit  ist  AlfredLudwig,  ohne  Neigung  für  griechi- 
sches Mass,  formlos  und  eher  gewaltthätig.  Er  geht  sowohl 
bei  der  Erforschung  des  Yeda,  zu  der  er  sehr  hervorragende 
Beiträge  geliefert  hat,  als  in  bezug  auf  die  Auffassung  der 
indogermanischen  Formen  seinen  eignen  Weg.  Im  Yeda  giebt 
es  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Stellen,  an  denen  sich  unser 
Scharfsinn  vergebens  versucht.  Diesen  sucht  Ludwig  beizu- 
kommen, indem  er  annimmt,  dass  die  Flexionsformen  im  Yeda 
nicht  ausschliesslich  diejenige  Bedeutung  haben,  welche  die 
bisherige  Wissanschaft,  von  den  Indern  bis  heute,  in  ihnen  findet, 
sondern  dass  sie  nicht  ganz  selten  auch  in  einem  ganz  andern 
Sinne  gebraucht  werden,  z.  B.  das,  was  wir  Akkusativ  nennen, 
im   Sinne   des  Genitivs,    was   wir  zweite  Person  nennen,   im 
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Sinne  der  eisten.  Zui  Eiklämng  dieser  Erscheinung  nimmt 
Ludwig  nicht  eine  Übertragung  oder  irgend  eine  Irrung  des 
Sprachgefühls  an,  sondern  er  sieht  in  den  vedischen  Erschei- 
nungen Beste  desjenigen  Zustandes,  der  in  der  Urzeit  der 
allgemeine  war.  Ludwig  nimmt  also  an,  dass  die  Flexions- 
Suffixe  in  der  Urzeit  keineswegs  einen  irgend  abgeschlossenen 
Sinn  hatten,  den  man  als  ihre  Grundbedeutung  aufisitellen 
könnte.  Es  ist  überhaupt  irrthümlich,  wenn  man  die  Flexions- 
suffixe von  den  Stammbildungssuffixen  unterscheidet.  Was 
wir  so  nennen,  sind  nur  Stammausgänge.  So  ist  z.  B.  das, 
was  uns  ein  zu  verschiedenen  Kasus  abgewandelter  Stamm  ist, 
nach  Ludwig  nichts  weiter  als  eine  durch  die  gleiche  Bedeu- 
tung zusammengehaltene  Anzahl  von  Stämmen  mit  verschie- 
denen Ausgängen.  Als  nun  das  Bedürfnis  auftauchte,  die 
grammatischen  Verhältnisse,  welche  zuerst  in  der  Sprache 
keinen  Ausdruck  gefunden  hatten,  zu  bezeichnen,  errang  aU- 
mählich  jeder  der  konkurrierenden  Stämme  eine  sogenannte 
Kasusbedeutung.  Die  vorhandenen  Stämme  adaptirten  sich 
dem  Bedürfnis.  Die  Bedeutung  also  ist  den  Flexionssuffixen 
nicht  angeboren,  sondern  (wie  ich  mit  einem  bei  Ludwig  aller- 
dings nicht  vorkommenden  Bilde  sagen  möchte)  von  ihnen  im 
Kampfe  um's  Dasein  erworben.  Ich  stimme  diesen  Ansichten 
nicht  bei.  Im  Yeda  kommt  man  ohne  solche  Theorien  so 
weit,  als  man  bei  einem  so  alten  und  so  schwierigen  Buche 
nur  irgend  verlangen  kann,  und  eine  wirkliche  Erklärung  der 
Flexion  kann  ich  in  der  Adaptationstheorie  nicht  finden,  da 
man  meiner  Ansicht  nach  weder  recht  einsieht,  wie  so  zahl- 
reiche Parallelformen  entstehen  konnten,  noch  warum  sich  die 
einzelnen  gerade  so  und  nicht  anders  adaptiert  haben  mögen 
(vgl.  meine  Einleitung^,  66  ff).  Damit  soll  natürlich  die  Vor- 
stellung (die  ja  auch  nicht  Ludwig  allein  gehört),  dass  gewisse 
Wörter  oder  Formen  ihre  Bedeutung  im  empfundenen  G^en- 
satze  gegen  andere  formieren,  keineswegs  abgewiesen  werden. 
Auch  will  ich,  nachdem  ich  mich  wiederholt  um  die  Bekäm- 
pfung Ludwig'scher  Ansichten  bemüht  habe,  nicht  versäumen, 
das   Selbstverständliche    auszusprechen,    nämlich   zu    betonen, 
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dasB  far  jede  wiBseiischaftliche  Bichtung  ein  ernster  Wider- 
tprudk  nur  nützlich  sein  kann^  dass  also  die  Polemik, 
weldie  Ludwig  in  seiner  Sehnfi  Agglutination  oder  Adapta- 
tion Prag  1873  gegen  meine  Moduslehre  geführt  hat,  mir 
in  dem  Bestreben,  das  Sichere  vom  ünsichem  zu  sdieiden, 
forderlich  gewesen  ist.  Dass  übrigens  in  dem  Ludwig'schen 
System  eine  Art  Gegenbild  der  Darwin'schen  Anschauung  su 
finden  ist,  wird  dem  aufinerksamen  Leser  auch  ohne  meinen 
Hinweis  nicht  entgehen. 


Wie  Bopp's  vergleichende  Grammatik  die  erste,  Schleicher's 
Kompendium  die  zweite,  so  fasst  Brug^mann's  Grundriss  die 
dritte  Periode  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  zusam- 
men, so  weit  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  jedesmal  vorhan- 
denen Bestrebungen  überhaupt  von  einer  Zusammenfassung 
die  Bede  sein  kann.  Diese  dritte  Periode  stellt  sich  dem 
betrachtenden  Blick  ab  eine  natu^emässe  Fortsetzung  des 
Bisherigen  dar,  von  dem  sie  sich  dadurch  unterscheidet,  dass 
man  sich  bemüht,  gewisse  schon  &üher  vorhandene  Anschau- 
ungen konsequenter  zu  Ende  zu  denken  und  zu  einer  syste- 
matischen Einheit  zu  bringen.  In  der  praktischen  Arbeit  an 
der  Wissenschaft  traten  besonders  zwei  Begriffe  hervor,  dei 
Begriff  des  Lautgesetzes  und  der  der  Analogie.  Wahrend 
man  sich  zunächst  mit  Zusammenstellungen  begnügt  hatte, 
für  deren  Richtigkeit  ihre  unmittelbare  Evidenz  eintrat,  kam 
man  allmählich  dazu,  jede  einzelne  Behauptung  an  sämmtlichen 
analogen  Fällen  zu  prüfen,  wobei  sich  denn  eine  Reihe  von 
Lautgesetzen  ergab,  die  zwar  nur  innerhalb  räumlicher  und 
zeitlicher  Beschränkung  Gültigkeit  hatten,  aber  innerhalb  ihrer 
Grenzen  den  Naturgesetzen  vergleichbar  erschienen.  Für  die 
nicht  w^zuschaffenden  Ausnahmen  bot  die  Wirkung  der  Ana- 
logie häufig  eine  befriedigende  Erklärung.  Und  so  entstand 
dann  die  zuerst  von  Schleicher  ausgesprochene,  aber  erst  von 
jüngeren  Gelehrten  (namentlich  auf  Anregung  von  Scherer 
imd  Leskien)  in  das  wissenschaftliche  Leben  eingeführte  Theorie, 
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dass  die  äusseie  Gestalt  des  jedesmaligen  Spiachzustandes  eines- 
theils  durch  ausnahmslos  wirkende  Lautgesetze,  andeieiseits 
duich  die  Kraft  der  Analogie  herbeigeführt  werde.  Indem 
man  über  die  Gründe  dieser  Erscheinung,  deren  Thatsächlich- 
keit  sich  aus  einer  Menge  von  Einzelbeobachtungen  ergab, 
naher  nachdachte,  wurde  man  von  seihst  auf  eine  genauere 
Erforschung  des  psychophysischen  Mechanismus  geführt,  von 
welchem  die  Sprachthätigkeit  des  einzelnen  Menschen  abhän- 
gig ist.  Die  Forschung  wandte  sich  einerseits  der  Laut- 
physiologie, andererseits  den  psychischen  Vorgängen 
mit  erneutem  Eifer  zu.  Das  letztere  geschah  z.  B.  in  der  Ein- 
leitung zu  den  Morphologischen  Untersuchungen  von  Osthoff 
und  Brugmann  und  besonders  in  Paul's  Prinzipien  in  aus- 
gesprochener Anknüpfung  an  SteinthaVs  oben  von  mir  er^^lhnte 
Bemühungen.  Dabei  ergab  sich  als  nothwendige  Folge  eine 
Tendenz  zu  einer  anderweitigen  Wahl  des  Arbeitsfeldes.  Die 
Analogiewirkungen  zeigen  sich,  (aus  Gründen,  die  noch  nicht 
hinreichend  erörtert  worden  sind)  besonders  bei  den  modernen 
Sprachen,  und  innerhalb  dieser  mehr  bei  den  Volks-  als  bei 
den  Literatursprachen.  Aus  ihnen  also  —  so  schloss  man  — 
sind  die  wahren  methodischen  Gesichtspunkte  für  die  Sprach- 
forschung zu  entnehmen,  zumal  sich  doch  auch  nicht  leugnen 
lässt,  dass  sie  in  viel  vollständigerer  Weise  zugänglich  sind,  als 
z.  B.  das  Sanskrit  imd  das  Griechische.  Den  Einwand,  dass 
die  neueren  Sprachen  weniger  vollkommen  seien,  als  die  älte- 
ren, Hess  man  dabei  mit  Recht  nicht  gelten.  Denn  es  ist  ja 
doch  klar,  und  war  auch  früher  schon  oft  ausgesprochen,  dass 
was  die  modernen  Sprachperioden  etwa  an  Formenfülle  verloren 
haben,  durch  ihre  reiche  geistige  Entwicklung  mehr  als  wett- 
gemacht  wird.  So  drängte  Erfahrung  und  Überlegung  noth- 
wendig  zu  dem  Schluss,  dass  die  Bedingungen  der  Sprach- 
thätigkeit zunächst  an  den  jetzigen  Sprachen  zu  erforschen 
und  die  an  ihnen  gewonnenen  Erkenntnisse  auf  die  alten 
Sprachen  analog  anzuwenden  sein.  Freilich  arbeitet  dieser 
Anschauimg  stets  ein  nicht  abzuweisendes  Bedürfnis  der  Praxis 
entgegen.     Wenn   man   verwandte   Sprachen   vergleicht,    das 
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heisst,  wenn  man  das,  was  ihnen  gemeinsam  ist,  von  dem  sa 
sondern  sucht,  was  der  Entwickelung  jeder  einzelnen  angehört, 
leisten  gerade  die  ältesten  Perioden,  wo  die  Konvergenz  der 
Linien  deutlicher  hervortritt,  die  vorzüglichsten  Dienste.  So 
ist  es  gekommen,  dass  die  indogermanische  Sprachvergleichung 
in  dem  engem,  bei  uns  nun  einmal  technisch  gewordenen  Sinne 
sich  nach  wie  vor  zu  einem  wesentlichen  Theile  mit  toten 
Sprachen  abgiebt.  Man  hat  aber  gelernt,  dass  man  gut  thut, 
sich  die  Vorgänge  der  altern  Zeit  möglichst  durch  die  Vor^uige 
der  jungem  Zeit  zu  erhellen.  Und  noch  ein  andrer  Fortschritt 
hat  sich  naturgemäss  eingesteUt.  Indem  man  den  Blick  nicht 
mehr  einseitig  auf  gewisse  Perioden  gerichtet  hält,  ist  die 
Betrachtung  (wozu  ja  ohnehin  die  Richtung  der  Zeit  auffordert) 
historischer  geworden.  So  ist  es  denn  nicht  unrichtig,  wenn 
man  sagt,  dass  unsre  Wissenschaft,  die  Bestrebungen  von  Bopp 
und  Grimm  vereinigend,  zu  einer  historisch-vergleichenden 
geworden  ist.  Damit  ist  denn  auch  eine  veränderte  Stellung^ 
zu  der  indogermanischen  Grundsprache  gegeben.  Mit 
Kecht  hat  Schleicher,  indem  er  den  Gedanken,  dass  sämmtliche 
verwandte  Sprachen  aus  einer  Ursprache  entstanden  seien, 
schärfer,  als  es  vor  ihm  geschehen  war,  betonte,  sich  von  der 
Beschaffenheit  dieser  Ursprache  ein  deutliches  Bild  zu  entwerfen 
gesucht,  und  mit  Recht  ist  er  dazu  vorgeschritten,  eine  Reihe 
von  Formen  derselben  zu  rekonstruieren.  In  jeder  derartigen 
Aufstellung  sind  eine  Reihe  von  einzelnen  Behauptungen  ent- 
halten. Indem  z.  B.  Schleicher  ai.  dsmij  av.  ahmt  (ami),  gr. 
ei(i(,  lat.  6utn,  got.  m,  aksl.  jesmi  aus  der  Urform  ^asmi  ab- 
leitete, wollte  er  damit  sagen,  dass  in  der  Ursprache  nicht  e, 
sondern  a  vorhanden  gewesen  sei  und  das  Altindische  auch 
im  übrigen  die  Urform  rein  erhalten  habe,  im  Avestischen  s 
in  den  Hauchlaut  überg^angen,  im  Griechischen  die  sogenannte 
Ersatzdehnung  eingetreten,  im  Lateinischen  der  Anfangs-  und 
Endvocal  verschwunden  und  ein  u  hinzugefügt  sei  u.  s.  w. 
Dabei  ergiebt  sich  sofort,  dass  eine  Urform  *asmi  nicht  eine 
für  alle  Zeiten  feststehende  Realität  sei,  sondern  dass  die 
Urformen  sich  den  Veränderungen,  welche  etwa  in  den  dabei 
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in  loetracht  kommenden  Ansichten  eintreten,  anzuschmiegen 
haben,  wie  wir  denn  jetzt,  da  wir  annehmen,  dass  in  der  Ur- 
sprache ein  kurzes  e  vorhanden  gewesen  sei,  nicht  mehr  *a8ini, 
sondern  *esmi  als  Urform  aufstellen,  also  dem  Altindischen 
eine  Abweichung  von  dem  Ursprünglichen  zuschreiben.  In 
diesem  Sinne,  nämlich  als  Formeln,  aufgefasst,  haben  die  Ur- 
formen einen  vernünftigen  Sinn  und  eine  nicht  anzuzweifelnde 
Nützlichkeit.  Man  war  aber  in  der  Konstruktion  der  Ursprache 
weiter  g^angen,  indem  man  unter  Weiterfiihrung  der  Bopp - 
sehen  Hypothese  von  der  Entstehung  der  Flexionsformen,  in 
der  Entwickelung  der  Ursprache  Perioden  zu  unterscheiden 
unternahm,  was  namentlich  von  G.  Curtius  geschehen  ist,  der 
diese  Entwickelung  von  der  Wurzelperiode  an  bis  zur  voll- 
ständigen Ausbildung  der  Flexion  zu  verfolgen  suchte.  Der- 
artige Unternehmungen,  die  übrigens  schon  bei  ihrem  Erscheinen 
keineswegs  allgemeiner  Zustimmung  begegneten,  mussten  in 
der  realistischer  gewordenen  Zeit  immer  mehr  an  Kredit  ver- 
lieren. Man  sah  immer  mehr  ein,  dass  es  richtig  wäre,  von 
Dingen,  über  die  man  doch  nichts  wissen  könne,  die  Hand 
zu  lassen.  In  den  letzten  Jahren  freilich  hat  sich  die  frühere 
Kichtung  wieder  vorgedrängt  und  die  Neigung  ist  wieder  stark 
bemerkbar,  den  leeren  Baum  der  Urzeit  mit  allerhand  Schatten 
zu  bevölkern.  Ich  für  meine  Person  halte  an  der  skeptischen 
Stimmung  fest  und  werde  nach  ihr  in  der  vorliegenden  Schrift 
verfahren. 

Wie  sich  nun  nach  diesen  neuern  Ansichten  das  Gerippe 
der  indogermanischen  Laut-  und  Formenlehre  gestaltet,  ist  aus 
Brugmann's  Grundriss  zu  ersehen.  Die  theoretischen  Grund- 
lagen sind  am  besten  in  H.  Paul's  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte (zweite  Auflage,  Halle  1886)  dargestellt,  worüber 
hier  noch  ein  Wort  zu  sagen  ist.  Was  an  dem  Paul'schen 
Buche  schleich  angenehm  auffällt,  ist,  dass  sein  VerfEusser 
in  philosophischer  und  philologischer  Hinsicht  gleich  gebildet 
erscheint.  Er  handhabt  das  psychologische  Handwerkszeug, 
das  er  nöthig  hat,  mit  völliger  Gewandheit,  und  er  weiss  als 
ein  erfahrner  Germanist  eine  Fülle  der  treffendsten,   oft  auch 
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nax;h  andern  Beziehungen  lehneichen  Belege  zur  Erläuterung 
seiner  philosophischen  Behauptungen  beizubringen.  Der  Haupt- 
werth  des  Buches  besteht  in  der  konsequenten,  man  möchte 
beinahe  sagen  hartnäckigen,  Durchführung  eines  richtigen  Grund- 
gedankens, nämlich  des  Gedankens,  dass  alle  Erklärung  sprach- 
licher Erscheinungen  von  der  Durchforschung  der  Sprachthätig- 
keit  des  einzelnen  Menschen  ausgehen  muss,  der  diese  seine 
Thätigkeit  natürlich  nur  deshalb  ausübt,  weil  er  ein  gesell- 
schaftliches Wesen  ist.  "Das  wahre  Objekt  für  den  Sprach- 
forscher  sind  sämmtbche  Äusserungen  der  Sprachthätigkeit  an 
sämmtlichen  Individuen  in  ihrer  Wechselwirkung  auf  einander.'' 
Ein  Individuum  nun  kann  sich,  abgesehen  von  den  allgemeinen 
psychophysischen  Grundlagen,  aus  denen  das  Sprechen  her- 
vorgeht, deshalb  äussern,  weil  es  eine  Masse  von  Wörtern  im 
Gedächtnis  bereit  hat.  Und  zwar  sind  diese  Wörter,  Formen 
u.  s.  w.  nicht  vereinzelt  aufbewahrt,  sondern  zu  Reihen  und 
Gruppen  vereinigt.  ^Es  assoziieren  sich  die  Vorstellungen 
auf  einander  folgender  Klänge,  nach  einander  ausgeführter 
Bewegungen  der  Sprachorgane  zu  einer  Reihe.  Die  Klang- 
reihen und  die  Bewegungsreihen  assoziieren  sich  unter  ein- 
ander. Mit  beiden  assoziiren  sich  die  Vorstellungen,  für  die 
sie  als  Symbol  dienen,  nicht  bloss  die  Vorstellungen  von 
Wortbedeutungen,  sondern  auch  die  Vorstellungen  von  syn- 
taktischen Verhältnissen.  Und  nicht  bloss  die  einzelnen  Wörter, 
sondern  grössere  Lautreihen,  ganze  Sätze  assoziieren  sich  un- 
mittelbar mit  dem  Gedankeninhalt,  der  in  sie  gelegt  worden 
ist.  Diese  wenigstens  ursprünglich  durch  die  Aussenwelt  ge- 
gebenen Gruppen  organisieren  sich  nim  in  der  Seele  jedes 
Individuums  zu  weit  reicheren  und  verwickeiteren  Verbin- 
dungen, die  sich  nur  zum  kleinsten  Theile  bewusst  vollziehen 
und  dann  auch  unbewusst  weiter  wirken,  zum  bei  weitem 
grösseren  Theile  niemals  wenigstens  zu  klarem  Bewusstsein  ge- 
langen und  nichtsdestoweniger  wirksam  sind.  So  assoziieren 
sich  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen,  in  denen  man  ein 
Wort,  eine  Redensart  kennen  gelernt  hat,  imter  einander.  So 
assoziieren  sich  die  verschiedenen  Kasus  des  gleichen  Nomens, 
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die  verschiedenen  Tempora,  Modi,  Personen  des  gleichen  Ver- 
bums, die  verschiedenen  Ableitungen  aus  der  gleichen  Wurzel 
Termine  der  Verwandtschaft  des  Klanges  und  der  Bedeutung; 
femer  alle  Wörter  von  gleicher  Funktion,  z.  B.  alle  Substantiva, 
alle  Adjektiva,  alle  Verba;  femer  die  mit  gleichen  Suffixen 
gebildeten  Ableitungen  aus  verschiedenen  Wurzeln;  ferner  die 
ihrer  Funktion  nach  gleichen  Formen  verschiedener  Wörter, 
also  z.  B.  alle  Plurale,  alle  Genitive,  alle  Passiva,  alle  Per- 
fekta,  alle  Konjunktive,  alle  ersten  Personen;  femer  die  Wörter 
von  gleicher  Flexionsweise,  z.  B.  im  Neuhochdeutschen  alle 
schwachen  Verba  im  G^ensatz  zu  den  starken,  aUe  Maskulina, 
die  den  Plural  mit  Umlaut  bilden  im  G^ensatz  zu  den  nicht 
umlautenden;  auch  Wörter  von  nur  partiell  gleicher  Flexions- 
weise können  sich  im  Gegensatz  zu  stärker  abweichenden  zu 
Gruppen  zusammenschliessen ;  femer  assoziieren  sich  in  Form 
oder  Funktion  gleiche  Satzformen.  Und  so  giebt  es  noch  eine 
Menge  Arten  von  zum  Theil  mehrfach  vermittelten  Assoziationen, 
die  eine  grössere  oder  geringere  Bedeutung  für  das  Sprachleben 
haben.  Alle  diese  Assoziationen  können  ohne  Bewusstsein  zu 
Stande  kommen  und  sich  wirksam  erweisen,  und  sie  sind 
durchaus  nicht  mit  den  Kat^orien  zu  verwechseln,  die  durch 
die  grammatische  Reflexion  abstrahiert  werden,  wenn  sie  sich 
auch  gewöhnlich  mit  diesen  decken^  (S.  23).  Diese  Gruppen 
nun  in  ihrer  Gesammtheit,  die  psychischen  Organismen  sind  die 
eigentlichen  Träger  der  Sprechfähigkeit  für  den  Einzelnen,  da 
sie  ihm  nicht  bloss  den  nöthigen  Vorrath  liefern,  sondern  auch, 
indem  sie  für  alle  Neubildungen  die  Muster  imd  die  Anlehnung 
bieten,  die  Quelle  seiner  sprachlichen  Produktivität  sind.  Na- 
türlich sind  nun  die  psychischen  Organismen  bei  jedem  etwas 
anders  beschaffen  als  bei  den  übrigen  Mitgliedern  derselben 
Sprachgemeinschaft  und,  da  sie  bei  jedem  Einzelnen  in  steter 
Veränderung  begriffen  sind  und  da  femer  die  Wirkung  der 
Menschen  auf  einander  doch  nicht  darin  beruht,  dass  sie  sich 
gegenseitig  Fertiges  mittheilen,  sondern  dass  einer  das  Sprach- 
yermögen  des  andern  in  Bewegung  setzt,  so  sind  diese 
Organismen  in  ihrer  Wechselwirkung  zugleich  der  letzte  Grund 
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aller  spraxshlichen  Veränderung.  Der  Leser  sieht  nun  schon, 
wie  man  yon  dieser  Grundlage  aus  sich  eigentlich  mehr  über 
die  verhältnismässig  grosse  Einheit  in  der  Sprache  einer  Ver- 
kehrsgenossenschaft  als  über  das  Vorhandensein  vieler  Dialekte 
zu  wundem  hat,  wie  ferner  aus  den  zahlreich  vorhandenen 
Assoziationen  sich  von  selbst  die  Analogiebildungen  erklären, 
wie  infolge  des  Absterbens  von  einzelnen  Ghruppen  Isolierungen 
eintreten  können  und  wie  sich  auch  wieder  eine  Gegenwirkung 
gegen  solche  Isolierungen  einstellt  u.  s.  w.,  so  dass  ich  hinsichtlich 
aller  dieser  Dinge  auf  das  Buch  selbst  verweisen  kann.  Die 
Polemik  des  Verfassers  richtet  sich,  wie  sich  nach  dem  Angeführ- 
ten schon  vermuthen  lässt,  entschieden  gegen  die  Hypostasierung 
der  Begriffe  Sprache,  Volksgeist  u.  ähnl.  und,  insofern  er  die 
Stetigkeit  in  der  Veränderung  der  Sprache  betont,  g^en  die 
scharfen  Grenzen.  Ich  meine  damit  nicht  etwa  bloss  die  Grenzen 
zwischen  den  einzelnen  Sprach-  und  Volksgebieten,  sondern 
die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Theilen  und  Kategorien 
des  Gesprochenen,  z.  B.  zwischen  den  einzelnen  Wortarten 
(Substantivum,  Adjektivum  u.  s.  w.)  und  den  einzelnen  Satz- 
arten (Hauptsatz,  Nebensatz  u.  s.  w.).  Indem  Paul  überall  die 
Vermittelung  von  einem  zum  andern  hervorhebt  und  betont, 
dass  in  der  Sprache  alles  im  Flusse  sei,  macht  seine  Dar- 
stellung vielleicht  auf  denjenigen,  der  sich  bei  der  Behandlung 
einer  einzelnen  Sprache  oder  Spracherscheinung  Rath  erholen 
möchte,  einen  unbehaglichen  Eindruck,  wodurch  er  veranlasst 
wird,  doch  lieber  bei  den  überlieferten  Auffassungen  zu  bleiben. 
Einem  solchen  wäre  zu  erwidern,  dass  die  Paursche  Schrift  nicht 
dazu  bestimmt  ist,  ein  neues  praktisches  Gerüst  für  die  Dar- 
steUung  zu  liefern.  Sie  soll  vielmehr  ein  fermentum  cogni- 
tionis  et  cogitationis  sein.  Und  als  solches  sei  sie  zur  Er- 
gänzung meiner  nachfolgenden  Darstellung  den  Lesern  der- 
selben nachdrücklich  empfohlen. 
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Mit  den  letzten  Eiöiteiungen  hat  meine  Darstellung  bereits 
in  die  Vorführung  meiner  eigenen  Ansichten  eingelenkt.  Ich 
gebe  von  denselben  hier  nur  so  viel,  als  zur  Ergänzung  des 
bisher  Angedeuteten  und  des  in  der  Folge  noch  zu  Bemer- 
kenden  nöthig  scheint. 

Ich  gehe  von  der  durch  die  Erfahrung  festgestellten  That- 
sache  aus,  dass  die  Überlieferung  der  Sprache  wesentlich  in 
Sätzen  erfolgt.  Denn  wenn  ein  Kind  auch  die  Namen  einer 
Beihe  von  Gegenständen  und  die  Bezeichnungen  für  einige 
Vorgänge  geliefert  erhält  (also,  wie  man  in  der  Schule  sagt, 
Vokabeln  lernt),  so  ist  es  doch  zum  bei  weitem  grösseren  Theile 
darauf  angewiesen,  ganze  zusammenhängende  Äusserungen 
aufzufangen.  Diese  werden  im  Gedächtnis  niedergelegt  und 
erst  allmählich  scheiden  sich  innerhalb  der  Sätze  auf  dem  W^e 
der  Vergleichung  einzelne  Theile  und  Formen  ab  ^).  Wir  haben 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  es  jemals  anders  gewesen 
sei.  Wenn  denn  Satz  der  Begriff  ist,  der  uns  in  der  Erfahrung 
zuerst  begegnet,  so  ist  er  auch  hier  zuerst  zu  erläutern. 

Wir  haben  in  der  bisherigen  Darstellung  zwei  Definitionen 
des  Satzes  kennen  gelernt,  nämlich  die  des  Alterthums,  welche 
in  der  Fassung  Priscian^s  so  lautet:  oratio  est  ordinatio  die- 
tionum  congrua  sententiam  perfectam  demonstrans  (entsprechend 
der  griechischen  Xo^o?  iorl  oüVtaSt«;  X^Secov  xaTaXXY3A.o?  8iavotav 
aoToieX^  ÖTjXoüoa,  vgl.  XJhlig,  Dionysios  Thrax  S.  23),  und  die 
der  Logiker,  wonach  der  Satz  das  sprachliche  Abbild  des  lo- 
gischen Urtheils  ist,  also  wie  dieses  normaler  Weise  Sub- 
jekt, Prädikat  und  Kopula  enthalten  soll.  Dazu  füge  ich  noch, 
indem  ich  von  der  rein  phonetischen  Definition,  aus  der  an 


1)  Einige  gute  hierher  gehörige  Bemerkungen  finden  sich  in  dem  Auf- 
Batx  Ton  H.  Sweet  Words  logic  and  grammar  in  den  Schriften  der  Philo- 
logical  Society,  London  bei  Asher  und  Komp.  Die  Lektüre  dieses  Auf- 
satzes mag  namentlich  denjenigen  als  Gegengift  empfohlen  werden,  die 
gewohnt  sind,  immer  zuerst  an  die  alten  Sprachen  zu  denken.  Sweet  seiner- 
seits freilich  yer&llt  in  den  Fehler,  die  Vergangenheit  vom  Standpunkt  der 
Gegenwart  aus  zu  massregeln.  Das  geschieht  z.B.,  wenn  er  den  Objekts- 
akkusativ  fOr  ein  Adyerb  erklärt. 
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dieser  Stelle  nichts  zu  entnehmen  ist,  absehe,  die  Paul'sche 
Auffassung  (S.  99):  *'Dei  Satz  ist  der  sprachliche  Ausdruck,  das 
Symbol  dafür,  dass  sich  die  Verbindung  mehrerer  Vorstellungen 
oder  Vorstellungsgruppen  in  der  Seele  des  Sprechenden  vollzogen 
hat,  und  das  Mittel  dazu,  die  nämliche  Verbindung  der  näm- 
lichen Vorstellungen  in  der  Seele  des  Hörenden  zu  erzeugen", 
wozu  Faul  bemerkt :  ''Jede  engere  Definition  des  B^riffes  Satz 
muss  als  unzulänglich  zurückgewiesen  werden.  Zu  den  ver- 
breiteten Irrthümern  über  das  Wesen  des  Satzes  gehört  es  z.  B., 
dass  derselbe  ein  Verbum  finitum  enthalten  müsse.  Verbin- 
dungen wie  omnia  praeclara  rara^  summum  jus  summa  injuria^ 
Träume^  Schäume y  Ich  ein  Lügner?  Ich  dir  danken?  sind  gerade 
so  gut  Sätze  wie  der  Mann  lebt,  Er  ist  tot*.  Diese  Defini- 
tionen enthalten  das  Gemeinsame,  dass  der  Satz  als  etwas  Voll- 
ständiges, Ganzes  aufgefasst  wird,  der  eine  Siavoia  auTOTeXiQ^ 
enthalte,  und  dagegen  ist  gewiss  nichts  einzuwenden.  Sodann 
stimmen  sie  darin  überein,  dass  der  Satz  eine  Vereinigung 
mehrerer  Theile  ist,  sei  es  nun,  dass  man  dabei,  wie  die  Alten, 
an  die  äusserlich-grammatische,  sei  es,  wie  die  Neueren,  an  die 
geistige  Verbindung  denkt.  Dass  die  unmittelbare  Anlehnung 
an  die  logische  Form  abzuweisen  sei,  brauche  ich  nicht  aus- 
zuführen. Es  fragt  sich  aber,  wie  es  sich  mit  der  FauFschen 
Fassung  verhält,  insofern  sie  von  einer  Verbindung  mehrerer 
Vorstellimgen  oder  Vorstellungsgruppen  redet.  Ist  wirklich 
eine  Verbindung  mehrerer  Bestandtheile  in  jedem  Satze  vor- 
handen? Die  Erfahrung  scheint  dieser  Behauptung  zu  wider- 
sprechen. Denn  es  giebt  doch  (wenn  man  ganz  von  denjenigen 
Satzformen  absieht,  in  welchen  eine  Ellipse  angenommen  werden 
könnte)  jedenfalls  in  denjenigen  indogermanischen  Sprachen, 
welche  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Darstellung  bilden, 
drei  überlieferte  Satztypen,  welche  man  als  einheitlich  oder, 
wie  man  wohl  auch  sagt,  als  eingliedrig  zu  bezeichnen  hat, 
nämlich  die  Sätze,  welche  aus  einer  Interjektion,  einem  Vokativ, 
oder  einem  sog.  unpersönlichen  Verbum  bestehen.  Die  Inter- 
jektionen kann  man  aus  der  Sprache  nicht  herausweisen,  denn 
sie  haben  traditionelle  Gestalt  und  sie  bestehen  aus  artikulierter 
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(d.  h.,  wie  ich  mit  Whitney  ^)  verstehe,  von  Silbe  zu  Silbe  foit- 
schreitendei)  Rede.  Wie  man  in  einen  Vokativ  eine  Ver- 
bindung mehrerer  VorsteUungen  hineindefinieren  könnte,  sehe 
ich  nicht,  und  subjektlose  Verba,  wie  pluit,  haben  doch  eben 
darin  ihre  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  Erscheinimgen  bezeichnen, 
ohne  dass  dabei  zwischen  der  Erscheinung  und  dem  Träger 
derselben  unterschieden  würde.  Wie  stellt  sich  nun  Paul  zu 
solchen  Sätzen?  Natürlich  muss  er  sie  für  unvollkommen  er- 
klären, nämlich  für  Prädikate,  zu  denen  das  Subjekt  fehlt. 
^Wenn  der  Prinz  in  Lessing's  Emilia  beginnt  Klagen^  nichts 
als  Khiffen!  Bittschriften,  nichts  als  Bittschriften!,  so  sind  das 
nur  Prädikate,  das  Subjekt  wird  durch  die  Briefe  gebildet,  die 
er  in  die  Hand  nimmt"  (l^^)*  -^^^  solche  unvollkommene  Sätze 
bezeichnet  Paul  S.  300  auch  die  Interjektionen,  wenn  sie  isoliert 
gebraucht  sind.  Also  —  so  muss  man  in  seinem  Sinne  sagen 
—  wenn  jemand  Prügel  bekommt  und  au  schreit,  so  sind  die 
Prügel  das  Subjekt,  und  au  das  Prädikat.  Ich  kann  dieser 
Auffassung  nicht  beistimmen,  weil  damit  in  die  Definition  von 
Subjekt  etwas  hineingenommen  wird,  was  ausserhalb  der  Sprache 
liegt.  Demnach  halte  ich  fest,  dass  es  auch  eingliedrige  Sätze 
giebt,  und  definiere  so:  Ein  Satz  ist  eine  in  artikulierter  Rede 
erfolgende  Äusserung,  welche  dem  Sprechenden  und  Hörenden 
als  ein  zusammenhängendes  und  abgeschlossenes  Ganzes  er- 
scheint.  Über  den  Seelenzustand,  der  dem  Aussprechen  eines 
Satzes  vorhergeht,  kann  man,  wie  ich  glaube,  nur  sagen:  er 
muss  so  beschaffen  sein,  dass  eine  sprachliche  Äusserung,  nicht 
etwa  bloss  ein  Schrei  erzeugt  wird.  XJbrigens  ist  diese 
Meinungsverschiedenheit  für  die  Praxis  ohne  erhebliche  Be- 
deutung, da  die  eingliedrigen  Sätze  ja  jedenfalls  als  eine  be- 
sondere Art  von  Sätzen  anerkannt  werden  müssen. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Sätze  besteht  aus  mehreren  Thei* 
len.  Die  Satz-  oder  Redetheile  sind  von  den  Alten  an  der 
Hand  der  Erfahrung  aufgestellt  und  von  ihnen  so  geordnet^ 


1}  Vgl.  dessen  Aufsatz  What  is  articulation,  reprinted  from' the  Ame- 
rican Journal  of  Phüology  Vol.  11,  No.  7. 
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dass  die  für  die  Aussage  unentbehrlichen  Bestandtheile,  Nomen 
und  Verbum,  die  Reihe  eröffnen,  wobei  die  Voranstellung  des 
Nomens  offenbar  aus  der  Lehre  vom  Urtheil  stammt.  Darauf 
folgt  das  Partizipium,  welches  zwischen  Nomen  und  Verbum 
liegt,  sodann  der  Artikel,  welcher  zum  Nomen  in  engster  Be- 
ziehung steht.  Dann  kommt  das  Pronomen  und  endlich  die 
drei  flexionslosen,  Präposition,  Adverbium,  Konjunktion.  Die 
Folgezeit  mochte  sich  bei  dieser  von  mehreren  Gesichtspunkten 
abhängigen  Aufzählung  nicht  beruhigen,  sondern  suchte  ein 
tieferes  und  womöglich  einheitliches  Prinzip  der  Anordnung, 
von  denen  auch  einige  bereits  erwähnt  worden  sind.  So  viel 
ich  sehe,  lassen  sich  vier  solcher  Gesichtspunkte  aufstellen, 
welche  ich  in  der  Kürze  besprechen  will:  Die  Herkunft, 
die  eigene  Bedeutung,  die  Form,  die  Verwendung. 

1)  Über  die  Hypothese  von  Bopp,  der  die  Satztheile  zur 
einen  Hälfte  aus  den  Verbal  wurzeln ,  zur  andren  Hälfte  aus 
den  Pronominalwurzeln  herleitet,  ist  oben  S.  48  gesprochen 
worden. 

2)  Was  die  eigene  vom  Auftreten  im  Satz  unabhängige 
Bedeutung  der  Satztheile  betrifft,  so  ist  ohne  Weiteres  klar, 
dass  die  Pronomina  ursprünglich  nur  dazu  bestimmt  waren, 
den  Sprechenden  zu  bezeichnen  oder  in  seine  Umgebung  hin- 
auszuweisen, während  die  Nomina  und  Verba  einen  dauernden 
Bedeutungsinhalt  haben.  Es  erhebt  sich  aber  schon  bei  der 
Scheidung  von  Nomen  und  Verbum  eine  Schwierigkeit,  wenn 
man  wenigstens  den  überlieferten  Sprachvorrath  zur  Grundlage 
nimmt,  da  es  überall  unter  den  Nomina  auch  Handlungswörter 
giebt,  z.  B.  iraiSefa,  und  unter  den  Verben  auch  Substanzwörter, 
z.  B.  ßaaiXeucü.  Um  eine  reinliche  Scheidung  vorzunehmen, 
muss  man  hinter  die  Überlieferung  zurückgehen  und  vermuthen, 
dass  die  Nomina  ursprünglich  Wesen  (Substanzen)  bezeichneten, 
die  Verba  aber  ursprünglich  Vorgänge  und  dass  dann  später 
auch  Vorgänge  in  der  Form  einer  Substanz  aufgefasst  wer- 
den konnten  und  umgekehrt.  Unter  den  übrigen  Wörtern 
kommen  solche  vor,  die  man  sich  ausserhalb  eines  Satzes  nicht 
denken  kann,  z.  B.  die  Negation,  welche  doch  nicht  auf  etwas 
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in  der  Aussen  weit  thatsächlich  Yoiliegendes  hinweist,  sondern 
dem  Gefühl  der  Unverträglichkeit  zusammengerathener  Vor- 
stellungen entspringt,  oder  die  Yerbindungspartikeln  wie  ai. 
ca^  gr.  TS  u.  ähnl.  Aus  dieser  Betrachtung  folgt,  dass  die 
Eigenbedeutung  der  Satztheile  zwar  Berücksichtigung  verdient, 
aber  zum  Eintheilungsgrund  sich  nicht  eignet. 

3)  Die  Unterscheidung  nach  der  Form  ist  in  neuerer  Zeit 
von  Schleicher  in  seiner  Abhandlung  über  die  Unterscheidung 
von  Nomen  und  Yerbum  in  der  lautlichen  Form  (in  den  Abh. 
der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Leipzig  1865]  aufgestellt  worden,  wo 
es  S.  509  heisst:  'Nomina  sind  im  Indogermanischen  die  Worte, 
welche  ein  Kasussuffix  haben  oder  hatten;  Verben  sind  die 
Worte,  welche  eine  Personalendung  haben  oder  hatten.  Mit 
Ausschluss  der  echten  Interjektionen,  die  ausserhalb  der  Sprache 
stehen  und  als  Lautgebäiden  zu  betrachten  sind,  und  der 
Vokative,  welche  Nominalstämme  sind,  die  die  Form  von  In- 
terjektionen angenommen  haben,  geht  die  indogermanische 
Sprache  in  Nomen  und  Verbum  ohne  Rest  auf.  Alle  indo- 
germanischen Worte  sind  oder  waren  doch  ursprünglich  ent- 
weder Nomina  oder  Verba.  Adverbia  und  die  als  meist  ver- 
kürzte Adverbia  zu  fassenden  Präpositionen,  Konjunktionen  und 
Partikeln  überhaupt  sind  ursprünglich  meist  Kasusformen,  viel 
seltener  Verbalformen,  wie  dies  nunmehr  wohl  als  allgemein 
bekannt  und  anerkannt  angenommen  werden  darf.  Ich  denke, 
man  sieht  recht  deutlich,  wie  die  Neigung  zum  Systematisieren 
den  trefflichen  Gelehrten  zu  Gewaltsamkeiten  verleitet.  Warum 
die  Interjektionen  zur  Sprache  gehören,  ist  oben  S.  74  ange- 
deutet worden.  Das  Schleicher'sche  Bild,  dass  sie  'Laut- 
gebärden' seien  (worunter  ich  mir  etwas  Deutliches  nicht  vor- 
stellen kann),  kann  dagegen  nicht  aufkommen.  Was  es  ferner 
heissen  soll,  dass  die  Vokative  die  Form  von  Interjektionen 
angenommen  haben,  ist  nicht  leicht  zu  verstehen.  Das  aber 
steht  doch  fest,  dass  sie  etwas  ganz  anderes  als  die  Interjek- 
tionen sind,  da  sie  einen  Begriff  bezeichnen,  nicht  wie  diese 
ein  Gefühl  begleiten.  Den  Schlusssatz  dürfte  heute  wohl  Nie- 
mand   mehr   imterschreiben,    da    die   Behauptung,    dass  alle 
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Paxtikeln  einst  Flexionsformen  besessen  hätten,  sich  freilich 
nicht  widerlegen,  abei  auch  ebenso  wenig  beweisen  odei  wahr- 
scheinlieh  machen  lässt.  Wir  können  deshalb,  wenn  wii  von 
dei  Foim  ausgehen,  die  Satztheile  nui  in  solche  eintheilen, 
welche  Flexion  haben,  und  zwar  a)  verbale,  b)  nominale,  und  in 
solche  welche  keine  haben.  Diese  letzte  Klasse  lässt  sich,  wenn 
man  die  Eintheilung  nach  dei  Form  streng  durchführen  will, 
überhaupt  nicht  weiter  eintheilen.  Nach  der  Bedeutung  wäre 
das  wohl  möglich,  aber  dann  hätte  man  eben  für  die  Satz- 
theile kein  einheitliches  Eintheilungsprinzip  mehr.  Es  kommt 
aber  noch  eine  Schwierigkeit  hinzu,  welche  Schleicher  durch 
die  Worte  'haben  oder  hatten'  andeutet.  Der  Nom.  sing,  der 
femininischen  a-Stämme,  derselbe  Kasus  bei  den  Neutris,  mit 
Ausnahme  der  o-Stämme,  eine  Form  des  Lok.  sing.,  die  zweite 
sing,  des  Imperativs  bei  der  ö-Konjugation  haben  kein 
Flexionssuffix.  Darf  man  annehmen,  dass  sie  eines  hatten? 
Bei  den  neueren  Sprachen  ist  es  deutlich,  dass  viele  Flexions- 
suffixe verloren  gegangen  sind.  Für  sie  aber  ergiebt  sich 
dann  das  Missliche,  dass  man  bei  ihnen,  z.  B.  bei  dem  Eng- 
lischen  die  Eintheilung  noch  Kriterien  machen  muss,  die  fast 
alle  nicht  mehr  da  sind.  Somit  dürften  die  Alten  im  Bechte 
gewesen  sein,  welche  das  Haben  von  Kasus  u.  s.  w.  als  icap- 
eic^(i£vov  des  betreffenden  Satztheiles  ansahen. 

4)  Bei  der  Eintheilung  nach  der  Verwendung  der  Satztheile, 
die  nun  als  letzte  noch  übrig  ist,  muss  man  zunächst  beden- 
ken, dass  ein  und  dasselbe  Wort  in  mehrfacher  Weise  ver- 
wendet werden  kann.  So  ist  z.  B.  esse  in  der  Bedeutung 
'vorhanden  sein'  ein  Aussagewort,  dagegen  in  der  Bedeutung 
'sein'  ein  Yerbindungswort,  (denn  es  kann  keinem  Zweifel 
imterliegen,  dass  schon  in  den  ältesten  uns  erreichbaron  Tex- 
ten die  Kopula  nichts  als  ein  Formwort  ist).  Man  darf  also 
nicht  die  Wortarten,  sondern  muss  die  Verwendungsb^^riffe 
als  Eintheilimgsgrund  nehmen.  Ich  möchte  die  folgenden  auf- 
stellen : 

a)  Wörter  welche  das  Substrat  der  Aussage  bilden  (wobei 
Substrat  in   so  weitem  Sinne  gebraucht  ist,  dass  es  Subjekt, 
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Objekt  und  überhaupt  alle  durch  Kasus  ausgedrückten  Be- 
ziehungen umfassen  soll),  die  Substantiva.  Da  der  Begriff 
Substantiyiun  nicht  eine  etymologische,  sondern  eine  syntak- 
tische Kat^orie  ist,  so  ist  es  natürlich,  dass  mehrere  Wort- 
arten als  Substantiva  gebraucht  werden  können,  Nomina,  Pro- 
nomina, Zahlwörter,  und  dass  vorübergehende  Substantivierungen 
auch  anderswo  vorkommen. 

b)  Aussage- Wörter.  Das  eigentliche  Aussagewort  ist  das 
Yerbum.  Es  kann  aber  auch  ein  dem  nominalen  Gebiet  an- 
gehöriges Wort  als  Aussagewort  fungieren,  z.  B.  a^adc^v  in  dem 
Satze  oox  a^adov  icoXuxoipavfT]. 

c)  Attributive  Wörter.  Ein  attributives  Wort  kann  sowohl 
zu  einem  Substantivum ,  wie  zu  einem  Aussagewort  treten. 
Das  eigentliche  Attributionswort  neben  dem  Substantiviun  ist 
das  Adjektivum,  welches  wie  das  Substantivum  im  Gebiet  der 
Nomina,  Pronomina,  Zahlwörter  auftritt.  Doch  erscheinen 
auch  Substantiva  in  Attribution,  so  wenn  sie  in  der  Apposition 
stehen  luid  als  Genitive  (oder  Dative).  Als  Attributiva  neben 
dem  Verbum  erscheinen  die  Präpositionen  (oder  genauer  ge- 
sprochen die  Präverbia),  und  die  Adverbia.  Schliesslich  kann 
auch  ein  attributives  Wort  zu  dem  andern  treten,  so  das  Ad- 
verbium zu  dem  Adjektivum. 

d)  Verbindende  Wörter.  Dahin  gehören  die  Kopula,  die 
Präpositionen,  insofern  sie  zwischen  dem  Yerbnm  und  dem 
Kasus  vermitteki,  gewisse  Partikeln  verbindender  Bedeutung, 
zu  denen  es  wohl  erlaubt  ist,  die  Partikeln  von  ausschliessen- 
der  Bedeutung  zu  gesellen. 

e)  Hervorhebende  Wörter.  Dahin  gehören  eine  Reihe  von 
Partikeln,  hinsichtlich  deren  vorläufig  auf  SF.  5,  471  ff.  ver- 
wiesen werden  mag. 

Auch  diese  Eintheilung  geht  nicht  ganz  rein  auf,  denn  es 
bleiben  hinsichtlich  einiger  Partikeln  (Negationen,  Verglei- 
chungspartikeln) noch  Zweifel  darüber,  ob  man  für  sie  eigene 
Klassen  aufstellen,  oder  sie  bei  den  genannten  unterbringen 
soll.    Man  wird  aber  wohl  ziigestehen,  dass  diese  Eintheilung 
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bei  der  Daxstellung  des  Satzes  und  seiner  Theile  wesentliche 
Berücksichtigung  verdient. 

Bei  den  flektierbaren  Satztheilen  zeigen  sich  gewisse  Be- 
gleiterscheinungen (Ttapeiroftsva),  bei  dem  Nomen  und  Pro- 
nomen die  Genera,  Numeri  und  Kasus,  bei  dem  Verbum  die 
Tempora,  Modi  und  die  sog.  Genera  verbi.  Da  über  die  Grund- 
begriffe dieser  irapeicofieva  von  Anfang  der  Grammatik  an 
mindestens  so  viel  wie  über  die  Bedeutungen  der  Satztheile 
selbst  gesprochen  worden  ist,  so  habe  ich  hier  mit  einigen 
Worten  zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen.  Gegeben  ist  in  einem 
bestimmten  Sprachdurchschnitt  die  wiederholte  Anwendung 
derselben  Form.  Vergleicht  man  die  Anwendungen  unter  ein- 
ander, so  gelingt  es  meistens,  innerhalb  der  ganzen  Masse 
gewisse  näher  zusammengehörige  Fälle  zu  unterscheiden,  die 
dem  gleichen  Typus  angehören,  z.  B.  innerhalb  des  Genitirs 
den  partitiven,  possessiven  u.  s.  w.  Manche  dieser  Typen  sind 
lebendig,  so  dass  sie  für  ein  etwa  neu  auftauchendes  Bedürfnis 
dem  Sprechenden  stets  als  Anlehnung  dienen,  andere  sind  zwar 
früher  lebendig  gewesen,  sind  aber  für  eine  gewisse  Sprach- 
periode bereits  erstarrt  und  also  der  Weiterbildung  unfähig. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  zeitbestimmenden  Genitive  des  Neu- 
hochdeutschen (des  Morgens^  des  Abends^  aber  nicht  mehr  der 
Stunde^  vgl.  Paul  Prinzipien  2,  155).  Es  ist  fireilich  zuzuge- 
stehen, dass  wir  oft  nicht  sagen  können,  ob  wir  diese  Typen 
der  Sprache  nicht  eher  aufdrängen  als  entnehmen,  man  darf 
aber  darum  doch  nicht  etwa  den  Typen  im  Allgemeinen  die 
Thatsächlichkeit  absprechen  *),  denn  wir  müssen  doch  annehmen, 
dass  sich  die  einander  nahe  liegenden  Anwendungen  einer  Form 


1)  Gelegentlich  Ifisst  sich  noch  der  Nachweis  fahren,  dass  ein  solcher 
Qebrauchstypus  wirklich  von  den  Sprechenden  als  etwas  von  den  übrigen 
Abgesondertes  empfunden  wird,  nämlich  dann,  wenn  durch  irgend  eine 
besondre  lautliche  oder  sonstige  Entwickelung  ein  Kasus  mehrere  Formen 
statt  der  einen  überlieferten  erhalten  hat  und  sich  nun  ein  Bedeutungs- 
typus an  eine  bestimmte  Form  anschliesst.  So  hat  in  dem  serbisch-kroati- 
schen Dialekte,  welchem  die  von  Mikuli^iö  gesammelten  M&rchen  angehören, 
der  Qen.  plur.  der  Maskulina,  wenn  er  auf  i  ausgeht,  nur  partitive  Be- 
deutung (Tgl.  Leskien  in  Jagiö  Archiv  5,  186). 
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in  der  Seele  des  Sprechenden  assoziieien.  Die  Aufistellimg 
solcher  Typen  nun  haben  die  Giammatiker  von  jeher  für  jede 
einzelne  der  von  ihnen  behandelten  Sprachen  yorgenommen 
und  sie  sind  auch  gewöhnlich  dazu  vorgeschritten,  die  ver- 
schiedenen Typen  irgendwie  unter  einen  höheren  Begriff  zu 
vereinigen,  den  sie  dann  für  den  Grundbegriff  des  griechischen 
oder  lateinischen  Kasus,  Modus  u.  s.  w.  erklärten.  Es  bedarf 
keiner  längeren  Auseinandersetzung,  dass  wir  ihnen  in  diesem 
letzteren  Verfahren  nicht  mehr  zu  folgen  vermögen.  Wir  sind 
durch  die  Sprachvergleichung  belehrt  worden,  dass  die  in  Bede 
stehenden  Formen  nicht  in  den  Einzelsprachen  entstanden, 
sondern  in  allem  Wesentlichen  bereits  in  der  Ursprache  fertig 
gewesen  sind.  Sind  sie  nun  damals  vorhanden  gewesen,  so 
haben  sie  auch  einen  gewissen  Anwendungskreis  gehabt,  den 
durch  Vergleichung  der  einzelsprachlichen  Gebrauchstypen  zu 
ermitteln  unsere  Au%abe  ist.  Die  indogermanischen  An- 
wendungstypen einer  Form  sind  die  älteste  für  uns 
auf  historischem  Wege  erreichbare  Bedeutung  der- 
selben. Sie  stellen  ihren  Grundbegriff  dar.  Der  so  ermittelte 
GrTundbegriff  ist  in  manchen  Fällen  so  beschaffen,  dass  wir  ihn 
als  einheitlich  ansehen  können,  z.  B.  bei  dem  Aorist,  manchmal 
indessen  besteht  er  aus  mehreren  Typen,  z.  B.  bei  dem  Optativ, 
innerhalb  dessen  wir  einen  wünschenden  und  einen  potentialen 
Typus  unterscheiden.  Es  gehört  also  nicht  zur  Natur 
der  auf  historischem  Wege  gefundenen  Grundbe- 
griffe, dass  sie  einheitlich  seien.  Ich  glaube,  dass  gegen 
die  grundsätzliche  Richtigkeit  dieser  Darstellung  nichts  ein- 
zuwenden ist,  gebe  aber  zu,  dass  das  Stehenbleiben  bei  mehr- 
theiligen  Grundb^iffen  für  uns  etwas  Beunruhigendes  hat, 
nicht  etwa  bloss,  weil  unser  philosophisches  Bedürfnis  unbe- 
friedigt bleibt,  sondern  namentlich,  weil  wir  die  Befürchtung 
nicht  los  werden,  dass  wir  möglicherweise  die  Typen  falsch 
aufgefasst  haben  und  daher  an  der  mangelnden  Einheitlichkeit 
selbst  schuld  sind.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu 
vermeiden,  dass  man  versucht,  noch  hinter  die  historischen 
Grundbegriffe  zurückzugehen.    Dabei  sind  im  allgemeinen  zwei 
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Wege  möglich,  der  etymologische  und  dei  kombinatorische. 
Dei  etymologische  ist,  wie  nicht  zu  leugnen  ist,  in  unserni 
Falle  leider  nicht  odei  kaum  gangbar.  So  bleibt  denn  der 
kombinatorische,  wobei  wir  freilich  dem  Einflüsse  der  je- 
weiligen philosophischen  Stimmung  und  überhaupt  den  Gre- 
fahren  des  Subjektivismus  preisgegeben  sind,  wie  ja  auch  that- 
sächlich  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  meisten  Meinungs- 
kämpfe ausgefochten  worden  sind  und  noch  ausgefochten 
werden.  Demnach  möchte  ich  für  die  uns  hier  beschäftigende 
Lehre  Folgendes  als  das  Wichtigste  festhalten.  Wahrend  man 
firüher  die  Grundbegriffe  in  den  Einzelsprachen  suchte,  haben 
wir  sie  in  der  Grundsprache  zu  suchen.  Ich  werde  mich  in 
der  vorliegenden  Arbeit  bemühen,  überall  die  Konsequenzen 
dieser  Erkenntnis  zu  ziehen.  Bei  der  kombinatorischen  Be- 
handlung der  mehrtheiligen  Grundbegriffe  muss  man  sich  dahin 
bescheiden,  dass  zwar  bisweilen  ein  hoher,  öfter  aber  auch  nur 
ein  geringer  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  zu  erreichen  ist.  So 
ist  es  z.  B.  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  mehreren  Typen 
des  Ablativs,  namentlich  also  der  Ablativ  bei  Verben  und  der 
Ablativ  bei  Komparativen,  zu  einem  und  demselben  Typus  ge- 
hören, in  anderen  Fällen  dagegen,  z.  B.  bei  dem  Genitiv  ist 
die  Aufstellung  eines  einheitlichen  Typus  kaum  möglich. 


Nachdem  ich  von  dem  Satze  und  seinen  Theilen  gesprochen 
habe,  bleibt  noch  ein  Wort  über  das  Gebiet  und  die  Theile 
der  Syntax  zu  sagen.  ApoUonios  Dyskolos,  dem  der  Aus- 
druck auvxaEic  noch  nicht  abgebraucht  war,  wollte  in  seinem 
Werke  von  der  Verbindung  der  Wörter,  nicht  von  den  ein- 
zelnen Wortarten  handeln.  Und  da  ihm  die  xaxakk-qkia  be- 
sonders am  Herzen  lag,  so  war  offenbar  die  Lehre  vom  Auf- 
einanderpassen der  Satztheile  für  ihn  die  Hauptsache.  Hätte 
er  sich  auf  eine  bereits  vorliegende,  ihn  befriedigende  Lehre 
von  den  Satztheilen  beziehen  können,  so  würde  er  über  sie 
wahrscheinlich  in  dem  Buche  irepl  oovTaSed);  nicht  geredet  haben. 
Da   das   aber    nicht    der   Fall   war,    so   hat    er   diese   Lehre 
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thatsächlich  in  die  Syntax  hineingeaxbeitet,  wie  ei  denn  z.  B.,  ehe 
ex  im  zweiten  Buch  an  die  pronominalen  Konstruktionen  kommt, 
es  für  angemessen  findet,  die  den  Fürwörtern  besonders  zu- 
kommenden Eigenthümlichkeiten  zu  erklären.  Im  Mittelalter 
dagegen  nahm  man  die  Scheidung  der  von  ApoUonios  ver- 
einigten Massen  vor,  man  sprach  zuerst  von  den  partes  orationis, 
dann  von  der  canstructio,  die  man  in  concordia  und  rectio  theilto 
(so  bei  Sanctius).  In  der  neueren  Zeit  geht  man  verschiedene 
Wege.  Manche  Grammatiker  begnügen  sich  in  dem  Kapitel 
von  den  Satztheilen  mit  kurzen  Definitionen  und  verlegen  das 
Übrige  in  die  Syntax,  Miklosich  andererseits  hat,  wie  wir  S.  62 
sahen,  von  dem,  was  das  Mittelalter  Syntax  nennt,  ganz  ab- 
strahiert, indem  für  ihn  Syntax  nichts  weiter  ist  als  die  Lehre 
von  den  Wortarten  und  den  Wortformen.  Dass  man  eine  Lehre 
vom  Satze  selbst  nicht  entbehren  kann,  ist  a.2^.0>  gezeigt  worden. 
Ob  man  aber  nur  diese  Lehre  als  Syntax  bezeichnen,  oder  ob 
man  auch  die  Lehre  von  den  Satztheilen  dazu  rechnen  will, 
ist  schliesslich  eine  Sache  des  Entschlusses.  Ich  glaube  im 
Einklang  mit  dem  Sprachgebrauch  der  Gegenwart  zu  ver- 
fahren, wenn  ich  unter  Syntax  die  Lehre  vom  Satze  und 
seinen  Theilen  verstehe.  Es  wäre  in  abstracto  wohl  möglich, 
in  der  Darstellung  von  dem  Satze  auszugehen  imd,  sobald  man 
zum  ersten  Mal  auf  einen  Satztheil  trifft,  stehen  zu  bleiben  und 
abzumachen,  was  über  ihn  im  besonderen  zu  sagen  ist,  aber 
ich  glaube,  dass  dabei  eine  nur  irgend  erträgliche  Übersicht- 
lichkeit nicht  zu  erreichen  sein  würde.  Man  muss  sich  also 
zu  einer  Trennung  entschliessen.  Welche  der  beiden  Ab- 
theilungen man  dabei  vorausschicken  will,  darüber  lässt  sich 
streiten.  Ich  habe  ^es  in  dieser  Schrift,  abweichend  von  dem 
in  meiner  altindischen  Syntax  eingeschlagenen  Verfahren,  vor- 
gezogen, die  Lehre  von  den  Satztheilen  voranzustellen. 

Für  die  Satztheile  giebt  es  keine  aus  natürlichen  oder  ge- 
schichtlichen Gründen  sich  ergebende  nothwendige  Reihenfolge. 
Ich  habe,  der  Tradition  folgend,  mit  dem  Nomen  den  Anfang 
gemacht,  das  ich  in  Substantivum  und  Adjektivum  geschieden 
habe.      Man    kann    dagegen    einwenden,    dass    die    Begriffe 

6* 
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Substantnr  und  AUzibat  eigentlich  in  die  Lehre  Tom  Satse  ge- 
hören,  daraof  ist  aber  zu  erwidern,  daas  eine  pedantiache  Schei- 
dang  beider  Theile  nicht  durchzufahren  ist  und  dass  das  Ad- 
jektiTum  sich  doch  audi  äusserlich  zu  einem  gesonderten  Weaen 
herausgebildet  hat.  Bei  dem  SubstantiTum  ist  von  den  Genera, 
Numeri  und  Kasus  gehandelt.  Ich  weiss  wohl,  dass  es  vielleicht 
richtiger  wäre,  das  Genus,  wie  es  Grrimm  geUian  hat,  bei  der 
Stammbildungslehre  abzumachen.  Für  mich  war  aber  der  Um- 
stand massgebend,  dass  dies  in  dem  Brugmann^schen  Werke  nicht 
geschehen  ist.  Man  kann  auch  fragen,  warum  die  ELasus  nicht 
in  die  Satzlehre  gewiesen  sind.  Ich  antworte,  weil  sie  dort 
zum  theil  getrennt  behandelt  werden  müssten,  z.  B.  der  Grenitiv 
theils  da,  wo  das  Verhältnis  von  Substantivum  und  Aussagewort 
erörtert  wird,  theils  in  dem  Abschnitt  von  den  attributiven  Wör- 
tern. Freilich  werden  die  Kasus  in  der  Satzlehre  wieder  zu 
erwähnen  sein.  Aber  die  richtige  Systematik  besteht  auch 
gar  nicht  darin,  dass  jedes  Ding  nur  an  einer  Stelle  vorkommt. 
Auf  die  Nomina  folgen  die  Pronomina,  auf  diese  die  Zahl- 
wörter, welche  in  ihrem  Habitus  und  ihrer  Anwendung  so  viel 
Besonderes  haben,  dass  es  gerathen  scheint,  sie  als  besondere 
Wortart  aufnistellen.  Die  Unterscheidung  in  Substantiva  und 
Adjektiva  findet  sich  auch  bei  den  Pronomina  und  Zahlwörtern, 
ist  dort  aber  nicht  so  wichtig  wie  bei  den  Nomina.  Die  luLchste 
Stelle  haben  die  Adverbia  erhalten,  weil  sie  zum  grössten  Theile 
Kasus  von  Nomina,  Pronomina  oder  Zahlwörtern  sind.  An  die 
Adverbia  habe  ich  die  Präpositionen  angeschlossen,  sodann  das 
Verbum,  endlich  die  Partikeln  behandelt.  Die  Konjunktionen 
sind  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  vorbehalten.  Den 
zweiten  Haupttheil  bildet  die  Lehre  vom  Satze.  Diese  ist  jetzt 
weit  reicher  zu  gliedern,  als  es  im  Alterthum  und  Mittelalter 
geschah.  Wir  haben  nicht  nur  neue  Kapitel,  wie  z.  B.  das  von 
der  Wortstellung  und  Satzbetonung  hinzugefügt  (die  die  Alten, 
soweit  es  überhaupt  geschah,  in  der  Rhetorik  darstellten),  son- 
dern wir  haben  auch  die  Verwendungszwecke  der  Wörter  voll- 
ständiger zu  erwägen,  wozu  man  vorläufig  das  von  mir  S.  7  8  ff. 
Ausgeführte  vergleichen  möge.    Wie  ich  mir  im  wesentlichen 
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die  Lehre  vom  Satze  gegliedert  denke,  mag  man  aus  meiner 
altindifichen  Syntax  ersehen.  Den  Schluss  bildet  die  Lehre 
vom  zusammengesetzten  Satze,  soweit  davon  in  einer  ver- 
gleichenden Syntax  die  Rede  sein  kann. 


Nachdem  ich  so  viel  Theoretisches  erörtert  habe,  will  ich 
noch  in  der  Kürze  die  Frage  berühren,  welcher  Grad  von  Sicher- 
heit für  die  Ergebnisse  einer  vergleichenden  Syntax  in  An- 
spruch genommen  werden  darf.  Wenn  man  durch  Vergleichung 
festgestellt  hat,  dass  ein  gewisser  Formentypus  den  indoger- 
manischen Sprachen  gemeinsam  ist,  so  ist  damit  schon  aus- 
gesprochen, dass  er  der  Urzeit  angehört  hat.  Denn  die  Mög- 
lichkeit ist  ausgeschlossen,  dass  eine  Form,  wie  z.  B.  der  No- 
minativ, in  jeder  einzelnen  Sprache  für  sich  entstanden  sei. 
Auf  diese  Weise  ist  ermittelt  worden,  dass  das  Formensystem, 
wie  wir  es  aus  dem  Lidischen  oder  Griechischen  kennen,  in 
allen  wesentlichen  Punkten  bereits  in  der  Urzeit  bestanden 
hat.  Steht  es  mit  den  Bedeutungen  der  Formen  und  ihren 
Konstruktionen  ebenso?  An  sich  und  abstrakt  genommen  könnte 
es  sich  auch  anders  verhalten.  Denn,  da  wir  ja  die  Bedeu- 
tungen in  den  einzelnen  Sprachen  sich  verändern  und  ent- 
wickeln sehen,  ohne  dass  die  Form  sich  verändert,  so  sind  wir, 
wie  es  scheint,  durch  nichts  gehindert,  den  wesentlichsten  Theil 
der  Bedeutungsentfaltung  einer  Form  der  Einzelsprache  zuzu- 
schreiben. Eine  solche  Ansicht  mag  denjenigen  nahe  liegen, 
welche  mit  besonderer  Liebe  einer  einzelnen  indogermanischen 
Sprache  zugethan  sind,  imd  mag  an  unserer  Gewohnheit, 
Formenlehre  und  Syntax  (die  doch  wie  Leib  und  Seele  zu- 
sammengehören) wie  zwei  gesonderte  Welten  zu  behandeln,  eine 
Stütze  finden  —  wahrscheinlich  ist  sie  nicht.  Oder  sollte  die 
Ansicht  wirklich  die  natürliche  sein,  dass  z.  B.  die  Formüber- 
einstimmung zwischen  dem  indischen  und  dem  griechischen 
Konjunktiv  auf  Überlieferung,  die  Bedeutungsübereinstimmung 
aber  ihrem  grössten  Theile  nach  auf  ParalleUsmus  der  Sonder- 
entwickelimgen  beruhe?    Es  wäre  in  der   That  merkwürdig, 
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wenn  die  Ursprache  zwar  das  ganze  reich  entwickelte  Formen- 
System^  aber  nur  ganz  dürftig  entfaltete  Bedeutungen  gehabt 
hätte,  um  so  merkwürdiger,  als  man  sich  die  Verschiedenheit 
zwischen  dem  Habitus  der  Ursprache  und  etwa  des  ältesten 
Indisch  oder  Griechisch  keineswegs  als  sehr  erheblich  vor- 
zustellen hat.  Ich  glaube  also,  dass  man  diejenigen  Bedeu- 
tungen und  Konstruktionen,  in  welchen  die  Formen  der  Fänzel- 
sprachen  zusammentreffen,  im  ganzen  und  grossen  als  indo- 
germanisch anzusehen  hat,  halte  es  aber  für  richtig,  sich  im 
einzelnen  Fall  die  Möglichkeit,  dass  es  auch  anders  sein  könnte, 
vorzuhalten.  In  der  Praxis  übrigens  kommt  es  auf  eine  Meinungs- 
verschiedenheit in  dieser  Kichtung  nicht  so  viel  an,  als  es  der 
Theorie  nach  scheinen  könnte.  Denn  auch  ein  Partikularist 
wird  gewiss  zugestehen,  dass  die  Vergleichung  paralleler  Er- 
scheinungen unter  Umständen  von  grossem  Nutzen  sein  und 
insbesondere  dazu  beitragen  kann,  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung innerhalb  einer  Einzelsprache  aufeuklären. 


Zum  Schluss  will  ich  noch  darüber  Auskunft  geben,  in 
welchem  Umfsuig  ich  die  indogermanischen  Sprachen  aus- 
genutzt habe.  Innerhalb  des  Altindischen  habe  ich  mich 
auf  den  Ausschnitt  beschränkt,  den  meine  Altindische  Syntax, 
Halle  1888  behandelt,  nicht  als  ob  ich  in  Abrede  stellte,  dass 
aus  dem  klassischen  Sanskrit,  dem  Pali  und  Prakrit  manches 
für  die  Syntax  zu  gewinnen  sei,  sondern  weil  ich  die  Mantra- 
und  Brähmanar-Sprache  am  besten  aus  eigener  Anschauung 
kenne.  Welche  Schwierigkeiten  der  Benutzung  des  Avesta 
entgegenstehen,  ist  bekannt  genug.  Ich  habe  den  Eindruck, 
dass  Geldner's  Übersetzungen  dem  wahren  Sinn  am  nächsten 
kommen,  und  mich  daher  möglichst  an  diese  gehalten.  Da  es 
mir  auf  die  Mittheilung  von  sicherem  Material  ankam,  habe 
ich  hauptsächlich  die  Jaäts,  weniger  die  Gäthäs  herangezogen. 
Zitiert  ist  nach  der  Ausgabe  von  Geldner  und,  wo  diese 
fehlt,  nach  der  von  Westergaard.  Für  das  Altpersiche  be- 
ziehe ich  mich  auf  die  zweite  Ausgabe  der  altpersischen  Keil- 
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inschiiften  von  Spiegel,  Leipzig  1881.  Dass  mir  SpiegeVs  Ver- 
gleichende Giammatik  der  alteranischen  Sprachen ,  Leipzig 
1882,  und  für  die  Kasus  Hübschmann's  Schrift  zur  Kasuslehre, 
München  1875,  von  vorzüglichem  Nutzen  gewesen  sind,  versteht 
sich  von  selbst.  Aus  dem  Griechischen  habe  ich  besonders 
Homer  ausgebeutet,  gelegentlich  auch  die  Inschriften  verwerthet, 
die  übrigens,  abgesehen  etwa  von  den  attischen  und  kretischen, 
nicht  eben  viel  für  die  Syntax  ausgeben.  Dürftig  wird  man 
das  Lateinische  vertreten  finden.  Ich  mochte  mit  dem 
Wenigen,  was  ich  bieten  kann,  nicht  aufwarten  in  einem 
Augenblick,  wo  wir  eine  historische  Syntax  des  Lateinischen 
zu  erwarten  haben,  von  der  die  Behandlung  des  Dativus  com- 
modi  durch  Landgraf  in  Wölfflin's  Archiv  8,  39  ff.  einen  so 
guten  Vorgeschmack  giebt.  Im  Germanischen  habe  ich  mich 
wesentlich  auf  das  Grotische  beschränkt.  Wo  die  poetische 
Edda  zitiert  ist,  ist  (etwas  veralteter  Weise)  die  Ausgabe  von 
Lüning,  Zürich  1859,  gemeint,  die  prosaische  Edda  ist  bis- 
weilen nach  dem  Auszuge,  den  Wilken,  Paderborn  1877,  ver- 
anstaltet hat,  zitiert.  Im  ganzen  stammt  meine  germanische 
Weisheit  aus  Grimm.  Auch  Erdmann's  Untersuchungen  über 
die  Sprache  Otfrid's,  Halle  1874  und  1876  sind  mit  Dank 
benutzt  worden.  Für  das  Litauische  habe  ich  Exzerpte  aus 
Schleicher's  Lesebuch  und  den  litauischen  Volksliedern  und 
Märchen  von  Leskien  und  Brugmann,  Strassburg  1882,  gemacht, 
bei  weitem  am  meisten  aber  verdanke  ich  Schleicher,  Kur- 
schat und  Bezzenberger  (Beiträge  zur  Geschichte  der  litaui- 
schen Sprache,  Göttingen  1877).  Die  slavischen  Sprachen 
habe  ich  nur  ziun  theil  heranziehen  können,  da  ich  nur  im 
Altkirchenslavischen,  Serbischen  und  Bussischen  eigene  Lek- 
türe getrieben  habe.  Für  das  erstere  kann  ich  die  Ausgabe 
des  Codex  Marianus  von  Jagiö,  Berlin  1883,  nicht  genug  loben. 
Wenn  alle  Herausgeber  sich  hinreichend  klar  machten,  wie 
nützlich  ein  index  locupletissimus  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
ist,  würde  Jagiö^s  Vorbild  mehr  Nachahmung  finden.  Meine 
eigenen  Sammlungen  aus  dem  Serbischen  und  Russischen  werden 
erst  bei  der  Darstellung  des  Verbums  deutlicher  zum  Vorschein 
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kommen^).  Der  Darstellung  der  Kasus  ist  besonders  die 
Srbska  Sintaksa  von  Daniciö,  Belgrad  1858,  zu  Gute  ge- 
kommen. Dass  ich  übrigens  für  alles  Slavische  hauptsächlich 
auf  Miklosich's  Syntax  fusse,  sei  auch  an  dieser  Stelle  ausdrück- 
lich anerkannt. 

Nicht  benutzt  ist  das  Keltische,  Armenische,  Albanesische. 
Was  das  Keltische  betrifft,  so  habe  ich  zwar  einiges  Altirische 
und  Mittelirische  gelesen,  aber  ich  hielt  es  doch  für  verstän- 
diger, die  Arbeit  eines  Kenners  abzuwarten.  Vom  Armenischen 
und  Albanesischen  habe  ich  nichts  gelesen.  Natürlich  habe 
ich  mich  unter  diesen  Umständen  gefragt,  ob  ich  nicht  besser 
thäte,  die  Herstellung  einer  vergleichenden  Syntax  der  indo- 
germanischen Sprachen  einem  Gelehrteren  zu  überlassen.  Wenn 
ich  die  Arbeit  doch  unternommen  habe,  so  ist  es  geschehen 
in  der  Überzeugung,  dass  auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist.  Ob  freilich  diese 
Arbeit  als  etwas  Gutes  zu  bezeichnen  sei,  das  zu  entscheiden 
muss  ich  der  Nachsicht  des  geneigten  Lesers  anheimstellen. 


1)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  O.  i.8b6th'8  kurze  russische 
Grammatik,  Leipzig  1889,  warm  zu  empfehlen.  Aus  der  dazu  gehörigen, 
ebenfalls  sehr  brauchbaren  Chrestomathie  (Leipzig  1890)  ist  im  Folgenden 
gelegentlich  zitiert  worden. 


Kapitel  I.    Das  Oeschlecht  der  Substantiva. 

Dem  Zweck  dieser  Schrift  gemäss  habe  ich  in  dem  Kapitel 
über  das  Geschlecht  nicht  von  der  Entstehung  desselben  zu 
handeln.    Vielmehr  gehe  ich  von  der  durch  Vergleichung  der 
Einzelsprachen  festgestellten  Thatsache  aus,  dass  die  Substan- 
tiva bereits  in  der  Ursprache  entweder  als  geschlechtig  (männlich, 
weiblich)  oder  als  ungeschlechtig  bezeichnet  wurden,  mochte  nun 
diese  Bezeichnung  an  der  Form  selbst  hervortreten   oder  erst 
an  dem  begleitenden  Adjektivum,   beziehungsweise  dem  auf- 
nehmenden Pronomen  zur  Erscheinung  kommen.    Nun  ist  wohl 
klar,   dass  von  der  nachwachsenden  Generation  nicht  das  Ge- 
schlecht eines  jeden  Wortes  eigens  gelernt  wird  und  wurde, 
sondern  dass  sich  die  gleichgeschlechtigen  Substantiva  vermöge 
gewisser  ihnen  anhaftender  Eigenschaften  irgendwie  zu  Beihen 
zusammenfugen.    Da  diese  Eigenschaften  entweder  innerer  oder 
äusserer  Natur  sein  können,   so  hat  man  von  jeher  versucht, 
Genusregeln  aufzustellen,  in  welchen  die  Wörter  entweder 
nach  der  Bedeutung   oder    nach  der  Form  geordnet  sind. 
Diese   beiden  Gesichtspunkte    beherrschen   auch    meine  Dar- 
stellung, und  zwar  in  der  Art,   dass  ich  über  die  Bedeutungs- 
gruppen berichte,  die  Gruppierung  nach  der  Form  aber  meiner 
Darstellung  zu  Gnmde  lege.     Der  dritte  Abschnitt  soll  von 
dem  Problem  der  Mehrgeschlechtigkeit  eines  Wortes  handeln. 

I. 
Die  Bedeutungsgruppen. 

§  1.  Die  Bedeutungsklassen  in  den  Schulgram- 
matiken der  klassischen  Sprachen.  Männer,  Weiber, 
Völker,  Monate,  Winde.*) 

1)  Indische  Grammatiker  haben  eine  Menge  von  Bedeutungsklassen 
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Ich  gehe  aus  von  den  wohlbekannten  Versen: 

Die  Männer,  Völker,  Flüsse,  Wind 
Und  Monat  Maskulina  sind, 
Die  Weiber,  Bäume,  Städte,  Land 
Und  Inseln  weiblich  sind  benannt, 

und  frage,  inwieweit  diese  Kategorien  etwa  für  die  Bestim- 
mung des  Geschlechts  indogermanischer  Wörter  von  Weith 
sein  können. 

Was  zunächst  die  Männer  und  Weiber  angeht,  so  hat 
man  längst  bemerkt,  dass  männliche  Personen  auch  durch  ein 
f.,  z.  B.  vigiliae^  oder  ein  n.,  z.  B.  atuciliaj  und  weibliche  auch 
durch  ein  m.,  z.  B.  der  Backßsch^  oder  ein  n.,  z.  B.  dcLB  Weih 
bezeichnet  werden  können,  und  ferner,  dass  man  bei  gewissen 
Thieren  in  der  Sprache  von  der  Unterscheidung  der  Geschlech- 
ter absieht,  obgleich  dieselbe  in  der  Natur  vorli^,  z.  B.  dit 
Maus.  Es  herrscht  daher  längst  Übereinstimmung  darüber,  dass 
die  Schulregel  nur  besagen  will,  dass,  wenn  überhaupt  Ge- 
schlechtsunterscheidung stattfindet,  gewöhnlich  das  gramma- 
tische Geschlecht  mit  dem  natürlichen  übereinstimmt  und,  wo 
das  nicht  der  Fall  ist,  meist  irgend  ein  bildlicher  oder  sonst 
übertragener  Ausdruck  zu  erkennen  ist.  Die  Bemerkung  über 
die  Völker  kann  als  ein  Unter  fall  dieser  ersten  allgemeinen 
Regel  angesehen  werden.  Denn  natürlich  ist  richtig,  was 
Gossrau,  Lateinische  Sprachlehre  §  65  sagt,  dass  die  Völker  m. 
sind,  weil  gewöhnlich  eben  nur  die  Männer  Staatsrechte  haben, 
während  das  einzige  Amazones  deshalb  f.  sei,  'weil  bei  ihnen 
die  Frauen  den  Staat  regierten'.  Dass  die  Ausdrucksweise  in 
den  übrigen  idg.  Sprachen  dieselbe  ist,  versteht  sich.  Die 
Monatsnamen  sind  im  Lat.  Adjektiva  und  folgen  als  solche 
ihrem  Leitwort  mensts.  Dieses  Wort  ist,  soweit  wir  sehen 
können,  im  Idg.  stets  m.  gewesen  (Brugmann  2,  389).  Von 
den  Namen  der  einzelnen  Monate  reicht  keiner  in  proethnische 


aufgestellt,  welche  sich  bei  O.  Franke,  Die  indiachen  Genuslehrcn  S.  151ff.  ver- 
zeichnet finden.  Ich  sehe  von  ihrer  Behandlung  ab,  weil  sie  sich  zur  Über- 
tragung auf  andere  Sprachen  nicht  eignen  und  einen  geschichtliohen  Werth 
für  uns  nicht  gewonnen  haben. 


§  1 — 2.]  Kap.  I.    L  Baumnamen.  91 

Zeit  zurück.  Entsprechend  verhält  es  sich  mit  den  Namen 
der  Winde.  Somit  bleiben  noch  zu  erörtern  die  Bezeichnungen 
für  Bäume,  Flüsse,  Städte,  Länder,  Inseln. 

§  2.  Bäume.  Was  die  Baumnamen  betrifft,  so  ist  be- 
kannt, dass  im  Lateinischen  und  Griechischen  eine  Neigung 
besteht,  auch  die  auf  das  ursprünglich  maskulinische  o;  aus- 
gehenden femininisch  zu  machen.  So  ist  überliefert,  dass 
lateinische  Wörter  wie  cupressus,  popultiSy  iaurus  ursprünglich  m. 
gewesen  seien  (Neue  1^,  621  ff.);  im  Griechischen  sind  Wörter 
wie  aiYSipo?,  afxtreXoc,  ßaXavo?,  (pTjYcJ?  f.,  andere  wie  äpiverfc  m. 
Über  die  Gründe  der  Geschlechtsverwandlung  lässt  sich  mit 
Sicherheit  nicht  urtheilen.  Im  Lateinischen  mögen  die  führen- 
den Wörter  wie  arbor  (von  dem  ich  freilich  nicht  weiss, 
welches  Geschlecht  es  ursprünglich  hatte)  imd  planta  ein- 
gewirkt haben,  in  beiden  Sprachen  aber  Femininina,  welche 
sachlich  zu  derselben  Begriffsgruppe  gehören,  wie  irsüXT],  iXarr], 
hifi,  (piXtipoc^  tüiay  quercus  u.  a.  Wie  dies  nun  auch  sei,  eine 
Neigung  zum  Weiblich-werden  ist  im  Griechischen  und  La- 
teinischen jedenfalls  vorhanden.  In  den  anderen  Sprachen 
aber  ist  das  nicht  der  Fall.  Das  Germanische  hat,  wie 
Grimm  gezeigt  hat,  theils  Maskulina  theils  Feminina.  Ebenso 
das  Litauische.  Maskulina  sind  z.  B.  ätizälas  Eiche,  klävas 
Ahom,  berzof  Birke  (doch  lettisch  neben  ber/s  auch  ber/e  f.), 
eglüts  Eibe,  üsis  Esche,  gUanis  Weide,  dagegen  Feminina 
Ikpa  Linde,  ägli  Tann,e,  puszis  Fichte.  Ebenso  im  Slavischen. 
Als  Beispiele,  die  in  allen  oder  mehreren  slavischen  Sprachen 
vorhanden  sind,  führe  ich  an :  als  m.  aksl.  tisü  Taxus,  serb.  tu 
Lärche,  russ.  tüü  Eibe  (Miklosich  Wb.  imter  tisii);  aksl.  dqbü 
arbor,  8pu^,  ^uXov,  serb.  dub,  russ.  dubü  Eiche  (M.  dombu) ;  serb. 
jasen,  Tuaa.jasenä  Esche  [M.jasenü;  vgl.  äsis)]  aksl.  klenü,  serb. 
fiten,  russ.  künü  Ahorn  (M.  klenü;  vgl.  klivas).  Als  f.  aksl., 
serb.,  luss.  lipa  Linde,  (M.  unter  Up-,  vgl.  lepa)\  aksl.  breza,  serb. 
irezay  russ.  bereza  Birke  (M.  berza]  vgl.  berzas)]  dksl.  JeUchaj 
»erb.  johüj  russ.  oUcha  Erle  (M.  jeUha)\  aksl.,  serb.,  russ. 
ka  Weide  (M.  iva).  Im  Altindischen  überwiegt  das  Mas- 
kulinum,  wenigstens    bei    den    Baumnamen    der    vedischen 
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Periode,  welche  Zimmer,  Altindisches  Leben  S.  57  ff.  anfuhrt. 
So  sind  z.  B.  m.  aivatihdj  nyaffrödha,  khadird,  parnä,  plak^ä^ 
udumbdraj  v%kai9katay  varand,  bilväy  dazu  der  t^Stamm  pilü  und 
der  t-Stamm  laimaK  (das  spätere  lalmali  soll  f.  sein).     Femi- 
nina sind  nur  lamf,  iiidpäj  tala^ü.   Das  Material  im  Avesta  ist 
nur  ganz   geringfügig   (vgl.  Geiger,   Ostiranische  Kultur   150) 
Aus  diesem  Thatbestand,  wie  er  in  den  Einzelsprachen  vorliegt, 
lässt  sich  für  die  Ursprache  nur  wenig  schliessen.   Sicher  steht 
für  die  Ursprache    als  gemeinsamer  Baumname  nur  der  der 
Birke  (vgl.   Schrader,   Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  ^ 
393  ff.),    und  gerade  bei  diesem  Wort  ist  das  Geschlecht  un- 
sicher, denn  das  altindische  Wort  bhürja  (dessen  Accent  nicht 
bekannt  ist,   da  es  nur  in   späteren  Texten  vorliegt)  und  das 
litauische  b^rzas  sind  m.,  dagegen  das  slavische  und  germani- 
sche Wort  sind   f.    und  im  Lettischen  finden  sich  beide  Ge- 
schlechter.    Ich  glaube  also,  dass  man  nur  sagen  kann,  in  der 
Ursprache  seien  die  Baumnamen  m.  oder  f.  gewesen,  im  San- 
skrit (wo  die  gebräuchlichen  Namen  für  Baum  v^kfd  und  vd- 
naspdti  m.  sind)   sei   dann  eine  Neigung  für  das  Maskuliniun, 
im  Griechischen   und  Lateinischen  eine  Neigimg  für  das  Fe- 
mininum  entwickelt  worden.    Das  Neutrum  scheint  bei  den 
Baumnamen  keine  Rolle  zu  spielen.     Zwar  ist  griech.  xpavov 
Kornelkirschbaum  n. ,    aber   es  wird   auch  xpdvoc  angegeben, 
und  so  mag  man  annehmen,  dass  xpdvov  eigentlich  die  Frucht 
bedeutet.     Im  Sanskrit  mögen  unter  den  auf  daru  Holz  (wel- 
ches n.  ist)  ausgehenden  Kompositis  manche  Neutra  sein.   Das 
bekannteste  derselben  devadaru  (Name    einer  Kiefer)  ist   n., 
aber  auch  m. 

§  3.  Holz  und  Früchte.  Es  giebt,  wie  eben  bemerkt,  ein 
altes  Wort  für  *Holz*,  welches  Neutrum  ist,  nämlich  ai.  daru, 
6(Jpo,  got.  triuy  aksl.  drSvo,  serb.  drvo,  russ.  derevo  Baum,  Holz 
(Miklosioh  dervo)^).  Für  die  schwache  Form  ai.  drü  Holz 
wird  m.  und  n.  angegeben,  das  entsprechende   gr.  Spuc  ist  f. 


1)  Das  litauische  f.  dervä  Kienholz  wird  wohl  aus  dem  Neutrum  her- 
vorgegangen sein,  s.  unten  S.  101. 


§  3 — I.]  Kap.  L    I.  FluBsnamen.  93 

(auch  m.?].  Vielleicht  dass  der  Baum  urspiünglich  als  m., 
das  Holz  als  n.  bezeichnet  wurde.  JedenfiEdls  besteht  dieses 
Verhältnis  in  mehreren  Sprachen  zwischen  dem  Baum  und 
seinen  Früchten.  Aus  den  accentuiertenTexten  des  Ai. 
habe  ich  angemerkt:  ämrä,  m.  Mangobaum,  n.  die  Frucht, 
und  entsprechend  bei  udumbdra  fious  glomerata,  karhändhu 
Judendorn,  büvä  Aegle  Marmelos  Corr.,  pllü  ein  nicht 
genau  bestimmter  Baum,  mbhidaka  (vihhitaka)  Terminalia 
BeUerica  Boxb.  (Grassmann  meint  zwar,  dass  RV,  10,  34,  1 
die  Nuss  als  m.  gebraucht  sei,  aber  der  Spieler  kann  doch 
auch  sagen:  'der  yibhidaka-Baum  hat  mich  berauscht',  wenn 
er  mit  der  Nuss  desselben  gewürfelt  hat).  Dazu  aus  nicht 
aoeentuierten  Texten :  amalaka  m.  (auch  f.  auf  -i)  Myroba- 
lanenbaum,  kihika  Butea  frondosa  Boxb.,  wobei  die  Blüte 
n.,  badari  Judendorn,  bhaltätaka  Tintenbaum,  pttudaru  m. 
ein  bestimmter  Baimi,  n.  das  Harz  dieses  Baumes.  Aus  dem 
Griechischen  kommen  namentlich  in  betracht:  i  ^ptvdc  und 
To  ipivdv,  yi  xiSpoc  und  to  xiSpov,  t]  icpoo|j.voc  und  to  icpoofivov, 
7)  xepaa(a  und  to  xepaaiov,  o  t]  icpivoc  und  Ta  icptva,  o  i^  xc^fiapoc 
und  TO  xdfjLapov,  r^  a:cto<;  und  to  amov  (nach  Lange  S.  38). 
Die  lateinischen  Analoga  s.  bei  Neue  n,  625,  wo  es  heisst: 
'zu  mehreren  Baumnamen  auf  us  gehören  die  Namen  der 
Früchte  und  Hölzer  auf  um  neutr.  Gen.,  wie  arbutum,  buxum, 
cerasumf  citrum,  cormtm,  ebenunij  mdhum^  morum^  mystum,  nardum^ 
pirum,  pamum,  prtmum. 

Ob  nur  hierin  eine  parallele  Entwicklung  oder  eine  ur- 
sprüngliche Übereinstimmung  vorliegt,  ist  schwer  zu  sagen. 
Ich  halte  für  wahrscheinlich,  dass  in  der  Urzeit  bereits  ein 
oder  zwei  Vorbilder  vorhanden  waren,  an  welche  sich  die  Ent- 
wicklung in  den  Einzelsprachen  angeschlossen  hat. 

§  4.  Flüsse.  Mit  den  Namen  der  Flüsse  verhält  es 
sich  ähnlich  wie  mit  denen  der  Bäume.  Die  griechischen 
Grammatiken  überliefern,  dass  die  meisten  Flüsse  m.  seien, 
und  sind  auch  über  den  Grund  einig.  So  sagt  z.  B.  Kühner: 
'Die  Flüsse  wurden  als  Adjektiva  betrachtet  und  auf  den  ent- 
weder beigefügten  oder  zu  er^mzenden  männlichen  Gattungs- 
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namen  icotafxo«;  bezogen'.  Auch  im  Lateinischen  sind  die  Fluss- 
namen in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  m.  (Neue  1^,  639  ff . 
Anders  in  Asien.  Die  im  Veda  erwähnten  altindischen  Fluss- 
namen sind,  wie  aus  der  Aufzählung  bei  Zimmer ,  Altindisches 
Leben  S.  4  ff  ersichtlich  ist,  sämmtlich  (soweit  wenigstens  ihr 
Geschlecht  festgestellt  werden  kann)  f.  Einige  davon  sind 
deutlich  Adjektiva,  z.  B.  ffdtnaü  'die  heerdenreiche',  sdrasfxUi 
'die  an  Wasserbecken  reiche*.  Offenbar  ist  ein  Wort  von  der 
Bedeutung  'Fluss'  dabei  zu  ergänzen,  und  zwar  bei  dem  letzt- 
genannten sindku.  Denn  ich  bin  mit  Roth  der  Ansicht,  dass 
sdrawaü  als  der  besondere  und  heilige,  sindhu  als  der  allge- 
meine und  profane  Name  des  InduB  (sindhu)  zu  betrachten  sei. 
Das  Wort  sindhu  selbst  ist  f.  und  m.,  und  zwar  macht  Grrass- 
mann  die  Bemerkung,  das  Wort  sei  f.  'wenn  es  im  engeren 
Sinne  den  Fluss  oder  Strom  (den  in  einem  Flussbette  strö- 
menden) bezeichnet,  hingegen  m.,  wenn  es  im  allgemeinen 
Sinne  strömendes  Gewässer  oder  das  (wogende)  Meer  bezeichnet'. 
Ein  anderes  gebräuchliches  Wort  für  *Fluss'  ist  das  f.  nadi. 
Ebenso  scheint  es  im  Iranischen  zu  liegen.  Nach  Spiegel 
Gr.,  399  werden  die  Flüsse  meist  als  f.  behandelt,  so  im  Alt- 
persischen Tiffrä  und  Uß'ätu,  im  Avestischen  Raf9ha  (gleich 
ai.  Rcisa)  Daitya^  ardvl  süra  anähita,  d.  h.  nach  Geldner 's 
Auffassung  (KZ  25,  378)  die  'hilfreiche  jung&äuliche  Ardvt. 
Spiegel  erklärt  übrigens  das  f.  ebenso  wie  Kühner,  nämlich 
als  Wirkung  eines  zu  ergänzenden  Namens  für  'Wasser'  (av« 
und  ai.  ap).  —  Zusammengefasst  ergiebt  sich  folgendes  Bild: 
Li  der  Urzeit  wird  jeder  Stamm  das  fliessende  Gewässer,  am 
dem  er  wohnte,  wohl  meist  einfach  als  'den  Fluss'  bezeichnet 
haben.  Als  man  \mter  veränderten  Verhältnissen  in  besetzten 
Ländern  neue  Namen  der  Flüsse  vorfand  oder  austheilte,  gab 
man  diesen  Namen  das  Geschlecht  desjenigen  Wortes  für 
'Fluss',  welches  in  der  betreffenden  Sprache  gültig  war. 

§  5.  Länder,  Inseln,  Städte,  Erde  und  Schluss.  Was 
endlich  die  Namen  der  Länder,  Inseln,  Städte  betrifft,  welche 
in  den  klassischen  Sprachen  eine  Neigung  haben,  f.  zu 
sein,  so  liegt  es  auf  der  Hand,   dass  es  sich  hierbei  nur  um 
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veihältnisinässig  junge,  also  einzelsprachliche  Erscheinungen  han- 
deln kann.  Städte  in  dem  griechisch-römischen  Sinne  dürften 
in  der  Urzeit  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  sein  und 
ein  Bedürfnis,  Länder  und  Inseln  mit  festen  Namen  zu  be- 
llen, konnte  erst  entstehen,  als  vollständige  Sesshaftigkeit 
eingetreten  war  und  dauernde  Beziehungen  zwischen  Nachbar- 
völkern sich  entwickelten.  Im  Veda  sind  mir  überhaupt  keine 
Bezeichnungen  für  Länder,  sondern  nur  solche  für  Völker  be- 
gegnet (man  übersieht  die  einschlagenden  Verhältnisse  bequem 
bei  Oldenberg,  Buddha  399 ff;  die  älteste  indische  Bezeich- 
nung für  einen  Landstrich  dürfte  das  in  den  Brahmana's  vor- 
kommende Kurukfeirä  sein,  was  Böhtlingk-Both  durch  'Feld 
der  Kuru'  übersetzen).  Dagegen  treten  Namen  von  Ländern 
und  Provinzen  im  persischen  Reiche  hervor,  so  z.  B.  in  der 
Inschrift  von  Behistän,  wo  Darius  die  unterworfenen  Provinzen 
(dahyäva  f.)  aufzählt.  Dabei  erscheint  der  Volksname  im  Sing., 
z.  B.  Pärsa,  Mada  oder  im  Plur.,  z.  B.  Yaufiäj  d.  i.  'laovec.  Na- 
türlich heisst  Pärsa  eigentlich  'der  Perser'  (wobei  der  Singular 
kollektiv  gebraucht  ist)  und  nicht  Persien,  also  xhayapiya  xhaya- 
piyänam  xSäyapiya  Pärsaiy  xsäyapiya  dahyühäm  Bh.  I  eigent- 
lich: 'König  der  Könige,  König  bei  dem  Perser  (Spiegel:  in 
Persien),  König  der  Provinzen'.  Aber  aus  anderen  Stellen  er- 
giebt  sich  doch,  dass  den  Sprechenden  nicht  mehr  das  Volk, 
sondern  das  Land  vorschwebte,  z.  B.  iyam  dahyäus  Pärsa  tyäm 
numä  Auramazda  fräbara  hyä  naibä  uvaspä  umartiyä  diese 
Provinz  Persien,  welche  mir  Auramazda  verlieh,  welche  schön, 
rossereich,  menschenreich  ist,  Insohr.  von  Persepolis  (SpiegeP, 
S.  46  H,  6).  Sodann  findet  sich  eine  femininische  Adjektiv- 
form, z.  B.  Bäkhtrii,  wozu  dann  jedenfalls  dahyäui  zu  er^Lnzen 
ist.  Die  Ländertafel  im  ersten  Kapitel  des  Vendidad  (vgl. 
Spiegel,  Eranische  Alterthumskunde  1,  195  ff)  beginnt  mit 
dem  n.  airyanem  va^'o,  wobei  wir  t?ag;o  nicht  zu  erklären 
wissen  (die  Übersetzung  von  Justi  beruht  auf  einer  Ety- 
mol(^e,  die  jetzt  nicht  mehr  zu  halten  ist),  dann  folgen  Na- 
men von  Städten,  maskulinisch  und  femininisch,  ohne  dass 
ich  unternehmen   möchte,    einen    Grund    für   die  Wahl    des 
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Geschlechts  anzugeben.  —  Aus  diesen  Andeutungen,  die  duich 
eine  besondere  Untersuchung  zu  vervollständigen  wären,  folgt 
jedenfalls  (was  sich  übrigens  von  selbst  versteht),  dass  Be- 
zeichnungen für  Länder  in  der  Urzeit  nicht  vorhanden  waren, 
man  also  von  einem  ererbten  Geschlecht  bei  ihnen  nicht 
reden  kann. 

Für  den  Begriff  Erde  giebt  es  ein  altes  Wort,  welches 
Femininum  ist,  ai.  ^^dm,  gr.  x^^"^  (Brugmann  2, 452].  Ebenso  sind 
im  Grriechischen  -^aiia  und  x^P^  ^v  ^^^^  nach  diesen  möchten  sich 
einige  Substantiva  gerichtet  haben,  welche  in  Wahrheit  Adjek- 
tiva  zweier  Endungen  sind,  wie  -Sj  2p7j|i.o<;,  tj  veto?,  ri  yifoo^. 
Ob  ^iretpo?  und  v^oo?,  deren  Herkunft  wir  nicht  kennen,  eben- 
falls Adjektiva  sind,  oder  von  Hause  aus  Substantiva,  die  ur- 
sprünglich m.  waren  imd  dann  in  ihrem  Geschlecht  von  Yoia 
und  x^P^  beeinflusst  wurden,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden. 

Man  sieht  aus  diesen  Bemerkimgen,  dass  die  Schulr^el 
über  m.  und  f.  im  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  indo- 
germanische Zustände,  sondern  nur  einige  Besonderheiten  der 
klassischen  Sprachen  zu  beschreiben  unternimmt. 

§6.  Grimm's  Versuch.  Einen  weit  grossartigeren  Ver- 
such, die  Gründe  für  die  Zutheilung  des  Geschlechts  an  die 
Substantiva  aus  ihren  Bedeutungen  abzuleiten,  hat  mit  Bezie- 
hung auf  das  Germanische  Jacob  Grimm  (Grammatik 
3,  311  ff.)  angestellt.  Nachdem  er  zuerst  zwischen  natürlichem 
und  grammatischem  Geschlecht  unterschieden  hat,  bekennt  er 
sich  S.  344  zu  der  Ansicht,  dass  die  Erscheinung  der  Geschlechts- 
vertheiluug  aus  dem  Einbildungsvermögen  der  Sprache  abzu- 
leiten sei,  und  sucht  nachzufühlen,  welche  Anschauungen  dem 
unbewusst  schaffenden  Sprachgeiste  hei  diesem  Geschäft  vor- 
geschwebt hätten.  Er  äussert  sich  darüber  S.  358  so:  'das 
Maskulinum  scheint  das  frühere,  grössere,  festere,  sprödere,  ra- 
schere, das  thätige,  bewegende,  zeugende ;  das  Femininum  das 
spätere,  kleinere,  weichere,  stillere,  das  leidende,  empfangende; 
das  Neutrum  das  erzeugte,  gewirkte,  stoffartige,  generelle,  un- 
entwickelte, kollektive*.  Diese  Gesichtspunkte  verfolgt  er  nun 
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zunächst  bei  der  Betrachtung  des  Geschlechts  der  sinnlichen 
Gegenstände,  und  zwax  bei  Thieren,  dann  bei  Pflanzen  und 
Bäumen,  dann  bei  Steinen,  Metallen,  und  schreitet  so  all- 
mählich den  ganzen  Eieis  der  Schöpfung  aus.  Bei  den  'ab- 
strakten Gegenständen^  aber  bi^t  S.  477  die  Darstellung  um 
und  ordnet  die  Wörter  nicht  mehr  nach  der  Bedeutung,  son- 
dern nach  der  Form.  Man  kann  Scherer  zugeben,  dass  das 
Kapitel  über  das  Genus  den  Höhepunkt  der  Grimmischen 
Grammatik  bezeichnet,  insofern  nirgends  deutlicher  die  un- 
glaubliche Herrschaft  über  den  Stoff  und  die  Feinfühligkeit  des 
Forschers  hervortritt;  aber  man  muss  zugleich  auch  zugeben, 
dass  Grimm  zu  fassbaren  und  auch  für  andere  überzeugenden 
Ergebnissen  nicht  gelangt  ist.  Zwar  bei  den  Thieren  scheinen 
seine  Kategorien  sich  so  ziemlich  zu  bewähren,  aber  bei  jedem 
folgenden  Abschnitt  verfangen  sie  weniger.  Und  zwar  ist  das 
offenbar  auch  die  Empfindung  des  Schriftstellers  selbst.  Man 
erwäge  beispielshalber  folgende  Zusammenfassungen.  Am 
Schlüsse  des  Abschnittes,  der  über  die  Namen  von  Land,  Stadt 
und  Ort  handelt,  heisst  es  S.  419:  'Wir  sehen  also  die  drei 
geschlechter  hier  in  der  weise  walten,  dass  allgemeinere  be- 
deutungen  neutral  sind  [uodal^  veihs,  dorf),  bestimmtere  männ- 
lich {tun,  flecke,  ort)  oder  weiblich  {hurg,  siadt)\  das  fem. 
scheint  sich  vorzügUch  für  eine  weite,  umfangende  entfaltung 
im  räum  zu  schicken^  vgl.  erde,  gösse,  eiche,  linde  u.  s.  w.  Es 
ist  wenigstens  beachtenswerth ,  dass  wie  hurg  und  stadt  auch 
iroXi;,  civitas,  urbs,  arz,  villa  weiblich  sind;  doch  das  slav. 
miesto  =  aoro  neutral*.  Nach  dem  Abschnitt  über  das  Haus 
heisst  es  S.  433:  'Alle  subst.  dieser  abtheilungen  geben  wenig 
sicheren  aufschluss  über  die  gründe  der  geschlechtsverschieden- 
heit.  Sie  scheinen  jedoch  wiederum  zu  lehren,  dass  die  all- 
gemeinen begriffe  das  neutrum  lieben;  was  in  und,  an  dem 
haus  besonders  hervortritt,  pflegt  entweder  männlich  oder 
weiblich  zu  sein;  dass  geräumige  hallen  fem.  sind,  habe  ich 
hervorgehoben^  Dazu  kommt  ein  weiteres  Element  der  Un- 
sicherheit. In  der  geschichtlich  bezeugten  Entwickelung  un- 
serer Sprache  verändern,  wie  Grimm  S.  549  ff.  ausführt,  viele 
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Wörter  ihr  Geschlecht,  und  zwar  sehr  oft  aus  äusseren  Griin- 
den^  die  mit  der  poetischen  Auffassung,  aus  welcher  die  G^- 
schlechtshezeichnung  hervorg^;angen  sein  soll,  nichts  zu  thun 
haben.  Was  sich  in  geschichtlichen  Zeiten  ereignet  hat,  kann 
auch  früher  geschehen  sein  (wenn  auch  der  Geschlechtswech- 
sel zu  den  Zeiten,  als  die  Kasusausgänge  noch  deutlich  hervor- 
traten, seltener  gewesen  sein  muss,  als  später).  Wie  soll  man 
also  wissen,  ob  das  Geschlecht,  welches  wir  z.  B.  an  einem 
gotischen  Worte  beobachten,  dessen  erstes  oder  zweites  ist? 
Endlich  ist  auch  Jacob  Grimm  nicht  entgangen,  dass  das 
Geschlecht  identischer  «Wörter  in  mehreren  Sprachen  nicht 
selten  verschieden  ist  (vgl.  S.  555).  Wo  hat  man  das  ursprüng- 
liche zu  erkennen?  Diese  letztere  Schwierigkeit  führt  uns 
auf  einen  Hauptfehler  der  Grimmischen  Darstellung,  den  wir 
heutzutage  leicht  erkennen  können:  Grimm  beachtet  nicht 
genug,  dass  das  Deutsche  nicht  eine  selbständige  Ursprache 
ist,  sondern  ein  Zweig  des  Indogermanischen,  dass  also  in  das 
Deutsche  so  gut  wie  in  die  anderen  idg.  Sprachen  die  Wörter 
schon  mit  dem  fertigen  Geschlecht,  welches  sie  in  der  Urzeit 
empfangen  haben,  eingetreten  sind.  Damit  würde  sich  für  uns 
aus  der  Kritik  des  Grimmischen  Unternehmens  die  Aufgabe 
ergeben,  dasjenige  am  Indogermanischen  zu  versuchen,  was 
Grimm  am  Deutschen  versucht  hat.  Ein  solches  Unternehmen 
muss  nach  meiner  Meinung  so  gut  wie  resultatlos  verlaufen. 

§  7.  Schluss.  Unsere  Darstellung  hat  also  ergeben,  dass 
es  bisher  nicht  gelungen  ist,  gewisse  allgemeine  Anschauungea 
oder  Begriffe  aufzufinden,  von  denen  man  annehmen  könnte, 
dass  sie  die  Sprechenden  zu  der  Geschlechtsbezeichnung  bei 
den  Substantiven  geführt  hätten.  Höchstens  kann  man  sagen, 
man  nimmt  den  allgemeinen  Eindruck  mit,  dass  das  Neutrum 
nicht  dazu  bestimmt  gewesen  sei,  lebendig  gedachte  Wesen 
zu  bezeichnen.  Diese  allgemeine  Anschauung  würde  sich  auch 
darin  zeigen,  dass  die  Bäume  als  Maskulina  oder  Feminina, 
ihre  Früchte  (und  auch  ihr  Holz)  aber  als  Neutra  bezeichnet 
wurden. 
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Die  Formgmppen. 

Es  fragt  sich  nunmehi,  ob  aus  der  Form  der  Substantdva 
ein  Eintheilungsgrund  2u  gewinnen  ist.  Ehe  ich  indessen  in's 
einzehie  gehe,  habe  ich  eine  Vorbemerkung  zu  machen  über 
die  Zustände  im  Germanischen  und  im  Litauischen. 

§  8.  Der  Zustand  im  Germanischen.  Im  Germa- 
nischen ist  der  Auslaut  der  Wörter  stärker  verändert  worden, 
als  in  den  übrigen  hier  behandelten  Sprachen.  Infolge  dessen 
ist  die  Verschiedenheit  der  Kasusausgänge,  welche  (wie  sich 
noch  weiter  zeigen  wird)  dem  Gedächtnis  den  wichtigsten 
Anhaltepunkt  für  die  Scheidung  der  Genera  bot,  vielfach 
verwischt,  und  somit  für  eine  weitgehende  Genusverschiebung 
die  Bahn  frei  gemacht  worden.  Ich  führe  aus  der  Schrift  von 
V.  Michels  *^Zum  Wechsel  des  Nominalgeschlechts  im  Deut- 
schen', Strassburg  1889,  zwei  Belege  an:  Im  Westgermanischen 
—  so  wird  S.  41  ff.  ausgeführt  —  ist  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen maskulinischen  und  neutralen  o- Stämmen  geringer  ge- 
worden als  in  den  übrigen  Sprachen,  denn  die  Nom.  sing, 
sind  zusammengefallen,  während  im  Nom.  plur.  ein  Unter- 
schied noch  besteht,  (vgl.  got.  dags  gegen  vaurd,  altn.  ülfr 
gegen  ordj  aber  ags.  ßsc  und  vordj  alts.  dag  und  uuord,  ahd. 
tac  und  wort,  mhd.  tac  und  wort).  Da  nun  der  Nom.  sing, 
eine  fuhrende  Stellung  hat,  so  ist  durch  diesen  Lautvorgang 
die  Vermischung  des  Maskulinums  und  Neutrums  bei  den  o- 
Stämmen  erleichtert  worden.  Ganz  ähnlich  steht  es  bei  den 
ä  (germ.  ö)-Stämmen,  von  denen  es  S.  32  heisst:  Nach  Sievers' 
Untersuchungen  zur  Accent-  und  Lautlehre  der  germanischen 
Sprachen  musste  bei  den  langen  ö-Stämmen  im  Nominativ  im 
ganzen  Westgermanischen  der  Vokal  abfallen.  Der  Nominativ 
wurde  auf  diese  Weise  dem  des  m.  und  n.  gleich,  und  dies 
konnte  der  Anlass  zum  Übertritt  in  maskulines  oder  neutrales 
Geschlecht  werden.  Dahin  gehören  die  bekannten  m.  auf 
-ttwo  in  Ahd.,  femer  btw^,  halp,  wls  u.  s.  w. 
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Aus  diesen  Anführungen  erhellt,  dass  die  Schicksale  der 
Kategorie  des  grammatischen  Geschlechtes  im  Germanischen 
unter  andern  Bedingungen  standen,  als  es  bei  den  übrigen 
Sprachen  der  Fall  war.  Ich  werde  deshalb  auf  den  folgenden 
Seiten  des  Germanischen  kaum  Erwähnung  thun,  eine  Zurück- 
haltung, die  sich  auch  deshalb  empfiehlt,  weil  ich  mich  nicht 
im  Stande  fühle,  mich  an  den  Untersuchungen  über  die  ger- 
manischen Auslautgesetze  mit  Erfolg  zu  betheiligen. 

§9.  Der  Zustand  im  Litauischen.  Das  Litauische 
nimmt  unter  den  hier  behandelten  Sprachen  insofern  eine  ein- 
zige Stellung  ein,  als  es  das  Neutrum  verloren  hat,  während 
das  nahe  verwandte  Preussische  es  noch  besitzt.  Gern  wären 
wir  über  die  Gründe  eines  so  bedeutsamen  Verlustes  (der  uns 
auch  noch  bei  den  Adjektiven  beschäftigen  wird)  und  über  die 
Art,  wie  es  dabei  hergegangen  sein  mag,  näher  unterrichtet. 
Leider  aber  lässt  sich  darüber,  so  viel  ich  sehe,  nicht  mehr  als 
das  Folgende  sagen  (vgl.  die  höchst  nützliche  Schrift  von 
A.  Leskien:  Die  Bildung  der  Nomina  im  Litauischen  im 
12.  Bande  der  Abh.  der  phil.  bist.  Klasse  der  sächs.  Ges.  der 
Wiss.,  Leipzig  1891). 

Die  alten  neutralen  o-Stämme  sind  im  Litauischen  ziun 
grössten  Theile  Maskulina  geworden,  so  z.  B.  Szeras  See,  preuss. 
assaran  Vok.  neutr.  (gleich  ezeran)^  akal,  jezero]  piüklas  Säge, 
preuss. /7it^c/an;  mUtai  Mehl,  preuss.  tneltan;  saitcts  Band,  preuss. 
largassaytan  Steigbügel;  lünkas  Bast,  preuss.  lunkan,  aksl.  lyko ; 
pürai  Winterweizen,  aksl.  pyro  Spelt;  dügnas  Boden,  aksl.  düno 
(Leskien  360);  szenas  Heu,  aksl.  seno;  jüngas  Joch,  ai.  yugäm 
u.  s.  w.,  hraüjas  Blut,  ai.  kravyäm  (was  allerdings  auch  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  sein  kann) ;  szimtas  gleich  ai.  latdm 
u.  s.  w.  Vermuthlich  hat  die  Geschlechts  Veränderung  in  diesem 
Falle  von  dem  Nominativ  ihren  Ausgang  genommen.  Der  Nom. 
sing,  des  Neutrums,  so  meint  J.  Schmidt,  fiel  mit  dem  Nom. 
plur.  fast  zusammen  und  so  kam  es  denn,  dass  man  ihm,  geleitet 
von  dem  Streben  nach  deutlich  hervortretender  Kongruenz, 
das  8  der  Maskulina  anfügte,  mit  denen  ja  die  Neutra  ohnehin 
durch  die  Gleichheit  der  obliquen  Kasus  verbunden  waren  (vgL 
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J.  Schmidt,  Fluralb.  38).  Einige  alte  neutrale  o-Stämme  sind 
auch  zu  Femininis  geworden.  Ein  sicherer  Fall  ist  dervä  Kien- 
holz, aksl.  drevo  Baum  (s.  Miklosich  Wb.  unter  *dervo).  Auch 
unter  den  Wörtern  auf  kluy  die  Leskien  S.  497  anfuhrt,  sind 
gewiss  alte  Neutra,  z.  B.  seklä  Same,  und  dasselbe  dürfte  von 
den  Wörtern  auf  ta  gelten  (s.  ebenda  S.  530  ff.),  z.  B.  bütc^Sj 
auch  f.  buta  Haus.  Hinsichtlich  dieser  Feminina  lässt  sich 
yermuthen,  dass  sie  aus  dem  Plural  entstanden  seien,  was  bei 
einem  Worte  wie  dervä  besonders  einleuchtend  ist.^)  An  die 
o-Stämme  haben  sich  die  t^-Stämme  angeschlossen:  alüs  Bier, 
preuss.  alu\  medüs  Honig,  preuss.  meddoy  ai.  mädhu  u.  s.w.  Etwas 
verwickelter  war  der  Vorgang  bei  den  «'-Stämmen,  wie  ak\s 
Auge,  szirdis  Herz,  ausis  Ohr,  welche  Feminina  geworden  sind. 
Ich  verweise  hinsichtlich  derselben  auf  J.  Schmidt  Pluralb.  251. 
Es  bleiben  noch  übrig  die  n-Stämme,  wie  vandü  Wasser,  preuss. 
wundanj  semens,  semenys  plur.  Same,  preuss.  semen.  Über  die 
Geschichte  dieser  Stämme  besteht  zwischen  J.  Schmidt  Pluralb.  9 1 
und  Brugmann  2,  733  eine  Meinungsverschiedenheit,  in  der  ich 
nicht  zu  entscheiden  weiss. 

Mit  dem  Verlust  des  Neutrums  wird  auch  zusammenhängen, 
dass  es  im  Litauischen  auffällig  viel  Wörter  giebt,  welche  so- 
wohl männliches  als  weibliches  Geschlecht  haben.  Eine  genauere 
Untersuchung  (für  die  das  Buch  von  Leskien  reichen  Stoff  liefert) 
muss  ich  den  Spezialforschern  überlassen. 

§  10.  Übersicht  über  den  Inhalt  der  folgenden  §§. 
Somit  werden  das  Germanische  und  das  Litauische  im  Folgen- 
den nur  gelegentlich  zu  erwähnen  sein  und,  da  ich  auch  von 
dem  Avestischen,  aus  Mangel  an  Vorarbeiten,  nicht  viel  zu 
sagen  weiss«  so  wird  sich  meine  Darstellung  hauptsächlich  auf 


1)  Nach  J.  Schmidt  Pluralb.  252  sind  auch  Neutra  auf  os  zu  Maskulinifl 
der  o-Deklination  geworden,  wofür  er  äkas  Wuhne  gleich  aksl.  oko  Auge, 
kväpa*  Duft  gleich  lat  vt^por,  sriautas  Strom  gleich  ai.  sritas  anführt.  Doch 
sind  wenigstens  diese  Belege  nicht  zweifelsfrei.  Dass  äkas,  die  iemaitische 
Form  statt  ekeie,  gleich  oko  sei,  ist  mir  wegen  der  Bedeutung  nicht 
sicher,  kväpas  kann  eine  der  zahlreichen  Bildungen  mit  dem  lebendigen 
Suffix  a  sein  und  sriautas  oder  srautas  kann  auch  litauische  Original- 
bildung sein. 
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das  Altindische,  Griechische,  Lateinische,  Slavische  beschränken. 
Meine  Aufgabe  wird  sein,  festzustellen,  ob  mit  gewissen  stamm- 
bildenden SuMxen  ein  bestimmtes  Geschlecht  schon  in  der 
Ursprache  verbunden  gewesen  ist  (wobei  ich  mich  im  wesent- 
lichen an  Brugmann's  Darstellung  halten  werde]  und  ob  und 
unter  welchen  Verhältnissen  in  den  einzelnen  Sprachen  ^e 
Veränderung  des  überlieferten  Zustandes  eingetreten  ist.  Die 
Suffixe  soUen  in  folgender  Reihenfolge  behandelt  werden: 

1)  ä-Stämme. 

2)  te-Stämme. 

3)  o-Stämme. 

4)  t-Stämme. 

5)  u-Stämme. 

6)  Stämme  mit  r-Suffixen. 

7)  «-Stämme. 

8)  ;^-Stämme. 

9)  Wurzelnomina. 

§11.  Die  ^-Stämme.  Allgemeines.  Dass  die  ä-Stämme 
in  der  Urzeit  nur  Feminina  gewesen  sind,  scheint  mir  festzu- 
stehen. Wo  sich  in  den  Einzelsprachen  Maskulina  finden,  sind 
sie  also  in  diesen  entstanden.  Derartige  Mask.  nun  liegen  in 
den  asiatischen  Sprachen  kaiun  vor.  Aus  dem  Ai.  kenne  ich 
nur  einen  sichern  Fall,  nämlich  mhrahmanyäj  Bezeichnung 
eines  der  drei  Gehilfen  des  udgütdr.  Dabei  ist  der  Priester 
nach  seiner  Rolle  genannt,  denn  mbrahmanya  ist  eigentlich  der 
Name  einer  Einladung,  welche  dieser  Priester  zu  sprechen  hat 
(vgl.  SF.  5,  94).  Für  das  Altpersische,  wo  man  sie  früher  an- 
nahm, wird  die  Existenz  solcher  Wörter  geleugnet  von  Bartho- 
lomae,  Handbuch  §  182.  Vorhanden  sind  sie  im  Griechischen 
(wo  sie  ein  Nominativ-«  erhalten  haben),  im  Lateinischen,  im 
Litauischen  und  Lettischen,  Slavischen.  ^)    Da  die  Verhältnisse 


1)  Die  Ansicht,  dass  die  mask.  ä-Stftmme  durch  innere  Verfindening 
aus  Fem.  entstanden  seien,  ist  zuerst  nahe  gelegt  von  Jacob  Grimm  in 
seinem  Aufsatz  von  Vertretung  männlicher  durch  weibliche  Namensformen 
(kleine  Schriften  3,  349),  behauptet,  wie  ich  aus  Wolter'»  unten  anzu- 
führender Schrift  S.   15   ersehe,    von   Aksakov,    sodann  als  J.  Schmidfi 
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bei  den  lituslavischen  Spiachen  besonders  klar  liegen,  gehe  ich 
von  diesen  aus.  Dabei  benutze  ich  für  das  Litauische  und 
Lettische  die  bereits  angefühlte  Aibeit  von  Leskien  übei  die 
Büdung  der  Nomina  im  Litauischen,  Leipzig  1891,  für  das 
Slavische  Miklosioh  4,  22  ff,  Leskien  Handbuch  2,  65,  Wolter 
Eazyskanija  po  voprosu  ogrammati&eskomi'  rodS,  Petersburg! 882, 
vgl.  auch  Vondr^k,  Schimpfwörter  im  Böhmischen  in  Jagic's 
Archiv  12,  57  ff.  Ich  ordne,  so  gut  es  geht,  nach  den  einzel- 
nen Suffixen. 

§  12.  Suffix  ä  im  Baltisch -Slavischen.  Im  Li- 
tauischen und  Lettischen  hat  dieses  Suffix  den  weitesten  Be- 
deutungsumfang, so  dass  Leskien  darauf  verzichtet,  die  Wörter 
in  Bedeutungsgruppen  zu  theilen.  Ich  stelle  voran  einige  Fälle, 
in  welchen  die  Wörter  mit  ä  nicht  allein  handelnde  oder  gar 
männliche  Wesen,  sondern  auch  noch  Dinge  und  Zustönde, 
Handlungen,  Eigenschaften  bezeichnen.  Wörter  der  Art  sind: 
Ut.  iylä  Schweigen,  Stille,  Schweiger,  (tilti  verstummen) ;  lit.  fft/rä 
Ruhm,  Prahlhans,  {ffirti  rühmen);  lett.  snauda  Schlummer, 
schläfriger  Mensch,  (lit.  srmdä  Schläfer,  vgl.  sndudzu,  sndusH 
schlummern);  lett.  streba  etwas  zu  Schlürfendes,  Betrunkener,  eig. 
Schlürfer  (vgl.  strebt,  lit.  srebiü,  srebti)]  lett.  jega  Einsicht,  Ver- 
stand, nejeffa  Alberner,  {hi.jeffiüj  /e^^t  vermögen);  lit.  üzmarsza 
Vergesslichkeit,  Vergesslicher  (mirszti  vergessen);  lit.  iszauga 
Auswuchs,  uzauga  Wachsthum,  riüzauga  nicht  Ausgewachsener, 
Zwerg  {duffti  wachsen) ;  nävoka  länsicht,  nenuvoka  Unverstand, 
Unverständiger ;  tszedoa  Ausfrass,  Überbleibsel  vom  Fressen,  lett. 
ijedas  Wurmfrass,  lit.  peUda  Mausfresser,  Eule,  zmogedä  Men- 
sehenfiresser,  lett.  jin^^c^ Mitte  der  Mahlzeit;  lett.  ekatoa  Klammer ; 
slepkawa  Meuchelmörder  (lit.  kduti  schlagen).  Sodann  führe 
ich  einige  Wörter  an,  welche  nur  die  Bedeutung  eines  han- 
delnden, männlich  (oder  jedenfalls  nicht  entschieden  weiblich) 
gedachten  Wesens  haben.    Sie  mögen  ziun  theil  auch  die  anderen 

Meinung  mitgetheilt  von  Osthoff,  Verbum  in  der  Nominalkomposition,  263. 
Ben  gleichen  Gedanken  habe  ich  SF.  4,  4  ff.  mit  Beziehung  auf  das  Grie- 
chische n&her  ausgeführt,  ohne  dass  mir  der  Vorgang  Aksakoy's  und 
J.  Schmidt* B  bekannt  war. 
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Bedeutungen  gehabt  haben,  zum  theU  aber  sind  sie  gewiss 
nur  mit  dei  engeren  Bedeutung  nachgebildet  worden.  Denn 
das  Sufßx  ä  in  diesem  Sinne  ist  noch  produktiv.  Ich  stelle 
die  nicht  zusammengesetzten  Wörter  voran.  Lit.  ffvera  Maulaffe, 
hmavka    Miauer,    knurriger    Mensch,    pirda    Furzer    [perdzu 

4 

per8it)j  pliopä  Plappermaul  (pliöpti  plätschern,  schwatzen),  ringa 
ein  vor  Frost  krumm  Sitzender,  Fauler  [rengtis  sich  krümmen), 
reka  Schreier  (rektt),  slanka  Schleicher,  träger  Mensch  [slenkü 
slinkti  schleichen);  lett.  blinda  Unstäter,  bruka  Zerlumpter 
{brukt  abbröckeln,  abfallen),  dika  Schreihals  (dikt  summen,  heu- 
len), driska  Beissteufel,  Zerreisser  (lit.  dreskiüf  dreksti  reissen), 
mur/a  Schmierfink,  dämlicher  Mensch,  nura  weinerlicher  Mensch 
u.  ähnl.  Häufig  sind  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen 
oder  der  Negation,  z.  B.  lit.  üzmarka  Blinzler  [merkti  die  Augen 
zumachen),  t^i^oeciia  B^ehrlicher  {geidzüj  ^el^^t  beehren),  pasaubä 
Herumtreiber  [saübti  toben),  pasmirda  Stänker  [smirditt),  nevalä 
unreinlicher  Mensch  (zu  valyti  fortschaffen),  nepena,  auch  ne- 
nSpena  Unersättlicher  (penü^  peneti  nähren),  nenurima  un- 
ruhiger Kopf  [r\mti  ruhig  werden).  Nominalkomposita  sind 
z.  B.  maitveda  Taugenichts,  peczlinda  Zaunkönig,  eig.  Ofen- 
kriecher [lendüj  listi  kriechen). 

Innerhalb  des  Slavischen  habe  ich  im  Altkirchensla- 
vischen  ein  einfaches  hierher  gehöriges  Wort  nicht  gefunden, 
es  müsste  denn  etwa  das  in  allen  slavischen  Sprachen  vor- 
handene sluga  Diener  sein,  dessen  Etymologie  nicht  feststeht. 
EÜn  zusammengesetztes  ist  vojevoda  oTpanj^o?,  otpaTTj-pj'nQ?,  otpa- 
TOTciSapxoc-  lu  den  übrigen  Sprachen  sind  die  Bildungen  mit 
ä  ebenso  häufig,  wie  im  Litauischen  und  Lettischen.  Ich 
führe  aus  dem  Material  von  Wolter  beispielshalber  die  fol- 
genden Wörter  an,  wobei  ich  wieder  diejenigen  voranstelle, 
welche  nicht  bloss  personelle  Bedeutung  haben.  Dahin  ge- 
hören serb.  vjera  Glaube,  Mann  von  Treue  und  Glauben 
(zdrav  Miloiu  vjero  inevjero  *heil  dir  du  treuer  und  zugleich 
untreuer*  bei  Wuk  im  Wb.);  russ.  dremä  Schläfrigkeit  drema^) 

1)  Solche  Verschiedenheit  des  Accents  erscheint  öfter,  aber  nicht  regel- 
mfissig,  8.  Wolter  S.  50. 
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schläfriger  Mensch,  nehrega  Saumsal,  saumseliger  Mensch 
(vgl.  nebregu  ich  yerabsäume);  poln.  jwze/urfa  Verführung,  Ver- 
führer; cech.  ochaba  Entmuthigung^  Schlappschwanz,  ohyzda 
Hässlichkeit,  hässliche  Person.  Von  Wörtern,  die  nur  die  per- 
sonelle Bedeutung  haben,  führe  ich  an:  russ.  hroda  Herum- 
treiber [hrodifi  herumlaufen) ,  gomoza  unruhiger  Mensch  [go- 
moziÜ  nicht  still  sitzen),  laza  xmAprolaza  verschlagener  Mensch 
(prolaziü  durchkriechen),  otmyka  Dieb  [otmykafi  abnehmen), 
povesa  Gralgenstrick  (vesift  hängen),  progula  Bummler  [pro- 
guf/afi  spazieren  gehen),  siriga  Geschorener  (strigUj  strici  sche- 
len),  ukuta  einer  der  sich  einzuhüllen  liebt  (ukutafi  ein- 
hüllen) u.  s.  w. 

§  13.  Suffix  jä  im  Baltisch-Slavischen.  Aus  dem 
Litauischen  und  Lettischen  gehören  dahin  Wörter  wie: 
lit.  mtzia  und  mize  cunnus,  Bettpisser  (m^üj  m\szti  pissen, 
Kurschat  im  Wb.  übersetzt  das  Wort  durch  'Pisserin*,  vgl.  lett. 
mifcha  Pisser)  ^  skundzä  Kläger  (sMndzu,  «A^'^^t  klagen),  plüdzä 
Schwätzer  {plüdzUj  plüati  schwatzen),  nevedza  caelebs  {vedü  vesti 
heimführen),  nezadza  Stummer  (zadü  zadeti  sagen).  Die  letti- 
schen Wörter  sind  aufgezählt  bei  Leskien  S.  313.  Beispiele 
sind:  dirscha  Scheisser  (dir st) ,  glemfcha  Träumer,  Schwätzer 
[glemfchu  glemft  schwatzen),  nejauscha  Einfaltspinsel. 

Aus  dem  Altkirchenslavischen  sind  als  einfache 
Wörter  vielleicht  sqdiji  Richter  und  baliji  Arzt  anzuführen^), 
als  zusammengesetzte  drevodelja  Zimmermann,  predüteca  Vor- 
läufer, veltmoia  Dynast,  nevSida  i^dovr^^.  Bei  dem  letzten 
Worte  ist  das  Zurückgehen  auf  ein  nomen  actionis  besonders 
deutlich  (vgl.  poln.  toiedza  Kenntnis). 

Aus  den  übrigen  slavischen  Sprachen  führe  ich  an:  serb. 
gocobija  tympanista  [biti  schlagen),  russ.  sonja  Schläfer. 

§14.  Suffix  tcL  im  Baltisch-Slavischen.  Im  li- 
tauisch-lettischen Gebiet  ist  das  Suffix  tu  sparsam  vertieten. 
Man    könnte    etwa    aus    dem    Lettischen    anführen:    pl'upata 


1)  Über  die  Nominative  auf  yt  bei  den  yä-Stfimmen  s.  Leskien,  Hand- 
buch«  §  60. 
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Schwätzer  [ptupt  sprudeln),  slapata  schludriger,  schmutadg  ein- 
hergehender Mensch,  elgeta  Bettler.  Desto  reichlicher  ist  es 
im  Slavischen  vorhanden.  Zwar  als  primäres  Suffix  ist  es  auch 
dort  nicht  eben  häufig.  Miklosich  2,  162  führt  eine  Aneahl 
solcher  Bildungen  an.  Die  meisten  derselben  sind  mir  nicht 
recht  deutlich.  Bei  anderen  ist  mir  zweifelhaft,  ob  sie  nicht 
vielmehr  erst  nach  dem  Vorbilde  von  Wörtern  mit  dem  sekun- 
dären ta  geformt  sind.  Einen  weiten  Umfang  aber  hat  tä  als 
Sekundärsuffix  (vgl.  Miklosich  2,  163  ff).  Die  damit  gebilde- 
ten Wörter  sind  meist  Abstrakta  und  KoUektiva,  z.  B.  aksl. 
gnusota  Schmutz,  belota  Weisse,  dlügota  Länge  u.  s.  w.  Der 
kollektive  Sinn  zeigt  sich  besonders  deutlich  im  russischen 
Gebiet,  z.B.  iw&s.pechota  Fussvolk,  kleinr./>ro«toto Versammlung 
gemeiner  Leute,  (zugleich  Beiname  eines  Mannes),  temnota 
unwissende  Leute  zonota  Weiber,  kinnota  Beiterei.  Als  eine 
Art  von  KoUektivum  kann  man  auch  duchota  Qualm  betrach- 
ten. Durch  das  Suffix  tä  werden  aber  auch  persönlich  und 
männlich  gedachte  Wesen  bezeichnet.  So  kommt  im  Altkirchen- 
slavischen  zwar  junota  Jugend  noch  als  KoUektivum  vor  (we- 
nigstens führt  Miklosich  im  Lex.  junota  vsju  ßoac  TrofvTa^  an), 
aber  gewöhnlich  heisst  es  Jüngling,  und  ist  m.  Starosta  npso- 
ßüxepoc  ist  nur  m.,  dagegen  sirota  op^avo;  f.  wie  unser  Waise, 
So  im  Serbischen  svojta  Verwandter,  Mannesnamen  wie  mtkota^ 
das  doch  wohl  zu  vuk  Wolf  gehört  (vgl.  oben  ]s\evßi.  proatota) 
und  einige  Namen  für  Ochsen,  so:  vranota  ein  schwarzer  Ochse 
(eig.  Schwärze)  i/epota  (neben  Ijepdta  die  Schönheit).  Beson- 
ders lehrreich  sind  eine  Anzahl  weissrussischer  und  cechischer 
Wörter,  z.  B.  weissr.  lichotä  Unglück,  aber  kleinr.  lichota  armer 
Mensch,  weissr.  chlopotä  Sorge  und  unruhiger  Mensch;  öech. 
hltwhota  f.  Taubheit,  m.  ein  Tauber,  mladota  f.  Jugend,  m. 
Jüngling,  smichota  f.  Gelächter,  m.  Lachpeter,  tnlsota  f. 
Nasch  werk,  m.  Näscher,  holota  f.  Pöbel,  Gesindel,  m.  armer 
Teufel. 

§  15.  Die  übrigen  Suffixe  im  Baltisch-Slavischen. 
Die  übrigen  Suffixe  ausser  ä,  Ja,  ta  gehen  uns  hier  weniger  an. 
Ich  führe  beispielshalber  noch  an:  mit  da  lit.  imoffifuda  Mörder, 
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lett.  tramda  uniuhiger  Mensch,  aksl.  svoboda^  nicht  bloss  eXeo- 
dspitt)  sondern  auch  IXeu&epo;  (vgl.  luss.  svoböda  Freiheit,  svobodä 
slobodd  Freidorf) ,  poln.  bajda  Fabelhans  (Miklosich  2 ,  206). 
Mit  nä:  hi.pltaunä  Schwätzer,  dazu  mit  njä:  lett.  ra&na  Wühler 
{rakt  graben),  russ.  bridnja^  bridnjä  Geschwätz,  Schwätzer,  brju-- 
chonja  gefrässiger  Mensch  (vgl.  bmcho  Bauch),  starina  f.  Alterthiun, 
geackertes  Feld,  grosse  Stadt,  m.  ein  alter  Mann.  Mit  lä:  lit. 
vepla  Maulaffe,  szyplä  Zähnefletscher,  Spötter,  dazu  mit  Ijä  lett. 
r'xla  Fresser  (ri/,  lit.  r^ti)j  weissr.  durila,  gleich  duraku  Dumm- 
kopf u.  ähnl.  Mit  vä:  lit.  pereivä  Landstreicher  [elti  gehen). 
Mit  ka:  häufig  im  Slavischen,  z.  B.  altsl.  vladyka  Herrscher, 
hliiika  und  qzika  Verwandter,  mit  welchen  solche  wie  russ. 
napojka  das  Trinken,  der  Säufer,  Sech,  berka  Bäuber  zu  ver- 
gleichen sind.  Gewöhnlich  enthalten  die  mit  dem  A;-Suf&x  ge- 
bildeten noch  einey-Ableitung,  z.  B.  aksl.  pijanica  Trunkenbold, 
secka  Henker,  ubijica  Mörder,  edica  Fresser,  junoha  Jüngling, 
horabiciji  Schiffer,  krütmciji  Steuermann,  kunjigucyi  Schrift- 
gelehrter, samüciji  Präfekt,  sokaciji  Koch,  iaruciß  Maler. 

§  16.  Das  Geschlecht  der  in  §  12 — 15  behandelten 
Wörter.  Was  nun  das  Geschlecht  dieser  Wörter  betrifft, 
über  das  hier  noch  ein  zusammenfassendes  Wort  zu  sagen  ist, 
so  unterscheiden  sie  sich  im  Litauischen  und  Lettischen  äusser- 
lich  in  nichts  von  den  sonstigen  Femininis.  Leskien  führt  sie 
deshalb  unter  den  Femininis  auf  und  bemerkt  nur  gelegentlich 
(so  bei  lit.  ismoffiuda  Mörder,  lett.  elgeta  Bettler),  dass  sie  Mas- 
kulina seien.  Ihrer  Bedeutung  nach  lassen  sich  viele  der  hier 
genannten  Wörter  zu  Personen  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechts als  Amts-  oder  Schimpfwörter  in  Beziehung  setzen, 
und  können  deshalb  als  communia  bezeichnet  werden.  Die 
grösste  Mehrzahl  derselben  tritt  zu  männlichen  Personen  in 
Beziehung  und  wird  deshalb  maskulinisch  genannt.  Dass  man 
sie  als  solche  empfindet,  zeigt  sich  denn  auch  an  den  zu  ihnen 
tretenden  Adjektiven.  So  sagt  man  z.  B.  nach  Kurschat:  ial 
ioks  gyrä  das  ist  solch  ein  Prahlhans  (neben  tat  tokia 
gyrä  das  ist  solch  eine  Prahlerei).  Im  Altkirchenslavischen, 
Serbischen,   Russischen  steht  es  im  wesentlichen  ebenso.    Im 
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Altkiichenslavischen  im  besondern  findet  sich  noch  oft  das  Ad- 
jektivum  femininisch  (wofür  Miklosich  eine  Reihe  von  Belegen 
beibringt),  ja  bei  demselben  Wort  findet  es  sich  bald  majskulinisch, 
bald  femininisch,  z.  B.  slti^  mojq  als  f.  Joh.  18,  36,  aber  xxiku 
sluffa  als  m.  Matth.  20,  26.  Eine  statistische  Untersuchung, 
welche  namentlich  auch  auf  das  Verhältnis  des  Geschlechts  zu 
den  Numeri  Rücksicht  zu  nehmen  hätte,  fehlt  noch.  Über  das 
Serbische  bemerkt  Wuk,  Gr.  31:  'Männliche  Substantiva  dieser 
Dekl.  sind  nur  im  Sing,  männlich,  im  Flur,  werden  sie  weiblich, 
z.  B.  moj  sluga  (mein  Diener)  moje  sluge,  naie  vladike  (unsere 
Bischöfe),  srpske  vojvode  (Serbische  Wojwoden),  u.  s.  w.  Dass 
die  Lieder  selbst  den  Sing,  weiblich  nehmen,  ist  oben  be- 
merkt.* 

In  den  genannten  slavischen  Sprachen  zeigt  sich,  wie  man 
sieht,  das  Maskulinum  nur  in  den  Kongruenz-Erscheinungen. 
An  dem  Substantivum  selbst  erscheint  es  im  Neuslovenischen. 
Dort  würde  ein  Wort  wie  vojvoda  als  f.  zu  flektieren  sein :  N. 
vojvoda,  G.  vojvode^  D.  vojvodi  u.  s.  w. ;  thatsächlich  aber  lehnt 
es  sich  ausser  im  Nom.  sing,  an  die  Flexion  der  o-Stämme  an, 
sodass  die  Formen  G.  vojtodaj  D.  vojvodu  u.  s.  w.  entstehen 
(Miklosich  ni2,   133). 

§  17.  Griechisch-lateinische  ä-Stämme.  Allge- 
meines. Ich  erörtere  nun  auf  dem  hiermit  dargestellten  litu- 
slavischen  Hintergrunde  die  parallelen  Erscheinungen  des  latei- 
nischen und  Griechischen. 

Aus  dem  Lateinischen  gehören  Wörter  wie  scriba,  vema^ 
scurraj  gumia^  rabula,  auriga,  parricida^  indigena^perfuga,  advena, 
convivaj  collega  hierher,  im  Griechischen  die  zahlreichen  auf  ttj^, 
wie  TToXf-njc  und  vereinzelte  von  anderer  Bildung.  Hinsichtlich 
des  Geschlechts  derselben  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken, 
dass  sie  im  Lateinischen  gelegentlich  auch  femininisch  er- 
scheinen. So  ist  gumia  Leckermaul  vielleicht  m.  und  f.  (es 
ist  an  einer  der  beiden  beweisenden  Stellen  bei  Lucilius  m., 
an  der  andern  als  f.  überliefert,  doch  wird  von  L.  Müller  das 
m.  hergestellt.     Georges  bezeichnet  gumia  als  f.);  conviva  ist 
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bei  Pomponius  f.  (wobei  man  nicht  weiss,  ob  von  männlichen 
oder  weiblichen  (rasten  ciie  Rede  ist);  inschriftlich  wird  eine 
gewisse  Phüenia  als  popa  bezeichnet,  wozu  Georges  vermuthet, 
es  möge  etwa  'Verkäuferin  von  Opferthieren'  besagen.  Eine 
Haussklavin  wird  verna  carissima  genannt.  (Die  Belege  s.  bei 
Georges  unter  den  betreffenden  Wörtern).  Ich  denke,  dass 
man  in  der  Möglichkeit,  diese  Wörter  auf  a  auch  zu  Femi- 
ninis  in  Beziehung  zu  setzen,  etwas  Alterthümliches  sehen  muss. 
Im  Griechischen  war  gewiss  einmal  die  Flexion  völlig  dieselbe 
wie  die  der  Feminina.  Einen  Nominativ  auf  a  findet  man 
zwar  jetzt  nicht  mehr  im  Griechischen  selbst,  da  man  die 
Formen  wie  jjiY3T(gTa  für  ursprüngliche  Vokative  hält  (vgl.  dar- 
über neuestens  J.  Schmidt,  Pluralb.  401  ff.],  aber  es  ist  doch 
auf  sie  zu  schliessen  aus  den  in's  Lateinische  übergegangenen 
griechischen  Wörtern  wie  nauta,  poeta  u.  s.  w.,  welche  eben- 
falls für  Vokative  zu  halten,  mir  unnatürlich  scheint.  Dies 
mag  nun  sein,  wie  es  will,  jedenfalls  sind  unsere  Wörter  im 
Griechischen  früh  auch  äusserlich  als  Maskulina  gekennzeichnet 
worden  und  daraus  folgte,  dass  sie  nicht  mehr  wie  lat.  verna 
behandelt  werden  konnten. 

Es  folgen  nun  einige  Bemerkungen  über  die  einzelnen 
Klassen. 

§  18.    Suffix  ä  im  Griechischen  und  Lateinischen. 

Die  treffendsten  Parallelen  bietet  das  Lateinische.  Srtba 
verhält  sich  zu  scribere  ebenso  wie  z.  B.  lit.  pliopä  Plapper- 
maul zu  pliopti  plätschern,  schwatzen,  pirdä  Furzer  zu  persti 
furzen,  rika  Schreier  zu  rekti  schreien,  russ.  broda  Herum- 
treiber zu  brodiit  herumlaufen  u.  s.  w.  Wie  popa  Opferdiener, 
scurra  Pflastertreter,  Zierbengel,  Schranze,  lixa  Marketender 
gebildet  sind,  wissen  wir  nicht.  Ihrem  begrifflichen  Habitus  nach 
gehören  sie  aber  in  dieselbe  Reihe.  Sodann  sind  vergleichbar 
die  mit  Präpositionen  Zusammengesetzen,  welche  also  zu  zu- 
sammengesetzten Verben  in  einem  wenigstens  ideellen  Ver- 
hältnis stehen.  So  lassen  sich  perfuffa,  transfuga^  advena  mit 
Wörtern  wie  russ.  progula  Bummler,  aksl.  prSdüteca  Vorläufer 
vergleichen,  komicida  mit  lit.  zmogidä  Menschenfresser  u. s.w. 
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Aus  dem  Griechischen  wüsste  ich  nur  etwa  beizubringen  ^r^; 
Schreier  (wenn  es  sicher  beglaubigt  ist)  neben  ßoiQ  Geschrei, 
x6p<3ri<;  einer  der  sich  die  Haare  abschneidet,  ein  Geschorener, 
vgl.  russ.  striffa  Geschorener  (neben  strtci  scheren)  und  a/i6T|; 
unsichtbarer  eig.  Unsichtbarkeit  (vgl.  die  Bildungen  mit  ne 
im  Litauischen,  z.  B.  nenurima  unruhiger  Kopf,  neben  r\mti 
ruhig  werden). 

Zur  Erklärung  lässt  sich  etwa  Folgendes  ausführen.  Die 
in  Frage  stehenden  Wörter  bezeichnen  Personen  nach  ihrer 
Thätigkeit.  Sind  sie  doch  zum  bei  weitem  grössten  Theile 
Amtsnamen  oder  Scheltwörter.  Manche  von  ihnen  aber,  wie 
S.  103  gezeigt  worden  ist,  benennen  nicht  bloss  nach  der  Thätig- 
keit, sondern  auch  die  Thätigkeit  selbst  und  so  lag  es  denn 
nahe  zu  vermuten,  dass  dieser  letztere  Sinn  das  ursprüngliche 
sei.  Demnach  hätte  z.  B.  vojevoda  ursprünglich  'Kriegsleitung', 
lat.  auriga  'Zügelführung',  slav.  sluga  'Bedienung'  bezeichnet 
u.  s.  w.  Mit  dieser  Annahme  würde  denn  auch  der  Umstand 
stimmen,  dass  die  entsprechenden  Bildungen  in  andern  Spra- 
chen Handlungsnamen  sind,  z.  B.  ai.  krlda  Spiel;  daya  Mit- 
leid ,  nindä  Vorwurf  u.  s.  w.  Ich  glaube ,  dass  diese  Ansicht 
das  Richtige  trifft.  Nur  sollte  man  bedenken,  dass  in  der 
alten  Zeit  die  Bedeutungskategorien  nicht  so  streng  gesondert 
waren,  wie  bei  uns.  Ursprünglich  werden  Wörter  mit  dem 
Suffix  äj  deren  Beziehung  zu  einem  Yerbum  noch  gefühlt 
wurde,  sowohl  den  Vorgang,  als  den  allgemein  vorgestellten 
Träger  der  Handlung  bezeichnet  haben.  In  der  einen  Sprache 
(in  unserem  Fall  im  Sanskrit)  kam  der  Sinn  der  Handlung  zu 
ausschliesslicher  Geltung,  in  anderen  blieben  zwar  noch  Wör- 
ter der  Art  (z.  B.  90773  fuga),  aber  es  entwickelte  sich  daneben 
der  Typus  der  Träger  von  Handlungen  auf  ä.  Da  nun  diese 
Träger  vielfältig  männliche  Wesen  sind,  so  bekommen  diese 
Wörter  zunächst  überwiegend,  dann  ausschliesslich  männ- 
liches Geschlecht,  welches  dann  gelegentlich,  so  im  Neu- 
slovenischen,  im  Griechischen  (welches  ihnen  das  Nominativ 
'S  und  den  Genitiv  auf  ou  ertheilt  hat)  auch  äusserlich  zur 
Geltung  kam. 
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Somit  hätte  man  anzunehmen,  dass  der  Übergang  von  Fe- 
mininis  auf  ä  zu  Maskulinis  sich  im  Lituslavischen  einerseits 
und  im  Griechischen  und  Lateinischen  andererseits  zwar  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Kern,  aber  imabhängig  —  als  Parallel- 
erscheinung —  entwickelt  hat. 

§19.  Suffix  ta  im  Griechischen  und  Lateinischen. 
Die  Bildungen  mit  dem  Suf&x  iä  sind  so  selten,  dass  man  von 
einem  Typus  nicht  reden  kann.  Aus  dem  Lateinischen  ge- 
hören etwa  gumia  Leckermaul  und  praecia  Ausrufer  hierher, 
aus  dem  Griechischen  tafitac  und  als  Sekundärbildung  V8av(a;. 
Ich  habe  SF.  4,  11  bemerkt,  dass  veavfa?  mit  aksl.  junota  (s. 
oben  S.  106)  zu  vergleichen  sei,  also  wohl  ein  f.  veavfa  'die 
junge  Brut'  zur  Vorstufe  habe.  Nach  J.  Schmidt,  Pluralb. 
19,  Anm.  ist  vsavfa-  das  'Abstraktum'  zu  vsav.  Man  könnte 
auch  sagen  das  KoUektivum,  denn  veav(a  verhält  sich  zu  vsav 
ebenso  wie  ojiTjXixtTQ  'die  Gesammtheit  der  ofi.'fjXtxe?'  zu  seinem 
Grundwort.  Danach  ist  v£av(ac  eigentlich  ein  KoUektivum  und 
hinsichtlich  seiner  Bedeutungsentwickelung  mit  den  Wörtern 
auf  TY)?  zu  vergleichen.    Wegen  a^Ys^f'»]?  vgl.  §  178. 

§  20.  Suffix  ta  im  Griechischen  und  Lateinischen. 
Diese  Bildungen  finden  sich  sicher  im  Griechischen.  (Wegen 
etwaiger  Parallelen  im  Lateinischen  s.  Brugmann  2,  368  Anm.j 
Ich  habe  über  dieselben  SF.  4,  7  ff.  gehandelt  und  dort  ge- 
meint, dass  in  Wörtern  wie  ^evirTj;,  xpiTTj;,  8ixT7]?  u.  a.  eigent- 
lich Stamme  auf  Trjp  steckten.  Brugmann  dagegen  (2,  216) 
ist  der  Ansicht,  dass  auch  diese  ^ä-Stämme  seien.  Ich  lasse 
das  dahingestellt.  Jedenfalls  gehören  hierher  Wörter  wie  die 
folgenden,  die  ich  in  der  homerischen  Gestalt  aufführe:  /itTjc 
Verwandter,  iroXf-nji;  und  iroXtYjrr]?  Stadtbewohner,  aYpcJ'n]?  Land- 
bewohner, vauTTji;  Schiffer,  dazu  eine  Anzahl  von  Bezeichnun- 
gen für  Krieger,  z.  B.  oi{xfJ'-'»i'rij<;,  xopuory]?,  OcDpYjxry];,  toS^tt^?.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  diese  Wörter  vielfach  attributiv  gebraucht 
werden,  z.  B.  lirsrfJxa  Nioroap,  ^iptov  (dy(^r{z6L  Auxicov  u.  ähnl. 
Die  Ähnlichkeit  mit  dem  oben  S.  106  angeführten  slävischen 
Bildungen  springt  in  die  Augen.  Mit  fivrfi  vergleicht  sich 
am  nächsten  das  serb.  svojta,  und  r^iruTa  x^po?,  das  wir  unedel 
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durch  'Herold  Schreihak'  übersetzen  könnten,  mit  Wörtern  ^e 
iech.  smichota  f.  Gelächter,  m.  Lachpeter.  Dem  Einzelnanien 
imr^iTT];  li^  offenbar  ein  femininisches  KoUektivum  i:nc</ra 
Reiterei  zu  Grninde,  womit  sich  kleinr.  kirmota  Beiterei  yer- 
gleichen  lässt.  Nach  iTncc^TTjc;,  sobald  dieses  die  Bedeutung 
'Wagenkämpfer*  angenommen  hatte,  sind  dann  ai^J^Tj-nq;,  ftcopr^x- 
TT];  u.  s.  w.  gebildet  worden.  Überhaupt  bekam  im  Griechi- 
schen die  Beziehung  auf  ein  männliches  Einzelwesen  derart 
das  Übergewicht,  dass  ein  Wort  wie  d^P^^i?  ^®°  Sinn  'Land* 
bewohner'  erhalten  konnte,  der  sich  aus  dem  vorauszusetzen- 
den aL'^f6-zo.  'die  Aecker,  die  Landschaft'  allein  nicht  hätte  ent- 
wickeln können.  Übrigens  bleibt  im  Griechischen  noch  manche 
Einzelheit  aufzuklären.  So  viel  aber  dürfte  hinsichtlich  der 
Entstehimg  dieser  Maskulina  feststehen:  Sie  gehen  zurück 
auf  Feminina,  die  in  der  Urzeit  KoUektiva  und  Abstrakta  bezeich- 
neten, wie  die  aus  den  slavischen  Sprachen  angeführten  Wör- 
ter und  ai.  jandta  Gemeinde,  bandhutä  Verwandtschaft,  Zu- 
sammenhang, Beziehung,  vlrätä  Mannhaftigkeit,  nagndtä  Nackt- 
heit u.  s.  w.  Ob  ein  solches  Wort  schon  in  der  Urzeit  auch 
Einzelwesen  bezeichnen  konnte,  wie  etwa  ai.  devdiä,  das  neben 
'Gt>ttlichkeit'  auch  'Gott'  bedeutet,  lässt  sich  nicht  ausmachen. 
Das  aber  ist  sicher,  dass  das  maskulinische  Geschlecht  abge- 
sondert in  den  Einzelsprachen  entstanden  ist. 

§21.  Andere  Suffixe  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen. Andere  Suffixe  ausser  ä,  |a,  iä  dürften  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  nicht  viel  vertreten  sein.  Doch 
lässt  sich  mit  lit.  pliaunä  Schwätzer,  aksl.  starina  alter  Mann 
etwa  lat.  verna  Haussklave,  mit  lit.  vepla  Maulaffe,  weisar. 
durila  Dummkopf  etwa  lat.  cacula  Offiziersaufwärter  und  rabula 
Zungendrescher  vergleichen,  falls  in  diesen  nicht  ein  lateini- 
sches Deminutivum  vorliegt. 

§22.  DicK-Stämme.  DasSuffixiö(Brugmann  2,213ff.), 
bildete  nur  Feminina.  Allein  im  Altindischen  scheinen  einige 
Wörter  auf  i  maskulinisiert  zu  sein.  Ich  habe  darüber  SF.  5,  94 
Folgendes  bemerkt:  "J.  Schmidt  (KZ. 26, 402)  rechnet  dahin  die 
Namen  Nämly  Pfthl,  MätaR,  Söbharl^  welche  im  RV.  vorliegen. 
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dazu  auch  ra^tn^  welches  vielleicht  Herrscher,  siri^  welches 
vielleicht  Weber  bedeutet  (beide  nur  einmal  belegt).  Einen 
Schritt  weiter  ist  schon  rathi  Wagenlenker  (vgl.  auriga]  ge- 
gangen, welches  im  Nom.  s  angenommen  hat^. 

§23.  Die  o-Stämme  im  Griechischen.  Dass  alle  Wör- 
ter, welche  im  Nom.  sing,  auf  os  ausgehen,  in  der  Ursprache 
Maskulina  waren,  dürfen  wir  aus  der  Übereinstimmung  der 
indogermanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Griechischen 
und  Lateinischen  schliessen.  Wir  müssen  also  versuchen  zu 
begreifen,  wie  in  diesen  beiden  Sprachen  die  Feminina  auf 
08  entstanden  sind. 

Ich  handle  zuerst  vom  Griechischen,  wobei  ich  mich 
vielfach  auf  die  Schrift  von  Lange  de  substantivis  femininis 
Graecis  sec.  decl.  Leipzig  1885  berufen  kann.  Über  einige 
hierher  gehörige  Wörter  (v^oo?,  -^Tceipo;  imd  Baumnamen  des 
Griechischen  und  Lateinischen)  ist  bereits  oben  S.  96  und  S.  91 
gehandelt  worden.  Die  übrige  Masse  lässt  sich  füglich  in 
solche  Wörter  eintheilen,  bei  denen  das  natürliche  Geschlecht 
eine  KoUe  spielt,  imd  solche,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist. 

1.  Kommunia,  bei  denen  das  natürliche  Geschlecht  eine 
Rolle  spielt.     Es  gehören  dahin 

a)  av&pa)770(;,  dso^  und  eine  Reihe  von  Amtsbezeichnungen, 
welche  zunächst  Männern  zukommen,  aber  doch  auch  Weibern 
beigelegt  werden  können,  wie  aififeXoc,  aotSo?,  apxo?)  StSaoxoXo?, 
larpo?,  irojiTTo;,  Tpo^rf?,  Tupavvo(;  [Lange  S.  27  ff.).  Auch  wir  können 
ja  sagen,  eine  Frau  sei  ein  Tyrann,  ein  Bote  u.  s.  w.  Daneben 
sagen  wir  freilich  auch  Tyrannin,  Botin  u.  s.  w.,  und  so  haben 
wir  denn  auch  im  Griechischen  neben  r;  Oeo?:  yj  &ea,  und  im 
Sanskrit  heisst  die  Botin  nicht  dütä,  sondern  düü.  Es  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  die  strenge  Wahrung  der 
Konkordanz,  wie  wir  sie  im  Sanskrit  finden,  oder  die  lässlichere 
Ausdrucksweise  der  Ursprache  zukam,  oder  ob  etwa  beide  Aus- 
drucksweisen möglich  waren.  Als  wahrscheinlich  möchte  ich 
betrachten,  dass  bereits  in  der  Ursprache  ein  Wort  wie  ^Bote' 
in  Apposition  imd  im  Prädikat  auch  auf  ein  weibliches  Wesen 
bez(^en  und  auch  wohl  in  einem  folgenden  Satze  durch  das 

Delbrück,  Vergl.  SynUx  der  indogerm.  Sprachen.    I.  S 
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Femininum  eines  anaphoiischen  Pronomens  aufgenommen  wer- 
den konnte.  Aus  diesen  Anfängen  konnte  sich  dann  leicht 
der  griechische  Zustand  entwickeln ,  wonach  die  genannten 
Wörter  auch  Feminina  sind. 

b)  eine  Anzahl  von  Thiernamen,  apxTo<;,  IXacpoc,  liciro?,  ovo; 
u.  8.  w.  (Lange  S.  32  ff.).  Nach  Ausweis  der  verwandten  Spra- 
chen muss  man  annehmen,  dass  ein  Wort  wie  itcttoc  ursprüng- 
lich als  Mask.  das  Pferd  und  im  besonderen  den  Hengst  be- 
deutete, IQ  iTciro;  aber  die  Stute.  Und  wenn  nun  r^  iirrwx;  auch 
die  Pferdeheerde,  die  Reiterei  bedeutet,  so  erklärt  sich  das 
Geschlecht  daraus,  dass  die  Heerden  ganz  überwiegend  aus 
weiblichen  Thieren  bestehen,  der  Singular  aber  aus  kollek- 
tivem Gebrauch  1).  Und  so  kommt  es  vielleicht,  dass  auch  bei 
Thieren,  die  nicht  heerdenweise  auftreten,  das  Femininiim  zur 
Bezeichnung  des  Thieres  an  sich  dient,  wie  z.  B.  t^  apxxo;  der 
Bär.  In  einer  Reihe  von  idg.  Sprachen  findet  sich  eine  be- 
sondere Femininal Bildung,  analog  derjenigen  der  Adjektiva  auf  o, 
z.  B.  ai.  dSvas  und  dSvä,  lat.  equus  und  eqiM,  lit.  aszvä  (wo- 
neben das  zugehörige  m.  verloren  ist),  ai.  j^k^a  Bär  und  g-kji 
Bärin.  Vielleicht  waren  einige  dieser  Bildungen  aus  der  Ur- 
sprache auch  in  das  Griechische  überliefert  (denn  es  ist  zwar 
nicht  nothwendig,  aber  doch  natürlich,  die  'l7nnjjioXYo(  als  Stuten- 
melker aufzufsissen)  und  sind  dann  abgestossen.  Im  Latei- 
nischen breitete  sich  die  ä- Bildung  allmählich  aus.  Im  alten 
Latein  sagte  man  nicht  lupuy  sondern  lupus  femina,  nicht  affna, 
sondern  agnus  femina  (Wölfflin,  Archiv  7,  280). 

2.  Die  Wörter,  bei  welchen  das  natürliche  Geschlecht  keine 
Rolle  spielt. 

Ich  führe  sie,  der  gewöhnlichen  Anordnung  folgend,  so 
gut  es  geht,  in  Gruppen  vor,  welche  durch  die  Bedeutung  zu- 
sammengehalten sind. 

Unter  den  Wörtern,  welche  ^Weg' bedeuten,  ist  Qh6<;  (woran 
sich  a^jiaEitoi;  u.  ähnl.  als  Adj.  anschliessen,  vgl.  Lange  S.  60), 


1)  Auch  die  indischen  Grammatiker  bezeugen,  dass  gdvas  die  Heerde 
f.  sei,  vgl.  al  ßöec 
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und  xeXeodo;  immer  f.  Über  oTfjio<;,  welches  bei  Hesiod,  Pindar, 
Plato  als  m.,  bei  Aeschylus,  Euripides  als  f.  belegt  ist  (Lange 
S.  17),  habe  ich  SF.  4,  12  bemerkt,  dass  es  offenbar  durch  die 
Einwirkung  von  68o(;  auf  die  Bahn  des  Femininums  geführt 
worden  sei,  und  dann  hinzugefügt,  dass  ot6^  seinerseits  eben- 
falls einem  femininischen  Vorbilde  gefolgt  sein  müsse,  welches 
uns  verloren  sei.  Sollte  dieses  Vorbild  vielleicht  ÄYota  ge- 
wesen sein?  —  Aus  den  Wörtern,  welche  'Stein'  bedeuten 
[Lange  S.  65),  nenne  ich  o  und  73  Xifto?  von  Homer  an,  r)  <}>^cpo?, 
7j  TcXtvdo^,  7)  ij;a^8o<;.  Es  liegt  nahe,  zu  vermuthen,  dass  die 
Wörter  für  'Stein*  f.  gewesen  seien,  wenn  sie  die  Steinmasse, 
den  Felsen  (rj  irirpa),  m.  wenn  sie  den  einzelnen  Stein  (b  iritpo;) 
bezeichnet  haben.  Freilich  läfist  sich  bei  Xiöoc  nichts  mehr  von 
einer  solchen  Unterscheidung  beobachten.  —  Unter  den  Wörtern, 
welche 'Ge  fasse' bedeuten,  sind  einige  Feminina,  so  diaap.iv&0(; 
Badewanne,  Xr^xoOo?  Olkrug,  irpcJj^oo?  Giesskanne,  andere  wie 
;(uTpo^  Topf  und  ir(&0(;  Fass  sind  Maskulina.  Einen  Grund 
weiss  ich  nicht  ausfindig  zu  machen.  An  die  Wörter,  welche 
*Topf*  bedeuten,  mögen  sich  die  für  'Kasten,  Behälter'  ange- 
schlossen haben,  daher  y]  x*^^^^  ^^  Lade,  t)  oopo;  der  Sarg. 
Fem  liegt  schon  &6Xo(;  Bundbau,  das  gewöhnlich  herangezogen 
wird,  und  vollends,  was  xaicero?  und  xdcppoc  Graben  hier  zu 
suchen  haben,  sehe  ich  nicht.  Ich  weiss  freilich  ihr  Geschlecht 
ebenfalls  nicht  zu  erklären. 

Von  Wörtern,  die  sich  nicht  wohl  in  Gruppen  unter- 
bringen lassen,  erwähne  ich  noch:  Yva&o?  Kinnbacke  (etwa 
nach  Y^voc?),  80x0;  Tragbalken  (nach  {xeGoSfiTj?],  Spoao?  bei  Pin- 
dar (jedenfalls  nach  eporj) ,  \i\i.6<;  Heisshunger  (nach  ^rsTva?). 
Wenn  xinpo^  Mist  f.  ist  (das  m.  ist  erst  spät),  so  hat  das  f. 
dabei  vielleicht  kollektiven  Sinn  (vgl.  die  Wörter  für  'Stein'). 
In  vooo^  Krankheit  erblickte  man  vielleicht  ursprünglich  ein 
Wesen  ähnlich  wie  'Eptvii;.  Bei  jiTjptv&o?  Faden  hat  man  viel- 
leicht auf  ein  f.  *fnQpiv?  zurückzugehen  (vgl.  ire(ptvc) .  Bei  an- 
dern Wörtern,  wie  z.  B.  {)tvo?  Haut,  wage  ich  auch  nicht 
einmal  eine  Vermuthung. 

Endlich  noch   ein  Wort  über  voo?  Schwiegertochter.    Pott 

8» 
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hat  Termuthet,  es  sei  aus  vou(;  (lat.  nunis)  entstanden,  was  um 
so  wahrscheinlicher  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  oioc  ebenso 
aus  uio;  hervorgegangen  ist  und  dass  der  Sohn  und  die  Schnur 
zusammengehören.  Die  griech.-lat.  Form  leitet  auf  ein  idg. 
^sntisUy  das  seinerseits  wieder  aus  *smisä  durch  Einwirkung  des 
Wortes  für  Schwiegermutter  (ai.  lt?aJrw  u.  s.  w.)  entstanden  zu 
sein  scheint  (vgl.  Verf.,  Verwandtschaftsnamen  S.  156). 

§24.  Die  o-Stämme  im  Lateinischen.  Aus  dem  Lar 
teinischen  kommen,  wenn  man,  wie  billig,  von  Fremdwörtern 
absieht,  nur  alvus,  colus,  vannusj  domtiSj  hutnus  in  betracht. 
Warum  alvtis  Bauch,  welches  in  alter  Zeit  auch  m.  war,  zum 
f.  geworden  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Colus  (auch  m.), 
vannuSj  donms  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  in  die  t<-Dek1. 
schwanken  (von  vannus  wird  wenigstens  der  Abi.  vannu  über- 
liefert). Bei  domus  ist  der  e^- Stamm  proethnisch.  Man  wird 
danach  wohl  anzunehmen  haben,  dass  die  betreffenden  t^-Stämme 
m.  und  f.  waren  und  dadurch  das  f.  auch  in  die  o- Stämme 
kam.  Auch  zu  humv^  (f.,  aber  auch  als  m.  angeführt)  wird 
ein  Abi.  humu  überliefert.  Da  aber  in  den  anderen  Sprachen 
das  Wort  keine  t^-Form  zeigt,  so  trage  ich  Bedenken,  dieses 
humu  für  alterthümlich  zu  halten.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
das  Paradigma  von  dem  Lok.  humi  ausgegangen  ist,  welcher 
eigentlich  zu  dem  konsonantischen  Stamm  gehörte  (Brugmann 
2,  452),  aber  als  zu  einem  o-Stamm  gehörig  aufgefasst  wurde.  — 
Fimus  Mist  kommt  einmal  wie  xoTcpo;  als  f.  vor.  Man  kann 
darüber  um  so  weniger  etwas  aussagen,  als  neben  ^mt^  auch 
noch  das  n.  fimum  steht. 

§25.  Allgemeines  über  die  übrigen  Stämme. 
Indem  wir  die  ä-,  %ß-  und  o -Stämme  verlassen,  treten  wir  in 
ein  anderes  Gebiet.  Während  wir  für  sicher  halten,  dass  die 
5-  und  jfe- Stämme  Feminina,  die  o- Stämme  Maskulina  oder 
Neutra  waren,  lässt  sich  aus  der  Deklination  der  übrigen  Stämme 
schliessen,  dass  sie  ursprünglich  nur  den  Unterschied  zwischen 
geschlechtig  und  ungeschlechtig  kannten.  Denn,  wo  sich  in 
unseren  Sprachen  auf  diesem  Gebiete  Unterschiede  der  Flexion 
zwischen  Maskulinis  und  Femininis  zeigen,   scheinen  sie  sich 
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erst  in  den  Einzelsprachen  entwickelt  zu  haben.  Man  möchte 
also  glauben^  dass  die  auf  i  u.  s.  w.  ausgehenden  Stämme  die 
Unterscheidung  zwischen  m.  und  f.  erst  von  der  ersten  Gruppe 
nachahmend  übernommen  haben.  Die  häufige  Doppelgeschlech- 
tigkeit dürfte  sich  daraus  erklären,  dass  in  der  Urzeit  der  Prozess 
der  Nachahmung  noch  nicht  derart  abgeschlossen  war^  dass  für 
jedes  Wort  ein  festes  Geschlecht  bestimmt  gewesen  wäre.  Wie 
man  sieht,  ist  es  bei  der  Beurtheilung  dieser  Stämme  besonders 
schwer,  einen  festen  geschichtlichen  Grund  zu  gewinnen.  Ich 
habe  mich  deshalb,  da  ich  mich  auf  unsichere  Yermuthungen 
nicht  einlassen  mag,  im  Folgenden  öfter  damit  begnügt,  über 
die  Meinungen  anderer  Gelehrter  zu  berichten. 

§26.  Die  t-Stämme.  Auf  den  eben  erörterten  Grimd 
mag  es  zurückgehen,  wenn  wir  die  t- Stämme  nicht  selten 
zwischen  m.  und  f.  schwanken  sehen.  Solche  Wörter  (bei 
denen  ich  natürlich  von  Wörtern  wie  ovis  absehe)  sind  im 
Altindischen:  aidni  Donnerkeil  f.,  im  Epos  auch  m.,  ffdbhasti 
Gabel  (nach  Böhtlingk-Roth) ,  märlci  Lichtatom  (m.  nur  in 
Taitt.  Ar.) ,  mu^ti  Faust  (BR) ,  yöni  Schoss ,  väidkri  Rippe 
(BR),  srini  Hinterbacke  (lat.  clunis  m.  f.,  av.  sraoni  f.)^). 
Dazu  aus  unaccentuierten  Texten  nach  BR:  tithi  ein  lunarer 
Tag,  lalmali  Wollbaum.  Aus  dem  Lateinischen  (vgl.  Neue 
1,  671  ff.):  amnüj  axis  Diele,  calUs,  canalis^  clunis,  corbis, 
crinisy  Jinis,  funis,  messis,  penis,  sentis,  scrobis,  torquis,  vepris. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  selten  möglich,  mit  Sicherheit 
zu  sagen,  dass  bei  einem  t- Stamm  ein  Geschlechtswechsel  inner- 
halb einer  Einzelsprache  eingetreten  sei.  Ein  solcher  Fall 
dürfte  in  dem  lit.  uffnis  Feuer  vorliegen.  Aus  ai.  affni,  lat. 
iffnis,  aksl.  offtä  (dem  einzigen  Worte  auf  m,  welches  m.  ist), 
folgt,  dass  das  Wort  in  der  Ursprache  m.  war.  Im  Lit.  scheint 
e«  in  das  f.  übergegangen  zu  sein,  da  alle  Wörter  auf  ni  in 
dieser  Sprache  f.  sind  (Brugmann  2,  270). 

Eine  besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Suffix  ti,  von 

1)  svddhiti  m.  f.  bei  Grassmann  ist  unsicher.    Andere  sehen  darin  zwei 
verfchiedene  Wörter,  deren  eines  m.,  das  andere  f.  ist. 
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welchem  Brugmann  annimmt,  dass  es  in  der  Urzeit  femini- 
nische Nomina  actionis  bildete  (2,  276).  Die  maskulinischen 
Nomina  agentis  auf  ti,  welche,  wenn  auch  nicht  in  grosser 
Zahl,  vorhanden  sind,  sollen  sich  aus  diesen  Nomina  actionis 
entwickelt  haben,  eine  Annahme,  die  allerdings  für  Wörter 
wie  ai.  päti,  gr.  irrfaic  u.  s.  w.  (eigentlich  'Herrschaft',  dann 
'Herr*),  ai.  jüäti  (eig.  'Verwandtschaft',  dann  'Verwandter' 
gut  passt. 

Im  Sonderleben  des  Germanischen  und  Litauischen  sind 
dann  die  aus  der  Urzeit  überlieferten  Feminina  gelegentlich 
(und  zwar  nicht  ganz  selten)  wieder  zu  Maskulinis  geworden, 
worauf  ich  hier  nicht  eingehen  kann  (vgl.  Brugmann  a.  a.  O.). 

In  bezug  auf  die  neutralen  i-Stämme  bemerke  ich,  dass 
im  Lateinischen  neben  rete  Netz  auch  retis  f.  vorhanden 
ist  und  neben  lac  n.  ein  femininischer  Plural  lactes  und 
neben  panis  m.  auch  pane.  Über  die  Gründe  dieser  Mehr- 
geSchlechtigkeit  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Über  das  Schicksal 
der  Neutra  auf  «imLitauischenistS.  101  gesprochen  worden. 

Über  das  Germanische  bemerkt  Michels  S.  23:  Als  neu- 
traler t-Stamm  ist  bis  jetzt  nur  mari  nachgewiesen  (Sievers  Beitr. 
V,  107),  das  im  Angels.  und  Altnordischen  als  m.,  altsächsicch 
als  f.  erscheint,  offenbar  beeinflusst  durch  *5atffi-,  dessen  ur- 
sprüngliches Geschlecht  unsicher  ist.  Das  Ahd.  bewahrt  das 
n.  Gotisch  femininer  m-Stamm:  marei, 

§  27.  Die  w- Stämme.  Mit  den  w- Stämmen  verhält  es 
sich  wie  mit  den  i-Stämmen.  Als  Belege  für  das  Schwanken 
zwischen  m.  und  f.  im  Altindischen  und  Lateinischen  führe 
ich  an:  ai.  i^  Pfeil  (beides  im  RV.),  karkdndhu  Judendorn 
(nach  BR) ,  Idru  Greschoss  (beides  im  Veda) ,  sindhu  Fluss  (s. 
oben  S.  94) ;  lat.  cums,  arcus^  metus^  pennSf  specus  (Neue  2,  679). 
Über  den  Geschlechtswechsel  in  den  Einzelsprachen  ist  schwer 
etwas  Sicheres  zu  sagen.  Brugmann  meint  (2,  304) ,  die  mit 
tu  gebildeten  Abstrakta  seien  in  der  Urzeit  m.  gewesen  und 
seien  im  Griech.  durchgehends,  im  Arischen  und  Germanischen 
zuweilen  f.  geworden  durch  Anlehnung  an  das  Genus  anderer 
Abstrakta.     Insbesondere  im  Westgermanischen   seien  die  tu- 
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Stämme  als  solche  unkenntlich  geworden  und  hätten  sich  mit 
den  femininischen  ^i-Stämmen  vermischt,  daher  denn  die  Dop- 
pelgeschlechtigkeit von  Woltern  wie  ahd.  luft^  ags.  lyft  (310). 
Indessen  ich  sehe  nicht  ein,  warum  die  ^t^-Stämme  nicht  ebenso 
wie  die  übrigen  t^-Stämme  in  der  Ursprache  m.  und  f.  gewesen 
sein  sollen.  Ich  kann  deshalb  auch  über  den  berührten  ger- 
manischen Geschlechtswandel  nur  so  zaghaft  urtheilen,  wie  es 
von  Michels  S.  23  geschehen  ist. 

Hinsichtlich  der  Neutra  ist  zu  bemerken,  dass  sich  bis- 
weilen an  demselben  Worte  neutrale  und  maskuline  Formen 
finden,  so  neben  ai.  dam  Holzscheit  einmal  im  KV.  darum ^ 
und  ebenso  von  sänu  Bergrücken  sanumj  im  Lateinischen 
neben  specus  m.,  f.  auch  specUj  vereinzelt  artua  zu  arttts  m. 
(Brugmann  2,  309  meint,  es  sei  nach  membra  gebildet).  Für 
die  Urzeit  lässt  sich  das  Vorhandensein  von  peküs  m.  und  piku 
n.  'Vieh'  vermuthen  (2,  295).  Vielleicht  hatte  das  n.  kollektive 
Bedeutung.^)  —  Dass  die  neutralen  t^-Stämme  im  Litauischen 
zu  m.  geworden  sind,  ist  oben  bemerkt  worden.  Über  die 
Maskulinisierung  im  Deutschen  s.  Michels  S.  21. 

§  28.  Die  Stämme  mit  r-Suffixen.  Die  erste  Gruppe 
bilden  die  bekannten  Neutra  auf  r,  welche  sich  mit  Ejisus  von 
n- Stämmen  zu  einem  Paradigma  verbinden,  wie  ai.  Üdhar 
udhnas  Euter  u.  s.  w.,  ferner  die  ähnlichen  Wörter,  die  hinter 
dem  r  noch  einen  Konsonanten  haben,  z.  B.  ai.  yäk^t  yaknds 
Leber,  gr.  "^ap,  lat.  jecur\  ai.  ds^j  asnds  Blut^  gr.  lap,  lat. 
assir  (vgl.  über  dieselben  J.  Schmidt^  Pluralb.  172).  Diese 
Wörter  sind  überall  Neutra,  ausser  im  Germanischen  und  Li- 
tauischen. 

Über  die  germanischen  Wörter  handelt  J.  Schmidt,  Plu- 
ralb. von  S.  198  an.  Es  gehören  dahin  altn.  ^dr  f.  Ader,  welches 
nach  Schmidt  mit  '^top  identisch  ist  und  auf  ein  vorgermani- 
sches eter  zurückgeht.  Indem  das  r  als  Nominativzeichen  auf- 
gefasst  wurde,  sei  das  Wort  in  die  femininische  i-Deklination 

1)  Wie  sich  das  Femininum  bei  pectu  pecudis  erklärt  (nur  einmal  ist 
das  Maskulinum  bei  Ennius  belegt),  steht  dahin,  vgl.  J.  Schmidt  Pluralb.  53, 
wo  kOhne  Vermuthungen  vorgetragen  werden,  und  Brugmann  2,  382. 
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gerathen.  (In  den  andern  germ.  Dialekten  liegen  Weiterbil- 
dungen aus  dem  r-Stamme  vor) .  Sodann  das  Wort  für  'Leber* 
ai.  ydk^t,  av.  yakare,  gr.  "^irap,  lat.  jecur,  arm.  leard,  preuss. 
lagno.  Als  Grundform  setzt  Schmidt  *ljek^t  an.  Dieser  ent- 
spreche das  auf  älteres  Hefer  zurückgehende  altn.  lifr^  ags.  Ufer. 
Für  ein  ursprüngliches  Neutrum  auf  or  endlich  hält  Schmidt 
altn.  ahd.  sumar^  ags.  sumor,  welches  nur  im  Altnordischen  sein 
altes  Geschlecht  bewahrt,  in  den  übrigen  Dialekten  dag^en 
durch  den  Einfluss  seines  Komplementes  'Winter'  das  männ- 
liche erhalten  habe.     (S.  207.) 

Hinsichtlich  des  Litauischen  bemerkt  derselbe  Gelehrte 
S.  177:  Im  Litauischen  ist  nur  ein  hierhergehöriges  Wort  er- 
halten:  keke,  Gen,  kekes  f.  Traube  =  lat.  cicer,  wie  lett.  ke- 
kars  Traube  erweist  (vgl.  Fick  I^,  515).  Der  Gen.  *kekers 
=  ciceris  reimte  auf  dukters  und  erhielt  bei  Erlöschen  des 
neutralen  Geschlechts  von  diesem  den  Nom.  und  das  weib- 
liche Geschlecht.  —  Im  Lettischen  aber  ward  das  Neutrum, 
wie  meist,  zum  Maskulinum. 

§  29.  Die  Stämme  mit  ^-Suffixen.  Sicher  ist,  dass 
es  in  der  Urzeit  Neutra  auf  os  gab,  welche  sich  in  die  meisten 
Einzelsprachen  fortsetzten,  so  ai.  irdvas,  griech.  xAe/oc  Buhm, 
aksl.  slovo  Wort,  griech.  ot^yo;,  x^yoc  Dach,  altir.  tech  Haus 
u.  s.  w.  (Brugmann  2,  388).  Ferner  ist  sicher,  dass  ein  Fem.  mit 
der  Bedeutung  'Morgenröthe'  vorhanden  war:  ai.  u{dSj  Nom. 
u^äSj  gr.  i^u>;  (S.  396).  Es  mag  sein,  dass  auch  dieses  Wort 
ursprünglich  n.  war  (das  Morgenroth)  und  erst  bei  sich  einstellen- 
der anthropomorphischer  Auffassung  f.  wurde,  gerade  so  wie  lat 
Venus  (vgl.  das  ai.  Neutrum  vdnas  von  van  begehren,  dem  ER. 
die  Bedeutung  'Verlangen,  Anhänglichkeit  oder  Lieblichkeit* 
geben),  nur  dass  u^ds  auch  noch  im  Nom.  die  geschlechtige 
Form  angenommen  hat. 

Nicht  mit  Sicherheit  lässt  sich  über  die  lateinischen  Mas- 
kulina wie  decor  und  tenor  urtheilen.  Nach  J.  Schmidt,  Plu- 
ralb.  124  ff.  sind  sie  auf  einem  langen  Wege  aus  Neutris  zu 
Maskulinis  geworden,  während  Brugmann  2,  397  schon  für  die 
Urzeit  Maskulina  auf  ds  annimmt. 
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Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ist  angenommen  worden^  dass 
es  in  der  TJizeit  auch  Neutra  auf  is  gab,  welchen  indische  Wörter 
wie  arcis  Strahl  und  jyötis  Licht  entsprechen.  Sie  sind  Neutra, 
doch  kommt  arcis  im  SB  auch  als  f.  vor.  Auf  diesen  Typus  gehen 
jedenfalls  die  lateinischen  pulvis j  cinis,  vomis  zurück,  welche  ihr 
neues  Greschlecht  wie  ai.   arcis  von  den  t- Stämmen  erhielten. 

§  30.  Die  Stämme  mit  ;j-Suffixen.  Hinsichtlich  der 
n-Stämme  kommt  Brugmann  2,  321  zu  der  Ansicht,  dass  'die 
mit  n- Suffixen  gebildeten  Stämme  einstens  nur  maskulinisch 
oder  neutral  gebraucht  waren*.  Mir  ist  wahrscheinlich,  dass  in 
der  Ursprache  doch  auch  Feminina  vorhanden  waren,  doch 
mag  ich  die  unsichere  Sache  nicht  weiter  verfolgen. 

Über  das  Suffix  men  bemerkt  Brugmann  S.  343:  Es  war 
seit  uridg.  Zeit  im  Gebrauch  zur  Bildung  von  nomina  actionis, 
die  oft  in  Dingbedeutung  hinüberschwankten  (wie  gr.  |)eü[jLa 
Strömung,  das  Strömende),  seltener  von  nomina  agentis;  die 
nomina  actionis  wurden  im  Arischen  und  Griechischen  infini- 
tivisch. Das  Geschlecht  wechselte  zwischen  neutr.  und 
mask.,  zuweilen  bei  demselben  Worte,  wie  gr.  j^eTfia:  x^i^m^^^ 
Im  Germanischen  sei  dann,  so  führt  Brugmann  weiter 
aus,  das  alte  Schwanken  zwischen  Neutnun  und  Maskulinum 
fast  ganz  zu  Gunsten  des  letzteren  ausgeglichen.  Im  Litaui- 
schen wurde  das  verlorene  Neutrum  ebenfalls  durch  das  Mas- 
kulinum ersetzt  (s.  S.  101).  Ich  füge  dem  nur  noch  eine  Be- 
merkung über  drei  lateinische  Wörter  hinzu,  welche  in  das 
Lateinische  als  Neutra  eintraten,  wie  ihr  Nominativausgang  en 
beweist,  und  sodann  Maskulina  wurden.  Es  sind  die  Wörter: 
sanffuis,  ßamen^  pecten.  Für  sanguis  ist  ja  noch  die  ältere  Form 
sanguen  n.  vorhanden  und  es  ist  nach  dem  aus  uns  unbekanntem 
Grunde  erfolgten  Geschlechtswechsel  das  Nominativ- 5  ange- 
treten. Flamen  entspricht,  wenn  es  mit  dem  indischen  brahman, 
wie  angenommen  wird,  identisch  ist,  dem  neutralen  brähman^ 
nicht  dem  maskulinischen  hrahmän  (was  *ßamo  lauten  würde), 
bedeutete  also  eigentlich  'Priester amt',  dann  erst  "^Priester*  (vgl. 
subrahmanya  S.  1 02).  Warum  pecten  vom  n.  zum  m.  überge- 
gangen ist,  weiss  ich  nicht. 
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§  31.  Die  Wurzelnomina  (vgl.  Brugmann  2,  448  ff.). 
Wenn  ich  von  denjenigen  absehe,  bei  welchen  das  natürliche 
Geschlecht  in  betracht  kommen  könnte,  wie  ai.  rö;',  lat.  rex^  altir. 
r%  König  oder  die  Namen  für  Maus,  Schwein,  Kind,  und  ferner 
auf  die  Anführung  von  Zweifelhaftem  verzichte,  so  bleiben  nur 
etwa  die  folgenden  übrig.  Maskulinum  war  seit  der  Urzeit 
das  Wort  für  'Fuss',  ed.  pddj  gr.  irou;,  lat.  jö^ä  u.  s.  w.  (S.  450), 
Femininum  ai.  t?äc,  gr.  o^j  lat.  vox  Stimme,  ferner  das  Wort 
für  'Erde*,  ai.  A^dm,  gr.  x^">^  ^-  8.  w.  (S.  452),  für  'Schiff*  ai. 
näu8,  gr.  Vau«;  (S.  454).  Zwischen  m.  und  f.  schwanken:  av. 
zyä  Winter  m. ,  gr.  ^icov  Schnee  f.,  hiems  Winter  f.;  ai. 
räi  Besitz,  Habe,  Gut,  Kostbarkeit  m.  und  f.,  lat.  res  f.  Von 
besonderem  Interesse  ist  das  Wort  für  'Himmer  und  'Tag*  (S.  451). 
Im  Altindischen  ist  es  in  der  Bedeutung  'Tag',  in  welcher  es 
ganz  überwiegend  in  Flur,  belegt  ist,  stets  m.,  in  der  Bedeu- 
tung 'Himmer  m.  und  f.  (vgl.  die  Nachweise  bei  Grassmann  unter 
div).  Dass  div  Himmel  sein  f.  von  dem  Wort  für  ^^idep^thivi  be- 
zogen habe,  mit  dem  es  gewohnheitsmässig  verbunden  wird  — 
diese  Ansicht  J.  Schmidt's  (Pluralb.  207)  muss  demjenigen  beson- 
ders wahrscheinlich  erscheinen,  der  die  Stellen  im  RV.,  wo  das 
f.  erscheint,  an  sich  vorübergehen  lässt.  Unabhängig  von  die- 
der  indischen  Geschlechtsveränderung  waren  die  Schicksale 
von  dies,  welches  ja  nur  Tag  bedeutet.  Das  alt- überlieferte 
Geschlecht  ist  m.  Dagegen  hat  sich  der  Gebrauch  ausgebil- 
det, dass  dies  da,  wo  es  einen  bestimmten  Tag,  wie  den  zu 
einer  Gerichtsverhandlung  oder  zu  einem  andern  Geschäft  fest- 
gesetzten, bezeichnet,  f.  ist  (vgl.  die  Belege  bei  Neue  I^,  638  ff.), 
also  kurz  gesagt:  dies  als  Datum  ist  f.  Wenn  man  überlegt, 
dass  in  ältester  Zeit  nach  Nächten  gezählt  würde,  so  darf  man 
wohl  diesen  Geschlechtswandel  aus  dem  weiblichen  Geschlecht 
von  nox  ableiten.  Dieses  ist  stets  f.,  die  Vermuthung  von  J. 
Schmidt,  Fluralb.  254,  dass  das  f.  in  der  Urzeit  aus  dem  n. 
entstanden  sei,  leuchtet  mir  nicht  ein. 

Neutrum  war  vielleicht  das  Wort  für  'Herz'  (S.  450),  Neu- 
trum oder  Maskulinum  das  für  'Salz*  (vgl.  dazu  J.  Schmidt  S.  182). 
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m. 

Mehrgeschleohtigkeit. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Probleme  der  Mehrgeschlecht- 
lichkeit.  Dasselbe  ist  im  Vorhergehenden  bereits  mehrmals  ge- 
streift worden.  So  ist  z.  B.  in  §  9  gezeigt  worden,  wie  im 
Litauischen  Wörter  entstehen  konnten,  welche  zugleich  m. 
und  f.  sind.  Sodann  ist  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass 
die  von  §  25  an  behandelten  Stämme  zum  theil  mit  schwan- 
kendem Geschlecht  in  die  Einzelsprachen  eingetreten  sind. 
Hiervon  soll  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  gesprochen  werden. 
Auch  nach  einer  andern  Seite  hin  ist  noch  eine  Einschränkung 
zu  machen.  J.  Schmidt,  Pluralb.  21  fuhrt  eine  Reihe  von  Wör- 
tern auf,  welche  (wie  er  sich  im  Index  ausdrückt)  zwischen 
Neutrum  und  Femininum  wechseln.  Es  sind  gemeint  Wörter 
wie  aL  tänam  und  täna  Nachkommenschaft,  ai.  hhräträ  Bruder- 
schaft und  gr.  cppatpa  u.  s.  w.,  welche  mit  zur  Erhärtung  der 
These  dienen  sollen,  dass  das  Neutrum  plur.  eigentlich  ein 
kollektivisches  Femininum  sing.  sei.  Streng  genommen  han- 
delt es  sich  aber  hier  doch  nicht  um  dieselben  Stämme,  viel- 
mehr um  Bildungen  mit  o  (z.  B.  tänam)  und  a  (z.  B.  idnä)^ 
welche  sich  nach  des  Verfassers  Meinung  zu  einem  Deklina- 
tionsparadigma vereinigt  haben.  Ich  würde  sie  hier  nur  zu 
behandeln  haben,  wenn  in  der  That  in  einer  unserer  Sprachen 
die  Genusverschiedenheiten  derartig  hervorträten,  dass  zu  einem 
neutralen  Singular  ein  femininisch  gebrauchter  Plural  gehörte, 
was  nicht  der  Fall  ist. 

Demnach  bleiben  für  die  folgenden  §§  nur  die  doppel- 
geschlechtlichen o-Stämme  übrig.  Ich  spreche  zunächst  von 
denjenigen  Wörtern,  bei  denen  die  verschiedenen  Genera  sich 
auf  die  verschiedenen  Numeri  vertheilen,  dann  von  denjeni- 
gen, bei  welchen  eine  Verschiedenheit  nach  dem  Numerus 
nicht  zu  beobachten  ist. 

§32.  Maskulinischer  Singular  und  neutraler  Plu- 
ral im  Arischen.  Erscheinungen  im  Altindischen  (Avesti- 
schen),  Griechischen,  Lateinischen,  vielleicht  auch  Slavischen, 
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führen  za  der  Annahme,  dass  in  dei  Ursprache  bei  einigen 
o-Stämmen  neben  maskulinischem  Singnlaris  ein  neutraler  Plu- 
ralis  lag.  Dahin  gehören  ans  dem  Altindischen  folgende 
Fälle:  t^rd  Feind  ist  im  RY.  im  Sing,  m.,  im  Plnr.  n. ;  tära 
Schweifhaar,  Haarsieb,  nur  im  RY.,  eine  Stelle  erweist  fiir 
den  Sing,  m.,  von  den  übrigen  fordert  keine  n.,  im  Plur. 
erscheint  neben  tärän  das  neutrale  täräni.  Das  letztere  heisst 
stets  'Haarsieb'  (ist  also  kollektiv  gebraucht},  värän  muss  man 
an  einer  Stelle  durch  'Schweifhaar,  Schweif  übersetzen,  an 
den  beiden  anderen  kann  es  auch  durch  'SLaar'  übersetzt  wer- 
den, wenn  es  auch  sachlich  soviel  ist,  wie  'EEaarsieb';  ccJerd 
Rad  ist  im  RV.  im  Plur.  (soweit  die  Formen  überhanpt  eine 
Entscheidung  zulassen)  n.,  im  Du.  und  Sing,  gelegentlich  auch 
m.,  so  dass  die  Yermuthung  nicht  fem  liegt,  das  n.  habe  im  Plur. 
seinen  Anfang  genommen  fvgl.  zk  xoxXa  neben  ö  xoxXo;) ;  vrajä 
Hürde  ist  durch  trajä  (Dual)  und  vrajän  als  m.  sicher  gesteUt, 
einmal  erscheint  im  RV.  das  neutrale  vrajä.  Von  nakhd  Nagel 
ist  im  RV.  das  Geschlecht  nicht  zu  bestimmen,  im  AV.  erscheint 
m.  in  TS.  n.,  an  beiden  Stellen  pluralisch. 

Im  Av estischen  zeigt  sich  der  Nom.  plur.  der  o-Stämme 
doppelt  gebildet.  Es  findet  sich  nämlich  neben  dem  Ausgang 
äf9hö,  wie  er  nach  dem  indischen  äsas  zu  erwarten  war  (a 
gleich  ai.  äs  ist  ganz  selten)  auch  a  oder  im  Grathadialekt 
ä.  Dieses  ä  sieht  Bopp  als  den  neutralen  Ausgang  an,  der 
auf  die  m.  übertragen  sei.  Er  sagt  darüber  Vgl.  Gr.*,  265  : 
'Es  beruht  aber  die  Ersetzung  des  Plural-Mask.  durch  Neutra 
auf  einem  tiefen  Sprachgefühl,  denn  in  der  Mehrheit  tritt  Ge- 
schlecht und  Persönlichkeit  offenbar  sehr  in  den  Hintergrund. 
Die  Persönlichkeit  des  Einzelnen  geht  unter  in  der  abstrakten 
endlosen  toten  Vielheit,  und  wir  können  insofern  das  Zend  für 
seine  Geschlechtsscheu  im  Plural  nur  rühmen,'  Dieser  An- 
sicht schliesst  sich  nebst  anderen  J.  Schmidt,  Pluralb.  8  an, 
indem  er  ausführt,  dass  die  Pluralendung  sich  zu  so  allgemei- 
ner Anwendung  darum  habe  erheben  können,  weil  in  einer 
Reihe  von  Wörtern,  die  sich  ihrer  Bedeutung  nach  dafür  eig- 
neten,   maskulinische    und   neutrale    Plurale    neben    einander 
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lagen.  Osthoff  dagegen  (s.  Brugmann  2,  681)  sieht  in  den  For- 
men auf  a  ursprüngliche  Duale.  Ein  Beweis  für  die  eine  oder 
die  andere  Ansicht  ist  leider  nicht  möglich,  weil  die  Wörter,  von 
denen  die  Bewegung  ausgegangen  sein  muss,  sich  nicht  mehr 
nachweisen  lassen. 

§  33.  Desgleichen  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen. Viel  deutlicher  als  im  Arischen  liegen  die  Dinge  im 
Griechischen.  Ich  bediene  mich  der  Woite  WackernageFs 
KZ.  30,  297:  '^Bei  Homer  zu  xeXeu&o;  häufiger  xiXeo&a  als 
xiXeo&oi,  zu  fjL'yjpd«;  [X7]po(  und  fi^pa,  zu  xuxXo;  xuxXoi  und  xuxXa 
[vgl.  cakrd].  Ebenso  würde  der  Singular  von  vwta,  wenn  er  im 
Nominativ,  der  von  Spojia,  wenn  er  überhaupt  belegt  wäre,  mas- 
kuline Form  haben,  wenn  wir  anders  den  sichern  Gebrauch  der 
nachfolgenden  Zeit  zum  Massstab  nehmen  dürfen.  Ja  sogar  wird 
trota  dem  su^pe^  Ipetfidv  der  Odyssee,  das  erst  nach  Homer 
sicher  belegte,  aber  mit  lateinisch  remus  zusammenstimmende 
ip£t^<^^  als  die  eigentliche  Singularform  des  häufigen  ipsTfidi 
bei  Homer  und  Euripides  gelten  müssen.  —  Nach  Homer 
kommt  besonders  im  dichterischen  Gebrauch  manches  hinzu, 
Tdcprapa  zum  homerischen  TapTapO(;  bei  Hesiod,  Seafxa  statt 
O8a(io(  zuerst  im  Hermeshymmus,  alta  und  Oeofia  seit  Sopho- 
kles, Xiyya  bei  Euripides,  8i<ppa  und  xpajfijXa  bei  Kallimachus, 
öaxTuXa,  Oüpaa,  iriitXa,  offißXa,  xapad  bei  verschiedenen  Spät- 
lingen. —  Der  Bedeutungsunterschied  ist  in  jtr^pa  deutlich 
wahrnehmbar:  dasselbe,  was  stückweise  abgeschnitten  durch 
p.7)poi  bezeichnet  wird,  heisst  als  verbrannte  Masse  fx^pa  (vgl. 
loci  :  locä).  Es  drückt  eben  der  neutrale  Plural  mehr  die 
Masse  als  die  Vielheit  aus,  daher  das  singularische  Verb.  Vom 
singularischen  Maskulin  (oder  Feminin]  unterscheidet  er  sich 
daher  oft  nur,  dass  er  den  Gedanken  an  weite  Ausdehnung 
nahe  legt:  Spüfta,  T^ptapa,  vÄta,  ^paLyr^Xa,  Die  Form  [xr^pa  ist 
auch  durch  den  Accentwechsel  lehrreich.  Wenn  wir  uns  an 
die  Accentunterschiede  zwischen  den  Mask.  auf  skr.  -aSj  -man 
und  den  gleich  auslautenden  Neutris  oder  an  den  Gegensatz  von 
paiüs  undpäiu  erinnern,  werden  wir  muthmassen,  dass  ursprüng- 
lich durchweg  solcher  neutrale  Plural  den  Accent  zurückwarf*. 
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Im  Lateinischen  findet  sich  zu  locus  dei  Pluial  loca 
und  loci  imd  ebenso  bei  jocus^  clivus,  culletis  Ledeisack, 
/usus  Spindel  und  einigen  andern  (Neue  1^,  541).  Freilich 
liegt  die  Sache  insofern  anders  als  im  Griechischen,  als  auch 
neben  neutralen  Singularen  maskulinische  Plurale  vorkommen, 
z.  B.  neben  frenum  frentj  neben  rastrum  rastrt.  J.  Schmidt, 
Pluralb.  6  Anm.  hält  diese  Formen  für  alte  Duale,  was  mög- 
lich ist.  Jedenfalls  dürfte  die  Übereinstimmung  mit  dem  Grie- 
chischen zeigen,  dass  die  Erscheinung,  wie  sie  in  locus  loca 
vorli^,  die  ältere  ist. 

§  34.  Desgleichen  im  Slayischen.  Auch  im  Slavi- 
sehen  finden  sich  Flurale  auf  a  neben  Singularen  von  mas- 
kulinischen o-Stämmen,  imd  zwar  im  Russischen,  Kleinrussi- 
schen, Cechischen,  Polnischen,  Neuslovenischen,  vgl.  Miklosich 
4,  24;  32  290 ff.  (russisch),  253  (kleinrussisch) ,  292  (cechisch, 
neuslovenisch),  410  (polnisch).  Über  das  Russische  s.  noch 
Vetter,  Zur  Geschichte  der  nominalen  Deklination  im  Russi- 
schen S.  28,  über  das  Polnische  Baudouin  de  Courtenay  in 
Kuhn  und  Schleicher's  Beiträgen  6,40 — 43,  und  im  allgemeinen 
J.  Schmidt,  Pluralb.  18  Anm.  Im  Altkirchenslavischen  li^en 
diese  Plurale  nicht  vor.  Am  häufigsten  sind  sie  im  Russischen, 
über  das  ich  hier  allein  handle.  Man  hat  unter  diesen  russi- 
schen Pluralen  zunächst  eine  Schicht  auszusondern,  welche 
sicher  nicht  indogermanischen  Ursprungs  ist,  nämlich  die  Plurale 
auf  ya.  Unter  diesen  erwähne  ich  zunächst  eine  Anzahl  von 
Pluralen  zu  Dingwörtern,  so  brusü  brüstja  Balken,  klinü  klimja 
Keil,  kölosü  kolösy'a  Ähre,  kolü  hoUja  Stange,  listu  Blatt  lisüja 
Laub  (dagegen  lisiy  Blätter  Papier),  k&menu  Stein,  kamemjct 
koU.  (dagegen  kdmni  einzelne  Steine] .  Es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  diese  Formen  in  der  That  von  anfang  an  Plurale 
sind,  aber  nicht  zu  maskuUnischen  Singularen,  sondern  xu 
neutralen  Kollektivis  auf  tje  (vgl.  J.  Schmidt  28).  Eine  zweite 
Gruppe  von  Pluralen  auf  %ja  bilden  die  Plurale  zu  Per- 
sonenbezeichnungen wie  hratü  Irätija  Bruder,  diveru  detertji 
Schwager,  synü  synovyd  Sohn,  zjaü  zjatevijä  Schwiegersohn, 
kumü  kumovijd  Gevatter,  drugu  druzija  Freund,   muzü  ntuHjä 
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(dieses  in  der  Bedeutung  Ehemänner,  wählend  müzi  Männer 
heisst),  in/azi  knjaztjd  Fürst.  Unter  diesen  Formen  ist  eine, 
welche  schon  in  der  aksl.  Zeit  als  Plural  fungierte,  näm- 
lich brafya  (vgl.  §  54),  welche  wohl  der  Ausgangspunkt  der 
ganzen  Bildung  ist.  Dass  nun  aksl.  bratrtja  ein  singularisches 
femininisches  KoUektivum  ist  und  eigentlich  'Bruderschaft' 
bedeutet,  ist  längst  erkannt  worden.  Diesen  Pluralen  wie 
hraäja  schliessen  sich  ihrer  Art  nach  unmittelbar  an  gewisse 
Plurale  von  Personenbezeichnungen,  welche  auf  a  ausgehen, 
nämlich  gospodä  eig.  Herrschaft  zu  gospodinü  Herr,  Tatar a  zu 
Tatdrinü  der  Tartare,  bojära  zu  bojdrinü  der  Bojare  u.  ähnl. 
Dazu  auch  einige  Fremdwörter  wie  kucerd  zu  küceru^  doktord 
zu  doAtarü,  professord  zu  pro/essorü.  Eine  weitere  Schicht 
imifasst  solche  Formen,  welche  eigentlich  alte  Duale  sind,  so: 
glasu  glasd  Auge,  rogü  rogd  Hörn,  rukdvü  rukavd  Ärmel,  bokü 
hokd  Seite,  böregü  beregd  Ufer,  zemovü  zemovd  Mühlstein. 
Endlich  bleibt  eine  Anzahl  übrig,  bei  denen  es  fraglich  ist, 
wie  sie  aufzufassen  seien.  Dahin  gehören:  östrovü  ostrovd 
Insel,  pögrebü  pogrebd  Keller,  görodü  gorodd  Stadt,  It^ü  lugd 
Wiese,  lesü  lesd  Wald,  gölosu  golosd  Stimme,  vecerü  vecerd 
Abend,  mSchü  mechd  Fell  (aber  mechi  Blasebalg).  Es  könnte 
sein,  dass  diese  Plurale  sich  an  die  alten  Duale  angelehnt 
hätten,  was  ja  im  Slavischen  nichts  verwunderliches  haben 
würde,  wo  auch  neben  den  Wörtern  für  drei  und  vier  die 
Dualform  auftritt;  aber  bei  allen  ist  das  doch  nicht  wahr- 
scheinlich. Bei  mechü  wenigstens  wird  mechd  nicht  ein  alter 
Dual  sein,  da,  wie  Vetter  richtig  bemerkt,  es  dann  vielmehr 
die  Bedeutung  von  mechi  haben  müsste.  So  steckt  denn  in 
diesem  Worte  und  einigen  andern  wahrscheinlich  (wie  auch 
schon  Miklosich  angenommen  hatte)  der  Typus  locus  loca.  — 
Übrigens  ist  diese  aus  so  verschiedenen  Anregungen  erwachsene 
Pluralbildung  auf  a  im  Russischen  im  Fortschreiten  begriffen 
(vgl.  Vetter  S.  28).  Doch  hat  sie  ihre  Grenze  im  Accent.  Der 
Plural  auf  d  kann  bei  einsilbigen  Maskulinis  nur  angewendet 
werden,  wo  der  Gen.  sing,  auf  a  nicht  den  Accent  trägt. 
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§  35.  Zweifelhafte  ähnliche  Fälle.  Somit  ist  wahr- 
scheinlich, dass  schon  in  der  Ursprache  zu  einigen  majBku- 
linischen  Singular en  der  o- Deklination  neutrale  PluraJe  ge- 
bildet werden  konnten,  welche,  wie  es  scheint,  kollektiven 
Sinn  gehabt  haben.  Es  fragt  sich,  ob  auch  noch  andere  Fälle 
vorliegen,  in  denen  die  Numeri  desselben  Wortes  verschiedenes 
Geschlecht  haben.  J.  Schmidt,  Pluralb.  29  macht  auf  ai.  var4d 
Begen  aufinerksam,  das  in  älterer  Zeit  im  Sing,  nur  n.,  dann 
m.  ist,  im  Plur.  f.  in  der  Bedeutung  'Regenzeit*.  Dazu  fügt 
er  analoge  Fälle  aus  dem  Avesta  imd  dem  Lateinischen.  Er 
nimmt  an,  dass  var^ä  —  um  bei  diesem  Beispiel  stehen  zu 
bleiben  —  als  kollektiver  Plural  zu  var^dm  fungiert  und  eben, 
weil  die  pluralische  Bedeutung  stark  empfunden  sei,  auch  noch 
ein  Plural  -s  erhalten  habe.  Ich  möchte  darüber,  ob  hier  wirk- 
lich ein  in  die  Urzeit  reichender  Typus  vorliegt,  nicht  ent- 
scheiden, weil  ich  mir  über  die  Tragweite  der  avestischen  Er- 
scheinungen kein  rechtes  Urtheil  zutraue. 

Was  sonst  von  ähnlichen  Erscheinungen  vorliegt,  dürfte 
in  den  Einzelsprachen  entstanden  sein,  so  die  lateinischen 
Plurale  wie  frent  (s.  oben  S.  126),  und  die  russischen  nach 
maskulinischer  Art  gebildeten  Plurale  neutraler  o- Stämme  bei 
Miklosich  3 2,  294,  über  deren  Geschichte  im  einzelnen  wir 
noch  nicht  recht  aufgeklärt  sind. 

§  36.  Doppelgeschlechtigkeit,  verbunden  mit  Be- 
deutungsverschiedenheit. J.  Schmidt,  Pluralb.  225  führt 
als  Belege  für  'KoUektiva,  welche  sich  durch  das  Geschlecht 
von  der  Bezeichnung  des  einzelnen  Wesens  oder  Stückes  unter- 
scheiden* an :  ai.  kakäm,  väyasäm  Krähenschwarm  :  käkaSj  väyasds 
Krähe,  av.  mereyem  Gevögel  vd.  5,  1  gegen  mereyö  Vogel  nach 
Spiegel,  Gr.  S.  HO),  lat.  t?aKwm  Verschanzung  gegenüber  valltds 
einzelner  Schanzpfahl.  Gegen  das  lateinische  Beispiel  ist  nichts 
einzuwenden,  hinsichtlich  der  arischen  aber  bestehen  gewich- 
tige Bedenken.  Die  indischen,  in  der  Literatur  nicht  bellten 
Wörter,  welche  Schmidt  anführt,  stammen  aus  dem  Scholion 
zu  Pänini  4,  2,  37.  Dort  aber  ist  von  Vriddhi-Bildungen  die 
Rede,   wie   das  weitere   Beispiel  bükam  zu  bakas  Reiher  und 
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Ihäikiam  zu  bhikfä  (Scholion  zu  38)  zeigt.  Es  handelt  sich 
also  nicht  um  Wörter,  welche  nur  dem  Geschlecht  nach  ver- 
schieden sind.  Das  ay.  mereyem  kommt  allerdings  vd.  5,  I  als 
Nominativ  vor,  der  sonst  mereyo  heisst:  na  tap  parairipy^iti 
aca  jqfnavO  raonqm\  a  tap  mereyem  tizvazait^  haca  bareinavö 
gairinqm  ava  jqfnavo  raonqm,  upa  tqm  kehrpem  framiharaiti 
yqm  iristah^,  was  Geldner  KZ.  25,  199  übersetzt:  ^Es  stirbt  ein 
Mensch  in  den  Thalgründen;  nun  fliegt  ein  Vogel  aus  von 
der  Höhe  des  Gebirges  hinab  in  die  Thalgründe  und  frisst  von 
dem  Leichnam  des  toten  Menschen^.  Dann  heisst  es  weiter 
von  dem  mereyem:  upa  tqm  vanqm  vazaite  er  fliegt  auf  den 
Baum.  Gewiss  könnte  man  in  diesen  Stellen  mereyem  durch 
'Vogelschar'  übersetzen,  aber  gleich  darauf  heisst  es:  tqm  vanqm 
ä^iti  yqm  hö  mereyö  .  .  er  kommt  zu  dem  Baume,  auf  welchem 
der  Vogel  (gesessen  hat,  wie  Geldner  ergänzt).  Daraus  folgt 
jedenfalls,  dass  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  mereyem 
und  mereyo  im  Sprachgefühl  nicht  bestand.  Vielleicht  lässt 
sich  hier  ai.  miträ,  av.  mipra  anführen.  Ai.  miträ  ist  im  RV. 
in  der  Bedeutung  'Freund'  stets  m.,  in  der  Bedeutung  'Freund- 
schaft' n.  Von  AV.  an  aber  heisst  miträm  auch  'Freund'  imd 
diese  Form  hat  in  der  alten  Prosa,  so  viel  ich  sehe,  das  m.  gänz- 
lich verdrängt.  Es  heisst  dort  also  z.  B.  viivasya  ha  väi  mitram 
vihämitra  äsa  V.  war  der  Freund  von  Jedermann  AB.  6,  20,  3. 
Im  Avesta  ist  das  Wort  auch  da  m.,  wo  es  im  Ai.  n.  ist;  so 
erscheint  z.  B.  mipra  'Vertrag'  als  Maskulinum  yt.  10,  2.  Wie 
sich  das  Wort  in  der  arischen  Urzeit  verhalten  hat,  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Ausser  mitrd  habe  ich  noch 
notiert,  dass  pätra  'Trinkgefäss'  Neutrum  ist  (vgl.  poculum),  aber 
in  der  Bedeutung '  ein  bestimmtes  Hohlmass'  vom  AV.  an  Masku- 
linum. Im  Griechischen  könnte  bei  Sveipo;  der  Traumgott,  bei 
ovsipov  das  Traumbild  vorschweben. 

§  37.  Doppelgeschlechtigkeit  ohne  Bedeutungs- 
verschiedenheit. Wie  man  sieht,  giebt  es  für  das  Vor- 
kommen mehrfachen  Geschlechts  bei  mehrfacher  Bedeutung 
kaum  sichere  Belege.  Dagegen  giebt  es,  namentlich  im  Alt- 
indischen und  Lateinischen,  eine  Menge  von  Wörtern,  welche 

Delbrück,  Vergl  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  9 
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sowohl  m.  als  n.  sind,   ohne  dass  ein  Unterschied  der  Bedeu- 
tung hervorträte. 

Im  Altindischen  ist  das  Maskulinum  aus  älterer,  das 
Neutrum  aus  jüngerer  Zeit  bel^t,  z.  B.  bei  folgenden  Wörtern: 
äkaid  freier  Raum  ist  vedisch  nur  m.,  klassisch  nur  n. ;  kdvan- 
dha  Tonne  ist  im  RY.  m.,  im  AY.  einmal  n.;  gfhd  Haus  ist 
in  der  älteren  Sprache  stets  m.,  in  der  späteren  nur  im  Flur. 
m.;  sonst  n.;  dvipä  Insel  ist  in  älterer  Zeit  m.,  in  Kathäs. 
erscheint  das  n.;  dhvajä  Feldzeichen  ist  m.,  es  erscheint  ein- 
mal im  Epos  als  n.;  nida  Nest  finde  ich  in  der  älteren 
Sprache  als  m.  (in  RY.  und  AY.  lassen  die  Formen  keine  Ent- 
scheidung zu),  im  Epos  erscheint  n.;  rar^  Kampf  ist  m.,  das 
n.  aus  dem  Epos  belegt;  väjra  Donnerkeil  findet  sich  in 
der  älteren  Sprache  nur  als  m.,  also  gehört  das  n.,  was  Böht- 
lingk-Roth  auch  angeben,  wohl  der  späteren  Sprache  an.  Ebenso 
steht  es  mit  ialyä  Spitze  des  Pfeiles,  und  ni^kd  Halsschmuck 
—  Folgende  Wörter  erscheinen  älter  als  n.,  jünger  als  m.: 
tirthä  Badeplatz  ist  m.  nur  ausnahmsweise  im  Epos;  mala 
Schmutz  ist  in  der  späteren  Sprache  auch  m.;  ebenso  yütha 
Heerde;  rä^trd  Reich  ist  einmal  im  Mhbh.  als  m.  belegt; 
lp9ga  Hörn  ist  später  einmal  als  m.  belegt.  Hierzu  kommt 
noch  eine  Anzahl  von  Wörtern  der  älteren  Sprache  (aus  accen- 
tuierten  Texten) ,  welche  nach  Böhtlingk-Roth  zweigeschlechtig 
sind,  ohne  dajBS  ich  ermitteln  kann,  auf  welche  Stellen  der 
Literatur  diese  Behauptung  gegründet  ist.  Es  sind  die  fol- 
genden :  ödand  Mus,  kc^d  Messing,  kaktida  Gipfel,  kända  und 
kändd  Abschnitt,  Stück,  gtäma  Strauch,  gömdya  Kuhmist,  ca^äla 
Knauf  des  Opferpfeilers,  pärd  jenseitiges  Ufer,  pärivd  Rippen- 
gegend, püccAa  Schwanz,  mdfjuiala  Scheibe,  müsala  Mörser- 
kolben,  yupd  Joch  (vgl.  Co^o;  und  C^^ov),  Sdkala  Span,  iüla 
Bratspiess.  Zu  diesen  aus  älterer  Zeit  belegten  Wörtern  füge 
ich  ein  Yerzeichnis  jüngerer,  welche  nach  Böhtlingk-Roth 
ebenfalls  m.  und  n.  sind  (es  dürften  darunter  manche  Fremd- 
wörter sein) :  äirama  Einsiedelei,  kapafa  Betrug,  kamala  Blüthe 
von  Nelumbium,  ka^äya  ausgekochter  Saft,  kantära  Wildnis, 
kar^apana  eine  bestimmte  Münze,  kutapa  Decke  von  Ziegenhaar, 
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küfa  Haufe,  krakaca  Säge^  khaf^da  Stück,  gändtva  Aijuna's 
Bogen,  candana  Sandelbaum,  Sandelholz,  carana  Fuss,  cürna 
Mehl,  tömara  Spiess,  detia  Körper  (n.  nur  einmal  belegt),  po- 
taha  Trommel  (n.  ausnahmsweise),  padma  die  am  Abend  sich 
schliessende  Blüthe  von  Nelumbium,  pallava  Spross,  pifaka  Korb, 
pufa  Tasche,  bimba  Scheibe  der  Sonne  oder  des  Mondes,  bhü- 
4ana  Schmuck  (m.  ausnahmsweise),  mostet  Kopf,  mäna  Mei- 
nung, Ansehen  (n.  ausnahmsweise  in  der  letzten  Bedeutung), 
mödaka  kleines  rundes  Konfekt,  yü^a  Fleischbrühe,  vapra  Auf- 
wurf von  Erde,  valaya  Armband,  valkala  Bast,  vitäna  Aus- 
breitung, vimäna  Wagen  der  Götter,  vrana  Wunde  (n.  aus- 
nahmsweise), lakata  Wagen  (m.  selten),  larüva  flache  irdene 
Schüssel,  Sahara  Bergspitze,  saraka  Napf,  säindhava  Steinsalz, 
hala  Pflug. 

Ebenso  giebt  es  im  Lateinischen  eine  Reihe  von  Wör- 
tern (vgl.  Neue  1^,  125),  welche  neben  dem  neutralen  auch 
das  männliche  Geschlecht  haben,  z.  B.  steht  neben  aevum  auch 
aevuSj  neben  baculum  baculuSj  neben  caelum  caeluSj  neben  cal- 
lum  calluSj  neben  collum  collusy  neben  dorsum  dorsus.  Anderer- 
seits steht  neben  caseus  auch  caseum,  neben  clipeus  auch  cli- 
peum,  neben  balteus  auch  balteum.  Manchmal  weiss  man  nicht 
sicher,  welches  Geschlecht  man  als  das  herrschende  bezeichnen 
soll,  so  heißmtu.  Dass  das  herrschende  Geschlecht  auch  das 
ältere  sei,  lässt  sich  natürlich  nicht  behaupten. 

§  38.  Zur  Erklärung.  Für  die  Erklärung  der  Thatsache, 
dass  manche  Wörter  mehrfaches  Geschlecht  haben,  ist  ein  Ge- 
sichtspunkt von  Wichtigkeit,  den  J.  Schmidt  in  seinem  öfter 
angeführten  Buche  hervorgehoben  hat.  Es  kann  sehr  wohl 
sein,  dass  ein  Wort  von  Anfang  an  im  Singular  maskulinisch, 
im  Plural  aber  neutral  war,  und  dass  dann,  als  die  Bedeutungs- 
verschiedenheit, die  sich  in  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts 
ausdrückt,  dem  Sprachgefühl  abhanden  gekommen  war,  das 
Neutrum  von  dem  Plural  auch  auf  den  Singular  überging  iind 
schliesslich  auch  das  Maskuliilum  in  den  Plural  rückte.  Eine 
andere  Quelle  der  Vielgeschlechtigkeit  liegt  in  der  Thatsache, 
dass  die  Wörter  vielfach    (oft  aus  uns  unbekannten  Gründen) 

9* 
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ihr  Geschlecht  verändern.  Solchen  Wörtern  kann  es  znstossen, 
dass  sie  neben  dem  neuen  auch  ihr  altes  Geschlecht  behalten, 
was  namentlich  dann  geschehen  wird,  wenn  durch  die  Ent- 
wickelung  der  Bedeutung  aus  einem  Worte  sozusagen  zwei 
Wörter  werden.  Einen  unendlichen  Stoff  bietet  uns  für  alle 
diese  Fragen  das  Deutsche ,  wobei  noch  zu  erwägen  ist,  dass 
die  Schriftsprache  durch  Entlehnung  aus  den  Dialekten  Mehr- 
geschlechtigkeit  herbeiführen  kann,  die  sich  in  Norddeutsch- 
land  an  Wörtern  wie  Sand,  Lohn  u.  a.  beobachten  lässt  Wer 
einmal  von  der  Vertheilung  selbständig  gewordener  Bedeutungen 
auf  verschiedene  Formen  handeln  wird,  wird  diese  Erschei- 
nungen zu  berücksichtigen  haben. 


Zusammenfassung  (vgl.  Paul,  Prinzipien^,  219ff.): 
Wir  haben  in  diesem  Kapitel  gefunden,  dass  Bedeutungs- 
gruppen sich  für  die  Urzeit  kaum  aufstellen  lassen.  An  Form- 
gruppen  waren  sicher  vorhanden  die  Feminina  auf  ä  und  je, 
und  die  Maskulina  und  Neutra  auf  o.  Hinsichtlich  der  übrigen 
Stämme  schien  uns  wahrscheinlich,  dass  sie  einst  nur  den  Unter- 
schied zwischen  'geschlechtig*  und  'ungeschlechtig*  gekannt 
haben.  Doch  war  auf  viele  der  dahin  gehörigen  Wörter  schon 
in  der  Ursprache  die  Unterscheidung  zwischen  'männlich'  und 
'weiblich*  übertragen  worden.  An  diesem  in  die  Einzelsprachen 
überlieferten  Zustande  nun  ist  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei 
verändert  worden.  Viele  Wörter  haben  ihre  Bedeutung  ver- 
ändert, insbesondere  konkretisiert  (ein  Vorgang,  wie  wir  ihn 
z.  B.  bei  dem  deutschen  die  W<iche  empfinden)  und  danach 
auch  ihr  Geschlecht.  Das  ist  in  grossem  Massstabe  z.  B.  bei 
den  feminischen  ö-Stämmen  geschehen.  Sodann  lässt  sich  be- 
obachten, dass  ein  Wort  ein  anderes,  das  mit  ihm  irgendwie 
innerlich  assoziiert  ist,  anzieht  und  ihm  sein  Geschlecht  mit- 
theilt (wie  wenn  wir  z.  B.  die  demi  monde  sagen  nach  die  Welt) . 
Derartiges  ist  uns  oben  z.  B.  begegnet  bei  oT}jlo(;,  das  sich  nach  b8o<; 
gerichtet  hat  (§  23),  bei  dies  das  von  nox,  bei  p'gthivi  das  von 
dyätis  sein  Geschlecht  empfangen  hat  (S.  122).  So  können 
sich  gewisse  Bedeutungsgruppen  ausbilden,  welche  einheitliches 
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Geschlecht  zeigen.  Auf  diese  Weise  können,  wie  man  sieht, 
überlieferte  Formgruppen  gelockert  und  gesprengt  werden. 
Am  wirksamsten  sind  diese  umgestaltenden  Kräfte  natürlich 
in  denjenigen  Sprachen  geworden,  in  welchen,  wie  im  Germa- 
nischen, die  alten  Kasusausgänge^  die  Träger  der  Geschlechts- 
empfindung, am  meisten  zerstört  worden  sind.  Doch  haben 
sich  andererseits  gerade  auch  in  solchen  Sprachen  wieder  neue 
Formgruppen  gebildet,  wie  denn  z.  B.  im  neueren  Deutsch  die 
Feminina  mit  dem  Ausgang  e  manche  alte  Maskulina  in  ihren 
Kj-eis  gezogen  haben  (vgl.  Brugmann,  ICZ.  24,  47),  worauf  an 
dieser  Stelle  nicht  näher  einzugehen  ist.  Bei  manchen  Wör- 
tern war,  wie  wir  §  32  ff.  gesehen  haben,  vermuthlich  das 
Geschlecht  nach  den  Numeri  verschieden.  Infolge  der  in 
solchen  Wörtern  eintretenden  Ausgleichung,  und  namentlich 
auch  infolge  des  Geschlechtswechsels  hat  sich  bei  einer  Reihe 
von  Wörtern  der  Zustand  der  Mehrgeschlechtigkeit  eingestellt, 
zu  dessen  Erklärung  §  38  einige  Andeutungen  gegeben  wor- 
den sind. 


Kapitel  11.    Die  Numeri  des  SubstontivaiDS. 

I. 

Der  Dualis. 

§32.  Allgemeines.  Der  Dual  wird  gebraucht,  um  die 
Einheit  zweier  durch  Natur  oder  Geschichte  zusammengehöriger 
Wesen  zu  bezeichnen,  also  da  wo  wir  unser  beide  anwenden 
können,  z.  B.  qsau  Äjim  die  beiden  Schultern,  cimu  ittttü) 
die  beiden  Pferde,  welche  als  Wagengespann  zusammengehören, 
(ikvinäu  die  beiden  als  ein  Paar  gedachten  Götter,  t«>  Oeo). 
In  einem  Gegensatz  dazu  steht  die  Zahl  zwei,  welche  aus 
der  mit  eins  bannenden  Zahlenreihe  herausgehoben  wird. 
Es  lässt  sich  also  auf  das  Indogermanische  anwenden,  waB 
G.  Hermann  mit  bezug  auf  das  Griechische  so  formuliert  hat: 
solo  duali  non  addito  8uu>  non  uti  Graecos  nisi  quum  ipsa 
rei  ratio   dualem  quodammodo  poscat  ut  in  oaoe,    yy-fh    Itzt^u} 
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vocabulis;  atque  Tinru>  quidem  sine  8uu>  esse  equoium  par,  currui 
adjunctum ,  duos  veio  equos  a  grege  quodam  libeie  vagantes 
esse  8üü)  iitiro).  (Man  möchte  unter  diesen  Umständen  für  wahr- 
scheinlich halten,  dass  zwei  ursprünglich  mit  dem  Plural  ver- 
bunden worden  sei.  Doch  finde  ich  dafür  in  der  XJberlieferung 
keinen  Anhalt,  i}  Es  ist  ja  auch  natürlich,  dass  sich  neben  ztcei 
früh  der  Dual  einstellte,  weil  die  zu  der  dualischen  Einheit 
verbundenen  Dinge  eben  der  Zahl  nach  zwei  sind).  Man  kann 
diesen  Dual  als  den  natürlichen  oder  primären  bezeichnen. 
Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  sekundären  Duale,  nämlich 
diejenigen,  welche  erst  möglich  werden,  nachdem  bereits  ein 
Dual  oder  eine  Zweizahl  in  der  Kede  vorgekommen  sind.  Dahin 
gehört  der  anaphorische  Dual,  welcher  in  einem  zweiten  Satze 
den  Dual  oder  die  Zweizahl  eines  ersten  Satzes  aufnimmt,  wo- 
für §  43  Beispiele  bringt.  Ebenso  der  Dual  eines  im  Bilde 
gebrauchten  Wortes,  das  sich  an  ein  in  demselben  Satze  stehen- 
des Substantivum  anlehnt,  z.  B.  pünar  ye  cakrüh  pitdrä  yüvänä 
sdnä  yüpeva  jaraiia  läyanä  welche  (Plur.)  ihre  beiden  Eltern 
wieder  jung  gemacht  haben,  welche  dalagen  wie  zwei  alte  ver- 
morschte Pfosten  RV.  4,  33,  3.  Hier  steht  yüpä  im  Dual,  weil 
pitärä  im  Dual  steht,  und  die  Übersetzung  durch  zwei  in  die- 
sem Falle  kann  also  nicht  als  Gegengrund  gegen  die  Beob- 
achtung angeführt  werden,  dajss  der  natürliche  Dual  dann  ge- 
braucht wird,  wenn  wir  das  Wort  beide  anwenden. 

Ein  besonderer  Fall,  der  mir  im  Sanskrit  bisweilen  be- 
gegnet ist,  ist  der,  dass  zu  einem  Dualis  zwei  verschiedene 
Adjektiva  im  Singular  treten,  z.  B.  sdc  cäsac  ca  väcasl  paspf- 
dhate  die  wahre  und  die  unwahre  Kede  stritten  mit  einander 
RV.  7,  104,  12;  lyävl  cärtiH  ca  sväsäräu  die  dunkle  und  die 
rote  Schwester  3,  55,  11;  eduatriyau  kdlyänim  catikalyanxm  ca 
da  fand  er  eine  schöne  und  eine  überschöne  Frau  SB.  11,  6, 
1,  7.  Wie  man  sieht,  steht  hier  der  blosse  Dual,  weil  die 
Zweiheit  durch  die  Adjektive  als  eine  bekannte  bezeichnet  wird: 

1)  Natürlich  kann  der  homerische  Gebrauch  dafür  nicht  angeführt 
werden,  da  er  aus  einer  Zeit  stammt,  in  welcher  der  Dual  schon  in  der 
Auflösung  begriffen  war. 
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eine  schöne  und  eine  überschöne,  diese  beiden.  Fallen  die 
Adjeküva  weg,  so  steht  dve  striyäu,  so  in  derselben  Erzählung 
aus  JB.  bei  Oertel  im  Journal  of  the  Am.  Or.  Soc.  15,  235. 
Doch  bedarf  dieser  Typus  noch  näherer  Untersuchung. 

Da  der  Dualis  nur  in  den  arischen  Sprachen,  dem  home- 
rischen und  attischen  Griechisch,  dem  Altkirchenslavischen 
unversehrt  oder  fast  unversehrt  erhalten  ist,  so  berücksichtige 
ich  auch  hst  nur  diese  Sprachen.  Zuerst  behandle  ich  im  fol- 
genden den  natürlichen  Dual  mit  seiner  Unterart,  dem  ellip- 
tischen, sodann  zwei  und  beide  mit  dem  Dual  (wobei  auch 
Beispiele  des  anaphorischen  Duals  angeführt  werden),  darauf 
die  Dualia  tantum,  und  endlich  wird  noch  einiges  über  den 
Dual  in  einzelnen  Sprachen  (Avestisch,  Griechisch,  Litauisch, 
Slavisch)  beigebracht. 

§  40.  Der  natürliche  Dual  (vgl.  SF.  5,  96  ff,,  Wacker- 
nagel, Philologischer  Anzeiger  1885  Nr.  4  S.  189  ff.)  Ich  führe 
einige  Belege  an,  und  zwar  1)  Namen  von  Gliedmassen:  ai. 
ai4i  die  (beiden)  Augen  (av.  asibya  mit  den  Augen),  cäkfufi  dass., 
bhruväu  die  Brauen  (av.  brvaäbf/qm),  nas6s  in  den  beiden  Nasen- 
löchern, nase  die  Nase,  näsika  das  Nasenloch,  näsike  die  Nase  (av. 
närdhabya  mit  den  beiden  Nasenlöchern),  hänu  die  Kinnbacken, 
kärnau  die  Ohren  (av.  gaoia  die  Ohren),  Upre  und  6^fhäu  die 
Lippen,  dqifräu  die  beiden  Fangzähne,  S^^nge  und  vifane  die 
Hörner,  gsäu  die  Schultern,  bähu  die  Arme  (av.  bäzubya  mit  den 
Armen),  döiditß  und  karäshäu  die  Vorderarme,  araUA  die  Ellen- 
bogen, hästäu  die  Hände  (av.  zaata)^  päni  und  gäbhasü  dass., 
muit^  die  Fäuste,  parlväu  die  beiden  Seiten,  Irörü  die  Hüften, 
kaiaplakau  die  Hinterbacken,  ürü  und  sahthyau  die  Schenkel, 
afthtvdntäu  die  Kniescheiben,  yä;»tmt  die  Kniee,  kulphau  die 
Knöchel,  pädäu  die  Füsse  (av.  pääa)  par^rß  die  Fersen  (av. 
pasna)  iaphäu  die  Hufe,  pakfau  die  Flügel,  mu^^äu  die  Hoden 
[aber  auch  die  weibliche  Scham),  bhedäu  die  weibliche  Scham, 
mdtasnau  ein  bestimmtes  Eingeweide  der  Brusthöhle,  kuk^  der 
Bauch.  Ebenso  im  Griechischen,  wo  freilich  der  Plural 
häufig  an  die  Stelle  des  Duals  getreten  ist;  so  bei  Homer: 
2308  (vgl.  ak4i)  und  i^öaXfico,  ßXs(p(ipa>  (in  ßXs^apotiv),  (Sjjlu)  (vgL 
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qsäu),  TriQjfee  (vgl.  bähü)^  X^^P^  (auch  attisch),  |i.rjpu>,  n6hz  (in 
i:o8oTiv).  Ebenso  im  Altkirchenslavischen,  wofür  ich 
einige  Belege  aus  dem  Codex  Marianus  anfiihre:  i  tu  vüztedü 
oci  svoji  xal  autic  iTcapa?  tou;  ocpftaXjiou;  auroö  Luk.  6,  20; 
imijqi  uii  slysati  da  slysiiü  o  8&  &X^^  ^"^^  axousiv  axouircD 
Luk.  8,8;  süstcajazejesi  süsalü  fjLaarol  ou;  IJHjXaoac  Luk.li,27; 
vüzlagaatü  na  ramS  svoji  imtCftTjoiv  hzX  toüc  cSjiouc  ^auToo 
Luk.  15,  5;  i  vüzlozi  fia  njq  rqce  xal  iireftr^xev  aot^  ra?  X*^P*^ 
Luk.  13,  13;  pripade  kü  kolenoma  irpoceTisoe  toT?  ifdvaai 
Luk.  5,  8;  jako  podünozije  jestü  nogatna  jego  ort  oTroicrfßKJv 
iziK  TÄv  iro8a>v  aoTou  Matth.  5,  35. 

2)  Paarige  Geräthe  Aus  dem  Altindischen  führe  ich 
an:  bhurtjau  die  Scheere  (bei  uns  also  als  Einheit  vorgestellt) 
dväräu  die  beiden  Thürflügel,  die  Thür,  cakre  die  beiden  Rä- 
der RV.  10,  85,  11  (mit  dve  wobei  ekam  der  Gegensatz  ist 
16),  antarau  ralml  die  beiden  inneren  Stränge  (AB),  artnl  die 
beiden  Bogenenden,  barsau  die  beiden  Zipfel,  und  mancherlei 
Opfergeräthe,  z.  B.  ädri  die  beiden  Presssteine,  arärü  die  beiden 
Reibhölzer  zur  Erzeugung  des  Feuers,  srucüu  die  beiden  Löffel, 
havirdhäne  die  beiden  Somawagen.  Aus  dem  Avesta  habe 
ich  nur  karana  die  beiden  Enden  notiert,  womit  sich  ai.  dntäu 
vergleichen  lässt.  Aus  dem  homerischen  Griechisch  gehört 
Soupe  hierher,  welches  zwar  gewöhnlich  mit  Suo  verbunden 
wird,  aber  doch  auch  so  vorkommt,  dass  man  übersetzen  muss: 
die  beiden  zu  einer  vollständigen  Ausrüstung  gehörigen  Speere, 
(öuaexo  Tsuxea  xcrXd  itept  xpot,  ^ivio  M  Soupe  N.  241,  vgl.  11  139); 
aus  dem  Attischen  z.  B.  xoöcJpvo),  lvq>8(a)  (in  0Te<pavT]  ivcpSiu) 
opfjLOc  i)Tco8ep(?  ein  Kopfband,  die  beiden  (zu  einer  weiblichen 
Toilette  gehörigen)  Ohrringe,  eine  Kette,  ein  Halsband,  vgl. 
Wackernagel  a.  a.  O.  199).  Mit  dem  attischen  xo&dpvo)  ver- 
gleicht sich  das  altkirchenslavische  sapoga  die  Schuhe, 
z.  B.  remenü  sapogü  jego  tov  IfxavTa  xdiv  ütcoBtj jidtcDv  aurou 
Joh.  1,  2,  7. 

3)  Paare  zusammengehöriger  Wesen.  Dahin  rechne  ich 
zunächst  die  Paare  von  Zugthieren,  z.  B.  ai.  i&vü,  die  beiden 
Pferde,  hom.  itctto),  ai.  a^^ädie  beiden  Renner,  hart  die  beiden 
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Falben  des  Indra,  gavau  und  anadvähäu  die  beiden  Zugochsen, 
homerisch  ßrfe,  ai.  Ivänäu  die  beiden  Hunde  des  Yama.  So- 
dann zusammengehörige  Personen  wie  ai.  alvinäu  das  bekannte 
Götterpaar,  ädityä  die  beiden  A.,  nämlich  Mitra  und  Varuna, 
av.  mainyü  die  beiden  Geister  (der  gute  und  der  böse),  attisch 
TCO  Oeei,  ToTv  deoTv  (Demeter  und  Persephone),  toIv  avixotv  (den 
Dioskuren,  vgl.  tco  otd),  toTv  N(xatv  den  zwei  auf  der  Burg 
befindlichen  Nikestatuen.  Von  menschlichen  Wesen  erwähne 
ich  TCO  TafA(a  die  beiden  Schatzmeister  der  Demeter  und  Per- 
sephone, ebenso  iraiSoiv  in  der  alten  Inschrift  or^\ia  toSe  KuXcov 
xa(Soiv  liridTjxev  davdvTotv,  was  Wackernagel  201  offenbar  rich- 
tig deutet  als  ^seinen  beiden  einzigen  Söhnen'.  Nur  aus  den 
arischen  Sprachen  ist  der  viel  variierte  Ausdruck  'die  beiden 
Welten'  belegt,  so  ai.  rödasly  kföni,  ra/asl,  av.  ahü  u.  ähnl. 

§  41.  Der  elliptische  Dual  (Wackernagel  KZ.  23,  303, 
SF.  5,  98,  Reuter  KZ.  31,  176  ff.).  Wenn  man  die  Vorstel- 
lung zweier  gepaarter  Dinge  erwecken  wollte,  konnte  man 
sich  in  alter  Zeit  damit  begnügen,  das  führende  Wort  in  den 
Dual  zu  setzen.  So  heisst  im  Altindischen  mitra  Mitra  und 
Varuna,  uiasä  Morgen  und  Nacht,  ähani  Tag  und  Nacht, 
dyävä  Himmel  und  Erde,  adhvaryu  der  Adhvaryu  und  der 
Pratiprasthätar  (zwei  Priester,  von  denen  der  zweite  der  Ge- 
hilfe des  ersten  ist)  aulükhalau  Mörser  und  Stössel  [ulukhala 
und  müsalä]j  d^fddäu  der  obere  und  der  imtere  Mühlstein 
(dfidd  und  üpala).  Eine  Umkehr,  so  dass  man  etwa  Varuna, 
die  Nacht,  die  Erde  u.  s.  w.  allein  setzte,  ist  nicht  möglich. 
Nur  die  Eltern  können  sowohl  als  pitdräu  wie  als  mätäräu 
bezeichnet  werden.  Aus  dem  Aves tischen  ist  dieser  Ge- 
brauch nicht  nachgewiesen  (ob  mit  Bartholomae,  BB.  9,  301 
iqfnu  als  ein  solcher  anzusehen  sei,  kann  ich  nicht  beurtheilen), 
Im  Griechischen  gehört  dahin  Kaorope,  wenn  es  nachweis- 
bar ist,  und  Aiavre  Ajax  imd  Teukros,  wenn  Wackernagel  Recht 
hat  (SF.  4,  19),  im  Lateinischen  die  pluralisierten  Duale 
CastoreSy  Cereres  (Ceres  und  Persephone) .  Das  Germanische 
liefert  das  altnordische  plurale  tantum  fedgar  Vater  und  Sohn 
und  das  danach  gebildete  mceägur  Mutter  und  Tochter.    Fedgar 
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ist  jedenfalls  als  Dualis  in  das  Germanische  überliefert  wor- 
den,  wurde  dann  aber  nach  Verlust  des  Dualis  pluralisiert 
und  damit  imdeutlich,  und  so  erhielt  es  in  Anlehnung  an 
Verwandtschaftsnamen,  welche  mit  einem  die  Gemeinschaft 
ausdrückenden  Bildungselement  versehen  waren  (wie  z.  B.  got. 
hroprahans)  sein  Suffix  (vgl.  meine  Ausfühning  in  der  Fest- 
schrift für  R.  B^th).  Eine  vereinzelte  Spur  im  Litauischen 
glaubt  Bezzenberger,  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  233  gefunden  zu 
haben. 

§42.  Der  elliptische  Dual  mit  einem  Ergänzungs- 
Dual  im  Arischen.  Die  besprochene  Verwendung  des  Dualis 
findet  sich  auch  in  anderen  Sprachkreisen,  so  im  Arabischen  (vgL 
F.  Praetorius,  Anzeige  von  M.  Grünert,  die  Begriffs-Präpon- 
deranz  und  die  Duale  a  potiori  im  Altarabischen  in  Kühnes 
Literaturblatt  3,  44  ff.),  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  im 
Indogermanischen  nicht  recht  gediehen.  In  den  arischen 
Sprachen  suchte  man  der  ihr  anhaftenden  Undeutlichkeit  ent- 
gegenzuwirken, indem  man  dem  Dualis  des  fuhrenden  Wortes 
auch  noch  das  zweite  anfügte,  und  zwar,  von  dem  Streben 
nach  Kongruenz  geleitet,  auch  dieses  im  Dual,  z.  B.  miträ 
vdrunä.  Ursprünglich  waren  die  beiden  Duale  als  zwei  ge- 
trennte Wörter  empfunden,  wie  sie  denn  auch  durch  Wörter 
oder  ein  Wort  getrennt  sein  können,  und  zwar  nicht  bloss  durch 
enklitische  wie  naSy  Aa,  ca  (BV.  1,  61,  14,  wodurch  beide  Duale 
an  etwas  Vorhergehendes  angeschlossen  werden),  cid  asmai, 
nü  (welches  vielleicht  einmal  enklitisch  gewesen  ist),  oder  das 
Verbum,  welches,  wenn  nicht  ein  Vokativ  vor  ihm  steht,  en- 
kUtisch  ist  {rejete,  rdk4atam),  sondern  auch  hochbetonte  Wörter, 
so:  yds,  yö  väm,  ha  yds,  ydm  agnim^  ca  yani^  kds,  ho  cäm, 
yuvdmy  nö  adyd,  yajhaihy  väjaya^  hoträya,  barhih  sadatäm 
u.  s.  w.  Besonders  weit  sind  sie  getrennt  in  dem  Satze:  udu 
tydc  cdk4ur  mdhi  mitrdyor  afi  6ti  priydm  vdrunaydr  ddabdham 
herauf  heran  kommt  das  grosse  Uebe  Auge  des  Mitra  und 
Varuna,  das  unverwüstliche  RV.  6,  51,  1.  Vereinzelt  kommt 
auch  vor,  dass  dem  Dual  des  einen  Wortes  der  Singular  des 
anderen  angefügt  wird:   miträ  tdnä  nd  rathya  vdntnö  ydi  ca 
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sukrdtuh  8,  25,  2  (wobei  ich  die  Worte  tänä  na  rathya  nicht 
sicher  zu  übersetzen  weiss) .  AIhnählich  indessen  sind  die  beiden 
Duale  immer  mehr  zusammengewachsen.  In  unseren  Texten 
werden  sie,  wenn  sie  unmittelbar  neben  einander  stehen,  in 
eins  geschrieben ;  die  nächste  Stufe  ist,  dass  das  so  entstandene 
Wort  nur  einen  Accent  erhält,  (so  steht  z.  B.  indräpufnis  neben 
indräpü4änä),  und  schliesslich  kann  der  erste  Bestandtheil  auch 
in  der  Stammform  auftreten  (wie  bei  Reuter  genauer  dargelegt 
ist).  Im  Avesta  werden  die  beiden  Duale  getrennt  geschrieben, 
aber  nach  Bartholomae,  BB.  10,  268  nie  durch  ein  anderes  Wort 
als  durch  ca  getrennt,  welches  übrigens  wie  im  Veda  das 
Dualpaar  nicht  unter  sich,  sondern  mit  etwas  Drittem  ver- 
knüpft. Beispiele  sind:  mipra  ahura  z.  B.  von  yazamaid^  Vir 
verehren'  abhängig  yt.  10,  145,  mit  dem  singularischen  Verbum 
verbimden  ebenda  113:  taäa  no  jamyaf  avaifdh^  mipra  ahura 
berezanta  dann  sollen  ims  zu  Hülfe  kommen  Mitra  und  Ahura, 
die  beiden  hohen;  antare  a^ßrya  ä^prapaiti  zwischen  Schüler 
und  Lehrer,  yt.  10,  116;  pasu  vlra  'Menschen  und  Vieh'  geht 
auf  einen  kollektiven  Singular  zurück.  Beispiele  sind:  nöip 
nif  iidhätem  (überliefert  ist  äi9hüptem)  pasmra  würden  mir  nicht 
gehören  Menschen  und  Vieh  yt  13,  12;  präpräi  pasvä  mrayä 
zur  Erhaltung  von  Mensch  und  Vieh,  yt.  13,  10;  xsvtda  äzüüi 
Milch  und  Fett;  äpa  urvaire  Wasser  und  Pflanzen;  utayütl 
teviii  Stärke  und  Kraft;  haurvata  ameretäta  Heil  und  Unsterb- 
lichkeit i). 

§  43.  Zwei  und  beide  bei  dem  Dualis.  SF.  5,  99  habe 
ich  gezeigt,  dass  durch  ai.  dtau  die  Zweizahl  aus  der  Zahlen- 
reihe hervorgehoben  wird,  z.  B.  a  dväbhyätii  häribhyam  indra 
yähy  a  caiürbhih  komm  mit  zwei  Falben,   o  Indra,   mit  vieren 

1)  Es  giebt  noch  eine  Anzahl  von  elliptischen  Dualen,  welche  ich  oben 
absichtlich  übergangen  habe,  weU  sie  Wörter  zur  Grundlage  haben,  welche 
lediglich  durch  das  Suffix  verschieden  sind.  Dahin  gehören  ai.  dämpafi 
Hausherr  und  Hausfrau,  femer  nach  Fänini,  1,  2,  65  ff.  br^manäu  Brahmane 
und  Brahmanin,  hhräiarau  Bruder  und  Schwester,  SvaSuräu  Schwiegervater 
nnd  Schwiegermutter.  Ihnen  entsprechen  die  pluralisierten  gr.  (ear^Tat, 
lat  fratres  u.  ähnL,  lit  teval  die  Eltern  zu  t'ivas  Vater,  vgl.  §  54  (elliptischer 
Plural). 


140  K&P*  n,     I.  Zicei  und  beide  bei  dein  Dualis.  [§  43. 

RV.  2,  18,  4;  jye^(hd  aha  camasä  dm  kareti  kdnxyan  trin 
kfnavämety  äha  der  älteste  sagte:  mach  zwei  Schalen,  der 
jüngere  sagte:  wir  wollen  drei  machen  4,  33,  5;  ikö  dve  vdsu- 
maü  sarnlci  indra  ä  paprau  p^thivirn  utä  dyäm  er  der  eine 
Indra  erfüllt  zwei  reiche  zusammengehörige  Wesen^  nämlich 
die  Erde  und  auch  den  Himmel  3,  30,  11.  Auch  ist  bereits 
ebenda  S.  100  hervorgehoben  worden,  dass  bisweilen  die  Lage 
so  ist,  dass  man  sowohl  beide  als  zwei  gebrauchen  könnte.  So 
redet  man  z.  B.  von  den  beiden  Schlachtreihen  [krändcm,  sene, 
jänäu),  kann  aber  natürlich  auch  von  *zwei'  Heeren  reden,  die 
zusammentreffen.  Auch  über  einige  Stellen,  welche  Ausnahmen 
bilden  oder  zu  bilden  scheinen,  ist  daselbst  gesprochen.  Durch 
ubhäu  dagegen  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  im 
Dual  ausgedrückten  Dinge  betont,  so  heisst  z.  B.  uhhähhyam 
pänibhyam  AB.  8,  6,  2  mit  beiden  Händen  {pünibhyäm  mit 
beiden  Händen);  ubhäu  samudräv  ä  k§eti  yäl  ca  pürva  utä- 
parah  er  bewohnt  die  beiden  Meere,  das  östliche  und  das  west- 
liche RV.  10,  136,  5.  Darum  steht  denn  ubhäu  auch  in  einem 
zweiten  Satze,  eine  Zweiheit  des  ersten  Satzes  aufnehmend, 
z.  B.  hdnti  rdkiö  hänty  äsad  vädantam  ubhäv  indrasya  präsiiäu 
sayäte  er  schlägt  den  Unhold,  schlägt  den  unwahr  redenden, 
beide  sind  dem  Indra  verfallen  RV.  7,  104,  13.  Ebenso  bei 
Homer,  z.  B.  Ssüte  Süo)  jaoi  ?7rea0ov  geht  mit  mir,  zwei  an  der 
Zahl  X  450,  vÄtv  S*  oiotoiv  8üo  cpao^ava  xal  6üo  Soops  xaXXi- 
TTssiv  xal  Soid  ßoaYpta  x^foh  4Xsa8ai  tc295;  8  oö  8üo  y*  av8ps 
cpspoiev  oiot  vüv  ßpoTof  eJo'*  8  hi  jitv  ^ia  iraXXs  xal  oio;  E  303; 
Ta>  8  dfxcpl;  cppoviovie  8üa)  Kprfvou  oFe  xpaTaio)  dv8pa3iv  i^ptoeaaiv 
ersüj^erov  dXyea  Xu^pd  Zsü;  .  .  IIooeiSdcDV  N  345.  Natürlich  wer- 
den oft,  wie  in  dem  letztangeführten  Beispiel,  zwei  von  meh- 
reren Söhnen  eines  Mannes  als  8üo  TrdlSs  bezeichnet,  so  z.  B. 
in  den  Worten  des  Priamos  8üo  iraiBe  Auxdova  xal  IloXuScDpov 
X  46.  In  anderen  Fällen  (z.  B.  B  732)  bin  ich  zweifelhaft,  ob 
nicht  einzige  Söhne  gemeint  sind,  und  sehe  nicht  recht  ein, 
warum  die  Zweizahl  besonders  hervorgehoben  wird;  so  in 
'AtpsCSa,  das  öfter  Süo)  neben  sich  hat.  Warum  neben  ATavxe 
oft  ATavre  Siio)  oder  86'  Atavrec  vorkommt,    wäre   noch  festzu- 


§  43.]  Kap.  n.     I.  Zwei  und  beide  bei  dem  Dualis.  141 

Stellen.  Natürlich  kommen  auch  bei  Homer  Lagen  vor,  in  denen 
man  zwei  oder  beide  sagen  kann.  So  sind  ooüpe  die  beiden 
zu  einer  Ausrüstung  gehörigen  Speere,  8üo  Soupe  aber  zwei 
Speere,  welche  jemand  aus  der  Zahl  der  ihm  gehörigen  in 
den  Kampf  mitnimmt,  was  dann  sachlich  auf  dasselbe  heraus- 
kommt. Wenn  Hephaistos  ft  312  sagt  dtip  o5  t(  [aoi  attio; 
aXXoc,  iXka  rox^e  Süo),  so  braucht  er  86co,  weil  er  die  zwei  Per- 
sonen im  Gegensatz  gegen  die  unzähligen  anderen  denkt. 
Hätte  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  unter  einander 
herrorgehoben  werden  sollen,  so  würde  aficpo)  gesetzt  worden 
sein.  Wie  schon  S.  134  bemerkt  wurde,  kann  etwas  mit  Süod 
eingeführt  und  mit  dem  blossen  Dual  darauf  ziirückgekommen 
werden,  z.  B.  rg  ^a  Süo)  teXafJicove  irepl  ovrfieooi  tzxiobr^^,  t(o  ot 
j>oaaaÖTjV  tipeva  XP^*  ^  ^^2,  vgl.  2  579  und  sonst,  ^jicpo)  wird 
wie  ubhäu  gebraucht,  z.  B.  t^^  Ss  8üco  Y^vojxsada,  au  S  ajicpco 
8eipoT0{i.YJa&i^  0  89;  Aiac  xal  xiQpuxe  Sücd  TrsTcvujjivco  a{j.cp(i>  1  689. 
Der  Unterschied  zwischen  einem  in  der  Anaphora  stehenden 
SucD  (was  später  wohl  stets  den  Artikel  haben  müsste)  und  ajxcpo) 
ergiebt  sich  aus  einem  Satze  wie:  Mrjpidvrjc;  8'  dvieipe  Süo)  ^p^- 
oolo  rdXavTa  die  vorher  erwähnten,  als  Preis  ausgesetzten  ^F  614 
(a|jL90)  hiesse:  beide,  nicht  etwa  eines  derselben).  Dem  alt- 
indischen und  griechischen  Gebrauch  entspricht  genau  der  alt- 
kirchenslavische,  z.  B.  ne  imamü  side  vqite  pqti  hlebü  i  rybu 
düvoju  odx  eJalv  t^[jliv  irXetov  7]  irivTe  apTot  xal  5üo  {j(ftÖ8<;  Luk.  9, 1 3 ; 
chvekü  jedinu  imidüva  syna  av&panco^  ti?  el^e  8üo  uIoü;  Luk,  15, 1 1 
(gleich  darauf  anaphorisch:  miniß  synu  jeju  der  jüngere  dieser 
beiden  Söhne  12);  ebenso  düx>a  slepüca  zwei  Blinde,  dann  nach- 
dem sie  hierdurch  eingeführt  sind  slepica  die  beiden  Blinden 
Matth.  9, 27;  posla  düva  ucenika  dTrioreiXe  Süo  jAa&Tjtac  Matth.  21, 1 
(darauf  6  ucenika  die  beiden  Jünger).  Luk.  7,  19  heisst  es: 
prizüvavü  düva  jetera  otü  ucenikü  posüla  itpoaxaXeaajjLsvo;  8Jo 
Ttva?  sice|jL^ev,  darauf:  priSidOSa  ze  hu  njemu  mqza  rekosta  Tcapa- 
yevofifivot  hi  irpÄ<;  aätiv  ol  av8pe?  sItcov.  Ebenso  werden  die 
Schiffe  des  Petriis  und  seiner  Genossen  eingeführt  mit  düva: 
i  videvü  düva  korabica  atoj^ta  xal  siSs  8üo  TcXota  ^orcoTa  Luk.  5, 2, 
dann  heisst  es  oHdüie  otü  njeju  d7ro[3avTs?  4tc  aÖTÄv  und  gleich 
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darauf  Jedinü  otü  korahicju  §v  tcov  ttXoicdv.  Und  so  an  sehr 
vielen  Stellen.  —  Oba  übersetzt  dficpotapoc  des  griechischen 
neuen  Testaments,  z.  B.  wird  erzählt,  dass  die  Schiffer  auf  dem 
einen  Schiffe  auch  die  auf  dem  anderen  herzuriefen,  um  die 
Masse  der  gefangenen  Fische  zu  bergen,  und  dann  heisst  es: 
i  pridoiq  %  isplünüq  oba  korablja  xal  ^X&ov  xal  litX>]oav  d{j.cpoTepa 
xd  irXota  Luk.  5,  7.  Nachdem  Zacharias  und  sein  Weib  ge- 
nannt sind,  heisst  es  beasete  zS  oba  pravtdüna  ^oav  Se  Stxaioi 
dpKpotepoi  Luk.  1,  6.  Sodann  steht  oba  für  ot  Suo  u.  s.  w.,  z.  B. 
loanü  %  otü  ticenikü  jego  düva  i  'I(oavv7](;  xal  ix  xcov  (xa^T^Toiv 
aiiTou  Suo  Joh.  1,  35,  und  gleich  darauf:  i  slyhaste  %  oba  ucenika 
glagoljqiti  xal  -^xoooav  adtoS  ol  5üo  jia&Trjtal  XaXoüvtoc;  37;  ipojemü 
Petra  i  oba  syna  Zebedeova  xal  icapaXaß<i)v  riv  ll^Tpov  xal  tou; 
Süo  olohi  Z&ßsSa(ou  Matth.  26,  37.  Bezeichnend  für  diesen  Gre- 
brauch  ist,  dass  man  statt  düva  na  desqte  'zwölf  oba  na  desqte 
sagt,  wenn  von  den  bekannten  zwölf,  nämlich  den  Aposteln, 
die  Rede  ist,  z.  B.  Luk.  9,  1. 

§  44.  Dualia  tantum.  Einige  der  angeführten  Duale 
haben  keine  anderen  Numeri  neben  sich,  z.  B.  ai.  aSvinä  die 
beiden  Götter,  welche  stets  als  ein  Paar  vorgestellt  werden. 
Indogermanische  Bezeichnungen  für  die  Begriffe  Eltern  und 
Eheleute  (bei  denen  wir  den  Dual  erwarten  würden)  sind,  wie 
ich  in  meinen  Verwandtschaftsnamen  S.  74  und  61  gezeigt  habe, 
nicht  vorhanden  gewesen;  dagegen  könnten  die  Plurale  der 
Einzelsprachen,  wie  z.  B.  lat.  parentes^  ahd.  hlwun  wohl  auf  ältere 
einzelsprachliche  Duale  zurückgehen.  Eine  andere  Gruppe 
bilden  Wörter  für  Dinge,  die  den  ältesten  Zeiten  als  etwas  Gre- 
doppeltes  erschienen,  während  in  jüngeren  Perioden  der  Ein- 
druck der  Einheit  überwog.  Dahin  gehört  das  Wort  für  'Nase*, 
welches  im  älteren  Lidisch  nur  Dual  ist,  später  auch  Sing., 
imd  dessen  germanische  Form  vielleicht  noch  (wie  Kluge  meint, 
vgl.  Brugmann  2,  642)  im  ags.  nosu  einen  Rest  des  alten  Dual 
zeigt.  Ferner  Wörter  wie  ai.  kuk^i  Bauch  (eig.  die  beiden 
Bauchhöhlen),  woneben  aber  im  AV.  auch  der  Sing,  auftritt; 
bhedäu  weibliche  Scham  (Upd  römanvantäu  bhedau  var  in 
mandüka  ichati  das  männliche  Glied  sucht  die  haarige  Scham, 
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der  Frosch  das  Wasser  RV.  9,  112,4),  ebenso  mu4käu^  das  eigent- 
lich 'die  beiden  Mäuschen,  Muskeln'  bedeuten  soll,  und  sowohl 
für  die  beiden  Hoden,  als  für  die  weibliche  Scham  gebraucht 
wird;  hhurijau  Scheere. 

§  45.  Bemerkungen  über  den  Dualis  in  einzelnen 
Sprachen,  undSchluss.  Avestisch.  Nach  Spiegel,  Gr. 404, 
Greldner,  Studien  151,  kann  der  Dual  von  sfva  Nagel  gesetzt 
werden,  wenn  die  Nägel  an  beiden  Händen  gemeint  sind. 
Danach  sind  also  die  Nägel  jeder  Hand  zu  je  einer  Einheit 
zusammengefasst.  Auch  der  Dual  von  ai9gu4ta  Zehe  soll  ebenso 
gebraucht  sein.  W.  Ohler  in  seinem  nützlichen  Programm  über 
den  Gebrauch  des  Duals  bei  Homer  (Mainz  1884)  führt  S.  24 
einen  Fall  an,  der  ihm  ähnlich  zu  liegen  scheint,  nämlich 
xoüp«t>  88  xpivd^vre  86a)  xal  ir8VT7]xovTa  ßtjxrjv  ö  48,  wozu  er  be- 
merkt: 'Diese  52  Jünglinge  bildeten  nachher  als  Ruderer  zwei 
Reihen,  wodurch  also  der  Begriff  'Paar'  wieder  nahe  liegt, 
nämlich  26  Paare,  so  dass  wohl  mit  Rücksicht  hierauf  der  Dichter 
den  Dual  anwandte.'  Indessen  diese  Anschauung  ist  nicht  die 
richtige,  der  Dual  hängt  vielmehr  von  dem  führenden  Zahl- 
worte *zwei'  ab,  wie  im  Aksl.,  wo  bei  düva  na  desqte  'zwölf* 
das  zugehörige  Substantivum  im  Dual  steht,  z.  B.  düva  na 
des^ie  koia  zwölf  Körbe  Joh.  6,  13. 

Griechisch.  Bei  Homer  ist  der  Dual  bereits  stark  im 
Schwinden.  So  wird  z.  B.  das  Wort  für  Eltern  bis  auf  eine 
Stelle  stets  im  Plural  gebraucht;  paarweis  auftretende  Glieder 
erscheinen  in  beiden  Numeri  (xsTpec,  mit  Beziehung  auf  eine 
Person  gesagt,  häufiger  als  x^^P®?  o<p&aX{j.o(,  o^x^ata,  cop^i  u.  s.  w.), 
wofür  ein  charakteristisches  Beispiel  ist:  xa(  [>'  airo^opSato  x^P^'^ 
irapeidc  cpovTjaiv  t8  o  200.  Zwei  Duale,  in  dieser  Art  verbunden, 
kommen  nach  Ohler  nicht  vor.  Oft  macht  es  uns  den  Ein- 
druck, als  ob  das  Versmass  den  Ausschlag  für  die  Wahl  des 
Numerus  gegeben  habe,  z.  B.  -^xa  8'  i^ii  xaÖuTtepfts  iroSa;  xal 
Xstpe  fipsa&ai  (i  442.  Bei  aficpco  und  a^cpoTspo«;,  wo  man  am 
sichersten  den  Dual  erwarten  sollte,  stehen  beide  Numeri  gleich- 
massig;  ebenso  bei  800).  Vermuthheh  erklärt  sich  dieser  Zustand 
aus  den  Schicksalen  des  homerischen  Epos. 
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Litauisch.  Im  preussischen  Litauisch  ist  der  Dual  stark 
im  Schwinden,  in  andern  Dialekten  besser  erhalten.  Da  ich 
mit  diesen  Verhältnissen  aus  eigener  Kenntnis  nicht  näher  ver- 
traut bin,  begnüge  ich  mich,  die  folgenden  Worte  Brückners 
(aus  Jagid's  Archiv  3,  263)  anzuführen:  Für  die  heutige  Sprache 
ist  der  Thatbestand  der,  dass  'der  Dual  in  den  meisten  Gegenden 
Litauens  im  Verschwinden  begriffen  ist;  indes  auch  da,  wo  er 
noch  besteht,  kann  man  für  den  Dual  immer  auch  den  Plural 
setzen*  (Kurschat  §  1299);  schon  unsere  ältere  Überlieferung 
bietet  für  dieses  Übergreifen  des  Plurals  einzelne  Belege  (Bezzen- 
berger  S.  233);  der  alte  Gen.  und  Lok.  Dualis  sind  ganz  ver- 
loren gegangen.  Interessant  ist  die  Beobachtung,  dass  z.  B.  in 
Wiekszny  (Kurschat  §  609)  das  Femininum  den  Dual  bereits 
aufgegeben  hat,  das  Maskulinum  aber  noch  nicht;  es  heisst  hier 
dvi  ruükaSj  dvi  bainyczas,  aber  noch  du  mestü.  In  manchen 
Dialekten  ist  das  Gefühl  für  den  Dual  so  erloschen,  dass  sogar 
nach  dem  Zahlworte  für  'zwei*  die  Pluralformen  gesetzt  werden: 
du  vyraij  du  ponai  (für  du  vyrUy  du  ponü).  Im  Lettischen  ist 
heute  der  Dual  ganz  verschwunden  (vgl.  auch  Leskien-Bmg- 
mann  S.  297). 

Slavisch  (Miklosich  4, 40ff).  Unter  den  lebenden  slavischen 
Sprachen  haben  das  Neuslovenische,  Ober-  und  Niedersorbische 
den  Dual  nach  Miklosich  in  annähernd  derselben  Ausdehnung 
wie  das  Altkirchenslavische  erhalten,  während  die  übrigen 
Sprachen  das  Gefühl  für  die  grammatische  Kategorie  dieses 
Numerus  verloren  haben,  aber  noch  einige  versteinerte  Reste 
besitzen.  Unter  diesen  ist  folgender  von  besonderem  Interesse. 
Nach  dva  und  oha  ist  [insbesondere  bei  den  o-Stämmen)  die 
alte  Dualform  erhalten  und  sie  hat  sich  sogar  auf  die  Ver- 
bindung mit  ^drei*  und  'vier'  ausgedehnt,  z.  B.  serb.  dva  vdika 
hrasta  zwei  grosse  Eichen,  tri  und  cettri  sina,  russ.  dva^  tri) 
cetyre  celoveka  u.  s.  w.  Offenbar  ist  die  Dualform  auf  a  in 
dieser  Lage  auch  bei  Substantiven  erhalten  geblieben,  weil  dva 
und  oba  ebenfalls  auf  a  ausgehen.  Der  Grund  aber,  weshalb 
auch  die  Zahlen  'drei*  und  'vier*  mit  ergriffen  worden  sind, 
liegt  darin,    dass  im  Slavischen   mit  'vier*   ein  Konstruktions- 
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gebiet  abschliesst  und  mit  'fünf'  ein  neues  beginnt J)  Aussei 
dem  Serbischen  und  Russischen  will  ich  hier  das  Polnische 
erwähnen,  indem  ich  aus  einer  höchst  lesenswerthen  Abhand- 
lung von  Baudouin  de  Courtenay  über  einige  Falle  der  Wirkung 
der  Analogie  in  der  polnischen  Deklination  in  Kuhn  und 
Schleicher's  Beiträgen  6,  19  ff.  einiges  mittheile.  In  der  früheren 
pohlischen  Sprache  —  so  führt  B.  von  63  an  aus  —  war  der 
Dual  im  Gebrauche  und  seine  Anwendung  nimmt  erst  mit  der 
Zeit  ab.  Doch  ist  auch  in  den  ältesten  Denkmälern  sein  Ge- 
brauch fast  nur  auf  Namen  der  paarigen  Körperglieder  (meist 
mit  Pronomina  possessiva)  und  auf  die  mit  den  Zahlwörtern 
dwa  (zwei),  oha  (beide)  u.  a.  verbundenen  Substantiva  beschränkt. 
Von  den  Wörtern,  welche  paarige  Glieder  bedeuten,  sind  einige 
Dualformen  übrig  geblieben,  sie  werden  aber  als  Plurale  em- 
pfunden. 'Die  Form  rqce  (Hände)  kommt  auch  in  der  Schrift- 
sprache vor,  aber  sie  ist  jetzt  Plural  geworden,  und  von  irgend 
einer  Mehrheit  von  Händen  wird  niemals  rqki^  sondern  nur 
rqce  gebraucht;  rqki  existiert  gar  nicht  als  Nom.  und  Akk. 
Plur.'*)  (S.  70).  'Die  jetzt  gebräuchlichen  rqkoma,  ttszyma,  oczyma 
sind  keine  Duale  mehr,  es  sind  der  Bedeutung  nach  lauter 
Plurale,  neben  den  eigentlichen  Pluralformen  rqkamij  uszamtj 
oczami  üblich*  (S.  74).  Der  Übergang  dieser  Formen  von  dua- 
lischer zu  pluralischer  Bedeutung  dürfte  sich  in  Sätzen  voll- 
zogen haben,  wie  sie  oben  S.  136  angeführt  worden  sind,  z.  B. 
aksl.  vüloiite  vy  vü  uü  vaSi  slovesa  si  biabz  u}jLei<;  ei;  xa 
cSra    ofAwv   Tou;    Xd^oo;    toutoü?    Luk.  9,  44.     Hinsichtlich   der 


1)  Natürlich  gerieth  man  bei  diesen  erstarrten  Formen  mit  der  Kon- 
gruenz in's  Gedränge.  Für  das  SprachgefQbl  verbinden  sich  die  Formen 
auf  a  mit  dem  gleichlautenden  Genitiv  des  Singularis.  Da  nun  aber  doch 
nicht  von  einem  Singularis  die  Rede  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  das 
Adj.  in  den  Plural  zu  setzen.  Und  so  ergiebt  sich  als  Kongruenzform  der 
Gen.  plur.,  z.  B.  cHychu  tri  goda  drei  ganze  Jahre.  Darüber  wird  in  der 
Lehre  von  der  Kongruenz  zu  handeln  sein«  Hier  habe  ich  die  Sache  nur 
enr&hnt,  damit  nicht  die  Kongruenzverhältnisse  als  Gegengrund  gegen  die 
Auffassiing  als  Dual  geltend  gemacht  werden  können. 

2)  Im  Lok.  Flur,  dagegen  wird  die  echt  pluralische  Form  r^kach  ge- 
braucht. So  kam  denn  der  dualische  Gen.  Lok.  r^ku  zum  Singular.  Man  sagt 
z.  B.  fia  r^ku  prawym,  empfindet  die  Form  also  als  maskulinisch.    (S.  77.) 

Oelbr&ek,  Yergl.  Syntax  der  indogenn.  Sprachen.    L  10 
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Verbindung  yon  dwa  und  oba  mit  dem  Dual  sei  bemerkt,  dass 
auch  das  Fem.  und  Neutr.  vorkommt,  letzteres  z.  B.  in  dwie 
&cie  zwei  hundert,  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhun- 
dert noch  als  zwei  Wörter,  jetzt  als  ein  Wort  gefühlt.  Ebenso 
dwie  lecie  zwei  Jahre,  das  noch  jetzt  in  der  polnischen  Volks- 
sprache vorkommt,  wonach  denn  auch  trzy  lecie,  cUry  lecie  fäi 
und  neben  trzy  lata,  btiry  lata  gebildet  ist  (S.  67;  vgl.  oben 
das  Bussische). 

Zum  Schluss  will  ich  noch  mit  einem  Worte  darauf  hin- 
weisen, wie  es  wohl  gekommen  ist,  dass  der  Dual  in  einer 
Reihe  von  Sprachen  verloren  ging.  Aus  der  Urzeit  waren  Dual- 
formen in  Verbindung  mit  den  Wörtern  für  ztoei  und  beide 
überliefert.  Es  ist  wohl  klar,  dass  in  der  ersteren  dieser  Ver- 
bindungen der  Dual  leicht  durch  den  Plural  ersetzt  wurde 
(den  er  selbst  vielleicht  in  der  fernsten  Urzeit  erst  verdrängt 
hatte,  s.  oben  S.  134),  da  der  Numerus,  der  mit  drei  und  vier 
verbunden  wurde,  sich  naturgemäss  auch  bei  zwei  einstellte. 
Aber  auch  der  Dual  neben  beide  war  dem  Verschwinden  ausge- 
setzt, da  zum  Ausdruck  des  dualischen  Sinnes  das  Wort  beide 
genügen  konnte.  So  ist  es  denn  ganz  natürlich,  wenn,  wie 
es  im  Lateinischen  geschehen  ist,  zwar  der  Dual  im  übrigen 
verschwand,  aber  an  den  Wörtern  duo  und  ambo  blieb.  Was  den 
nicht  mit  zwei  und  beide  verbimdenen  Dual  betrifil,  so  führte 
das  Nebeneinanderstehen  von  Sätzen  mit  einem  und  mit  meh- 
reren Subjekten  (z.  B.  er  hebt,  sie  heben  die  Hände  empor)  leicht 
zu  einer  Vermischung  der  Numeri  und  damit  zur  Aufsaugxmg 
des  Duals.  Über  diese  Verhältnisse  wird  bei  der  Lehre  von  der 
Kongruenz  gehandelt  werden. 

II. 
Singularis  und  Fluralis  J) 

Es  giebt  eine  Masse  «von  Begriffen,  welche  bald  singu- 
larisch,  bald  pluralisch  aufgefasst  werden.     Häufig  zeigt  sich 

1)  Über  singularia  und  pliualia  tantum  und  was  dazu  gehört  ist  noch 
wenig  gearbeitet   Einige  allgemeine  Gesichtspunkte  bietet  ein  Aufsatz  Ton 
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in  einer  und  derselben  Sprache  die  doppelte  Auffassung.  So 
haben  die  Inder,  indem  sie  entweder  die  beweglichen  Wellen 
oder  das  Element  an  sich  vor  Augen  hatten,  für  'Wasser'  so- 
wohl das  pluralische  apas  als  das  singularische  udakäm.  Sehr 
oft  gehen  aber  auch  die  Sprachen  auseinander.  So  ist  z.  B. 
das  germanische  Eiter  singularisch,  das  litauische  puliai  aber 
pluralisch  (wie  denn  überhaupt  das  Litauische  unter  den  hier 
behandelten  Sprachen  die  grösste  Vorliebe  für  den  pluralischen 
Ausdruck  haben  dürfte).  So  gross  aber  auch  die  Mannigfal- 
tigkeit ist,  empfiehlt  sich  doch  eine  zusammenfassende  Behand- 
lung, weil  überall  ungefähr  dieselben  Begriffsgruppen  in  Frage 
kommen.  Das  freilich  muss  man  zugestehen,  dass  unser  Material 
selten  ausreicht,  um  mit  einiger  Sicherheit  sagen  zu  können, 
wie  der  Zustand  in  der  Ursprache  gewesen  sein  mag.  Um 
wenigstens  das  Wichtigste  vorzuführen  (denn  auf  eine  er- 
schöpfende Behandlung  ist  es  nicht  abgesehen),  habe  ich  fol- 
gende Gruppen  aufgestellt: 

1)  Begriffe  der  Masse. 

2)  Körpertheile. 

3)  Greräthe  und  Lokalitäten. 

4)  Zeitabschnitte,  Feste,  Mahlzeiten. 

5)  Verschiedenes. 

6)  Abstrakta,  welche  in  die  konkrete  Bedeutung  hinüber- 
schwanken. 

An  diese  Paragraphen,  welche  die  Hauptmasse  ausmachen, 
schliessen  sich  einige  Worte  über  singularia  und  pluralia  tan- 
tum,  den  Übergang  vom  Singular  ziun  Plural  und  umgekehrt, 
und  endlich  den  elliptischen  Plural  an. 

§  46.  Begriffe  der  Masse.  Die  als  Masse  auftretenden 
Erscheinungen  eignen  sich  im  Grunde  genommen  gleich  gut 
für  den  singularischen  wie  für  den  pluralischen  Ausdruck.    Der 


Tobler  in  Lazarus  und  SteinthaFs  Ztschr.  für  Völkerpsychologie,  14,  410  ff., 
eine  Darstellung  des  homerischen  Gebrauchs  Juhl,  de  numeri  pluralis  usu 
homerico,  Halle  1B79  (Diss.).  Wünschenswerth  sind  vor  allem  monographische 
Darstellungen  der  Erscheinungen  auf  dem  baltisch-slavischen  Gebiete,  die 
Ton  mit  nur  in  sehr  dürftiger  Weise  berücksichtigt  worden  sind. 
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Singular  stellt  sich  ein,  wenn  die  Vorstellung  des  ununter- 
brochenen Ganzen  überwiegt,  der  Plural,  wenn  die  Theile  vor- 
schweben, die  man  doch  meistens  mit  grösserer  oder  geringerer 
Deutlichkeit  unterscheiden  kann.  So  ist  z.  B.  Schaum  bei  uns 
sing.,  das  gleichbedeutende  aksl.  peny  aber  plur.,  Fleisch  sing.,  xpia 
aber  plur.  u.  s.  w.  Dieser  Unterschied  in  der  AufEetssung  hat 
sich  aber  im  Laufe  der  Zeiten  verwischt,  so  dass  bei  solchen 
Wörtern  zwischen  Singular  und  Plural  nur  noch  ein  Unter- 
schied der  äusseren  Form  besteht.  Es  kann  aber  ein  wirklicher 
Unterschied  herbeigeführt  werden,  wenn  neben  einem  geläu- 
figen Plural  im  empfundenen  Gegensatz  dazu  ein  Singular 
gebildet  wird  und  umgekehrt.  In  solchen  Fällen  bedeutet 
dieser  Singular  gewöhnlich  ein  aus  der  Masse  herausgenom- 
menes Einzelstück,  z.  B.  xpiac  ein  Stück  Fleisch  neben  xpsa 
Fleisch,  manchmal  auch  eine  andere  Schattierung  des  B^riffes, 
z.  B.  oX;  Salzkorn,  aber  auch  Meerfluth,  neben  aXe<;  Salz. 
Neben  einem  derartigen  Singular  kann  nun  auch  ein  Plural 
auftreten.  So  heisst  z.  B.  lat.  aera  Erzstücke,  cames  Fleisch- 
theile,  ai.  läkani  Mistklumpen.  Doch  ist  nicht  etwa  nöthig,  dass 
diese  beiden  einander  entsprechenden  Nuancen  des  Sing,  und 
Plur.  aus  demselben  Wortstamm  gebildet  werden,  sie  entsprechen 
einander  vielmehr  nur  als  Typen.  Ausser  diesem  Plural  giebt 
es  noch  eine  zweite  Art.  Es  werden  nämlich  nicht  Stücke, 
sondern  Arten  unterschieden,  z.  B.  die  Fette  neben  das  Fett, 
oder  es  wird  irgend  eine  besondere  Erscheinungsform  pluralisch 
bezeichnet,  z.  B.  lactes  'der  Same  der  Fische*. 

Neben  den  Begriffen  der  Masse,  von  denen  bisher  die 
Rede  war,  giebt  es  andere,  bei  denen  das  Einzelwesen,  deren 
Summe  die  Masse  ausmacht,  deutlicher  hervortritt,  z.  B.  Thier- 
und  Menschenmassen.  Bei  ihnen  wird  oft  der  Singular  da 
gebraucht,  wo  nicht  bloss  ein  Einzelwesen  vorgestellt  werden 
soll,  z.  B.  wenn  Scheffel  im  Ekkehard  sagt:  tmd  der  Fisch 
toeitum  hat  damals  (als  alles  Ungeziefer  in  den  See  getrieben 
wurde)  einen  guten  Tag  gehabt.  Am  bekanntesten  ist  die  Aus- 
drucksweise bei  Menschen,  wie  der  Franzose  ist  in^s  La$id  ge-^ 
kommen   u.  ähnl.      Sie   breitet    sich    aber    auch    auf    andere 
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hiennit  in  Zusammenhang  stehende  Begriffe  aus.  So  heisst  es 
z.  B.  RV.  3,  33,  9  yayau  dürad  dnasä  rdthena  ich  bin  weit  her- 
gekommen mit  Last-  und  Streitwagen  (vgl.  griech.  a9i7(;). 
Offenbax  liegt  eine  Verschiedenheit  zwischen  dem  sogenannten 
kollektiven  Gebrauch,  wie  z.  B.  bei  Saxpo,  und  diesem  von  Fisch, 
Franzose  u.  s.  w.  vor.  Im  erstem  Falle  sieht  man  von  den 
einzelnen  Thränentropfen  ab  und  sieht  nur  auf  den  Thränen- 
strom,  im  andern  Falle  (den  man  repräsentierend  nennen  könnte] 
hebt  man  das  Einzelwesen  hervor,  aber  nicht  als  ein  in  irgend 
einer  Weise  konkret  bestimmtes,  sondern  nur  insofern  es  den 
Begriff  als  solchen  darstellt,  wodurch  denn  besonders  scharf 
ausgedrückt  wird,  dass  sich  alle  zugehörigen  Einzelwesen  der 
Natur  ihres  B^riffes  nach  ebenso  verhalten.  Man  kann  des- 
halb fragen,  ob  ich  recht  gethan  habe,  die  beiden  Gruppen 
(Begriffe  a]  der  Masse,  bj  der  Summe)  in  diesem  Paragraphen 
zu  vereinigen.  Ich  habe  es  gethan,  weil  die  Grenzen  manch- 
mal schwer  zu  ziehen  sind  und  die  Auffassung  manchmal 
zweifelhaft  sein  kann.  So  empfinde  ich  z.  B.  in  Saxpu  ^^cdv 
einen  kollektiven  Gebrauch,  glaube  also,  dass  man  sich  nicht 
eine  einzelne  Thräne  vorgestellt  hat,  in  dem  Goethe'schen  die 
Tkräne  quült,  die  Erde  hat  mich  wieder  aber  einen  repräsen- 
tativen Gebrauch.  Indessen  ist  es  ja  möglich,  dass  andere 
anders  empfinden,  und  ausserdem  wäre  es  doch  nicht  empfehlens- 
werth,  Sdixpo  und  Thräne  in  der  Behandlung  zu  trennen.  Ich 
habe  also  die  beiden  Gruppen  in  einander  verfliessen  lassen. 
Es  folgen  nun  eine  Anzahl  von  Belegen  in  gleichgültiger 
Reihenfolge.  Wasser:  ai.  udakä  ist  sing.,  dagegen  äpas  fast 
durchaus  plur.  (vgl.  SF.  5,  101).  Auch  der  Gathadialekt  kennt 
das  Wort  nur  im  plur.  nach  Spiegel  294 ;  SScDp  ist  bei  Homer  stets 
sing,  bis  auf  GSat  all  viovra  v  109  (dagegen  7ro6avt7rrpa  Fussbad 
und  Xoerp^  Bad  sind  stets  plur.,  wobei  man  wohl  an  das  zusam- 
meng^ossene  kalte  und  warme  Wasser  gedacht  hat) ;  lat.  aquae 
ist  üblich,  wenn  von  dem  an  verschiedenen  Orten  vorhandenen 
Wasser  oder  wenn  von  Heilquellen  die  Rede  ist;  ahd.  se  und 

'S) 

ica^ar  ist  sing.,  ebenso  das  lit.  vandu.  Aus  dem  Slavischen  Hesse 
sich  russ.  pomoji  Spülicht  vergleichen  und  etwa  noch  russ.  sljuni 
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Speichel  (aber  aksl.  slina  sing.),  aksl.  pern/  Schaum  (z.  B.  peny 
tiitq  d(pp(Ctt)v  Mark.  9,  20).  Thräne:  ai.  ähru  kann  singu-* 
laiisch  kollektiv  stehen,  z.  B.  yäd  diru  sdfnk4äritam  ästt  die 
Thränen,  welche  zusammengeflossen  waren  SB.  6,  1,  1,  11,  doch 
auch  plur.,  z.  B.im  AV. ;  ebenso  imGrriech.,  z.  B.  doXepiv  xaxa  Saxpt> 
Xeovte?  X  201;  lacrima  sing,  und  plur.;  got.  toffr  ist  in  unsern 
Texten  nur  im  sing,  belegt.  Über  Thräne  vgl.  Kluge  im  Wb.  Das 
litauische  Wort  wird  meist  im  plur.  gebraucht:  aszaros.  Mit  den 
Wörtern  für  Thräne  vergleiche  man  auch  lit.  sakat  Harz.  Blut: 
ai.  äsg;  und  das  spätere  löhita  scheinen  nur  sing.;  neben  aij^a 
kommt  auch  aTjxara  vor,  z.  B.  ßpirsta  aifiÄTa  bei  Aschylus,  neben 
lat.  cruar  auch  cruores  (Virgil),  sanguines  erscheint  erst  spät; 
unser  Blut  ist  nur  sing. ;  im  Litauischen  bedeutet  nach  Kurschat 
kraüjas  Blut,  hraujcd  Blut  als  Masse.  Milch:  ai.  pdyas  be- 
deutet im  RV.  nach  Grassmann  Milch,  pdyqsi  Milch,  Milch- 
tränke, Milchströme,  ebenso  kommt  kflrä  im  sing,  und  plur.  vor, 
dddhi  saure  Milch  ist  wohl  nur  sing. ;  -jfaXa,  bei  Homer  nur  sing., 
erscheint  bei  Plato  auch  plur.;  lat.  lac  Milch,  lactes  Gekröse  oder 
Same  der  Fische;  das  germanische  Mäch  kennt  nach  dem  Wb. 
den  plur.  nur  im  Friesischen  {an  thet  lond  thet  flat  Jon  melohon 
and  fan  hunige) ;  lit.  penas  Milch,  penai  Samen  der  Fische  (vgl. 
auch  ikrai  Rogen).  Dieselbe  Bedeutung  hat  der  russ.  Plural 
moloki  [vgl.  dagegen  russ.  slivki^lui.  Schmand).  Fett:  ai.  sdrpis 
ist  im  RV.  und  AV.  nur  sing.,  später  auch  plur.,  das  vedische  pivas 
nur  sing.,  ghj[tä  Butter  und  c^ya  Opferschmalz  sing,  und  plur. ;  oriap 
scheint  nur  sing. ;  neben  lat.  adeps  findet  sich  auch  adipes ;  lit. 
taukca  Fett,  tdukas  Fettstiickchen ;  Fette  bedeutet  verschiedene 
Arten  von  Fett  Eiter:  ai.  puya  (nachvedisch)  scheint  nur 
sing. ;  so  regelmässig  iruov,  doch  kommt  auch  plur.  vor ;  zu  lat.  pus 
findet  sich  ein  Plural  bei  Plinius;  ^i.püliai  kennt  nur  den  Plural 
(vgl.  auch  trqszkanos  Augeneiter),  deutsch  Eiter  nur  den  Singu- 
lar. Mark:  ai.  majjdn  ist  sing,  und  plur.,  in  der  Prosa  scheint 
es  plur.  zu  sein  (vgl.  die  Aufzahlung  der  KörpertheileTS.7, 3, 16); 
gr.  (jLueX(i;undlat.  medulla  sind  gewöhnlich  sing.,  kommen  aber  auch 
im  plur.  vor;  unser  Mark  ist  sing.,  lit.  smägenis  Mark  und  Hirn, 
serb.  moidani  Hirn  plur.  Mist:  ai.  $dk]^t  erscheint  gewöhnlich  als 
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sing.,  doch  kommt  auch  plur.  vor  im  Sinne  von  Mistklumpen  (vgl. 
SF.  5,  101  und  TS.  5,  7,  23,  1,  wo  der  Scholiast  bemerkt:  lakam 
iakj[tp%ti4äh)^  üvadhya  scheint  nur  sing.,  xdicpo;  ist  vereinzelt  plui. ; 
zu  stercus  und  merda  kommt  auch  der  plur.  vor,  dagegen  caenum 
und  ßmus  sind  nur  sing.;  germ.  Mist  ist  sing.,  lit.  meszlas 
Dünger  wird  fast  nur  im  Plural  miszlal  gebraucht.  Unter 
'Koth'  bemerkt  Kurschat:  szüdas,  eine  grössere  Masse  dagegen 
szudai.  Ebenso  soll  statt  pufvas  Strassenkoth  gewöhnlich  purval 
gesagt  werden.  Fleisch:  ai.  ämis  und  kravis  sind  nur  vedisch 
und  nur  sing.,  mqsd  kommt  auch  pluralisch  vor,  z.  B.  mqsäni 
medyato  medyanti  die  Fleischpartien  eines  Fetten  sind  fett 
SB.  11, 1,  6, 34 ;  xpia;,  wenn  es  im  kollektiven  Sinne,  als  Fleisch 
zum  Essen,  gebraucht  wird,  ist  plur.,  z.  B.  irapl  piv  os  t(ov  Aavaol 
Ta^tiiccoXoi  S8p^  T£  xpiao(v  te  6  161,  im  Singular  bedeutet  es 
ein  Stück  Fleisch:  touto  Tceipe  xpeac  &  477.  Fleisch  an  leben- 
den Wesen  ist  odlpxec,  einmal  bei  Homer  auch  sing. ;  neben  caro 
Fleisch  erscheint  cames  Fleischstücke ;  Fleisch  ist  sing.,  ebenso 
lit.m^^,  slav.  mqso.  Bauch:  ai.  dhümd  auch  plur.,  z.  B.  üd  ctsya 
löcir  asthäd  üd  dhümaso  aru4äsah  sein  Licht  hat  sich  erhoben,  er- 
hoben auch  der  rothe  Rauch  BY.  7, 16, 3 ;  lat.  fumus  gew.  sing., 
doch  ist  fumi  bei  Dichtern  ziemlich  häufig;  das  entsprechende 
lit.  Wort  führt  Kurschat  als  plurale  tantum  an:  dümai  (vgl. 
auch  garal  Dampf);  xaicveic  ist  gew.  sing.,  doch  z.B.  bei  Euripides 
auch  xaicvo(;  Rauch  ist  sing.  Spreu:  ai.  tü^a  ist  gewöhnlich  plur., 
doch  auch  sing,  ohne  merklichen  Unterschied,  so  steht  das  singu- 
larische iüfa  neben  dem  pluralischen  gleichbedeutenden  paläva 
(lat.  pcdea):  tufofit  palavän  dpa  vinaktu  die  Worfschaufel  soll 
Schale  und  Spreu  absondern  AY.  12,  3,  19;  axopov  kommt  auch 
pluralisch  vor;  ebenso  ist  palea  sing,  und  plur.;  germ.  Spreu  ist 
sing. ;  im  Lit.  iatpSlas  Spelz,  aber  pelta,  lett.  peius  Spreu,  plur.  ist 
auch  russ.  vysevki  Spreu.  Getreide:  ai.  ydva  ist  im  BY.  nur  sin- 
gularisch kollektiv  gebraucht,  z.  B.  säJcäm  gävaJ^  süvate  pdcyate 
ydvö  na  (e  vctya  üpa  dasyanti  dhendvah  zugleich  werfen  die 
Kühe,  reift  die  Gerste  und  deine  Milchkühe  versiegen  nicht, 
o  Yäyu  BY.  1,  135,  8.  Im  AY.  erscheint  auch  der  Plural,  so 
wenn    die  Asvinä   in    bezug    auf  Thiere,    die    dem  Getreide 
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schädlich  sind,  gebeten  werden:  chinttäm  Uro  dpi pi'ifih  ifnl- 
tam,  ydvan  ned  ädan  dpi  nahyatam  mükham  äthabhayam  fymUam 
dhanyaya  schlagt  den  Kopf  ab,  zerbiecht  die  Rippen,  damit 
sie  die  Körner  nicht  fressen,  verbindet  ihnen  den  Mund  und 
so  schaffet  Sicherheit  dem  Getreide  6,  50,  1.  9,  6,  14  werden 
die  ydväs  mit  den  qidvas,  den  Schösslingen  des  Soma,  ver- 
glichen, so  dass  also  die  Auffassung  von  ydvas  als  einer  Ver- 
einigung von  Körnern  sicher  steht.  Demnach  möchte  ydt>a 
sowohl  Getreide,  als  Getreidekorn  bedeutet  haben.  In  der  Prosa 
findet  sich  der  Singular,  den  Begriff  hervorhebend:  ta  asya 
prajah  s^ifä  vdrunasya  ydvän  jakfur  varunyo  ha  vä  dgre  ydvah 
die  von  ihm  geschaffenen  Geschöpfe  verzehrten  die  Gersten- 
pflanzen (das  Gerstenfeld) ,  denn  die  Gerste  war  im  Anfang 
varunisch  SB.  2,  5,  2,  1  (zu  vrihi  Beis  bemerken  Böhtlingk- 
Both:  'Beis,  plur.  Beiskörner').  Dem  ai.  ydva  entspricht  Csia, 
bei  Homer  nur  pluralisch,  so  überhaupt  in  der  Literatur,  sinlter 
auch  sing.  Über  sonstige  Ausdrücke  für  Getreide  bei  Homer  vgl. 
Juhl  3.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  ein  fühlbarer  Unterschied 
in  der  Anwendung  der  beiden  Numeri  besteht.  Ich  möchte 
glauben,  dass  z.  B.  bei  dem  Plural  aX^ixa  in  iiu  8'  ak^ira. 
Xeoxä  icoXüvev  A  640  die  Vorstellung  der  vielen  Körner  vor- 
schwebt, während  in  dAcpCtoo  Upoü  dxn^  631  der  Begriff  vor- 
gestellt wird.  Aus  der  nachhomerischen  Sprache  vergleiche  man 
Ausdrücke,  wie  xapiroo  Sopcofii^  die  Ernte  Thukydides  3,  15 
und  ajiTceXov  x<j7rcovTec  tijv  Tcepl  ri  leprfv  4,  90;  frumentum  ist 
kollektiv,  frumenta  Getreidearten.  Die  Namen  für  die  einzel- 
nen Getreidearten  sind  gewöhnlich  sing.,  avenae  soll  den  wilden 
Hafer  bezeichnen,  der  in  einzelnen  Halmen  hier  und  da  auf- 
schiesst.  Doch  steht  farra  auch  in  demselben  Sinne  wie /ar 
(also  wie  CetaQ;  wir  gebrauchen  Korn  kollektiv  und  als  Be- 
zeichnung des  einzelnen  Fruchtkorns  und  zu  dem  letzteren 
bilden  wir  den  pl.  Kömer  (vgl.  ydva)^  die  Benennungen  der 
Kornarten  sind  sing.;  im  Lit.  finden  wir  den  Plural  für  die 
Getreidearten,  den  Singular  für  das  einzelne  Korn,  z.  B.  javal 
Getreide  (ydva,  CeiA),  rugial  Boggen  (z.  B.  ejo  \  rugiüa  ging 
in  ein  Boggenfeld),   rugys  Boggenkorn,   meziai  Gerste,   mezys 
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Gei8tenkoin,  avizos  Hafer,  avtzä  Haferkorn  (linäl  Flachs,  linas 
Flachsstengel)  u.  s.  w.  Hülsenfrüchte:  im  Lat.  erscheinen 
sie  re^lmässig  im  Singular,  z.  B.  ervom  daturine  esiis  hubus  quod 
feram  (Plautns),  seruntur  fabae  modii  quatuor  in  jugero  (Varro), 
lentim  quomodo  servari  oporteat  (Cato) .  Doch  liegt  auch  der  Plural 
vor,  so  bei  Virgil  und  Ovid.  Sing.auch  im  Slavischen,  so  aksl .  bobomt 
kvasenimt  pitajemü  xoa^jLoic  ße^pe^pivoic  Tpecpdfjievo;  (Miklosich 
4, 44).  Im  Ai.  ist  mä^a  sing,  die  Bohnen-Pflanze,  ma^as  die  Kerne. 
Sand  (Staub,  Asche):  ai.  renü  ist  im  Veda  nur  sing.;  xovCr^  und 
4^a(jLa&oc  scheinen  im  sing,  und  plur.  gleichbedeutend  gebraucht 
zu  sein,  xdvic  und  xovfoaXoc  sind  immer  sing.,  bezeichnen  also 
die  zusammenhängende  Masse,  singularisch  kommt  auch  xiyXrli 
Eies  vor,  z.  B.  8ia|JLco[xevoi  tov  xa^^Xrjxa  den  Kies  aufgrabend 
Thukydides  4,  26;  ptdvis  erscheint  auch  im  plur.,  z.  B.  bei  Ho- 
raz,  häufiger  ist  der  plur.  von  cinis,  arena  hat  im  plur.  die  Bedeu- 
tung Sandflächen  (wie  russ.  peski  sandige  Gegend,  während 
pesokü  Sand  bedeutet);  dajs  deutsche  Sand  ist  sing.;  im  Lit.  ist 
die  Sandmasse  smiltis  und  smiltys ;  wenn  man  sagt:  siübq  smiltimis 
iszbarstjti  das  Zimmer  mit  Sand  ausstreuen,  denkt  man  offen- 
bar an  viele  kleine  Häufchen,  'Staub'  heisst  im  Litauischen 
dtdkeSy  ist  also  plur.,  während  der  sing,  ein  Staubtheilchen 
bedeutet.  Asche  heisst  pelenat,  dazu  plenys  Flockasche, 
pifksznys  glühende  Asche  mit  Funken,  alle  plur.  Stein 
kann  im  Deutschen  singularisch  repräsentierend  gebraucht  wer- 
den (z.  B.  aus  Stein  gebaut],  so  im  Griech.  z.  B.  X{&oi(;  xs  xal 
xspdpKp  ßoiXX<$VTtt>v  Thukydides  2,  4,  xal  XCöou;  afia  xal  irX(v&ov 
ix  xSn  o{xoiriS<ov  xa&aipoovTsc  4,  90.  Auch  das  slavische  kamem 
kann  nach  Miklosich  4,  44  so  verwendet  werden.  Holz:  ai. 
daru  scheint  nicht  kollektiv  gebraucht  zu  werden,  sondern  be- 
deutet Holzscheit,  Holzstück,  Pflock,  dagegen  ist  edha  Brenn- 
holz kollektiv  imd  nur  sing,  (während  von  idhmd  Brennholz  in 
der  Prosa  auch  der  Plural  vorkommt);  (uXa  bedeutet  Brenn- 
holz, z.  B.  iirl  Si  (uXa  icoAAa  Xi-^&obe  6  507,  dagegen  (uXov  so 
viel  wie  daru:  Eynjxev  SoXov  aoov  oaov  t  op^oia  W  327;  ähnlich 
ist  das  Verhältnis  zwischen  lignum  imd  ligna;  das  deutsche 
Holz  wird  im  Singular  meist    kollektiv   gebraucht,    der   dazu 


154  Kap.  n.    n.  Begriffe  der  Masse.  [§  46. 

gehörige  Plural   Hölzer  bedeutet  Holzarten;   über  russ.  drord 
Brennholz    vgl.   Miklosich    im   Wb.   unter    dervo,     Salz:     aL 
üia  ist  gewöhnlieh  plur.,  z.  B.  gavyam  mlmäsamänäh  pj^chtmti 
santi  tatröjäSh  iti  wenn  man  einen  Weideplatz  aussuch t,  &agt 
man:  ist  dort  Salz?  AB.  4,  27,  9;  so  auch  oXs;,  z.  B.  oAsaot  {as- 
lii-jfjiEVov  8i6ap  X  123,    während  oX;  Salzkom    (ouS*  aXa  SoCr^^  p 
455)  oder  Meer  bedeutet;  sales  sind  Salzkömer,  Salzgeschmack ; 
dtsch.  Salz  ist  sing.:  ebenso  lit.  druskä.   Metalle  sind  gewöhn- 
lich sing.   Kommt  der  Plural  vor,  so  hat  er  einen  besonderen 
Sinn,   z.  B.  ai.   hiranya  Grold,   pl.  Goldschmuck,   Groldschatz; 
lat.  aes  (ai.  dyas)  Erz,  plur.  Erzstücke.   Thiere  (Vieh):  Das  ai. 
paiu  ist  im  RY.  im  singularischen  Gebrauche  gewöhnlich  kol- 
lektiv,  z.  B.   äivätantam  gimantam  paiüm  das  Vieh,   welches 
aus  Bossen  und  Bindern  besteht  1,  83,  4,  vra/dm  ä  paiür  gät 
zum  Stalle  geht  das  Vieh  2,  38,  8   u.   ähnl.     Doch  wird   es 
auch  von  dem  einzelnen  Stück  gebraucht,  so  wenn  Agni  ver- 
glichen  wird  mit  einem  paiür  dvasj^itah  einem  losgelassenen 
Stück  Vieh  10,  4,  3.     Im  Plural  bedeutet  es  gewöhnlich  die 
verschiedenen  Arten  des  Viehes,   z.  B.  paiuh  ca  sthätfh  carä- 
tham   ca  das  stehende  Vieh  (wohl    die  Hausthiere)    und   alles 
Bewegliche  1,  72,  6  (anders  Ludwig).     Oft  werden  unter  den 
paSdvah  auch  die  Menschen  mit  umüasst,  und  so  ist  wohl  auch, 
wenn   von   einer  Frau   gesagt   wird,    sie    sei   Uva  paiubhyah 
(10,   85,    44)    zu   verstehen,    sie    sei    gütig    g^en   Menschen 
und    Vieh.      Dem    altindischen    Gebrauche    entspricht    der 
gotische,    wo  faihu  Vermögen  bedeutet  (xp^^I^axa,  xxiQjAaTot,  ap- 
Ifupiov  übersetzend).    Wie  es  gekommen  ist,  dass  lat.  pecus  oris 
n.  das  Vieh  als  Grattung,  pectis    üdis    f.   das   einzelne  Stück 
bezeichnet,    ist   schwer  zu  sagen  (die   Vermuthungen    von  J. 
Schmidt,  Pluralb.  52  über  dieses  Wort  sind  recht  kühn).    Von 
anderen  Wörtern  sind  noch  zu  nennen  im  Altindischen  gö  und 
diva,  z.  B.  gäm  divam  sanuyäm  Bind  und  Boss  möchte  ich  ge- 
winnen RV.  10,  119,   1   (vgl.  8,  30,  4),  dve  late  göh  zwei  him- 
dert  des  Rindes   (im  Deutschen    kaum  zu  sagen)   7,    18,   22; 
griech.  Tj   Tinroc   die  Reiterei,  t)  xa(jir|Xoc    die    Kamele.      In  f 
iiciro;    kann    ich    nicht    mit    J.    Schmidt,   Pluralb.   225    eine 
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Abstraktbildung  erkennen ,  sondern  dajs  Fem.  Stute,  welches 
repräsentierend  gebraucht  ist,  vgl.  §  23 ;  aus  dem  Lateinischen 
sind  Wendungen  zu  vergleichen  wie  viUaque  tota  locuples  est, 
abundat  porco,  haedo,  agno,  ffallina,  lacte,  caseo^  melle  Cicero  de 
senectute  16;  im  Deutschen  kann  man,  wie  schon  bemerkt, 
'Boss  und  Rind'  sagen  wie  im  Ai.  gävr  divah.  Im  Slavischen 
findet  sich  skotü  Vieh,  ryba  Fisch,  ffodü  kpizeiöv,  zmija  Schlange 
u.  ähnl.  (Miklosich4,  44).  Menschen:  An  die  Spitze  stelle  ich 
die  Wörter  für  'Leute':  ai.  janaj  gr.  Xarf?,  unser  Leute.  Ai,  jana, 
über  dessen  Gebrauch  Grassmann  im  Wb.  vollständig  Aufschluss 
giebt,  bedeutet  im  Singular  'der  Mensch',  jedoch  so,  dass  die 
Individualität  nicht  hervortritt,  wir  vielmehr  auch  den  Plural 
anwenden  könnten,  z.  B.  ydni  räk^anti  präcetaso  vdruno  mitrö 
aryamä  n&  dt  sä  ddbhyate  jänah  den  die  weisen  V.  M.  A.  be- 
schützen, der  Mensch  leidet  keinen  Schaden  BV.  1,  41,  1. 
Dass  es  von  einer  einzelnen  umgrenzten  und  benannten  Persön- 
lichkeit gebraucht  wird,  ist  ganz  selten  (so  geht  es  BV.  6,  18,  8 
auf  Indra).  Gewöhnlich  heisst  es  'Volk'  im  Gegensatz  zum 
Könige,  Kriegsschar,  Stamm,  Geschlecht;  im  plur.  gewöhnlich 
die  Menschen ,  die  Leute ,  doch  auch  die  Stämme.  Ob  Jana 
ursprünglich  ein  Einzelwesen  oder  eine  Masse  bezeichnete  (wie 
etwa  Volk),  lässt  sich  wegen  der  Vieldeutigkeit  des  Suffixes  a 
aus  der  Etymologie  nicht  bestimmen.  Nach  dem  Gebrauch 
möchte  ich  annehmen,  dass  das  letztere  der  Fall  war  und  dass 
sich  der  Plural  erst  einstellte,  nachdem /««a  auch  zu  der  Be- 
deutung eines  Einzelwesens  gelangt  war.  Dem  indischen  Jana 
entspricht  gr.  Xarf?,  welches  bei  Homer  im  Singular  und  Plural 
gleich  gebraucht  wird,  nur  dass  es  im  Singular  nie  auf  Einzel- 
wesen angewendet  wird.  Die  Gleichheit  der  Bedeutung  von 
Jana  und  ka6^  zeigt  sich  namentlich  darin,  dass  beide  von  den 
Leuten  im  Gegensatz  ziun  Fürsten,  vom  Kxiegsvolk  und  in  der 
Verbindung  mit  Wörtern,  welche  ein  Amt  oder  ein  Geschäft  be- 
zeichnen, gebraucht  werden,  z,Ti, ripävöjdnäsah  Betrüger  (Grass- 
mann 13),  Xaot  aoiriorai,  aYpoia)Tai  u.  ähnl.  Die  Etymologie  steht 
nicht  fest.  Wie  mit  Xarf;  verhält  es  sich  mit  ahd.  Ituty  worüber 
Erdmann  2, 1 9  sagt:  'Einen  eineinen  Menschen  bezeichnet  der  Sing. 
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bei  Otfrid  nie ;  wenn  diese  Bedeutung  nach  dem  got.  juggalaups 
auch  füi  das  ahd.  Wort  als  uispiünglich  anzusetzen  ist,  so  ist 
der  hiei  allgemein  gewordene  Übergang  in  kollektive  Bedeu- 
tung dem  bei  man^  gomman  vorkommenden  zu  vergleichen. 
Zu  dieser  anzusetzenden  früheren  Bedeutung  passt  dann  femer 
der  ahd.  männliche  Plur.  Kuä^  das  ganz  gleichbedeutend  mit 
dem  Sing,  und  ebenso  häufig  ebenfalls  eine  Menge  von  Men- 
schen bezeichnet'.  Es  könnte  natürlich  auch  sein,  dass  sich 
die  Bedeutungen  so  entwickelt  haben ,  wie  ich  bei  jdna  ver- 
muthet  habe.  Was  das  entsprechende  slavische  Wort  betrifil, 
so  heisst  poln.  Ittd^  cech.  lid  Volk,  auch  russ.  Ijudü  koU. 
Menschen.  Das  gewöhnliche  ist  aksl.  plur.  m.  IJudije  Xadc» 
o^Aoc,  Idvo;.  So  auch  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen,  nur 
im  Bussischen  ist  ein  singularisches  Ijudi  f.  vorhanden,  welches 
nach  Pavlovskij  'Volk'  bedeutet.  Den  slavischen  Wörtern  ent- 
spricht lett.  Taudis  plur.  Leute.  Was  preuss.  ludis  Wirth  ist, 
lasse  ich  dahingestellt. 

An  jänüy  Xa({;,  Hut  schliesse  ich  ai.  mänu^  unser  Mann.  Ai. 
manu  ist  entweder  Eigenname  oder  im  sing,  und  plur.  Bezeich- 
nung für  'die  Menschen',  z.  B.  indrd  apö  mdnave  sasrutas  kah 
Indra  liess  für  die  Menschen  das  Wasser  strömen  BY.  4,  28,  1. 
Über  Mann  s.  Erdmann  2,  13.  Besonders  auffällig  ist  für  iins, 
die  wir  den  Nominativ  man  noch  haben,  der  Gen.  oder  Dat., 
z.  B.  ihie  lägun  fol  al  mannes  siaches  inti  hammes ;  gab  foüon 
muases  finf  düsonton  mannes  (dagegen  an  einer  andern  Stelle 
ßar  ihüsonton  mannon),  —  Häufig  erscheinen  im  Singular  Wör- 
ter wie  Feind,  Krieger  u.ähnl.,  z.  B.  ai.  däsyu  Dämon,  Barbar, 
Feind  in  Wendungen  wie:  turvantö  ddsyum  ägdvo  vratäth  ^- 
4antö  avratäm  die  Menschen  den  Feind  überwindend,  mit 
Gottesdienst  den  un frommen  BY.  6,  14,  3,  hahür  väi  bhdvatö 
bhraifvyah  YieUsLch  ist  der  Feind  des  Reichen  TS.  5,  1,  2,  3. 
Ebenso  wird  im  Griechischen  oTpatwü-njc,  TüoXifjiioc  u.  ähnl.  ge- 
braucht, imd  daran  knüpfen  sich  kühnere  nachahmende  Aus- 
drücke wie  oxzayLity/iklri  daTci;  bei  Herodot.  Im  Lateinischen 
miles,  hostis  u.  ähnl.  Draeger  bemerkt  in  bezug  auf  Livius: 
*L.    hat    oft    den    Sing,  der  Yölkernamen  und  Truppentheile : 
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mileSy  eques,  pedeSj  hostis^funditor^  remezy  Romanus^  Poentis.  Nach 
Abwechslung  strebend,  setzt  L.  in  einem  Satze  Sing,  und  Flur., 
z.  B.  Hispani  milites  et  fundiior  Baliaris,  inter  Romanos  Poe- 
numque .  Auch  der  Gebrauch  von  mercator  bei  Livius  10,  17 
gehört  hierher:  ülicite  lucro  mercatorem,  ut  sequatur  agmen. 
Über  ßant  im  Ahd.  s.  Erdmann  14.  Endlich  seien  noch  die 
Yölkemamen  erwähnt.  Im  Ai.  des  RV.  ist  oft  die  Entschei- 
dung schwierig,  ob  man  den  Namen  eines  Heros  eponymos 
oder  eines  Volkes  vor  sich  hat.  Es  giebt  aber  sichere  Stel- 
len, an  welchen  unser  Gebrauch  vorliegt,  z.  B.  ydd  ad- 
yaivihä  dpag  yät  präk  sthö  ydd  druhydvy  änavi  turvdie  yddäu 
huvä  väm  wenn  ihr  heute  A.  im  Westen  oder  Osten  seid,  bei 
den  Druhyu,  Anu,  TurvaSa,  Yadu,  ich  rufe  euch  RV.  8,  10,  5 
verglichen  mit  ydd  yddt^u  druhytijv  dnuju  pürüiu  sthdh 
1,  108,  8.  In  bezug  auf  das  Altpersische  bemerkt  Spiegel^,  190 
dass  Pärsa  ebensowohl  der  Perser  als  Persien,  Mäda  der  Meder 
und  Medien  bedeute,  d.  h.  dass  der  Singular  da  steht,  wo  man 
nach  altem  Sprachgebrauch  auch  den  Plural  erwarten  könnte 
(vgl.  Genus  §  5).  In  andern  Fällen  wechselt  sing,  und  plur. 
z.  B.  Yauna  und  Yaunä  die  Griechen.  Dieselbe  Erscheinung 
im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen  ist  bekannt. 

§  47.  Körpertheile.  Manche  Körpertheile,  welche  in  der 
Natur  doppelt  oder  mehrfach  vorhanden  sind,  pflegen  wir  nicht 
oder  selten  in  der  Einzahl  zu  nennen,  so  z.  B.  im  Lateinischen 
scaptäae  die  Schulterblätter,  genae  die  Wangen,  malae  die  Kinn- 
backen, tonsillae  die  Mandeln,  palpebrae  die  Augenbrauen, 
tempora  die  Schläfen.  Von  diesen  soll  hier  nicht  die  Rede 
sein,  da  der  Singular  von  ihnen  ohne  Bedenken  gebildet  werden 
kann.  Dagegen  sind  an  dieser  Stelle  diejenigen  Fälle  zu  er- 
wähnen, in  welchen  Körpertheile,  die  uns  als  Einheit  erscheinen, 
durch  Dual-  oder  Pluralformen  bezeichnet  werden,  z.  B.  unter 
den  altindischen  Wörtern  nasike  die  Nase  (eigentlich  die  beiden 
Nasenlöcher  oder  Nasenflügel],  griväs  der  Nacken  (eig.  die 
Nackenwirbel),  majjanas  das  Mark.^] 

1)  Eine  Aufz&tdung  der  Glieder  des  Opferthieres  (unter  dem  man  sich 
auch  einen  Menschen  denken  kann)  TS  7,  3, 16  mag  hier  in  ihren  wesentlichen 
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Ich  führe  zuerst  diejenigen  an  welche  sicher  pluralisch 
sind,  darauf  diejenigen  welche  wahrscheinlich  oder  vielleicht 
aus  Dualen  hervorgegangen  sind. 

Zu  den  ersteren  gehört  griech.  irprfatoTra  und  TrpootiiraTa, 
bei  Homer  pluralisch  gebraucht,  auch  wenn  nur  von  einem 
Menschen  die  Rede  ist,  z.B.  [ji^iokJüdv  pXoaopoTai  irpoocoiraat  H  212, 
nur  einmal  sing. ;  lat.  toles  Kropf,  gingivae  Zahnfleisch  (gew.  plur.). 
Bei  'Bart'  könnte  man  wohl  einen  Dual  erwarten,  doch  zeigt 
ai.  Imahrüni  (RV.  10,  23,  4  von  dem  Bart  des  Indra  gesagt) 
neben  Imäiru^  dass  die  Haarmassen  vorschwebten  (vgl.  aus  der 
Prosa :  te  küän  dgre  ^vapanta,  dtha  Smdirüi^y  dthdpdpak4ä^  TB- 
l,  5,  6,  1).  Da  nun  auch  YsveiaSs;  pluralisch  ist  (a^  8s  jaXa^- 
XpoiTQc  Y^vsTo,  YvaftpLol  Se  xavoa&cv,  xuavsat  8'  iYivovto  fs^^iilt^ 
ÄfAcpl  Y^vsiov  ir  176),  so  wird  auch  lit.  tisat  Schnurrbart  ein  wirk- 
licher alter  Pluralis  sein.  Mit  den  Wörtern  für  Bart  vei^leicht 
sich  £&eipai  (Juhl  42)  und  lit.  kafczai  Mähne.  Bei  ai.  gnoca 
Nacken  (in  älterer  Zeit  immer  plur.)  ist  natürlich  an  die  Wirbel 
gedacht,    wie  bei  uinikäs  Genick,    und  dasselbe  gilt  von  gr. 

Theüen  mitgetheilt  werden.  Ein  svihä  wird  zugerufen  dadbhydh  den  Z&hnen, 
hdnühhyäm  den  beiden  Kinnbacken,  oithähkyäm  den  beiden  Lippen,  mukJiäifa 
dem  Maule,  nisikähhyäm  der  Nase,  akftbhyäm  den  beiden  Augen,  kärnä- 
hhyäm  den  beiden  Ohren,  pdkimabhyah  den  Augenwimpern  [im  genaueren 
mir  nicht  yerst&ndlich],  krine  dem  Kopfe,  hhrühhyim  den  beiden  Braueo, 
lalitaya  der  Stirn,  mürdhni  dem  Yorderkopfe,  nuutifkäya  dem  Oehim,  keti- 
hhyah  den  Haaren,  vdhäya  der  Schulter  [eigentlich  das  Stück,  womit  das 
Zugthier  hauptsächlich  zieht],  grtvabhyah  dem  Nacken,  skandhebhyah  den 
Schulterstücken  [skandhd  im  RV.  nicht  belegt,  im  AV.  pluralisch,  TS.  5, 7, 18 
singularisch  als  ein  in  sechs  Theüe  zerlegbarer  Körpertheil,  bezeichnet  irgend 
welche,  mir  nicht  genau  bestimmbare  Schulterstücke],  lakasähhyah  den  Rippen- 
knorpeln, p^f^hyah  den  Rippen,  pqfasyaya  den  Weichen,  pärfvibhyäm  den 
beiden  Seiten,  qsähhyäm  den  beiden  Schultern,  döfäbhyäm  den  beid^ 
Vorderarmen,  bühubhyUm  den  beiden  Armen,  jdtighabhyäm  den  beiden  Unter- 
schenkeln, irombhyäm  den  beiden  Hinterbacken,  ürubhyäm  den  beiden  Schen- 
keln, aJjtJnvddbhyäm  den  beiden  Kniescheiben  [es  folgt  jdnghabhydm  zum 
zweiten  Male,  vielleicht  dass  an  der  ersten  Stelle  jaghänäbhyäm  zu  lesen  ist], 
bhasdde  dem  Hintertheil,  iikhandebhyah  den  Haarbüscheln[?],  vtüadhinaya  dem 
Schweife,  andabhyäm  den  beiden  Eiern,  iepäya  dem  Qliede,  ritase  dem 
Samen,  pddbhyah  den  Füssen,  tapTübhyah  den  Hufen,  lomabhyah  den  Haaren, 
tvace  der  Haut,  lohitäya  dem  Blut,  m^iya  dem  Fleisch,  snivabhyah  den 
Sehnen,  asthdbhyah  den  Knochen,  mqjjdbhyah  dem  Mark. 
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vÄta  (bei  Homer  häufiger  plur.  als  sing.,  z.  B.  aXfXYjv  ^  oi  vÄra  xat 
sopea^  a(i7ra;(ev  u!^o?  C  225^  doch  auch  sing,  in  demselben  Sinne, 
z.  B.  aizh  8'  aü;(ivo?  <o[jlov  äip^aftsv  t^8'  dito  vafroü  E  147),  und 
lat.  cerviceSj  das  z.  B.  von  Cicero  immer  pluralisch  gebraucht 
wird,  auch  wo  von  nur  einer  Person  die  Rede  ist;  f)tvo£  und 
[>iv({(  *Haut'  scheinen  bei  Homer  gleich  gebraucht  zu  werden, 
z.  B.  Ivöa  x'  diro  [)ivoü<;  Sp^cpÖTj  e  426  und  [)ivov  i-K^  oorecJcptv 
ipuaai  £  134.  Für  unser  'Eingeweide*  finden  sich  vielfach  plu- 
ralische  Formen,  so  ai.  jathdräiiij  gr.  oTzka^^d  (bei  Homer  nur 
plur.),  lat.  viscera  (gew.  plur.),  exta^  pantices,  got.  hairpra,  \it  plekai 
Fleck  (Thiereinge weide).  Auch  in  den  cppivs;^  die  niemals  im 
Dual  erscheinen,  sah  man  ursprünglich  eine  Mehrheit  von 
Dingen.  Es  wird  bei  Homer  pluralisch  sowohl  im  eigentlichen 
(11  504)  als  im  übertragenen  Sinne  gebraucht,  singularisch  nur 
im  übertragenen. 

Ursprünglich  dualisch  sind  die  Wörter  für  Nase:  ai. 
fUMf  näsäj  näsikä  sind  im  Yeda  nur  im  Dual  vorhanden,  in  der 
Prosa  ivird  deutlich  zwischen  näsika  Nasenloch  und  nasike 
Nase  unterschieden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  lat.  nares  und 
narü.  Unser  Nase  soll  im  ags.  nosu  noch  die  ursprüngliche 
Dualform  zeigen  (Kluge  in  Paul  und  Braune's  Beiträgen  8,  506), 
wird  aber  völlig  als  sing,  empfunden,  wie  auch  lit.  nosis  sing.  ist. 
Das  griechische  [>T(;  ist  bei  Homer  im  plur.  häufiger  als  im  sing., 
J»Iv8^  bedeutet  die  Nasenlöcher,  z.  B.  Iv  8'  ovftoo  ßoeöo  icX^to 
oTOfta  TS  [>Tvdc  TS  V  777,  doch  kommt  es  auch  im  Sinne  von 
'Nase'  vor,  z.  B.  [)Tvac  TajjLvetv  x  ^^^»  ^^^  ebenso  wird  dann, 
was  offenbar  später  ist,  auch  der  sing,  gebraucht,  z.  B.  [)Tva 
TOfivetv  o  86.  Brust:  Bei  Homer  ist  onfjOsa  nicht  nur  von  den 
beiden  Brüsten  der  Weiber,  sondern  auch  von  der  männlichen 
Brust  in  Gebrauch  und  häufiger  als  or^Oo;^  auch  aripvov  und 
oripva  scheint  gleichbedeutend;  got.  brusts  ist  nur  plur.,  unser 
Brust  dagegen  sing.;  aksl.  prusi,  serb.  prstj  russ.  persi  (bei 
Miklosich  unter  perst)  sind  plur.,  ebenso  serb.  grudi  Brust  und 
njedra  Busen ;  \\\.,hrui\s  Mutterbrust  sing.,  lett.  krütis  Mutterbrust, 
Brust  plur.  Lenden:  lat.  lumhi  (woneben  später  auch  sing, 
vorkommt)  ist  nach  J.  Schmidt,  Pluralb.  7,  Anm.,  wo  man  das 
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Weitere  über  die  Verwandten  des  Wortes  nachlese,  vielleicht 
auch  der  Form  nach  Dual.  Dazu  lit.  strenos  Lenden.  Ebenso 
lat.  dunes  und  nates  Gesäss.  Femer  sind  urspr.  dualisch  lat. 
renes  Nieren,  lit.  plaüczai  Lunge,  lat.  hiles  (was  neben  büis 
vorkommt)  Galle,  wobei  nach  Neue  an  die  büis  flava  und  die 
lilis  atra  oder  nigra  gedacht  ist,  und  wohl  noch  andere  mehr. 

Manchmal  bin  ich  zweifelhaft,  ob  ein  alter  Dualis  oder 
Pluralis  zu  Grunde  liegt,  so  bei  aksl.  u.  s.  w.  tista  Mund.  Man 
meint,  es  bedeute  eigentlich  'die  Lippen',  ich  sehe  aber  nicht, 
warum  es  nicht  Dual  geblieben  sein  sollte.  Li  der  überlieferten 
Sprache  ist  es  Plural  (z.  B.  Luk.  6,  45),  vgl.  lit.  nasrai  Bachen, 
lat.  fauces.  Ebenso  wundere  ich  mich  über  den  aksl.  Plural 
istesa  die  Nieren.  Lit.  kepenos  Leber  ist  wohl  ein  ursprüng- 
licher Plural. 

§48.  Geräthe.  Dass  die  pluralische  Form  auf  ursprünglich 
pluralischer  Anschauung  beruhte,  versteht  sich.  Wir  sehen 
aber  aiis  modernen  Sprachen,  dass  die  Pluralform  bleiben  kann 
auch  wenn  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  mehrheitlichen 
eine  einheitliche  Anschauung  getreten  ist.  So  heisst  engl.  neiDs 
ursprünglich  die  Neuigkeiten,  dann  die  Zeitung,  russ.  dentgi 
ursprünglich  die  Münzen,  dann  das  Geld  u.  s.  w.  Li  den  alten 
Sprachen  wird  es  ebenso  gegangen  sein.  So  hiess  z.  B.  roatra 
eigentlich  die  bekannten  SchifiBsschnäbel  an  der  Yorder^v^and 
der  Bednerbühne  auf  dem  forum  Bomanum,  dann  diese  Bühne 
selbst,  molae  ursprünglich  die  Mühlsteine,  dann  die  Mühle. 
Als  Belege  mögen  dienen:  Wagen.  Nicht  im  Ai.,  aber  in 
anderen  Sprachen  kann  der  Wagen  durch  einen  Plural  be- 
zeichnet werden,  weil  man  an  die  deutlich  unterscheidbaren 
und  selbständigen  Theile  des  Wagens  denkt.  So  bei  Homer 
apfjia  und  apixaxa  (letzteres  auch  von  mehreren  Wagen).  Ledig- 
lich Pluralform  hat  S/ea,  meist  von  einem,  aber  auch  von  meh- 
reren Wagen  gebraucht ;  lat.  currus  kommt  im  plur.  von  einem 
Wagen  vor,  fast  immer  plur.  sind  bigaej  trigae,  qtiadrigae;  lit. 
rogis  schlechtes  Fuhrwerk,  szläjos  Schlitten;  aksl.  kola^  kolesa^ 
serb.  kola  Wagen  (eig.  Bäder) ,  serb.  saoni^  russ.  sani  Schlitten, 
russ.  drogi  Fuhre,  droiki  Droschke.     Von  anderen  Begriffen, 
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die  in  mehreien  Sprachen  Yoiliegen,  liessen  sich  etwa  noch  nam- 
haft machen:  lat.  scalae  Treppe,  fast  durchaus  plur.,  lit.  trepcd 
Treppe  (aus  dem  Deutschen ,  wo  es  sing,  ist),  kopdczos  Leiter; 
lat.  cancelU  Gitter  (inschriftlich  auch  sing.),  lit.  edios  Raufe, 
aksl.  serb.  im9B,  JctsU  Krippe;  lat.  ^cfe^  Saiteninstrument  (gew. 
ig\\a.,ßde$  als  sing,  bedeutet  Saite,  bei  Dichtern  auch  Saiten- 
instrument, y£c^^  plur.  kann  auch  mehrere  Instrumente  bedeuten), 
aksl.  gqsli,  serb.  gusle^  russ.  gitsU  dass. ;  lit.  knygos  Buch  (slav. 
sing.),  got.  hokos  Buch  (boka  Buchstabe),  ahd.  buoh  von  Ot&id 
singularisch  in  bezug  auf  sein  eigenes  Werk  gebraucht,  in  plura- 
lischer Form  Yon  einem  oder  mehreren  Büchern  (vgl.  lat. 
litierae);  lit.  morai  Totenbahre,  serb.  nosila,  russ.  nosilki  dass.; 
lit.  stakUs  Webstuhl,  russ.  krosny  dass.,  aksl.  vilicq  Gabel,  serb. 
vile  und  vüice  dass.,  russ.  vily  Heugabel  (vgl.  Miklosich  unter 

Aus  den  einzelnen  Sprachen  führe  ich  noch  an:  ai.  Sipräs 
das  Yisir  am  Helm ;  gr.  r6ia  gleichbedeutend  mit  toEov  ^) ;  lat. 
cUteUae  Sattel,  cunae  Wiege,  plagae  Jägernetz,  $cropae  Besen, 
clotri  Gritter,  loculi  Geldkasten,  crepundia  Kinderklapper,  obices 
Riegel  (doch  auch  sing.) ;  lit.  dümplis  Blasebalg  (vgl.  engl.  heUows)^ 
gimos  Handmühle,  szükos  Kamm  (szüke  Lücke),  ekeczos  Egge, 
marszkimal  Hemde,  kaüimäi  Pelzrock,  vytuval  Garnwinde,  mm- 
tuv<a  Flachsbreche,  skiltwx^  Feuerzeug;  russ.  grabli  Harke,  casy 
XThr,  kozly  Kutschbock,  laty  Panzer,  ocki  Brille  (obko  Auglein, 
unser  Brille  dagegen,  das  dialektisch  auch  als  plurale  tantum 
gebraucht  wird,  heisst  eigentlich  *die  Berylle'),  pjaUcy  Näh- 
rahmen, tiski  Presse. 

Auf  den  Dualis  geht  der  Pluralis  zurück  bei  den  Wörtern 
für  Thür,  Wage,  Schere.  Thür:  ai.  dvar^  dür  kommt  im  Veda 
nur  im  Dual  (die  Thorflügel)  und  Plural  (von  mehreren  Thoren) 
vor,  in  der  alten  Prosa  ist  dvär  sing,  das  Thor,  gr.  dupat  bei 
Homer  von  einer  Thür  (dafür  einige  Mal  auch  sing.)  iruXai  stets 
von  einer  Thür  und  stets  plur.  (weiteres  bei  Juhl  31  ff.),  lat. 

1)  J.  Schmidt,  Pluralb.  22  macht  für  diesen  Gebrauch  das  neutrale 
Geschlecht  verantwortlich,  was  mir  angesichts  der  Maskulina  und  Feminina 
aus  andern  Sprachen  nicht  wahrscheinlich  ist. 
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fores  Thür  gewöhnlich  pL,  aher  auch  foria  schon  bei  Plautus, 
ebenso  vulvae  Flügelthür,  doch  ist  auch  valva  belegt,  iimbrisch 
pre  vereis  vor  dem  Thore,  got.  daurons,  ahd.  turl  nur  plur.,  lit. 
dürys  Thür  und  vaftai  Thor,  aksL  vratd  serb.  vrata^  niss.  vorota, 
Thor.  Wage:  Bei  Homer  heisst  taXavTov  das  Talent,  TotXavTa 
Talente  und  Wage,  letzteres  nicht  singularisch.  Dazu  Co-jfa 
Wage,  lit.  svafczai  Wage  [svartis  Wagebalken),  russ.  vSsy  Wage 
Dazu  stellt  sich  noch  als  auf  gleicher  Anschauung  beruhend 
lit.  näszczai  Tracht,  d.  h.  ein  Schulterjoch  zum  Tragen  von 
zwei  Eimern.  Schere  (les  ciseaux):  lit.  A/t«;?^'«  Krebsschere,  serb. 
klyesta  und  klijehte  Zange,  russ.  klehci  dass.,  lit.  zirkles  Schere, 
znypszles  Lichtschere,  russ.  noznicy  Schere  u.  s.  w. 

Lokalitäten.  Vor  allem  kommen  in  Betracht  die  Wör- 
ter für  Haus:  ai.  g^hd  ist  sing,  und  plur.  ("das  Haus  als  ein 
aus  mehreren  Itöumen  und  Gebäuden  bestehendes^'  Böhtlingk- 
Roth),  gxhO'8  heisst  auch  Familie;  bei  Homer  (Juhl  21  ff.) 
werden  8a)|xa  und  8(0|xaTa  mit  Beziehung  auf  ein  Haus  ge- 
braucht, ohne  dass  man  einen  Unterschied  empfindet,  S<o{jLaTa 
(wenngleich  selten)  auch  in  Beziehung  auf  mehrere,  oojio? 
und  Sofjioi  gleicher  Weise  in  Beziehung  auf  ein  Haus,  oTxo; 
hat  vielfach  noch  deutlich  die  alte  Bedeutung  'Ansiedelung', 
es  steht  ganz  überwiegend  singularisch,  der  Plural  otxot 
bedeutet  mehrere  Häuser,  (von  einem  vielleicht  co  416), 
durch  o?x(a  dagegen  (nur  die  Pluralform  liegt  vor)  wird 
ein  Haus  oder  mehrere  Häuser  bezeichnet.  Auch  fii^apa  be- 
zeichnet oft  nur  ein  Gebäude ;  im  Lateinischen  lässt  sich  iempla 
neben  templum  vergleichen;  im  Litauischen  namäi  die  Woh- 
nung, woneben  aber  auch  namas  vorkommt;  aus  dem  Russi- 
schen kann  man  etwa  seni  Vorhaus  anführen,  wohl  ursprüng- 
lich 'die  Mauern'.  Ausserdem  wären  von  Lokalitäten  etwa  noch 
zu  erwähnen:  axtai  was  V  50  so  viel  als  Küste  bedeutet,  in- 
dem es  von  Athene  heisst:  otao'  6t4  fiiv  Tuapa  Tokppov  opoxtf^v 
'zziyzo^  dxTo?,  aiXko^  i'K*  axtacov  ipiSoüTüODv  jxaxpiv  atiTet.  Sonst 
heisst  axTifj  der  Küstenvorsprung  und  ixral  die  Vorsprünge; 
o^öai  heißt  dasselbe  wie  sonst  05(&7],  z.  B.  in  j^v  irote  fAiQTrjp 
l87]0ev   xaiiouoa  7:ap'  ZybiQov^    2i[xdevToc   ^efvaTO    A  474 ;    Xifiivec 
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heisst  der  Hafen  V  745  (or^aav  8'  h  Xifiivsaoiv,  wobei  an  die 
Buchten  des  Hafens  gedacht  sein  wird.  Eigentlich  ist  Xifnfjv 
der  weite  freie  Platz,  daher  im  thessalischen  Dialekt  Markt- 
platz). Auajiai  z.  B.  o?  soj^atoi  :rpi<;  Soapicov  oJxsooai  Herodot 
2,  33  heisst  'die  Untergänge'  der  Sonne,  also  auch  die  Gegend 
des  Himmels,  wo  diese  stattfinden.  Aus  dem  Lateinischen 
ist  ausser  dem  genannten  rosira  namentlich  castra  zu  er- 
wähnen, das  Lager  mit  seinen  Abtheilungen,  während  castrum 
ein  Kastell  ist,  ausserdem  etwa  horti  Lustgarten,  Park,  (wah- 
rend hortus  gewöhnlich  Obst-  oder  Gemüsegarten  ist),  lapi- 
cidinae  Steinbruch,  angustiae  Enge.  Aus  dem  Deutschen 
erwähne  ich  got.  salipvos  Herberge,  hiaivasnos  Totenstätte, 
veinatriva  Weinberg  (eig.  die  Weinstöcke),  wozu  Erdmann 
§  29  einige  Parallelen  aus  dem  Ahd.  beibringt.  Mit  hlmvas- 
no8  vergleicht  sich  das  litauische  kapal  Friedhof  (kapas 
Grabhügel) ,  mit  Xtjjivec  Jures  oder  jürios  Meer  und  mores  oder 
marioB  Haff. 

§  49.  Zeitabschnitte,  Feste,  Mahlzeiten.  Die  Inder 
nennen  eine  der  von  ihnen  angenommenen  Jahreszeiten  (vgl. 
Zimmer,  Altindisches  Leben  371)  durch  einen  Plural,  nämlich 
durch  das  Neutnun  varfäi^i  —  so  im  AV.  —  oder,  was  ge- 
wöhnlich ist,  durch  das  Fem.  var^äs,  welches  eigentlich  *die 
R^en*  bedeutet. 

Die  Nacht  wird  bei  den  Lidern  in  drei  Nachtwachen 
{jfämäs)  zerlegt,  so  ist  z.  B.  im  Epos  von  den  dväu  prathamau 
yämäu  rätreh  die  Rede,  gerade  so  bei  Homer:  irapo(;(a)xev  hk 
irXiuiv  voE,  TCDV  86o  jxoipaoDV,  TpitaTTj  8'  Irt  [loTpa  XiXsiTTTai  K  252 
(vgl.  fji  312).  Diese  drei  Theile  sind,  wie  es  scheint,  in  uralter 
Zeit  auch  durch  den  Plural  des  Wortes  'Nacht'  bezeichnet 
worden.  Für  das  Lidische  verweise  ich  auf  tr\r  aktün  RV.  8, 5, 8, 
was  Ludwig  unter  Billigung  von  Geldner  (Pischel  -  Geldner, 
Vedische  Studien  2,  31)  durch  die  drei  Zeiten  der  Nacht  über- 
setzt. Freilich  ist  auch  eine  andere  Auffassung  möglich.  Bei 
Homer  scheint  vüxtec  Nacht  vorzuliegen  in  der  Verbindung 
vüXT«;  Te  xal  ^f«xp  (eine  Stelle  wie  «>  63  dürfte  auf  einem  Miss- 
verständnis der  alten  Formel  beruhen).    Ferner  finde  ich  dieses 

11* 
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vtktec  in  {iioai  voxts;,  wonmter  die  eigentliche  Nacht  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  verstanden  wird,  welche  zwischen  Saicepo; 
oder  irepl  Xoxv<i>v  icpof«;  einerseits  und  ip&poc  andererseits  li^t 
Im  Lateinischen  bezeichnen  idtiSj  calendae,  notuiej  nun- 
dineie  je  einen  einzelnen  Tag.  Yermuthlich  hat  man  bei  der 
Erklärung  von  idus  auszugehen,  welches  'Helle'  bedeutet  haben 
wird  und  so  gut  plurale  tantum  werden  konnte,  wie  etwa  das 
Gegentheil  tenebrcte  oder  wie  ai.  ketü  Helle  auch  im  pL  vor- 
kommt. Von  idtis,  welches  offenbar  die  älteste  Bezeichnung 
ist  (vgl.  darüber  B.  Flex,  die  älteste  Monatseintheilung  der 
Römer,  Jena  1880,  Diss.],  könnte  der  Numerus  auf  die  übrigen 
Wörter  übertragen  sein.  Oder  sollte  man  etwa  annehmen,  daas 
die  Bezeichnungen,  die  ursprünglich  die  bestimmten  Tage  sämmt- 
licher  Monate  lunfassten,  missbräuchlich  auf  den  einzelnen 
Tag  übertragen  seien?  ikidlich  könnte  auch  noch  das  Vor- 
bild von  feriae  zur  Erwägung  kommen,  da  ja  idu&  und 
calendae  als  feriae  bezeichnet  werden.  Im  Litauischen 
heisst  meiai  das  Jahr  (also  wohl  eigentlich  die  Zeiten),  z.  B. 
käd  iszetts  metai  ir  vänä  d'^nä  wenn  ein  Jahr  und  ein  Tag 
vergehen  wird,  Schleicher  Lesebuch  138,  nach  Kurschat  jetzt 
meist  metas.  Von  den  Bezeichnungen  der  Zeitabschnitte  sind 
die  Bezeichnungen  der  Feste  nicht  zu  trennen.  Bei  manchen 
ist  der  Plural  durch  die  Mehrtägigkeit  g^eben,  z.  B.  bei 
griech.  'OXü[XTtta,  'EXeoofvia,  unserem  Ostern^  Pfingsten^  Weih- 
nachten,  lit.  vel^kos  Ostern,  katedos  Weihnachten,  gat>tnios 
Fastenzeit,  serb.  duhovi  Pfingsten.  Der  Plural  kann  aber  auch 
gewählt  werden,  wenn  nicht  gerade,  oder  nicht  nothwendig,  an 
mehrere  Tage,  sondern  wenn  an  mehrere  Handlungen  oder 
Yor^mge,  Abschnitte  u.  s.  w.  gedacht  wird,  so  z.  B.  bei  lat. 
feriae  (vgl.  ahd.  ztü,  das  nach  Erdmann  §  32  namentlich  auch 
von  Festen  längerer  oder  kürzerer  Dauer  gebraucht  wird),  gr. 
7a{jLoi,  lat,  nuptiae,  9hd.  brüüottfüf  lit.  it^afyal  Brautschau,  derybos 
Verlobung,  rodynos  Schmaus  bei  der  Geburt  eines  Kindes 
u.  ähnl.  Ferner  tacpaC  imd  tacpoi  von  den  Bestattungen  mehrerer 
gesagt,  aber  auch  von  der  prunkvollen  Bestattung  eines  Ein- 
zelnen, lat.  exsequiae  und  funera,   lit.  szermens  und  szeünenys 
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B^^bnismahl,  russ.  pochorony  Beeidigung,  vgl.  auch  lit.  dal^bos 
Theilung  der  Erbschaft.  Auffällig  ist  mir  der  Plural  bei  der 
Bezeichnung  eines  einzelnen  Festtages  in  russ.  imjaniny  Na- 
menstag. Derselbe  Numerus  findet  sich  auch  in  russ.  sutki 
f.  yierundzwanzig  Stunden.  Nach  Leskien's  Ansicht  geht  dieses 
bisher  nicht  erklärte  Wort  auf  ein  aksl.  *8qtäka,  plur.  sqtüky 
zurück,  welches  zu  tüknqti  vörcsiv  pulsare  gehören,  und  also 
Zusammenstoss,  Zusammentreffen  (nämlich  von  Tag  und  Nacht) 
bedeuten  würde.  An  die  Feste  schliessen  sich  die  Mahlzeiten, 
bei  deren  Plural  man  an  die  einzelnen  Gränge  und  Speisen 
zu  denken  hat,  z.  B.  lat.  epulae  und  dapes  (gew.  plur.),  lit.  petüs 
Mittagessen,  palüdeniai  Vesperbrod,  vgl.  auch  lit.  magaryczos 
Trunk  bei  einem  Vertrage. 

§  50.  Verschiedenes.  Die  Finsternis  oder  Dämme- 
rung wird  gelegentlich  als  etwas,  das  in  Absätzen  und  Wellen 
sich  bewegt,  in  den  Plural  gesetzt.  So  spricht  der  Inder  von 
fdmqsi  Finsternissen,  im  Lat.  ist  tenebrae  pluraUsch,  ebenso 
russ.  sumerki  Dämmerung,  poUmki  der  dunkle  Ort,  das  Dun- 
kel. Der  Schlaf  kann  pluralisch  ausgedrückt  werden,  so 
russ.  prosonki  leichter  Schlaf,  vgl.  lat.  per  somnia  loqui» 
Krankheiten  können  pluralisch  ausgedrückt  werden,  wenn 
ursprünglich  gewisse  zahlreich  auftretende  Erscheinungen  am 
Körper  gemeint  sind,  z.  B.  Masern,  Bötheln,  Pocken,  lit.  tymai 
Masern,  nezal  Krätze,  raupcCi  Masern,  ptkfszasziai  Kopfgrind, 
selb,  ospice  Blattern.  Bei  russ.  uroki  bemerkt  Beiff:  maladie 
gm  chez  les  superstitietix  vtent  de  ce  qt^on  a  loue  au  regarde  avec 
de9  yeux  d^erwie,  wie  mich  Leskien  belehrt,  ist  es  aber  ein  wirk- 
licher Plural  und  bedeutet  'Beschreiungen',  genau  so  wie  serb. 
uroci.  Viele  Pflanzen  sind  nach  ihren  Organen  benannt,  so  in 
den  litauischen  Wörtern:  zar^jos  Feuernelke,  rtT&G^afjTtia»  Schwertel, 
perikpiHzczai  Fingerkraut,  kükaliat  Baden,  keczai  Beifuss, 
cioSrat  Pfefferkraut,  rfir«^«  Trespe,  russ.  oJröwrAi  Aronstab,  orlUd 
Glockenblimie.  —  Dem  griech.  icXootoi  Reichthum,  was  auch 
ohne  Beziehung  auf  mehrere  Subjekte  gesagt  wird,  entspricht 
lat.  diviticte ;  dem  lat.  reliquiae  das  lit.  sqszlavos  Kehricht,  russ. 
sgrebki   Abfall  und   andere  Wörter   ähnlicher   Bedeutung.    — 
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Merkwürdig  ist  ai.  dära  (nicht  im  Veda)  Eheweib,  das  gew. 
m.  plur.  ist,  gel^entlich  auch  n.  plur.,  und  f.  Vielleicht 
bietet  unser  'Frauenzimmer'  ein  Analogon.  —  Geradezu  uner- 
schöpflich sind  die  pluralia  tantum  in  dem  baltisch-slavischen 
Gebiet. 

§51.  Abstrakta,  die  in  konkrete  Bedeutung  hin- 
überschwanken. Dass  gewisse  Vorgänge  und  Handlungen, 
Stimmungen  und  Zustände  als  wiederholte  Akte  gedacht  wer- 
den, erscheint  auch  uns  natürlich.  So  sagen  wir  mit  Freuden, 
in  Ängsten  j  mit  Schmerzen.  Technisch  ist  im  Deuschen  die 
Wehen,  die  Nachwehen,  vgl.  coBIve;,  lit.  perszuliai  Schmerzen, 
pagirios  Nach  wehen  des  Bausches.  Ebenso  erscheinen  uns 
natürlich  Wörter  wie  lat.  preces  Bitten,  Bitte  { woneben 
sing.,  namentlich  der  Ablativ  prece),  minae  Drohungen,  nugae 
Possen,  russ.  vraki  dummes  Geschwätz,  Lügen  u.  ähnl.  Bei 
andern  Abstraktis  erscheint  uns  der  Plural  auffälliger,  z.  B.  bei 
acppooiiVT]  Unverstand.  Es  scheint  mir  nicht  wohl  möglich,  bei 
den  folgenden  Beispielen  wie  in  den  vorigen  Nummern  die 
Begriffe  zum  Eintheilungsgrund  zu  machen^  Ich  habe  deshalb 
nach  Sprachen  geordnet. 

Im  Altindischen  gelten  eine  Reihe  von  Suffixen  als 
Abstrakte  bildend,  z.  B.  iä,  tat  und  täti,  tva  und  tvana,  atha. 
Sie  verhalten  sich  in  bezug  auf  die  Möglichket  den  Plural  zu 
bilden  so:  Wörter  auf  tä  wie  kavyäta  Eigenschaft  eines  Wei- 
sen, nagnätä  Nacktheit,  agötä  Mangel  an  Kühen  u.  ähnl.  haben 
im  RV.  und  AV.  in  der  That  keinen  Plural,  im  RV.  auch  de- 
vätä  nicht,  weil  es  'göttliche  Macht,  Würde'  bedeutet;  später, 
wo  es  die  Bedeutung  'Gt)ttheit'  angenommen  hat  (so  schon  im 
AV.),  kann  es  auch  den  Plural  bilden.  Immer  aber  muss  man 
bedenken,  dass  doch  vielleicht  das  Fehlen  des  Plurals  auch  durch 
Zufall  erklärt  werden  muss.  Denn  während  z.  B.  anapatydtä 
Kinderlosigkeit  nur  im  Sing,  vorliegt,  hat  das  gleichbedeutende 
anapatyä  den  Plural  in:  yuyöta  nö  anapatyani  gdntoh  schützt 
uns  davor,  in  Kinderlosigkeit  zu  gerathen  RV.  3,  54,  18.  Von 
Wörtern  auf  (ät  habe  ich  in  der  angegebenen  Literatur  keinen 
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Plxiial  gefunden,  auf  täit:  ä  tvagamam  lämtätibhir  ätho  ari^tätä- 
tiblnh  RV.  10,  137,  4  was  Grassmann  übersetzt:  *ich  bin  mit 
dem,  was  Segen  bringt,  mit  Unversehrtheit  dir  genaht',  Ludwig: 
*ich  bin  zu  dir  gekommen  mit  beruhigenden,  mit  Schaden  ver- 
hütenden Mittehi*.  Von  Wörtern  auf  tva  erscheinen  viele  ohne 
plur.,  z.  B.  adititvd  Sicherheit,  amfto^t?a  Unsterblichkeit,  öpt- 
tcd  Freundschaft,  garbhatvä  Schwangerschaft,  dirghayutvä  Lang- 
lebigkeit u.  s.w.,  dagegen  der  Plural  erscheint  z.  B.:  mahitvibhir 
yätamänäu  10,  113,  7  'wetteifernd  mit  gewaltiger  Kraft*  (Gr.) 
'mit  Macht  strebend*  (L.),  ivdm  söma  krdtubhih  sukrdtur  bhüs 
tvdm  ddkiäiJ^  mddk^d  vihdvedäh  ivdm  vj^^ä  v^iatvebhir  makitvä 
dyumnebhir  dyumny  äbhavo  npcdk^h  1,  91,  2,  was  Grassmann 
übersetzt :  'durch  Einsicht  bist  du  einsichtsvoll,  o  Soma,  durch 
Kräfte  kräftig  du,  der  Allbesitzer;  ein  Stier  bist  du  durch 
Stiereskraft  und  Grösse,  durch  Reichthum  wurdest  reich  du, 
Männerschauer*  und  Ludwig:  'du,  o  Soma,  wardst  durch  gei- 
stige Kräfte  stark,  an  vielfacher  Tüchtigkeit  reich,  ein  Besitzer 
von  allem,  du  wardst  ein  Stier  an  Mächtigkeit  durch  stier- 
artige Eigenschaften,  durch  [wirkliche]  Herrlichkeiten  warst 
du  herrlich,  [wardst]  Augenweide  den  Menschen*.  Von  Ab- 
straktis  auf  tvana  wüsste  ich  keinen  sichern  plur.  (RV.S,  92,  13 
ist  marlyatvanä  vielleicht  Listr.  sing.).  Die  Wörter  auf  atha 
sind  oft  konkret  und  pluralfähig,  so  z.  B.  cardtha  Gang,  Wan- 
derung, viddtha  Versammlung,  laydtha  Lager  u.  a.,  dagegen 
nur  singularisch  sind  pröthdtha  Schnaufen,  Ivasdtha  dass.,  sta- 
nitha  Donner,  sacdtha  Zusammensein,  Gemeinschaft,  Beistand, 
sravdtha  das  Rinnen,  Strömen  u.  a. 

Ausser  den  mit  den  genannten  Suffixen  gebildeten  Wör- 
tern liessen  sich  aus  dem  Ai.  noch  viele  anführen,  z.  B.  räk^a 
riö  agrie  tdva  rdkiaTßbhih  schütze  uns,  Agni,  mit  deinem  Schutz 
RV.  4,  3,  14;  tdva  Irdvqsy  upamany  vkthy\  deine  höchsten 
Ruhmesthaten  (xA^ea)  sind  des  Liedes  würdig  8,  99,  2;  iaphäv 
iva  jdrbhuränä  tdröbhih  wie  Hufe  trabend  in  Eile  2,  39,  3; 
swTidtayas  Gunst,  Wohlwollen;  mahdbhis  kräftig,  tüchtig  (zu 
mahdn  Grösse)  und  ähnliche  Adverbia;  kfüdhäS  ca  sdrväs 
t^inai  ca  alle  Arten  von  Himger  und  Durst  (alle  Dämonen  des 
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Hungers  und  Durstes)  AV.  11,  8,  21.  Mit  m^tyävas  Todesaiten 
vergleicht  sich  Odivatoi  und  mortes.  Über  die  gleiche  Erscheinung 
bei  Homer  handelt  Juhl  45  ff.  Er  führt  beinahe  ausschliess- 
lich Bildungen  auf  ouvy]  (vgl.  ai.  tvanä)  oder  (y^  an,  z.  B.  d(ppoauv7] 
Unverstand,  iiri(ppoouviQ  Verständigkeit,  6iro&7])j.oaov72  Eingebung, 
SaitpoauvY]  die  Kunst  das  Fleisch  zu  zerlegen,  avoXxeCTj  Sch^vrä^he, 
iroXoi8p(72  Verschlagenheit,  icoSoxeiT)  Schnellfiissigkeit,  Ix^j^Xfi] 
die  Kunst  weithin  zu  schiessen.  Aus  dem  Lateinischen  hat 
Draeger,  1,  9  Material  beigebracht.  Über  das  Deutsche  han- 
delt Grimm  4,  228,  wo  bemerkt  wird,  dass  im  Ahd.  und  Mhd. 
gern  die  Feminina  wonne,  ehre^  minne^  gnade,  8€elde^  kuld,  treue, 
reue ,  pfiege  im  Plural  erscheinen,  so  oft  auch  ihr  Singular  vor- 
kommt. Über  dieselbe  Erscheinung  im  Litauischen  und  Slavi- 
schen  finde  ich  kaum  etwas  notiert. 

§  52.  Singularia  und  pluralia  tantum.  Da  in  den 
§§  46  —  50  bereits  über  diesen  Gegenstand  mit  gehandelt 
worden  ist,  bleibt  hier  nur  einiges  nachzuholen.  Lediglich 
den  Singularis  möchte  man  den  Eigennamen  zutrauen. 
Doch  giebt  es  Lagen,  in  welchen  auch  diese  pluralisch  vor- 
kommen. Ich  führe  an,  was  Erdmann  2,  4  darüber  äussert: 
^^Erstens  kann  ein  Eigenname  im  Plural  gebrauch  werden  bei 
Bezeichnung  verschiedener  Personen  gleiches  Namens,  wo  er 
eben  nur  die  Thatsache  der  Benennung  mehrerer  Wesen  mit 
diesen  Lauten  angiebt,  aber  keine  Andeutung  über  die  innere 
Beschaffenheit  derselben  enthält,  die  ganz  verschiedenartig  sein 
kann,  wie  bei  den  AiavTe  des  Homer;  oft  bei  lateinischen 
Geschlechts-  oder  Beinamen.  Oder  man  denkt  bei  den  Personen- 
namen nur  an  bestimmte  hervorragende  für  die  Rede  gerade 
wesentliche  Merkmale  der  Person,  die  sie  auch  mit  anderen 
Lidividuen  theilen  und  insofern  vervielfältigt  erscheinen  kann. 
Meist  wird  jedoch  dies  als  eine  ungewöhnliche,  originale  Neu- 
bildung empfunden  werden,  die  der  effektvollen,  zu  ungewöhn- 
lichen Mitteln  greifenden  Rede  angemessen  ist  und  von  grosser 
rhetorischer  und  selbst  poetischer  Wirkung  sein  kann.  Man 
denke  an  Xenophon's  Rede  nach  der  verrätherischen  Ermor- 
dung der  Feldherrn  Anab.  Ill,  2,  31:    [Aopfoü?  otj^ovtai  4v0'  4vo? 
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KXeap;(oo<;;  selbst  an  das  bekannte  Witzwort  SuUa^s  Plutarch 
Caes.  I:  oox  IcpT)  vouv  ejjetv  aotoo«;,  eJ  jjltq  iroXXoü?  £v  T(j)  iraiSl 
TouTcp  Maptotx;  ivopcoai.  Ein  deutsches  Beispiel  im  Briefe  Luther's 
an  Kurfiiist  Friedrich  vom  5.  Mäiz  1522:  toenns  gleich  neun 
Tage  lang  eitel  Herzog  Georgen  regnete.  Ein  eigenthümlicher 
Fall  endlich  ist  der,  dass  eine  Person  zwar  nach  Namen  und 
Individualität  eigentlich  dieselbe  bleibt,  in  bestimmt  hervor- 
tretenden für  die  Erzählung  wesentlichen  Merkmalen  aber  sich 
verändert  hat  und  als  eine  andere  erscheint.  Hier  greift  Ovid 
bei  dem  Namen  der  Niobe  zwar  nicht  zur  Fluralbildung,  aber 
zu  bedeutsamer  Unterscheidung  durch  Pronomina,  die  den 
Wechsel  in  Schicksal  und  Erscheinimg  gewissermassen  auch 
mit  grammatischen  Mitteln  illustriert:  heu  quantum  haec  Niobe 
distabat  ab  iUa^.  Ich  füge  diesen  Worten  Erdmann's  hinzu, 
dass  im  Altindischen  nicht  selten  der  Pluralis  eines  Eigen- 
namens angewendet  wird,  um  die  Nachkommen  der  durch  die 
Eigennamen  benannten  Personen  zu  bezeichnen.  So  sind  im 
BV.  'Atrayas  die  Nachkommen  des  Ätrij  Kdnväa  die  des  Käj^va 
u.  8.  w.  (vgl.  kütsa,  kuiikdj  götama,  prigärnedha^  bharädväja,  vä^ 
sifthaj  viktämitra  u.  a.  in  den  Wbb. ;  g^tsamadäs  findet  sich  im 
RV.  nur  im  plur.  Es  scheint  nicht  imnatürlich,  wenn  man  die 
Nachkommen,  gewissermassen  Wiederholungen  des  Vorfahren, 
durch  einen  solchen  Plural  bezeichnet.  Indessen  kann  das 
Verhältnis  der  beiden  Numeri  auch  anders  gedacht  werden. 
Vielleicht  ist  der  Pluralis  früher  vorhanden  gewesen  als  der 
Singularia.  Man  könnte  wohl  ein  Geschlecht  als  'die  tauben' 
[kdnvüs),  ein  anderes  als  'die  besten'  {vdsiffhäs)  bezeichnet  und 
erst  später  die  Ahnherrn  Kdnva  und  Väsi^fha  geschaffen 
haben.  Eine  Entscheidung  wird  sich  erst  bei  einer  geschicht- 
lichen Untersuchung  über  die  indische  Namengebung,  die  uns 
noch  fehlt,  ergeben. 

Un&hig  des  Plurals  dürften  die  Infinitive  sein,  sobald, 
sie  lediglich  die  Handlung  des  Verbums  ausdrücken.  Bei  dem 
substantivischen  Infinitiv  kann  im  Mhd.  nicht  bloss  ein  (was 
sehr  häufig  ist)  sondern,  wo  es  die  Situation  erfordert,  auch 
einmal  zwei  erscheinen.    Ein  sicherer  Beleg  der  Art  ist  ztoei 
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bliuwen  (Parzival),    das  Grimm  3,  537  anführt  (vgl.   auch  den 
Neudruck). 

Gewöhnlich  bemerkt  man ,  dass  Wörter ,  welche  nur  ein- 
mal vorkommende  Dinge  bezeichnen,  wie  Himmel,  Äther, 
Erde  u.  s.  w.,  nur  des  Singular  fähig  sind.  Indessen  ist  ja 
die  Vorstellung  der  sieben  Himmel,  das  Fallen  aus  allen  Him- 
meln u.  s.  w.  bekannt,  und  so  ist  der  Phantasie  unbenommen, 
sich  auch  die  übrigen  Begriffe  dieser  Art  pluralisch  zu  denken. 
Bisweilen  hat  auch  der  Plural  eines  solchen  Wortes  einen  etwas 
abweichenden  Sinn.  So  ist  r^Xioi  nicht  'die  Sonnen',  sondern 
*die  Sonnenstrahlen,  die  Sonnenhitze'  (vgl.  soles).  Wie  im  Alt- 
indischen Begriffe  wie  Himmel  und  Erde  dazu  kommen,  Dual- 
form anzunehmen,  ergiebt  sich  aus  dem  über  den  elliptischen 
Dual  Gesagten  (§  41). 

Nur  der  pluralischen  Form  fähig  sind  gewisse  B^riffe, 
zu  deren  Wesen  es  gehört,  dass  sie  aus  mehreren  Individuen 
bestehen,  z.  B.  Alpes  eine  Kette  von  Bergen,  von  denen  jeder 
seinen  besonderen  Namen  hat  oder  haben  kann,  namentlich 
zusammenfassende  Bezeichungen  verwandter  Menschen,  z.  B. 
majores  (von  denen  der  eine  Grossvater,  der  andere  Urgrossvater 
heisst  u.  s.  w.),  manes,  got.  broprahans  Gebrüder  und  andere 
Wörter  ähnlicher  Bedeutung. 

§  53.  Singulare  in  Plurale  verwandelt  und  umge- 
kehrt. Singularische  Kollektiva  streifen  in  ihrer  Bedeutung 
nahe  an  den  Plural,  und  so  geschieht  es  denn,  dass  sie  geradezu 
zu  Pluralen  werden.  Aus  dem  von  J.  Schmidt,  Pluralb.  12  ff. 
beigebrachten  Material,  auf  das  ich  verweise,  erwähne  ich  hier 
nur  das  gotische  fadrein  imd  einige  slavische  Formen.  Got. 
fadrein^  ein  substantiviertes  neutrales  Adjektivum  {*patrinum) 
bezeichnet  eigentlich  'Väterliches',  dann  'Vaterschaft',  so:  us 
pammei  all  fadreinis  in  himina  jah  ana  airpai  namtyada  i£  ou 
irotoa  iratpia  ht  o6pavoI?  xal  litl  y^C  ivojxaCsTat  [der  der  rechte 
Vater  ist)  Eph.  3,  15.  Dann  heisst  es  'die  Eltern'  und  nimmt 
in  diesem  Sinne  den  maskulinischen  pluralischen  Artikel  zu 
sich,  also  pai  fadrein.    Im  Dativ  endlich  zeigt  es  an  sich  selbst 
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pluralische  Flexion,  sodass  ifoveGoiv  durch  fadreinam  übersetzt 
wird.  Aus  dem  Slavischen  gehört  hierher  z.  B.  das  bei  den 
Numeri  erwähnte  bratrija  [hratijä]  und  Genossen.  Das  aksl. 
hratrija  ist  ein  singularisches  Femininiun  mit  den  Formen: 
Nom.  bratrija^  Gen.  hratrijq,  Dat.  bratriß,  Akk.  bratrijq.  Dass 
man  es  aber  als  Plural  empfand,  folgt  (neben  der  Thatsache, 
dass  es  die  Pluralform  von  dSeXcpdc  wiedergiebt)  aus  dem  Um- 
stand, dass  bratrü  nur  in  Singularformen  vorliegt,  und  aus 
Sätzen  wie  die  folgenden :  ni  bratrija  bo  jego  verovaachq  vi 
r^ego  oüSe  ifAp  ot  aSeXcpol  aötoü  itcCoreoov  eU  aotov  Joh.  7,  5 ;  idi 
ze  hu  bratri  (d.  i.  bratriji)  mojeji  %  rtci  jimü  .iropeüoü  8e  irpo? 
Tou(  dSsXfOü;  (100  xai  tlrtk  aoToi;,  Joh.  20,  17;  bS  ie  vü  nasü 
sedtm  bratrija  (Gen.  sing.)  ^aav  8e  Trap*  73[i.tv  kTcza  48eXcpo£ 
Matth.  22,  25.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen auch  die  Form  pluraUsiert  wurde.  Schon  im  Aksl. 
tauchen  nach  Miklosich  Gr.  3^,  291  Formen  wie  bratijamu  (Dat. 
plur.],  hraüjami  (Instr.  plur.)  auf,  und  im  Russischen  lautet 
der  Plur.  zu  bratü\  braUja  bratievt  j  braUjamü  u.  s.  w.,  hat 
also  im  Nom.  die  gewöhnHchen  pluraUschen  Ausgänge  und 
dabei  maskulinisches  Geschlecht.  —  Nach  J.  Schmidt's  Hypo- 
these sollen  die  neutralen  Plurale  auf  a  im  Indogermanischen 
in  analoger  Weise  aus  singularischen  Femininis  entstan- 
den sein. 

Auch  der  entgegengesetzte  Vorgang,  die  Verwandlung  eines 
usprünglichen  Plurals  in  einen  Singular,  kommt  vor.  Ich  er- 
wähne, indem  ich  von  disputablen  Erscheinungen  in  älteren 
Sprachperioden  absehe,  einige  englische  Beispiele,  die  ich 
Tobler  a.  a.  O.  418  entnehme:  pox  Pocken^  odds  Ungleichheit, 
means  Vermögen  (fr.  moyens  Mittel),  news  Zeitung,  bellqws 
Blasebalg  (eig.  Bälge)  sind  Plurale,  welche  als  Singulare  be- 
handelt werden.  Neue  Pluralformen  sind  gallowses  zu  gallows 
Gralgen,  sixpences  zu  sixpence  (eig.  siz  pennies). 

§  54.  Elliptischer  Plural.  Es  ist  schon  oben  S.  137  f. 
bemerkt  worden,  dass  aus  dem  elliptischen  Dual  in  solchen 
Sprachen,  welche  den  Dual  nicht  oder  nicht  mehr  im  ver- 
sehrt  haben,    der  Plural  werden  konnte,    z.  B.  lat.  Castores, 
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lit.  teval  Eltern.  Es  kann  wohl  auch  der  Plural  an  sich  so 
gebraucht  werden.  Ein  sicheres  Beispiel  ist  ai.  ivdhsräs  die 
Schwiegereltern,  eig.  der  Schwiegervater  und  alle  zu  ihm  ge- 
hörigen, so:  k6  dämpaü  sämanasä  vi  yüydd  ddha  yäd  agnik 
ivdiurefu  didayat  wer  hat  die  beiden  einträchtigen  Hausgebieter 
(Mann  und  Frau)  getrennt,  als  Agni  bei  den  Schwiegereltern 
leuchtete  RV.  10,  95,  12.  Doch  dürfte  dieser  Typus  wegen 
seiner  Undeutlichkeit  selten  sein,  und  vielleicht  wäre  auch 
ivdiuräs  u.  ähnl.  nicht  entstanden,  wenn  nicht  ivdiuräu  voi- 
handen  gewesen  wäre.  (Wenn  ai.  pahdvas  auch  'Thier  und 
Menschen'  bedeutet,  so  kommt  das  vielleicht  daher,  dass  auch 
der  Mensch  zu  den  Opferthieren,  welche  pdkdvas  heissen,  ge- 
rechnet wird.) 


Kapitel  lEI.    Die  Onmdbegriffe  der  Eaans  und 

der  Synkretismus. 

I. 

Die  Grundbegriffe  der  Kasus. 

Hinsichtlich  der  Geschichte  der  Kasuslehre  kann  ich  auf 
die  einsichtige  Darstellung  von  Hübschmann,  zur  Kasuslehre, 
München  1875  verweisen,  und  ausserdem  auf  die  zerstreuten 
Bemerkungen,  welche  von  mir  in  der  Einleitung  gemacht 
worden  sind.  An  dieser  Stelle  glaube  ich  die  Sache  am  besten 
zu  fördern,  wenn  ich  von  den  Aufstellungen  der  indisdien 
Grammatik  ausgehe,  welche  sich  durch  die  Schärfe  der  Fassung 
vortheilhaft  von  demjenigen  unterscheiden,  was  in  unserer  euro- 
päischen Tradition  Gestalt  gewonnen  hat.  Dabei  zitiere  ich 
die  einzelnen  Regeln  nach  der  erklärenden  Übersetzung,  welche 
Böhtlingk  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Pänini  (Leipzig  1887] 
einverleibt  hat. 
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A.   Die  Gnmdhegriffe  nach  der  indischen  Grammatik, 

§  55.  Allgemeines.  Um  die  indische  Grammatik  wür- 
digen zu  können,  muss  man  vor  allem  bedenken,  dass  es  eine 
ihrer  Hauptau%aben  war,  den  richtigen  Gebrauch  des  in  der 
Literatur  und  dem  Leben  ihnen  vorliegenden  Sanskrit  zu 
lehren.  Sie  kommen  mit  ihren  Regehi  dem  Bedürfnis  des- 
jenigen entgegen,  der  etwas  sagen  will.  Eine  Hegel  wie  bhüte 
luf?  3,  2,  110  soll  also  genau  genommen  nicht  bedeuten:  ^der 
Aorist  bezeichnet  die  vergangene  Zeit'  (wie  Böhtlingk  über- 
setzt), sondern:  Venu  man  die  Vergangenheit  ausdrücken  will, 
so  gebraucht  man  den  Aorist'.  Sodann  muss  man  erwägen, 
dass  die  grammatischen  Lehrbücher  dazu  bestimmt  waren,  in 
den  Schulen  als  Ganzes  auswendig  gelernt  zu  werden.  Man 
darf  also  eine  einzelne  Regel  nie  für  sich  betrachten,  sondern 
muss  sie  mit  den  übrigen  verwandten  in  Zusammenhang  setzen. 
So  besagt  z.  B.  die  Regel  2,  3,  8  'in  Verbindung  mit  einer 
Präposition  steht  der  Akkusativ',  nicht,  dass  alle  Präpositionen 
den  Akkusativ  regieren,  sondern  nur,  dass  dies  der  Fall  ist  bei 
allen  denjenigen  Präpositionen,  über  welche  nicht  im  Verfolg 
etwas  Anderes  ausgesagt  wird,  wie  dies  z.  B.  bei  apa^  ä  und 
pari  geschieht,  welche  mit  dem  Ablativ  verbimden  werden 
sollen.  Wenn  man  dieses  festhält,  so  wird  man  erstens  be- 
greifen, warum  in  dem  Kapitel  von  den  Kasus  nicht  von  den 
Kasusformen  ausg^angen  wird  (wie  wir  es  thun),  sondern  von 
gewissen  Verhältnissen,  welche  auszudrücken  die  Kasus  be- 
stimmt sind,  imd  zweitens,  warum  man  sich  z.  B.  damit  be- 
gnügen konnte,  hinsichtlich  des  Genitiv  zu  lehren,  er  werde 
in  allen  übrigen  Fällen  (iefe  bei  dem  Rest,  nämlich  desjenigen, 
was  man  mit  den  Kasus  ausdrücken  will)  verwendet. 

§  56.  Die  Stammbegriffe  in  der  indischen  Gram- 
matik. Die  Satzverhältnisse  nun,  um  welche  es  sich  bei 
den  Kasus  handelt,  finden  ihren  Ausdruck  in  einer  Reihe  von 
Begriffen,  welche  eingeführt  werden  durch  die  Regel  kärake 
(1,  4,  23),  d.  h.  wenn  von  einem  Faktor  (d.  i.,  wie  Böhtlingk 
erläutert,  von  einem  Nomen  in  seiner  unmittelbaren  Beziehung 
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zu  einem  Verbum)  die  Rede  ist,  kommen  folgende  R^^ln  zui 
Anwendung.  Die  Begriffe  sind  1)  apädäna  Wegnahme.  Apädäna 
heisst,  was  bei  einer  Trennungam  Platze  verbleibt,  die  Veranlassung 
der  Furcht  bei  Verben,  welche  *sich  fürchten*  imd  'beschützen' 
bedeuten,  bei  para-ji  dasjenige,  was  man  nicht  zu  überwinden 
vermag,  z.  B.  adhyatatiät  para  jayate  er  ist  dem  Studieren  nicht 
gewachsen^),  bei  Verben  von  der  Bedeutung  'abwehren*  das- 
jenige, was  einem  am  Herzen  liegt,  z.  B.  yavebhyo  gam  värayati 
er  hält  die  Kuh  von  dem  Getreidefeld  zurück,  bei  Verben  von 
der  Bedeutung  'sich  verbergen'  derjenige,  von  dem  man  nicht 
gesehen  sein  will.  Desgleichen  heisst  apädäna  derjenige,  der 
etwas  mittheilt,  wenn  es  sich  um  die  Erlernung  von  etwas 
handelt,  z.  B.  upädhyäyäd  adhlte  er  lernt  vom  Lehrer.  Ferner 
das  Primitive  in  Beziehung  zu  dem,  was  daraus  entsteht,  des- 
gleichen der  Ursprung  in  Beziehung  zu  dem,  was  daraus  ent- 
springt, z.  B.  himavatö  gafagä  pra  bhavati  aus  dem  Himavant 
entspringt  die  Ganga.  2)  Sampradäna,  Hingabe.  So  heisst  der- 
jenige, mit  Rücksicht  auf  den  man  mit  einer  Handlung  vor- 
geht [karmanä  yam  ahhi  präiti  den  man  bei  einem  Objekt  im 
Auge  hat,  nach  Böhtlingk) ,  bei  Verben  in  der  Bedeutung  'ge- 
fallen' derjenige,  der  seine  Freude  an  etwas  hat,  bei  llägh 
prahlen,  hnu  sich  entschuldigen,  sthä  sich  zur  Verfügung 
stellen,  lap  geloben  derjenige,  dem  man  etwas  zu  erkennen 
geben  will,  bei  dhäray  schuldig  sein  der  Gläubiger,  bei  sparh 
begehren  das  Begehrte,  bei  Verben  in  der  Bedeutung  zürnen, 
hassen,  neidisch  sein,  missmuthig  sein  derjenige,  gegen  den  der 
Arger  gerichtet  ist,  bei  rädh  und  tk^  derjenige,  nach  dessen 
zukünftigem  Schicksale  gefragt  wird,  z.  B.  devadattäya  rädhyati 
er  interessiert  sich  für  D.  (unbelegt),  bei  pratx-lru  und  äriru  ver- 
sprechen der  Agens  der  Vorhandlung,  z.  B.  devadattäya  gäm 
prati  Ipwti  er  verspricht  dem  D.  eine  Kuh,  Dabei  wird  als 
Vorhandlung  vorausgesetzt,  dass  D.  gesagt  hatte  *gieb  mir 
eine  Kuh',  desgleichen  bei  anu-gar  und  prati-gar  antworten. 
3)  karana  Werkzeug.  Karana  ist  dasjenige,  was  ein  Anderes 
(Akk.)   unmittelbar    zu  Wege  bringt    [sädhakatamam   karanam, 

1)  Alle  Beispiele  stammen  sxm  den  Scholien. 
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eigentlich:  karana  ist  das  förderndste).  4)  adhikarana  (von 
adhi-kar  mit  nicht  recht  deutlichem  Sinn,  die  Kategorie  des 
Lokativs).  Adhikarana  ist  der  Behälter,  das  Gebiet  (einer 
Wirksamkeit  oder  Thätigkeit).  5)  karman  Handlung.  Karman 
heisst  dasjenige,  was  der  Agens  vor  Allem  zu  erreichen 
wünscht  [kartur  tpsitatamam),  auch  das,  was  man  nicht  zu  er- 
reichen wünscht,  wenn  es  auf  dieselbe  Weise  mit  dem  Verbum 
verbunden  wird  (vi^am  bhak^ayati  er  geniesst  Gift),  und  auch 
das,  was  bisher  nicht  besprochen  worden  ist,  nämlich  was  bis- 
her mit  keinem  anderen  Namen  wie  apädäna  u.  8,  w.  belegt 
worden  ist  (Böhtlingk).  6)  kartar  Agens.  Kartar  heisst  der 
aus  eigenem  Antrieb  Handelnde. 

Unter  diese  Stammbegriffe  werden  nun  in*  einem  folgenden 
Kapitel  (2,  3)  die  in  der  Sprache  vorhandenen  Kasus  (der  erste, 
zweite  u.  s.  w.)  vertheilt.  Und  zwar  ergiebt  sich  dabei,  dass  dem 
Begriffe  apädäna  nur  der  Ablativ  entspricht ;  dem  B^riffe  sant" 
pradäna  nur  der  Dativ;  dem  Begriffe  adhikarana  der  Lokativ, 
aber  auch  der  Genitiv;  dem  Begriffe  karman  der  Akkusativ, 
aber  auch  der  Dativ;  dem  B^;riffe  kartar  der  Listrumentalis, 
aber  auch  der  Genitiv.  Lidem  Pänini  so  den  Begriff,  nicht 
den  Kasus,  zumEintheilungsgrund  macht,  erreicht  er  den  Zweck 
seiner  Darstellung  in  höchst  vollkommener  Weise.  Für  meine 
gegenwärtige  Absicht  aber  ist  es  praktischer,  von  dem  ein- 
zelnen Kasus  auszugehen.  Doch  muss  dabei  die  von  Pänini 
gewählte  Breihenfolge  der  Hauptsache  nach  beibehalten  bleiben. 
Demnach  ergiebt  sich  für  die  Kasus  Folgendes^). 

§57.  Der  Akkusativ.  Er  steht  bei  dem  karman  (be- 
zeichnet das  Objekt)  falls  dieses  nicht  sonst  schon  ausgedrückt 
ist.  Man  sagt  also  z.  B.  kafam  karoti  er  macht  die  Matte,  aber 
in  kaidh  kriyate  die  Matte  wird  gemacht  steht  nicht  der  Akk., 
weil  der  Begriff  des  karman  bereits  durch  die  Endung  des 
Passivums  ausgedrückt  ist.  Der  Akk.  bezeichnet  das  Objekt 
auch  bei  Verben  des  Gehens,  wenn  eine  wirkliche  Bewegung 
stattfindet  und  wenn  nicht  adhvan,    der  Weg,  Objekt  ist  (12), 

1)  Auf  die  Verbindung  der  Kasus  mit  Präpositionen  oder  präpositions- 
artigen  Adverbien  ist  in. dieser  Übersicht  keine  Rücksicht  genommen. 
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z.  B.  grämam  gachati  er  geht  zum  Dorfe.  Der  von  uns  so 
genannte  Akk.  des  Zieles  gehört  natürlich  mit  unter  den  Be- 
griff karman,  da  dieses  ja  als  das  von  dem  Handelnden  am 
meisten  Erstrebte  definiert  war.  Durch  den  Vorbehalt  betreffs 
adhvan  ist  das,  was  wir  inneres  Objekt  nennen,  als  etwas  Be- 
sonderes anerkannt.  Sodann  steht  der  Akkusativ  bei  2ieit-  und 
Wegmassen,  wenn  eine  ununterbrochene  Dauer  gemeint  ist. 
Damit  ist  von  dem  Akkusativ  etwas  Neues  ausgesagt,  was 
nicht  unter  den  Begriff  karman  fällt.  Sodann  wird  noch  notiert, 
dass  bei  div  spielen  der  Einsatz  im  Brähmai^  nicht  im  Gren., 
sondern  im  Akk.  steht  (vgl.  §  178  Schluss),  imd  dass  bei  dem- 
selben Verbum  der  Akk.  mit  dem  Instr.  konkurriert  (akiäir 
divyati  er  spielt  mit  Würfeln,  (ikfän  divyati  er  spielt  Würfel), 
endlich,  dass  von  gewissen  Nomina  ein  Akkusativ  abhängig  sein 
kann  (vgl.  §  184). 

§  58.  Der  Instrumentalis.  Er  steht  nach  18  kartfka" 
ranayös,  d.  h.  nach  Böhtlingk,  er  bezeichnet  den  Agens  (wenn 
dieser  nicht  schon  durch  das  Verbum  bezeichnet  ist)  und  das 
Instrument,  z.  B.  dev(idattena  kptam  durch  D.  ist  gethan  worden, 
dätrena  lunati  er  schneidet  mit  einer  Sichel,  was  wir  so  aus- 
drücken würden:  der  Instr.  bezeichnet  das  Werkzeug;  bei 
passivischem  Ausdruck  kann  auch  eine  Person  das  Werkzeug 
sein.  Wie  Passiva  werden  übrigens  auch  die  Formen  auf 
-tavya  und  auch  verschiedene  Nomina  z.  B.  dufkara  'schwer  zu 
machen'  konstruiert  (69).  Femer  bezeichnet  der  Instr.  das- 
jenige, wodurch  der  Körper  verunstaltet  wird,  z.  B.  pädena 
khaüjah  pede  claudus  (20)^  und  auch  das  Merkmal,  wodurch 
jemand  gerade  so  und  nicht  anders  erscheint,  d.  i.  woran  man 
jemand  erkennt  (21).  Ferner  das  Objekt,  nämlich  bei  hu  opfern 
im  Veda,  z.  B.  yavagvagnihötram  Juhoti  er  opfert  Reisbrühe  als 
Agnihotra,  ebenso  bei  sam-jhä  (nicht  belegt).  Während  sich 
die  letztgenannten  Einzelheiten  wohl  auch  nach  P.  unter  den 
Begriff  des  karana  u.  s.  w.  bringen  lassen,  folgen  nun  die  Ge- 
brauchsweisen des  Instr.,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist. 
Der  Instr.  steht  nämlich  auch  bei  dem  B^riffe  hetu  Ver- 
anlassung,  Ursache,   z.  B.  kanyaya   lokd,  vidyayä   yaiah   aus 
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Yeianlassung  eines  IVUlxlchens  erfährt  man  Kummer,  infolge  der 
Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  erlangt  man  Kuhm.  Im 
einzelnen  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  wenn  das  Wort  hetu 
selbst  gesetzt  wird,  der  Gen.  steht,  es  sei  denn,  dass  ein  Pro- 
nomen dazu  tritt,  z.  B.  kena  hetunä  aus  welcher  Ursache.  So- 
dann steht  der  Instr.  bei  Zeit-  und  Wegmassen,  und  zwar  im 
Unterschied  von  dem  Akkusativ  tdann,  wenn  dabei  ein  Ab- 
schluss  erreicht  wird,  z.  B.  mäsenänuväko  ^dhttaJi  in  einem  Monat 
ist  der  Anuväka  erlernt  worden.  Auch  der  Name  eines  Mond- 
hauses kann  als  Bezeichnung  einer  bestimmten  Zeit  statt  im 
Lok.  im  Instr.  stehen,  z.  B.  puiye  oder  pufyena  payasam  alnl- 
yat  während  der  Zeit,  wo  der  Mond  im  Sternbilde  P.  steht, 
esse  er  Milchspeise  (so  im  Mhbh.  belegt).  Endlich  steht  der 
Instr.  bei  gewissen  Adjektiven,  und  zwar  in  Konkurrenz  mit 
dem  Genitiv  bei  tulya^  sadjria  ähnlich,  z.  B.  tulyo  devadatiena 
oder  devadattasf/a,  und  in  Konkurrenz  mit  dem  Lokativ  bei 
utstika  und  prasifa  besorgt  für  etwas,  z.  B.  kelefu  oder  keläih 
fiir  seine  Haare  (nicht  oder  kaum  belegt). 

§  59.  Der  Dativ.  Er  bezeichnet  das  sampradänam.  Aber 
in  mehreren  Fällen  auch  das  karmanj  so  bei  Yerbis  des  Gehens, 
da  man  grämäya  gacchati  'er  geht  zum  Dorfe'  so  gut  sagt,  wie 
ffrämam  fftzcchati.  Ebenso  kann  der  Dativ  bei  man  im  Sinne 
des  karman  stehen,  wenn  Geringachtung  ausgedrückt  wird, 
und  vorausgesetzt,  dass  nicht  von  einem  lebenden  Wesen  die 
Bede  ist,  also:  na  tvä  tpßya  manye  ich  schätze  dich  nicht  für 
einen  Strohhalm  (so  in  der  späteren  Sprache  einigemal  belegt). 
Femer  bezeichnet  der  Dat.  das  karma/n^  wenn  ein  zum  Verbum 
gehöriges  anderes  Wort  mit  verbaler  Bedeutung  dabeistehen 
könnte,  aber  nicht  hinzugefügt  wird  —  eine  nicht  eben  glück- 
liche Fassung  für  das,  was  wir  bei  dem  finalen  Dativ  unter- 
bringen, z.  B.  edhebhyö  vrajati  er  geht  nach  Brennholz,  gleich 
edhän  ähartum  vrajati  er  geht  Brennholz  zu  holen.  Dazu  wird 
hinzugefügt,  dass  auch  ein  Nomen  actionis  im  Dativ  stehe, 
wenn  es  die  Bedeutung  eines  Infinitivs  hat,  z.  B.  päkäya  vrajati 
er  geht  zum  Kochen,  gleich  paktum  vrajati.  Als  Einzelheiten 
bleiben  nun  noch  übrig  die  Regeln,  dass  bei  namah  Verehrung, 

Delbrück,  VergU  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  \2 
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$vasti  Heil  il  ähnl.  der  Dativ  steht,  and  da»  bei  äyufya 
langes  Leben  n.  ähnl.  der  Dativ  mit  dem  Genitiv  konkurriert. 
Man  kann  also  sagen  äyu4yam  devadatt€uya  bkBjfät  und  deva- 
dattaya. 

§60.  Der  Ablativ.  Er  bezeichnet  das  a/>ä(2aita.  Ansaer- 
dem  anch  das  karana.  Es  können  nämlich  die  Wört^  stöiti, 
alpüf  k^cckra  und  katipatfa,  wenn  sie  nicht  etwas  Stoffliches  be- 
zeichnen, auch  in  instrumentaler  Bedeutung  im  Ablativ  stehen, 
z.  B.  stdiän  muktah  oder  sfökena  miuktcJi  mit  genauer  Noth  frei- 
gekommen, dagegen  stökena  vifena  hatah  durch  ein  wenig  Gift 
getötet  (kaum  bel^,  vgl.  SF.  5,  §  71  Ende}.  Kommen  wir  nun 
zu  den  nicht  unter  die  Stammb^riffe  fallenden  Grebrauchs— 
weisen,  so  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  der  Ablativ  wie  der 
Instr.  bei  dem  Begriff  hetu  Ursache  gebraucht  werden  kann, 
nämlich  dann,  wenn  die  Ursache  eine  Eigenschaft  (in  abstracto) 
ist.  Doch  darf  das  Wort  nicht  weiblichen  Geschlechtes  sein. 
Man  sagt  also  jädyena  oder  jädyüd  baddhah  infolge  seiner 
Dummheit  in's  Gefängnis  gerathen.  Stünde  aber  statt  jadya 
ein  f.,  so  müsste  der  Instr.  gebraucht  werden.  Sind  Schulden 
die  Ursache,  so  steht  der  Ablativ,  vorausgesetzt,  dass  die  Schul- 
den nicht  als  Agens  gefasst  werden.  ($atäd  baddha^  er  ist 
wegen  einer  Schuld  von  hundert  eingesteckt  worden,  aber 
iatena  buddhaJi  eine  Schuld  von  hundert  hat  ihn  in's  Geföngnis 
gebracht).  Weiter  sind  folgende  einzelne  Regeln  zu  merken: 
Der  Lokalis  oder  Ablativ  steht,  wenn  zwischen  dem  jetzt  und 
später  oder  dem  hier  und  dort  etwas  Thuenden  der  Zwischen- 
raum angegeben  wird,  z.  B.  adya  bhuktvä  devadattö  dvyahe  oder 
dvyahad  bhoktä  nachdem  D.  heut  gegessen  hat,  wird  er  in  zwei 
Tagen  essen,  ikasthö  ^yam  i^väsah  kröle  oder  kröial  hik^am 
vidhyati  der  hier  stehende  Pfeilschiitze  trifft  in  einer  Entfernung 
von  einem  Krosa  das  Ziel  (in  der  älteren  Sprache  nicht  bel^]. 
Endlich  steht  der  Abi.  in  Verbindung  mit  Adjektiven  und 
zwar  a)  dem  Komparativ.  Darüber  belehrt  folgende  R^el. 
"Im  Lok.  oder  Gen.  steht  dasjenige,  aus  oder  unter  dem 
etwas  hervorgehoben  wird.  Ist  das  Hervorgehobene  vom  An- 
deren verschieden  (nicht  in  ihm  enthalten),  so  steht  dieses  im 
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Ablativ^,  b)  In  Verbindung  mit  Wörtern  in  der  Bedeutung  von 
dura  fern  und  antika  nahe  steht  der  AbL  oder  Gen.  c)  Der 
Abi.  steht  in  Verbindung  mit  anya,  äräd,  iiara,  ^ie^  einem  Bich- 
tongsworte,  einem  auf  oik;  ausgehenden  Worte  und  einem  auf 
ä  oder  ähi  auslautenden  Adverbium. 

§  61.  Der  Lokalis.  Er  dient  zur  Bezeichnung  des 
adhiiarana.  Dass  er  einen  Zwischenraum,  räumlich  oder  zeitlich, 
ausdrücken  kann,  ist  bei  dem  Ablativ  bemerkt  worden.  Im 
Lok.  oder  Gen.  steht  dasjenige,  aus  oder  unter  dem  etwas 
hervorgehoben  wird.  Der  Lok.  oder  Gen.  steht  bei  den  Wör- 
tern für  Herr  wie  svüminy  tlvara,  desgleichen  bei  äyukta  und 
kukala  geschickt,  wenn  ein  Obliegen  gemeint  ist.  {äyukta  nicht 
belegt.)  Der  Lok.  oder  Instr.  steht  bei  prasita  und  utsuka  besorgt 
für  etwas  (vgl.  §  58),  der  Lok.  bei  sadhu  und  nipuna,  wenn  es 
sich  um  Ehrerbietrmg  handelt,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  mit 
prati  verbunden  werden,  z.  B.  rnätari  sadhuh  gut  gegen  die 
Mutter  (bei  sadhu  in  der  späteren  Sprache  belegt,  nipuna  in 
dieser  Bedeutung  nicht).  Endlich  werden  noch  die  absoluten 
Lokale  erwähnt  durch  die  Kegel:  auch  dasjenige  steht  im 
Lokalis,  durch  dessen  Sein  ein  anderes  Sein  näher  gekenn- 
zeichnet wird. 

§  62.  Der  Nominativ  und  Vokativ.  Nom.  und  Vok. 
fallen  nicht  unter  die  sechs  Begriffe.  Der  Nominativ  steht, 
wenn  nichts  anderes  ausgedrückt  werden  soll,  als  die  Bedeu- 
tung des  Nominalstammes,  das  Geschlecht,  das  Mass  ^)  oder  der 
Numerus.  Da  demnach  der  Nom.  nicht  als  Subjektskasus  auf- 
gefasst  wird  (wovon  später),  sondern,  wie  wir  sagen  würden,  als 
Stamm,  so  ist  der  Vokativ  von  ihm  nur  dadurch  imterschieden, 
dass  er  beim  Rufen  gebraucht  wird.  Ein  solcher  Nominativ 
heisst  ämantrita.  Im  Singular  aber,  wo  er  meist  eine  beson- 
dere Form  hat  (oder,  nach  indischer  Art  ausgedrückt,  wo  die 
Endung  abfallt),  heisst  er  mit  einem  Synonymum  sambuddhi. 


1)  Dabei  ist  an  Verbindungen  wie  drönö  vrihih  ein  Drona  Reis  ge- 
dacht, welche  freüich  in  der  Literatur  nicht  vorliegen  (vgl.  Böhtlingk, 
ZDMG  41,  179j. 
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§  63.  Der  Genitiv  steht  in  allen  noch  übrigen  Fallen. 
An  diese  Definition  schliesst  sich,  als  ob  sie  eine  positive  wäie, 
die  Angabe,  bei  welchen  sonstigen  Stammbegriffen  der  Grenitiv 
betheiligt  ist.  Er  erscheint  als  Objekt  (karman)  bei  emei  Reihe 
von  Verben  (2,  3,  52  fiF.).  Belegt  sind  davon  die  Verba  in 
der  Bedeutung  von  adhi-i  gedenken,  ll  herrschen,  day  Mitleid 
haben  (das  letzte  wenigstens  in  der  späteren  Sprache,  während 
in  der  älteren  Zeit  der  Akk.  erscheint) ;  ämayati  es  geht  schlecht 
und  ähnliche  Verba  (vgl.  SF.  5,  5);  pra-if  und  Jrö,  bei  denen 
die  Spende  im  Genitiv  steht,  wenn  sie  einer  Gottheit  darge- 
bracht wird  (vgl.  SF.  5,  161).  Sowohl  den  Agens  [kcertar]  als 
das  Objekt  bezeichnet  der  Gen.  in  Verbindung  mit  einem  Ver- 
balnomen  oder,  wie  wir  sagen  würden,  bei  einem  Verbalnomen 
kann  der  Gen.  subjektiv  und  objektiv  sein,  z.  B.  bhavatah 
iäyikä  dein  (des  Herrn)  Ruhen,  puräm  Ihettä  der  Zerstörer 
der  Städte.  Wenn  Agens  und  Objekt  zugleich  genannt  wer- 
den, der  Gen.  also  beide  bezeichnen  könnte,  bezeichnet 
er  das  Objekt,  z.  B.  rocate  me  ödanasya  bhojanam  devadatlena 
mir  gefällt  das  Verzehren  der  Musspeise  durch  Devadatta.  Als 
kartar  erscheint  der  Gen.  auch  in  Verbindimg  mit  einem  Par- 
tizip auf  ta  in  gegenwärtiger  Bedeutung,  z.  B.  rajMm  püßtah 
von  den  Königen  geehrt,  desgleichen,  wenn  das  Partizip  den 
Ort,  wo  etwas  vorgegangen  ist,  bezeichhet,  z.  B.  idam  e4äm 
üsitam  hier  haben  sie  gesessen.  In  Verbindung  mit  einem 
Part.  fut.  pass.  kann  der  Gen.  oder  Instr.  den  Agens  be- 
zeichnen, z.  B.  bhavatah  oder  bhavatä  kafah  kartavyah  von  dir 
ist  die  Matte  zu  machen.  Das  Werkzeug  [kara^]  bezeichnet 
der  Gen.  bei/Äö,  wenn  es  nicht  die  Bedeutung  kennen,  er- 
kennen hat  (unbelegt),  und  bei  hu  opfern  im  Veda,  z.  B.  gh^tena 
oder  gh^tasya  yajate  (vgl.  SF.  5,  160).  Im  Sinne  von  adhikarana 
(der  Kategorie  des  Lokalis)  steht  der  Gen.  in  Verbindung  mit 
einem  Adverb  in  der  Bedeutung  von  k^tvas  mal,  z.  B.  paüca- 
k^tvo  'hno  bhuf9kte  dvir  ahm  ^dhite  fünfmal  am  Tage  isst  er, 
zweimal  studiert  er.  Wie  der  Instr.  kann  der  Gen.  angewendet 
werden  bei  dem  Begriffe  hetu  Ursache,  nämlich  dann,  wenn 
das  Wort  hetu  selbst  gebraucht  wird,  z.  B.  annasya  hetor  vasati 
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der  Speise  wegen  bleibt  er.  Femer  konkurriert  er  mit  dem 
Insti.  bei  den  Adjektiven  von  der  Bedeutung  'ähnlich',  bei 
den  Wörtern  in  der  Bedeutung  von  dura  und  antika  mit  dem 
Ablativ,  bei  äyu4ya  u.  s.  w.  mit  dem  Dativ.  Überhaupt  soll 
er  im  Yeda  häufig  an  Stelle  des  Dativs  stehen.  Endlich  kann 
statt  des  absoluten  Lok.  der  absol.  Gen.  stehen,  wenn  Gering- 
schätzung ausgedrückt  wird,  z.  B.  rudatah  pravrajit  er  ging 
von  ihm  weg,  obgleich  jener  weinte. 

§  64.  Beurtheilung  der  indischen  Lehren.  Soweit  die 
Lehren  der  indischen  Grammatik.  Wir  tadeki  an  ihnen  heute, 
dass  sie  den  Genitiv  nur  n^ativ  definieren,  gestehen  aber  dabei 
zu,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  einen  einheitlichen  Grund- 
b^riff  für  diesen  Kasus  aufzustellen.  Sodann  nehmen  wir 
daran  Anstoss,  dass  der  Nominativ  nicht  als  Subjektskasus  auf- 
ge£EtS8t  ist.  Das  ist  natürlich  nicht  aus  Unüberlegtheit  ge- 
schehen, sondern  weil  die  Lider  den  Agens  in  dem  Suffix  der 
dritten  Person  des  Verbums  fiinden,  so  gut  wie  in  der  ersten 
und  zweiten.  Wir  l^en  uns  die  Sache  jetzt  so  zurecht,  dass 
wir  sagen,  die  dritte  Person  habe  eigentlich  kein  Suffix  ver- 
dient, da  ihr  Subjekt  ja  die  immer  wechselnden  hinzutretenden 
Nominative  bilden,  habe  aber  in  Anlehnung  an  die  erste  und 
zweite  Person  doch  eines  erhalten  (vgl.  Paul,  Prinzipien  2,  260  f.). 
Mit  der  richtigeren  Auffassimg  des  Nominativs  gewinnen  wir 
denn  auch  eine  richtigere  Auffassung  des  Vokativs.  Ln  all- 
gemeinen tadehi  wir,  dass  der  Versuch,  einheitliche  Grund- 
begriffe für  die  Kasus  aufzustellen,  nicht  weiter  getrieben 
worden  ist.  Wie  weit  wir  in  dieser  Beziehung  über  unsere 
indischen  Vorgänger  hinausgekommen  sind,  mag  die  folgende 
Ausführung  über  die  Grundbegriffe  der  Kasus  lehren.  Ich  folge 
bei  derselben  der  Übersichtlichkeit  wegen  der  von  mir  auch 
sonst  gewählten  Beihenfolge:  Ablativ,  Lokalis,  Listrumentalis, 
Dativ,  Genitiv,  Akkusativ,  Nominativ,  Vokativ. 

B.  Erörterung  der  Grundbegriffe. 

§  65.  Der  Ablativ.  Ich  schliesse  mich  der  jetzt  herr- 
schenden   wohlbegründeten    Ansicht    an,    wonach    der    Abi. 
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uispiiinglich  nur  den  Pionominibus  zukam  und  von  ihnen  auf 
einen  Theil  der  Nomina  übertragen  wurde.  Aber  auch  die 
Fronomina  hatten  eine  eigene  Form  für  den  Abi.  nur  im  Sin- 
gular, im  Flural  (vom  Dual  soll  hier  wegen  seiner  mangel- 
haften Kasusausbildung  nicht  die  Rede  sein)  fiel  der  AbL  mit 
dem  Dativ  zusammen  und  dieser  Zustand  setzte  sich  bei  den 
Nomina  fort.  Gaedicke,  dessen  hervorragende  Schrift  über 
den  Akkusativ  im  Yeda  ich  an  dieser  Stelle  besonders  heran- 
ziehe, hat  aus  diesem  Thatbestand  (S.  144,  Anm.)  folgenden 
Schluss  gezogen :  ^Das  Zusammenfallen  des  Dativs  und  Ablativs 
im  Flural  wird  darauf  schliessen  lassen,  dass  das  Ablativische 
des  Ablativs  ursprünglich  nur  an  Einzeldingen  gefunden  werden 
konnte.'  Mit  dieser  Meinung  stimmt  auch  die  Formenstatistik 
des  Rigveda.  Unter  den  29  Stellen,  an  welchen  die  Formen 
ebhyäs  [ebhyas],  äbhyas,  tebhyaSj  täbhyaSy  ySbhyaSy  yabhyas  vor- 
kommen, finden  sich  nur  4  mit  ablativischem  Gebrauch  und 
auf  dem  nominalen  Gebiet  124  Stellen  des  Abi.  plur.  g^en 
923  des  Abi.  Sing.  (vgl.  über  die  letztere  Thatsache  Lanman, 
noim-infl.  583).  Demnach  wird  die  Sache  so  gewesen  sein, 
dass  man  nur  bei  singularischem  Ausdruck  ein  Bedürfnis  nach 
dem  Ablativ  empfand.  Wollte  man  einmal  dasselbe  Verhältnis 
auch  an  einem  Plural  zum  Ausdruck  bringen,  so  verwendete 
man  dafür  eine  bereits  vorhandene,  gewöhnlich  durch  einen 
anderen  Kasus  in  Beschlag  genommene  Form  (s.  S.  190  unter 
Synkretismus).  Somit  muss  man  die  Beschränkung  auf  den 
Singular  mit  in  die  Beschreibung  des  ältesten  Gebrauches  auf- 
nehmen und  sagen,  dass  ursprünglich  in  den  Ablativ  derjenige 
als  Einheit  angeschaute  Substantivbegriff  trat,  von  dem  her 
die  Handlung  des  Yerbums  erfolgte,  oder  anders  ausgedrückt: 
der  Ausgangspunkt  der  Handlung.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
der  hiermit  aufgestellte  Grundbegriff  mit  dem  apädäna  der 
Inder  übereinstimmt  und  dass  sich  alle  Gebrauchstypen  des 
Abi.  leicht  auf  ihn  zurückführen  lassen. 

§  66.  Der  Lokalis.  Nach  den  indischen  Grammatikern 
tritt  in  den  Lokalis  der  Behälter  einer  Thätigkeit,  und  etwa 
dasselbe  will  es  bedeuten,    wenn   Gaedicke  S.  25    sagt:    der 
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Substantivbegriff  trete  in  den  Lokalis,  wenn  dei  Veibalbegriff  in 
odei  bei  ihm  sich  vollzog.  Ich  hatte  früher  neben  in  und  bei 
auch  an  und  auf  zur  Kennzeichnung  des  Lokativbegriffes  ver- 
wendet. Ich  bin  aber  jetzt  geneigt ,  einer  späteren  (S.  133)  / 
Ausführung  von  Gaedicke  beizutreten,  wonach  der  Ursprung-  \ 
liehe  Begriff  des  Lok.  nur  der  von  in,  innerhalb  eines  Saumes 
war.  Mir  scheint  für  diese  Auffassung  namentlich  der  Umstand 
zu  sprechen,  dass  in  der  alten  Zeit  nur  sehr  selten  einzelne  Per- 
sonen in  den  Lok.  treten  (was  doch  merkwürdig  wäre,  wenn  der 
Lok.  von  Anfang  an  auch  an  Stelle  unseres  bei,  neben  u.  s.  w. 
gestanden  hätte),  während  mehrere  Personen  (eine  MengO;  in- 
nerhalb deren  etwas  geschieht]  oft  im  Lok.  erscheinen.  Sodann 
erklärt  sich  unter  dieser  Voraussetzung  gut  der  temporale  Ge- 
brauch des  Lok.,  hinsichtlich  dessen  Gaedicke  S.  170  treffend 
sagt:  'Der  Akkusativ  von  Zeitbegriffen  besagt,  dass  der  Vor- 
gang während  ihrer  Dauer,  der  Genitiv,  dass  er  während  eines 
Tbeils  derselben,  der  Lokativ,  dass  er  zwischen  ihren 
Grenzen,  der  Instrumental,  dass  er  mit  ihrem  Eintritt  und 
Verlauf  stattfiLndet\  (Man  vergleiche  auch  seine  weitere  Aus- 
führung.) Auch  wird  man  Gaedicke  wohl  zugeben,  dass  unter 
dieser  Voraussetzung  sich  das  Fehlen  der  Präposition  in  in  den 
arischen  Sprachen  gut  erklärt.  Denn  das  Bedürfnis  danach 
war  und  blieb  in  diesen  Sprachen  durch  den  Lokalis  gedeckt. 
Wie  sich  dieser  ursprüngliche  Begriff  des  Lok.  ausgedehnt  hat 
(eine  Bewegung  die  jedenfalls  schon  in  der  Ursprache  brennen 
hat) ,  beschreibt  Gaedicke  in  folgenden  Worten :  'Zu  dem  'inner- 
halb des  Baiunes'  war  das  'innerhalb  der  Fläche'  hinzugetreten, 
das  auch  durch  'an,  auf,  den  Akk.  bestimmt  werden  kann,  femer 
das  'innerhalb  der  Zeit'  und  das  der  Handlung  (vgl.  unser  'in- 
dem') und  aus  dem  'innerhalb  der  Grenzen'  eines  Gegenstandes 
war  'innerhalb  der  Sphäre'  desselben,  der  wirklichen  wie  der 
ideellen,  geworden.  Bei  dieser  verallgemeinerten  Bedeutung 
des  Lokativs  konnten  sich  eben  Präpositionen  einfinden  und 
diese  trugen  weiter  dazu  bei,  ihn  zum  allgemeinen  Lokalis 
zu  machen.'    (133  Anm.) 
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§  67.  Dei  Instiumentalis.  ^)  Zu  den  Ausführungen  der 
indischen  Grammatiker  ist  zu  bemerken,  dass  der  Instr.  bei  dem 
Passiviun  den  ursprünglichen  Gebrauch  nicht  vorstellt,  und  zwar 
darum  nicht,  weil,  wie  wir  jetzt  mit  gutem  Grunde  annehmen, 
der  passivische  Ausdruck  sich  im  wesentlichen  erst  in  den 
Einzelsprachen  entwickelt  hat.  Es  fallt  also  für  uns  der  Begriff 
kartar  hinweg  und  bleibt  karana  Werkzeug  übrig.  Aber  hier- 
aus lässt  sich  der  der  Begleitung  (z.  B.  adityai  rtuiräir  vdsubAir 
na  ä  gahi  mit  den  Aditya,  Kudra,  Yasu  komm  zu  uns  RV.  10, 
150,  1)  und  der  der  Ausdehnung  über  Baiun  und  Zeit  nicht 
wohl  ableiten.  Man  findet  aber  den  Generalnenner  auch  für 
diese  Bruchtheile  des  Gebrauchs,  wenn  man  bedenkt,  dass  viele 
Vorgänge  im  Leben  so  beschaffen  sind,  dass  zusammen  mit  dem 
Hauptträger  der  Handlung  noch  ein  anderer  Substantivb^;iiff 
engagiert  erscheint.  Dieser  zweite  Begriff  tritt  in  den  Instr. 
Man  kann  also  sagen:  In  den  Instr.  trat  derjenige  Substantiv- 
begriff, mit  dem  zusammen  der  Träger  der  Handlung  diese  voll- 
zog.^) Gewöhnlich  wurde  dieser  zweite  Begriff  als  Begleiter 
oder  Werkzeug  gedacht.  Dass  er  auch  als  Zeit  oder  Baimi  er- 
scheint, ist  uns  auffällig,  stimmt  aber  durchaus  zu  der  That- 
Sache,  dass  der  Instr.  in  diesem  Falle  die  ununterbrochene 
Verbindung  der  Handlung  mit  einer  gewissen  Zeitdauer  oder 
Baumstrecke  ausdrückt. 

§  68.  Der  Dativ,  Nach  Gaedicke  trat  in  den  Dativ  der- 
jenige Substantivbegriff,  dem  der  Verbalbegriff  galt  oder  nach 
dem  er  sich  hinneigte.  In  dem  Ausdruck  gelten  spiegelt  sich 
die  geläufige  grammatische  Tradition,  der  auch  das  indische 
sarppradäna  entspricht,  in  dem  Ausdruck  hinneigen  eine  loka- 


1)  Schleicher  hat  die  Meinung  aufgestellt)  dass  es  im  Idg.  zwei  In- 
strumentale gegeben  habe,  einen  auf  ä  und  einen  auf  bhi.  Ob  es  so  war, 
wissen  wir  nicht  und  noch  viel  weniger,  ob  und  welche  Bedeutungsver- 
schiedenheit etwa  zwischen  den  beiden  Formen  obgewaltet  habe«  Es  ist 
uns  ja  auch  yöllig  unklar,  weshalb  die  Kasus  in  den  verschiedenen  Numeri 
so  verschieden  aussehen. 

2)  Nach  Gaedicke  S.  25  müsste  ich  noch  hinzufflgen  'erlitt'.  Man  wird 
mir  erlauben,  das  Vollziehen  einer  Handlung  im  weitesten  Sinne  zu  ver- 
stehen. 
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listißche  Anschauung,  der  ich  früher  huldigte.  Ich  habe  KZ. 
18,  100 ff.  ausgeführt,  dass  die  Grundbedeutung  des  Dativs  sei: 
die  körperliche  Neigung  nach  etwas  hin,  und  habe  deutlich  zu 
machen  gesucht,  wie  dieser  Kasus  oder  eigentlich  die  in  ihm 
enthaltene  Präposition  wohl  in  der  Urzeit  entstanden  sein 
möchte.  Da  ich  jetzt  ein  entschiedenes  Misstrauen  gegen  glotto- 
gonische  Hypothesen  hege  und  nicht  mehr  glaube,  dass  sich  aus 
den  Kasus  Präpositionen  loslösen  lassen,  so  fällt  diese  Darlegung 
jetzt  für  mich  nicht  mehr  in's  Gewicht.  Auch  von  einer  all- 
gemeinen Vorliebe  für  lokalistisch  gefärbte  Erklärungen,  die 
ich  damals  wohl  hatte,  weiss  ich  mich  jetzt  frei  und  ich  sehe 
mich  daher  jetzt  bei  der  Entscheidung  zwischen  den  beiden 
Möglichkeiten  der  Auffassung  lediglich  auf  eine  Befragung  der 
Überlieferung  angewiesen.  Diese  aber  scheint  mir  für  die 
geistige  Auffassung  zu  entscheiden.  Es  spricht  für  sie  der  Um- 
stand, dass  in  den  Dativ  ganz  überwiegend  Personen  treten, 
was  gewiss  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  der  Dativ  ein  Ziel- 
kasus wäre.  Insbesondere  erscheint  bei  'gehen'  und  ähnlichen 
Verben,  wie  §  136  gezeigt  werden  wird,  im  Veda  nicht  irgend 
ein  ruhender  Theil  des  Baumes,  sondern  eine  Person  im  Dativ, 
die  nicht  eigentlich  als  Ziel  gedacht  sein  wird.  Ich  glaube 
also,  wie  dort  ausgeführt  werden  wird,  dass  die  Worte  des  Veda 
prä  mfnave  iü4dm  etu  mdnma  zu  übersetzen  sind:  dem  Vishnu 
zu  Ehren  schreite  das  kräftige  Lied  vor.  Dabei  wird  nicht 
geleugnet,  dass  im  spätem  Sanskrit  und  sonst  in  indischen 
Dialekten  wirkliche  Zieldative  vorkommen,  wie  z.  B.  gramäya 
pachaii.  Sie  haben  sich  aus  dem  nicht-lokalen  Grundbegriff 
des  Dativs  ebenso  entwickelt  wie  der  Akkusativ  des  Zieles 
aus  dem  ganz  allgemeinen, ,  nicht  lokalen  Grundbegriff  des 
Akkusativs. 

§  69.  Der  Genitiv,  über  den  Gen.  sing,  der  o-Stämme 
äussert  sich  A.  Kuhn  KZ.  15,  311  in  einer  Besprechung  von 
Schleicher's  Kompendium  wie  folgt:  ^'Eine  sehr  ansprechende 
Vermuthung,  dass  nämlich  der  Genitiv  als  ein  undeklinierbar 
gewordenes  Adjektiv  mit  der  Bedeutung  des  Besitzes  anzu- 
sehen sei;  hatte  zuerst  Höfer,  zur  Lautlehre  S.  92  ausgesprochen, 
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indem  ei  oio  =  oaio-;  =  dsya-^a  setzte  und,  wenn  auch  nicht  mit 
diesen  Worten,  aussprach,  dass  Wörter  wie  amasitis  St^H-^^^^^ 
vayasyas  eigentlich  Genitive  in  adjektivischer  Form  seien.  Den- 
selben Gedanken  hat  neuerdings  Max  Müller,  science  of  lang. 
I,  106,  ohne,  wie  es  scheint.  Höfer 's  Vorgang  zu  kennen,  aus- 
gesprochen. Er  brachte  zugleich  treffende  Analoga  aus  dem 
Tibetanischen,  Garo  und  Hindustäni  bei.''  Diese  Meinung  hat 
viel  Anklang  gefunden,  steht  aber  auf  schwachen  Füssen.  Dass 
Sir)[x({aioc  aus  ^SiQfiotio;  entstanden  ist,  braucht  jetzt  nicht  mehr 
bewiesen  zu  werden;  ai.  vayasyä  in  gleichem  Alter  stehend 
enthält  nicht  ein  Suffix  sya,  sondern  ya,  da  es  von  väyas  ab- 
zuleiten ist;  amasius  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  aber  schwer- 
lich dürfte  dieses  Wort,  und  was  sich  ihm  etwa  an  die  Seite 
stellen  lässt,  ausreichen,  um  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  in 
uralter  Zeit  ein  sekundäre  Adjektiva  bildendes  Suffix  sya  be- 
standen habe.  Und  selbst  wenn  man  dies  glauben  wollte,  so 
wäre  doch  immer  nur  für  den  Gen.  sing,  der  o-Stämme,  nicht 
der  übrigen  Stämme,  und  nicht  für  den  Gen.  plur.  eine  An- 
lehnung gefunden.  Somit  bleibt  für  die  Yermuthung  nichts 
übrig,  als  dass  sie  'ansprechend'  ist.  Ich  leugne  das  nicht,  bitte 
aber  doch  auch  folgendes  zu  erwägen.  Sekimdärbildungen  sind 
alle  Kasus,  nicht  bloss  der  Genitiv,  wenigstens  in  den  Augen 
desjenigen,  der  der  Ansicht  ist,  dass  die  Kasus  irgendwie  aus 
dem  Stamm  herzuleiten  sind.  Als  ein  Adjektivum  bezeichnen 
wir  den  Genitiv  wegen  seines  adnominalen  Gebrauchs.  Aber 
es  giebt  ja  auch  einen  adnominalen  Dativ,  der  der  allgemeinen 
Ansicht  nach  durch  eine  Verschiebung  in  den  Satzverhältnissen 
entstanden  ist.  Wie  nun,  wenn  der  adnominale  Genitiv  durch 
eine  ähnliche,  nur  viel  ältere  Verschiebung  entstanden  wäret 
Man  sieht,  dass  auch  eine  andere  Auffassung  möglich  ist,  und 
wird  mir,  wie  ich  denke,  zxigeben,  dass  durch  allgemeine  Er- 
wägungen für  unsere  Frage  nichts  zu  gewinnen  ist.  Auch  die 
Betrachtung  der  Überlieferung  führt  nicht  zur  Aufistellimg  eines 
einheitlichen  Grundbegriffs.  Wir  erblicken  einen  adverbalen 
und  einen  adnominalen  Gebrauch.  Welcher  der  ältere  ist,  lässt 
sich  nicht  beurtheilen.    Somit  bleibt  nur  übrig,  jeden  von  beiden 
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befiondeis  zu  definieren.  Für  den  adver  baten  Gebrauch  mag 
die  Definition  von  Gaedicke  empfohlen  werden,  wonach  der  Sub- 
stantivbegriff  dann  in  den  Genitiv  tritt,  wenn  der  Yerbalbegriff 
oicht  auf  seinen  vollen  Umfang  bezogen  werden  sollte.  Das 
sagt  ungefähr  dasselbe  wie  die  Grimmische  Formel:  *^Der  Akk. 
zeigt  die  vollste  entschiedenste  Bewältigung  eines  Gegenstandes 
durch  den  im  Yerbo  des  Satzsubjekts  enthaltenen  Begriff;  ge- 
ringere Objektivisierung  liegt  in  dem  Gen.,  die  thätige  Kraft  wird 
dabei  gleichsam  nur  versucht  und  angehoben,  nicht  erschöpft^' 
(4,  646).  Dass  es  sich  hierbei  um  eine  durchaus  primitive  An- 
schauung handelt,  wolle  man  sich  an  einem  Gegensatz  wie 
das  Wasser  trinken  und  des  Wassers  trinken  deutlich  machen. 
Hinsichtlich  des  adnominalen  Theiles  des  Genitivs  verweise  ich 
auf  das  §  163  gesagte. 

§  70.  Der  Akkusativ.  Man  hat  sich  längst  überzeugt, 
dass  es  nicht  möglich  ist,  aus  dem  Akkusativ  des  Objekts  oder 
des  Ziels  oder  sonst  einem  Einzelgebrauch  sämmtliche  Gebrauchs- 
weisen des  Akk.  abzuleiten.  Und  da  es  nun  auch  unmöglich 
schien,  einen  hinreichend  weiten  positiven  Bahmen  aufzustellen, 
in  dem  alle  Gebrauchstypen  neben  einander  stehen  können,  so 
hat  Graedicke  es  für  richtig  gefunden,  sich  zu  dem  Akk.  so  zu 
steUen,  wie  die  indischen  Grammatiker  zum  Genitiv.  Er  wird 
nach  ihm  iefe  gebraucht,  d.  h.  in  allen  denjenigen  Fällen, 
welche  durch  die  übrigen  Kasus  nicht  gedeckt  sind.  Ich  habe 
mich  ihm  in  meiner  altindischen  Syntax  angeschlossen  und 
noch  die  Betrachtung  hinzugefügt,  dass  der  Akkusativ  in  der 
regelmässigen  Wortstellung  seinen  Platz  unmittelbar  vor  dem 
Verbum  hat,  so  dass  also,  wenn  mehrere  Kasus,  z.  B.  auch  noch 
ein  Dativ,  vorhanden  sind,  die  regelrechte  Wortfolge  die  sein 
würde:  Nominativ,  Dativ,  Akkusativ,  Verbum.  Mit  Verwerthung 
dieser  Beobachtung  könnte  man  sagen:  in  den  Akkusativ  tritt 
derjenige  Substantivbegriff,  welcher  von  dem  Verbalbegriff  am 
nächsten  und  vollständigsten  betroffen  wird.  In  dieser  Fassung 
liegt  zugleich  ein  Gegensatz  gegen  andere  Kasus  angedeutet, 
und  zwar  in  hetroffen  der  Gegensatz  gegen  den  Nominativ,  in 
nächst  gegen  den  Dativ,   in  vollständigst  gegen   den  Genitiv. 
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Wem  dieser  Giundbegiiff  zu  schattenhaft  erscheint,  wird  auf 
die  Aufstellung  eines  einheitlichen  Grundbegriffes  verzichten 
und  sich  mit  der  Aufzählung  der  als  indogermanisch  erkannten 
Gebrauchstypen  begnügen  müssen  —  ein  Standpunkt,  gegen  den 
ich  keine  erhebliche  Einwendung  zu  machen  habe. 

§  71.  Der  Nominativ.  In  ihn  trat  ursprünglich  jeden- 
falls der  als  thätig  gedachte  den  Träger  oder  Mittelpunkt  der 
Handlung  bildende  Substantivbegriff.  Erst  nachdem  sich  der 
passivische  Ausdruck  entwickelt  hatte,  konnte  der  Nom.  auch 
zum  leidenden  Mittelpunkte  der  Handlung  werden  und  erst  auf 
dieses  Stadium  passt  daher  die  Erklärung,  dass  der  Nominativ 
den  Gegenstand  der  Aussage,  das  grammatische  Subjekt  be- 
zeichnet. 

§72.  Der  Vokativ  und  Schlussbetrachtung.  DerVok. 
bildet  kein  Glied  des  Satzes,  sondern  wird  ihm  als  ein  stets  eine 
gewisse  Selbständigkeit  behaltender  Theil  an-  oder  eingefugt 
Die  Stoiker  hatten  also  so  Unrecht  nicht,  wenn  sie  ihn  ab 
Satz  bezeichneten. 

Blicken  wir  zurück,  so  finden  wir,  dass  durch  die  Kasus 
die  Verhältnisse  ausgedrückt  werden,  in  welchen  der  Sub- 
stantivbegriff zu  dem  Verbalbegriff  steht.  Er  kann  der  Träger 
oder  Mittelpunkt  der  Handlung  sein  (Nominativ)  oder  von  ihr 
betroffen  werden,  und  zwar  entweder  nahe  und  ganz  [Akku- 
sativ) oder  theilweise  (Genitiv)  oder  so,  dass  die  Handlung  mit 
Hinblick  und  Rücksicht  auf  den  Substantivbegriff  geschieht 
(Dativ).  Ferner  kann  der  Substantivbegriff  bei  der  von  dem 
Träger  vollzogenen  Handlung  eine  begleitende,  helfende,  die- 
nende Stellung  einnehmen  (Instrumentalis).  Endlich  kann  er 
den  Funkt  angeben,  von  dem  aus  die  Handlung  erfolgt  (Ab- 
lativ), oder  den  Ort,  innerhalb  dessen  sie  sich  abspielt  (Loka- 
lis). Das  Ziel,  dem  die  Handlung  zustrebt,  wurde  also  ursprüng- 
lich durch  Kasus  nicht  bezeichnet,  entwickelte  sich  aber  am 
Akkusativ  und  Dativ,  und  zwar  sicher  bei  dem  Akkusativ, 
vielleicht  auch  bei  dem  Dativ,  bereits  in  der  Zeit  der  Sprach- 
gemeinschaft. 
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Synkretismiis. 

Hier  sollen  diejenigen  Erscheinungen  besprochen  werden 
welche  zu  einer  Vereinfachung  des  indogermanischen  Kasus- 
systems in  den  Einzelsprachen  geführt  haben.  Da  es  an  die- 
ser Stelle  auf  das  System  des  Kasus,  nicht  auf  die  Greschichte 
des  einzelnen  Kasus  abgesehen  ist,  so  wird  die  Eintheilung 
nicht  von  den  Kasus,  sondern  von  den  Sprachen  hergenommen. 

§73.  Indogermanische  Ursprache.  Es  ist  sicher,  dass 
in  der  Urzeit  ein  Vokativ  nur  im  Singular^  und  auch  hier 
nicht  bei  allen  Stämmen  vorhanden  war,  im  Dual  und  Plural 
aber  mit  dem  Nominativ  der  Form  nach  zusammenfiel. 
Man  wird  sich  das  so  zu  erklären  haben.  Da  der  Vokativ 
nichts  ist  als  die  Stammform,  so  wurde  er  ohne  Bücksicht  auf 
die  Numeri  gebraucht.  Es  stand  also  die  Form,  welche  später 
auf  den  Singular  beschränkt  war,  auch  dann,  wenn  mehrere 
Personen  gemeint  waren.  Als  man  dann  ein  Bedürfnis  nach 
Bezeichnung  der  Zahl  auch  in  diesem  Falle  empfand,  schlug 
man  die  Stammform  zum  Singular,  im  Dual  und  Plural  aber  ver- 
wendete man  den  Nominativ,  welcher  dem  Vokativ  dem  Sinne 
nach  am  nächsten  stand.  Denn  der  Nom.  wird  ja  oft  so  ge- 
braucht, wie  ihn  die  indischen  Grammatiker  beschreiben,  z.  B. 
in  der  Antwort  auf  die  Frage  *wer  oder  was  ist  das*. 

Sodann  ist  sicher,  dass  im  Neutrum  der  Nominativ  mit 
dem  Akkusativ  zusammenfiel.  Das  Neutrum,  welches  im  all- 
gemeinen Personen  nicht  bezeichnete,  war  nicht  geeignet,  den 
thätigen  Träger  oder  Mittelpunkt  einer  Handlung  zu  bilden. 
Es  wird  daher  ursprünglich  als  Nominativ  nicht  vorgekommen 
sein.  Es  konnte  aber  auch  in  dieser  Funktion  verwendet 
werden,  nachdem  der  Nominativ  immer  mehr  zum  Kasus  des 
grammatischen  Subjekts  geworden  war.  In  den  Einzelsprachen 
trug  dann  die  Ausbildimg  der  Passivkonstruktion  viel  dazu 
bei,  in  der  Phantasie  der  Sprechenden  die  Empfindung  zu  be- 
festigen, dass  der  Nom.  und  Akk.  in  einem  Austauschverhält- 
nis zu  einander  stehen. 
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Von  dem  Ablativ  ist  schon  oben  §  65  behauptet  worden, 
dass  er  ursprünglich  nur  dem  Pronomen,  und  auch  dort  nur  dem 
Singular  angehörte,  dass  man  sich,  wenn  etwa  ein  Bedürfnis  nach 
ablativischem  Ausdruck  im  Plural  auftauchte,  an  die  Form  des 
Dativs  wandte  und  dass  dieser  Zustand  sich  bei  den  Nomina 
fortsetzte,  über  den  Grund,  weshalb  der  Dativ  gewählt  wurde, 
hat  sich  Tianman  noun-inflection  S.  583  geäussert.  Er  theilt  dort 
zunächst  die  Beobachtung  mit,  dass  im  Rigveda  der  Nom.,  Akt 
und  Vok.  zusammen  67645  mal  erscheinen,  der  Instr.  7647 
mal,  der  Gen.  6985  mal,  der  Lok.  5458  mal,  der  Dat.  4480 
mal,  der  Abi.  1062  mal  und  fährt  dann  fort:  In  the  whole 
Rik  text,  there  are  only  about  124  instances  in  which  there 
is  occasion  for  expressing  the  ablative  plural  relation.  It  is 
therefore  in  perfect  accordance  with  the  principle  of  lin- 
guistic  economy  that  there  should  be  no  separate  form  devoted 
exclusively  as  it  were  to  the  expression  of  this  relation.  And 
in  fact  it  is  made  to  depend  for  its  expression  upon  the  case- 
form  of  the  dative,  which  —  be  it  observed  —  is  next  to  the 
ablative,  itself  the  most  infrequent  of  all  cases.  Ich  muss  doch 
gestehen,  dass  die  Berufung  auf  das  Prinzip  der  Arbeits- 
ersparung  nicht  ausreicht,  lun  mir  anschaulich  zu  machen, 
warum  die  Sprechenden  sich  gerade  an  den  Dativ  wendeten. 
Einen  anderen  Weg  schlägt  Gaedicke,  Akkusativ  im  Yeda 
144  A.  ein.  Er  nimmt  an,  dass  die  Übertragung  auf  den  Dativ 
durch  Berührungen  der  Bedeutung  vermittelt  sei.  Was  er  da- 
für anfuhrt,  scheint  mir  allerdings  nicht  stichhaltig,  aber  sonst 
findet  eine  solche  Berührung  in  der  That  statt;,  so  wenn 
ai.  ä-vraic  mit  dem  Dativ  verbunden  wird,  z.  B.  tena  tdsmäi 
näv^lcafe  so  (indem  er  eine  Opfergabe  darbringt)  wendet  er  sich 
von  Agni  nicht  ab  MS  1,  6,  5  (93,  18).  Eigentlich:  er  wendet 
sich  ihm  gegenüber  nicht  ab,  es  ist  aber  praktisch  dasselbe, 
als  ob  der  Ablativ  dastünde  (vgl.  auch  ni-hä  zurückweichen 
vor  mit  dem  Dativ).  Ähnlich  im  Slavischen  [Miklosich  4,  586), 
z.  B.  aksl.  stAdu  ubeiati  Judicium  effugere;  iskupiti  sq  kesaru^ 
dlüffu  sich  dem  Kaiser  gegenüber,  einer  Schuld  gegenüber  (also 
praktisch:  von  einer  Schuld)  loskaufen.     Ich  bin  also  geneigt 
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Gaedicke  beizustimmen,  bitte  abei  nicht  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  dass  ein  festes  Verhältnis  zwischen  Ablativ  und  Da- 
tiv sich  nur  schwer  ausbilden  konnte,  weil  der  Abi.  plur.  eben 
kaum  vorkam.  So  erklärt  sich  denn  auch  die  Thatsache,  dass 
der  Ablativ  im  Singular  auf  dem  nominalen  Gebiet  seine  be- 
sonderen Wege  ging.  Im  Singular  empfing  nur  die  ©-Dekli- 
nation den  Ablativ  von  den  ebenfalls  auf  o  ausgehenden  Pro- 
nomina. Da  diese  Deklination  durch  zahlreiche  und  häufig 
gebrauchte  Wörter  vertreten  ist,  so  setzte  sich  im  Sprachgefühl 
die  Kategorie  des  Ablativs  fest.  Eine  Form  aber  fand  sie  bei 
den  übrigen  Stämmen  nicht,  sondern  die  nun  erworbene  Ea- 
t^orie  wurde  durch  den  Genitiv  mit  vertreten,  und  zwar 
scheint  gerade  dieser  Kasus  sich  eingestellt  zu  haben,  weil  der 
Genitiv  und  der  neu  hinzugekommene  Ablativ  sich  in  ihrem 
Gebrauch  vielfach  berührten,  so  namentlich  bei  dem  sog.  Gen. 
originis,  §  84,  des  Stoffes,  §85  und  §  165,  neben  den  Ver- 
ben der  Gemüthsbewegung,  ^ff^j  bei  den  Adjektiven  wie  voll 
einerseits  und  leer  anderers^ts,  §  172.  Wem  etwa  diese  Aus- 
führung über  den  Ablativ  zu  hypothetisch  erscheint,  der  möge  ein- 
fach die  sicher  erschliessbare  Thatsache  festhalten,  dass  der  Ablativ 
sämmtlicher  Pronomina  und  Nomina  im  Plural  mit  dem  Dativ, 
bei  den  Nomina  aber,  welche  nicht  den  o-Stämmen  angehören, 
im  Singular  mit  dem  Genitiv  der  Form  nach  zusammenfiel. 

Ausser  den  besprochenen  Fällen  wären  noch  ähnliche  Vor- 
gänge zu  erwähnen,  welche  sich  auf  die  Kasus  einzelner 
Stamm k lassen  beziehen.  So  ist  wohl  nicht  daran  zu  zwei- 
feln, dass  der  Dativ  und  Lokalis  der  ä- Stämme  formell  zu- 
sammenfielen (Brugmann  2,  618).  Zweifelhaft  ist  mir,  was 
von  Bartholomae  und  Brugmann  über  gewisse  Formen  auf  ü 
gelehrt  wird.  Formen  dieser  Art  (eigentlich  Instrumentale) 
werden  im  Veda  auch  dativisch  gebraucht,  z.  B.  üti,  ebenso 
nach  Bartholomae  in  Bezzenberger^s  Beitr.  15, 254  einige  auf  ti  im 
Avestischen.  Bartholomae  schliesst  daraus  auf  dativischen  Ge- 
brauch dieser  Formen  in  der  arischen  Periode  und  Brugmann 
2,  602  verlegt  denselben  in  die  Urzeit.  Ich  hege  Zweifel,  weil 
üü  und  Genossen  zu  denjenigen  verstümmelten  Formen  gehören, 
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welche  im  Bigveda  nicht  selten  am  Ende  einer  metrischen 
Reihe  erscheinen  und  welche  ihre  Entstehung  vielleicht  dem 
Zwang  des  Metrums  verdanken.  Ich  weiss  wohl,  dass  diese 
Vorstellung  von  der  Kraft  des  Metrums  als  reaktionär  gilt, 
erlaube  mir  aber  anf  meine  Andeutungen  in  den  Göttinger 
Gel.  Anz.  1881  S.  398  zu  verweisen. 

§  74.   Altindisch. 

Im  Altindischen  ist  der  indogermanische  Zustand  fort- 
geführt worden.  Ich  erwähne  dasselbe  hier  auch  nur,  um  auf 
eine  merkwürdige  Verschiebung  innerhalb  des  Dualis  hinzu- 
weisen. BoUensen  hat  in  einem  lehrreichen  Aufsatz  über  den 
Dualis  im  Bigveda  ZDMG.  22,  637  S,  gezeigt,  dass  im  Rig- 
veda  08  ausser  dem  Lokalis  und  Genitiv  auch  den  Ablativ 
bezeichnet,  bhyäm  aber  den  Instr.  und  Dativ,  während  später 
der  Ablativ  zu  bhyäm  geschlagen  worden  ist.  Offenbar  ist 
in  der  alten  Sprache  das  Vorbild  des  singularischen  as,  in  der 
späteren  das  des  pluralischen  bhyas  wirksam  gewesen.  Das 
letztere  aber  hat  sich  stärker  erwiesen,  weil  in  ihm  bei  allen 
Stammklassen  der  Dat.  und  Abi.  zusammengefallen  sind. 

§  75.   Iranisch. 

Indem  ich  hinsichtlich  mancher  Merkwürdigkeiten  des 
Avestischen  auf  die  einzelnen  Kasus  verweise,  habe  ich  hier 
die  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  das  Altpersische  den  Dativ 
in  den  Genitiv  hat  aufgehen  lassen.  Wir  vermögen  zwei  Aus- 
gangspunkte dafür  zu  erkennen:  a)  der  Dativ  hat  ein  Gebiet 
okkupiert,  welches  sonst  dem  Genitiv  gehört.  Ich  denke  dabei 
an  den  sog.  adnominalen  Dativ  (vgl.  §  146),  der  im  Avesti- 
schen stark  entwickelt  ist  und  es  auch  in  einem  früheren 
Stadium  des  Altpersischen  gewesen  sein  wird,  b)  Durch  den 
Genitiv  wurde  etwas  ausgedrückt,  das  sonst  dem  Dativ  zufällt 
Ich  meine  den  Genitiv  in  Sätzen  wie  ai.  (vgl.  SF.  5,  153) 
tasya  ha  putrö  jajhe  dessen  (s.  v.  a.  dem)  wurde  ein  Sohn  ge- 
boren, wo  tasya  ursprünglich  zu  putrah  gehört,  aber  vermuthlich 
im  Altindischen  ebenso,  wie  es  von  uns  geschieht,  mit  dem  Ver- 
bum  in  Beziehung  gesetzt  wurde;  tdd  asya  sähasaditsanta  dieses 
suchten  sie  ihm  mit  Gewalt  zu  nehmen  u.  ähnl.     Ebenso  im 
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Avestischen:  z.  B.  kern  iia  t?  zaoprä  havainti  yase  tava  ßra- 
barent^  drvantö  sind  das  deine  Opfer  ^  welche  deinigen  die 
gottlosen  darbringen,  d.  h.  welche  dir  die  gottlosen  darbringen 
yt.  5,  94;  yö  näirUcayä  xtDareßrem  frabarafi  wer  eines  Weibes 
(d.  h.  einem  Weibe)  Speise  bringt  vd.  16,  5.  So  entstand  der 
Genitiv  bei  da  geben,  z.  B.  y^nh^  Aazatdrem  ytwxStinqm  fradapaß 
dem  er  tausend  Gaben  verlieh  yt.  10,  82;  bei  dis,  z.  B.  yä  apqm 
mazdaiätanqm  srträ  papö  da^ay§inti  welche  den  Gewässern 
ihre  schönen  Bahnen  (eigentlich :  die  schönen  Bahnen  der  Ge- 
wässer) vorzeichnen  yt.  13,  53;  bei  nir^id  mittheilen  und  sonst. 
So  verwischten  sich  die  Grenzen  zwischen  den  beiden  Kasus 
und  schhesslich  ward  der  eine  überflüssig.  Dass  sich  der  Ge- 
nitiv erhielt,  lag  wohl  an  seinem  umfassenden  Gebrauch.  Ein 
gleicher  oder  ähnlicher  Prozess  hat  sich  im  späteren  Sanskrit, 
Pali  und  Prakrit  vollzogen^). 

§  76.  Griechisch.  Der  Ablativ  hatte,  wie  wir  sahen, 
in  der  Ursprache  nur  bei  den  o- Stämmen  im  Singular  eine 
eigene  Form.  Bei  den  übrigen  Stämmen  fiel  er  mit  dem  Genitiv, 
im  Plural  mit  dem  Dativ,  formell  zusammen.  Im  Griechischen 
ist  er  im  Singular  völlig  in  den  Genitiv  aufgegangen  und  so- 
mit als  eigener  lebendiger  Kasus  verschwunden.  Wie  das  ge- 
kommen sei,  können  wir  wohl  im  allgemeinen  vermuthen.  Wir 
können  darauf  hinweisen,  dass  die  Anwendungskreise  der  beiden 
Kasus  sich  schnitten  (s.  oben  S.  191);  ferner  können  wir  uns 
nach  Analogie  des  slavischen  Lokalis  (s.  unten  S.  196)  vor- 
stellen, dass  die  Verbindung  mit  Präpositionen  dazu  beigetragen 


1)  In  der  Sprache  der  Brähmanas,  gelegentlich  auch  im  Yeda,  erscheint 
die  Dativform  an  Stelle  der  QenitiTform  im  Sing,  der  ä-,  i-  und  ö-Stänmie 
und  derjenigen  auf  %  und  ti,  welche  sich  nach  ihnen  gerichtet  haben,  z.  B. 
jäyayäi  zu  jäyAy  pj^ivyäi  zu  p^hivJy  dhenväi  zu  dhenü.  Es  scheint  aber 
nicht,  dass  es  sich  hierbei  um  einen  syntaktischen  Vorgang  handelt  Gegen 
diese  Annahme  spricht,  wie  A.  Kuhn  in  seinem  lehrreichen  Aufsatz  über 
diese  Formen  (KZ.  15,  420  ff.)  bemerkt,  der  Umstand,  dass  -ät  nicht  bloss  im 
Sinne  des  Genitivs,  sondern  auch  im  Sinne  des  Ablativs  erscheint  und  dass 
et  nur  bei  einer  beschränkten  Anzahl  von  Stämmen  auftritt.  Über  den 
wahren  Ghrund  der  merkwürdigen  Erscheinung  weiss  ich  etwas  Befriedigen- 
de« nicht  zu  sagen. 

Delbrück,  Tergl.  SjnUx  der  indogerm.  Sprachen.    I.  ]3 
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habe  7  die  Kasusendung  entbehrlich  zu  machen  ^j,  aber  über 
den  Hergang  im  einzelnen  können  wir  nichts  sagen.  Über  den 
Abi.  plur.  s.  unten. 

Den  Instrumentalis  glaubt  Meister  noch  im  Kyprischen 
gefunden  zu  haben.  Er  sagt  darüber  Griech.  Dial.  2,  295: 
'Instrumentale  sind  dpa,  eiyisiXdi  infolge  des  Rufes  (des  Gelübdes, 
ex  TOto).  Ebenso  steht  der  (soziative)  Instrumentalis  in  alt- 
ererbter Weise  von  oüv  begleitet:  oü(v)  viya  in  Verbindung  mit 
einem  Glücksfall.  Nirgends  findet  sich  das  *ex  voto'  durch 
einen  Dativ  apat  oder  eox«>A.at  ausgedrückt^  nirgends  bei  oüv 
eine  Dativform.  Das  ist  beweisend:  das  Kyprische  zeigt  uns 
den  Instrumentalis  noch  als  lebendigen  ICasus  aus  urgriechi- 
scher Zeit  her  erhalten."  Indessen  O.  Hoffmann,  die  griech. 
Dial.  1,  187,  hat  gegen  diese  Auffassung  nicht  unerhebliche 
Bedenken  geltend  gemacht.  Man  wird,  so  viel  ich  sehe,  niir 
durch  neue  Funde  alterthümlicher  Inschriften  zu  einer  Ent- 
scheidung gelangen  können.  Der  Instrumentalis  ist  im  Griech. 
im  Singular  mit  dem  Dativ  zusammengefallen,  dem  er  bei  den 
Wörtern  der  ersten  und  zweiten  Deklination  äusserlich  und 
dem  er  auch  innerlich  nahe  stand.  Denn  er  berührt  sich  mit 
ihm  bei  den  Verben,  welche  ein  Zusammenkommen  irgend- 
welcher Art  (§  110),  herrschen  (§  111),  sich  freuen  (§  115),  ver- 
trauen (§  116),  und  bei  den  Adjektiven,  welche  gleich  und  ähnlich 
bedeuten  (§  124).  Länger  als  der  Ablativ  und  Instrumentalis 
hat  sich  der  Lokalis  erhalten.  Er  war  dem  Dativ  wenigstens 
bei  den  o-  und  ä-Stämmen  in  der  Form  sehr  ähnlich  xmd  floss 
mit  ihm  derartig  zusammen,  dass  je  nach  den  Dialekten  bald 
die  Form  des  Dativs,  bald  die  des  Lokalis  die  Überhand  be- 
hielt (vgl.  Brugmann  2,  600).  Dem  Sinne  nach  berührte  er 
sich  mit  dem  Instr.  bei  den  Raum-  und  Zeitbegriffen,  bei  sich 
freuen,  sich  waschen,  fahren  und  sonst  [vgl.  §  101).  Alle  drei 
Kasus  trafen  zusammen  bei  den  Verbis  des  Herrschens,  der 
Freude,  des  Vertrauens.    Anderer  Art  waren  die  Schicksale  des 


1)  Auf  diesen  vielfach  auftretenden  Faktor  bei  der  Verschmelzung  von 
Kasus  sei  hier  ein  für  alle  mal  hingewiesen. 
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Ablativs,  Instiumentalis  und  theilweise  auch  des  Lokalis  im  Pluial. 
Darüber  ist  §  127  bei  dem  Kasus  auf  <piv  gesprochen. 

§  77.   Italisch. 

Im  Italischen  hat  sich  der  Ablativ  sing,  über  das  Gebiet 
der  0- Stämme  hinaus  ausgebreitet,  wie  im  Iranischen.  Er 
hatte  im  Sprachgefühl  einen  festen  Halt.  In  den  Genitiv 
ist  er  nicht  aufgegangen,  vieknehr  hat  er  den  Instrumen- 
talis und  allmählich  auch  den  Lokalis  an  sich  gezogen. 
Die  Verschmelzung  mit  dem  Instr.  erfolgte  sehr  früh,  viel- 
leicht schon,  ehe  die  Ausbreitung  der  Ablativform  auf  die 
übrigen  S^unme  sich  vollzogen  hatte  (vgl.  Brugmann  2,  593). 
Sie  wurde  begünstigt  durch  die  formelle  Verwandtschaft,  denn 
der  Abi.  endigte  bei  den  o-Stämmen  auf  ddj  ed,  der  Instr.  auf 
ö,  e  und  dem  entsprechend  bei  den  übrigen  Stämmen.  Ferner 
durch  Berührungen  des  Sinnes,  indem  die  beiden  Kasus  von 
altersher  in  dem  Begriff  heiu  (Ursache)  zusammentrafen  (vgl. 
oben  §  58  und  60).  Der  Lokalis  verschmolz  bei  den  so  einfluss- 
reichen t-Stämmen  jedenfalls  früh  mit  dem  Instr.  Nach  Brug- 
mann's  Ansicht  2,  635  fiel  er  auch  bei  den  konsonantischen 
Stämmen  mit  ihm  zusammen,  da  beide  Formen  auf  ^  aus- 
gingen. Auf  die  Bedeutungsberührungen  zwischen  dem  Instr. 
und  Lok.  ist  bei  dem  Griechischen  hingedeutet  worden. 

§  78.   Germanisch. 

Über  die  germanischen  Kasus  etwas  Genaueres  zu  sagen, 
ist  nicht  wohl  möglich,  weil  die  Auslautsgesetze  unter  den 
Händen  jedes  neuen  Bearbeiters  immer  wieder  eine  andere 
G^talt  annehmen.  Ich  beschränke  mich  deshalb  auf  Fol- 
gendes. Ein  Ablativ  als  syntaktisches  Zentrum  ist  im  Ger- 
manischen nicht  mehr  vorhanden.  Was  im  Indogerm.  durch 
diesen  Kasus  ausgedrückt  wurde,  wird  im  Germ,  bezeichnet 
a)  durch  den  Genitiv  (selten  im  Got.,  häufiger  in  andern  Dia- 
lekten),  b)  durch  den  Instrumental  i),  welcher  dann  seinerseits 


1)  Nach  Sieyers  in  Paul  und  Braune's  Beitr.  8^  324  ff.  hat  der  Kasus, 
welchen  man  im  Ags.  Instrumental  nennt,  nicht  die  Form  des  alten  Instr., 
sondern  des  alten  Lok.  Es  sei  mir  die  Frage  gestattet,  ob  in  ihm  nicht 
rielleicht  die  Fortsetzung  eines  idg.  Instr.  auf  e  anzuerkennen  sei. 

13* 
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in  den  Dativ  aufg^angen  ist.  Der  Instrumentalis  als  Zwischen- 
stufe zwischen  dem  Ablativ  und  Dativ  ist  aber  nur  noch  im 
Westgermanischen  erhalten,  im  Ostgermanischen  finden  wir 
bereits  überall  den  Dativ.  Das  Grotische  und  Nordische  stehen 
also  in  dieser  Beziehung  auf  einer  jüngeren  Stufe  als  das  Alt- 
hochdeutsche, Altsächsische,  Angelsächsische.  Wahrscheinlich 
erklärt  sich  diese  Zweitheilung  des  alten  Ablativ  so,  dass  der 
Ablativ  der  o-Stämme  sich  mit  dem  Instrumentalis  vereinigte, 
während  bei  den  übrigen  Stämmen  sich  der  indogermanische 
Zustand  fortsetzte,  wie  es  auch  im  Griechischen  geschehen  ist. 
Dass  der  Lokalis  im  Germanischen  mit  dem  Instrumentalis 
und  Dativ  zusammenfiel,  hat  ebenfalls  im  Griechischen  seine 
Analogie.  Der  germanische  Zustand  unterscheidet  sich  dem- 
nach von  dem  griechischen  nur  dadurch,  dass  im  Germani- 
schen an  den  Instrumentalis  auch  ein  Theil  des  Ablativs  über- 
g^^gen  war. 

§  79.    Baltisch-Slavisch. 

Die  Form  des  Genitivs  der  o-Stämme  (z.  B.  lit.  mJko,  aksl. 
vlüka)  macht  uns  Schwierigkeiten.  Wahrscheinlich  ist  sie  die  alte 
Ablativform.  Es  hatte  sich  also  im  Baltisch-Slavischen  eine  Ver- 
einigung des  alten  Ablativs  mit  dem  Gen.  vollzogen,  wie  im 
Griechischen,  nur  dass  im  Baltisch-Slavischen  bei  den  o-Stämmen 
sich  die  Form  des  Ablativs  erhalten  hat.  Den  Instrumentalis 
hat  diese  Sprachgruppe  bewahrt.  Lehrreich  ist  das  Schicksal  des 
Lokalis.  Ich  will  hier  zeigen,  wie  es  gekommen  ist,  dass  der 
Lokalis  im  Serbischen  so  gut  wie  vollständig  in  den  Dativ 
angegangen  ist.  Ich  spreche  zuerst  vom  Singularis.  Im  AksL 
lauten  der  Lok.  und  Dat.  bei  den  o- Stämmen  verschieden, 
z.  B.  Lok.  rabij  aber  Dat.  rabu\  bei  den  u-Stämmen,  z.  B. 
synu  luid  synom)  bei  fast  allen  konsonantischen,  z.  B.  crüküve 
neben  cruhieoij  kamene  neben  kameni,  slovese  neben  slovesi. 
Dagegen  lauten  die  beiden  Kasus  gleich  bei  den  ö-Stämmen, 
z.  B.  rybS\  bei  den  t- Stämmen,  z.  B.  pqttj  kostt;  bei  den  r- 
Stämmen:  maieri.  Die  Gleichheit  bei  den  a-  und  vielleicht 
auch  bei  den  i-Stämmen  rührt  aus  der  Urzeit  her,  wo  der  Zu- 
sammenfall sozusagen    zufällig  erfolgte,    insofern  er  rein  auf 
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lautlichen  Verhältnissen  beruhte.  Dagegen  in  materi  ]iegt  ein 
Übergreifen  der  Dativform  auf  das  Lokativgebiet  vor,  welches 
sich  auch  bei  den  übrigen  konsonantischen  Stämmen  nicht 
selten  findet.  In  den  moderneren  slavischen  Sprachen  hat  sich 
diese  Bew^ung  derartig  fortgesetzt,  dass  überall  die  Lokativ- 
form verschwunden  und  durch  die  Dativform  der  konsonan- 
tischen Deklination  ersetzt  ist,  soweit  nicht  etwa  die  Formen 
der  o-Deklination  übei^egriffen  haben  (z.  B.  russ.  Lok.  ctide 
neben  Dat.  ctidUj  während  die  Stammform  Sudes  lautet).  Da- 
gegen bei  den  o-Stämmen  sind  die  Lokativform  und  die  Dativ- 
form in  einigen  Sprachen  mehr  oder  minder  fest  geschieden 
geblieben,  im  Neuslov.  und  Serbischen  zusammengefallen. 
Demnach  hat  sich  im  Serbischen  folgender  Zustand  herausge- 
bildet: 1)  {>-Stämme:  robu,  also  die  Dativform  dieser  Stämme, 
2)  ö-Stämme:  ribi{s&t  Urzeiten  zusammengefallen),  3)  t-Stämme: 
iosti  (vielleicht  ebenso),  4)  r-Stämme:  materi  (die  Dativform, 
wie  schon  im  AksL),  5)  die  übrigen  konsonantischen  Stämme: 
ünenUj  tijelUy  teletu  (also  die  Form  der  o-Stämme).  Mithin 
sind  die  beiden  Kasus  überall  zusammengefallen,  sofern  nicht 
der  Accent,  was  bei  einigen  Substantiven  der  Fall  ist,  einen 
Unterschied  begründet  (Miklosich  3^,  204).  Was  mögen  nun 
die  Gründe  gewesen  sein,  weshalb  die  Form  des  Dativs  (und 
nicht  etwa  die  des  Lokalis)  überwog?  Was  die  konsonanti- 
schen Stämme  betrifft,  so  weiss  ich  neben  dem  allgemeinen 
Grunde,  dass  sie  überhaupt  einer  starken  Einwirkung  von 
Seiten  der  i- Stämme  ausgesetzt  waren,  einen  speziellen  nicht 
anzugeben.  Bei  den  o-Stämmen  spielte  offenbar  das  Verhältnis 
zu  den  u-Stämmen  eine  Bolle.  Da  sich  im  Slavischen  o-  und 
u- Stämme  &üh  vermischten  (vgl  Leskien,  Handbuch  ^  63) 
so  geriethen  Lokale  auf  u  unter  Formen,  die  eigentlich 
zu  o-Stämmen  gehören,  z.  B.  r^dü  Ordnung,  Lok.  rqdu  u.  a. 
So  gab  es  denn  Dative  auf  u  und  Lokale  auf  e  und  u. 
Kein  Wunder,  dass  die  t^-Form  sich  ausbreitete,  da  ja  in  der 
ganzen  übrigen  Deklination  die  Formen  der  Lokale  und  Da- 
tive zusammenfielen.  Zu  diesen  lautlichen  Gründen  sind  aber 
offenbar   auch  noch  andere  gekommen.     Es  scheint,   dass  die 
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Dativendung  als  Trägerin  gewisser  Bedeutungen  überhaupt 
tiefer  im  Sprachbewusstsein  wurzelte.  Der  Lok.  kam  schon  im 
Aksl.  fast  nur  in  Begleitung  von  Präpositionen  vor,  welche 
einen  wesentlichen  Theil  der  Aufmerksamkeit  von  der  Kasus- 
endung hinweg  auf  sich  zogen.  Und  ausserdem  wurde  dem 
Lok.  eine  starke  Konkurrenz  von  Seiten  des  Instrumentalis 
bereitet,  der  die  Raum-  und  Zeitbegriffe  allmählich  für  sich 
in  Beschlag  nahm.  So  konnte  es  kommen,  dass  der  Lokalis 
als  freier  Kasus  allmählich  dem  Bewusstsein  der  Sprechenden 
entschwand.  Etwas  anders  war  der  Vorgang  im  Plural.  Ln 
Plural  hat  der  LokaUs  überall  sein  charakteristisches  ch  fest- 
gehalten (z.  B.  aksl.  rabSchüj  ienachü^  synächu,  pqüchü  u.  s.  w.) ; 
nur  im  Serbischen  (nicht  aber  im  Kroatischen)  haben  die  drei 
Kasus  Dativ,  Instrumentalis,  Lokalis  die  gemeinsame  Endung 
iTia,  z.  B.  rohima  (gegen  kroat.  rohom^  robij  rohih),  ribmna 
(gegen  kroat.  ribam,  ribamij  ribah)  u.  s.  w.  Es  scheint  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  ma  von  dem  Dat.  Instr.  des  Duals  her- 
kommt, wobei  ein  Grund  zur  Veränderung  die  ündeutlichkeit 
des  Instr.  robi  gewesen  sein  mag  (welcher  von  dem  Nom.  und 
Akk.  nicht  verschieden  war)  und  die  Duale  der  Wörter  Auffe, 
Ohr  u.  s.  w.  die  Vermittlung  gebildet  haben  werden  (vgl.  unter 
Dual  §  45).  Damit  ist  freilich  erst  die  Änderung  und  das  Zu- 
sammenfallen des  Dat.  und  Instr.  erklärt.  Dass  der  Lok.  sich 
dem  Dativ  zugesellte,  dafür  wird  das  Vorbild  des  Singulars  ent- 
scheidend gewesen  sein. 

Ahnliche  lehrreiche  Beobachtungen  lassen  sich  auch  an 
anderen  slavischen  Sprachen  machen.  Ich  weise  noch  hin  auf 
einen  russischen  Dialekt  des  Gouvernements  Olonec,  wo  der 
Lok.-Dat.  der  ä- Stämme  aus  lautlichen  Gründen  mit  dem 
Genitiv  zusammengefallen  ist  (vgl.  Leskien  in  Kuhn  und 
Schleicher's  Beitr.  6,  170). 

§  80.  Schlussbetrachtung.  Ich  habe  nun  einige  zu- 
sammenfassende Worte  über  den  Synkretismus  zu  sagen.  Es 
muss  auffallen,  dass  nur  drei  Kasus  dem  Verschwinden  aus- 
setzt sind  und  auch  in  einigen  Sprachen  völlig  verschwinden, 
nämlich  Ablativ,   Lokalis  und  Instrumentalis.     Das  sind  die- 
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jenigen,  welche  durch  die  Präpositionen  von,  in  und  mit  bequem 
ersetzt  werden  können.  Danach  kann  man  nicht  daran  zwei- 
feln, dass  die  Anwendung  der  Präpositionen  den  Untergang 
der  Kasus  beschleunigen  half.  Die  Aufmerksamkeit  war  eben 
von  den  Endungen  der  Kasus  wesentlich  auf  die  Präpositionen 
übergegangen.  Sodann  trug  zum  Verschwinden  einzelner  Kasus 
der  Umstand  bei,  dass  je  zwei  Kasus  sich  in  ihren  Kreisen 
schnitten.  Man  hat  sich  den  Hergang  wohl  so  zu  denken, 
dass  einer  der  zwei  Kasus  ausschliesslich  oder  fast  ausschliess- 
lich für  die  Bezeichnung  der  gemeinsamen  Typen  verwendet 
wurde,  z.  B.  der  Instrumentalis  und  nicht  mehr  zugleich  der 
Lokalis  bei  Zeit-  und  Raumbegriffen.  Dadurch  verringerte 
sich  der  Umkreis  des  anderen  Kajsus,  z.  B.  des  Lokalis.  Er 
blieb  nur  noch  in  wenigen  Typen  in  Anwendung,  diese  iso- 
lierten sich,  erstarrten  und  fielen  schliesslich  auch  gänzlich  hin- 
weg, indem  sich  allmählich  auch  für  sie  andere  Formen  des 
Ausdrucks  fanden.  Endlich  ist  sicher,  dass  auch  die  formale 
Ähnlichkeit  zweier  Kasus  viel  zu  ihrer  Verschmelzung  beige- 
tragen hat.  So  sicher  mir  nun  auch  zu  sein  scheint,  dass  hier- 
mit einige  Gründe  des  Synkretismus  im  allgemeinen  richtig  an- 
gegeben sind,  so  schwer  ist  es,  sich  von  einem  solchen  Vorgang 
(namentlich,  wenn  es  sich  um  prähistorische  Zustände  handelt) 
im  einzelnen  Rechenschaft  zu  geben.  Man  muss  sich  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht  vermessen  wollen,  das  Gras  wachsen 
zu  hören. 

Ln  Griechischen  und  Germanischen  sind  nach  Wegfall 
der  genannten  drei  Kasus  nur  diejenigen  übrig  geblieben, 
welche  ein  nicht  lokal  gedachtes  Verhältnis  zwischen  dem 
Verbalbegriff  und  dem  Substantivbegriff  zur  Anschauung  bringen. 
Dass  darin  ein  Fortschritt  liegt,  lässt  sich  nicht  verkennen. 


Zu  den  folgenden  Kapiteln  über  die  Kasus  sei  noch  be- 
merkt, dass  die  Kasus  mit  Partizipien  (sog.  absolute  Kasus), 
bei  Lifinitiven  und  subjektlosen  Verben  in  ihnen  nicht  zur 
Darstellung  kommen. 
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Kapitel  17.    Der  Ablativ. 

§  81.  Über  den  Griundbegriff  des  Ablativs  ist  §  65  gehan- 
delt worden.  Ferner  ist  §  73  ff.  gezeigt,  dass  der  Ablativ  sich 
in  den  arischen  Sprachen  erhalten  hat  (im  Altpersischen 
findet  er  sich  allerdings  nur  mit  haca,  eine  Verbindung,  die 
auch  im  jüngeren  Avesta  häufig  ist,  seltener  in  den  Gathas), 
im  Italischen  den  Instrumentalis  und  Lokalis  in  sich  aufge- 
nommen hat,  im  Baltisch -Slavischen  mit  dem  Genitiv  zu- 
sammengeflossen ist,  im  Griechischen  in  den  Genitiv  aufge- 
gangen ist,  im  Germanischen  endlich  theils  in  den  Genitiv,, 
theils  in  den  InstrumentaUs-Dativ.  Im  Folgenden  wird  hinter- 
einander der  Ablativ  bei  Verben,  bei  verbalen  Substantiven, 
bei  Adjektiven  (insbesondere  Komparativen],  endlich  der  freiere 
Ablativ  behandelt.  Unter  den  Verben  stelle  ich  an's  Ende 
diejenigen,  die  nur  in  wenigen  Sprachen  oder  gar  nur  in  einer 
Sprache  belegt  sind,  aber  doch  der  Mittheilung  werth  erscheinen. 
Darunter  schliesslich  die  Verba  der  Gemüthsbew^ung,  bei  denen 
es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  der  bei  ihnen  auftretende  Kasus 
der  Ablativ  oder  der  Genitiv  ist. 

Demnach  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

§  82.  Der  Ablativ  bei  weichen,  fernhalten,  wegtreiben. 

§  83.  Leer  sein  [bedürfen],  berauben. 

§  84.  Ausgehen  von,  entstehen. 

§  85.  Verfertigen  aus. 

§  86.  Lösen,  befreien,  reinigen,  retten,  schützen. 

§  87.  Entnehmen,  kaufen,  empfangen,  hören,  lernen,  trin- 
ken, ergiessen,  erwachen. 

§  88.  Zurückbleiben  hinter,  sich  verbergen,  sich  furchten, 
vorziehen. 

§  89.  Die  Verba  der  Gemüthsbewegung. 

§  90.  Der  Abi.  bei  verbalen  Substantiven. 

§  91.  Der  Abi.  bei  Adjektiven. 

§  92.  Der  Abi.  bei  Komparativen. 
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§  93.   Der  freiere  Ablativ. 

Ehe  ich  in's  Einzelne  gehe,  habe  ich  noch  eine  Bemerkung 
aber  das  Aves tische  zu  machen.  Hübschmann,  Kasusl.  243 
hat  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  dem  Avesta  zusammengestellt, 
wo  wir  statt  des  Ablativs,  der  vorliegt,  einen  andern  Kasus 
erwartet  hätten.  So  heisst  zemaäa  nicht  von  der  Erde,  sondern 
auf  der  Erde  :  aspa^  varesem  zemäda  sayanem  va^naiti  er  sieht 
ein  Pferdehaar  auf  der  Erde  liegen  yt.  14,  31  (ähnlich  yt.  16,  10). 
Wenn  dabei  mit  Geldner  (drei  y.  73)  sayanem  auszuwerfen  ist, 
so  wäre  der  Ablativ  wohl  begreiflich:  der  Hengst  nimmt  das 
Haar  sozusagen  mit  seinem  Blick  von  der  Erde  auf.  Danach 
wäre  zemäda  auch  in  Stellen  wie  yt.  10,  72  gesetzt.  Ähnlich 
mag  der  Ablativ  asnäapca  xSqfnäaßca  bei  Tage  und  bei  Nacht 
yt.  5,  15  zu  deuten  sein.  In  anderen  Fällen  ist  die  Auffassung 
bestreitbar,  so  kann  man  xiapräda  yt.  19,  33  übersetzen:  infolge 
der  Herrschaft  (so  Geldner  y.  9,  4).  In  puprafi  vd.  15,  14  sieht 
Geldner  (KZ.  25,  194)  einen  groben  Textfehler  und  so  werden 
sich  die  meisten  der  beigebrachten  Stellen  beseitigen  lassen. 
Jedenfalls  liegt  ein  alterthümlicher  Gebrauch  des  Ablativs 
nicht  vor. 

Der  Ablativ  bei  Verben. 

§82.  Weichen,  fernhalten,  wegtreiben.  Altin- 
disch und  Avestisch:  Ai.  z.  B.  i  gehen  :  tyür  gävo  nä  yä- 
vcUäd  ägöpafy  sie  gingen  wie  hirtenlose  Kühe  von  der  Weide 
KY.  7,  18,  10.  Ebenso  bei  dhäv  laufen,  pat  fallen.  Im  Avesta 
selten,  etwa:  yap  spääem  pairi  avva$nap  dürap  ayantem  als  er 
eine  Heerschar  von  fem  anrücken  sah  yt.  5,  68  (doch  ist  der 
Ablativ  nicht  mehr  ganz  lebendig,  sondern  schon  adverbial). 
Dazu  viele  zusammengesetzte,  vgl.  für  das  Ai.  SF.  5,  108.  Aus 
dem  Av.  frqi  ayatahö  frasparap  er  schnellte  unter  dem  Kessel 
hervor  y.  9^  11,  übertragen:  tis  geuä  stuy^  täyäapcä  hazafdhapcä 
ich  sage  mich  los  von  Diebstahl  und  Raub  des  Viehes  y.  12,  2 
u.  ähnl.  Als  Elausativa  dazu  (dem  Sinne  nach)  kann  man  an- 
sehen Verba  wie  ai.  «y  treiben  [Skasah  aus  dem  Hause),  m  führen 
ißimäd  anayan  sie  führten  vom  Soma  weg,  schlössen  davon  aus) 
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u.  ähnl.  (vgl.  SF.  5,  108).  An  Vertreiben'  schliesst  sich  seiner 
Konstruktion  nax^h  an  ai.  ji  siegen,  z.  B.  etdsmäd  va  äydtanäd 
devä  dsurän  q/ayan  von  diesem  Stützpunkt  vertrieben  die  Asura 
durch  Sieg  die  Götter  TS.  2,  2,  6,  1.  Lateinisch.  Während 
im  alten  Latein  und  bei  Dichtern  bei  den  Verben  der  Be- 
wegung ebenso  wie  in  den  verwandten  Sprachen  alle  geeig- 
neten Nomina  im  Ablativ  stehen  können  (z.  B.  $t  telum  manu 
fugit  magis  qtuim  Jecit  in  den  zwölf  Tafeln,  qtiasi  sazo  saliai 
bei  Plautus,  primus  cubitu  surgat  bei  Cato),  erscheinen  in  der 
klassischen  Sprache  bei  den  meisten  Verben  nur  noch  die 
Ablative  der  Namen  von  Städten,  Liseln,  auch  Ländernamen, 
ferner  von  domtis  und  nts  (das  Nähere  bei  Schmalz^  §  102, 
Wölfflin,  Archiv  7,  581).  Offenbar  hat  sich  in  diesen  Aus- 
drücken der  reine  Ablativ  gehalten,  weil  es  sich  nie  um  die 
anschauliche  Schilderung  eines  in  der  Phantasie  genau  vor- 
gestellten Vorganges  im  Baume  handelt  (wobei  die  malerischen 
Präpositionen  am  Platze  gewesen  wären),  sondern  nur  hervor- 
gehoben werden  soll,  dass  eine  Entfernung  von  einem  ideellen 
Punkte  stattgefunden  hat.  Mit  einer  etwas  grösseren  Zahl  von 
Ablativen  verbindet  sich  cedo  (bei  Cicero  Italia,  patria,  possessione, 
vita,  memoria^  s.  Draeger  1,  462).  Labor  wird  nach  demselben 
Gewährsmann  gewöhnlich  mit  Präpositionen  verbunden,  doch 
hat  Cäsar  hac  spe  lapstis.  Mit  ai.  aj  u.  s.  w.  vergleichen  sich  moveo^ 
pelloy  arceo  u.  ähnl.  und  eine  Fülle  von  zusammengesetzten 
Verben.  Bei  ihnen  können  wohl  gelegentlich  Abi.  beliebiger 
Nomina  erscheinen,  z.  B.  ui  te  ara  arceam  bei  Pacuvius,  aber 
üblich  sind  nur  noch  gewisse  Ablative  in  festen  Formeln,  so: 
movere  loco  senatu  tribu,  pellere  civiiate  domo  patria  possessio- 
nibus  suis  sedibtis  u.  s.  w.  (s,  Draeger  a.  a.  O.).  Bei  prokibeo 
hat  sich  im  klassischen  Latein  insofern  eine  Bedeutungs- 
scheidung vollzogen,  als  es  in  der  Bedeutung  ^fernhalten*  mit 
dem  Ablativ,  in  der  Bedeutung  'schützen  g^en*  mit  ah  ver- 
bunden wird  (Riemann,  revue  de  philologie  14,  67).  Griej- 
chisch.  Aus  der  homerischen  Sprache  gehören  hierher:  y^iZio^ai 
weichen,  zurückweichen  von  (cpoorrfc,  vexpoü,  xsXeu&oo,  8oop<{c> 
icuXdcov,  jia^prjc),  j^oopio)  zurückweichen  von  (J^eiXEio?,  vecov,  vexpoo), 
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euco)  weichen ,  entweichen  (icoX^fioo  xal  SYjirfTyjTo^ ,  irpo&üpoo, 
ftopacDV)  ^apfiT]^);  Ipcoio)  zurückfahren,  zurückweichen  (^dpfiT;;, 
roAifioio),  voocp(Co(iat  sich  fernhalten  von  (iraTptfc  ^  98),  cpe^Yco 
fliehen  (nur  ice(poY(Aivoc  diSXmv  a  18,  sonst  Akkusativ),  S{e{i.ai 
weichen,  fliehen  (ara^fioio  M  304),  pLe9(7]p.t  nachlassen,  ablassen 
von  etwas  (dXx^c,  M-d^x^^?  icoX^fxoo,  y6Xoio,  ßdf]?,  vielleicht  trans- 
itiv  P  539).  Den  Übergang  zu  den  Verben,  welche  der  Be- 
deutung nach  als  Kausative  der  bisher  genannten  angesehen 
werden  können,  vermitteln  e^ofiai  und  iyfn  (}<r)(w>)  *sich  fern- 
halten von*  und  ^fernhalten*  (ein  echter  Gen.  dagegen  steht  bei 
l^ofiai  in  der  Bedeutung  *^sich  halten  an').  Neben  Ixofiai  findet 
sich  bei  Homer  döx^?,  \i^x^^y  ^pYjo?,  SijwJ-njxo?,  cprfßoo,  fjiveo;, 
Y^oio  u.  ähnl.,  bei  iyt^  fernhalten  von,  hindern  an  :  Xcüßrjt^pa 
i^opdcov,  iiratooovTa  vett>v  u.  ähnl.  An  S:/o\i,ai  und  l/u)  schliesst 
sich  ira(So{iai  ablassen  von  (irrfvoo,  iroXifxoio,  p-ax"*!^»  p.VY)aTüoc, 
IpYQov,  o{Cu<K  ^^  iSovacov  u.  ähnl.)  und  irauco  machen,  dass  jemand 
ablässt  (z.  B.  ^^Exxopa  p.ax^^>  fiVYjoT^pac  didXcov  u.  ähnl.).  Mit 
icaoojwti  gleichbedeutend  ist  Xrf(m  (IptSo?,  <prfvoto  u.  ähnl.),  x  63 
ist  Xv}Eaip.i  im  Sinne  von  irauoaip.i  gebraucht.  —  Wie  man  sieht, 
ist  im  Gegensatz  zu  dem  Altindischen,  wo  der  Abi.  bei  i  so  häufig 
ist,  im  Griech.  der  Ablativ  bei  ihai  nicht  mehr  erhalten. 
Höchstens  könnte  man  ipiorepa^  und  SeSiac  sioidvTi  anführen,  das 
Meisterhans  ^  166  aus  attischen  Inschriften  beibringt.  Aber  der 
Kasus  ist  in  diesem  Falle  kaum  mehr  lebendig.  —  Von  den 
Verben,  welche  als  Kausative  zu  den  genannten  betrachtet  werden 
können,  finden  sich  bei  Homer  Siu>xa)  (Sic&xsto  oio  Sdfioio  o  8), 
a^  (obiio  (Te(xeo;  M  420),  und  etwa  noch  ip^pYVOfxi  abwischen 
(Jdixpo  icapeioiv,  ix^P  X^^P^^)>  ™  Sinne  von  'fernhalten'  ipüop.ai 
(av8pa  fwix^^j  f*^^  X^PH*^^)»  ^P^^«>  (k^  H-^^X^^  ^  ^26),  Ip^co  (akt. 
iraiWi;  (lolav,  med.-pass.  XP^^^?  itoX^fioio) ,  dazu  noch  ßXairr«) 
(xeX&tSdou  a  195)  luid  Sico  (ebenfalls  xeXeo&oo).  Germanisch. 
Den  Instrumentalis  (Dativ)  als  Vertreter  des  Ablativs  finde 
ich  bei  folgenden  Verben:  Got.  afstandand  sumai  galauheinai 
iiroon^oovxaC  tive?  t^c  itCaxeax;  1.  Tim.  4,  1 ;  ak  afatopum  paim 
ouMlaugnjam  aivükjis  dXX'  &ir8iira(jL6&a  ri  xpoictd  x^?  abxovifjc 
2.  Kor.  4,  2 ;  pamma  viljandtn  af  pus  leihvan  sie  ni  usvandjais 
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t6v  OiXovra  aicA  ooo  8ave(oaodai  fi-};  dTrooxpacp'Jc  Matth.  5,  42. 
Ags.  aldre  linnan  vom  Leben  scheiden  Beov.  1479  (auch  eaidres). 
Den  Genitiv  als  Vertreter  des  Ablativs  finde  ich  in  folgenden 
Fällen:  ags.  ealdres  linnan  vom  Leben  scheiden  Beov.  2444 
(auch  aldre)  ^  alts.  trewond  geswtkan  von  der  Treue  weichen 
Hei.  4578,  wenkeat  thero  wordö  werdet  eurer  Zusage  untreu 
4577,  ahd.  häinnan  ablassen  von  (Erdmann  2,  175),  mhd.  u^ichen 
(wichet  iuwers  gemöUs  bei  Grimm  4,  677,  wozu  Grimm  XT^-yeiv 
XeiXoio  vergleicht),  ahd.  hütö^an  Verstössen  [landes  unde  InUo 
bei  Grimm  4,  635),  alts.  lettian  hemmen,  verhindern  an  (thet 
giloton  HeL  3650),  ags.  ganges  getvceman  am  Grange  hindern 
Beov.  969  u.  ahnl.  Baltisch-Slavisch.  Ln  Litauischen 
dürfte  sich  ein  solcher  Gen.-Abl.  bei  einfachen  Verben  wohl 
nicht  mehr  finden.  Auch  Wendungen  wie  iö  saulüzis  aisiskyrei 
warum  trennst  du  dich  von  der  Sonne?  (bei  Schleicher  Leseb.  3) 
sind  nicht  mehr  gebräuchlich.  Jetzt  würde  man  n&  gebrauchen. 
Ahnlich  atsisahjii  entsagen.  Auch  im  Slavischen  (vgl.  Miklo- 
sich  4,  451  ff.)  finden  sich  nur  noch  Reste.  Miklosich  führt 
aus  dem  Aksl.  vereinzelte  Gen.-Abl.  an,  wie  heiati  kycemja 
den  Stolz  fliehen,  postqpiti  svojego  mesta  von  seinem  Platze 
fliehen,  razlqciti  sq  tela  sich  vom  Körper  trennen.  Im  ood. 
Mar.  jedoch  wird  bezati  nur  mit  otü  verbunden,  bei  razlqciti 
findet  sich  ebenÜEdls  nur  otü  Bei  den  mit  izü,  otüj  su,  u  zu- 
sammengesetzten Verben,  welche  Miklosich  anführt,  wirkt  die 
Präp.  mit.  Die  serbischen  Verba  s.  Daniöic  S.  106  ff.  Man 
kann  etwa  anführen:  kloniti  se  meiden,  z.  B.  takotyeh  mfesta 
solche  Orte,  prodi  se  z.  B.prodjise  köeri  momceta  meide,  o  Toch- 
ter, den  Burschen,  mahnuti  se  sich  einer  Sache  begeben,  z.  B. 
toga  posla  dieser  Arbeit.  Mit  o :  okaniti  sich  entschlagen  (z.  B. 
zuluma  der  Gewaltthätigkeit),  ostati  se  ablassen,  z.  B.  ostani 
se  sinko  cetovanja  lass  ab,  mein  Sohn,  von  dem  ümherstreifen. 
Auch  können  Verba  wie  odreöi  se  verleugnen  (ko  se  odrece 
mene  pred  Ijtuiima  wer  mich  verleugnet  vor  den  Leuten),  od- 
metnuti  se  abfallen  (boga  von  Gott)  hier  erwähnt  werden.  Aus 
dem  älteren  Russisch  führt  Miklosich  bezi  Vavüona  fliehe 
aus  Babylon  und  einiges  Ähnliche  an. 
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§  83.    Leer  sein  von  (bedürfen),  berauben. 

Altindisch  und  Avestisch:     Ich  wüsste  nur  etwa  an- 
zuführen av.  mip  um  etwas  bringen;  yastem  xiapräß  moipap 
wer  den  um  die  Herrschaft  bringt  y.  46,  4.    Aus  dem  Altindi- 
schen vgl.  y»  (s.  S.  202).     Lateinisch  (vgl.  Draeger  1,  517). 
Vaco  hat  gewöhnlich  den  blossen  Ablativ,   seltener  ab,  careo 
regelmässig  den  Abi.,  ganz  selten    (archaisch)  auch  den  Gen., 
bei  egeo  ist  der  Abi.  häufiger  als  der  Gen.,   bei  indigeo  ist  es 
umgekehrt.     Offenbar  ist  der  Genitiv  von  den  Adjektivis  aus 
eingedrungen.  Verba  des  Beraubens :  privo,  orbo,  spolio  und  ähnl. 
Griechisch.   Für  leer  sein  und  ähnl.  findet  sich  bei  Homer: 
j(7jpe<Sa>  beraubt  sein  (v^ao?  avSpcov  ^Tjpsoet  t  1 24),  aTi(ißo[xai  ver- 
lustig gehen  (oiSi^poo,  ioy)?,  vscJttjto;).  Für  'bedürfen'  liegt  bei  Ho- 
mer vor:  yariii}  (icÄvts?  8e  Oecov  yariooa  avdpowcot  Y  ^^)"    Aeoofiai 
bedeutet  urspr.  wohl  entfernt  sein  von,  daher  zurückstehen  hinter 
(Äp7e(a)V  ^  484)   sodann   entbehren  (X)8üa^0(;,  o{voj(<5oto,  <popß^c 
u.  ähnl.).   Daraus  hat  sich  nachhomerisch  'bedürfen'  entwickelt, 
z.  B.  Iv  xa(poi(;  lici(ieX7]ia;  Seoofiivoi^  in  Zeiten,  die  der  Sorgfalt 
bedürfen,    Inschr.    bei  Collitz    1,  97   (Äol.  Nr.  250).     Dass    oeT 
(welches  bei  Homer  nur  I  337   vorliegt)  aus  Seoei  entstanden 
ist,    zeigt  sich  jetzt   an    dem  Ssoei  äolischer   Inschriften    (vgl. 
dazu  SF.  4,  47,   wo  auch  über  xp'^Q  gehandelt  ist).    Für  be- 
rauben findet  sich  bei  Homer:  xiqSw  (toüc  dofxoo  xal  ^oj^-^c  xe- 
xa&ov  A  333  und  sonst  ähnlich),  afiipSco  (akt.  xov  ocpOoXficov,  pass. 
iavz6(;,   aZcBvo^),   aXaöo)  (ov  ocp&oXfiOu),    orepsw  ((jie  X7](8o;  v  262). 
Germanisch.     Vertreter  des  Abi.  sind   bei   den   Verbis  des 
Beraubens  u.  s.  w. :  a)  der  Listrumentalis-Dativ.   Derselbe  findet 
sich  im  Gotischen  als  Dativ,  und  zwar  nur:  jah  bipe  büaüai- 
kun    ina    andvastdedun    ina   pizai   paurpurai   jah    gavaside- 
dun  ina  vastjom  svesaim  xal  ots  iv^ai^av  aotcp,  i^iSooav  aorov 
rrv  iropcpopav  xol  dvi8üoav  aörov  ta  IfiaTta  ra  tSia  Mark.  15,  20, 
wobei  schwerlich  eine  Nachahmung  der  Konstruktion  von  ga- 
vas/an  vorliegt.    Als  Listr.  oder  Dat.  findet  er  sich  im  Altsäch- 
sichen  und  Angelsächsischen  neben  Verben,  welche  mit  bi  zusam- 
mengesetzt sind.     Die  im  Heliand  vorkommenden  Listr.  sind 
von  Moller  S.  9  verzeichnet,  wo  man  die  Belege  einsehen  möge. 
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Es  sind  die  folgenden:  büdsian  in  weldun  that  bam  godes  RSu 
bitösian  wollten  den  Sohn  Grottes  des  Lebens  berauben,  hdhdu  des 
Hauptes,  aldru  des  Lebens,  ferahu  des  Lebens;  bineoian  in 
that  he  oirana  aldru  bineotu^  {ttdu  bilösie)  dass  er  einem  andern 
das  Leben  beraube,  (des  Lebens  entledige);  biniman  mit  tibu^ 
ferahuy  kdbdu;  bihawan  mit  hobdu  jemandem  (Akk.)  das  Haupt 
(Listr.)  abschlagen.  Angelsächsiche  Beispiele  sind:  beceorfan 
[hine  pä  heäfde  becearf  hieb  ihm  da  das  Haupt  ab  Beov. 
1591);  bcdcBUm  {dredmum  bed€eled  der  himmlischen  Freuden 
beraubt  722);  beleösan  (beloren  beamum  and  brddntm  der  Kin- 
der und  Brüder  beraubt  1074);  bemman  (od  pät  hine  yldo 
benam  mägenes  vynnum  bis  ihm  das  Alter  den  Grenuss  der 
Kraft  nahm  1887  (vgl.  auch  ahd.  inan  tode  beniman  ihn  vom 
Tode  befreien  bei  Erdmann  2,  244).  Ebenso  bei  beneotan  ie- 
rec^n,  bescyran  u.  a.  (vgl.  das  Veizeichms  bei  Kress,  Instr.  in 
der  ags.  Poesie  S.  13).  Verlustig  gehen:  forleösan  (pcer  he  dorne 
forleds  da  ging  er  des  Ruhmes  verlustig  Beov.  1471).  b)  Für 
sicher  möchte  ich  den  Genitiv  bei  'berauben'  und  Verlustig  gehen' 
halten,  z.B.  ahd.  it^'^n berauben,  (guotea ne  beteilet  er  unsctddige 
bei  Grimm  4,  635)  alts.  bidelian  in  bedeldun  sie  iutoaro  diurdä 
entzöget  ihnen  euer  Mitleid  Hei.  4441;  ags.  bescyran  berauben 
[leöhtes  des  Lichtes  Gen.  394);  beraedan  berauben  [feores  des 
Lebens,  Andreas  133,  auch  feore)\  benaeman  berauben  (Orisi 
roder a  rices  Christus  des  Himmelreichs);  ags.  polian,  alts. 
tholon  verlustig  gehen  [hie  freotes  seiner  Freiheit,  liohtes  des 
Lichtes  bei  Grimm  4,  675).  Zweifelhaft  kann  man  sein  über 
den  Gen.  bei  ahd.  inberan  (sin),  gimangotön  (thln),  darbSn  (lie- 
bes) u.  ähnl.  (vgl.  Erdmann  2,  175).  Derselbe  Zweifel,  ob 
ursprünglicher  Ablativ  oder  Genitiv  vorliegt,  gilt  bei  *bedür- 
fen',  so  got.  paurbaUj  z.  B.  ni  paurbun  haüai  lekeis  ou  XP^^^ 
e/ouaiv  ol  loxoovTe;  {arpoo  Matth.  9,  12.  (Auch  der  griechi- 
sehe  Text  hat  überall  den  Gen.)  Über  den  Gen.  im  Ahd.  s. 
Grimm  4,  675).  Baltisch-Slavisch.  Litauisch  etwa,  prir 
valyti  bedürfen,  netekti  ermangeln.  Aus  dem  Sl avischen 
(Miklosich  4,  451)  ist  aksl.  liüti  'berauben'  zu  erwähnen,  z.  B. 
slavy  TT^c   SdEt]?   (bei   M.).      Ln  cod.  Mar.  finde  ich   Uüti  mit 
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Gren.-Abl.  nur  in:  jeda  ceso  liieni  byste  habt  ihr  auch  an  etwas 
Mangel  gehabt?  Luk.  22,  35.  Dasselbe  Verbum  mit  derselben 
Konstruktion  auch  im  Serb.  und  Buss.  Nach  Miklosich  4,  459 
ist  auch  der  Kasus  bei  trebe  yfri  ein  Abi.,  was  ich  dahin- 
gestellt sein  lasse. 

§84.   Ausgehen  von,  Entstehen. 

Altindisch  und  Avestisch:  Aus  dem  Ai.  der  Abi. 
bei  jan ,  z.  £.  ydd  dsurasya  jathdräd  ajayata  seit  er  aus  dem 
Leibe  des  Göttlichen  geboren  wurde  RV.  3,  29,  14.  Dass  der 
Vater  im  Ablativ  steht,  ist  aus  der  ältesten  Literatur  nicht 
nachzuweisen,  wohl  aber  aus  der  späteren.  Lateinisch. 
Ein  Ablativ  des  Urspnings  findet  sich  bei  den  Partizipien  na-- 
tuSj  ortus,  artunduSj  saitiSy  edtttcs,  procreatuSy  seltener  bei  dem  Ver- 
bom  finitum,  weil  man  es  liebt,  die  Herkunft  (wie  bei  den 
Patronymika)  in  Form  der  Apposition  dem  Namen  anzufügen. 
(Über  ab  s.  Draeger  §  220).  Auch  kann  das  Verbum  fehlen, 
X.  B.  Periphanes  JRhodo  mercator  bei  Plautus. 

In  denjenigen  Sprachen,  welche  den  Ablativ  mit  dem 
Genitiv  haben  zusanunenfliessen  lassen,  entsteht  eine  Schwie- 
rigkeit, weil  man  bisweilen  nicht  wissen  kann,  ob  der  Ablativ 
des  Ursprungs  oder  des  sog.  Gen.  originis  vorliegt.  Grie- 
chis^ch.  Ein  Ablativ  des  Ausgangspunktes  dürfte  anzunehmen 
sein,  wenn  bei  ap^ofiat  im  Gen.  der  Punkt  steht,  von  welchem 
die  Bewegung  anhebt,  also  in  oio  Saplo\Lai  I  97  und  ap-  , 
(a(ievoi  Tou  x^P^^  T  1^^-  Wenn  nicht  der  Ausgangspunkt, 
sondern  die  Handlung  mit  der  begonnen  wird,  im  Genitiv 
steht  (also  in  apx^iv  und  ap'/eobai  fioömv,  äp^eiv  yrfoo  u.  ähnl.), 
scheint  dagegen  ein  partitiver  Gen.  vorzuliegen,  ebenso  wie 
wie  im  ahd.  biginnan  (z.  B.  dera  reisa  wie  680T0,  vgl.  Erd- 
mann  2,  163).  Was  die  Verba  des  Abstammens  betrifft,  so  liegt 
die  ablativische  Auffassung  am  Tage  bei  denjenigen,  welche 
wie  Ix^iYVojiai  u.  ähnL  mit  H  zusammengesetzt  sind.  Auch  bei 
dem  einfachen  '\lji(^^(ii  finde  ich  mit  Hentze  521  den  ablati- 
vischen Genitiv  in  Wendungen  wie  too  8'  oleTc  äYivovr'  'AXx- 
jwfcöv  'Aji^CXox«??  "fß  ^  248,  oder  t^c  81  8üa>  Ysvdfiso&a  O  89. 
Dagegen   bei  etvat  finde  ich  nach  Analogie    der  verwandten 
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Sprachen  den  Grenitiv.  Übrigens  dürften  die  Konstruktionen 
von  elvai  und  ^C^veodai  sich  so  yermischt  haben,  dass  ein  Her- 
ausfinden des  ursprünglichen  Kasus  in  den  einzebien  Stellen 
nicht  mehr  möglich  ist*).  Germanisch.  Der  AbL  scheint 
im  Grerm.  durch  den  Instr.  vertreten  gewesen  zu  sein.  Zwar 
kann  ich  bei  den  Verben,  welche  'abstammen,  erzeiigt  werden', 
bedeuten,  nicht  mehr  den  Instr.,  sondern  nur  seinen  Erben^ 
den  Dativ,  nachweisen  (ahd.  fatere  giboranan  den  aus  dem 
Vater  gebomen  bei  Ot£r.  —  Grimm  4,  714,  Erdmann  2,  245 
—  und  ebenso  im  Altnordischen),  aber  für  die  Ursprünglich- 
keit des  Instr.  spricht  der  Instr.  bei  'sein'  in  dem  Satze  sie 
»in  Alexanders  slahtu  (Ot&.  s.  ebenda).  'Sein'  kann  den  Instr. 
wohl  nur  von  Verben  der  Abstammung  entnommen  haben. 
Was  das  Slavische  betrifft,  so  scheint  Miklosich  4,  461  den 
Gen.  in  Sätzen  wie  aksl.  azu  jesml  vaieffo  plemene  'ich  bin  von 
eurem  Geschlecht'  für  ablativisch  zu  halten,  wofür  einigeimasscn 
zu  sprechen  scheinen  die  russischen  Konstruktionen,  welche 
Buslajev  246  anfuhrt:  ty  kakichü  rodovü  da  kakichü  gorodu 
aus  welchem  G^schlechte,  aus  welcher  Stadt  bist  du?  ja  go- 
rodaj  stidart  ich  bin  aus  der  Stadt,  Herr!  Doch  ist  auch  hier 
der  ursprüngliche  Gen.  möglich. 

§  85.    Verfertigen  aus. 

Altindisch  und  Avestisch.  Bei  ai.  tak4  und  einigen 
bedeutungsverwandten  Verben  steht  der  Abi.  des  Gegenstandes 
aus  dem  ein  anderer  gemacht  wird,  z.  B.  sürad  divam  vasato 
nir  ataffa  aus  der  Sonne,  ihr  Vasu,  schüfet  ihr  ein  Ross  RV. 
1,  163,  2  (vgl.  Verf.  ALI.  16,  Siecke  in  Kuhn  und  Schleichefs 
Beitr.  8,  397).    Für  das  Avestische,  wo  der  Abi.  mit  haca  belegt 


1)  Hentze  521  findet  bei  ^pvufiat  und  Y(Yvo(jiai  einen  Ablativ  inSitxen 
von  folgendem  Typus:  äopap  hk  xoxöc  xövaßoc  xord  vfjac  6p6pei  dv^posv  t 
6XXu{i.^(nv  V7]6»v  V  ä\LOL  dYNUjjtevrfoov  x  122;  &c  twv  (jLi9Y0{Aiv(nv  y^veto  lo^  ts 
ic^voc  re  A  456,  in  denen  ich  Genitive  erblicken  möchte,  die  sich  zu  abso- 
luten zu  entwickeln  im  Begriffe  stehen.  Femer  in  Sfttzen  mit  y(7^<>H^^ 
lxv£o|Jwit,  irept^p^ofiat  imd  ähnlichen  Verben  von  folgendem  Typus :  •rijc  ^  toi 
cp(Dv9)  piev  2oT]  ox6Xaxoc  veoYi^c  y^T^^<*^  H^  ®^I  '^9^  "^  xtöttoc  iikbt  roSoiiv 
TT  6.  Ich  sehe  darin  possessive  Genitive.  Im  übrigen  trage  ich  meine 
Ansicht  mit  derselben  Beserve  vor,  wie  Hentze  die  seinige. 
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ist,  YgL  Hiibschmann  234).  Lateinisch.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  der  Ablativ  vorliegt.  Den  E^us,  den  ich  früher  für  den 
Abi.  hielte  bin  ich  jetzt  geneigt,  für  den  Instr.  zu  halten,  weil 
wenigstens  in  den  von  Ebrard  588  beigebrachten  Belegen  der 
Sinn  des  Operierens  mit  etwas,  nicht  des  Verfertigens  aus  etwas 
hervortritt.  In  den  Sprachen,  welche  den  Abi.  und  Gen.  ver- 
einigt haben,  entsteht  derselbe  Zweifel,  wie  bei  den  Verben 
der  Abstammung,  weil  auch  ein  Genitiv  des  Stoffes  vorhanden 
ist  So  im  Griechischen.  Doch  möchte  bei  Homer  Ablativ 
sein  [>tvou  icoitittjv  K  262,  al  Si  ^6e<;  ^poooio  TerstS-^aro  2)  574 
u.  ähnl.  (Klinghardt  37).  Im  Germanischen  liegt  ein  Instr. 
▼or  in  der  bekannten  Stelle  des  Hildebrandsliedes  cheisuringu 
gitän.  Aus  dem  Slavischen  und  Litauischen  weiss  ich 
nichts  Sicheres  beizubringen. 

§86.   Lösen,  befreien,  reinigen,  retten,  schützen. 

Altindisch  und  Avestisch.  Aus  dem  Ai.  z.  B.  chid: 
nasmäd  ganäs  chidyaie  das  Volk  löst  sich  nicht  von  ihm  SB. 
14,  5,  t,  10;  muc:  sd  evainam  varunapc&än  muhcati  er  löst  ihn 
▼on  der  Varunafessel  TS.  2,  1,  2,  2;  yt«:  yuyutam  asmäd  dniräm 
dmväm  haltet  von  uns  Siechthum  und  Unglück  fern  UV.  7,71,2. 
Aus  dem  Av. :  mazdä  cihurahyä  zrafeus  nasyantd  aiäaßcä  dem 
Willen  des  A.  M.  sich  entziehend  und  der  Rechtschaffenheit 
y.32,4.  Dazu 'reinigen':  av.yao^^vd.  17,7.  Retten,  schützen 
Tor  (dem  Feinde,  der  Noth)  ai.  urtify,  trä,  päy  rcJci  u.  ähnl., 
aus  dem  Av.  z.  B.  kasnä  deretä  zqmca  ade  nab&sca  avapastöii 
wer  luQt  die  Erde  drunten  und  halt  den  Himmel  zurück  (schützt 
ihn)  vor  dem  Herabfallen  y.  44,  ^;  ye  ti  paß  daresäß  aiakyü 
der  sie  abhalten  wird,  den  A.  zu  sehen  y.  32,  13;  yd  narem 
maitridrtixiö  apa  (fzat9haß  baraiti  der,  unbetrogen,  den  Mann 
▼onNoth  errettet  yt.  10,  22.  Im  Lateinischen  erscheint  der 
Abi.  bei  solvo^  levo,  libero  u.  ähnl.,  dagegen  scheint  der  reine 
Ablativ  bei  retten  luid  schützen  nicht  mehr  vorzuliegen.  Grie- 
ehisch.  Mit  der  erwähnten  ai.  Konstr.  von  chid  sich  trennen 
Ton  vergleicht  sich  aus  dem  Kretischen  '^mi.  &v8pic  3.  xa  xp(- 
^ai  und  ai  xa  /otxio?  foixia  xpi&^  Gort.  11,45  u.  3,40.  Aus 
Homer  gehören  hierher  Xuo>,(nur  xaxrfTTjxo;  in  der  Od.),  Y^pdco 
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(YüfivoidTj  paxicov  X  ^)i  ^F'-^vo)  abwehren  (x^pa?  aötoü,  Tpwac  vefiv, 
ohne  Akk.  veitheidigen  akt.  V7]u>v,  o5  iratSd;,  llaxp6xko\>,  med. 
ofpioy  aixm,  vrj(ov),  dAiEco  mit  Akk.  und  Gen.  (Tpoioiv  XotY(Sv, 
xuvac  xe(paX%  u.  ähnl.).  Gejrmanisch.  Im  G^manischen  er- 
scheint a)  der  Instrumentalis -Dativ,  so  in  got.  lausjan:  gabun- 
dans  is  qenai,  ni  sokei  lau8jan\  galausips  is  qenai,  ni  sokei 
qen  6i8eoai  '^o'iaixlj  [x-};  C>]Tet  Xüoiv,  XiXooai  ättÄ  'f\>^aix6^j  fd) 
Ctqxsi  YovaTxa  1  Kor.  7,  27  (wo  mir  äusseiliche  Nachahmung  der 
Konstruktion  von  gdbindan  nicht  wahrscheinlich  vorkommt). 
Ags.  alys  mefeondum  erlöse  mich  von  den  Feinden,  Psalm  70,  3. 
b)  Der  Genitiv  (Grimm  4,  634—635,  Erdmann  2,  176—177),  x.B. 
ahd.  inbintan  [inan  thes  seres  Otfr.,  he  sä  managan  likhtanon 
bcUusuhteo  antband  befreite  manchen  Leib  von  Krankheiten 
Hei.  2351);  alts.  älätan  befreien  von,  freilassen,  vergeben,  z.  B. 
sie  leäes  sie  des  Leides  Hei.,  ebenso  ahd.  irla^an  (s.  Grimm); 
alts.  sikoron  befreien  (sundeonö  Hei.),  alts.  tämean  befreien  (man 
sundeom  den  Mann  von  Sünden  Hei.);  ahd.  irläran  befreien, 
erlösen  von  (thes  managfalten  wewen  Otfr.) ;  ahd.  irldsan  (z.  B. 
mth  thero  arabetto  Otfr.).  Dazu  die  Verba  des  Reinigens 
und  Heiiens:  got.  gahratnjan  reinigen,  z.  B.  jabai  hvas  ga-- 
hrainjai  sik  pizet  liv  o3v  ti?  dxxaOdpiQ  iaorÄv  dicJ  toötiov  2  Tim. 
2,  21,  ebenso  ahd.  reinan;  got.  haif/an  heilen:  paiei  qemun 
hatisjan  imma  jah  hai^'an  sik  sauhte  seinaizo  ol  ^XOov  dxouaai 
ouTou  xal  iaO^vat  diro  t(ov  vdacov  a6tu)v  Luk.  6,  18  (so  nach 
Grimm  4,634  auch  im  Alts.).  Ebenso  got.  lekinon  heilen:  jak 
garunnun  hiuhmans  managai  hausjon  Jah  lekinon  fram  imma 
satihte  seinaizo  xal  aovTjpxovTo  S^^ot  icoXXol  dxoüstv  xal  Oepairsi- 
eoOai  U7C  ai^Tou  iizh  tcov  doOeveicuv  auTwv  Luk.  5,  15.  Baltisch- 
Slavisch.  Aus  dem  Litauischen  habe  ich  nichts  notiert, 
ausser  etwa  saugöti,  z.  B.  saugökites  brangv^no  hütet  euch  vor 
dem  Branntwein.  Aus  dem  Slavischen  bringt  Miklosich  4,  451 
aksl.  Konstruktionen  bei,  wie  goneznqti  frei  werden  (bolezni  von 
Krankheit),  svoboditi  befreien  (bedy  von  Sorge),  prostiti  befreien 
[grecha  von  Sünde),  chraniti  bewahren  [rati  vor  dem  Kriege).  Im 
cod.  Mar.  sind  die  drei  erstgenannten  Verba  nicht  belegt,  das  letzte 
nur  mit  otü.  Serbische  Parallelen  bietet  Daniöic  104,  so  osloboditi 
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(stnrii  vom  Tode),  oprostiti  {ropstva  von  Sklaverei),  izbavttiy  z,  B. 
nas  je  bog  izbatio  Turoka  uns  hat  Gott  von  den  Tüiken  be- 
freit u.  s.  w.  Auch  mit  dei  Nuance  des  Behütens,  z.  B.  sahrani 
tne  sej  nesreöe  bewahre  mich  vor  diesem  Unglück,  cuvaj  se 
stara  Turcina  a  mlada  Srbina  hüte  dich  vor  einem  alten  Türken 
«nd  einem  jungen  Seiben. 

§  87.  Entnehmen  (kaufen),  empfangen,  hören, 
lernen,  trinken,  ergiessen,  erwachen. 

Entnehmen,  kaufen,  empfangen.  Bei  dem  ai.  ^roftA 
nehmen  steht  ein  Abi.  des  Ortes,  woher  man  etwas  entnimmt 
(z.  B.  bhäatrayäi  aus  einem  Schlauche,  dnasah  von  einem  Wagen, 
Tgl.  SF.  5,  109).  Etwas  abweichend  ist  der  Sinn  der  gleichen 
Verb,  im  Avesta :  geurvaya  h$  pädav^  zävare  nimm  von  dessen 
Füssen  (Abi.  Du.)  die  Schnelligkeit  y.  9,  28.  Im  Lateinischen 
Hinnad  ce^t^  domo  samere  (vgl.  Ebrard  587).  Doch  ist  der 
piäpositioaslose  Abi.  selten.  Einen  Beleg  für  'kaufen'  im  Ai. 
(purufäi  von  einem  Menschen)  s.  SF.  5,  109.  Für  'empfangen, 
erhalten'  ist  ein  Beleg  ai.  san  (ddia  hiranyaptndan  divödäsad 
asänifatn  zehn  Goldklümpchen  habe  ich  von  Divodäsa  erhalten 
BV.  6,  47,  23).  Aus  dem  Av.  bar:  kahmßp  mazdayasnanqm  hare- 
prem  baräß  von  wem  unter  dem  Mazdayasna  soll  sie  Obdach  (?) 
erhalten?  vd.  15,  17.  Im  Griechischen  8ij(o^ai  (p^  TeCr)?,  xr^- 
fiaia  und  XP^^^V  'AXe^avSpoio) ,  alpiofiai  in  dfieu  ^Sksxo  pi^av 
opxov  S  746. 

Hören,  lernen,  trinken,  ergiessen,  erwachen. 
Bei  hören,  lernen,  erbitten  kann  im  späteren  Sanskrit 
die  Person,  von  der  die  Kunde  oder  Gewährung  kommt  oder 
kommen  soll,  im  Abi.  stehen  (Speijer  69).  In  der  alten  Sprache 
scheint  diese  Konstruktion  nicht  vorzuliegen.  Über  den  Kasus 
bei  Tiören'  im  Griechischen  vgl.  den  Genitiv  §149.  Trinken 
findet  sich  im  Ai.,  z.  B.  dpäd  dhötrat  er  hat  aus  dem  Gefäss 
des  Hotar  getrunken  (SF.  5,  109).  Im  Lateinischen  kann  auch 
der  Instr.  vorliegen,  vgl.  §113.  Ergiessen  aus:  Im  Ai.  steht 
der  Abi.  bei  sicy  z.  B.  laphäd  älvasya  väjino  jänäya  latäm  kum- 
ihah  asihcatarn  mädhünam  aus  dem  Hufe  des  schnellen  Bosses 
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eigO08et  ihr  far  den  Menschen  hundert  Kabel  Meth  KV.  1, 
117,  6.  Griechisdi:  rCdcnv  r^ffioaero  oivoc  ^  305  (die  einxige 
derartige  Stelle  bei  Homer).  Hinsichtlich  des  Lateinisdien  t^ 
Ebrard  587.  Erwachen  (aus  dem  Schlafe),  aufathmen  von 
etwas.  Ay.  xwafnäßfrabüidyamnö  aus  dem  Schlafe  erwadiend 
yd.  18,  49.  Aus  dem  Germ,  lasst  sich  ahd.  släfes  erwachen  Ter- 
gleichen,  doch  ist  die  Konstruktion  erst  aus  jüngerer  Zeit  be- 
legt (Grimm  4,  672).  Dazu  griech.  Tpö»ec  overveuaav  xoxtfnpK 
A  382,  sonst  ictfvoto. 

§88.  Zurückbleiben  hinter,  sich  verbergen,  sich 
fürchten,  vorziehen. 

Zurückbleiben  hinter.  Ai.  Aä,  s.  B.  suvargäl  tökäd 
ydjamänd  htyeta  der  Opfercr  würde  den  Himmel  nicht  er- 
reichen TS.  5,  6,  8,  1 ;  griech.  X8iico|jiai,  z.  B.  Xefirer  «XYOxXeio; 
MevsXdioo  Soopoc  ipar^v  ^  529.  An  X8(iro|jiai  schliessen  sich  i^aoao- 
^i  und  vixao{i.ai,  welche  bei  Homer  noch  nicht  vorliegen. 
Wenn  so  vixaojiai  unterliegen  zu  der  Verbindung  mit  dem 
Gen.  gekommen  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  auch  vi- 
xao>  siegen  dieselbe  Konstruktion  haben  könne.  Auch  aus 
dem  Gen.  bei  xpaiifo  darf  man  darauf  nicht  schUessen,  da  xpa- 
xicD  ursprünglich  bedeutet:  'Gewalt  haben  über  etwas*.  Sich 
verbergen,  verbergen  vor.  Aus  dem  Altindischen  lässt 
sich  antär-dhä  beibringen  (vgl.  SF.  5,  HO).  Im  Slavischen 
kommt  neben  aksl.  kryti  und  potajiti  verbergen  nach  Miklosioh 
4,  451  der  Gen.- Abi.  vor.  Er  ist  aber  durchaus  selten.  Das 
Gewöhnliche  ist  die  Verbindung  mit  o^  Sich  fürchten 
vor.  Aus  dem  Ai.  kommen  in  betracht  hhl  sich  fürchten, 
z.  B.  indrät  vor  Indra,  vdjrät  vor  dem  Donnerkeil,  klaibyäi 
vor  Untüchtigkeit.  Auch  mit  zwei  Ablativen:  indrasya 
vq/räd  abihhed  abk&ndthdh  sie  fürchtete  sich  vor  dem  Keil 
des  Indra,  vor  dem  Zerschmettern,  d.  h.  dass  er  sie  zer- 
schmettere RV.  10,  138,  5.  Dazu  rej  erzittern  (makhebhyah 
vor  den  Kämpfern),  vgl.  SF.  5,  111.  Wie  es  mit  der  Kon- 
struktion der  Verba  des  Fürchtens  im  Germanischen  steht, 
ist  schwer   zu   sagen.     Nach  dem  von  Grimm  4,  671    beige- 
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brachten  Material  kann  man  ebenso  wohl  an  einen  Ablativ 
wie  an  einen  partitiven  Gen.  denken  (letzteres  wegen  des 
ebenÜEills  bei  diesen  Verben  gebrauchten  Akkusativs).  Im  Li^ 
tauischen  hyotü  sich  furchten,  z.  B.  äsz  hijaüs  szunü  ich 
fürchte  mich  vor  den  Hunden,  ebenso  haidjtis  sich  scheuen, 
drebeü  beben  u.  ahnl.  In  den  s] avischen  Sprachen  findet 
sich  durchgehend  bojati  8^j  so  aksl.  hqjaachq  sq  Ijudifi  2^ oßouvrö 
Tov  Xadv  (Mark.  11,  32],  im  cod.  Mar.  noch  boffUj  loana,  ludeji, 
narodOj  jeffo.  Niemals  steht  daselbst  bei  bojati  8^  eine  Präpo- 
sition. Serbische  Belege  s.  DaniSiö  108,  z.  B,  da  8^  ne  bojim 
cara  i  carice  dass  ich  mich  nicht  furchte  vor  dem  Zaren  und 
der  Zarin,  pune  8e  puike  boji  jedan  a  prazne  dvojica  vor  einer 
geladenen  Flinte  fürchtet  sich  einer  und  vor  einer  leeren  ein 
Paar  u.  s.  w.  Ebenso  russ.  bojafisja.  Dazu  bedeutungsver- 
wandte Wörter  wie  serb.  plaHti  se  und  prepasti  se  erschrecken 
u.  ähnl.  Ebenso  geht  8tyditi  scheuen  durch,  z.  B.  aksl.  ize  bo 
postyditü  8^  mens  %  mojichü  slovesu  o^  y^P  ^^  iicaiox^vd^  fis  xal 
xo\K  i{M)ü?  \6'^o\i^,  Mark.  8,  38,  serb.  ko  8e  postidi  mene  % 
mojijeh  rij'eci.  Weitere  Belege  bei  DaniJiö  109.  Ebenso  russ. 
%tydiÜ8ja  kogo  sich  vor  jemand  schämen.  Dazu  verwandte 
Verba  wie  serb.  sramiti  se  u.  s.  w.  Bei  Vorziehen*  kommt 
gelegentlich  im  Ai.  ein  komparativischer  Abi.  vor,  so:  8ömat 
sutid  üidrö  avpüta  vdsiftkän  dem  (von  PäSadyumna]  gepressten 
Soma  zog  Indra  die  V.  vor  RV.  7,  33,  2. 

§.  89.   Verba  der  Gemüthsbewegung. 

An  den  Schluss  stelle  ich  den  Gen.  bei  Verben  der  Ge- 
müthsbewegung im  Griechischen,  Germanischen,  Litauischen, 
Slavischen.  Man  kann  zweifeln,  ob  hier  der  echte  Genitiv 
oder  der  Ablativ  vorliegt.  Der  erstere  würde  als  ein  Gen.  zu 
erklären  sein^  der  dem  Akk.  des  Inhalts  parallel  geht,  und 
diese  Auffassung  Uegt,  wenn  man  nur  das  Griechische  in  be- 
tracht  zieht,  nicht  fem.  Ich  halte  aber  die  Annahme,  dass  der 
Ablativ  vorliegt,  für  die  wahrscheinlichere,  weil  es  mir  unna- 
türUch  erscheint,  die  im  Folgenden  zu  erwähnenden  Verben 
von   denen    des   Fürchtens    zu   trennen,    welche    sicher    den 
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Ablativ  bei  sich  haben  (vgl.  auch  ai.  bilhats  sich  ekeln  vor  mit 
dem  Abi.).  Griechiscji  (vgl.  Klinghardt,  de  genetivi  usu 
Homerico  et  Hesiodeo,  Halle  1879,  Diss.  44  ff.).  Bei  Homer 
liegen  folgende  Verba  vor:  j(<oo[j^i  (Yovaixo?,  ^taCpou  u.  ähnL, 
v(x7)c  TS  xal  IyX®^^  ^  l^^);  X^^^^H^^^  (itapoio  u.  ähnl.,  ßoa>v  wq^en 
der  Rinder  des  Helios,  iireov  xal  ep^cov  A  703),  xotsco  (t^;5' 
dicaTTf]?  A  168),  [iy]v{cd  (Ipcov  E  178),  lm{ii^fo|j.ai  (e^x^^^^)?  ^^*- 
Xao)  (xrfjoioc  t  534),  ovo^ai  (ovrfooeaftat  xaxoTTjTOc  sich  beklagen 
w^en  seines  Elendes  e  379);  cp&ovico  missgönnen  (^^ptiovcov, 
&XXoTp(a)v),  fisyaCpo)  (ßiotoio  ihm  nicht  gönnend,  dass  er  seinem 
Gegner  das  Leben  nehme  N  563) ;  axvo^ai  betrübt  sein  (^afpou, 
avaxTo^  u.  ähnl.),  oXof  üpofiai  (Aavacov),  axax^o  (dxax>)|xivo^  iinrcDV, 
010^),  oSupo^ai  (iraiSd^,  avaxToc  u.  ähnl.,  '^i\i.QM),  kyiim^  ax^ucov 
(t^?,  'OSüo^oc,  cpcJvou).  Dazu  Saxpu  x^«>v  (too  d.  i.  'AvtivcJoo  cd  425). 
Man  schliesst  hier  gewöhnlich  an  tbaadai  mit  Gen.  der  Sache 
('AXiSavSpov  xaxoTTjTo?  F  366,  iivTjor^pac  uiuspßaoCif]^  y  ^^^)* 
Germanisch.  Aus  dem  Gotischen  kommen  in  betracht 
skaman  sik :  saei  skamaip  sik  meina  jah  vaurde  meinaize  oc  T^p 
av  iTcaiox^vd^  p£  xal  xouc  I[jlooc  Xo^oo^  Mark.  8,  38;  sildaleikjan: 
sildaleiXijandans  andavaurde  is  gapahaidedun  OaufiaaavTsc  ^l 
Tg  airoxpioet  aotoü  lofyTjoav  Luk.  20,  26.  Über  die  in  betracht 
kommenden  ahd.  Verba  handelt  ausführlich  Erdmann  2,  171  ff. 
Litauisch  und  Slavisch.  Die  litauischen  hierher  gehörigen 
Verba  finden  sich  bei  Schleicher  276.  Ich  führe  daraus  an: 
hostis  sich  ekeln  (vgl.  ai.  bilhats),  z.  B.  dsz  bödzüs  to  valgio 
ich  ekele  mich  vor  der  Speise;  nedejüh  ha\  karvSlis  vaikü  jam- 
mere nicht  wie  die  Taube  um  ihre  Jungen;  ko  ve^kia  bemytis 
um  was  weint  der  Jüngling?  Aus  dem  Slavischen  führt  Miklo- 
sich  4,  463  an:  aksl.  RahiU  placqsti  cqdü  svojichü  Rahel  ihrer 
Kinder  wegen  klagend  u.  ähnl.  Im  cod.  Mar.  kommt  plakaU 
8^  mit  deutlich  gekennzeichnetem  Genitiv  nur  vor  in  plakaachq 
sq  jejq  IxoirrovTo  au-rijv  Luk.  8,  52.  In  den  übrigen  Stellen  steht 
jego^  wobei  also  äusserlich  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  der 
Akk.  oder  Gen.  gemeint  ist.  Es  ist  aber,  da  das  Verbum 
reflexiv  ist,  unzweifelhaft  der  Genitiv. 
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§  90.  Der  Ablativ  bei  verbalen  Substantiven. 

Altindisch  und  Avestisch.  Im  Ai.  (SF.S,  112)  liegt  z.B. 
vor  räkiobhyd  vai  tarn  bkl^ä  väcam  ayachan  sie  hemmten  die 
Stimme  aus  Furcht  vor  den  Kakshas  SB.  4,  2,  2,  7.  Vermuthlich 
liegt  der  Abi.  auch  vor  in  üpa  chayäm  iva  ffhfner  äganma  lärma 
te  vaydm  wir  sind  in  deinen  Schutz  eingetreten  wie  in  Schatten^ 
der  vor  Hitze  birgt  RV.  6,  16,  38.  Im  Avesta  finden  wir  in 
dieser  Weise  das  Ursprungsverhältnis  ausgedrückt,  z.  B.  akäp 
manai^ho  stä  ctprem  ihr  seid  Same  vom  bösen  Geiste  her 
(Abkömmlinge  des  bösen  Geistes)  y.  32,  3.  yd  visp^  taurvayap 
dafväa^ca  ßba^iä  mah/üapca  welcher  alle  Angriffe  überwinden 
wird  (welche  kommen)  von  Gott  und  Mensch  her  yt.  13,  142. 
In  den  Sprachen,  welche  den  Ablativ  mit  dem  Genitiv  ver- 
einigt haben,  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  der  Abi.  oder  der 
objektive  Genitiv  vorliegt.  Im  Griechischen  könnte  man 
oxiTrac  ivifioio  (vgl.  chäyä  ghfneh)  hierherziehen  (vgl.  auch  ^v  oxiiq] 
xou  (p(5ßoo  ^oav  waren  sicher  vor  Furcht,  Herodot  1,  143,  ^aav 
h  (nhc^  To3  iroXip.oo  7,  172).  Ferner  Wendungen  wie  p^ta- 
icaoau>Xj]  7roXs[ioio  T  201,  Oavaroo  Xuai?  t  421,  dvairveuGK;  iroXi{j.oio 
A  801  und  sonst.  Was  aus  dem  Slavischen  etwa  angeführt 
werden  könnte,  sehe  man  bei  Miklosich  4,  451/2. 

§91.   Ablativ  bei  Adjektiven. 

Aus  dem  Altindischen  und  Avestischen  weiss  ich  nur 
Raum-  und  Zeit-Adjektiva  (nebst  den  von  ihnen  stammenden 
Adverbien)  zu  nennen,  z.  B.  ai.  arvaüc  und  arvaclnä  vorwärts  von 
einem  Punkte  aus  gerechnet,  ürdhvä  in  die  Höhe  steigend  von 
etwas  aus,  pärafic  abgewandt  von  etwas,  z.  B.  etäsmäc  cätmläd 
ürdhväh  svargäm  lökäm  up6d  akräman  von  diesem  c.  aus  stiegen 
sie  zum  Himmel  auf  J.B.  4,  2,  5,  5.  Dahin  auch  die  Zahlwörter 
(der  zweite,  dritte  von  einem  andern  an  gerechnet,  vgl. 
SF.  5,  112).  Als  Beispiel  für  Adverbien  diene  dürdm  fern  von 
und  av.  asn^  in  der  Nähe  von:  asnf  vaydanäf  in  der  Nähe 
des  Kopfes  (Justi).  Im  Lateinischen  sind  die  Adj.  inanis, 
vacuusj  libeTj  ntidzcs,  orbus,  alienuSy  casstcs  zu  nennen,  welche 
offenbar  durch  die  Vermittlung  von  Partizipien  bedeutungsver- 
wandter Verba  zu  ihr§r  Konstruktion  gekommen  sind. 
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Über  die  entsprechenden  Adjektiva  derjenigen  Sprachen, 
in  welchen  Ablativ  und  Genitiv  zusammengeüallen  sind,  ist  bei 
dem  Genitiv  gehandelt. 

§92.  Der  Ablativ  bei  dem  Komparativ*).  In  den 
Abi.  tritt  ein  Gegenstand,  mit  dem  verglichen  (von  dem  an 
gerechnet)  einem  anderen  eine  Eigenschaft  in  höherem  Maase 
zukommt.  Auf  einer  Linie  mit  dem  Komparativ  steht  dnya, 
aXko^,  alias  der  andere.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Ver- 
bindung von  Ablativen  mit  einem  Positiv  in  dem  alten  San- 
skrit und  im  Avestischen  nicht  vorli^.  Es  ist  nicht  ansu- 
nehmen,  dass  diese  Erscheinung  bereits  ursprachlich  sei  (vgl. 
PischeFs  in  der  Anm.  angeführte  Abh.  509).  Altindisch  und 
Avestisch.  In  beiden  Sprachen  ganz  geläufig,  z.B.:  gh^tät  stä- 
dlyah  süsser  als  Butter  RV.  8,  24,  20 ;  akäfi  aSyö  schlimmer  als 
das  schlimme,  das  allerschlimmste  y.  51,  6;  anyd  m  ayam  asmad 
bhavati  dieser  wird  ein  anderer  als  wir  AB.  7,  24,  1. ;  na^cim  fem 
anyem  yüimap  va^dä  ich  kenne  keinen  andern  als  euch  y.  34,  7. 
Lateinisch.  Der  Abi.  bei  dem  Komparativ  und  o/tt^  (Drae- 
ger  524)  ist  seit  alter  Zeit  geläufig,  immer  beibehalten  in  Sätzen 
negativen  Sinnes,  in  positiven  durch  quam  mit  dem  entsprechen- 
den Kasus  ersetzt  (Schmalz  2  §  96,  Wölfflin,  Archiv  6,  447  ff.). 
Griechisch.  Der  Gen.  bei  dem  Komparativ  ist  von  Homer 
an  geläufig,  wofür  es  keiner  Belege  bedarf.  Dagegen  scheint 
dieser  Gen.  bei  aXXo<  bei  Homer  nicht  vorzuliegen.  Über  den 
Genitiv  bei  dem  Superlativ  (z.  B.  (i>xu[iop<oTaToc  aXXov)  ist  §  196 
gesprochen.  Germanisch.  (Grimm  4,  754,  Erdmann  2,  246). 
Als  Vertreter  des  Ablativs  erscheint  der  Dativ,  z.  B.  got.  maiza 
imma  grösser  als  er  (vgl.  Gabelentz-Loebe  244),  ahd.  tdi^ero 
shewe  weisser  als  Schnee.  Der  Instr.  scheint  nicht  vorzuliegen. 
Im  jetzigen  Litauischen  ist  diese  Konstruktion   nicht  mehr 


1)  An  dieser  Stelle  würde  H.  Ziemer,  yergleichende  Syntax  des  indo- 
germanischen  Komparativs  u.  s.  w.,  Berlin  1884,  zu  erwähnen  sein.  Über 
diese  Schrift  hat  Pischel,  Gott.  Gel.  Anz.  1884  Nr.  13,  ein  Urtheil  ge&llt, 
mit  dem  ich  durchaus  übereinstimme.  Indem  ich  den  Leser  auf  Pischel's 
Ausfahrungen  verweise,  sehe  ich  meinerseits  von  einer  Polemik  gegen 
Ziemer  ab. 
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Torhanden  (den  Ersatz  s.  bei  Kurschat  410.  Ein  Beispiel  aus 
Bretken^s  Bibelübersetzung  bringt  Bezzenbergei,  6LS.  142  bei: 
ne  dauffie/ne  dmliko  dienu  nicht  mehr  als  zwölf  Tage  (gewiss  un- 
richtig).  Im  Sl arischen  dagegen  ist  sie  noch  lebendig.  Über 
das  Aksl.  s.  Miklosich  4,  459,  wo  Beispiele  wie  die  folgenden 
anfuhrt  werden:  zlo  zla  zUje  XJbel  ist  schlimmer  als  Übel,  <izuku 
pqä  pace  prosiranaago  pociti  angustam  viam  magis  dilige  quam 
latam,  posluii  tvari  pace  tvarca  serriit  creaturae  magis  quam 
creatori.  Ebenso  im  Russischen,  z.  B.  in  dem  Sprichwort  utro 
f>ecera  mudreneje  der  Morgen  ist  klüger  als  der  Abend,  im  Ser- 
bischen dagegen  fast  nur  noch  in  der  älteren  Literatur,  z.  B.  vjetra 
hrie  schneller  als  der  Wind.  Der  Ersatz  für  diese  Konstruktion 
beginnt  schon  im  Aksl.,  worüber  Miklosich  Auskunft  giebt. 

§93.  Der  freiere  Ablativ.  Für  den  freieren  Ablativ, 
d.  h.  denjenigen  der  statt  zu  dem  Yerbum  allein,  zur  Satz- 
aussage in  Beziehung  tritt,  habe  ich  nur  Belege  aus  dem  Alt- 
indischen und  Avestischen.  In  den  Ablativ  tritt  das 
Motiv,  der  Grund  der  Handlung,  z.  B.  än^täd  vai  täh  praja 
vdrunö  ^ff^hnät  um  der  Sünde  willen  ergriff  Varuna  die  Ge- 
schöpfe MS.  1,  10,  12  (151,  19).  BesoAders  häufig  im  späteren 
Sanskrit  (Speijer  75).  Im  Av. :  hd  nöip  tarHo  franämait^  pwa?- 
iafi  parö  da^a^yo  er  weicht  nicht  fliehend  aus  Furcht  vor 
den  Dämonen  y.  57,  18;  yap  kerenaof  aiiah^  xSaprääa  amarSenta 
pam  tnra  dass  er  infolge  seiner  Herrschaft  Menschen  imd  Vieh 
unsterblich  machte  y.  9,  4.  Auch  im  Lateinischen  (vgl. 
Ebrard  588  ff.)  liegen  solche  Ablative  vor,  doch  ist  es  kaum 
möglich,  sie  von  den  Instrumentalen  zu  trennen. 


Kapitel  Y.    Der  Lokalis. 

§  94.  Über  den  Grundbegriff  des  Lok.  ist  §  66  gesprochen 
worden.  Bei  der  Darstellung  stelle  ich  die  arischen  Sprachen 
voran,  wo  der  Lok.  unverändert  erhalten  geblieben  ist,  dann 
folgen  die  baltisch -slavischen   Sprachen,   in   deren  slavischer 
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Abtheilung  dem  reinen  Kasus  bereits  durch  Präpositionen  groasei 
Abbruch  geschehen  ist,  dann  das  Lateinische,  wo  er  noch  in 
gewissem  Umfange  erhalten,  aber  zum  grössten  Theüe  mit  dem 
Abi.  und  Instr.  verschmolzen  ist,  weiter  das  Griechische,  wo 
er  bis  auf  geringe  Reste  mit  dem  Dativ  und  Instrumentalis 
vereinigt  ist,  endlich  das  Germanische,  wo  seine  Verbindung 
mit  dem  Dativ,  Instrumentalis  und  Ablativ  erfolgt  ist.  Den 
Stoff  selbst  gruppiere  ich  so,  dass  ich  zuerst  die  Bedeutimg 
der  in  den  Lokalis  tretenden  Substantiva  berücksichtige.  Da- 
nach ergeben  sich: 

§  95.    Der  Lok.  bei  Ortsbegriffen. 

§  96.   Bei  Zeitbegriffen. 

§  97.    Bei  Personalbegriffen. 

§  98.  Bei  einigen  anderen  Begriffen  (in  den  arischen 
Sprachen). 

Sodann  erwähne  ich: 

§  99.  Den  Lok.  in  Verbindung  mit  gewissen  Verben  (da- 
runter den  sog.  Lok.  des  Zieles). 

§  100.   Den  Lok.  bei  Adjektiven. 

Den  Schluss  bilden  einige  Fälle  des  Zusammenfallens  mit 
mit  dem  Instr. 

§95.     Der  Lokalis  bei  Ortsbegriffen. 

Arisch.  SF.  5,  115  habe  ich  bemerkt:  "Als  der  Baum, 
innerhalb  dessen  sich  etwas  abspielt,  erscheinen  zumeist  Eon- 
kreta. So  finden  sich  im  BV.  im  Lokalis:  Himmel,  Luft, 
Erde,  Berg,  Feld,  Land,  Wüste,  Meer,  Fluss,  Ufer,  Platz,  Ende, 
Spitze,  Nähe,  Ferne,  Pflanze,  Feuer,  Wagen,  Schaukel,  Schale, 
Löffel,  der  Körper  mit  seinen  Theilen,  Geist,  Haus,  Hof,  Freunde, 
Versammlung,  Opfer,  Kampf  u.  ahnl."  Ziemlich  dieselben 
Begriffe  finden  sich  auch  im  Avesta  im  Lok.,  während  im  Alt- 
persischen zufällig  fast  nur  Ortsnamen  belegt  sind,  z.  B.  Bä- 
birauv  in  Babylon.  Wie  im  Ai.  divi  durch  'im  Himmer  oder 
'am  Himmer,  pdrvate  durch  'auf  dem  Berge'  oder  'in  dem 
Berge',  sindkäu  durch  'in,  an,  auf  dem  Flusse'  zu  übersetzen  ist, 
(z.  B.  sdrasvatyäm  an  der  Sarasvati),  so  auch  im  Av.:  vaif 
vazemna  auf  (in)  dem  Wagen  fahrend  (von  einer  Gröttin  gesagt) 
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yt  5,  1 1 ;  ahmya  vai§  vazdnt^  captvärö  aurvanto  an  diesem 
Wagen  sollen  vier  Kenner  fahren  yt.  10,  125;  kai9h§  apayzäir^ 
nmänem  hiitatU  a^  jedem  Abfluss  steht  ein  Haus  yt.  5,  101 
u.  s.  w.  Bemeikenswerth  ist,  dass  man  auch  sagen  kann  'im 
Auge  sehen':  cahnaim  vyädaresem  ich  habe  im  Auge  (deutlich, 
clearly)  gesehen  y.  45,  8;  hyaf  ptoä  hem  casmaini  hengrabem 
als  ich  dich  im  Auge  erblickte  (erfiasste)  y.  31,  8  (vgl.  h  ocp&aX- 
(M>ioiv  bpSa&ai)^).  Litauisch.  Der  Lok.  ist  so  häufig,  wie  in 
den  arischen  Sprachen.  Ich  führe  einige  zufällig  mir  in  die 
Hand  gekommene  Beispiele  an :  aU  iSn  vens  anopevo  aber  dort 
ist  einer  auf  jener  Wiese,  Schleicher  Les.  120;  karaliaus 
dtikü  büvo  darze  die  Tochter  des  Königs  war  im  Garten  132; 
netoli  mesto  büvo  plijne,  to  pljnio  latkesi  razbäininkai  nicht  weit 
von  der  Stadt  war  eine  Ebene,  auf  der  Ebene  hielten  sich 
Bäuber  auf  127;  if  jus  pasivijo  gtrio  und  er  holte  sie  im 
Walde  ein  130;  tos^  jur^se  mättdisi  Laümis  in  dem  Meere  ba- 
deten sich  Laumes  145;  ir  atszUo  ezerd  ledätis  und  es  schmolz 
das  Eis  im  Teiche  8;  kupczm  büt>o  mesU  er  war  Kaufmann  in 
der  Stadt  126;  tarn  butSly  büt  in  dem  Hause  sein  L36;  o  jaü 
ryto  tnSs  büHm  Lenku  raüko  schon  morgen  werden  wir  in  der 
Polen  Hand  sein  39;  ji$  s'id  jdttczo  ausy  er  sitzt  in  eines  Och- 
sen Ohr  121;  tat  j\  rUdo  skrynio  tq  zedq  da  fand  sie  im 
Schrein  den  Ring  144;  katiU  vtrdamas  in  dem  Kessel  kochend 
35;  huf  mSs  gülesim^  szäkü  pätaläse  wo  werden  wir  schlafen? 
in  seidenen  Betten  14 ;  kami  j\  subäsi^  Laimüz^s  subükU  in 
was  willst   du   ihn  schaukeln?    in   der  Laima   Schaukel    10; 


1)  Doch  kann  man  deshalb  nicht  sagen,  dass  der  Lok.  in  diesem  Falle 
Ab  den  Instr.  stehe.  Ich  glaube,  dass  auch  Pischel  bei  Pischel-Gteldner 
\,  240  dieser  Meinung  ist.  Er  sagt  zwar:  'der  Lokativ  statt  und  im  Sinne 
des  Instrumentalis  ist  häufig  bei  allen  Worten,  welche  *Hand'  oder  *Arm' 
bedeuten'  und  führt  dann  Stellen  an,  wie  RV.  3,  60,  5  mtdm  somam  i  vr^asvä 
gäbhoiiyöh,  d.  h.  'den  gekelterten  Soma  giess  dir  ein  in  deinen  H&iden'. 
l^wm  aber  f&hrt  er  fort :  'der  Begriff  des  Lokativs  tritt  dabei  immer  noch 
Uar  hervor,  Arme  und  Hände  sind  nicht  blosses  Werkzeug,  sondern  zugleich 
der  Ort,  wo  etwas  geschieht'.  So  ist  auch  über  die  gleichmässige  Verwen- 
dung des  LoL  und  Instr.  zu  urtheilen,  wofttr  Ludwig,  Rigveda  6,  258,  Belege 
anführt. 
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Jüma  brolyti  müszy  nuszöve  euren  Biudei  hat  man  im  Kampfe 
erschlagen  16.  Slavisch.  Miklosich  4,  636  führt  einige  aksl. 
Belege  auf:  sükonlca  Nisij  UsorovS  soojeji  jemu  vüsi  er  starb  in 
IT.,  seinem  Dorfe;  jako  sqtu  süchranjeny  kosti  nai^  senii  misti 
wenn  unsere  Ejiochen  an  diesem  Orte  aufbewahrt  sind;  iena 
leiüi  nogachü  Jemu  das  Weib  liegt  ihm  zu  Füssen.  Im  cod. 
Mar.  aber  habe  ich  diese  Ausdrücke  nicht  gefunden.  Es 
heisst  dort  na  mestS,  vü  tnestSchü,  na  pri  u  nogu.  Reste  des 
präpositionslosen  Lok.  auch  in  anderen  slavischen  Sprachen, 
wie  z.  B.  altruss.  Eijeti^  Novfforodi  s.  bei  Miklosich.  Latei- 
nisch. Ich  erwähne  zunächst  die  echten,  vielfältig  auf  dem 
Übergang  zur  Erstarrung  begriffenen  oder  schon  erstarrten  Lok. 
auf  t.  Dahin  gehören  ausser  den  Städtenamen:  dornt,  was  Ter- 
bunden  werden  kann  mit  meae,  tua€j  nostrae,  alienae,  femer  mit 
ej'iiSj  hujuSj  illttcsj  cujus^  auch  mit  Gen.  von  Eigennamen,  z.  B. 
Gn,  Galidii  (Neue  l^,  519);  ruri  auf  dem  Lande;  humi  auf 
dem  Boden,  zu  Boden,  seit  Cicero  belegt;  campt  bei  VirgU; 
viciniae  mit  proxumae;  im  Anschluss  an  domi  haben  sich  er- 
halten: belli  domique  und  domi  focigue,  miliäae  et  domi,  dornt 
militiaeque.  Endlich  animi  in  discrucior  animi,  animi  pendeo 
u.  ähnl.  Dabei  beweist  animis  pendere  bei  Cicero  die  Ur- 
sprünglichkeit des  Lok.,  die  Nachbildung  desipiebam  mentis 
bei  Plautus  aber,  dass  animi  früh  als  Gen.  au%efasst  wurde  ^j. 
Im  Ablatiy-Lokalis  stehen  Städtenamen,  welche  pluralia  tan- 
tum  sind,  wie  Thebis,  Athenisj  Delphis  (während  Ausdrücke  wie 
Naupacto  in  der  alten  Zeit  ganz  selten  sind,  vgl.  Schmalz' 
§  101).  Sodann  giebt  es  einige  wenige  Appellativa  (vgl.  Drae- 
ger  I,  2,  479  ff.)  bei  denen  die  Ablativform  in  derselben  Ver- 
wendung erscheint,  wie  die  echte  Lokativform,  so  triclinio  (bei 
Naevius),  aut  terra  aut  mari,  terra  marique,  doch  tritt  ge- 
wöhnlich in  hinzu.     Loco  oder  in  loco  heisst  zur  rechten  Zeit. 

1)  Nach  Form  und  Bedeutung  merkwürdig  ist  peregre{%].  Es  bedeutet 
nicht  bloss  ^in  der  Fremde',  z.  B.  peregre  et  domi  und  In  die  Fremde',  i.  B. 
peregre  proßciaei,  sondern  auch  'aus  der  Fremde'  mit  venire  und  advenire, 
z.  B.  enu  peregre  venu,  pater  advenit  peregre  bei  Plautus.  Vielleicht  sind 
doch  eine  Lokativ-  und  eine  Ablativform  in  p.  zusammengeflossen.  So 
heisst  ruri  auch  'vom  Lande'. 
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Gewöhnlich  aber  haben  die  Appellativa  ein  Attribut  im  Adjek* 
tirum  oder  Gtenitiv  bei  sich,  und  unterscheiden  sich  dadurch 
Ton  dem  schon  halb  erstarrten  echten  Lok.  Dahin  gehören 
Wendungen  wie  loco  saluhriy  bonoj  remotOj  amoeno,  8uo,ßln 
locOy  tota  urbe,  medio  mari,  parte  und  partibt4S  stets  mit  einem 
Attribut.  Griechisch.  Zunächst  kommen  die  echten  Lok.  von 
o-Stämmen  auf  si  und  oi  in  betracht.  Dahin  gehören  oixsi 
welches  Menander  gebraucht  haben  soll,  oixoi  von  Homer  an, 
dasu  iriSoi  zur  Erde  bei  Aeschylus,  und  apfioi  soeben,  eigent- 
lich 'in  der  Fuge*:  apfxoT  iciiuaupkai  tooc  ^jiooc  öp'ijvcSv  irdvooc 
Prom.  615.  Dazu  eine  Anzahl  von  Namen  von  Ortschaften 
oder  Gegenden  wie  'Io8|aoT,  ^oXTjpot,  ScpYjrroT,  deren  oi  auch  auf 
o-Stämme  überging  z.  B.  in  Ai^ioXoT,  selbst  auf  ein  plurale 
tantum,  so  in  MsyttpoT.  Nach  Johansson's  Vermuthung  (BB.  13, 
111  £r.)  sind  auch  die  Nom.  plur.  AeX(po(,  'A&TJvai  ursprüng- 
lich Lok.  sing.  Sodann  handelt  es  sich  um  die  Dative,  in 
welche  der  Lok.  angegangen  ist.  Der  Homerische  Sprach- 
gebrauch erhellt  aus  L.  Capelle,  dativi  localis  quae  sit  vis 
atque  usus  in  Homeri  carminibus,  Hannover  1864  (vgl.  auch 
Monro  100).  Bei  Länder-  und  Ortsnamen  findet  sich  viel  häu- 
figer der  Dativ  mit  2v,  als  der  blosse  Dativ-Lokalis.  Belege 
ffir  den  letzteren  sind:  OiJßiQ  ^TTco-jrXaxdß  (Ivaiev)  Z  397,  ÖYjßiQaiv 
X  479,  "ApvTQ  vatexaovTa  H  9,  "EXXaBi  ohla  va(a>v  11  595,  ferner 
Apfei  yiaoi^y  ^pu^f^,  AJifüTrrtp,  AaxeSa((iovi,  Hj^epiiQ,  Aif)X(p,  KpYjTig 
u.  8.  w..  ebenso  oxpcp  ^OXo^rcp  '^aro  N  523.  Im  eleischen  Dia- 
lekt stehen  Ortsbestimmungen,  wenn  sie  durch  Eigennamen 
angegeben  sind,  im  Lok.  oder  mit  Iv  (also  wie  bei  Homer), 
bei  Appellativen  stehen  (abweichend  von  Homer)  überall  Prä- 
positionen (Meister  2,  70),  im  Attischen  ist  die  Präposition  bei 
weitem  das  gewöhnlichste  Hilüsmittel  des  Ausdrucks,  doch 
stehen  regelmässig  im  blossen  Kasus  die  Namen  attischer  De- 
inen (Krüger  46,  1,  3),  dazu  noch  einige  andere  (Meisterhans  ^ 
S.  169).  Von  sonstigen  Ortsangaben  bemerke  ich  bei  Homer: 
dHfi  va(o>v  A  166,  auch  ^'iSi  xsudcofiai  ^244  kann  ich  nur 
lokal  aufüa^sen.  Ferner  eoxticdXic  [luj^tp^pYsoc  Z  152,  irati^p  6i  oo? 
aoriftt  (iffivei  d^p^  X  188,    iv&dSe  Sal'K6ha  icXat^'  al^Äv   Sv8exa 
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irÄvta  ioyaxv^  ßooxovto  S  103,  r^fievoc  axpotarTQ  xopu^^  OoXi>{iacoio 
E  754,  xa  TS  zfitfzi  oupeoiv  uXy]  E  52,  ßa&s^Y]^  ßiv&eaiv  oXirj;  p  316, 
xaTepüxetat  eupit  iccJvTtp  8  552 ,  ouc  xixe  ÄoTuix^]  8rf|i(p  'Axtopo; 
B  513,  U7r£pa)(()>  xetto  8  787,  ouxot  8'iQe  öopigat  xa&TjiJLevot  l^iaaa- 
dcDV  r  aoTOü  xata  8cD[iaTa  p  530,  xeoye  hi  [lot  xuxeco  XP^% 
8iir(f  X  316,  äingv  xpYjT^pi  [t^i^^iiQ  8  222,  xaöapa  j^poi  eifiÄT  Ij^ovri 
C  61,  T(JS'  (Ofioioiv  e](a)v  A  45,  xüviT]v  x8<paXfj  Ij^s  co  231,  ov  ttva 
YaoT^pt  [ATf^TTjp  xoüpov  idvTtt  <pipoi  Z  59.  Wie  in  den  andern 
Sprachen  können  natürlich  auch  im  Griechischen  Wörter  wie 
fpive;,  Ou^d;  als  die  Stätte  angesehen  werden,  an  welcher  sich 
etwas  abspielt,  z.  B.  oox  eori  ßfTj  cppsatv  F  45,  [xeY«  8ä  cppeal  ^ev- 
öo?  aiSet  X  195,  häufiger  werden  diese  Begriffe  als  Vollzugs- 
mittel angesehen  sein,  daher  im  Instr.  stehen.  Eine  Übersicht 
bei  Capelle  25  ff.  Zwischen  Lokalis  und  Instrumentalis  kann 
man  auch  schwanken  in  folgenden  Stellen:  Bin;  S'uTceBi^aTo 
x6h:<f  8et8t(jTa  Z  136  (vgl.  tc  70),  auch  bei  den  Wörtern  welche 
Schlacht  (fiÄXTl  Tpoieoaiv  apTjYSiv  A  521,  fxajfiß  vixuSvTe^  'Axaioo; 
IC  79,  femer  6a[jLivi  \L&/t<3bai)j  Markt,  Versammlung  (asl  [aIv  iroi; 
jiot  dviTcX^ooeic  a^op-Joiv  iabXi  ^ppaCojiivq)  M  211,  f^  jir^v  ait 
aifop^  vtxa«;  ^ipov  ota?  Äj^aiaiv  B  370,  und  entsprechend  bei 
ßoüXiQ)  bedeuten,  weil  man  bei  ihnen  sowohl  den  Ort,  als  den 
Vorgang  im  Sinne  haben  kann.  In  der  Prosa  sind  Appella- 
tiva  ohne  Präp.  sehr  selten.  Krüger  48,  1,  1  führt  xuxXq)  im 
Kreise  an.  Über  fia/iQ  u.  ähnl.  in  Prosa  s.  Krüger  48,  2,  9. 
In  bezug  auf  das  Germanische  wüsste  ich  dem,  was  ich 
ALI.  29  ff.  angeführt  habe,  kaum  etwas  hinzuzufügen.  In  m 
maurnatp  saivalai  izvarai  [i-}]  p£ptp.vaTs  x^  ^^X'Ö  ^fwüiiv  Matth. 
6,  25  sehe  ich  jetzt  (gegen  ALI.  31)  einen  Instr. 

§  96.   Der  Lokalis  bei  Zeitbegriffen. 

Arisch.  Im  Altindischen  (worüber  man  Gaedicke  178  ff.  ver- 
gleiche) :  t4äsi  am  Morgen,  yäm  deväsas  trir  dhann  üyäjanCe  den 
die  Götter  dreimal  am  Tage  verehren  RV.  3,  4,  2.  dhar-ahar 
jayate  mäsi-masi  er  wird  an  jedem  Tage  innerhalb  eines  jeden 
Monates  erzeugt  RV.  1 0,  52, 3.  Im  Av.:  ipra  vä  asni  ipra  vä  xiafn^ 
sowohl  bei  Tage  als  auch  bei  Nacht  (soll  man  nichts  aus  einem  Hause 
wegtragen),  vd.  4,  1.    navaxsaparem  upamqnayen  a^t^  ydi  maz- 
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dayasna  aimgäm^  äafi  hama^)  mäzdräjahtm  einen  Zeitraum  von 
neun  Nächten  (Akk.)  sollen  die  Mazdagläubigen  waiten  im 
Winter,  abei  im  Sommer  einen  vollen  Monat,  vd.  5,  42.  Im 
Ai.  wild  der  Lok.  auch  gebraucht,  um  denjenigen  Zeitpunkt 
zu  bezeichnen,  an  welchem  die  Handlung  ihre  Höhe  erreicht, 
'in*  welcher,  wie  auch  wir  sagen,  etwas  eintritt.  Wenn  dieser 
Höhepunkt  zugleich  der  Endpunkt  der  Handlung  ist,  so  be- 
sagt der  Lok.  so  viel  wie  unser  'nach'  (eig.  nahe),  z.  B.  sam-- 
vatsare  nach  einem  Jahre,  vgl.  SF.  5,  117.  Litauisch,  szimd 
meU  in  diesem  Jahre,  toj^  d'enoje  an  diesem  Tage,  f>akare  am 
Abend,  rt/tmety  am  frühen  Morgen  u.  s.  w.  Nicht  selten  wird, 
wo  eigentlich  der  Lok.  am  Platze  wäre,  der  Akk.  gesetzt,  wo- 
bei die  Bedeutungsverschiedenheit  unberücksichtigt  bleibt,  ein 
Fall,  der  gerade  bei  Zeitbegriffen,  welche  in  ihren  einzelnen 
Kasus  leicht  erstarren,  sich  öfter  ereignet.  Slavisch.  Im 
Aksl.  erscheint  nach  Miklosich  4,  648  der  Lok.  bei  den  Wör- 
tern dM  Tag,  nosd  Nacht,  zima  Winter  (da  ne  hqdett  bistvo 
taie  zimi  ni  vu  sobotq  iva  ji-J]  YivYjTat  ii  <poY"}]  öjioiv  x^iftcuvoc 
{ii)Si  iv  ooßßdiTCD  Matth.  24,  20),  leto  Sommer,  Jahr,  casü  Stunde 
(t  i9cile  oiroki  toml  case  xal  J&epaTceü&Tf]  6  ical?  ätcä  vq^  &pac 
ixe(v7jc  Matth.  17,  18),  nedelja  Woche,  pqtikosti  Pfingsten,  und 
diese  Ausdrücke  nebst  einem  oder  dem  anderen  ähnlichen 
finden  sich  auch  in  jüngeren  Sprachperioden,  z.  B.  ist  zimi 
auch  altrussisch  (Buslajev  261),  polnisch  im  18ten  Jahrh.  zime 
im  Winter,  lecie  im  Sommer  (Kuhn  und  Schleicher's  Beitr.  6,  64), 
selb,  noch  jetzt  zimi  und  Ijeti.  Lateinisch.  Von  Zeitbegriffen  ist 
zunächst  der  Lok.  die  in  Verbindung  mit  einigen  Adjektiven 
ebenfjEdls  lokativischer  Form  zu  nennen  wie  die  crastini,  proximi, 
qtdnti,  septimi,  quarti,  mit  Yoranstellung  des  Adj.  und  enger 
«u  einem  Worte  verwachsen  postridie  und  cotidie.  Über  den 
ersten  Theil  von  hodie,  pridie  und  perendie  ist  man  nicht  recht 
im  klaren.  An  den  Lok.  von  dies  schliesst  sich  der  von  vesper: 
vesperi  und  vespere  ohne  Epitheta  [tarn  vesperi  so  spät  Abends 
bei  Terenz) ;  von  tempus  :  temperi  oder  tempori  zu  rechter  Zeit 
(ohne  Ep.) ;  zu  lux  :  lud.    Die  Erstarrung  der  Form  merkt  man 

1)  Über  hama  vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  209. 
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daian^  dass  sie  nicht  wie  die  übrigen  Kasus  von  hix  als  fem., 
sondern  wie  mani  als  neutr.  empfunden  wird,  daher:  primo 
lud,  lud  claro.  Auch  mit  in  und  cum  kommt  es  vor:  in  lud, 
inpoplico  lud,  cum  lud,  cum  primo  lud  (die  Bel^e  bei  Neue  1' 
238);  mani,  mane  dürfte  wohl  der  Lok.  eines  in  anderen  Kasus 
nicht  belegten  Subst.  sein,  der  dann  auch  als  Nom.  und  Akk. 
gebraucht  wurde.  Neben  mane  septimi  sagte  man  auch  nume 
multo  oder  integro.  Heri  hat  wohl  sein  i  erst  in  Anlehnung 
an  die  bedeutungsverwandten  Wörter  erhalten.  Es  bleiben 
noch  noctu  und  diu.  Noctu  ist,  wie  J.  Schmidt  bemerkt  hat, 
gleich  ai.  aktau,  also  Lok.  eines  sonst  im  Lat.  nicht  vorhan- 
denen u- Stammes.  Li  der  alten  Sprache  findet  sich  hae 
noctu,  intempesta  noctu.  In  sereno  noctu  (bei  Cato)  erklärt 
sich  wie  die  gleiche  Erscheinung  bei  lud.  Von  diu  wird 
angenommen,  dass  es  nach  noctu  gebildet  sei  (J.  Schmidt, 
Pluralb.  207).  Sodann  folgen  die  in  die  Ablativform  au%e- 
gangenen  Lokale.  Über  sie  bemerkt  Schmalz  ^  §  103:  ^Es 
finden  sich  hieme,  aestate  u.  ähnl.  in  allen  Zeiten  der  Sprache. 
Andere  Substantiva  als  solche,  welche  einen  Zeitabschnitt  be- 
zeichnen, werden  nur  mit  Attributen  in  dem  Abi.  tempoiis 
gefunden.  Ausnahmen  sind  selten,  jedoch  auch  in  der  klassi- 
schen Zeit  anzutreffen,  z.  B.  pace,  miliiia  bei  Livius'.  Die 
Formen  hieme,  aestate  sind  —  wie  S.  195  bemerkt  worden 
ist  —  vielleicht  als  echte  Lok.  aufzufassen.  Wo  der  Be- 
griff der  Erstreckung  über  einen  Zeitraum  vorwi^,  ist  ver- 
muthlich  der  ursprüngliche  Listr.  anzunehmen.  —  Beachtens- 
werth  ist,  dass  bei  Zahladverbien  oder  Distributivzahlen  nicht 
bloss  in,  sondern  auch  der  blosse  Abl.-Lok.  stehen  kann,  z.  B. 
bis  anno,  ein  Fall,  in  welchem  das  Sanskrit  den  Genitiv  vor- 
zieht. Wie  im  Altindischen  kann  der  Lok.  auch  stehen,  um 
den  Endpunkt  der  als  verflossen  gedachten  Zeit  zu  bezeichnen, 
so  z.  B.  quatriduo  quo  is  occisus  est  am  vierten  Tage  nach  seiner 
Ermordung,  bei  Cicero.  Griechisch.  Es  kommt  nur  der  in 
den  Dat.  aufgegangene  Lok.  in  betracht.  Derselbe  ist  häufig 
bei  Datierungen  (Krüger  48,  1),  so  bei  Homer  t^  icpotipTB,  ^ftati 
TpiTatcj),  i)rft  T^  icpotip^,  SexÄTTfl,  vüxtI  p£Xa(v^,  eixoot^  Itei  u.s.  w. 


§96—97.]  Kap.  V.    Der  Lokalis  bei  Personalbegriffen.  225 

Deshalb  sind  Dative  ohne  Epitheta,  wie  z.  B.  voujirjvfcf ,  [jLooTTjpfoK; 
(Meisterhans  ^  170)  selten.  Über  die  Fälle,  in  welchen  man 
schwanken  kann,  ob  Instr.  oder  Lok.  vorliegt,  siehe  den  Instr. 
§  109.  Wie  im  Altindischen  und  Lateinischen  steht  kretisch 
iviaoT^  nach  Verlaufeines  Jahres  Gortyn  1,  35  (Baunack  86), 
4  Tratep  loetSrfv  o  daf^eviQ  icoXXcp  XP^^V  Euripides,  Iph.  Aul.  640. 
Germanisch.  XJber  das  Grotische  handeln  erschöpfend  Gra- 
belentz-Löbe  240.  Sie  bemerken,  dass  der  Gen.  fast  auf  ;2aÄ^Ä 
und  dagis  eingeschränkt  ist  (s.  §  173),  dagegen  der  Dat.  (Lok.) 
erscheint  in  ndhtjdh  daga^  nahtamjah  dagam  für  vüxta  xal  i^fjipav 
und  vuxxic  xal  i^(jLipa(;,  ferner  vtntrau  xstfA^ivo?  zur  Winterszeit 
(Udjaip  ei  ni  vairpai  sa  plauAs  izvar  vtntrau  irpoaeüxec^&e  ik  ?va 
|i^]  Y^vYjxai  ii  T^lrt  öp-^v  x^ip-üivo?  Mark.  13,  18);  sdbhatim  tot? 
odß^aot;  femer  mit  Attributen,  wo  im  Griechischen  auch  der 
Dativ  steht :  ptTMi  naht,  himtna  daga,  frumütin  daga,  jera  hvam- 
meh  (xat  Ixo^) ,  Herodis  mela  gabaurpais  seinaizos  nahtamat 
wmrÄte  HpcöSr)«;  xot?  ifevsatotc  a&Tou  SeiTuvov  iTcofet  Mark.  6,  21 
u.  ähnl.  —  Im  Angelsächsischen  (vgl.  ALI.  41)  liegt  auch  der 
Instr.  vor:  py  priddan  dcege  Elene  185.  Das  kann  der  echte 
Instr.  sein,  vielleicht  aber  auch  der  Lok.,  da  wir  nicht  wissen 
können,  in  welchen  Entwickelungsstufen  sich  das  Zusammen- 
fallen des  Instr.  mit  dem  Lok.  und  Dat.  vollzog.  Was  Erd- 
mann 2,  242  aus  dem  Ahd.  beibringt^  macht  mir  theilweise 
den  Eindruck  des  echten  Instr.  Einige  Belege  für  die  Dativ- 
form  im  Ags.  sind:  ddgra  gehwyhe  an  jedem  der  Tage,  fym-- 
dagum  in  alten  Tagen,  sweartum  nihtum  in  schwarzen  Nächten, 
diBgUdtim  bei  Tage,  nihtes  htdilum  zur  Nachtzeit. 

§97.   Der  Lokalis  bei  Personalbegriffen. 

Er  ist  zu  belegen  aus  dem  Arischen  und  Griechischen. 
In  betreff  des  Altind.  habe  ich  SF.  5,  117  bemerkt,  dass  na- 
türlich auch  Personen  als  Behälter  von  etwas  gedacht  werden 
können,  z.  B.  ndva  püru4e  pränäh  es  giebt  neim  Sinnesorgane 
im  (am)  Menschen,  dass  dieser  Ausdrucksweise  am  nächsten 
»teht,  wenn  etwas  in  (unter)  einer  Menge  von  Personen  be- 
findlich dargestellt  wird,  z.  B.  nd  deviiu  vivide  marditaram 
ich  habe  unter  den  Göttern  keinen  Erbarmer  gefunden.   Viel- 

Delbr&elc,  Yergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  '15 
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leicht  sei  hieraus  dei  Gebrauch  entstanden,  die  einzehie  Person, 
bei  welcher  etwas  geschieht,  in  den  Lok.  zu  setzen,  z.  B.  sä 
häsmin  jyig  uväsa  sie  wohnte  lange  bei  ihm.  Dazu  nehme 
man,  was  a.  a.  O.  t20  bemerkt  ist:  Bei  Adjektiven,  welche 
einen  hervorhebenden  Sinn  haben,  treten  die  Wesen,  aus  wel- 
chen hervorgehoben  wird,  in  den  Lok.,  z.  B.  tväm  deee^upra- 
thamdm  havämahe  wir  rufen  dich  als  den  ersten  unter  den 
Göttern  an  RV.  So  auch  in  der  Prosa,  z.  B.  dikfamäjiefu  pürtah 
pürva  eva  dicRkiiieta  er  soll  versuchen,  jedesmal  unter  den  sich 
Weihenden  der  erste  zu  sein  AB.  4,  25,  3.  (Dieselben  Dienste 
kann  natürlich  auch  der  Genitiv  leisten,  und  zwar  ist  er  viel 
häufiger  als  der  Lok.).  Ln  Altpers.:  hya  Mädaäuva  mapüta 
aha  der  imter  den  Medem  der  oberste  war  Bh.  2,  23;  im 
Avestischen:  afScipra'^iva  seviität  dem  förderlichsten  unter  den 
Regenspendern  yt.  8,  45.  Dieser  letztere  Gebrauch  des  Lok 
findet  sich  ebenso  bei  Homer,  z.  B.  dpcrpeiria  Tpoisaoiv  Z  477; 
al^a«;  aYetv,  cd  uaot  jjLiy'  eEo;(ot  a?7coX(ototv  9  266.  Natürlich  er- 
scheint mir  auch  die  Aimahme  des  Lok.,  nicht  des  Dativs  in: 
icaacv  iXi^ioTov  &iixevai  (Jiepdireaoi  ßpoToTocv  B  2S5  und  So  xpatoc 
eoxe  (li^KTTov  icaaiv  KoxXcuTreaacv  a  7 1 ,  wenn  ich  auch  bei  den 
Verben  des  Herrschens  jetzt  lieber  den  Dativ  als  den  Lokalis 
annehme.  In  der  späteren  Sprache  ist  wohl  durchweg  der 
Gen.  herrschend  geworden.  Femer  habe  ich  früher,  imd  wie 
ich  jetzt  sehe,  Capelle  schon  vor  mir,  die  Dative  in  den  häufig 
vorkommenden  Wendungen  xoToi  84  (luOcuv  ^pxs>  Tolaiv  dvforaTo 
u.  ähnl.  für  Lokale  erklärt.  Ich  bin  auch  jetzt  der  Meinung, 
dass  die  Auf£assung  dieser  Formen  als  reiner  Dative  sehr  ge- 
zwungen sein  würde.  Dagegen  sind  die  auf  attischen  In- 
schriften häufigen  Dative  wie  ot«;  in:  Tot<;  TajiCaaiv  oi?  6  8etva 
dYpa{x{xaT8U6  oder  ^:  im  Tr^c  ßooX^i;  -g  KXeiYivYji;  'AXatei«;  irpSto; 
iYpa(i.{xaTsu£  CIA.  1,  18S  [uni  sonst]  wohl  als  Dative  commodi 
aufzufassen.  Wegen  der  Verba  des  Herrschens  vgl.  den 
Dativ  §  133  1). 

1)  Miklosich  4,  637  nimmt  einen  Lok.  bei  Personalbegriffen  auch  für 
das  Akfll.  an  in  der  Stelle:  bolt/i  roMenychu  ^enatni prorokü  loana  kriUUUUja 
niktc&e  neatü  (xeiCoiv  ht  -^e^'i-rj^oX^  -pivaatuv  rpocpi^TTj«  'Iwawou  toü  ßamffTOÜ 
oiöet;  iortv  Luk.  7,  28 ;  roidenychü  ist  aber  Genitiv. 
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§98.  Der  Lokalis  bei  anderen  Begriffen  findet 
sich  in  grösserem  UmfEtnge  wohl  nur  im  Arischen.  Dort  treten 
in  den  Lok.  B^riffe  wie  Bereich,  Gewalt,  Wille,  z.  B.  särvam 
tdd  mdra  te  vaie  alles  dies  ist,  o  Indra,  in  deiner  Gewalt,  im 
Bereiche  deines  Willens  KV.  8,  93,  4 ;  toi  varai  rodend  ahu- 
rahyä  zaoif  mazdä  die  machen  es  seinem  Willen  recht,  nach 
dem  Wimsche  des  A.  M.  (sich  im  Bereiche  seines  Wimsches 
befindend)  y.  33,  2.  Femer  Begriffe,  welche  Handlungen  und 
Zustände  bezeichnen,  z.  B.  väjraaya  pdtane  beim  Fliegen  des 
Donnerkeils  RV,  6,  20,  5;  y^h^  zqpafca  vaxsa^ca  urvasen 
äpö  urvaräsca  bei  dessen  Geburt  und  Wachsen  Wasser  und 
Kräuter  gediehen  yt.  13,  93. 

Zweifelhafte  Analogien  aus  dem  Slavischen  bietet  Mi- 
klosich  4,  651,  3. 

§  99.  Der  Lokalis  bei  Verben. 

1}  Ein  Lokalis  der  Person  kann  stehen  bei  empfangen 
kaufen,  erbitten  u.  ähnl. 

Im  Altind.  kann  man  sagen:  prdty  agrabhlima  rt&dmeiu 
wir  haben  bei  den  B.  empfangen  BV.  u.  ähnl.  (vgl.  ALI.  40, 
SF.  5,  120).  Natürlich  wäre  auch  der  Abi.  möglich.  Ebenso 
im  Griech.  bei  Sej^ea&ai  in:  Bijuari  6e  xoiXXiicap']Q({>  SixTo  SiTua«; 
0  88  und  der  Inschrift  Cauer  14  (vgl.  SF.  4,  56).  Dazu 
stellt  sich  (uveojiai,  £icpid(i.7]v  mit  Lok.  der  Person  bei  Sophokles ! 
Ant.  1171  (was  ich  bereits  ALI.  40  angeführt  habe)  imd  öfter 
bei  Aristophanes,  z.  B.  b(m  irp{tt>{xai  T(j>5'  ich  soll  bei  diesem 
etwas  kaufen?  Frösche  1228,  vgl.  Kock  z.  d.  St.  Kock  fasst 
den  Kasus  als  Dativ  imd  sucht  ihn  durch  Hinweis  auf  unser 
'abkaufen'  mit  Dat.  zu  erklären,  wonach  ein  Dativ  vorliegen 
würde,  welcher  nach  Analogie  der  Verba  des  Gebens  bei  deren 
G^enbildern  entstanden  ist  (s.  Dativ  §  130).  Mir  ist  meine 
Auffassung  wegen  des  parallelen  iiyiQ\}.%i  wahrscheinlicher.  Ein 
Lok.  der  Person  steht  ausserdem  noch  im  Altind.  bei  ii  er- 
bitten imd  prach  erfragen  (SF.  5,  120). 

2)  Der  Lok.  erscheint  im  Altindischen  [SF.  5,  121,  Gae- 
dicke  128  ff.,  Ludwig,  Bigveda  6,  257)  häufig  bei  Verben  der 
Bewegung,    z.  B.  im  Veda  bei   gam:    deve{u  gachati  er   geht 
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untei  die  Grötter,  ch-ruh:  a  röhati  räthe  es  steigt  in  den  Kasten 
des  WagenS;  (ungenauer  ausgedrückt:  auf  den  Wagen)  u.  ähnl. 
Auch  in  der  Prosa,  z.  B.  bei  werfen:  ta  tiägnau  prd  kireyuh 
man  werfe  sie  nicht  in's  Feuer,  dthäsmäi  pdhcakian  parfav  ä 
vapati  dann  wirft  er  ihm  fünf  Würfel  in  die  Hand;  giessen: 
yöfäyäm  retah  sihcati  er  giesst  den  Samen  in  das  Weib,  agnau 
juhoti  er  giesst  in  das  Feuer;  setzen,  legen:  viryäm  ydjaimMt 
dadhäti  er  legt  Kraft  in  den  Opferer,  grlvasu  iad  daist^cmi  da- 
dhyät  auf  diese  Weise  würde  er  ihm  einen  Ejropf  an  den  Hals 
schaffen  (so  dass  dieser  am,  im  Halse  festsitzt).  Ebenso  im 
Avesta:  yöi  aiäi  daden  zastayo  drujem  welche  den  Satan  dem 
A.  in  die  Hände  geben  y.  30,  8  (vgl.  yö  hdstayor  dadhk  wel- 
cher in  seine  Hände  genommen  hat  KV.  9,  18,  4).  Der  Lok. 
bezeichnet  hierbei  wie  sonst  dasjenige,  in  dem  oder  an  dem 
[dieses  selten  oder  kaum)  ein  Vo^ang  sich  vollzieht.  Wemi 
wir  sagen,  er  bezeichne  hier  dasjenige,  in  welches  hinein,  an 
welches  hin  eine  Bewegung  stattfindet,  so  bringen  wir  dabei 
den  Sinn  des  Kajsus  und  des  Verbums  zugleich  zur  Geltung. 
Aus  der  homerischen  Sprache  gehören  dahin  o«;  (Atv  iirt- 
Ypa^ou;  xov^iQ  ßaXev  H  187;  aifiatcteaaa  hk  /elp  ic88i({>  iciae  ES2; 
aotoc  8e  irpTjV^(;  aXl  xdinreae  e  374;  oAA'  aye  Stj  xoX^cj^  (lev 
aop  Oio  X  333 ;  -^dv^  ^^Eot;  eu^pe«;  IpsTfixSv  X  129  (vgL  (i  15); 
oupav(j>  ioTTjpcEe  xdpiQ  A  443.  Nicht  das  Eindringen  in  etwas,  son- 
dern das  Stützen  auf  etwas  (also  das  Anlangen  bei  etwas}  ist 
verstanden  bei  xXCveiv,  z.B.  doirfai  xexXtfievoc  F  135;  ipetSeo&at, 
z.  B.  ouSei  Ip8(a&y)  H  145.  Aus  dem  Lateinischen  gehören 
dahin:  adveniens  dornt j  procumbit  humi,  und  mit  dem  AbL- 
Lok.  loco  coUocare  (Lucilius)  imd  ähnl.;  vgl.  Ebrard  614. 
Vgl.  ponerej  coUocare  in  mit  dem  Abi.,  slav.  poloziti  vü,  na 
mit  Lok. 

An  diese  Verba  der  Bewegung  schliessen  sich  einige  alt- 
indische  Verba,  welche  ein  geistiges  Hinstreben  aus- 
drücken, so  yat  hinstreben,  gardh  verlangen  nach,  a-t^ 
hoffen  auf,  z.  B.  agnihötri/fi  devdtä  a  Iqsanfe  die  Grötter  hof- 
fen auf  den  das  Agnihotra  Darbringenden  (SF.  5,  122).  Dazu 
vielleicht  av.  za  (Baunack  2,  397). 
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Vergleichbar  mit  den  genannten  Verben  sind  einige  alt- 
kiichenslavische  (Miklosich  4,  640 ff.),  namentlich  kosnqti 
s^  mit  Lok.  an  etwas  rühien,  jemand  anrühren,  z.  B,  prikosnq 
sq  jemu  ^tj/axo  aoToS  Luk.  8,  47  und  kosnq  sq  vüskriliji  rizy  jego 
rfi^fix^  TOü  xpacntiSoo  toü  Ifiaxtou  aoToo  44.  Andere  Verba,  die 
M.  noch  anfuhrt,  wie  nyiseti  hängen  an,  tqzeti  stecken  bleiben, 
sich  anhängen  sind  aus  cod.  Mar.  nicht  zu  belegen.  An  die  ein- 
fachen Verba  schliessen  sich  eine  grosse  Anzahl  von  solchen, 
welche  mit  den  Präp.  t?w,  rfo,  «a,  nc,  o Jw,  jm,  pri^  sü,  u  verbun- 
den sind. 

3)  Einige  eigenthümliche  Konstruktionen  des 
Altindischen. 

Als  eigenthümliche  Konstruktionen  des  Altindischen 
sind  die  folgenden  erwähnenswerth.  In  den  Lok.  tritt  der  Gegen- 
stand, an  welchem  man  theilnimmt,  so  bei  ä~bhaj]  z.  B.  dnu 
hö  'syam  pfthivyam  ä  bhajcUa  lasst  uns  einen  Antheil  haben  an 
dieser  Erde  SB.  1,  2,  5,  4.  Diese  Konstr.  kann  auch  auf  ein 
abgeleitetes  nomen  actionis  übergehen,  wie  es  denn  in  der 
angeführten  Stelle  weiter  heisst:  ditvevd  ni  ^py  asyäm  bhagäk 
es  sei  auch  uns  ein  Antheil  an  ihr.  Sodann  der  Gregenstand, 
um  welchen  (ursprünglich  an  imd  auf  welchem)  gekämpft  wird, 
z.  B.  ädityäi  ca  ha  vä  af9gtra8ai  ca  svarge  loke  'spardhanta 
die  Aditya  und  die  Angira«  kämpften  um  die  Himmekwelt, 
AB.;  der  G^enstand,  um  welchen  (in  dessen  Angelegenheit) 
gebeten  wird,  z.  B.  agnim  töki  tänaye  läivad  tmahe  Agni  gehen 
wir  fortwährend  an  um  Kinder  und  Enkel  RV.;  der  Gegen- 
stand, in  bezug  auf  welchen  eine  Beanstandimg  stattfindet, 
z.  B.  näinam  pätre  na  tälpe  mtmqsante  man  beanstandet  ihn 
nicht  in  bezug  auf  Lager  oder  Trinkgefass  (lässt  ihn  zu  beiden 
zu)  TS.  (SF.  5,  119). 

§  100.   Der  Lokalis  bei  Adjektiven. 

Einen  Lok.  bei  Adj.  kann  ich  mit  Sicherheit  nur  aus  dem 
Altindischen  nachweisen.  Er  findet  sich  in  der  alten  Sprache  bei 
abhaga  theilnehmend  an  (vgl.  a-bhaj)  und  dem  bedeutimgs- 
verwandten  nimtkla  hängend  an  (wohl  eig.  sich  einmischend 
in).     Sodann  bei  priyä  und  cäru  beliebt  bei  und  dhruvä  ver- 
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harrend  bei  (SF.  5,  120],  bei  ktiSala  erfahren  {udgitke  in  der 
Kunst  des  udgätar  Chänd.  Up.  1,  8,  1). 

§  101.   Zweifelhaftes. 

In  nicht  wenigen  Fällen  ist  man  für  das  Gebiet  derjeni- 
gen Sprachen,  in  welchen  der  Lokalis  mit  dem  Instrumen- 
talis zusammengefallen  ist,  zweifelhaft,  welchen  von  beiden 
Kasus  man  als  wirksam  anzuerkennen  hat.  EQnsichtlich  der 
Verba,  welche  'freuen'  und  Vertrauen'  bedeuten,  verweise  ich 
auf  das   bei  dem  Instr.  §  115  und  116  Gesagte.     In  §  95  ist 

auf  die  Zweideutigkeit  des  Dativs  [i-oLyiQ  ^  f^^XTJ  *P^^^?  ^^" 
xäv  u.  ähnl.  hingevriesen.  Natürlich  gilt  dasselbe  von  dem 
Abi.  belh  in  hello  vincere  u.  ähnl.  (vgl.  darüber  AU.  32). 
Ebenso  ist  auf  die  Dat.  cppeat,  OufjLq)  u.  ähnl.  hingewiesen 
(§  95).  Es  sind  dann  weiter  zu  erwähnen  Wendungen  wie 
*im  Wasser  waschen'  oder  'mit  dem  Wasser  waschen',  *in  einem 
Gefasse  trinken'  oder  'mit  einem  Gefässe  trinken'  über  welche 
ALI.  32  gehandelt  ist,  ferner  *in  einem  Wagen  fahren'  oder 
'mit  einem  Wagen  fahren'  (ALI.  57).  In  den  angefahrten 
Stellen  habe  ich  wiederholt  eine  Entscheidung  von  der  Präpo- 
sition hergeholt,  welche  neben  dem  blossen  Kasus  gebraucht 
werden  kann.  So  meinte  ich  z.  B.  aqiui  lavare  sei  darum 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Lok.  aufzufassen,  weil  man 
auch  lavit  in  undis  sage  (Horaz).  Jetzt  meine  ich,  dass  diese 
Präposition  nichts  beweisen  kann,  weil  in  allen  den  genannten 
Fällen  und  in  ähnlichen,  die  man  etwa  noch  anführen  kann^ 
«ine  doppelte  Auffassung,  also  auch  eine  doppelte  Ausdrucksweise 
von  vornherein  möglich  war.  Ich  ziehe  es  also  jetzt  vor,  die  Auf- 
fassung dieses  Mischkasus  als  unsicher  zu  bezeichnen. 

Bei  den  Verbis  des  Herrschens  konkurriert  der  Lok.  mit 
dem  Dativ  s.  den  Dativ  §  133  und  den  Instr.  §  111. 
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Kapitel  VI.    Der  Instromentalis. 

§  102.  Über  den  Grundbegriff  des  Instr.  ist  §  67  gespiochen 
und  daselbst  behauptet  worden^  dass  in  den  Instrumentalis  der 
Substantivbegriff  tritt,  mit  dem  zusammen  der  Träger  der  Satz- 
handlung diese  vollzieht.  Ist  nun  dieser  Begriff  eine  Person, 
und  ist  sie  nicht  als  Mittel  gedacht,  so  sprechen  wir  von  einem 
soziativen  oder  komitativen  Instrumental;  bezeichnet  das 
Substantivum  eine  Erscheinung  oder  einen  Vorgang,  so  sprechen 
wir  von  dem  Instrumentalis  der  begleitenden  Umstände; 
bezeichnet  es  einen  Begriff,  der  als  dauernde  Eigenschaft  ge- 
dacht wird,  von  einem  Instrumentalis  qualitatis,  während 
der  Instrumentalis  des  Mittels  vorliegt,  wenn  der  Substantiv- 

• 

begriff  derartig  ist,  dass  er  als  Werkzeug  oder  Mittel  einer  Hand- 
lung gedacht  werden  kann.  Endlich,  wenn  das  Substantiv  ein 
Baimi-  oder  Zeitbegriff  ist,  konstatieren  wir  einen  Instr.  der 
Baum-  oder  Zeiterstreckung.  Alle  diese  Nuancen  des 
Instrumentalbegriffes  treten  in  Verbindung  mit  gewissen  Verbal- 
begriffen, namentlich  bei  Verben  der  Bewegung,  zu  tage,  und 
es  wäre  deshalb  wohl  auch  möglich,  sie  bei  dem  Instrumen- 
talis mit  Verben  zu  behandeln.  Indessen,  da  gerade  diese 
Typen  des  Instr.  sich  mehrfach  von  den  Verben,  in  deren 
Begleitimg  sie  entstanden  sind,  emanzipiert  haben,  so  ist  es 
mir  passend  erschienen,  sie  für  sich  zu  behandeln.  Es  folgt 
dann  der  Instrumentalis  mit  Verben,  wobei  es  sich  natürlich 
nur  um  eine  Auswahl  des  Merkwürdigsten  handeln  kann.  Die 
Beihenfolge  der  Gruppen  mag  für  sich  selbst  sprechen.  Darauf 
der  Instr.  in  Verbindung  mit  solchen  Adjektiven,  welche  zu  ihm 
ebenso  stehen,  wie  Partizipien  von  bedeutungsverwandten  Ver- 
ben, z.  B.  'gleich',  das  ebenso  mit  dem  Instr.  verbunden  wird, 
wie  die  Verba  des  Zusammenseins.  An  den  Schluss  stelle  ich 
den  freieren  Instrumentalis,  den  der  Ursache  und  der  Beziehung. 
Somit  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

§  104.   Der  soziative  Instr.  mit  dem  distributiven. 

§  105.   Der  Instr.  der  begleitenden  Umstände. 
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§  106.   Dei  Instr.  qualitatis. 

§  107.   Dei  Instr.  des  Mittels. 

§  108.   Der  Instr.  der  Raumerstreckung. 

§  109.   Der  Insti.  der  Zeiteistreckung. 

§  110.  Der  Instr.  bei  den  Verbis  Zusammensein  und  zu- 
sammenkommen (freundlich  und  feindlich),  vermischen,  trennen. 

§  111.   Machen,  verfahren  mit,  herrschen  durch  (über). 

§  112.   Kaufen. 

§  113.   Trinken  (mit  einem  Gefässe). 
^    §  114.   Füllen  und  verwandte  Verba. 

§  115.   Sich  freuen,  gemessen,  leben  von. 

§  116.  Vertrauen  und  einige  andere  Verba  der  Gemüths- 
bewegung. 

§  117.   Einige  bemerkenswerthe  slavische  Verba. 

§  118.   Der  ausmalende  Instrumentalis. 

§  119.   Der  Instr.  bei  regnen,  schnauben,  speien,  schwitzen. 

§  120.  Der  Instr.  bei  Verben  des  Bewegens  im  Slavischen 
und  Germanischen. 

§  121.   Der  sog.  Dativ  des  Objekts  im  Germanischen. 

§  122.   Der  prädikative  Instr.  im  Baltisch-Slavischen. 

§  123.   Der  Instr.  bei  dem  Passivum. 

§  124.   Der  Instr.  bei  Adjektiven. 

§  125.   Der  Instr.  bei  dem  Komparativ. 

§  126.  Der  freiere  Instrumentalis  (der  Folge  und  der  Be- 
ziehung). 1) 

Da  der  Instr.  im  Baltisch- Slavischen  erhalten  ist,  habe  ich 
diese  Sprachen  gleich  an  das  Arische  gerückt.  Es  ist  daher  for 
den  Instr.  folgende  Reihenfolge  der  Sprachen  gewählt  worden: 
Arisch,  Baltisch-Slavisch ,  Lateinisch,  Griechisch,  Germanisch. 

§  103.  Ehe  ich  in's  Einzelne  gehe,  habe  ich  etwas  vorher- 
zuschicken über  den  Instrumentalis  im  Avestischen  und  im 
Germanischen. 

1.  Avestisch.  Im  Avesta  giebt  es  eine  Anzahl  von  For- 
men auf  Is  und  äiij  welche  im  nominativischen  oder  akkusati- 


1)  Der  Inatr.  bei  den  Kausatiyis  soll  bei  diesen  behandelt  werden. 
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vischen  Sinne  gebraucht  weiden.  Man  hält  sie  meist  für  In- 
strumentale, die  durch  eine  sondeibaie  Bedeutungsverschiebung 
zu  der  genannten  Anwendung  gekommen  seien.  Indessen 
J.  Schmidt,  der  Pluralb.  S.  259  ff.  diese  Formen  behandelt,  be- 
merkt mit  Becht,  dass  man  bei  dieser  Auffassung  nicht  einsieht, 
warum  die  Erscheinung  sich  auf  den  Plural  beschränkt.  Er 
seinerseits  erblickt  in  den  ELasus  auf  äis  echte  Nom.-Acc.  von 
eigenthümlicher  Bildung.  Ich  habe  keine  eigene  Meinung  über 
die  Sache  gewonnen.  Im  Folgenden  sind  die  in  Bede  stehen- 
den Formen  nicht  erwähnt. 

Gelegentlich  erscheint  der  Instr.  plur.  auch  im  Sinne  des 
Dativs,  so  a^bii  y.  9,  22  (verglichen  mit  den  folgenden  Versen, 
vgl.  auch  Bartholomae,  AF.  2,  179,  und  dagegen  Geldner,  KZ. 
28, 206).  Auf  der  anderen  Seite  kommt  auch  der  Dativ  im  in- 
strumentalen Sinne  vor,  und  zwar,  wie  Spiegel,  Gr.  434  bemerkt, 
'seltener  im  Singular  als  im  Plural'.  Ich  zweifle  danach  nicht, 
dass  lediglich  eine  Vermischung  der  Suffixe  bü  und  byö  vorliegt 

2.  Germanisch.  Im  Germanischen  ist,  wie  schon  §  78 
bemerkt  wurde,  eine  eigene  Form  für  den  Instr.  nur  noch  im 
Westgermanischen  vorhanden.  Es  gab  eine  solche  unzweifel- 
haft in  der  germanischen  Ursprache.  Um  einen  ungefähren 
Begriff  davon  zu  geben,  welchen  Umfang  der  urgermanische 
Instr.  hatte,  lasse  ich  hier  eine  XJbersicht  über  den  Gebrauch 
des  präpositionslosen  Instrumentalis  im  Heliand  folgen,  wie 
Moller  sie  gegeben  hat.  Er  erscheint  dort  im  soziativen  Sinne: 
brahtmu  thiu  mikilun  mit  der  grossen  Volksschar.  Ein  Instr. 
der  begleitenden  Umstände  und  der  Eigenschaft  liegt  im  He- 
liand ohne  mid  nicht  vor,  aber  häufig  mit  dieser  Präposition. 
Vielfach  belegt  ist  der  Instr.  des  Mittels,  z.  B.  ödaru  wordu 
gibiodan  mit  einem  anderen  Worte  gebieten,  dröru  gikopot  mit 
dem  Blute  gekauft,  ferahu  köpon  mit  dem  Leben  büssen,  neblu 
bncarp  umgab  mit  Nebel,  frostu  bifangan  vom  Frost  umfangen, 
ergriffen,  heries  hraftu  bihabd  eingeschlossen  mit  Heeresmacht, 
thurstu  endi  htmgru  bithtüungan  mit  Durst  und  Hunger  ge- 
quält, /olko  hraftu  fahan  mit  der  Kraft  der  Mannen  gefangen 
nehmen,     wiiiu   gitoaragean    durch    Strafe    peinigen,     wihtiu 
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getiunean  durch  irgend  etwas  schaden,  swerdu  gimäiöd  mit  dem 
Schwerte  gezeichnet,  verwundet,  moaufödian  mit  Speise  futtern, 
mösu  bimomian  mit  Speise  versorgen,  vnnu  giwlenkid  durch 
Wein  übermütig  geworden,  qualmu  stoeltan  durch  Tod  um- 
kommen. Auch  der  Instr.  des  Masses  bei  Komparativen  li^;t 
vor,  z.  B.  mikilu  betara  viel  besser,  stdicu  stoidor  um  so  viel 
stärker.  Nimmt  man  hinzu,  was  wir  aus  den  anderen  Dia- 
lekten wissen,  so  ergiebt  sich  das  Bild  eines  urgermanischen 
Instr.,  der  dem  indogermanischen  durchaus  entspricht  (höchstens 
dass  der  soziative  weniger  ausgebildet  war).  Dieser  Instr.  ver- 
einigte sich  mit  dem  Abi.,  dem  Lok.  und  Dativ.  Den  Trager 
aller  dieser  Bedeutungen  nennen  wir  Dativ. 

6  104.    Der  soziative  Instr.   mit  dem  distributiven. 

r        ^ 

In  den  Instr.  treten  Personen,  die  mit  der  Hauptperson  zusam- 
j  men  an  der  Handlung  betheiligt  sind.  Ausser  Personen  können 
I  natürlich  auch  andere  lebende  Wesen  imd  schliesslich  alles, 
was  im  Augenblick  als  Begleiter  einer  Person  gedacht  werden 
kann,  z.  B.  der  Körper  und  Dinge  verschiedener  Art,  auftreten. 
Arisch.  Beispiele  sind:  dev6  devebhir  ä  gamat  der  Gott 
komme  mit  den  Göttern  herbei  RV.  1,  1,  5;  Idryätö  grämena 
cacära  S.  wanderte  mit  seiner  Schar  umher  SB.  4,  1 ,  5,  2 ;  yö 
mä  sunväntam  üpa  gSbhir  äyat  wer  zu  mir,  dem  Pressenden, 
mit  Kühen  kommt  RV.  2,  30,  7;  aprä  tä  aredräiS  idi  komm 
du  dahin  mit  den  Frommen  (oder  'Dienern*)  y  46,  16;  frö 
taiS  vlspäü  cinvato  frafrü  peretüm  mit  diesen  allen  will  ich 
über  die  cinvat-Brücke  herüberkommen  y.  46,  10;  yais  ttpairi 
äya  zemü  gaobl§  syentl  so  dass  sie  hier  auf  der  Erde  mit  ihren 
Kühen  wohnen,  y.  12,  3^).     Als  Begleiter  einer  Person  wird 


1)  Der  oft  Yorkommende  Instr.  vohü  manaf^Jui  wird  gewöhnlich,  wie 
die  hier  erwähnten  Instr.,  soziativ  genommen  (mit  dem  guten  Geiste,  mit 
Vohumanas),  oder  auch  übersetzt:  'mit  Gnade,  mit  Wohlwollen,  gn&dig*. 
Dagegen  sieht  Caland  KZ.  30,  540 fF.  darin  einen  Nonu  Dual.,  der  in  einem 
Dvandva,  das  aus  asa  und  vohu-manah  gebüdet  gewesen  sei,  entstanden 
sein  soll.  So  verlockend  diese  Auffassung  fOr  einzelne  Stellen  ist,  stösit 
sie  doch  auf  mehrere  Bedenken,  namentlich  ist  zu  beachten,  dass  vohu  matö 
kein  Kompositum  ist.  Ein  Dvandva  aber  aus  zwei  Substantiven,  von  denen 
das  eine  mit  einem  Adj.  verbunden  wäre,  liegt  meines  Wissens  nirgend  Tor. 
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auch  der  Köipei  angesehen:  aydrii  ta  emi  tanvä  purästat  ich 
gehe  dir  mit  meinem  Leibe  voran  RY.  8,  100,  1;  upa  tacap 
kaimnö  kekrpa  sie  eilte  herbei  mit  dem  Körper  (in  der  Gestalt) 
eines  Mädchens  yt.  5,  64.  Belege  für  Dinge  als  Begleiter 
sind  z.  B.  indro  nd  rädhasa  gamat  Indra  komme  zu  uns  mit 
Reichthum  RV.  4,  55^  10 ;  akaii  xtoarepäis  paiiy^nü  sie  kom- 
men mit  schlechten  Speisen  entgegen  y.  49,  11.  —  Dieser 
Instr.y  der  in  gleich  naher  Beziehung  zu  dem  Verbum  wie  zu 
dem  Subjekt  steht,  kann  sich  in  den  arischen  Sprachen  so 
nahe  an  das  Nomen  anschliessen ,  dass  er  mit  diesem  ver- 
bimden  bleibt,  auch  wenn  es  in  den  Akkusativ  tritt,  so:  ätrim 
muhcatho  ganeria  ihr  befreit  Atri  sammt  seiner  Schar  RV.  1, 
117,  3;  mzhay^mi  txHrim  stärem  rasantem  getd  kehrpa  zara- 
nyosravah^  ich  rufe  den  Stern  T.  mit  dem  Körper  eines  gold- 
gehörnten Stieres  vd.  19,  37.  Baltisch-Slavisch.  Einen 
soz.  Instr.  in  dem  Sinne,  dass  in  den  Instr.  Begleiter  einer 
Hauptperson  treten,  giebt  es  im  Litauischen  jetzt  nicht 
mehr.  Aus  Bretken's  Bibelübersetzung  führt  Bezzenberger, 
GLS.  239  an:  karalius  Eglone  wissu  satoa  kariu  es  zogen 
hinauf  die  fünf  Könige  der  Amoriter  .  .  der  König  zu  Eglon 
mit  allem  ihrem  Heerlager,  Josua  10,  5.  Auch  im  Slavi sehen 
ist  dieser  Gebrauch  selten,  da  fast  immer  die  Präp.  su  zu  dem 
Instr.  tritt.  Von  dem,  was  Miklosich  4,  723  hierher  rechnet, 
möchte  ich  nur  etwa  anerkennen  das  aksl. :  radovasq  s^  visemü 
domomü  Haetabantur  cum  tota  domo'  (vgl.  RV.  5,  26,  9:  iddm 
mariitah  sldantu  decäsah  sdrvaya  vtSä  hierher  sollen  sich  die 
Marut  setzen,  die  Götter  mit  der  ganzen  Schar),  sodaim  die 
auch  in  anderen  slavischen  Sprachen  vorliegenden  militärischen 
Ausdrucksweisen  wie  üi  voß  'proficisci  cum  mihtibus'.  Bei 
einigen  Wörtern,  welche  Selbst,  Person,  Körper  bezeichnen, 
kann  man  zweifeln,  ob  der  Kasus  als  soziativ  oder  als  instru- 
mental empfiinden  wurde.  Aksl.  sobojq  durch  sich  selbst,  auch 
in  der  Verbindung  samü  sobojq^  scheint  nach  den  Beispielen, 
die  Miklosich  4,  693  beibringt,  instrumentalisch  gedacht  zu 
sein,  während  serb.  sobom  in  den  Fällen,  die  Danicic  570 
anführt,  mir  eher  soziativ  erscheint,  z.  B.  na  to  izidje  sam  sobom 
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muselim  da  ging  heraus  für  sich  allein  der  M.^  bio  sobomjumk 
dobar  biöu  stiman  u  druzinu  bin  ich  selbst  ein  tapferer  Held, 
werde  ich  geachtet  sein  in  der  Genossenschaft.  Doch  kann 
man  hier  sobom  auch  'durch  mich  selbst'  übersetzen.  Im  Bus- 
sischen heisst  samü  soboju  durch  sich  selbst,  von  selbst,  z.  B. 
etwas  lernen,  bezü  pomoci  ucitelja  samü  soboju  ohne  Hilfe 
eines  Lehrers^  für  sich  allein.  Ebenso  liegt  es  bei  den  von 
Miklosich  4,  694  angeführten  Wörtern  wie  glava  Kopf,  lice  Ge- 
sicht u.  s.  w.,  welche  ungefähr  denselben  Sinn  haben  wie  das 
Pron.  refl.,  z.  B.  serb.  Ja  sam  glavom  aoToc  i^o)  8?|i.i  Luk.  24,  39, 
oder  altruss.  dobylü  jesml  glavoju  svojeju  Kyjeva  ich  bin  K.  in 
eigener  Person  gewesen  (bei  Mikl.).  Dagegen  macht  mir  ii- 
lomt  in  dem  von  Miklosich  4,  723  angeführten  Satze  kgjirrii  telom 
pridud  iTo((p  GcofiaTc  epj^ovTat;  eher  einen  soziativen  Eindruck 
(vgl.  die  Bemerkung  S.  234,  dass  auch  der  Körper  als  B^leitei 
einer  Person  gedacht  werden  kann).  Es  lassen  sich  eben  hier, 
wie  in  vielen  anderen  Fällen,  die  von  uns  aufgestellten  Gruppen 
nicht  reinlich  sondern.  Lateinisch.  Nur  bei  militärischen 
Ausdrücken,  z.  B.  Caesar  omnibus  copiis  Herdam  proßctscitw. 
doch  findet  sich  auch  cum  nicht  selten  (Draeger  1,  496).  Diföer 
Instr.  bei  militärischen  Ausdrücken  hat  sich  offenbar  erhalten, 
weil  er  fast  schon  als  ein  Instr.  des  Mittels  zu  betrachten  ist^ 
da  die  Soldaten  dem  Führer  gegenüber  kaum  mehr  als  Per- 
sönlichkeiten erscheinen.  Griechisch.  Aus  Homer  habe  ich 
ALI.  52  als  einziges  Beispiel,  in  welchem  persönliche  Begriffe 
erscheinen,  beigebracht:  ^  vüv  hr^  TpodjOsv  oXtofisvo?  ivftaS'  Ixi- 
vek;  VTji  TS  xal  ^tapotot  iroXov  xp^vov  X  161,  wobei  freilich  das 
nicht -persönliche  V7j(  die  Führung  hat.  Einige  Belege,  in 
denen  es  sich  um  nicht  persönliche  Begriffe  handelt,  entnehme 
ich  Monro  99 :  tijv  ap'  o  y'  2v&'  iinroioi  xal  apfiaai  ^fiire  vifi(jO« 
8  8;  {xsfiaf^Te;  iyyzliQoi  B  818  (wo  i^x^liQoi  nicht  als  Mittel 
gedacht  ist) ;  Eeor^a'  aiboir^oi  TetOYfxivov  Z  243.  In  der  nach- 
homerischen Sprache  findet  sich  dieser  Instr.  in  militärischen 
Ausdrücken,  eine  offenbar  uralte  Wendung,  z.  B.  i^fisT;  xal 
viwrot(;  ToT«;  SovaTcoTaToi?  xal  avSpaai  icopeocüfie&a  bei  Xenophon 
(Krüger  48,  15,  18).  Dazu  kommen  die  Instr.  mit  auirf;,  welche« 


h 
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in  demselben  Kasus  steht ,  bei  Homer  nur  von  nicht-persön- 
lichen Begriffen,  z.  B.  aÖTfjOt  ßrfeaoiv,  aÖToTötv  o^feocpiv  u.  s.  w. 
(vgl.  Krüger),  in  der  nachhomerischen  Sprache  auch  von  per- 
sönlichen B^;riffen,  z.  B.  auToT;  toT<  avSpaat.  }ch  hatte  a.  a.  O.  | 
bemerkt,  dass  ich  nicht  einzusehen  vermöge,  inwiefern  die  Ver- 
bindung mit  aox6<;  dazu  beigetragen  habe,  diesen  Gebrauch  des 
Instrumentalis  zu  konservieren.  Seitdem  haben  verschiedene 
Grelehrte  erklärt,  dass  aox6<i  ursprünglich  zu  dem  leitenden  '- 
Worte  gehört  habe  und  durch  eine  Art  von  Attraktion  zu  dem 
Begleitworte  gezogen  sei  (so  wohl  zuerst  Walther  16).  Ich 
muss  aber  gestehen,  dass  ich  in  dieser  Erklärung  nur  das  in 
historische  Fassung  gekleidete  Eingeständnis  sehe,  dass  wir 
uns  über  die  Verbindung  von  aoT<i^  mit  dem  Nebenbegriff 
wundern,  da  wir  es  bei  dem  Hauptbegriff  zu  finden  erwarten. 
Die  Betrachtung  von  Monro  (100,  Anm.)  sucht  zu  erklären, 
warum  sich  der  instrumentalische  Sinn  in  der  Verbindung  mit 
aditf;  habe  erhalten  können,  giebt  aber  ebenfalls  keinen  Grimd 
für  die  sog.  Attraktion.  Germanisch.  Im  Gotischen  findet 
«ich  dieser  Gebrauch  nicht  mehr,  wohl  aber  gelegentlich  im 
Altn.,  z.  B.  sigldi  Rütr  liäi  sinu  sudr  R.  segelte  mit  seinem 
Grefolge  südwärts  (Lund  S.  133)  und  im  Ags.  z.  B.  tryddode 
ürfäst  getmme  micle  es  schritt  einher  der  ruhmreiche  mit 
grosser  Schar,  Beovulf  923,  und  einiges  mehr  bei  Kress  19, 
im  Heliand  nach  Moller  der  echte  Instr.  noch  in  brahtmu  thiu 
miülun  4191,  4811  bei  Verben  des  Gehens^  sonst  nur  mit  der 
Präposition  mid.  Mit  dem  homerischen  aXcofievoc  V7]{  Te  xal  itapoiaiv 
vergleichen  sich  altnordische  Ausdrücke  wie:  komu  skipi  stnu 
tip  Nareff  kamen  mit  ihrem  Schiffe  nach  N.,  Gunnl.  9. 

Aus  dem  soziativen  Instr.  erklärt  sich  ein  in  mehreren 
Sprachen  auftretendet  Gebrauch,  den  man  den  distributiven 
genannt  hat.  Weil  man  gewohnt  war  zu  sagen:  'der  Feldherr 
marschiert  mit  Tausenden',  so  bildete  man  auch  'das  Volk 
marschiert  mit  Tausenden',  oder  wie  wir  uns  ausdrücken  'zu 
Tausenden',  wobei  dann  freilich  die  Hauptperson  und  die  Be- 
gleiter zusammenfallen.  Vielleicht  ist  so  aufzufassen  RV  6,  20,  4 
iatair  apadran  pandyah  zu  Tausenden  fielen  die  Pani  (zu  c  in 


c^  (j  r -' 


238  Kap.  VI.    Der  Instr.  der  begleitenden  Umstände.      l§  104—105. 

diesei  Strophe  würde  dann  'schlug'  zu  ergänzen  sein] .  Avestisch : 
yä  mävoi/a  pasca  vazenti  zhaS  satäü  hazatBrem  ca  welche  in 
meinem  Gefolge  fahren  zu  sechshundert  und  tausend  yt.  5,  95 
(nach  Geldner,  KZ.  25,  396)  hazai9rä%äza  Tausenden  vd.  13,  51, 
femer  mipvana  paarweise .  ImLitauischen  entsprechen  Aus- 
drücke wie:  jS  m\ri  szimialSj  pulkals  sie  starben  zu  Hunderten, 
in  Scharen.  Für  das  Slavische  begnüge  ich  mich  ein  paar 
aksl.  Belege  aus  Miklosich  4,  711  zu  nehmen:  ückozdachu  stör- 
cami  i  tisuHami  (irac  6  Xaic)  iSeTropstSsTO  sie  ixatovraSa^  xal  jy- 
XcaSac;  visi  ütnami  narodü  vtskrica  das  ganze  Volk  schrie  auf 
zu  Tausenden;  ümami  na  njego  klevety  izobr Stockt  ich  erdichtete 
gegen  ihn  Anklagen  zu  Tausenden.  Aus  dem  Griechischen 
lässt  sich  etwa  vergleichen:  Tpaxüv  ot  pi^*  telj^Oi;  ÖTuepxaTsßrjaav 
6fiiX({)  N  50  (Walther  14),  im  Germanischen  entspricht  genau: 
altn.  hundrudum  zu  Hunderten,  flokhim  in  Haufen  (Bel^e  bei 
Dietrich,  Hauptes  Ztschft.8,  47),  ags.  heäputn  in  Haufen,  haufen- 
weis mit  cuman^  faran  u.  s.  w.  (s.  Grein  s.  v.).  In  bezug  auf 
Otfirid  bemerkt  Erdmann  2,  247:  *'nur  einmal  steht  der  Dat.-Pl. 
von  folk  bei  einem  Verbum  der  Bewegung  so,  dass  man  ihn 
noch  soziativ  auffassen  kann,  obwohl  er  schon  in  modale  Be- 
stimmung übergeht:  3,  9,  2  ingegin  fuarun  folkon  sie  kamen 
Christo  entgegen  mit  Scharen,  in  Scharen,  scharenweise. 
Sonst  steht  überall  nur  mif, 

§  105.  Der  Instrumentalis  der  begleitenden  Um- 
stände (Zustände,  Stimmungen,  Erscheinungsformen). 

Arisch,  z.  B.  üi  sUryo  jyöH4ä  devd  eti  der  Sonnengott  geht 
mit  Glanz  auf  RY .  4,  13,  1 ;  tdd  asya  sähasaditsanta  sie  suchten 
es  ihm  mit  Gewalt  wegzunehmen  TS.  1,  5,  1,  1;  sdrann  apö 
/dvasä  das  Wasser  floss  mit  Eile  dahin  KV.  4,  17,  3;  uttänd- 
hastä  ndmasöpasädya  die  Hände  ausstreckend  mit  Verehrung 
lins  nahend  RY.  3,  14,  5;  yim  upairi  ms  araodap  ärityöbareza 
auf  welchem  Gift  emporquoll  mit  (in)  Daumensdicke  y.  9,  11; 
yap  dim  a^nömanafdha  paitiasnaoiti  wenn  er  ihn  mit  böser  Ge- 
sinnung (in  der  Absicht  zu  beschädigen.  Geldner)  angreift 
vd.  4,  1 7 ;  nemai9ha  adara  data  äjasäni  mit  früh  dargebrachter 
Verehrung    (ndmasä)     will    ich    herankommen    yt.    10,    118. 
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Baltisch-Slavisch.  Ich  kann  nur  Slavisches  belegen,  wo  aber 
diePräp.  sü  bei  mandien  Typen  geläufiger  ist,  als  der  blosse  Kasus. 
Ich  führe  aus  Miklosieh  4,  725  an:  aksl.  lonomt  fütemt  izi  domu 
izide  ging  mit  leerem  Schosse  aus  dem  Hause;  vüzüvavü  jq 
gnevunomü  licemü  'irato  vultu  postquam  eam  vocavit',  kricemü 
fürqSte  sq  sich  mit  Geschrei  zankend;  sUzami  ialovati  mit  Thrä- 
nen  beklagen;  strachomü  i  trepetomü  priqste  i  mit  Furcht  und 
Zittern  habt  ihr  ihn  aufgenommen;  Iqkami posüla  'dolose  misit'. 
(Die  beiden  letzten  Sätze  aus  Miklosieh  4,  708).  Dem  griech.  xpr^- 
vai  ^ov  S6ati  Xeoxc^  u.  ähnl.  entsprechen  hier  Sätze  wie  die 
folgenden  (Miklosieh  4,708):  aksl.  kruvü  tecaie  rekami  das  Blut 
floss  in  Strömen;  videackq  kapl/qite  oü  njego  knvt  kapljami 
^videbant  sanguinem  ab  eo  guttatim  cadentem',  serb.  potok  potece 
vodom  kao  i  pre  der  Bach  floss  mit  Wajsser  wie  auch  vorher 
vgl.  Daniciö  567  (vgl.  das  §  104  über  den  distributiven  Ge- 
brauch des  Soziativ  Bemerkte).  Lateinisch.  Sammlungen  bei 
Ebrard  618  ff.  Es  gehören  dahin  Ausdrücke  wie:  capülo  passo 
in  viam  provolartmt]  invocat  deos  capite  operto]  animo  audaci 
in  medium  proripit  sese;  honoque  ut  animo  sedeant  in  subselUis; 
funera  fletu  faxit\  summo  sonitu  quatit  ungtda  terram\  dat  sonitu 
magno  8tragem\  an  illud  Jocülo  dixisti\  nunc  hujus  periclo  ßt, 
und  vieles  der  Art.  Oft  werden  in  den  Instr.  nicht  sowohl 
die  begleitenden  Nebenumstände,  als  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Handlung  vollzogen  wird,  gesetzt,  so  in  hoc  modo,  more 
majorum,  maxima  diligentia  u.  ähnl.,  und  es  liegt  auch  auf  der 
Hand,  dass  man  nicht  selten  schwanken  kann,  ob  man  den 
Instr.  als  den  der  Begleitung  oder  des  Mittels  bezeichnen  soll, 
t  B.  bei  vi.  Über  das  Verhältnis  zu  cum  s.  Draeger  1,  494  ff. 
Griechisch.  Die  Stellen  aus  Homer  sind  bei  Walther  12  ff. 
zusammengestellt  (vgl.  auch  ALI.  52).  Es  gehören  dahin  Wen- 
dungen wie:  cp&dYYcp  £irep}(($[ievai  o  199  und  eine  Reihe  von 
Subst.  ähnlicher  Bedeutung  wie  cpOeJ^T^^J-  Bemerkenswerth  ist 
dabei,  dass  die  Verba  fast  durchaus  Verba  der  Bewegung 
sind  (wie  auch  bei  dem  soziativen  Listr.).  Von  den  von  Wal- 
ther  angeführten  Stellen  sind  anderer  Natur  nur:  dXaXYjTcp  uav 
toSiov  xaxij^oooi  FI  78,  oT  8i  Jaj^^  te  (ptfßq>  t8  iraoa?  itX^aav  66oü<; 
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n  373  (wobei  man  an  den  Instr.  des  Mittels  denken  kann), 
f]X^  &ea:teo(TQ  ßiXea  orovrfevTa  yio^xo  9  159,  0  590  und  ferner 
n  768,  Z  301  (iQ  270  ist  zu  streichen).  Daran  schliessen 
sich  eine  Menge  von  Substantiven,  welche  zwar  auch  Verba 
der  Bewegung  neben  sich  haben  können,  bei  denen  aber  an- 
dere häufiger  sind,  z.  B.  dYxfp-oXov  8i  ocp'  ^X&'  'Exaßij  Tenr/tt 
&U{xq>  Q  283,  irpooi^T^v  xexoTTjrfn  doficj)  i  501,  o5  v6  Tt  ftoji^  Trprf- 
9povi  fio&io{iac  X  183,  ferner  cppeof,  7rpa7r(88ootv,  veJcp,  voTjiiaai  u. 
ähnl.  meist  mit  Adjektiven,  auf  denen  der  Hauptaccent  des 
Sinnes  ruht.  (Ohne  Adj.  z.  B.  v<J(|>  8*  iTuißaXXev  ip-aaftXr^v  C  320). 
Eine  Gruppe  für  sich  bilden  solche  Instr.,  welche  dem  Ad- 
verbium insofern  nahe  stehen,  als  sie  regelmässig  ohne  Epitheton 
erscheinen:  SCxiß,  oty^,  owoirg,  a:too8'g,  icaaoo8i'5,  xe^jpjq)  in  Ordnung 
u.  ähnl.  In  den  angeführten  Stellen  sind  die  fährenden  Sub- 
stantiva  überall  Personen.  Nur  halb -persönlich  ist  xpif)vr^  in: 
xp^vai  [)iov  58aTt  Xeoxcp  8  70,  womit  ich  ALI.  52  verglichen  habe 
prd  k^ddasä  dhayasa  sasra  e^ä  särasvatl  mit  nährendem  Gre- 
woge  fliesst  Sarasvati  vorwärts  RV.  7,  95,  1  (vgl.  oben  das 
Serbische).  Noch  erwähne  ich  xax^  aiJTß,  das  wohl  nur  als 
Instr.  gedeutet  werden  kann  (Walther  14).  Germanisch.  Aus 
dem  Gotischen  lassen  sich  von  den  bei  Gabelentz-Loebe  233 
unter  'Modalis'  beigebrachten  Belegen  am  sichersten  hierher- 
ziehen: ei  frauja  qimands  mahtai  gtidiskai  jah  valdufnja  pana 
gdlausidedi  dass  der  Herr  kommend  mit  göttlicher  Macht  und 
Gewalt  ihn  erlöse  Skeir.  I,  c;  unageifi  skalkinon  d^d^cDc 
XaTpeoeiv  Luk.  1,  74.  ALI.  habe  ich  aus  dem  Anord.  beige- 
bracht ä  fellr  atistan  um  eitrdala  saurum  oh  sverdum  ein  Fluss 
fliesst  von  Osten  durch  Giftthäler  mit  Schlamm  und  Schwertern 
Vol.  40.  Aus  Otfrid  führt  Erdmann  2,  248  an  sie  vmntun 
emustin  sie  kehrten  um  mit  Besorgnissen,  in  ernster  Stimmung. 

§  106.  Der  Instrumentalis  der  dauernden  Eigen- 
schaft (qualitatis). 

Ein  solcher  scheint  im  Altindischen  und  Griechischen  nicht 
vorhanden  zu  sein.  Aus  dem  Avestischen  lässt  sich  vielleicht 
anführen:  yezi  asti  aia-  xrapwa  wenn  er  bei  rechtem  Verstände 
ist  vd.  13,  39  (falls  überhaupt  so  zu  lesen  ist,  vgl.  Geldner, 
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KZ.  25,  415).  Es  ist  also  wohl  anziinehmen,  dass  dieser  Typus 
sich  erst  in  den  Einzelsprachen  entwickelt  hat.  Er  liegt  vor 
im  Baltisch-Slavischen,  Lateinischen,  Germanischen.  Im  Li- 
tauischen  bilden  den  Übergang  vom  Vorhergehenden  Sätze 
wie  der  folgende:  täi  j%  tüjaü  paswadino  käturis  vyrus  uzrüz- 
toms  akimis  da  liess  sie  sogleich  vier  Männer  zu  sich  bringen 
mit  verbundenen  Augen,  Schleicher  143.  Daran  schliessen 
sich  als  wirkliche  Instr.  qualitatis  Ausdrücke  wie  mergä  ilgcds 
plaukals  ein  Mädchen  mit  langen  Haaren,  Schleicher  Gr.  269. 
Sätze  aus  dem  Slavischen  führt  Miklosich  4,  725  an.  Es 
gehören  dahin  aksl.  krotukü  i  be-züloby  beahe  i  recijq  prostqjq 
mitis  et  innocens  erat  et  sermone  simplice;  be  nadürtisüj  plü- 
noma  ocima  er  war  roth  mit  vollen  Augen;  brovtstü  crünama 
zenicama  grossbrauig  mit  schwarzen  Pupillen.  Auch  in  dem  von 
M.  unter  dem  soziativen  Instr.  angeführten  Satz  i  be  na  som- 
mUtichü  chveku  necistomt  dtichomt  xal  ^v  Iv  t^  ouvaYCDyg 
auTüJv  avftpcDTTo?  iv  Ttveüfiaxt  dxa&apTcp  Mark.  1 ,  23  finde 
ich  nicht  einen  Instr.  der  Begleitung  [denn  es  handelt  sich 
nicht  um  einen  Menschen  und  einen  Geist),  sondern  einen 
Instr.  quäl.  Dieser  ist  freilich  aus  jenem  entstanden,  bezeichnet 
aber  eine  andere  Stufe.  Einige  ähnliche  Fälle  aus  anderen 
slavischen  Sprachen  s.  bei  Miklosich.  Lateinisch.  Die  bei 
Ebrard  622  f.  zusammengestellten  Belege  geben  die  Vermu- 
thung  an  die  Hand,  dass  die  Entwickelung  auf  zwei  W^en 
vor  sich  gegangen  sei,  und  zwar  erstens  durch  eine  Verschie- 
bung der  Beziehungen  zwischen  den  Satztheilen.  Ein  Instr. 
der  Begleitung  ist  zunächst  nicht  denkbar  ohne  ein  Verbum 
(und  zwar  gewöhnlich  eines  der  Bewegung).  Wie  man  im 
Sanskrit  sagt:  aydm  ta  emi  tanva  purdstät  ich  gehe  dir  mit 
meinem  Leibe  voran,  so  heisst  auch  der  lateinische  Satz  serpem 
immam  corpore  incedit  eigentlich:  die  Schlange  geht  mit  ihrem 
furchtbaren  Leibe  einher.  Da  nun  aber  der  Leib  doch  dauernd 
zu  der  Schlange  gehört,  so  wird  immani  corpore  (nach  Art 
eines  adjektivischen  Kompositums)  mit  serpens  vereinigt  und 
die  Gruppe  von  der  Verbindung  mit  dem  Verbum  gelöst,  z.  B. 
bei  Lucretius  5,  33:  asper  acerba  tue?is  immani  corpore  serpens, 

Delbrück,  Ve^l.  S/ntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  16 
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So  erklären  sich  die  zahlreichen  alten  und  festen  Gruppen  wie 
forma  eximia  muUerem  bei  Plautus  u.  ähnl.  Der  andere  Weg 
scheint  der  gewesen  zu  sein,  dass  an  Stelle  und  in  Nach- 
ahmung eines  volleren  Veibums  das  Verbum  esse  eintrat,  z.  B. 
bona  animo  esse  etwa  nach  bono  animo  aggredi  guten  Muthea 
etwas  unternehmen.  Aus  dem  Germanischen  ist  zu  erwähnen 
das  Ahd.  Erdmann  2,  248  bemerkt,  dass  bei  Otfrid  ein  Dat- 
Insti.  bei  sin  auftritt,  z.  B.  sint  thie  Kuü  missilih,  fehemo  mu<Ue 
die  Menschen  sind  verschieden,  von  gemischter  Gesinnung,  sus 
missemo  muate  sint  ubile  joh  guate.  Auch  ohne  Verbum:  ihie 
ro^agemo  muate  die  Trauernden,  nam  Maria  nardonßlu  dutren 
toerdon  von  (mit)  hohem  Werthe. 

§  107.   Der  Instrumentalis  des  Mittels. 

Ein  Mittelgebiet  bilden  die  Wendungen  'mit  einem 
Wagen  fahren,  mit  einem  Gespann  fahren,  auf  einem  Pferde 
reiten,  mit  einem  Schiffe  fahren*,  Wendungen,  in  welchen  der 
Begriff  der  Begleitung  noch  allenfalls  gefunden  weiden  kann. 
Belege  aus  den  einzelnen  Sprachen  s.  ALI.  57 — 58.  Das  Ge- 
biet des  eigentlichen  Instr.  des  Mittels  ist  unerschöpflich.  Es 
gehören  dahin:  mit  den  Augen  sehen,  mit  den  Ohren  hören, 
mit  dem  Miinde  essen,  trinken,  sprechen,  mit 'den  Füssen  gehen, 
stossen,  mit  der  Hand  fassen,  geben,  schlagen,  mit  einer  Waffe 
schlagen,  treffen,  mit  der  Peitsche  schlagen,  antreiben,  mit 
Würfeln,  Ball  spielen  u.  ähnl.,  mit  einem  Gewände  bekleiden 
(got.  hve  vasjaima  tl  irepißaXcifjieöa  Matth.  6,  31),  mit  Finsternis 
verhüllen,  mit  Gx)ld,  Blumen  schmücken,  mit  Biemen  fessehi, 
mit  einer  Flüssigkeit  benetzen,  mit  Butter,  Öl  salben,  mit  Feuei 
verbrennen,  mit  einem  Masse  messen,  durch  Arzneien  auf- 
richten, mit  Liedern  preisen,  durch  ein  Opfer_jer^ren 
u.  ähnl.,  worüber  ich  ALI.  einen  XJberblick  gegeben  habe. 
Natürlich  können  gel^entlich  auch  Personen  als  Werkzeuge 
aufgefasst  werden.  So  heisst  es  z.  B.  aksl.  tlükomü  rece  (to^ 
per  interpretem  (Miklosich  4,  693). 

§  108.   Der  Instr.  der  Raumerstreckung. 

Arisch.  SF.  5,  128  habe  ich  aus  dem  Veda  Wendungen 
angeführt  wie:    divä  yanti  sie  gehen  am  Himmel   hin,  ö»^' 
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rikiena  patati  er  fliegt  durch  die  Luft  u.  ähnl.  Bisweilen  ist 
(wenn  kein  Verbum  der  Bewegung  erscheint)  der  Instr.  von 
einem  Lok.  nicht  mehr  zu  unterscheiden:  k§ameddm  anyäd  divt/ 
änydt  die  eine  Kraft  ist  hier  auf  der  Erde^  die  andere  im 
Himmel  RV.  1,  103,  1.  Li  der  Prosa  steht  dieser  Listr.  ständig 
bei  den  Wörtern  für  Pfad  und  Thür,  z.  B.:  anyena  patha  nayati 
er  fuhrt  auf  einem  anderen  Pfade  SB.  13,  2,  3,  2;  agnina  ha 
$d  brdhmand  dvaref^a  präti  padyate  durch  Agni  als  das  Thor 
des  Brahman  tritt  er  herein  SB.  11,  4,  4,  2.  Ln  Avesta  li^ 
dieser  letztere  Gebrauch  ebenfalls  vor:  yoi  papa  usbarent^  wenn 
die  auf  der  Strasse  herausgetragen  werden  vd.  8,  14.  Einige 
Stellen  aus  dem  Altp.,  welche  Spi^el,  Grr.  426  anführt,  zeigen 
den  lokativischen  Gebrauch,  wie  wir  ihn  gel^entlich  auch  im 
Veda  gefunden  haben.  (Dag^en  kann  ich  in  einigen  Stellen, 
die  er  zu  dem  gleichen  Zwecke  aus  dem  Avesta  beibringt,  nur 
den  Listr.  des  Mittels  erkennen.  W^en  vd.  2,  86  (29)  vgl. 
Geldner,  KZ.  25,  189).  Ln  Litauischen  findet  sich  dieser 
Listr.  bei  dem  Worte  für  'W^*,  z.  B.  häd  j%  jotu  vis  keliü  dass 
sie  immer  die  Strasse  entlang  reiten  solle,  Schleicher  Leseb.  134, 
äsz  keleivSlis  keliü  keliavaü  ich  Wanderer  zog  meine  Strasse  43, 
ebenso  keliü  eltij  vaziüti  und  kq  visti.  Aber  auch  bei  anderen 
Substantiven,  z.  B.  motüszes  laukü  vaziavom  szalimis  jöjo  halft 
brolüliai  wir  fuhren  auf  der  Flur  der  Mutter,  zu  den  Seiten 
ritten  die  weissen  Brüder,  Schi.  22,  juremis  hegti  auf  dem 
Meere  (über  das  Meer  hin)  fahren,  äsz  pajur^mis  kal  vaziavaü 
ak  ich  den  Meeresstrand  entlang  fuhr,  Schi.  146,  kalnals  nü- 
ffimau  kalnals  pafginiau  ich  jagte  es  aus  über  die  Berge,  ich 
jagte  es  über  die  Berge  hin  heim  (vgl.  Schleicher,  Grr.  268, 
Kurschat  383).  Das  Slavische  behandelt  Miklosich  4,  683  ff. 
Ln  Aksl.  treten,  wie  in  der  altindischen  Prosa,  die  Wörter  'Weg* 
und  'Thür'  beherrschend  hervor,  z.  B.  sächozdaaie  pqftnti  teml 
xarißaivsv  äv  t^  68cj)  äxeCvTQ  Luk.  10,  31;  ne  vüchodqji  dmrtmi  vü 
doorü  ovtciji  6  [jl^j  8?o8pj((J|ievo<;  8td  ttj«;  düpa?  e{?  rJjv  aöX-Jjv  täv 
irpoßaTcüv  Joh.  10,  1.  Doch  kommen  auch  gora  Berg,  morje  Meer 
u.  ähnl.  häufig  genug^  vor.  Ebenso  im  Serbischen  (Daniöiö  553), 
z.  B.  tri  putnika  putem  putovaie  drei  Wanderer  wanderten  auf 
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dem  Wege ;  ottdoie  poljem  iirokijem  sie  gingen  weg  über  das 
weite  Feld;  paJc  otide  morem  trgovati  da  ging  er  über  das  Meer, 
um  zu  handeln;    tice  nebom   lete  Vögel   fli^en  am  Himmel 
(vgl.  ai.  divä  yanti)\    da   tdemo  njegovyem  tragam   damit  wir 
auf   seiner    Spur  wandeln.     Aus   dem   älteren  Russisch  fühlt 
Buslajev  261  an:  idti  putemüj  dorogoju  auf  dem  Wege,   garojii 
auf  dem  Berge,  lesomü  durch  den  Wald,   beregomü  am  Ufer, 
tiegotovami    dorogami   pohegoia   sie    eilten    auf   ungebahnten 
Wegen  herbei  (Igor)  u.  ähnl.  —  Von  den  Verben  der  Bewegung 
aus  hat  sich  dieser  Instr.  weiter  verbreitet,  z.  B.  aksl.  dvxricami 
sümoHraachq  dolu  sie  blickten  durch  die  Fenster  herab;  serb. 
%  pogleda  poljem  Kosovijem  und  blickt  über  das  Amselfeld  hin; 
kad  8U  bili  poljem  Urokijem    als  sie  auf  dem  breiten  Felde 
waren;  k<id  bjeie  gorom  zelenom  ab  sie  auf  dem  grünen  Berge 
waren;  russ.  selü  burlakü  na  rodinu,  da  dorogoj-to  i  ischarcüu 
vsS  zarabotannyja    denUgi    es    ging    ein    B.    in    die    Heimath; 
aber  unterwegs   verbrauchte   er  alle   erarbeiteten  Gelder  (As- 
both  15).     Lateinisch.    Es  dürften  hierher  gehören,   die  von 
mir  ALI.  54  beigebrachten  Fälle,   von  denen  Draeger  1,  483 
bemerkt,  dass  mit  dem  Ablativ  der  W^  gemeint  sei,  über  den 
sich    die  Bewegimg   erstreckt,   z.  B.  ire  publica  via   (Plautus), 
Aurelia  via  profectus  est  (Cicero),  ommbus  viis  semitisque  esse- 
darios  ex  silvis  emittebat;   ut  jugis  (über  die  Berge  hin)  OcUh 
gesam  perveniret;  his  pontibus  (über  diese  Brücken  hin)  pcAu- 
latum  mittebat  (Caesar).     Auch  porta  durch  das  Thor  liegt  vor, 
z.  B.  qua  tu  porta  introieris  (Cicero).    Aus  dem  Grie^chischen 
lässt  sich  etwa  hierherziehen,  was  Krüger  46,  5,  3  aus  Thuky- 
dides  anführt:   iTropeüeto  t^  68c|i  yJv  aÖTÖ;  iirojhQoaro.     Aus  dem   < 
Germanischen  führe  ich  zweifelnd   einige  Spuren    an,  die 
sich  bei  Otfrid  finden.    Erdmann  2,  242  bringt  ein  vereinzeltes 
gangan  pedin  auf  den  Pfaden  gehen  bei.    Ferner  steht  Otfr.  V, 
12,  13 :  uuio  er  selbo  quami —  Mag  ist  seltsam  —  bisparten  duron 
thara  zi  irij   ioh  stuant  thar  mitten  witar  in,   wobei  bisparten 
duron  doch  nur  heissen  kann  'durch  die  verschlossene  Thür. 
Ich  bin  geneigt,    in   diesen  Stellen   etwas  Alterthümliches  «u 
sehen,   weil   es  gerade  die  beiden  Wörter  *W^*  und  *Thür' 
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sind,  um  die  es  sich  handelt.  Der  überlieferte  Instr.  dieser 
Wörter  ist  im  Germanischen  bei  *Weg*  durch  den  Akk.,  bei 
*Thür'  durch  Präpositionen  verdrängt  worden. 

§  109.   Der  Instr.  der  Zeiterstreckung. 

Arisch  (vgl.  Gaedicke  179  ff.)  Als  Belege  mögen  die- 
nen :  ai.  sä  nah  k§apäbhir  ähabhiS  ca  jinvatu  er  erquicke  uns 
die  Nächte  und  die  Tage  hindurch  RV.  4,  53,  7.  In  der 
Prosa  ist  dieser  Gebrauch  selten.  Der  Unterschied  g^en  den 
Akk.  tritt  nicht  überall  deutlich  hervor.  Im  Avesta  habe  ich 
nichts  gefunden,  ausser  etwa  praoSta  xBafno  prityayä  mit  dem 
Ende  (am  Ende)  der  dritten  Nacht  yt.  5,  62  und  sonst').  Da- 
gegen gehört  hierher  eine  altpersische  Datierungsweise,  welche 
von  Spiegel,  Grr.  426  richtig  erklärt  worden  ist:  viyakhnaJiya 
mahyä  14  raucahih  mit  vierzehn  Tagen  des  Monats  V.,  d.  h.  am 
vierzehnten  (dagegen  mit  Akk.:  garmapadahya  mähya  1  rauca 
den  ersten  Tag  des  Monats  G.,  wo  also,  wie  es  scheint,  1  als 
Ordinalzahl  zu  nehmen  ist.)  Im  Baltisch-Slavischen  hat 
sich  wie  im  Arischen  der  Instr.  früh  von  den  Verben  der  Be- 
wegung emanzipiert.  Beispiele  aus  dem  Litauischen  sind: 
kitals  mätais  rugial  anksczaüs  nunökdavo  während  anderer  Jahre 
pfl^e  der  Roggen  früher  zu  reifen;  rytmeczaJs  morgens,  «?a- 
karäis  abends,  ncJctimxs,  naktims  nachts,  petumis  mittags,  czdsü 
zur  gelegenen  Zeit  (vgl.  Schleicher,  Gr.  268).  Das  Slavische 
s.  Miklosich  4,  687,  z.  B.  aksl.  tnmi  dinimi  sozüdati  jq  8ia 
Tpittiv  rjfiepwv  o{xo8o(i.rjaai  aoxdv  Matth.  26,  61;  otüvede  vojiny 
noitijq  noctu  milites  abduxit.  Serb.  (Dani6iö  555)  dnevi  leie  a 
nocu  putuju  bei  Tageruhn  sie  und  bei  Nacht  wandern  Ae^jutrom 
morgens,  vecerotn  abends,  zimom  im  Winter,  litom  im  Sommer. 
Russisch:  ArchangehkoJ  gorodü  drevjannoj  odnimü  godomü 
postavüi  die  hölzerne  Stadt  Archangel  baute  man  in  einem  Jahre 
(Kararnzin),  ja  votü  svoj  [domü)  dostroßlü  simi  dnjami  ich  baute 
mein  Haus  in  diesen  Tagen  (Krylov),  aber  veraltet  nach  Busla- 
jev  26i,celymi  casami  sidilu  silino  zadumcivymü  igrustnymü  ganze 
Stunden  lang  sass  er  sehr  gedankenvoll  und  traurig  da  (Äsböth 


1)  vUpä  ayare,  wag  Justi  unter  ayare  anfQhrt,  ißt  Akk.  pl.  neutr. 
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23),  proilymü  godomü  osUpla  im  Laufe  des  vergangeneii  Jahres 
erblindete  ich  (Asböth  16).  Ganz  geläufig  sind  im  Buss.  die 
Instr.  dnemü  am  Tage,  nociju  in  der  Nacht,  utromü  am  Mor- 
gen, veceromä  am  Abend,  vesnoju  im  Frühling,  letomü  im  Som- 
mer, o^^nyt^  im  Herbst,  zimoju  im  Winter.  Im  Lateinischen 
kann  man  zweifelhaft  sein.  Doch  sind  wohl  Wendungen  wie 
qui  viginti  annia  errans  a  patria  dbfuit  als  Fortsetzer  des  alten 
Instr.  aufzufassen.  Im  Griechischen  scheint  ^pdvcp  mit  dem 
Zeitverlauf  hierher  zu  gehören,  das  Krüger  aus  Pindar,  Euripi- 
des,  Aristophanes,  Thukydides  belegt,  z.B.  ^  jjli^v  ou  toutok;  tip 
3fpov(|)  7C0T  kydiozK  Wolken  865.  Auch  können  unter  den  Stel- 
len, die  man  dem  lokalen  Dativ  zuzuweisen  pflegt,  wohl  noch 
einige  stecken,  die  eigentlich  alte  Instr.  enthalten,  z.  B.  voxtI 
8*o|i.a>(;  TcXefeiv  die  Nacht  durch  sollst  du  in  gleicher  Weise 
fahren  o  34  ;  jjltjvI  5'  ap'  oüX(p  Tcowxa  TCep7^aa{iev  eop^a  ttAtov  <» 
118.  Im  Germanischen  ist  ebenso  wenig  sicher  zu  ent- 
scheiden, ob  Lok.  oder  Instr.  vorliegt.  Ausdrücke  wie  altn. 
nöttum  die  Nächte  über,  par  at  vera  peim  sttmdum  sem  härm 
vildi  dort  zu  bleiben,  so  lange  er  wolle  Ghinnl.  5  könnten  wohl 
Instr.  sein. 

§  110.  Zusammensein  und  zusammenkommen 
(freundlich  und  feindlich),  vermischen,  trennen. 

Aus  dem  Arischen  sind  etwa  anzuführen  ai.  sac  (z.  B. 
vifnünäj  prajäyä  mit  Eondern,  Eonder  bekommen),  ebenso  av. 
hac\  y^hyä  urvä  aSä  hacait^  dessen  Seele  mit  A.  zusammen 
ist  y.  34,  2  und  sonst.  Dazu  aus  dem  Ai.  yat  sich  verbinden, 
wetteifern,  yuj  sich  verbinden,  krld  spielen  (z.  B.  puträih  mit 
Kindern)  u.  a.  m.,  vgl.  SF.  5,  131.  Verba  des  Kämpfens  sind 
ai.  spardhj  Aas,  yudh,  z.  B.  pita  putrena  yuyudhe  der  Vater 
kämpfte  mit  dem  Sohne  (gegen  ihn)  SB.  4, 1,  5,  3.  Für  'mischen' 
führe  ich  an  av.  gava  iristah^  des  mit  Milch  gemischten 
y.  10,  13.  Aus  dem  Slavischen  kann  man  hierher  rechnen: 
sich  beweiben  mit :  aksl.  Jako  oieni  sq  jejq  oxt  aoTrjv  lYapiiaev 
Mark.  6,  17;  serb.  mene  habo  ne  6e  oieniü  ni  djevojkom  ni 
pak  udovicom  der  Vater  will  mich  nicht  verheirathen,  nicht 
mit    einem  Mädchen,    auch    nicht   mit    einer    Wittwe.     Auch 
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vjeriH  se  sich  verloben  (DaniSiö  563) .  Ferner  igrati  spielen  (vgl. 
ai.  krld)j  z.  B.  aksl.  da  ne  nacnqU  tohojq  bist  igrati  dass  die 
Teufel  nicht  anfangen  mit  dir  zu  spielen  (Miklosisch  4,  701); 
serb.  dje  se  munja  gromom  igra  a  Javore  jabucicom  mladi  Jovo 
djevojcicom  wo  der  Blitz  mit  dem  Donner  spielte  und  der  Ahorn 
mit  dem  Apfelbaum,  der  junge  J.  mit  dem  Mägdlein.  Der 
Gegenstand,  mit  dem  man  spielt,  kann  auch  der  sein,  um  den 
man  spielt:  da  se  glavama  ne  igraju  dass  sie  nicht  um  die 
Köpfe  spielen  (Daniöiö  564);  russ.  sudiba  igrajetü  Ijudimi  das 
Schicksal  spielt  mit  den  Menschen.  —  Als  Beleg  für  'kämpfen* 
führt  Miklosich  4,  723  an:  angelomt  retiü  cum  angelo  rixatur, 
für  'mischen*:  kümotrami  svojimi  ne  sumSiati  sq  cum  matrinis 
suis  non  commisceri.  Im  Lateinischen  hat  sequi  nur  noch 
den  Akk.  wie  ai.  sac  in  der  Prosa.  Bei  'kämpfen*  findet  sich 
wohl  nur  noch  der  Instr.  mit  Präpos.  Dagegen  erscheint  bei 
fmcere  (vgl.  ai.  mürä  gemischt)  noch  der  instrumentale  Abi.  (vgl. 
Ebrard  26).  Im  Griechischen  und  Germanischen,  wo 
der  Instr.  mit  dem  Dativ  zusammengeflossen  ist,  kann  man 
mehrfach  zweifeln,  ob  der  eine  oder  der  andere  der  bei- 
den Kasus  vorliegt.  Die  aus  dem  homerischen  Griechisch 
davon  in  betracht  kommenden  Verba  sind  bei  Walther  17  ff. 
aufgezählt.  Es  sind  oji-iXeco  in  feindlichem  und  freundlichem  L  '  ^  •  / " 
Sinne,  z.  B.  vwt  [jl^v  4vfta8'  ojjLtXiojisv  AavaoTot  A  523,  xal  o  jiiv 
lAvr^orf^paiv    6|jliX8l    ß  21;    [oTnjSio)    nur    B  184,    Q   368    mit    ol 

und  Tot,    sonst  Sfia];   ^Tatpiooat  sich  freundlich  erweisen,  dv8p( 

''  *>  fi 

Ö  335;    (jta^ofjLai,    (jLapva[i.ai,    7coXs|i.(Co>    z.  B.  Tpwoi;    ^p(Cü)  z.  B. 

ßaoiXfjt  A  277;  TcXTjxTfCojioi,  7X6ypio\.  <i>  499.  Zweifelhaft  ist 
xal  T^xTopi  7cetp7]ft^vat  dvtißfrjV  <i>  225.  Es  kann  an  Dativ, 
sogar  an  Lok.  gedacht  werden.  Über  jaiyvoiai  handelt  atisfiihr- 
lich  Walther  18.  Deutlich  ist  der  Instr.  bei  xoxdo),  so:  h  hi 
o^tv  Topdv  TS  xal  aXcpiTa  xal  piXt  jjXopäv  oivcp  npafjLve((f)  äx6xa 
x234.  Aus  dem  Germanischen  kommen  in  Frage  got.  ga- 
vadjon  verloben,  liugan  heirathen  (von  der  Frau),  blandan  ver- 
mischen mit,  [horam  irdpvoi;),  gahorinon  huren  mit,  sämmt- 
lich  mit  Dativ  der  Person,  welcher  Instr.  sein  kann  (die 
Belege    bei    Gabelentz-Loebe   221).     Auch    bei    gasibjon    sich 
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versöhnen  (hropr  seinamma  Matth.  5,  24)  ist  vielleicht  Instr. 
anzunehmen. 

An  die  Yerba  des  Zusammenseins  schliessen  sich  einige 
Verba  des  Trennens  im  Arischen  und  Slavischen.  Im 
Ai.  sind  es  wesentlich  solche,  welche  mit  vi  zusammengesetzt 
sind.  Ich  halte  es,  wie  ich  SF.  5,  132  auseinandergesetzt  habe, 
für  wahrscheinlich,  dass  diese  Verba  in  gegensätzlicher  Anleh- 
nung an  die  mit  säm  zusammengesetzten  ihre  Konstruktion  er- 
halten haben.  Ein  Beispiel  ist:  strlbhir  vyä  vartate  er  wendet 
sich  von  den  Weibern  ab  MS.  3,  6,  3  (63,  13).  Im  Av.  dürfte 
dasselbe  vorliegen  bei  vi-bar  fern  halten  y.  9,  28.  Nicht  ganz 
deutlich  ist  mir  die  Konstruktion  von  vl-mru  y.  12,  4  (vgl. 
Geldner,  Studien  133).  Danach  dürfte  dieselbe  Entstehung 
für  die  slavischen  mit  raz-  zusammengesetzten  Verba  anzu- 
nehmen sein  (Miklosich  4,  723),  z.  B.  aksl.  starqfu  ne  raspustiv^ 
sja  ohne  sich  von  der  Alten  zu  trennen,  serb.  sestrice  hradom 
rastavio  er  trennte  die  Schwestern  von  den  Brüdern. 

§  111.   Machen,  verfahren  mit,  herrschen  über. 

Bei  ai.  kar  machen  steht  ein  Instrumentalis,  z.  B.  kirn 
hi  sä  täir  ff^hath  kuryäd  yän  antaratö  nä  vyavavidyät  denn 
was  könnte  er  mit  einem  Hause  machen,  welches  er  von  innen 
nicht  erkennen  könnte  SB.  1,  6,  1,  19.  An  diese  Ausdrucks- 
weise mit  kar  schliesst  sich  artho  bhavati  es  ist  ein  Geschäft  mit 
etwas,  optis  est  aliqua  re,  z.  B.  yarhi  vd  mayartliö  bhavitä  wenn 
ihr  meiner  bedürfen  werdet  AB.  1,  27,  1.  Hierher  scheint 
mir  auch  der  Abi.  bei  lat.  facio  zu  gehören ,  z.  B.  nesdt  qtdd 
faciat  auro  bei  Plautus  (Weiteres  bei  Ebrard  588).  Vergleichbar 
ist  ausserdem  etwa  serb.  sich  beschäftigen  mit :  zabavlja  se  svako- 
jakim  bespoclicama  er  beschäftigt  sich  mit  allerlei  Spielereien 
(Danifiö  564).  Herrschen.  Ein  Instr.  bei  herrschen  liegt 
sicher  vor  im  Altindischen  und  Lateinischen  bei  pdtydy  potior, 
worin  man  ein  altes  Denominativ  von  idg.  pöti  Herr  sieht. 
Über  die  Konstruktion  von  ai.  pdtye  habe  ich  SF.  5,  133  be- 
merkt: "Verfügen  über  (eig.  Herr  sein  vermittelst):  patycUi 
hat  im  Veda  in  diesem  Sinne  meist  den  Akk.  bei  sich,  aber 
auch  den  Instr.,  z.  B.  indrö  vilvair  vlryaih  patyämänah  Indra, 
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der  über  alle  Heldenkräfte  verfügt  RV.  3,  54,  15.  Mit  Lok. 
heisst  es  theilnehmen  an,  mit  Dat.  dienen  zu''.  Danach  dürfte 
bei  potior  der  Instr.  nicht  moderner  sein,  als  der  Akk.  (Langen 
in  Wölfflin's  Archiv  3,  335),  sondern  beide  Verbindungen  aus 
der  Urzeit  stammen.  Das  Aktivum  dürfte  eine  speziell  latei- 
nische (oder  italische)  Neubildung  sein.  Sodann  ist  dieser  Instr. 
sicher  vorhanden  im  Slavischen  (Miklosich  4,  700)  z.  B.  vlasti 
Syrije/q  apjjeiv  t^?  Zop(a;  Luk.  2, 2,  Jqzyky  S.^y[ivi  xm  äftvdiv  Mark. 
10,  42.  So  auch  im  Serbischen  (Danicid  566),  z.  B.  vladati 
Srbijom  über  Serbien,  svifetom  über  die  Welt,  mtdem  über  den 
Ehemann.  Daran  schliesst  mchlobladati  erobern,  z.  B.  Srbijom, 
upraviti  regieren,  z.  B.  upravio  kao  hajduk  kuöom  er  hat  wie 
ein  Räuber  das  Haus  r^ert,  suditi  richten,  z.  B.  zemljom  über 
da«  Land.  Übrigens  kommt  im  Slavischen  bei  diesen  Wör- 
tem  auch  der  Dativ  vor  (vgl.  §  133).  Im  Griechischen 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Instr.  oder  der  Dativ  oder 
etwa  der  Lokalis  vorli^  (s.  bei  dem  Dativ  §  133).  Innerhalb 
des  Germanischen  liegt  der  Intrumentalis  vor  im  Angel- 
sächsischen in  Wendungen  wie  py  rice  rcedan  das  Reich  regie- 
ren, Py  vange  vealdan  über  das  Gefilde  gebieten,  regieren 
(Kress  17).  Und  daher  li^  es  denn  nahe,  den  instrumen- 
talen Dativ  auch  in  vätrum  vealdan  über  das  Wasser  herr- 
schen u.  s.  w.  zu  vermuthen.  Es  lässt  sich  aber  mit  Bestimmt- 
heit nichts  behaupten,  weil  auch  der  echte  Dativ  vorliegen 
kann.  Die  gotischen  Wörter,  welche  'herrschen*  bedeuten, 
wie  reikinon,  piudinon  u.  a.  sind  von  Köhler  16  behandelt 
worden,  der  aber  in  seiner  Polemik  gegen  die  Annahme  des 
Instr.  fehlgeht. 

§  112.   Kaufen. 

Im  Altindischen  kri,  z.  B.  kd  imäm  daSdbhir  mämen- 
drarri  krtnäti  dhenübhih  wer  kauft  diesen  meinen  Indra  für 
zehn  Kühe?  RV.  4,  24, 10  (Weiteres  SF.  5,  134).  Nach  Schleicher 
268  sagt  man  im  Litauischen  keturiats  duksinais  nusipifkti 
um  vier  Gkilden  kaufen,  was  Kurschat  382  anzweifelt.  Im 
Slavischen  ebenso  (Miklosich  4,  690),  z.  B.  aksl.  ne  p^U 
li   pticü    venitü    sq    penqzema    düvema    oi^i    icivte    orpooftfa 
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TZfolzXxai  &aaap(tt)v  otSo  Luk.  12,  6,  serb.  platiti  bezahlen 
{fflavom  svojom  mit  seinem  Kopfe,  Daniiiö  562).  Im  Latei- 
nischen vitiosa  nuce  emere,  vendere  pretto  suo,  vemburU  pra,e- 
send  pecunia  bei  Flautus.  Dieser  Instr.  pretii  ist  früh  auch 
mit  anderen  Verben  und  auch  mit  adjektivischen  Ausdrücken 
verbunden  worden,  so  nauco  ducere  bei  Naevius,  ßocco  habere 
bei  Flautus,  asse  carum  est  bei  Cato  (Draeger  525);  stare  mit 
Insti.  heisst  eigentlich:  für  Jemanden  dastehen,  ihm  zur  Ver- 
fügung stehen  für  einen  Preis.  Im  Griechischen  und  Ger- 
manischen steckt  der  Instr.  im  Dativ,  bei  Homer  ^pia^ii^v 
(xTaiTsooiv),  o?v(Co}jLai  (xaXx(p  u.  s.  w.).  Im  Grot.  niu  tvai  spcar- 
vans  assarjau  hugjanda  ou^t  Suo  orpoo&fa  aaoapfoo  TucuXettai  Matth. 
10,  29.  Wie  im  Lat.  hat  sich  dieser  Instr.  auch  im  Got.  eman- 
zipiert: ttaim  hundam  skatte  hlaibos  ni  ganohai  sind  pcnm  Sia- 
xoa((!)V  8T^vap(a>v  apTot  oox  apxouoiv  aoToI?  Joh.  6,  7.  Die  Form 
des  Instrumentalis  liegt  noch  vor  im  Alts.:  droru  giköpot  mit 
dem  Blute  (des  Herrn)  erworben,  Heliand  5155. 

§  113.  Trinken  mit  dem  Instr.  des  Gefässes:  ai.  m^n- 
mayena  na  pibet  mit  (aus)  einem  hölzernen  Gefässe  soll  er  nicht 
trinken  MS.  2,  5,  9  (60,  3),  serb.  pije  Turcin  vino  kondijertmi 
der  Türke  trinkt  Wein  mit  dem  Becher  (DaniSi6  556).  Der- 
selbe Kasus  kann  in  lateinischen  Wendungen  vorliegen,  wie: 
hibere  da  usque  plenis  cantharis  (Flautus),  poclo  bibo  eodem 
(Lucilius)  bei  Ebrard  586.  Es  kann  aber  auch  der  Abla- 
tiv sein. 

§  114.  Füllen  und  Verwandtes.  Bei  'füllen*  findet 
sich  seit  der  Urzeit  der  Gen.,  in  welchen  die  Masse  tritt,  von 
der  zum  Zweck  des  Füllens  genommen  wird,  und  der  Instr., 
welcher  die  Masse  bezeichnet,  durch  welche  die  Füllung  voll- 
zogen wird.  In  den  meisten  Sprachen  sind  beide  Verbindungen 
geblieben.  Doch  ist  im  Lateinischen  der  Gen.,  im  Germani- 
schen der  Instr.  fast  ganz  oder  in  sehr  beträchtlichem  Masse 
verdrängt  woiden. 

Über  das  altindische  par  habe  ich  SF.  5,  133  bemerkt: 
^par  füllen  hat  im  RV.  den  Instr.  desjenigen,  was  anfüllt  und 
den  Akk.   desjenigen,  was  man  anfüllt  bei  sich,  z.  B.  a  yäJ^ 
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söm^na  Jdthäram  dpiprata  der  seinen  Leib  mit  Soma    anfüllte 
RV.  5,  34,  2.    Wenn  es  'zufiillen,  in  Fülle  geben'  bedeutet,  so 
steht  dabei  ein  partitiver  Gen.,  z.  B.  räyds  pürdhi  schenke  des 
Beichthums.    Vereinzelt  steht  der  Gen.  auch  im  ersterwähnten 
Falle:    sömasya  dasrä  jathäram  ppiethäm  füllt  euren  Leib,  ihr 
wunderbaren,  mit  Soma  6,  69,  7.     In  Prosa,   wo  nur  püräyati 
xmdpüryäte  vorkommt,  finde  ich  den  Listr.,  z.  B.  TS.  5,  2,  9,  1: 
sxkatabhih  püräyati  er  füllt  mit  Sandkörnern  (nämlich  die  ukha) 
und  gleich  nachher  dadhnä  madhumi^rena  püräyati  er  füllt  mit 
saurer  Milch,  welche  mit  Honig  gemischt  ist.    Dagegen  in  der 
entsprechenden  Stelle   der  MS.  (3,  2,  7)  heisst  es:    sikatabhih 
pürayüavya  sie  ist  mit  Sandkörnern   anzufüllen,    aber  gleich 
darauf:  dadhnäJ^,  ffh^täsya,  mädhoh.    Es  scheint,  dass  man  die 
Flüssigkeiten  Milch,  Butter,  Honig  als  ein  [theilbares]  Ganzes 
ansieht,   mehr  als  die  sikatäSy  und  dass  man  deshalb  bei  den 
ersteren  den  partitiven  Kasus  setzen  konnte.    Das  Part,  pürnd 
voll  scheint  mit  dem  Listr.  verbunden  zu  werden,  wenn  der 
Charakter  als  Part,  noch  deutlich  hervortritt,  das  Adj.  mit  dem 
Gen.,  z.  B.  juhüm  gh^ena  pürnäm  dak^ine  pänäv  ä  dadhaü  er 
thut  einen  Löffel,  der  mit  Butter  angefüllt  worden  ist,  auf  die 
rechte  Hand  SB.  12,  5,  2,  7,  dagegen:  die  Adern  sind  löhitasya 
pürnah  voll  von  rother  Flüssigkeit  §B.  14,  7,  1,  20.'    Im  Ave- 
stischen   scheint  die  entsprechende  Verbindung  nicht  vorzu- 
liegen.    Im  Altkirchenslavischen  steht  im  cod.  Mar.   bei 
isplüniti  erfüllen  der  Instr.  in  isplüni  sq  duchomi  svqtymü  ir-^TjoftTj 
irveufittTo;  ayfou  Luk.  1,  67  und  1,  41   (dagegen  der  Gen.  1,  15), 
und  isplüniiq  sq  strachorrä  iirXi^oÖTjoav  cprfßoo  5,  26,    und  nach 
Miklosich  4,  690  bei  nasypati.    Den  Instr.  bei  'füllen'  im  Serbi- 
schen s.  Daniii6  562.    Im  Lateinischen  überwiegt  der  Instr., 
doch  ist  nach  dem  bei  dem  Gen.  Bemerkten  anzunehmen,  dass 
auch  impleto  aquae  purae  bei  Cato  (Schmalz  ^  §  lOOj  auf  uralter 
Überlieferung  beruht.    Im  Griechischen  scheint  Homer  den 
Instr.  bei  7r(|i.7rXYj^t  nicht  zu  kennen    (11  373  'sie  füllten  unter 
Greschrei'j,  später  kommt  der  Instr.  vor,  so:   Saxpuoiot  ^^p   E^- 
\iV  Sitaoav  h:\t\Qz    Euripides  Or.  1363.    Innerhalb  des  Ger- 
manischen erscheint  der  Instr.  im  Ags.,  z.  B.   tudre  eoräan 
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fyllan  die  Erde  mit  Nachkommenschaft  füllen  (s.  Grein,  Glossar), 
und  im  Altn. 

An  'füllen'  schliesse  ich  noch  einige  Veiba  des  ^ittigens 
und  des  Überflusses,  z.  B.  griech.  aco:  doi|isv  iv  TpoCig  Togrsa; 
x6va;  apY^Tt  Sifjtifp  A  818  und  xopivvojit:  xopiet  xtSva;  r^^  o^covoi? 
Sr||i(p  xal  oapxeoatv  9  379.  In  beiden  Versen  tritt  der  Gedanke 
des  Aufzehrens  einer  Masse  hervor,  während  der  Gen,  paiti- 
tiven  Charakter  hat.  Zu  den  Verben  des  Überflusses  sind  aus 
Homer  etwa  ßpuu)  und  ßp(&tt>  zu  zählen,  aus  dem  Lateini- 
"  sehen  die  bekannten  verba  copiae  (während  die  verba  in- 
opiae  den  Ablativ  bei  sich  haben).  So  hat  abundare  durch  etwas 
überfliessen,  fast  ausschliesslich  den  Instr.  (kaum  den  Gren.j. 
Weiteres  bei  Ebrard  637. 

§  115.   Sich  erfreuen,  geniessen,  leben  von. 

Hinsichtlich  des  Altindischen  habe  ich  SF.  5,  132  be- 
merkt, dass  im  RV.  zwei  Verba  vorhanden  sind,  welche  den 
Gegenstand,  durch  welchen  die  Freude  verursacht  wird,  im 
Instr.  haben,  den  Gegenstand,  bei  dem  oder  an  dem  sie  sich 
äussert  im  Lok.,  den  Gegenstand,  dem  etwas  abgenossen  wird, 
im  Gen.,  nämlich  kan  und  mad.  Mit  Instr.  werden  im  Veda 
verbunden  uc,  ttäy  mah,  har(,  im  Veda  und  in  der  Prosa  nandj 
mtedy  hhuj  (über  dieses  letztere  s.  beim  Lateinischen).  Ein  Ver- 
bum,  tarp  (Tipirofiai)  hat  im  RV.  den  Gen.,  in  der  Prosa  den 
Gen.  (z.  B.  ännasya  txpycdi  er  erquickt  sich  an  der  Speise),  oder, 
wo  ein  partitiver  Gen.  nicht  am  Platze  ist,  den  Instr.:  tfpyo^^ 
prajäyü  palübhih  er  hat  Freude  durch  Kinder  und  Heerden, 
an  ihnen.  Bei  jlv  leben,  kommt  in  der  Prosa  ein  Instr.  vor: 
ydyä  mami{yu  jivanti  (die  Kuh)  die  das  Nahrungsmittel  der 
Menschen  ist.  Aus  dem  Baltisch-Slavischen  habe  ich  nur 
ganz  wenig  Vergleichbares  angemerkt,  aus  dem  Litauischen 
Sätze  wie:  dede  pasiger ejo  tals  vaikäczais  der  Ohm  hatte  sein 
Wohlgefallen  an  den  Jungen  (Schleicher,  Les.  126),  äsz  diau- 
giÜ8  tum  drkliu  ich  freue  mich  über  das  Pferd  (nach  Kui- 
schat  unter  'freuen'  gew.  pef^  tq  ärklf),  aus  dem  Slavischen 
den  Instr.  bei  'zufrieden  sein':  dtvtUni  bqdete  obroky  vasimi 
apxelo&e    xoT;    o^|^a>v(ot(;    Luk.  3,   14.      Dem    Instr.    bei    ai.  ftv 


§  115.]  Kap.  VI.    Der  Instr.  bei  gemessen.  253 

leben  entspricht  seib.  niho  ne  zivi  onijem  Uo  Je  suvüe  hogat 
niemand  lebt  davon,  dass  er  übermässig  reich  ist  Luk.  12,  15. 
Aus  dem  Lateinischen  kommen  in  betracht  einige  Yerba 
des  Freuens  wie  delecto  (Ebraid  639)  und  ausserdem  fungor ^ 
utoTj  vescor.  Fungor  ist  gleich  ai.  bhuj\  über  das  ich  SF.  5,  132 
bemerkt  habe:  ^Gebräuchlich  ist  bhuj  gemessen  m.  (das  a.  ist 
wohl  eine  Neubildung).  Im  Veda  steht  der  Instr.  bei  den  Be- 
griffen Hilfe,  Kühe  (durch  deren  Wiedergewinnung  man  Freude 
hat],  Heilmittel  und  ähnl.  In  Prosa  sagt  man:  yuktena  bhu- 
najäi  ich  will  mich  des  angeschirrten  Thieres  bedienen,  Vor- 
theil  davon  haben  §B.  9,  4,  2,  11,  ürjä  bhuhjaie  man  gebraucht 
seine  Kraft  TS.  6,  1,  3,  4,  dann  auch:  dnnena  Speise  TS.  6,  2, 
5,  4/  Die  Konstruktion  mit  dem  Akk.  gehört  der  späteren 
Sprache  an.  Umgekehrt  wird  fungor  in  der  älteren  Sprache 
fast  nur  mit  dem  Akk.,  später  mit  dem  Instr.  verbunden.  Ich 
halte  beide  Konstruktionen  für  proethnisch.  Dasselbe  dürfte 
yonfrtior  gelten,  welches  im  alten  Lat.  beide  Verbindungen 
aufweist.  Das  deutsche  brauchen  hat  den  Gen.  Was  utor  be- 
triffi,  so  meint  Langen  in  Wölfflin's  Archiv  3,  331,  Plautus  habe 
in  der  Umgangssprache  seiner  Zeit  wohl  nur  die  Konstruktion 
des  Nomens  im  Ablativ  vorgefunden.  Erst  bei  dem  Pronomen 
habe  sich  die  Konstr.  mit  dem  Akk.  entwickelt.  Da  das  ent- 
sprechende ai.  av  Freude  haben,  sich  gütlich  thiin,  sich  sättigen 
an  etwas,  im  intransitiven  Gebrauch  nur  mit  dem  Lok.  des 
Gegenstandes  verbunden  wird,  an  dem  man  sich  gütlich  thut, 
so  ist  von  da  aus  keine  Aufklärung  über  die  Akkusativkon- 
struktion zu  holen.  Man  kann  auch  zweifeln,  ob  der  Kasus 
bei  utor  nicht  wie  bei  av  der  Lok.  sei,  indessen  werden  die 
Römer  doch  wohl  bei  utor^)  denselben  Kasus  wie  bei  fungor 
empfunden  haben,  und  bei  Verben  des  Freuens  sind  ja  von 
alters  her  sowohl  Instr.  als  Lok.  im  Gebrauch  gewesen.    Der 


1)  An  uicT  schliesst  sich  mit  Beibehaltung  der  verbalen  Konstruktion 
dag  Subst.  tMUtf,  c.  B.  speculo  et  ustts  est  bei  Plautus,  und  nach  ustts  est 
bat  sich  nach  F.  Schöll's  Meinung  (Archiv  2,  207  ff.)  opus  est  gerichtet  Un- 
möglich w&re  es  fteüich  auch  nicht,  dass  opus  selbständig  zu  einer  Ver- 
bindung mit  dem  Instr.  gekommen  wäre,  wie  ai.  driha;  s.  oben  S.  248. 
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Kasus  bei  vescor  ist  natürlich  Instrumentalis.  Mit  dem.  Instr. 
bei  ai.  jiv  vergleicht  sich  suo  vivito  in  den  zwölf  Tafeln,  ßds 
victitamus  aridis  bei  Plautus  (Ebrard  640).  Da  im  Gnechi- 
schen  und  Germanischen  der  Instr.  und  Lok.  zusammen- 
fallen, habe  ich  es  firiiher  (ALI.  38)  für  zweifelhaft  gehalten, 
welcher  Kasus  in  diesen  Sprachen  bei  den  Verben  des  Freuen« 
anzuerkennen  sei.  Jetzt  bin  ich  der  Meinung,  dass  man  mit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  den  Listr.  als  den  Lok:  anzimeh- 
men  habe,  theils  wegen  der  Häufigkeit  des  Instr.  im  Altindi- 
schen, theils  weil  in  den  slavischen  Sprachen  ein  Lok.  bei 
diesen  Verben  überhaupt  nicht  vorzuliegen  scheint.  Aus  dem 
homerischen  Griechisch  kommen  in  betracht  T^projiat 
(ireoooTct,  cp«Jp}jLiYYi^  X^yoi«;,  Saixt,  xtr^fiaoi  u.  s.  w.,  vgl.  Walther 
50).  Für  die  Annahme  des  Lok.  schien  mir  früher  namentlich 
in^s  Gewicht  zu  fallen  TeTap7ro}jLSvo(;  xexseooiv  xooptSfiQ  t  aWy«? 
E  244,  indessen  wird  ja  ai.  tarp  auch  mit  prajäya  verbunden. 
I  Bei  ^a(po>  finden  sich  gewöhnlich  nicht-persönliche  B^nffe 
(vixTQ,  Spvtftt,  xTeaxeaotv,  cpiXeJ-njTt  u.  s.  w.),  bei  denen  die  An- 
nahme des  Instr.  natürlich  ist,  danach  auch  'AvnWjjcp  V  556, 
av8p(  Y  52.  Auch  bei  ^alm  (xü8st)  und  ay^^^H'^*'  (tintoiaiv  xol 
oj(8ocpiv,  vrjüofv,  oopq),  irrepüyeooiv,  TroXijMp)  scheint  der  Listr.  der 
natürliche  Kasus  zu  sein.  Dem  lat.  täor  entspricht  der  Kon- 
struktion nach  xijfpTjjiai:  cppeal  ^dp  xi^p'']'^'  aya&^aiv  t:  398, 
vgl.  Y  266,  E  421.  Wie  bei  ßv  erscheint  der  Instr.  auch  bei 
Cdw,  so  xapTToTc  bei  Demosthenes.  Im  Germanischen  ist 
ebenso  wenig  wie  im  Griechischen  eine  sichere  Entscheidung 
zu  treffen.  Der  sog.  Instr.  liegt  vor  im  ags.  py  edledne  ge- 
feöhan  sich  der  Vergeltung  erfreuen  Gen.  1523.  Ln  übrigen 
vgl.  ALI.  39,  Erdmann  2,  206. 

An  sich  wäre  es  auch  möglich,  im  Griech.  und  Grerm. 
den  reinen  Dativ  anzunehmen,  der  im  Slavischen  ebenfallfl 
vorkommt.  Doch  scheint  mir  dieser  Gebrauch  nicht  alter- 
thümlich. 

§  116.  Vertrauen  auf  und  einige  andere  Verba  der  Ge- 
müthsbewegung. 

Im  Slavischen  und  Litauischen   findet  sich  ein  Instr. 
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bei  vertrauen,  vgl.  aksl.  vo/inü  püvaj^  svojejq  siloj'q  miles  suis 
viribus  fidens  (Miklosich  4,  718,  im  cod.  Mar.  kommt  upuvatt  nur 
mit  na  vor,  dagegen  findet  sich  im  Ostrom,  ev.  opüvajuiciimü 
9obojq  Touc  Tceiroi&tftac  icp'  iaoToT;  Luk.  18,  9),  lit.  nusitikitis 
devü  auf  Grott  vertrauen.  Andererseits  findet  sich  im  klassi- 
schen Sanskrit  vi-ivas  vertrauen  mit  dem  Lok.  der  Person  oder 
Sache;  auf  die  man  vertraut.  Der  ursprüngliche  Sinn  kann 
kein  anderer  sein,  als  Wfathmen  bei  jemand\  Danach  muss 
es  im  Lateinischen  zweifelhaft  bleiben,  ob  wir  bei  freius 
den  Instr.  oder  Lok.  anzimehmen  haben  (vgl.  ALI.  35).  Bei 
^/Jcfo,  cor^ido  (welche  den  Dativ  persönlicher  und  den  Ablativ 
sächlicher  Begriffe  bei  sich  haben]  möchte  ich  in  dem  Abi.  den 
alten  Instrumentalis  erblicken.  Im  Griechischen  und  Ger- 
manischen li^  die  Frage  noch  schwieriger,  weil  neben  dem 
liistr.  und  Lok.  auch  noch  der  Dativ  in  Frage  kommt.  Ich  ; 
weiss  eine  irgendwie  sichere  Entscheidung  nicht  zu  treffen  | 
(vgL  wegen  des  Griech.  noch  Walther  49). 

An  die  Verba  des  Freuens  und  Vertrauens  schliesse  ich 
noch  einige  von  naheliegender  Bedeutung.  Sich  rühmen 
und  sich  schämen:  serb.  (DaniSiö  565):  tijem  6u  se  hvaliti  a 
sobom  se  ne  6u  hvaliti  dessen  will  ich  mich  rühmen,  aber  meiner 
selbst  will  ich  mich  nicht  rühmen  2.  Kor.  12,  5;  cim  se  koza 
didila  tim  se  ovca  sramila  worauf  die  Ziege  stolz  war,  dessen 
schämte  sich  das  Schaf;  ja  se  ne  6u  zastiditi  njome  ich  werde  mich 
ihrer  nicht  schämen.  So  mag  denn  auch  bei  ags.  gilpan  der 
Instr.  anzunehmen  sein,  z.  B.  fyrdgesteaUum  der  Kampfgenossen 
(Beov.,  daneben  Gen.,  z.  B.  mordre's).  Bei  got.  skaman  sik 
steht  der  Gen.  Betrübt  sein  über,  sich  Sorge  machen: 
GbcaxTjaOai  YTjpat  T  335,  ajföojiivr^v  oSüvtqoi  E  354,  o?  xxeaxeo- 
atv  o7repcpidXo>;  dvtdiCsi  2  300.  Dazu  slavische  Wörter,  in 
welchen  mehr  die  Nuance  des  Sorgens  für  etwas  hervor- 
tritt, z.  B.  aksl.  peiti  «f ,  z.  B.  ne  pcete  sq  dusejq  vasejq  cto  jaste 
m  tSlofM  vi  cüto  oblicete  sq  [ir^  [jLsptjjLvate  t^^  ^^X^  ^H^v  ti  cpay^Te, 
^rfik  Tcp  acüfiatt  ti  2v8u97)o&s  Luk.  12,  22.  Serbisch:  (DaniSic 
564)  hog  se  brine  sirotama  Gott  nimmt  sich  der  Waisen  an, 
ne  staraj  se  jelom  veö  irbuhom  kümmere  dich  nicht  um  die 
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Speise,  sondern  um  den  Bauch.  Danach  kommt  auch  misliti 
se  denken  an  etwas,  mit  Instr.  vor. 

§  117.  Es  folgen  noch  einige  bemeikensweithe  sla- 
vische  Verba.  Lachen  über:  aksl.  smijati  sq  ^eXäv,  xaio- 
7&Xav  scheint  mit  dem  Dativ  verbunden  zu  weiden,  seib.  smi/atise 
mit  Dativ  und  Instr.,  z.  B.  ko  se  moze  ovijem  smijati  wer  kann 
hierüber  lachen?  (Danicic  565),  russ.  smejatisja  mit  Dat.,  luufö, 
aber  auch  Instr.,  z.  B.  mnoj  über  mich  (Asböth  13).  Einen 
Instr.  bei  aksl.  rqgati  sq  spotten  führt  Miklosich  im  Gl.  s.  v. 
an:  rugajett  se  nami  lp.ira{Cet  i^P'tv,  ebenso  serb.  ne  6u  da  se 
mnome  rugaju  neprijatelß  ich  will  nicht,  dass  meiner  die 
Feinde  spotten;  ebenso  serb.  brukati  se:  Sto  se  starcem  bru- 
hate  was  spottet  ihr  über  den  Alten?  Vermuthlich  sind 
diese  Verba  an  ^spielen',  'sein  Spiel  treiben'  anzuschliessen,  das 
oben  §110  behandelt  worden  ist.  Beschwören,  schwören: 
aksl.  hl^ti  sq  nebomi  6\k6oai  Iv  t^  oupavcp  Matth.  5,  34;  serb. 
kunem  ti  se  i  bogom  i  vjerom  ich  schwöre  bei  Gott  und  dem 
Glauben,  zahle  Je  fiebom  i  zemljom  er  beschwor  es  bei  (durch) 
Himmel  und  Erde  (Danicic  563);  russ.  kljasüsja  nebom  i  zem- 
leju  Himmel  und  Erde  anrufen,  hljanusi  bogomu  ich  schwöre 
bei  Gott.  Biechen  nach  etwas:  aksl.  ^o;<ßml  ro^ya^t  riecht 
nach  Fäulnis  (Miklosich  Gl.  s.  v.);  serb.  ni  luk  jeo  ni  lukom 
vonjao  er  hat  nicht  Lauch  grossen  und  nicht  nach  Lauch 
gerochen  (Daniciö  567),  russ.  vonjaU,  Ebenso  aksl.  smrüdetiy 
z.  B.  vinonA  nach  Wein,  serb.  smrdi  gospostvom  er  stinkt  nach 
Herrenthum,  russ.  dymomü  pachntdo  es  hat  nach  Rauch  gerochen 
(Puschkin). 

§  118.    Der  ausmalende  Instrumentalis. 

In  mehreren  Sprachen  findet  sich  ein  zu  einem  Verbiun 
hinzutretender  gleichstämmiger  Instrumentalis,  den  man  mit 
dem  Akk.  des  Inhalts  in  Parallele  gesetzt  hat.  Man  könnte  ihn 
den  ausmalenden  nennen.  Dahin  gehören  aus  dem  Aves ti- 
schen yavata  gaya  Jvüva  so  lange  wir  das  Leben  (eig.  mit 
dem  Leben)  leben  yt.  15,  40,  vgl.  Hübschmann  260.  Aus  dem 
Litauischen  smerczü  numirti  des  Todes  sterben,  z.  B.  trmis 
smef^czais  äsz  nigaliu  mifti  einen  dreifachen  Tod  kann  ich  nicht 
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steiben^  Schleicher  Les.  133^  didzü  diaugsmü  dzaügtis  eine  grosse 
Freude  haben^  bei  Schleicher  268  (nach  Kurschat  383  auf  diese 
Wendungen  beschränkt).  Häufig  im  S lavischen  (Miklosich 
4,  7 13 ff.),  z.B.  aksl.  slünice  tecetü  tecemjenä  die  Sonne  läuft 
(ihren)  Lauf;  mnomi  süpati  einen  Schlaf  schlafen ;  radosiijq  rado- 
vaii  sq  wörtlich:  sich  mit  einer  Freude  freuen ;  cudichü  sq  cudomi 
velikomt  d&a6;jLaaa  öau(jLa  [ie^a;  trudomü  dobrymü  trtidichü  sja 
Tov  dycova  tov  xaXov  \{iü>HQ^ai ;  pade  padezenä  Ifutonä  xanrjvex&r] 
irrQ>^a  Setvrfv;  uzasnqs^  sq  üzasonü  velljemi  lEeonfjoav  Ixoxaaet 
(le^aA^  Mark.  5,  42.  Natürlich  kann  auch  statt  des  stammver- 
wandten ein  sinnverwandtes  Subst.  auftreten,  wie  beim  Akk., 
X.  B.  tcbojaiq  sq  strachomi  veUjerm  ^©oßYjÖTjoav  cpdßov  [As^av  Luk.  2, 9 
und  sonst.  Danach  liegt  auch  im  Griechischen  und  Ger- 
manischen der  Instr.  vor  in  Wendungen  wie  die  folgenden: 
&C  öavov  oJxxfoTcp  OavÄTcp  X  412;  ÖTn^tp  eSSovra  Sophokles  Oed. 
Tyr.  64,  und  daran  anschliessend  ?&'  i^Sii  Xilstai  Siwcp  A  131, 
^6^tf  68toavTs<;  Oed.  Kol.  1625,  Ctuaav  dßXaß&T  ß(({>  El.  650.  Im  . 
Got.:  ohtedun  agüa  mikilamma  dcpoßiQ&Tjaav  (pdßov  pi^av  Luk.  2, 9. 


Es  folgen  nun  eine  Reihe  von  Verben,  bei  welchen  der 
Instr.  mit  dem  Akkusativ  in  Konkurrenz  tritt.  Es  sind  zunächst 
Verba  wie  regnen,  schnauben  u.  s.  w.,  sodann  die  Verba  des 
Bewegern,  Werfens  u.  s.  w.,  letztere  namentlich  im  Slavischen 
und  Deutschen. 

§  119.   Regnen,  schnauben,  speien,  schwitzen. 

Für  'regnen'  lässt  sich  lat.  pluere  anführen  (Draeger  1,  511), 
K«  B.  bei  Livius  lapidtbtcs  oder  sanguine  pluit\  griech.  (Krüger 
Dial.  48,  15,  13)  vtcpirto  piv  ÄXcpdot?  ^axaCiTco  8*  apioiatv  6eTü> 
S'  Irvei  bei  dem  Komiker  Nikophron;  got.  rtgnida  svibla  jah 
funin  Ißpefe  &sTov  xal  itSp  Luk.  17,  29.  Für  den  Listr.  bei 
'schnauben'  bringt  Miklosich  4,  702  eine  Anzahl  von  slavischen 
Beispielen  bei,  woraus  ich  anführe :  ognjemi  dysest  du  schnaubst 
Feuer,  eig.  'mit  Feuer'.  Genau  entsprechend  altn.  eitri  ek 
fmBsta  ich  schnob  Feuer  Fafh.  18.  Ebenso  steht  eitri  bei 
bläsa  schnauben.  Für  'speien'  führe  ich  an  aksl.  rygati  braS^ 
mmA  i  pitij'emt  Speise  und  Trank  auswerfen    (bei  Miklosich 
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61.  8.  V.),  luss.  charkaU  kroviju  Blut  speien,  eh.  gnojemu 
Eiter  auswerfen,  ags.  gledum  spivan  Feuer  speien  (Beov.).  Dazu 
auch  'schwitzen':  lat.  sudare  sanguine  bei  Ennius,  ags.  fyre 
svcBtan.  Auch  ags.  teäras  und  teärum  geotan  Thränen  ver- 
giessen  lässt  sich  hier  anführen,  wodurch  schon  zu  den  Verbis 
des  Bewegens,  Werfens  u.  s.  w.  übergeleitet  wird. 

§  120.   Yerba   des   Bewegens    im    Slavischen    und 
Germanischen. 

Wie   man  im  Altind.  sagen  kann  i^avö  yäbhir  dst/ati  die 
Pfeile,  mit  denen  er  schiesst  BV.  2,  24,8  und  im  Griech.  oi  ^a|>a 
^8pp.a8(oiaiv  iu8p.i^'to>v  airo  iropyttiv  ßctXXov  Ml55  und  andererseits 
im  Altind.  heiim  asyati  er  schleudert  die  Lanze,  z.B.BV.  1, 101, 3, 
und  ai  TS  irpoc  aXXi^Aa;  IßoiXov  ravoTjxsac  oCooc  11  768,  so  findet 
sich  vielfach  bei  slavischen  Verben  des  Bew^ens  ein  uns  be&em- 
dender  Instr.  des  G^enstandes,  welcher  sich  (wieMiklosich  4,^695 
bemerkt]   daraus  erklärt,   dass  die  Yerba  intransitiv  gebraucht 
sind.    Dahin  gehören  aksl.  vesz  narodü  verie  kamenijemt  omnis 
populus  jecit  lapidibus;  pozybati  glavoju  mit  dem  Kopf  schüt- 
teln, den  Kopf  bewegen ;  seie  rvhoju  svojeju  iEetsivs  ttjV  x^^P*? 
jakoze  listomü  visemüjesüstvamü  dviiaaie  wie  ein  Blatt  bewegte 
er  die  ganze  Natur ;  (dass  diese  Yerba  auch  mit  dem  Akk.  ver- 
bunden werden  können,  versteht  sich.   Im  cod.  Mar.  kommen 
nur  wenige  der  von  Miklosisch  angeführten   vor,   und  diese 
finden  sich  nur  mit  dem  Akk.,   z.  B.  vrüzi  kamem  na  njq  tov 
Xtöov   It:    aoTiQ    ßaXiico  Joh.  8,  7.)     Beispiele  aus  dem  Serbi- 
schen (Daniöiö  568 — 69)  sind:  desnom  rukom  mase  er  schüttelte 
(bewegte)  die  rechte  Hand;  ne  uzvijaj  obrvama  ziehe  nicht  die 
Augenbrauen  in  die  Höhe ;  ocima  je  zaimurio  er  hat  die  Augen 
zugedrückt;   ebenso  vifati  glavom  den  Kopf  drehen,  bewegen, 
mahnuti  krstom   das   Kreuz  schlagen   u.  s.  w.     Ein  russisches 
Beispiel  ist  zamotati  golovoju  anfangen  den  Kopf  zu  schütteln; 
ein  kleinrussisches:  po  bHomu  poVu  comym  makam  iyano  auf 
weissem  Felde  ist  schwarzer  Mohn  gesäet  worden  (Mikloaich 
4,  698).    Aus  dem  Germanischen  kommt  besonders  das  Go- 
tische,  Altnordische   und  Angelsächsische    in  betracht.    über 
die  beiden  letztgenannten  Dialekte  vergleiche  man:  Dietrich, 
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über  den  noidisohen  Dativ,  Hauptes  Zeitschi.  8,  23  ff.  iind  die 
oben  angefühlte  Arbeit  von  J.  Kiess.  Es  gehören  namentlich  hier- 
her: svcuve  jabai  manna  vairpip  fravoa  ana  airpa  q>c  iav 
a^bfWRo^  ^dk-Q  Tov  oirtfpov  hd  t^c  Y^C  Mark.  4^  26;  vairpandans 
hlauta  ana  pos  ßaXXovts^  xX^pov  iir  aord  Mark.  15,  24.  Bei 
Wörtern  wie  Same  und  Los  ist  uns  der  Instr.  begreiflich,  da 
auch  wir  sagen  könnten:  mit  dem  Lose  werfen.  Dagegen  ist 
uns  auf&Uig  eine  Wendung  wie  usvaurpun  imma  ut  tss  pamma 
veinafforda  warfen  ihn  aus  dem  Weinberg  Mark.  12,  8.  Man 
darf  wohl  annehmen,  dass  in  diesem  und  in  ähnlichen  Fällen 
eine  auf  Nachahmung  beruhende  Ausbreitung  des  Dativs  vor- 
liegt. Anch  altn.  verpa  zeigt  schon  diesen  entwickelteren 
Dativ-Listr.,  z.  B.  qndu,  ffqrvi  den  Geist  aufgeben,  ohnmächtig 
werden  (Edda).  Deutlich  fühlbar  ist  der  Listr.  noch  in  Wen- 
dungen wie :  verpa  vatni  a  pegn  ungan  Wasser  über  das  Knäblein 
ausgiessen  Häv.  159.  Ags.  vearp  välfyre  (der  Drache)  warf 
tödliches  Feuer  Beov.  2583,  streämas  veorpad  stäne  and  sonde 
die  Ströme  werfen  (führen)  Steine  und  Sand,  Räthsel  3,  6. 
Got  saian  säen  wird  mit  dem  instriimentalen  Dativ  fraiva 
Samen,  altn.  sä  mit  kominu  Korn  und  gullinu  Gold,  ags.  «ö- 
van  mit  8€ßde  Samen  verbunden.  Es  kommt  aber  auch  der 
Akk.  vor.  Dazu  got.  ufstraujan  hinstreuen  unterbreiten:  gag- 
gandm  pan  imma  ufstravidedun  vastjom  seinaim  ana  viga  iro- 
psoofiivoo  Si  aoToo  uTreotpcovvuov  Ta  ip.aTia  aorcov  iv  t^  b6(j>  Luk. 
19,  36.  Altn.  bregäa  schwingend  bewegen,  z.  B.  in  der  Edda 
Bverdum  die  Schwerter,  in  der  Prosa  h(\fdi  das  Haupt  wenden. 
Dann  auch  in  dem  Sinne  von  'brechen'  (eine  heftige  Bewe- 
gung mit  etwas  machen),  so  in  der  Edda  bregda  stefni^  heiti, 
den  Schlaf,  ein  Gelübde  brechen.  Auch  Vorwerfen'  mit  einem 
Dativ  und  einem  Listrumentalis:  er  pü  ödUngum  ösgnnu  Iregdr 
der  du  den  Edlen  Unwahrheit  vorwirfst  H.  H.  1,  36.  Dem  ent- 
spricht ags.  heäfde  onbrygdan  das  Haupt  erheben,  orede  gebredan 
eig.  mit  dem  Athem  schwingen,  d.  h.  aus-  und  einathmen.  (Wei- 
teres über  ags.  bregdan  bei  Kress  5.)  Dazu  kommt  nun  noch  eine 
ReUie  von  ähnlichen  altnordischen  Verben,  von  denen  ich  bei- 
spielshalber anführe:  kastadi  nettnu  fyr  gedduna  er  warf  das 
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Netz  nach  dem  Hecht  aus  Saem.  zu  Sig.  11,  1 ;  veif^  hann 
Mjqllni  er  warf  Mjplbiir  (Thor's  Hammer)  Hym.  36;  slyngr  eUi 
(der  Feueniese)  schleudert  Feuer,  Gylfaginning  84,  10:  sieypa 
hjalminum  Fäfnis  den  Helm  Fafnirs  abwerfen,  zu  Boden  werfen, 
Y9lsungasaga  178,  26  (auch  Edda);  lypta  einum  fcRtüwm  den 
einen  Fuss  in  die  Höhe  heben,  Gylfaginning  69,  6 ;  sviptxm  heß 
eh  nü  ypt  mein  Antlitz  habe  ich  jetzt  erhoben  Grimn.  45; 
slqng  upp  vid  rä  raudum  skildi  erhob  an  die  Baae  den  rothen 
Schild  H.  H..  1,  33;  svipta  sqdU  af  jö  den  Sattel  vom  Bosse 
wegziehen  Oddr.  3,  seglunum  die  S^el  einziehen,  y9lsunga- 
aaga  164,  11;  ok  kippt  inn  vqrusekl^'unum  zog  die  Waarenmu^e 
hinein  Gunnl.  5;  veltutn  grföti  wir  wälzten  Steine  Grott  12; 
hqfdi  vatt  pa  Gunnarr  da  wandte  G.  das  Haupt,  Akv.  6 ;  hvelfh 
skipinu  warfen  das  Schiff  um  Bragoroedur  98,1,  Iggdu  par  tu  laegü 
skipinu  legten  da  mit  dem  Schiff  (das  Schiff)  an  den  Ankerplatz, 
Gunnl.  9.  Ebenso  dürften  einige  gotische  Wendungen  hier- 
her gehören,  in  denen  wir  freilich  den  instrumentalen  Charak- 
ter des  Kasus  nicht  mehr  empfinden,  die  sich  aber  an  die 
bisher  genannten  nahe  anschliessen,  nämlich  usdreiboii  IxßdA.- 
Xsiv,  sowohl  mit  Akk.  (z.  B.  unhulpons^  allanSj  ina,  pana]^  als 
mit  Dat.,  z.  B.  imma ;  afskiuhan  Verstössen  in  ibai  afikaiuf  gup 
arbja  seinamma  [aiq  aircuaaTo  o  Oeoc  tov  Xaov  aotoo  Köm.  11,  1; 
iiskiusan  verwerfen,  z.  B.  stains  pammei  uskimtn  timrjans  X(&ov 
ov  aire§ox({j.aaav  ol  o^xoSofiouvre^  Luk.  20,  17,  uskusun  imma  iU- 
ßoXov  aoTov  (llo)  T^;  itoXe«);)  Luk.  4,  29.  Dagegen  in  der  Be- 
deutung 'prüfen'  hat  es  den  Akk.  bei  sich. 

§  121.  Sogenannter  Dativ  des  Objekts  im  Ger- 
manischen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  eine  Reihe  von  germanischen 
Verben  der  Bewegung  kennen  gelernt,  welche  mit  einem  In- 
strumentalis des  bewegten  Gegenstandes  verbunden  werden, 
während  wir  lieber  den  Objektsakkusativ  bei  ihnen  sehen  wür- 
den. Zu  diesen  treten  nun  noch  eine  Anzahl  anderer,  die 
entweder  gleichfalls  von  Anfang  an  den  Instrumentalis  bei  sich 
gehabt  zu  haben,  oder  ihn  von  sinnverwandten  Verben  über- 
nommen zu  haben  scheinen.      Man  kann  aber  über  manche 
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Einzelheit  nicht  sicher  uitheilen,  weil  es,  wie  wir  bei  dem 
Dativ  sehen  werden,  im  Germanischen  auch  einen  originalen 
Dativ  des  Objekts  giebt,  der  mit  dem  aus  dem  Instrumen- 
talis entstandenen  Dativ  zusammengeflossen  ist.  Die  folgenden 
Seiten  enthalten  also  viel  Zweifelhaftes.  Ich  handle  zuerst 
von  denjenigen  Verben,  bei  denen  nach  meiner  Ansicht  mit 
einer  erheblichen  Wahrscheinlichkeit  der  Instrumentalis  anzu- 
nehmen ist.  Dahin  gehören:  sprechen:  got.  vaurda  qipan 
gleich  Xoifcp  eteetv  und  Xo^ov  eJiteXv,  ags.  vorde  cveäan  (Kress21), 
altn.  bei  Versprechen*,  z.  B^fqgru  skaldu  heita  ok  lata  fast  vera 
Schönes  sollst  du  versprechen  und  dann  auch  halten  Häv.  131. 
Knüpfen:  altn.  kann  hafii  knytt  gullhlaÜ  at  hqfdi  ser  er  hatte 
sich  eine  Groldschnur  um  den  Kopf  gebunden  (angeführt  bei 
Dietrich  66),  vefnistingum  snüa  das  knarrende  Segel  knüpfen 
H.  H.I,  26  (auch  Akk.,  z.  B.  vtgbqnd  snüa  Kriegsfesseln  flechten 
Y9I.  39),  Auch  bei  got,  lukan  schliessen  ist  wohl  der  Instru- 
mentalis anzunehmen  in  gagg  in  hepjon  peinajdh  galukands  haur- 
dai  peinai  hidai  du  attin  peinamma  eiaeXOe  ei«;  xo  Tap.ieTov  aoo  xal 
xXefoac  Ti^v  dopav  aoo  lupoaeuSai  TcjS  iraxpC  aoo  Matth.  6,  6  (also:  mit 
deiner  Thür  zuschliessend) .  Auch  altn.  lüka  hat  den  Dativ  bei  sich 
(Lund  80).  Auch  wohl  altn.  halda,  z.  B.  heldr  munnlaugu  un- 
dir  eitrdropa  hält  die  Hand  (mit  der  Hand)  unter  dem  Gift- 
tropfen, Gylfaginning  80,  16;  vel  kann  kann  sverdi  at  beita  ok 
spjöti  at  skjota  ok  skapti  at  verpa  ok  skildi  at  halda  wohl  ver- 
steht er  mit  dem  Schwert  zu  schwingen,  mit  dem  Spiess  zu 
schiessen,  mit  dem  Schaft  zu  werfen,  den  Schild  (mit  dem 
Schild)  zu  halten,  y9lsungasaga  191,  13  (auch  schon  eddisch, 
z.  B.  Sktdd  helt  skildi  V9I.  24.  —  Wohl  auch  got.  frabugjan 
verkaufen  (Handel  treiben  mit)  in:  frabugjan  ahakim  Tauben 
verkaufen  Mark.  11,  15;  vgl.  serb.  trgovati  Handel  treiben, 
z.  B.  svin/ama  mit  Schweinen.  Vermuthlich  auch  einige  Verba, 
welche  verwandeln,  wechseln,  ändern  bedeuten,  so  altn. 
hafna,  z.  B.  hvi  hafnar  pü  inum  hvlta  lit  warum  verwandelst  du 
die  lichte  Farbe?  Sig.  HI,  31,  hafna  fornum  ätrünapi  den  früheren 
Glauben  ablegen  GKmnl.  6  (vgl.  mit  dem  Glauben  wechseln). 
Auch  breyia  verändern  hat  den  Dat.  nach  Lund  90. 
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Ich  lasse  nun   die  Verbindungen  folgen,   bei  deren  Auf- 
fassung ich  zweifelhaft  bin    (vgl.  den  Dativ  §  137):  got.  fra- 
qtman  verbrauchen ,  z.B.    soei  in  lek/ans  fraqam  allamma 
aigina  seinamma  tU  ^atpoo^  irpoaavaXcooaaa  oXov  tov  ß(ov  Luk. 
8,  43.    Da  fraqitnan  vorwärtskommen^   zu  Ende  konun^i  be- 
deutet, so  kann  man  den  ELasus   ganz  wohl  instrumentalisdi 
auffstösen:  zu  Ende   kommen  mit.     Möglich  ist  aber  auch  der 
Dativ:   zu  Ende  kommen  gegenüber.    Dasselbe  gilt  von   got. 
fravisan   in    bifie  pan  fravas   allamma   SairavijaavTo^   hk  aixoi 
irÄvra  Luk.  15,  14.     Verlieren:   got.  fraliusan,  z.  B.  /raHu- 
sands   ainamma  fitze   airoXiaac  Sv   iE  aotcov   Luk.  15,  4;    altn. 
iyna   in    der  Edda   verbunden  mit  qndu  die  Seele,   aldri  das 
Leben,  meidmum  Schätze.   Vielleicht  ist  die  Grundanschauung: 
in  Verlust  gerathen,  zu  Schaden  kommen  mit  etwas.     Ver- 
derben,   töten.     Got.  usqiman  weit  häufiger  mit  Dadv  als 
mit  Akk.,   z.  B.  leika,   imma.    Da  usqiman  auch  sterben  be- 
deutet, so  ist  wohl  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die 
Verbindung   instrumentalisch   zu  verstehen   ist,    und   der  ur- 
sprüngliche Sinn:   heraus,  zu  Ende  kommen  mit  etwas.    Man 
vergleiche   damit    ags.   aldre  [feore)  gedigan   mit   dem  Leben 
davon  kommen.     Ferner  qistjan   [saivalom  die  Seelen),  dasu 
uaqistjan  häufiger  mit  Akk.,  fraqisijan  häufiger  mit  Dat.;  altn. 
spilla  verderben,   z.  B.  sifj'um  die  Verwandten  V9I.  45,   hana 
töten,    z.  B.  mqnnum  die  Männer    H.  Hi.  26.     Verlassen: 
got.  bileipanj  im  Sinne  von  verlassen  mit  Dat.  (so:  mis,  ottiA, 
qenaij  allaim,  fiaim  lambam,  fiamma  fairhvau)  im  Sinne  von 
zurücklassen  überwiegend  mit  Akk.;  altn.  lata  anheben,  ab- 
lassen, z.  B.  fyrr  skal  ek  mlnu  ffqrvi  lata  eher  werde  ich  mein 
Leben  lassen  Sig.  ni,  15.     got.    skaidan   trennen:   ßatei  nu 
guß   gavap   manna  ßamma   ni  skaidai  8  oov  o  dedc  ouviCeo^sv 
otv&pcoiro;  (ii^  j((opiC^T(o  Mark.  10,  9. 

§  122.    Der  prädikative   Instrumentalis  im  Litaui- 
schen^) und  Slavischen. 


1)  Über  das  Lettische  sagt  Bielenstein,  Chr.  §590:  ^^Derdem  SlaTisehen 
und  Litauischen  ganz  eigenthümliche  prädikative  Listrumental  bei  Verben 
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Schleichei,  Gr.  270,  Kurschat  §  1329%  1391,  1411,  Bezzen- 
beigei,  GLS.  240,  Miklosich  4,  726  ff.,  Danicid  578  ff. 

Der  prädikative  Instr.,  den  man  auch  den  resultativen 
nennen  könnte,  erscheint  im  Litauischen  und  Slavischen,  den 
aus  ind(^ermanischer  Zeit  überlieferten  Akkusativ  oder  Nomi- 
nativ verdrängend,  bei  Verben,  welche  verwandeln  in,  machen 
zUj  werden  zu,  sein,  benennen  bedeuten.  Ich  bespreche  zuerst 
den  Instr.  bei  benennen.  Man  sagt  im  Lit:  vadino  j\  Izaokü 
er  nannte  ihn  Isaak;  aksl.  zovq  ottca  oUcemü  patrem  appello 
patrem;  serb.  tudju  majku  majkom  zoveh  tudjeg  oca  ocem  zoveS 
eine  fremde  Mutter  nennst  du  Mutter,  einen  fremden  Vater 
nennst  du  Vater,  djevq/ke  me  vragom  zovu  die  Mädchen  nennen 
mich  Teufel,  kuda  mu  se  kuöerinom  zvala  sein  Haus  wurde  als 
Buine  bezeichnet;  ebenso  bei  imenovati,  glasiti,  kazati  und  ka- 
zati  86  u.  s.  w.,  auch  suditi  jemanden  beurtheilen  als,  z.  B. 
punnyem  zlo6a  smjeh  eudi  ga  er  beurtheilte  ihn  als  voll  von  allen 
Bosheiten;  russ.  zovutü  jego  cojevodoju  man  nennt  ihn  Führer 
(Mikl.),  uvidalü  nücago  i  nujego  rugafi  poprosajkoju  er  erblickte 
einen  Armen  und  begann  ihn  Bettler  zu  schelten  (Asböth  19). 
Ich  weiss  nicht  recht,  wie  der  Instr.  bei  'benennen'  entstanden 
sein  mag.  Er  kann  sich  an  den  Instr.  bei  machen  zu  etwas 
angeschlossen  haben,  und  zwar  durch  die  Vermittlung  von  er- 
nennen hindurch.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  die  aus  der 
Uizeit  überlieferte  Wendung  mit  Namen  nennen  den  Ausgangs- 
punkt bildet,  wie  sie  z.  B.  im  Russischen  vorliegt,  in  Sätzen 
wie  kakü  tebja  molodca  imenemü  zovutü  wie  nennt  man  dich 
Helden  mit  Namen?  (Buslajev  260),  eine  Frage,  auf  die  sehr 
wohl  mit  dem  Instr.  des  Namens  geantwortet  werden  konnte, 
und  zwar  um  so  mehr,  da  sich  kein  anderer  KaBus  als  der 
natürliche  einstellte.  —  Die  übrigen  Verba  mit  dem  prädikativen 
luiBtr.  bilden  eine  zusammenhängende,  allmählich  immer  grösser 
gewordene  Masse.  Der  Ausgangspunkt  der  Bew^ung  ist  bei 
den  Verben  zu  suchen,   welche  in  etwas  verwandeln  bedeuten, 

wie  hüt  sein  [tapi  werden?)  kommt  im  Lett.  nur  selten  vor,  cf.  mä$a 
^H  ü*  miitdm  meine  Schwester  ist  noch  Mädchen,  d.  i.  unverheirathet 
(Oppckaln)". 
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z.  B.  aksl.  pritvori  sehe  murinamt  in  Aethiopem  se  mutavit, 
ztzla  smokomt  izmemvt  postquam  viigam  in  seipentem  mutavit; 
serb.  pticom  bih  se  satvorila  ich  hätte  mich  in  einen  Vogel 
verwandelt,  provrze  se  covjekam  kakaoje  %  bio  verwandelte  ach 
in  einen  Menschen,  der  er  auch  gewesen  war,  da  se  Turci  govedju 
prometnu  dass  sich  die  Türken  in  Bindvieh  verwandeln,  i  ona 
se  proturäa  stenom  und  sie  verwandelte  sich  in  einen  Felsen; 
russ.  pritvorüsja  mertvymü  stellte  sich  tot,  eigentlich:  ver- 
wandelte sich  in  einen  Toten  (Asböth  6).  Dieser  Instr.  ist 
in  einem  Satze  wie  zizla  smokomi  izmenivt  nichts  anderes  ab 
ein  Instr.  des  Mittels.  Denn  der  Satz  heisst  eigentlich  ^eine 
Buthe  durch  eine  Schlange  vertauschen,  ersetzen*  und  ver- 
gleicht sich  vollkommen  mit  lateinischen  Sätzen  wie :  nemo  mit 
Victor  pace  bellum  mutavit  (Sallust,  vgl.  Draeger  1,  513).  In- 
dem man  nun  nicht  mehr  die  Handlung  des  Vertauschens, 
sondern  die  dauernde  Ersetzung  des  einen  durch  das  andere 
im  Auge  hat,  entsteht  eine  neue  Färbung  des  Gedankens:  der 
resultative  Sinn,  und  so  kommt  es,  dass  sich  Verba,  welche 
bedeuten  'zu  etwas  machen,  zu  etwas  werden*  anschliessen. 
Beispiele  sind:  lit.  snegas  vandenwü  pavifto  der  Schnee  wurde 
zu  Wasser,  j\s  pastös  ätmonu  er  wird  Hetman  werden,  kq 
vagiü  padaryti  jemanden  zum  Diebe  machen  u.  s.  w.,  aksl. 
postavljem  byvajeti  prozviteromt  ^eipoToveiTat  irpeaßüTepo? ;  serb. 
koje  metie  postavio  sudijom  t(<;  |jl8  xarioTTjoe  Stxaar^v;  Luk.  12, 14, 
gradimo  ga  lalom  wir  machen  ihn  zum  Lügner  1.  Joh.  1,  10, 
da  ga  ucine  carem  iva  irotTjocDaiv  aötiv  ßaoiXia  Joh.  6,  15,  od 
kako  sam  knezom  nastanuo  als  ich  Fürst  wurde,  und  so  bei 
manchen  anderen  Verben  des  Machens;  russ.  Ja  tebja  sdelaju 
Ukaremü  ich  werde  dich  zu  einem  Arzte  machen  (Äsböth  22], 
%  izu  iestokago  tiranna  sdelalsja  mudrymü  i  krotkimü  gosuda- 
remü  und  aus  einem  harten  Tyrannen  wurde  er  ein  verstän- 
diger und  sanfter  Fürst  (21),  te  cypljata  vyrosli-by  boUimi 
kurami  diese  Küchlein  würden  zu  grossen  Hühnern  heran- 
gewachsen sein  (15).  Dieser  selbe  Instr.  stellte  sich  nun  auch 
bei  den  Verben  ein,  welche  werden  und  sein  bedeuten,  z.  B. 
lit.  jis  büs  karäliumi  er  wird  König  werden,  pinmgcü  jam  yrä 
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devu  das  Geld  ist  für  ihn  ein  Gott,  äsz  esü  zmogumi  ich  bin 
ein  Mensch;  aksl.  hyti  ognjemi  ^evea^ai  irup,  rodivüH  devoju 
pribysU  postquam  pepeiit  viigo  mansit;  serb.  on  6e  drugim 
biti  Skenderbegom  er  wird  ein  zweiter  Sk.  sein  (werden),  dok 
je  joS  soldatom  bio  so  lange  er  noch  Soldat  war,  zhor  ni  bio 
zboram  a  dogovor  dogovorotn  die  Versammlung  war  keine  Ver- 
sammlung, aber  der  Beschluss  ein  Beschluss,  boljeje  za  godinu 
volom  nego  sto  godina  kravam  (biti)  besser  ist  es  für  ein  Jahr 
Ochs  als  hundert  Jahre  Kuh  zu  sein;  russ.  datmo  li  ty  statu 
durahmm^  8  techü  porü  haku  ty  perestälü  byü  umnymü  bist 
du  schon  lange  Narr?  seit  der  Zeit,  wo  du  aufgehört  hast,  ver- 
nünftig zu  sein  (Asb6th  24),  Lomonosovu  bylü  rybakomüy  potomü 
stalü  pervymü  russkimü  pisatelemü  L*  war  Fischer,  dann  wurde 
er  der  erste  russische  Schriftsteller. 

An  diesen  resultativen  Gebrauch  des  Instr.  bei  Verben 
schliesst  sich  der  appositionelle,  den  man  sich  mit  dem  bisher 
erwähnten  durch  ein  einst  vorhandenes  Partizipium  des  Ver- 
bums sein  vermittelt  denke.  Beispiele  sind:  lit.  bemu  szlüiyti 
ab  Knecht  dienen,  pasejau  pipirais  ich  säete  es  als  Pfeffer 
(und  es  ging  auf  als  etwas  anderes).  Ebenso  im  Slavischen. 
So  erscheint  der  Instr.  als  Apposition  zu  dem  Subjekte  in: 
sirotojq  otü  roditelü  osiaxüjenu  bystü  orbiis  a  parentibus  relictiis 
est;  s^i  vtdoviceju  m  domu  oüca  svojego  xadou  x^?^  ^^  '^^  ^^"^^ 
i:aT(K5?  aoo ;  devoju  rodilajesi  als  Jungfrau  hast  du  geboren.  Neben 
einem  Subjekt,  das  in  dem  bei  dem  Infinitiv  stehenden  Dativ  ent- 
halten ist:  dobreje  ti  jestü  malomostijq  vu  iivotü  mniti  xoXdv  aoi 
iorl  xüXaAv  tk  Tijv  Cw-Jjv  eJoeXöeTv  Mark.  9,  43  (vgl. S.  267).  Neben 
dem  Akkusativ:  obretoia  cetyri  suta  devict  devoju  eopov  teipa- 
xoo(a(;  vßovfSa?  irapOivoo?.  Serbisch:  volim  mrij'et  nego  robom 
iivjet  lieber  will  ich  sterben,  denn  als  Knecht  leben,  svaka 
je  dobra  devom  ma  da  je  vidimo  nevom  jede  ist  gut  als  Mäd- 
chen, aber  lasst  sie  uns  als  junge  Frau  sehen.  Russisch:  j'e&co 
rebenkomü  lisilast  ona  materi  noch  als  Kind  verlor  sie  die  Mutter 
(Puschkin),  sidilü  silino  zadumcivymü  i  grustnymü  er  sass  sehr 
gedankenvoll  und  traurig  da  (Asböth  23),  onü  bylü  odetü  kaza- 
komü  er  war  als  Kosak  gekleidet  (Puschkin). 
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An  diesen  appositionellen  Instr.  schliesst  sich  dann  end- 
lich im  Slavischen  der  Kasus  des  Vergleiches,  wenn  nicht 
gerade  an  eine  wirkliche  Verwandlung  des  einen  G^enstandes 
in  den  anderen  gedacht  werden  kann  oder  soll,  z.  B.  aksL 
Utajetü  orlomü  i  jastrebomü  volat  uti  aquila  vel  accipiter;  russ. 
koli  Igori  sokolomü  poleti  togda  Vlurü  vlükomu  potece  als  L 
wie  ein  Falke  herbeiflog,  da  lief  V.  wie  ein  Wolf  heixu 
(Buslajey  260) ;  kleinr.  cerez  temnyj  Vis  jasnym  sokoiom  lety^ 
cerez  bystryji  vody  bitym  iebedem  phfvy,  cerez  stepy  dahkjfi 
perepelockom  hiiy  flieg  wie  ein  heller  Falke  durch  den  dun- 
klen Wald,  schwimm  wie  ein  weisser  Schwan  durch  die  klaren 
GeTi^Lsser,  lauf  wie  eine  Wachtel  über  die  weiten  Steppen,  oder 
Hl  kamenem  consedit  lapidis  instar.  Natürlich  heisst  das  ur- 
sprünglich: 'fliege  als  Falke*  u.  s.  w.,  imd  diese  VergleichssatÄC 
sind  von  denen  nicht  verschieden,  welche  Miklosich  4,  732  ff. 
anführt,  wie  kleinr.  slovo  vyletyf  horobcem  a  veme  sa  volcm  da« 
Wort  fliegt  aus  als  Sperling  imd  kehrt  zurück  als  Stier;  russ. 
naletila  starosü  cernymü  voronomü  das  Alter  kam  als  schwaner 
Babe  geflogen. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nimmt  der  litauisch-sla- 
vische  prädikative  Instr.  die  Stelle  des  indogermanischen  No- 
minativs oder  Akkusativs  ein,  und  in  der  That  findet  sidi 
der  Nominativ  auch  noch  häufig  neben  dem  Instr.  Litauische 
Beispiele  aus  der  älteren  Zeit  sehe  man  bei  Bezzenberger  a.  a.0., 
z.  B.  stoiosi  tarn  ir  io  sunui  tamais  und  wurden  seine  und  seines 
Sohnes  Knechte,  daneben  auch  tamai\  kurie  toirai  mokintomt 
buwo  welche  Männer  Lehrer  waren,  aber  auch  mok%tojei\  ws 
diewais  este  ihr  seid  Götter,  aber  auch  dtetoai.  Über  den 
jetzigen  Zustand  bemerkt  Kurschat  §  1329*^:  ^'Früher  stand  das 
substantivische  Prädikat  mehr  im  Instrumental  als  im  Nomi- 
nativ. Man  sprach  also:  äsz  esü  zmögtani  ich  bin  ein  Mensch, 
Jis  büwo  mano  gelbetoju  er  war  mein  Helfer.  Gegenwärtig 
bedient  man  sich  des  Instr.,  wenn  dem  Subjekt  ein  acciden- 
tales  Prädikat  beigelegt  werden  soll,  als  was  jemand  oder  etwas 
ist,  wozu  es  jemandem  dient".  Statt  des  für  den  alten  Akku- 
sativ eingetretenen  Instr.  braucht  man  jetzt  nach  Kurschat  §  1391 


J 
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lieber  pef^^  sagt  also  nicht  mehr  kq  himu  pasüamdyti  sich 
jemanden  zum  Knecht  miethen,  sondern  lieber  kq  per  bemq 
pasisamdyti.  Die  Entwickelung  im  lit.  ist  offenbar  durch  ger- 
manischen Einfluss  gestört  worden.  Im  Altkirchenslavischen 
habe  ich  im  cod.  Mar.  bei  nennen  den  Instr.  nicht  gefunden, 
sondern  den  Nominativ,  z.  B.  chramü  mojt  chraunu  molitvi  na- 
recetü  s^  6  oTxrf?  [aoo  oIxoc  lupooeux^  xXY)8Y]aeTai  Matth.  21,  13; 
jide  nümü  dostojinu  nareiti  sq  synu  tvoß,  xal  oöxitt  eJjil  aEio<; 
xXYjft^vat  6i({c  000  Luk.  15,  19.  Verba  des  Verwandeins  mit  dem 
Instr.  habe  ich  nicht  gefunden,  bei  byvati  werden  steht  der 
Nom.:  red  kamenyu  semu  da  hqdqtu  chUhi  eJirJ  tva  of  X(8ot 
oütoi  apTot  ^iiimxai  Matth.  4,  3;  zivü  hqdeH  Cttjotq  Luk.  10,  28; 
byvaatüdreto  ^fvetat  5iv8pov  Matth.  13,  32.  Einen  prädikativen 
Instr.  in  der  Apposition  habe  ich,  wie  oben  bemerkt,  notiert 
aus  Mark.  9,  43:  dohrije  ü  jestu  malomoHijq  vü  zivotü  vünitij 
wobei  man  sich  freilich  wundert,  dass  nicht  der  Dativ  steht, 
wie  in  45:  dohreje  ti  jestü  vüniti  vü  zivotü  chromu  xaXdv  ioxl 
(joi  etaeXöetv  el<;  tJ]v  CtoV  /»XcJv  ^).  Im  Serbischen  findet  sich  eben- 
falls der  Nominativ  häufig  so,  dass  er  als  Konkurrent  des  Instru- 
mentalis bezeichnet  werden  kann  (s.  Danicic7ff.),  Beispiele  sind: 
da  8e  nazoves  banica  gospodja  dass  du  dich  Frau  Banin  nennest; 
devojTca  stvori  se  paunica  das  Mädchen  verwandelte  sich  in  eine 
Pfauin;  ona  se  prometnu  ovca  sie  verwandelte  sich  in  ein  Schaf; 
a  vüa  se  nacini  djevojka  und  die  Vila  erschien  als  Mädchen; 
ctm  mi  se  ta  loinica  tamnica  das  Lager  gestaltete  sich  mir 
(wurde  mir)  zum  Gefängnis  (oder,  da  ciniti  se  wie  vtderi  gebraucht 
wird,  vielleicht  auch:  videtur  mihi  hoc  cubilecarcer);  onaodtoga 
casa  ostane  trudna  von  dieser  Stunde  an  wurde  sie  schwanger; 
posta  rüka  zdrava  kao  i  druga  die  Hand  wurde  gesund  wie  auch 
die  andre.  Belege  aus  dem  Russischen  s.  bei  Buslajev  256.  Aus 
dem  allen  folgt,  dass  der  Typus  des  prädikativen  Instr.  wohl 
schon  in  der  lituslavischen  Zeit  sich  neben  dem  altüberlieferten 
Nom.  imd  Akk.  zu  entwickeln   begann  und  in  den  einzelnen 


1)  Die  ÜbersetEungTon  xuXXöv  durch  malomoHijq  oder  hidnikomü  erklärt 
sieh  dadurch,  dass  m.  gichtbrüchig  heisst. 
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Sprachen  allmählich  und  in  ungleicher  Ausdehnung  Raum  ge- 
wonnen hat.  Wie  sich  der  Sinn  des  Instr.  gegen  den  Nom. 
in  den  einzelnen  Sprachen  abgegrenzt  hat,  inwiefern  ein  Unter- 
schied noch  deutlich  hervortritt  oder  nicht,  soll  hier  nicht  er- 
örtert werden.  Darüber  kann  nur  jemand  urtheilen,  der  sich 
für  jede  einzelne  slavische  Sprache  ein  lebendiges  Sprachgefühl 
erworben  hat.  Der  Entstehungsgrund  des  Typus  selbst  liegt 
offenbar  in  der  Undeutlichkeit,  die  sich  bei  der  Anwendung 
des  prädikativen  Nominativs  oder  Akkusativs  leicht  ergiebt 
Darium  regem  salutant  könnte  man  ja  auch  übersetzen:  W 
begrüssen  den  König  Darius*,  und  entsprechend  bei  dem  No- 
minativ. 

§  123.  Der  Instrumentalis  beim  Passivum. 
•  Im  Veda  erscheint  häufig  ein  Instr.  bei  dem  Pass.,  der 
ebenso  auch  bei  dem  Aktivum  auftreten  könnte,  z.  B.  iasyä^ 
väcöbhih  du  wirst  durch  Worte,  mit  Worten  gepriesen,  aber 
daneben  auch  Iqsati  väcöbhih  er  preist  mit  Worten.  Die  That- 
sachen  legen,  wie  aus  SF.  5,  135  hervorgeht,  die  Vermuthung 
nahe,  dass  Wendungen  wie  tifä  ribhyate  vä8i4(Aäih  Usas  wird 
von  den  Y.  gepriesen,  diesen  erst  nachgebildet  seien,  so  dass 
also  der  Gebrauch  des  Instr.  als  Agens  beim  Pass.  aus  dem 
Instr.  des  Mittels  beim  Akt.  entstanden  wäre.  Im  Ai.  ist  diese 
Verbindung  immerhin  schon  so  eingewohnt,  dass  sie  auch  bei 
Verbaladjektiven  und  Infinitiven  erscheint,  z.  B.  nfbhir  hatyak 
durch  die  Männer  anzurufen  RV.  7,  22,  7  (vgl.  SF.  5,  397), 
agnihötrii^ä  nalitavyäm  ein  Agnihotrin  soll  nicht  essen  MS.  l^ 
5,  7  (75,  4).  Auch  ein  prädikativer  Instr.  liegt  vor:  pahivratena 
bhavitavyäm  er  soll  ein  nach  Art  des  Viehes  Verfahrender  sem 
MS.  1, 8,  7  (126,  6),  vgl.  SF.  5, 399.  Von  Infinitivformen  können 
die  auf  -e  und  -tavai  mit  einem  solchen  Instr.  verbunden  wer- 
den :  nd  tena  devd  ädiie  von  diesem  ist  der  Grott  nicht  zu  ver- 
höhnen RV.  6,  56,  1,  täsmäd  etenälru  na  kärtaväi  darum  soll 
dieser  nicht  weinen  MS.  2,  1,  10  (11,  21).  Aus  dem  Altkir- 
chenslavischen  habe  ich  eine  Anzahl  von  Stellen  notiert, 
an  denen  der  Instr.  bei  passiven  Partizipien  erscheint,  z.  B. 
trisü  vitromü  dmzema  xdiXafio«;  uirA  avi|Aoo  aaXeo(S{jL8VO(  Luk.  7, 24 ; 
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nosimü  cetyrimi  atpofi^vov  ottä  xeoadptDv  Mark.  2,  3;  iskuha- 
jemü  sotonojq  7retpaCo|jL8vov  uiri  toü  Zarava  Mark.  1,  13;  tm  roz- 
denyckü  zenami  dv  ifevvTjtoTc  ^üvatxtov  Matth.  11,  11;  korabi  ze 
he  po  srede  morja  vülajq  sq  vlünatni  xh  8e  irXoIov  -^By)  jiiaov  t^? 
OaXaaoTjc  V  ßaaavtC6|A8vov  üttA  täv  xü|jLaT(i>v  Matth.  14,  24. 

Ich  werde  auf   diesen  Instrumentalis    bei  dem  Passivum 
zurückkommen. 

§  124.   Der  Instr.  bei  Adjektiven. 

Ein  soziativer  Instr.  erscheint  bei  gleich.  So  bei  samä 
im  Altind.,  z.  B.  samö  deväiJp  den  Göttern  gleich,  RV.  6,  48,  19. 
Dazu  Wörter  die  mit  sa-  zusammengesetzt  sind,  z.  B.  sajojä 
indra  vdrunena  sömam  pähi  zusammen,  Indra,  mit  Yaruna  trinke 
den  Soma  RV.4,  34, 7 ;  av.  aSä  kazaoSö  in  Übereinstimmung  mit 
A.  y.  29,  7.  Ferner  ^befreundete  aSä  htcihaxä  mit  A.  befreundet 
y.  32,  2,  imd  danach  auch  'Freundschaft':  näsunvatä  sakhyäm 
f>a4ti  lürah  der  Held  wünscht  nicht  Freundschaft  mit  den 
Nichtopfernden  RV.  10,  42,  4.  —  Dieselbe  Konstruktion  findet 
ach  im  Germanischen,  und  zwar  im  Got.  bei  hve^  was  doch 
wohl  die  Instrumentalform  ist,  in  hve  nu  galeiko  pan$  mans 
pis  kunjis  jah  hve  sijaina  galeikai  rCvt  oov  6[A0ia>3o>  toü;  av&pci)- 
Äoo;  T^c;  Yfivea?  laonf]?  xat  tCvt  e?alv  ofAotot;  Luk.  7,  31  (vgl. 
Grimm  4,  750,  Erdmann  2,  249).  Sonst  erscheint  der  Dativ, 
z.  B.  hvamtna  galeiks  ist  t(vi  ^otIv  ofioioc;  Luk.  6,  47;  bei  pata 
samo  1.  Kor.  11,  5.  Das  mag  der  echte  Dativ  sein,  der  wahr- 
scheinlich schon  von  Anfang  an  bei  diesen  Adjektiven  gebräuch- 
lich war  und  welcher  im  Lateinischen  allein  herrschend  ge- 
worden ist,  wie  andererseits  der  Instr.  im  Altindischen.  Im  f  .o 
Griechischen  dürfte  der  Instr.  vorli^en  bei  ardXavxo?,  wel-  - 
ches  den  oben  erwähnten  ai.  Zusammensetzungen  mit  sa-  ent-  ! 
spricht.  Bei  op-oio;  u.  s.  w.  mag  Dativ  oder  Instr.  vorliegen.  \  \ 
Wie  bei  'gleich*  der  Instr.,  Dat.  und  Gen.  (z.  B.  bei  ai.  samdj 
lat.  sirmlis)  konkurrieren,    so  bei  \o\V   der  Instr.   und  Gen. 

mm 

Über  ai.  pün^d  voll  ist  luiter  'füllen'  §  114  gehandelt.  Bei  dem 
entsprechenden  lat.  pleno»  erscheint  selten  ein  Instr.  (Schmalz  ^ 
§  100,  Anm.).     Je    mehr  plenus    als    Adjektivum,    nicht    als 
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Partizipium,  empfunden  wurde,  desto  mehr  hat  die  Konstruktion 
mit  dem  Gen.  überhand  genommen. 

Aus  einzebien  Sprachen  erwähne  ich  noch  das  slavische 
dovolinü  zufrieden,  das  schon  §  115  angeführt  worden  ist,  femer 
dlüMnä  schuldig  (Miklosich  4,  707),  z.  B.  aksl.  Ue  be  dlüzem 
jemu  sutomü  pen^zu  o?  wcpeiXsv  aÖT(p  ^xaxAv  87]vapia  Matth.  18,  28; 
ebenso  bei  povininü:  ty  poviränü  ümami  zlychü  du  bist  schuld 
an  unzähligem  Übel.  (Im  cod.  Mar.  habe  ich  übrigens  bei 
povimnü  nur  den  Dativ  gefunden,  vgl.  §  139).  Dieselben  Wörter 
treten  auf  im  Serbischen  (vgl.  Daniöic  572).  Bei  dem  lat. 
digmes  ist  der  Abi.  wohl  als  ein  Instr.  pretii  aufzufassen. 

§  125.   Der  Instrumentalis  bei  Komparativen. 

Bei  Komparativen  erscheint  ein  sog.  Instrumentalis  des 
Masses,  dasjenige  bezeichnend,  um  welches  ein  Gegenstand 
einen  anderen  übertrifft.  Im  alten  Sanskrit  weiss  ich  ihn  — 
wohl  zufällig  —  nicht  zu  belegen.  Aus  dem  Avesta  führt 
Hübschmann  262  Belege  an.  Dass  dieselbe  Konstruktion  im 
Litauischen  vorUege,  leugnet  Kurschat  §1532  gegen  Schleicher. 
Dagegen  ist  sie  sicher  belegt  imSlavischen,  z.B.  aksl.  mno- 
gomi  drazSjH  jesü  glava  loanova  multo  pretiosius  est  caput 
Johannis  (Miklosich  4,  703).  Im  Lateinischen  liegen  Wen- 
dungen wie  paulo  plus  aut  minus,  duobtis  nummis  minus  aus 
allen  Zeiten  vor  (Draeger  1,  520).  Im  Griechischen  ist 
iroXX(p  (leCCcov  u.  ähnl.  erst  seit  Herodot  belegt.  Homer  hat 
nur  ^oXo  iiäCCcov.  Über  das  Germanische  s.  Grimm  4,  752. 
Im  Got.  ist  noch  die  Instrumentalform  pe  in  pe  Jialdis  eo  am- 
plius  erhalten,  ahd.  diu  halt. 

Im  späteren  Sanskrit  kommt  gelegentlich  der  Instr.  bei 
dem  Komparativ  im  Sinne  des  Ablativs  vor.  Die  Gründe  zu 
ermitteln,  überlasse  ich  den  Kennern  dieser  Literatur.  Nach 
Fischers  Ansicht  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung  vereinzelt 
auch  in  der  älteren  Literatur,  was  ich  SF.  5,  137  bestritten 
habe.  In  den  von  ihm  und  Geldner  herausgegebenen  Vedi- 
schen  Studien  1,  309,  Anm.  wiederholt  Fischöl  seine  Ansicht, 
ohne  näher  auf  die  Sache  einzugehen,  und  verweist  auf  X 
Schmidt,    Fluralb.  131  f.     Ich  kann  aber   Schmidt  in  seiner 
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Auffassung  von  BV.  10,  70,  5  nicht  beistimmen,  sondern  sehe 
in  den  doit  angeführten  Worten  eine  Aufforderung  an  die  gött- 
lichen Opferthore,  sich  entweder  zu  heben  oder  aufzuthun: 
'berührt  entweder  den  weiten  Bücken  des  Himmels  oder  thut 
euch  auf  nach  dem  Mass  der  Erde,  d.  h.  so  weit  wie  die  Erde 
ist'.  An  vdrtyah  im  Sinne  von  urü  ist  kein  Anstoss  zu  nehmen 
(vgl.  SF.  5,  192),  und  dass  matrayä  in  dem  von  mir  gewählten 
Sinne  aufzufassen  sei,  dürften  wohl  die  von  Böhthngk-Roth 
s.  V.  angeführten  Parallelstellen  zeigen.  Auch  ist  die  Zu- 
muthung  an  die  Thore,  welche  doch  auf  der  Erde  befindlich 
gedacht  werden,  sich  weiter  als  die  Erde  zu  öffiien,  etwas  stark. 
Auch  was  Geldner,  Ved.  Stud.  2,  32  bemerkt,  hat  mich  nicht 
überzeugt. 

§  126.  Der  freiere  Instrumentalis  (der  Ursache  und 
der  Beziehung}. 

1.  Der  Instr.  der  Ursache. 

Arisch.  Für  das  Altind.  z.  B.  väghädbhir  c&vinä  gatam 
um  der  Opferer  willen,  o  ihr  A.,  kommt  heran  RV.  8,  5,  16, 
ebhir  hhava  sumäha  agne  arkaih  um  dieser  Lieder  willen  sei 
wohlwollend,  o  Agni  RV.  4,  3,  15;  jardsä  marate  pätih  in- 
folge von  Alter  stirbt  der  Gatte  10,  86,  11,  sä  bhi^a  ni  Ulye 
er  versteckte  sich  aus  Furcht  SB.  1,  2,  3,  1.  Mit  dem  Instr. 
konkurriert  der  Ablativ  (vgl.  auch  Speijer  52).  Ein  Beleg  aus 
dem  Avesta  ist  ah§  raya  xwarenafahaca  iqm  yazäi  um  ihrer 
Macht  und  Hoheit  willen  will  ich  sie  verehren  yt.  5,  9.  Im 
Slavischen  scheint  dieser  Instr.  selten  zu  sein.  Man  kann 
etwa  anführen:  ne  moieadiq  besedovati  hu  njemu  narodomi  oox 
i^8üvav7o  0üVTü3(slv  aoTcp  otd  jiv  o^Xov  Luk.  8,  19,  azu  ze  gla- 
dornt  gybljq  h^ii  hi  Xi;ji(j>  ötTidXXofAai  Luk.  15,  17.  Im  Latei- 
nischen imd  Germanischen  ist  bei  Wendimgen  dieser  Art 
der  ELasus  nicht  genau  zu  bestimmen,  da  auch  der  Abi.  (der 
ja  in  diesen  Sprachen  mit  dem  Instr.  zusammengeflossen  ist) 
in  Frage  kommen  könnte  (vgl.  ALI.  18).  Ebrard  58S  ff.  führt 
denn  auch  das,  was  ich  hier  erwähne,  unter  dem  Ablativ  an.  Mir 
erscheint  es  jetzt  wahrscheinhch,  dass  jedenfalls  auch  der  Instr. 
stark  betheiligt  ist.    Beispiele  sind:  ut  me  hodie  Jitguiarem  fame 
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(Plautus),  pavore  pecuda  in  tumulis  deserunt  (Attius),  lacrumo 
ffoudio  (Terentius),  aetate  patres  appellati  sunt  (Sallustius),  femer 
die  Abi.  auf  2^,  z.  B.  tuo  arcessitu  venio  (Plautus),  endlich  caussa^ 
gratia  u.  ähnl.  Aus  dem  Germanischen  gehören  hierher 
Wendungen  wie:  thü  hungiru  nirstirbist  bei  Otfrid  (Etdmann 
2,  251),  vulf  kungre  heofei  der  Wolf  heult  vor  Hunger,  Grein 
2,  344  (Vers  150).  Griechisch.  Einige  Beispiele  aus  Homer 
sind:  öei^  S>^  tfero  Sif){jL(|)  oXßu)  ts  irXour({>  ts  xal  u(aot  xuooXi- 
^oiai  S  205;  Xi[i4>  oixtioTov  Oavieiv  }i342;  -^ih^  ex&avov  o  100; 
cpeoYOVTa?  avä^xTg  A  150;  y^wo^  8'eJ  xal  OeoTreatiQ  tt^Xiv  oüx  oXa- 
icdCet^  Tj  av8pu>v  xaxdn^Ti  xal  dcppa8('Q  7roXi|xoio  B  367;  ou  [isv 
•)folp  <piXoT7]T{  y'  äxsü&avov  r  453;  dysAaGoe  8e  ol  ^tXov  ^top  •^tf 
dooüv^  <I)  389  (so  wohl  auch  N  29). 

2.  Der  Instrumentalis  der  Beziehung,  besonders 
bei  Adjektiven  (vgl.  ALL  67). 

Im  Arischen  z.  B.  aparä  6jasa  unvergleichlich  an  Kraft, 
säumyo  väi  devätaya  pürtcfah  somaLsch  der  Gottheit  nach  ist 
der  Mensch,  vereinzelt  namna  mit  Namen  (vgl.  SF.  5,  128). 
Ebenso  im  Litauischen  und  Slavischen.  Es  treten  In- 
strumentale zu  Adjektiven,  z.  B.  lit.  (vgl.  Schleicher,  Gr.  268 
und  270)  sMpnas  kojomis  schwach  auf  den  Füssen  (eig.  mit 
den  Füssen),  v'enä  akxm\  äklas  auf  einem  Auge  blind.  Über 
das  Slavische  s.  Miklosich  4,  719,  z.  B.  aksl.  glavoju  %  hradqju 
sedi  T1QV  xdpav  xal  to  ^eveov  iroXto?,  skudobradü  licetm  bartlos 
von  Gesicht;  serb.  (Daniciö  573),  z.  B.  veliki  tijelom  a  malen 
djelom  gross  an  Leib,  aber  klein  an  That,  kako  6u  vesela  licem 
biti  kad  mi  je  du§a  bolesna  wie  kann  ich  heiter  von  AntUts 
sein,  wenn  meiae  Seele  betrübt  ist?,  nezdravi  i  tijelom  i  dusom 
ungesund  an  Leib  und  Seele.  Altrussisch:  rostomü  srednej] 
volosomü  temnorusü  von  Gestalt  mittel,  von  Haar  dunkelbraun 
(Buslajev  258).  Ferner  treten  die  Instrumentale  der  Wörter 
'Name,  Volk'  u.  ähnl.  zu  Substantiven,  so  im  Litauischen  Mikas 
vardü  Nikolaus  mit  Namen  (vgl.  dazu  Kurschat  384),  aksL 
clovekü  bogatü  otü  Arimatejq  imenemi  losifu  Touvo|jia  'Iü)07j(p, 
Matth.  27,  57;  sij  bSse  rodotm  murvü  olto;  T(p  y^^^i  ^v  tt?ftfo^ 
(bei  Miklosich). 
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Danach  liegt  auch  in  den  übrigen  Sprachen  der  Instr.  vor. 
Im  Lateinischen  in  Ablativen  wie:  mihi  germanus  pariter 
QTiimo  et  corpore^  qui  sunt  genere  proxumi^  sum  pemix  manibus 
pedibus  mobilis  (Terentius),  vgl.  Ebrard  651.  Dazu  die  bekannten 
nomine,  natione,  femer  claudus  altera  pede  u.  s.  w.  Im  Griechi- 
schen und  Germanischen  der  Dativ.  Für  das  Griechische 
verweise  ich  auf  ALI.  a.  a.  O.,  z.  B.  ßCig  «pipxepo?  o  234,  xaX- 
XtoToc  irotx(Xp.aoi  Z  294,  )ie((i)v  {liv  xecpaX^  'AYa{ji|xvovo(  AtpetSao, 
eopotepoc  8*  ^(xotoCv  ?84  oripvoiaiv  iSea&ai  F  193.  Bei  'gross* 
und  'klein'  steht  der  Begriff  'Grösse,  Menge*  im  Instr.,  nicht 
bei  Homer,  so  viel  ich  weiss,  wohl  aber  bei  Herodot,  z.  B. 
jteYa&et  [1870X00?  1,  51,  vgl.  5,  31;  jUYa&et  iovre?  a{xixpo(  2,  74; 
icXiQÖet  TcoAAa?  6,  44.  Wegen  ov6|xaTi  (neben  ovojia)  vgl.  Krüger 
46,  4,  3.  Belege  aus  dem  Gotischen  s.  Gabelentz-Loebe  234, 
z.  B.  aud<igai  jus  unledans  ahmin  glücklich  ihr,  die  ihr  arm 
seid  an  Geist  Luk.  6,  20;  qimip  ains  pize  synagogafade  namin 
laeirus  Ipj^erai    et?   täv    apjfiaovaYcoYwv    ovojictti   'laeipo?    Mark. 

5,  22;  paruh  anakumbidedun  vairos  rapjon  svasve  fimf  pusund- 
JOS   aviireoov  oov  ol  av8pe?  t6v  aptOfiiv  cooel  irevraxioj^fXtoi   Joh. 

6,  10,  wobei  es  sicher  ist,  dass  rapjon  Dativ  ist,  da  der  Akk. 
der  Beziehung  des  Griech.  durch  den  got.  Dativ  wiedergegeben 
zu  werden  pflegt  (vgL/aA  gasleipeip  sik  saivalai  seinai  Cr^iiimbT^ 
rr^  ^^XV  Mark.  8,  36;  gaskohai  fotum  oiroBTjaafisvoi  too?  irdSa? 
Eph.  6,  15;  gaskohai  suljom  uiro8s8e}iivoo<  aavSoXia  Mark.  6,  9; 
gcmasjan  pans  gamalvidans  hairtin  lioaabai  tou^  auvtetpifipivouc 
TTQV  xap8iav  Luk.  4,  18  u.s.w.).  Weiteres  bei  Grimm 4,  750.  Alt- 
nordische Belege  s.  bei  Lund  132,  z.  B.  peir  mru  menn  fridir 
sffnmn,  litlir  vexti  sie  waren  Männer  schön  von  Gesicht,  klein 
von  Wuchs;  haltr  eptra  foßti  lahm  am  hinteren  Fusse. 

Es  versteht  sich  übrigens,  dass  dieser  Instr.  auch  neben 
Verben,  nicht  bloss  neben  Adjektiven  erscheinen  kann,  z  B. 
ai.  af9gi  bhavati  näfagena  vi/ücrckati  hat  alle  Körpertheile,  nimmt 
nicht  Schaden  an  einem  Körpertheil  Chänd.  Upan.  2,  19,  2; 
got.  jah  lesus  paih  frodein  jah  vahstau  jah  anstai  at  gupa 
jah  mannam  xal  Iyjooüc  icpooixoTcre  oocpfop  xal  i^Xixfcf  xal  x^ptti 

Delbrück,  Yergl.  BjntMX  der  indogemi.  Sprachen.    I.  ig 
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icapo  6e(p  xal  avOpcoirot?  Luk.  2,  52.     Doch  ist  die  Verbindung 
mit  Adjektivis  die  häufigste. 


Anhang. 

§  127.  Der  homerische  Kasus  auf  91(7). 

Die  neueste  mii  zu  Gesicht  gekommene  Abhandlung  über 
diesen  viel  besprochenen  Kasus  ist  die  von  H.  Pratje,  Progr. 
des  Pr(^mnasiums  zu  Sobernheim,  Göttingen  1890.  Ich  be- 
ziehe mich  im  Folgenden  auf  dieselbe  hinsichtlich  der  Zitate, 
beschränke  mich  übrigens  auf  den  homerischen  Gebrauch.^) 

So  viel  ich  weiss,  ist  es  noch  nicht  gelungen,  diesen  Kasus 
in  befriedigender  Weise  in  das  System  der  Kasus  einzufügen. 
Vielleicht  wird  es  gelingen,  wenn  man  zuerst  die  Frage  beant- 
wortet, welchem  Numerus  die  Formen  mit  <piv  angehören.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  dies  der  Plural  ist.  Von  den  bei  Homer 
vorkonunenden  den  Substantivis  angehörigen  Formen  sind  sicher 
pluralisch:  vaucptv  (8 mal).  Dies  Wort  ist  besonders  wichtig, 
weil  es  so  häufig  vorkommt,  dass  der  Zufall  ausgeschlossen 
erscheint,  und  weil  man  nicht  sagen  kann,  dass  es  numeruslos 
gebraucht  wäre,  was  man  etwa  von  ösdcpiv  (7  mal)  sagen  könnte, 
welches  übrigens  nach  meiner  Auffassung  stets  pluralisch  zu 
fassen  ist.  Sodann  iatedcpiv  (3),  xoToX-yjSovtfcpiv  (1).  Eine  beson- 
dere Gruppe  bilden  die  Wörter,  welche  entweder  nur  oder 
überwiegend  im  Plural  erscheinen.  Dahin  gehören:  ixpuSfiv  (5), 
Saxpodcpiv  (7),  Speacpiv  (7),  Sj^eocpiv  (23),  onf]deocpiv  (8),  düpijtpiv  (2, 
auch  dupai  ist  ja  viel  häufiger  als  öupn]).  Wahrscheinlicher 
oder  möglicher  Weise  pluralisch  sind  ausserdem  aufzufassen: 
vsop^cpiv.  Mehrere  Sehnen  sind  gemeint  0  313,  11  773,  an  den 
übrigen  5  Stellen  ist  nur  von  einer  Sehne  die  Rede.  Man 
erwäge  aber,  dass  A  122  V8upa  gleich  veupi^  ist;  eiv^^iv  wird 
4  mal  gebraucht,  immer  nur  vom  Lager  eines  einzelnen,  aber 
in  diesem  Falle  steht  doch  auch  der  Plural  in  Sbi  cpaol  Tofoio; 
8(i(jL8vat  sävdi^  B  783,  icaXa^Tjcpiv  4  mal,  in  Sätzen  wie  l^x^;,  ?ot 


1)  Icpi,  v^o^tv  und  dTTov^ocptv  sind  aus  bekannten  Gründen  Übergangen. 
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T:aXa(iv](piv  dpi^pei  kann  pluialisch  gedaxsht  sein  nach:  ^pY)<;  S  Iv 
iroXdl^iQOi  iceXcopiov  eyxo?  Sv<ofjia  E  594.  Dazu  kommen  einige 
Abstrakta,  welche  ja  in  der  alten  Sprache  häufig  pluialisch 
sind  (vgl.  §  51),  nämlich  ÄYÄatTjcpi  Z  510  f.,  vgl.  Ä^Xata?  p  244; 
ß^Tj^iv,  welches  6  mal  auf  mehrere  Subjekte,  15  mal  auf  ein  Sub- 
jekt bezogen  ist  (ß(a^  bezieht  sich  freilich  immer  auf  mehrere 
Subjekte);  ÄvaptafYjcpi  T  143;  -SjvopeYj^i  A  303.  Doch  kann  ich 
nichts  dagegen  einwenden,  wenn  jemand  diese  Wörter  lieber 
singularisch  auffassen  will.  Unter  den  als  Singular  gebrauchten 
Formen  giebt  es  nur  wenige,  die  öfter  vorkommen,  nämlich 
xe^oX-^^iv  (8),  T:aooak6(fi  (3),  Jo)(ap(J<ptv  (3),  Coydcpiv  (2),  ÄyiXTjcpt  (2, 
doch  ist  n  487  hinsichtlich  des  Numerus  unsicher).  Alle  übrigen 
kommen  nur  je  einmal  vor,  nämlich  ^sve^cpiv,  Ipißeocptv,  Uitfcpi, 
xAta(7]<pt,  xpateocpi,  p^Xa&pdcpiv,  icovtdcpiv,  (itXatio?)  ircorfcpiv,  orpatdcpt, 
OdfxjCpi,  TP^'^pTQ^tv,  jjoXxdcpt. 

Das  Pronomen  adT({(piv  ist  M  302  singularisch  gebraucht, 
A  44  pluralisch  (auf  den  Dual-Plural  £Xxi^a  Soüpe  8ü(ü  bezogen). 
An  einigen  Stellen  schreibt  Nauck  aötdOi.  Wenig  in*s  Gewicht 
fallen  die  Adjektiva,  welche  eine  erst  angelehnte  Endung  haben. 
Pluralisch  wird  hd  SsEtccpiv  und  ii:  dpiateptfcptv  N  308  sein,  ver- 
glichen mit  hd  8eSii  H  238,  singularisch  ist  (paivofiivYjcpiv  (mit 
i^6i),  kxipri^ij  SeSttep^cpiv.     Zweifelhaft  wie  p(Y)<piv  bleibt  ^cpt. 

Danach  sind  die  Formen,  welche  in  festem  und  geläufigem 
Gebrauch  sind,  überwiegend  pluralisch.  Den  Übergang  zum 
singularischen  Gebrauch  vermittelten  Wörter  wie  Saxpodcpiv  (wo 
Sdixpua  und  Saxpo  gleich  gebraucht  erscheinen).  Manche  der 
singularischen  Formen  sind  gewiss  nur  Augenblicksbildungen 
der  epischen  Sprache. 

Wenn  somit  (ptv  dem  Plural  angehört,  wird  es  gleich  ai. 
hhis  sein,  also  vaucpiv  gleich  näubhis.  Das  v  macht  freilich  eine 
Schwierigkeit.  Aber  ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  die- 
selbe, auch  durch  die  neuesten  Untersuchungen  noch  nicht 
gelöste  Schwierigkeit  bei  -xi?,  -xiv  und  -[Aec,  -f^ev  besteht. 

Hinsichtlich  des  Kasusgebrauches  habe  ich  früher 
(ALI)  nachgewiesen,  dass  cpiv  im  Sinne  des  Instrumentalis,  Ab- 
lativs und  Lokalis  verwendet  wird.    Instrumentalisch  sind 
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demnach  Gebrauchsweisen  wie:  aöxdp  8  ß^  xakimy  'AyajiijjLvova 
iroi(ieva  Kam  tTntotoiv  xal  S^socpiv  6  532,  mit  aörrf?  6  290,  A  699; 
Oedcpiv  bei  ixaXavTo?,  itipYjcpt  bei  XdCero,  yivTo,  dtvioj^ev ;  SeEitep^ 
cpiv  bei  Xdße;  ß(Y)(piv  bei  xa^^ieoOa  und  sonst;  6axpo^<piv  bei 
iri[ii7Xa(j.ai;  Sxe^J^iv  bei  ÄYoXXofiat;  ß(7]<piv  bei  ifieCvwv  imd  (pipraTcx;; 
Ysve^cpi  bei  vecotspo^;  ferner  bei  den  Präpositionen  öüv,  Sjia, 
vielleicht  auch  Sta.  Ablativisch  ist  ^tv  in  vaS^tv  bei  d^op- 
[iTjdetev ;  7raXd[ir|<ptv  bei  Vz^ »  Saxpodcptv  bei  tipoovTo ;  {teXaöpi^iv 
bei  iEex^x^vro ;  'Epeßeacpiv  bei  öiri  )(0ov6c  ^X8  (pficpoSe;  vaS^iv  bei 
d^iovtffievoi.  Feiner  bei  den  Präpositionen  dirrf,  iE,  xard,  napd, 
ÖTtd.  Lokativisch  ist  cptv  in  dY^XiQcpt,  xXto(r^(pt,  Speo^iv,  dupijcptv, 
xecpoX^cpiv  K  30,  wohl  auch  TüoXd^Tjcpiv  bei  dpiQpet  und  bei  den 
Präpositionen  Ä|xcpt,  dv,  ditf;  Trapd,  Ttp^?,  61:0. 

Bei  Triiroifta  kommt  Instr.  oder  Lok.  in  Frage. 

Zweifelhaft  bleiben  einige  Stellen,  die  man  entweder  müh- 
sam unter  eine  der  drei  genannten  Kategorien  unterbringt, 
oder  dem  Genitiv  und  Dativ  zuweist.  Mir  scheint  es  natürlich 
in  xecpaXrjcpiv  iizzl  Xdßev  FI  762  den  Gen.  anzunehmen  (wie  auch 
in  Trp^jivTjOev  0  716),  ebenso  in  TeTooxojAevo?  xEfpoX^ftv  A  350 
und  in  'IXiocpi  <I)  295  (Nauck 'lX{oo),  den  Dativ  in  (ppifjTpTj^ptv  B363. 
Billigt  man  diese  Ansicht,  so  hat  man  eine  künstliche  Aus- 
dehnung  des  Gebrauchs   durch   die  Nachdichter  anzunehmen. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Kasusvermischung  im  Plural  andere 
Wege  gegangen  als  im  Singular.  Während  der  Ablativ  sich 
im  Sing,  mit  dem  Genitiv  vereinigte  (vr^os),  vereinigte  er  sich 
im  Plural  mit  dem  Instrumentalis  (vaucpiv).  Nachdem  dieser 
Zustand  eine  Weile  gedauert  hatte,  drang  das  Vorbild  des 
Singulars  auch  im  Plural  durch,  sodass  vY]a)v  auch  ablativisch 
wurde.  Dieser  Umstand  wird  wesentlich  zur  Verdrängimg  der 
Endung  cpiv  beigetragen  haben.  Mit  Vermuthungen  darüber, 
warum  (piv  auch  lokativisch  wurde,  möchte  ich  den  Leser  nicht 
behelligen. 
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§  128.   Über  den  Grundb^iff  des  Dativs  ist  §  68  gehan- 
delt worden.    Die  Eintheilung  des  gesammten  Stoffes  entnehme 
ich  dem  Umstand,  ob  der  Dativ  nur  zu  einem  einzebien  Wort 
(Verbum,    verbalem   Substantivum,   Adjektivum)   oder  zu  der        l 
ganzen    Satzaussage   in   ein  Verhältnis   tritt.     In  dem  ersten 
Theil  behandle  ich  zuerst  die  Yerba,   bei  denen  der  Dativ 
erscheint,   und  zwar  habe  ich,  meiner  Gesammtauffassung  ge-      f 
mäss,  den  Ziel- Dativ  bei  Verben  an  das  Ende  gestellt.     Die      < 
Anordnung  der  einzelnen  Gruppen  der  in  betracht  kommenden 
Verba  hat  nothwendig  etwas  Willkürliches.     Die  grosse  Masse 
der  Verba  zu  erschöpfen,  war  nicht  meine  Absicht,  doch  sollten 
die  HauptgTuppen  erwähnt  werden.    Nicht  berührt  ist  die  Ver- 
bindung der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Verben  mit 
dem  Dativ.     Ich    habe    die    Darstellung   dieser  interessanten 
Erscheinung  der  Syntax  der  Einzelsprachen  überlassen  zu  sollen 
g^laubt.  —  Unmittelbar  an  die  Verba  schliesst  sich  der  von 
diesen    herübergenommene   Dativ   bei  verbalen    Substantiven,      ! 
z.  B.  bei  Aeschylus:    icopi?  ßpotol?  8oT^p'  6pac  llpo\i,r^bia.    —     l 
Darauf  folgen  die  Adjektiva,  welche  ebenfalls  zum  bei  weitem 
grössten   Theile  ihre   Konstruktion   von   den   Verbis   entlehnt 
haben.    Ob  das  auch  bei  priyä,  <p(Xo?  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  oder 
ob   hier  ein  adnominaler  Dativ,   wie  er  weiter  unten  zu  be- 
handeln ist,  vorliegt,  lasse  ich  dahingestellt. 

In  dem  zweiten  Theil  ergiebt  sich  ein  weiterer  Ein- 
theilungsgrund  aus  der  Natur  des  betheiligten  Nominalbegriffs. 
Derselbe  kann  entweder  konkret  (und  zwar  dann  fast  durch- 
aus persönlicher  Natur)  sein  oder  abstrakt  oder  ein  Zeit- 
begriff. Für  den  ersteren  Fall  entstehen  naturgemäss  fol- 
gende vier  Unterabtheilungen.  Entweder  ist  der  Dativ  ein 
sog.  Dativus  commodi,  oder  ein  Dativus  ethicus  (von  dem 
ersteren  nur  dadurch  unterschieden,  dass  er  ein  Pronomen  ist) 
oder  der  Dativ  besteht  in  einem  aktivischen  oder  medialen 
Partizipium  (das  aber  nicht  allein  zu  stehen  braucht,   sondern 


'.  > 


27S  Kap.  Vn.    Der  Dativ.  ^j  ijg 

sich  auch  an  ein  Substantivum  anlehnen  kann)^  oder  endlich 
der  Dativ  tritt  zu  einem  passivischen  Partizipium  und  wirkt 
dann  als  Agens.  Den  zweiten  Fall  bildet  der  sog.  finale 
Dativ.  Es  ist  mir  natürlich  wohl  bewusst,  dass  auch  diese 
Eintheilungen  schwankender  Natur  sind.  Es  giebt  Dative,  bei 
denen  man  im  Zweifel  ist,  ob  man  sie  unter  die  Rubrik  des 
Dativus  commodi  oder  des  finalen  Dativs  bringen  soll.  Der- 
gleichen sind  unter  dem  finalen  Dativ  erwähnt  worden.  Der 
dritte  Fall  betrifll  den  Dativ  bei  Zeitbegriffen.  Den  Schluss 
bildet  der  adnominale  Dativ. 

Demnach  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

I.  Der  Dativ  bei  Verben,  verbalen  Substantiven  und  Ad- 
jektiven. ~f  ^. 

§  130.   Geben,  sagen  und  verwandte  Verba. 

§  131.  helfen,  dienen  (schmecken,  gelingen),  hassen,  zür- 
nen, betrügerisch  verfahren,  freundlich  gesiimt  sein  gegen, 
(wollen,  hoffen,  sich  wundem  im  Slavischen). 

§  132.  Glauben,  gehorchen,  hören.  Achthaben,  bemerken, 
verstehen. 

§  133.   Walten,  regieren  (siegen). 

§  134.   Gewöhnen,  lehren,  lernen. 

§  135.   Sein. 

§  136.   Dativ  des  Zieles. 

§  137.   Dativ  des  Objektes  im  Germanischen. 

§  138.   Dativ  bei  verbalen  Substantivis. 

§  139.   Bei  Adjektivis. 

n.  Der  Dativ  zur  Ergänzung  der  Satzaussage. 

§  140.  Der  Dativus  commodi. 

§  141.  Der  Dativus  ethicus. 

§  142.  Der  Dativ  eines  aktiven  oder  medialen  Parti- 
zipiums. 

§  143.  Der  Dativ  bei  einem  passiven  Partizipium. 

§  144.  Der  finale  Dativ. 

§  145.  Der  Dativ^  von  Zeitbegriffen. 

§  146.  Der  adnominale  Dativ. 
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§  129.  Vor  dem  Eintritt  in  die  Darstellung  sind  noch 
einige  Bemerkungen  über  den  Dativ  in  Einzelsprachen  zu 
machen. 

1.  Altindisch.  Ludwig,  Rigveda  6,  257  stellt  Fälle  zu- 
sammen, in  welchen,  wie  er  sich  ausdrückt,  der  Lokal  statt 
des  Dativs,  der  Dativ  statt  des  Lokals  und  beide  gleichbe- 
deutend neben  einander  stehen.  An  eine  wirkliche  Ersetzung 
des  einen  Kasus  durch  den  anderen  ist  natürlich  nicht  zu 
denken,  es  handelt  sich  vielmehr  lun  Fälle,  in  welchen  beide 
Kasus  zur  Erzielung  des  gewünschten  Gesammtsinnes  etwa 
gleich  gut  verwendbar  erscheinen,  ohne  doch  dadurch  gleich- 
bedeutend zu  werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Rück- 
sicht auf  das  Metrum  nicht  selten  die  Wahl  geleitet  hat.  Sätze, 
in  welchen  der  Lokalis  statt  des  Dativs  stehen  soll,  sindz.  B.: 
tmäm  te  vacam  vasüyänta  äyävö  rätkam  nä  dhirah  sväpa  ata- 
k4i4^  9umnäya  tvam  atak^^uh,  iumbhd?itd  jenyam  yatha  väje^ 
vipra  i>ajinam  dieses  Lied  haben  dir  gutbegehrende  Menschen 
gefertigt  wie  ein  geschickter  Künstler  einen  Wagen,  sie  haben 
dich  gefertigt  (gestimmt)  zum  Wohlwollen,  dich  herausputzend 
wie  einen  edlen  Renner  bei  Wettkämpfen  RV.  1,  130,  6.  Ludwig 
übersetzt:  'wie  ein  edles  Ross  zu  Kraftthaten*,  setzt  also  väje^u 
in  Parallele  zu  sumnaya.  Offenbar  ist  es  nicht  nothwendig, 
eine  so  enge  Beziehung  anzunehmen,  und  auch  wer  dem  schwer 
fassbaren  vaja  nicht  die  Bedeutung'Wettrennen' zuerkennen  will, 
sondern  mit  Ludwig  *Kraftthat'  annimmt,  kann  mit  dem  'prä- 
gnanten' (Pischel-Geldner,  1,  150)  Lokalis  'bei  Kraftthaten,  wenn 
es  sich  um  Kraftthaten  handelt'  gut  auskommen.  RV.  1,  165,  2 
kö  adhvare  maruta  a  vavarta  übersetzt  Ludwig,  'wer  hat  zum 
Opfer  her  kommen  gemacht  die  Marut?'  Warum  nicht:  'wer 
hat  bei  dem  Opfer  hergelockt?'  ye  agna  dadhire  düvah  4,  8,  6 
heisst  natürlich  imgefähr  so  viel  als  'welche  Agni  Dienst  gethan 
haben',  aber  warum  soll  man  nicht  auch  sagen  können:  'seine 
Ehrerbietung  bei  jemand  darbringen'?  Der  Dativ  statt  des  Lo- 
kalis soll  stehen  in  Fällen  wie  der  folgende:  dyäui  ca  tva 
pfthiiA  yajhiyäsd  ni  hitäram  sadayante  ddmäya  Himmel  und 
Erde,  die  Götter  setzen  dich  als  Priester  nieder  für  ihr  Haus 
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3,  6,  3.  Freilich  ist  däme^  wie  Ludwig  bemeikt,  in  ähnlichen 
Wendungen  das  Gewöhnliche,  aber  warum  soll  der  Dativ  dd- 
mäya  nicht  zur  Geltung  kommen?  3,  37,  3  ist  abhimätiiäkye 
ein  'prägnanter'  Lok.:  Venn  es  sich  um  Feindebesi^ung  han- 
delt'. 8,  70,  2  hästäya  vdjrah  prdti  dhäyi  darlatö  mahö  diti 
na  süryah  heisst  nach  Ludwig  'in  des  Hand  der  Keil  geleg^t 
wie  die  Sonne  an  den  grossen  Himmel'.  Indessen  man  kann 
wohl  auch  sagen  'die  Sonne  dem  Himmel  ansetzen',  wie  wir 
sagen  jemandem  ein  Bein  ansetzen'.  Der  Dativ  bei  dhäj  den 
Ludwig  einigemal  auffällig  findet,  erklärt  sich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  dhä  sich  in  seiner  Bedeutungsentwickelung  nahe 
mit  da  berührt.  Ein  Beispiel  für  die  gleiche  Bedeutung  von 
Dativ  und  Lokal  soll  sein:  idm  it  sakhitvd  Imahe  tarn  räye 
td7i%  suvirye  1,  10,  6,  was  ich  übersetze:  'ihn  gehen  wir  an  in 
Sachen  der  Freundschaft,  zum  Zweck  des  Beichthums,  in 
Sachen  der  Heldenkraft'.  Ich  glaube  also  (was  hier  nur  an 
einigen  Belegen  gezeigt  werden  sollte],  dass  es  Aufgabe  des 
Erklärers  ist,  überall  den  eigenen  Sinn  des  Kasus  zur  Gel- 
tung zu  bringen. 

2.  Iranisch.  Über  eine  gelegentliche  Verwechselung  der 
Endungen  des  Dativs  und  des  Instrumentalis  plur.  s.  S.  233. 
Oben  §  75  ist  ausgeführt  worden,  dass  und  warum  der  alt- 
persische Dativ  in  den  Genitiv  angegangen  ist.  Ursprünglich 
dativisch  war  nach  meiner  Meinung  der  Kiisus  bei  pah  sagen, 
pati-i  gehorchen,  upastäm  bar  Hilfe  bringen,  duruj  betrügen. 
Spiegel,  Gr.  441  fasst  zwar  den  Gen.  bei  dem  letzten  Verbum 
anders,  ich  halte  aber  meine  Auffassimg  für  natürlicher,  da 
das  entsprechende  ai.  druh  mit  dem  Dativ  verbunden  wird 
(SF.  5, 142).  Dagegen  sehe  ich  in  dem  Kasus  bei  den  Verben  des 
Seins,  den  Spiegel  für  den  Dativ  hält,  einen  echten  Genitiv. 
Sodann  sei  hier  erwähnt,  dass  Spiegel  432  einen  avestischen 
Dativ  annimmt,  der  in  der  Bedeutung  'bis  zu'  stehen  soll.  Ich 
fasse  die  Hauptstellen  folgendermassen  auf.  Den  Dativ  bei  garez 
klagen  stelle  ich  zu  dem  Dativ  bei  den  Verben  des  Sprechens, 
yt.  12,  24  yahmaf  m^  haca  frazgaäait^  aredvt  sura  anähita 
hazaf9ra%  bareäna  viranqm  übersetze  ich:   von  welchem  meine 
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A.  heiabstüizt  in  dei  Höhe  für  tausend  Männer  (in  der  Höhe, 
welche  £ui  tausend  Männei  geeignet  ist,  so  dass  tausend  über- 
einandei  stehen  können).  Invd.  i^j  Snavanaptaya^dß  h^  urvänem 
pcaramerencaitiist  wohl  ein  Dativ  wie  in  §  145  (Zeitb^riffe)  zu 
erkennen :  er  schädigt  seine  Seele  für  die  Zeit  bis  zur  neunten 
Greneration.  Die  beiden  anderen  Stellen  sind  mir  nicht  recht 
deutlich. 

3.  Germanisch.  Ich  verweise  auf  Erdmann  2,  195  ff., 
wo  ausgeführt  ist,  dass  die  einzelnen  germanischen  Dialekte 
im  Gebfauch  des  Dativs  bei  Verben  vielfach  abweichen,  und 
dass  der  Akkusativ  im  Laufe  der  Zeit  dem  Dativ  Boden  ab- 
gewonnen hat.  Diese  Gesichtspunkte  konnten  in  meiner  Dar- 
stellung nicht  zur  Geltung  gebracht  werden. 

I. 
Der  Dativ  bei  Verben,  verbalen  Substantiven  und  Adjektiven. 

§  130.    Geben,  sagen  und  verwandte  Verba. 

Der  Dativ  bei  geben  ist  überall  verbreitet.  In  den  Dativ  trat 
in  der  ältesten  Zeit  gewiss  nur  ein  belebtes  Wesen.  Doch  findet 
sich  bereits  in  den  arischen  Sprachen  ein  anderer  Begriff,  z.  B. 
nuihi  cand  ivam  adrivah  pdrä  hilkäya  deyäm  selbst  grossem 
Preise  (für  grossen  Preis)  würde  ich  dich  nicht  hingeben, 
o  Indra  RV.  8,  1,  5;  ye  vä  imi  yä  ga^pä  dazd^  a^natah^  wer 
mein  Haus  dem  Leide  übergiebt  y.  46,  8.  Und  ebenso  schon 
bei  Homer:  p.iv  öBüVTQOtv  ISoixev  E  396,  ^  [Uy^  \l  iyieooi  ye  8co- 
aai^  T  167.  Unter  die  allgemeine  Rubrik  'geben'  rechne  ich 
I  auch  'opfern'  u.  dgl.,  und  anschliessen  lässt  sich  'zeigen',  z.  B. 
ai.  dii,  av.  dis,  gr.  8e(xvo{ii.  Die  Konstruktion  der  Verba  des 
Gebens  ist  in  mehreren  Sprachen  auch  auf  die  des  Nehmens 
übertragen  worden,  so  im  Slavisohen,  z.  B.  aksl.  i  jeze  imatü 
vüzimeiü  sq  otü  njego  xal  8  l^ei  dp&if)a£Tai  dir'  aitoi)  Matth.  13, 12. 
Im  Serbischen  aber  ist  für  otö  njego  der  Dativ  eingetreten: 
uzede  mu  se  i  ono  Ho  ima.  Im  Litauischen  wird  atimti  weg- 
nehmen mit  dem  Dativ  verbunden.  Wegen  des  Slavischen 
vergleiche  man  noch  Miklosich  4,  586,  Daniciö  335.    Über  das 
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Lateinische  s.  Schmalz  ^  §  53.  Im  Giiechischen  Homer^s 
findet  sich  der  Dativ  bei  diraupao  (z.  B.  duftiv  ;n>X£S39t),  bd 
a<faipio\iai  [z.  B.  v^aTt|iov  f^\uif  toIji),  bei  äpraC&iv  .axü^ivou;  ^;. 
Die  Belege  bei  Günther  23.  Besonders  gut  lässt  sich  im  Ger- 
manischen sehen,  dass  diese  Konstruktion  keine  ursprüng- 
liche ist.  Wie  Erdmann  2,  214  bemerkt,  wird  die  Person,  der 
etwas  fortgenommen  wird,  im  Got.  mit  o/*,  fram^  us,  im  Ahd. 
mit  fon  verbunden,  doch  genügt  auch  bei  Otfrid  s<^on  dei 
blosse  Dativ.  Sagen  und  Verwandtes.  Arisch:  ai.  z.  B. 
tdsmä  etdd  abravit  er  theilte  ihm  dieses  mit;  av.  tnraofi  ahurö 
mazdä  spitamdi  zarapuSträi  A.  M.  sprach  zu  S.  Z.  yt.  3,  1.  So 
bei  vac  in  beiden  Sprachen,  bei  ai.  o^,  av.  du  und  verschie- 
denen Wörtern,  welche  verkündigen  u.  ähnl.  bedeuten.  So 
auch  klagen:  kathä  ha  tdd  vdrunäya  tväm  offne  kcUha  dke 
garhase  kdn  na  agah  warum  klagst  du  denn  dem  Yaruna, 
warum  dem  Dyaus  diese  imsere  Verschuldung,  welches  ist  sie? 
BV.  4,  3,  5 ;  ximäibyä  geus  urvä  gereidä  euch  klagte  der  Geist 
des  Rindes  y.  29,  1.  Übrigens  kann  im  Ai.  die  Person,  die 
man  anredet,  im  Akk.  stehen  und  daneben  ein  Akk.  des  Ge- 
sagten auftreten,  vgl.  den  Akkusativ.  —  Derselbe  Dativ  im  Li- 
tauischen, z.B. bei  sakytij  im  Slavischen,  z.B.  bei  aksl.  m^ 
glagolati.  Die  grosse  Menge  der  griechischen  Verba  sind,  so- 
weit es  Homer  angeht,  bei  Günther  23  ff.  aufgezählt.  Mit  tac 
stimmt  /eic  überein.  Im  Germanischen  schliesst  sich  ab- 
sagen an  sagen  wie  nehmen  an  geben, 

§  131.  Helfen,  dienen,  hassen,  zürnen,  betrüge- 
risch verfahren,  freundlich  gesinnt  sein  gegen  (wol- 
len, hoffen,  sich  wundern  im  Slavischen). 

Helfen,  dienen.  Aus  dem  Altindischen  kommen 
namentlich  in  betracht:  Sak  helfen,  sidh  zu  Statten  kommen 
nützlich  sein,  daiasy  zu  Willen  sein,  Ehre  erweisen,  dai  und 
vidh  einem  Gott  huldigen.  Dazu  mrad  nachgiebig  sein  gegen 
jemand.  Aus  dem  Lateinischen  comtdo,  prospido,  medeor^ 
dazu  parcOj  a^'utOj  welches  in  der  plebejischen  Sprache  den 
Dativ  hat,  servio.  An  helfen  und  dienen  schliesst  sich  nützen 
und  schaden,  aoprosum,  obsum,  noceo.   Litauisch:  kdmpadiU 
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(auch  gelbitij  das  aber  gewöhnlich  mit  dem  Akk.  verbunden 
wild),  szRtzyti  u.  ähnl.  Slavisch:  aksl.  pomozi  namü  hilf 
uns  Mark.  9,  22,  serb.  mili  hoze  pomozi  svakome^  sfxjjcom  bratu 
i  dobru  junaku  lieber  Gott  hilf  einem  jeden,  jedem  Brudei  und 
g^ten  Helden,  luss.  pomogi  Jemu  hiK  ihm;  aksL  kto  näne 
sltizitü  wer  mir  dient  Joh.  12,  26,  seib.  ne  moiete  sluiiti  bogu 
i  bogaUtvu  ihr  könnt  nicht  Gott  und  dem  Mammon  dienen, 
ebenso  russ«  sluiiti.  Weiteres  bei  Miklosich  4,  593.  Im 
Griechischen  yfiaio\i£(o,  dp^o)  und  mit  der  Nuance  desVer- 
theidigens  imd  Abwehrens  aXiE<i>)  d{iuva>.  Im  Germanischen 
gehören  got.  Yerba  wie  andbahtjan,  siponjanj  skälkinon  dienen 
hierher  (Köhler  15),  femer  hleibjan  sich  jemandes  annehmen. 
Weitere  Verba  verwandter  Bedeutung,  wozu  man  auch  dihdi.  folgen 
rechnen  kann,  s.  bei  Grimm  4,  687.  Merkwürdig  ist,  dass  got. 
hilpan  nicht  den  Dativ,  sondern  den  Genitiv  bei  sich  hat 
[peina,  unsara,  ize^  meinatzos  ungalaubeinais) .  Es  scheint  ein 
vereinzelter  Rest  jener  Gruppe,  der  griech.  jii8o|xat  u.  s.  w.  an- 
gehören. In  den  andern  Dialekten  hat  es  Akk.  und  Dativ  ,/ 
(vgl.  Erdmann  2,  195).  Schmecken,  g;elingen,  gefallen,  /  ^' 
scheinen.  Da  die  Kasus,  welche  bei  den  subjektlosen  Ver- 
ben erscheinen,  bei  diesen  behandelt  werden  sollen,  erwähne  ich 
hier  nnr  kurz:  ai.  svad  schmecken,  ardh  und  kcdp  gelingen, 
lat.  placeoj  videor,  Übet,  licet,  lit.  siktis  gelingen,  aksl.  tigoditi  i 
gefsdlen,  griech.  avSavo>,  Soxio),  ^a{vo^ai,  got.  galeikon  (Gbimm 
4,  698).  Hassen,  zürnen,  betrügerisch  verfahren.  Aus 
dem  Altindischen  gehören  hierher  har,  krudh,  amy  zürnen, 
gtä  Widerwillen  empfinden,  druh  betrügen,  z.  B.  nd  sdtanunap- 
trine  drogdhdtyam  einen  Schwurgenossen  soll  man  nicht  betrü- 
gen, vgl.  SF.  5, 142.  Aus  dem  Lateinischen  etwa  invideo,  mi- 
nor. Aus  dem  Slavischen  lässt  sich  anführen:  aksl.  ne  lüiete 
drugü  drugu  (ii^  ^euSea&s  zl<;  aXXi^Xooc  (Miklosich  4, 584, 5,  im  Serbi- 
schen nicht  mehr  Dativ,  sondern:  ne  laiitejedan  na  drugoga),  Serb. 
ko  zlima  opraSta,  dobrima  ikodi  wer  den  Bösen  verzeiht,  schadet 
den  Guten ;  ko  kriva  iali,  pravom  grijeii  wer  den  Bösen  schont, 
sündigt  gegen  den  Gerechten  (Daniciö  341).  Beneiden  :  Aksl. 
Adamu  vüporodi  vüzavidi  Adamcf  invidit  in  paradiso  (Mikl.4, 594), 
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selb,  zatidüa  svojoj  zaovici  sie  beneidete  ihie  Schwägerin,  mss. 
zavidovafi  komu  vü  cemü.  Daran  schliessen  sich  die  Yerba  des 
Spottens,  gewöhnlich  mit  persönlichem  Dat.:  aksl.  rqffaii  s^ 
jemu  2(iira(Cetv  aurcp  Luk.  14,  29  (im  cod.  Mar.  nuijemUj  serb. 
(Daniciö  338  f.)  rugala  se  sova  sjenici  die  Eule  spottet  über 
die  Meise,  russ.  rugala  matt  maltcüku  eine  Mutter  verspottete 
(schalt  aus)  ihren  Jungen  (Asböth  4).  Ebenso  bei  aksl.  smijaü 
8q  verlachen  (jemu),  serb.  smijaii  se^  russ.  smejaUäi  etoj  iutke 
lachten  über  diesen  Scherz  (Asböth  24).  Aus  dem  Griechi- 
sehen:  )(oAoo|xai,  ]((ttO|xai,  xoteco,  oxuCop.ai,  vsfjLsaaco  u.  annl.,  aus 
dem  Germanischen  eine  Reihe  von  Wörtern,  so  got.  haüzon 
zürnen,  laian  schmähen,  idveitjan  schelten  (auch  Akk.),  gasakan 
drohen,  gebieten,  bedrohen,  balvjan  Böses  anthun,  quälen, 
usagljan  belästigen  (birwiridCeiv),  uspriutan  dass.  (xtfirooc  izapi/tvi)' 
Ufbrikan  in  ni  tüda  izai  ufbrikan  oox  i^diXirjaev  aoTTjV  döerrjaai 
Mark.  6,  26  heisst  vielleicht  ursprünglich  'sich  gross  machen 
gegenüber  jemand'  (vgl.  Ghrimm  Wb.  unter  aufbrechen).  Auch 
frakunnan  verachten,  frakunnandans  paim  anparaim  iEou&evouv- 
Ta?  TOü?  XotitotS?  Luk.  18,  9  gehört  hierher. 

Die  Verba  welche  freundlich  gesinnt  sein  g^en 
jemand  bedeuten,  sind  in  den  alten  Sprachen  nicht  so  häufig 
mit  dem  Dativ  verbunden,  wie  ihre  Gegenbilder.  Aus  dem 
Altindischen  wäre  etwa  mard  hold  sein,  verzeihen  (mit  persön- 
lichem Dativ)  anzuführen,  aus  dem  Lateinischen  cupio^  fwoeo, 
ignoaco,  indulgeo.  Von  slavischen  Wörtern  entsprechen 
solche  wie  serb.  oprostiti  verzeihen  u.  ähnlich  (DaniSic  337  £). 
Dazu  kommen  Yerba  des  Freuens  mit  sachlichen  Dativ, 
z.  B.  aksl.  veprü  kalu  radujeü  sq  der  Eber  erfreut  sich  am 
Schmutze  (Miklosich  Gl.  unter  radovati),  serb.  raduje  se  kao 
ozebao  suncu  er  freut  sich  wie  ein  Erfrorener  der  Sonne  (Da- 
ni6iö  342,  wo  noch  andere  Yerba  des  Freuens  angeführt  sind), 
russ.  radovaüsja  cemu.  Aus  dem  Griechischen  etwa  ^icaivio 
zustimmen,  loben,  bei  Homer  "^Extopi,  attische  Lischr.  t^  SiqfMp 
u.  ähnl.  vgl.  Meisterhans 2  172,  ebenso  im  Delphischen:  iiraivi- 
oai  8e  T^  Tzikti  täy  Xepaovaoitav  täv  ix  toü  IldvTOü  xal  toi; 
aitoaraXevTot?    xiiz    aÖTÄv    Dittenberger,    Syll.  1,    207,    11 — 12. 
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Geimanische  Wörter  führt  Grimm  4,  684  an.  Es  gehören 
dahin  z.  B.  got.  gaplaihan  4vaYxaXiCeo&at  (im  Griech.  mit  Akk.), 
hukjan  küssen^  z.  B.  ni  kukides  tnis  (p(Xv]^a  fxoi  oux  ISmxs^  Lnk. 
7,  45  (nicht  so  in  den  andern  Dialekten),  piupjan  segnen 
u.  a.  m.  (vgl.  Köhler  26). 

Schliesslich  erwähne  ich  an  dieser  Stelle  noch  einige  s la- 
vische Verba,  welche  eine  Gemüthsregung  ausdrücken.  Hier 
imd  da  finden  sich  zu  ihnen  auch  in  anderen  Sprachen  Pa- 
rallelen. Es  sind:  wollen  (mit  einem  sachlichen  Dativ),  hoffen, 
sich  wundern:  Wollen  mit  sachlichem  Dativ,  z.  B.  aksl. 
müosti  choitq  a  ne  zrntve  IXeov  ftiXm  xal  oi  ftoafav  Matth.  12,  7, 
chostetü  novuumu  öiXei  viov  (seil,  olvov)  Luk.  5,  39.  Serb.  (Da- 
niciö  337)  jednome  voljeti  a  za  drugoga  ne  mariti  nach  dem 
Einem  streben  und  sich  um  das  Andere  nicht  kümmern.  Rus- 
sische Belege  s.  bei  Miklosich  4,  592,  wo  auch  andere  hierher 
gehörige  Verba  angeführt  sind.  Hoffen  auf:  Aksl.  dohromu 
zUiju  nadSjachu  se  sie  hofften  auf  ein  gutes  Leben  (Miklosisch 
4,  592),  serb.  djevojka  se  svatovima  nada  das  Mädchen  hofft  auf 
die  Brautführer,  russ.  nadejaUsja  hat  na  bei  sich.  Sich  wun- 
dern: aksl.  cjudi  s^  jemu  Sftaüfjiaoev  aÖ7(Jv  Luk.  7,  9;  serb. 
(Dani6iö  342)  djeca  se  cude  svacemu  a  IJudi  nicemu  Kinder  wun- 
dern sich  über  alles  und  Leute  über  nichts.  Aksl.  ne  divite  sq 
semu   (i^    dau^diCsts  touto    Joh.   5,  28,    ebenso   serb.  nnd  russ. 

§132.  Glauben,  gehorchen,  hören,  Acht  haben, 
bemerken,  verstehen. 

GlaubBUj  gehorchen,  hören.  Ai,  iraddhä,  lat.  credo, 
fido.  Litauisch  veryti  mit.  pers.  Dat.,  aksl.  vSrovati  mit  per- 
sönlichem und  sachlichem  Dativ,  persönlich  z.  B.  po  cto  ubo 
ne  verovaste  jemu  Staxf  oox  littare^aaTe  aoTcp  Mark.  11,  31,  sach- 
lich zanje  ne  f>erova  slovesemü  mojimü  avft*  aiv  oux  iicCorsooa?  tot? 
Xd^oi^  jioü  Luk.  1,  20.  Ebenso  an  den  betreffenden  Stellen  im 
serbischen  N.  T.  Im  allgemeinen  scheint  im  Slavischen,  nach 
Miklosich  4,  592  zu  schliessen,  nicht  der  persönliche,  sondern  der 
sachliche  Dativ  das  Gewöhnliche  zu  sein,  während  im  Germ, 
nach  Grimm  4,  660  das  lungekehrte  Verhältnis  stattfindet.  Den 
Übergang  zu  hören  vermittelt  7re(&o(i.at  gehorchen.   Bei  'hören' 
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findet  sich  yereinzelt  ein  Datiy  im  Altindischen^  wo  iru  im  BV. 
mit  dem  Dativ  der  Person  erscheint,  im  Altlateinischen  hat 
atiscultare  den  Dativ.  Über  das  gotische  hausjan  sagt  Köhler 
S.  14:  "Granz  in  der  Ordnung  finden  wir  es,  dass  ufhaug'an 
den  Dativ  regiert  und  andhausjan,  welche  beide  Verben  'ge- 
horchen' bedeuten.  AufÜEillen  muss  es  aber,  dass  andhausjan 
in  der  Bedeutung  'erhören'  den  Dativ  regiert.  In  dersel- 
ben Bedeutung  findet  sich  das  einfache  Jiausjan  Joh.  9,  31 
mit  dem  Dativ.  Auch  wenn  hausjan  nur  ein  einfaches  An- 
hören, Zuhören  bedeutet,  ohne  dass  dabei  an  ein  Beachten, 
Befolgen  des  Gehörten  gedacht  wird,  so  findet  es  sich  mit  dem 
Dativ  verbimden.  Öfters  liegt  der  B^riff  des  Aufmerkens  auf 
das  Gehörte  und  demnach  des  Beachtens  desselben  in  haus/an 
und  dann  müssen  wir  es  zuweilen  geradezu  mit  'gehorchen' 
übersetzen;  auch  in  diesem  Falle  hat  es  den  Dativ  nach  sidi. 
Wenn  jedoch  einfach  das  sinnliche  Hören  eines  Tones,  Schal- 
les, einer  Rede  u.  s.  w.  gemeint  ist,  so  hat  es  meist  den  Ak- 
kusativ bei  sich**.  Weiteres  bei  Grimm  4,  699.  Acht  haben, 
bemerken,  verstehen.  Slavisch.  Aksl.  vtnemldle  sehe 
TzpoaiyzTe  iaoToi^  Luk.  17,  3  und  sonst  vtnimcyi  mi  slovesem 
audi  verba  mea;  russ.  gospodi  vnetnli  molenyu  mojemu  Hen! 
erhöre  mein  Gebet.  Aksl.  knigamü  razumivü  literarum  peritus 
(im  cod  Mar.  stehen  bei  razumeti  nur  Akk.,  z.  B.  knigy),  serb. 
zdrav  bolesnu  ne  razumije  der  Gesunde  versteht  den  Kranken 
nicht.  Andere  ähnliche  Verba  bei  Miklosisch  4,  590,  9.  Ger- 
manisch: got.  gaumjan  z.  B.  pairhgaggands  gaumida  mann 
blindamma  itap^Ytov  elSsv  avdpwitov  xocpXrfv  Joh.  9,  1;  got.  frap- 
Jan  hat  immer  einen  sachlichen  Dativ  bei  sich,  z.  B.  unte  ni 
frapjis  paim  gups  ak  paim  manne  oti  ou  cppovsT?  tä  täv  Oswv 
oXXa  xd  Tu>v  dv&pa>ira>v  Mark.  8,  33.  Daran  schliessen  sich  mit 
etwas  anderer  Wendung  got.  vitan  bewahren,  z.  B.  hairdai 
die  Heerde,  bairgan  bewahren,  z,  B.  bairgip  izai  (poXa^ei  aotr^v 
(die  Seele)  Joh.  12,  25. 

§  133.   Walten,  regieren  (siegen). 

Der    Dativ    liegt    vor    im    Lateinischen    bei    moderor, 
impero   u.  ahnl.,    sodaim    im    Slavischen   (Miklosich  4,  585). 
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Aksl.  vlasti  hat  gewöhnlich   den   Instr.   bei    sich   (so  im   cod. 

Mai.,   vgl.  §111);  ob  auch  der  Dativ  vorkommt,   ist  mir  nicht 

bekannt.       Mit    dem    Dativ    verbindet    sich     ustojati    xata- 

xopietScD,  eigentlich  'dastehen,  stark  sein  jemandem  gegenüber', 

z.  B.  veste  jako  kun^zi  Jqzykü  tistojqtü  jimü  oi8aT8  ort  ol  apjfovte; 

TÄv   lOvÄv  xaTaxoptsoooatv  aoTÄv   Matth.  20,  25.    Hier  sei  auch 

odoUii   siegen   erwähnt,    z.  B.  aksl.  odoUjesi  vfagomü  tvoßmü 

hostes  tuos  vinces.     OdoUii  bedeutet,    wie   die  Übersicht    bei 

Miklosich  Wb.  unter  dole-  lehrt,   eig.  'in  der  Übermacht  sein, 

widerstehen',  daher  man  im  Serbischen  noch  sagt:  Ja  ne  mogoh 

srcu  odoljeti  ich  konnte  dem  Herzen  nicht  widerstehen,   und  . 

(^echisch    odolati  komu  jemandem  gewachsen   sein.     Bei    den 

griechischen  Wörtern  wie  apx«),  apj^eoo),  07](ia{va>,  •^Y^ofiat,  Yj^efio-  ^ 

veuco,  ßaaiXeuo),  öefiiareuo),  den  germanischen  wie  reikinon,  piu- 

dinon,  gavaldan  u.  s.  w.  kann  danach  der  reine  Dativ  vorliegen, 

aber  auch  der  Instr.  (s.  §  111).    Auch  der  Lok.,  den  ich  früher        /    '  '^  ") 

(ALI.  38)  nach  Analogien  wie  h  4>a(7]Stv  avdcoastv  angenommen   [ 

habe,  wäre  mögUch. 

§  134.   Gewöhnen,  lehren,  lernen. 

Im  Sla  vi  sehen  steht  bei  den  Verbis  des  Lehrens  und 
Lernens,  welche  den  Grundbegriff  des  Gewöhnens  haben,  das, 
was  uns  Objekt  ist,  im  Dat.  (Miklosich  4,  604),  z.  B.  aksl.  tu 
vy  naucitü  vtsemu  lxeivo(;  ojiS?  8t8aEet  wavta  Joh.  14,  26;  otü 
smokomnicq  ie  naucite  s^  pritüci  aiA  tk  t^?  oüx^<;  jiadexe  'nQV 
icapaßoXrjV  Matth.  24,  32  (mit  Akk.:  nacyknete  pritücq  Mark. 
13,  28) ;  serb.  (Daniöic  342)  ti  se  jesi  krvi  naucio  du  hast  dich 
an  Blut  gewöhnt;  nauci  nas  ti  mudru  sjetu  i  nauku  lehre  du 
uns  klugen  Rath  imd  Kenntnis;  russ.  ucift  kogolibo  cemu  leh- 
ren, ucitisja  cemu  lernen.  Entsprechend  kommt  auch  im  La- 
teinischen, freilich  nicht  von  der  ältesten  Zeit  an,  der  Dativ 
vor,  z.  B.  praedae  adsuetus  miles  bei  Livius. 

§  135.   Sein. 

In  den  Dativ  bei  'sein*   tritt  derjenige,   für   den  der   das      ^ 
Subjekt  zu  'sein*  bildende  Nominalbegriff  bestimmt  ist,  für  den 
etwas  vorhanden   ist,    dem  es  zufällt,  gehört.     Arisch:    indra 
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tübhyam  id  abhüma  dir,  o  India,  sind  wir  zu  eigen  geworden 
KV.  6,  44,  10;  k6  mdhyam  bkägd  bhamiyati  welcher  Antheil 
wird  für  mich  sein,  mir  zufallen  SB.  10,  4,  3,  9;  cvap  akmü 
nair^  müdem  ai9hap  welcher  Lohn  wird  diesem  Manne  zu  theil 
werden  vd.  8,  81.  Das  Verbum  cw,  ah  kann  auch  fehlen.  So 
steht  neben  ndmö  ^stu  brdhmiithaya  Verehrung  sei  dem  grössten 
Brahmanen,  nämo  mahädbhyö,  ndmö  arbhakebyah  Verehrung 
den  Grossen,  Verehrung  den  Kleinen  (SF.  5,  145),  nemo  hao- 
mäi  Verehrung  dem  Haoma  y.  9,  16  (vgl.  Hübschmann  220). 
Bekannt  ist  derselbe  Gebrauch  im  Lateinischen  in  Sätzen 
wie:  an  nescis  longaa  regibus  esse  manus  u.  s.  w.  Litauisch 
und  Slavisch.  Lit.  z.  B.  mdn  yr  mir  ist,  ich  habe.  Slayi- 
sches  siehe  bei  Miklosich  4,  599,  der  aksl.  Sätze  anführt  wie 
jedxnomu  nestü  venica  uni  non  est  corona,  rumeno  lice  jemu 
jestü  er  hat  ein  rothes  Gesicht,  obycaj  be  igemonu  der  Abt  hatte 
die  Gewohnheit.  Auch  bei  nicht  persönlichen  Begriffen:  hoüji 
verS  Jesmü  fidei  divinae  addictus  simi.  Dabei  kann  das  Verbum 
auch  fehlen,  z.  B.  ina  [pUü]  clovekomt,  ina  ze  skotomX,  ina  ie 
rybamty  ina  ie  ptticami  SAAtj  adpS  av&ptoicwv,  oXXij  8i  xttiVÄv, 
oAAt]  84  ?)(8üa)V,  oXXy]  84  imivaiv.  Serbisch  (Daniciö  350)  zlatM 
SU  joj  krila  sie  hat  goldene  Flügel,  krepka  ti  desna  ruka  bila 
oStra  ti  sablja  kräftig  war  deine  rechte  Hand  (oder:  du 
hattest  eine  kräftige  u.  s.  w.)  und  scharf  dein  Säbel.  (Man 
kann  also  den  Dativ  auch  als  adnominalen  auffassen.)  Grie- 
chisch. Die  Belege  aus  Homer  s.  bei  Günther  50  ff.,  «.  B. 
Ivvea  T(p  Y8  avaxTi  TpaTreCije?  xüvs?  ^oav  ^  173,  ohne  Verbum 
Oütk;  Ifiof  Y*  ovo(ia  t  366.  Ebenso  bei  den  Kompositis  mit 
itapd,  4v,  licC,  bei  iriXofiai,  y^P^H^^*^-  I^  bezug  auf  das  Ger- 
manische bemerkt  Grimm  4,  703,  dass  dieser  Dativ  unserer 
Sprache  wenig  zusage.  Belege  aus  dem  Got.  bei  Gabelentx- 
Loebe,  §  225,  danach  auch  bei  vairpan^  z.  B.  hvarjamma  ixe 
vairpip  qens  t(vo<;  aitdiv  latat  y^^Vj  Mark.  12,  23,  aus  dem 
Ahd.  Erdmann  2,  202. 

§  136.   Dativ  des  Zieles. 

Ich  bespreche  zuerst  den  Dativ  bei  'gehen,  bringen',  den 
man  am  häufigsten  und  zuversichtlichsten  als  Dativ  des  Zieles 
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angesehen  hat,   und  füge  dann  noch   einige  Verha  ähnlicher 
Bedeutung  hinzu. 

Gehen,  bringen.  Arisch:  Dass  im  Altindüschein  in 
diesen  Dativ  nicht  das  Ziel  tritt,  sondern  derjenige,  dem  die 
Handlung  gik,  habe  ich  SF.  5,  143  ausgeführt.  Es  ist  also 
s.  B.  JRV.  1,  154,. 3  prd  v%4näve  [lü^dm  etu  märima  richtig  zu 
übersetzen:  dem  Vishnu  zu  Ehren  schreite  das  kräftige  Lied 
vor.  Wenn  abfer  in  Nachahmung  und  Weiterbildung  solcher 
Ausdrücke,  die  doch  immerhin  noch  an  die  lokale  Vorstellung 
streifen,  an  die  Stelle  der  Person  ein  Gegenstand  tritt,  wird 
gewiss  der  Dativ  lokal  empfunden  (wie  der  Akkusativ  der 
Richtung),  so  z.  B.  in  iakatäyäbhipravrajati  er  schreitet  zu  dem 
Wagen  vor  Äp.  Sr.  S.  1,  17,  4.  Zu  demselben  Ergebnis  führt 
die  Betrachtung  der  von  Spiegel,  Gr.  430  und  Hübschmann  221 
beigebrachten  Stellen,  die  ich  kurz  durchnehine.  So  heissty.  9,  3 
aAmäi  jasafi  ihm  kam,  ihm  wurde  zu  theil;  yt.  14,  2  ahmäi 
paoiryö  ajasap  da  erschien  jenem  zum  ersten  Male ;  y.  43,  4 
wie  9,  3 ;  y.  44,  1  yapa  ne  a  vohü  j'imap  mänaidha  damit  er 
uns  herankomme  mit  Wohlwollen  (Tva  T^fuv  7cpo;eXÖTfl),  falls  m 
überhaupt  Dativ  ist;  y.  44,  16,  s.  Bartholomae,  AF.  2,  178; 
y.  52,  2  ist  es  zweifelhaft,  ob  are§  durch  'andringen*  richtig 
übersetzt  ist;  y.  65,  11  kann  wohl  eher  als  finaler  Dativ  be- 
zeichnet werden;  yt.  8,  36  vgl.  Geldner,  KZ.  25,  472;  yt.  8,  46 
vgl.  ebenda  473;  yt.  10,  137  gehört  unter  die  Fälle  des  sog. 
adnominalen  Dativs  §  146;  vd.  2,  24  hält  Geldner,  KZ.  25,  188 
und  ebenso  jetzt  Hübschmann,  WL,  27,  94  die  entscheidenden 
Worte  für  später  eingeschoben;  vd.  7,  36,  vgl.  y.  65,  11;  vd. 
8,  16  imd  71  können  Ablative  vorliegen;  vd.  9,  54  kaäa  m  ahmäi 
asaf9ha?ca  söipra^ca  paiti  jasatö  Tzäca  äzüitiica  wann  werden 
diesem  unserem  Orte  und  Lande  Speise  und  Fett  wiederkehren. 
Es  bleiben  (wenn  ich  von  einer  oder  der  anderen  undeutlichen 
Stelle  absehe)  noch  übrig:  ahmäi  na^mäi  uzja&äiti  yt.  10,  19, 
was  Geldner,  KZ.  25,  488  übersetzt:  'in  jener  Kichtung  zieht', 
und  urva  paräiti  paroasnäi  afduh^  die  Seele  geht  hinüber  zur  jen- 
seitigen Welt  vd.  18,  3.  Für  diese  letztere  Stelle  ist  von  Werth  die 
Vergleichimg  des  Altindischen:   suvargäya  lökäya  viinukramäh 
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kramyanie  TS.  1,  7,  6,  2  ist  nicht  zu  übersetzen  'zmn  Himmel 
werden  die  Vifihnuschritte  gethan\  sondern  'mit  Käckskht  aut 
im  Hinblick  auf'  (das  beweisen  Sätze  wie:  sutargäya  tä  e^d 
tökäya  ciyate  ydd  agnih  der  Feuer- Altar  wird  gebaut  um  des 
Himmels  willen  TS.  5,  5,  4,  4,  vgl.  SF.  5,  14S;.  Somit  dürften 
sich  wenige  Stellen  finden,  in  denen  der  Dativ  wirklich  eine 
lokale  Bedeutung  hat,  wo  sie  aber  vorhat,  scheint  sie  sich  aus 
der  von  mir  angenommenen  Grundbedeutung  des  Dativs  ent- 
wickelt zu  haben.  Nirgend  bedeutet  der  Dativ  ein  Anlangen 
am  Ziel,  sondern  nur  ein  Streben  nach  demselben  Vgl.  noch 
Baunack,  Studien  2,  3S5).  —  Von  Verbis,  welche  'bringen'  be- 
deuten, kommen  nach  SF.  5,  144  besonders  in  betracht:  tah 
(av.  upa-vadh)y  bhar,  har  (bar) ,  hi,  nlj  z.  B.  m^tyäve  vä  €4d  myate 
yät  paiüh  das  Opferthier  wird  dem  Tode  zugeführt  (damit  er  es 
in  seine  Gewalt  bekomme)  TS.  6,  3,  8,  1.  —  Lateinisch.  Die 
bei  Schmalz  ^  §  89  angeführten  Ausdrucks  weisen  kann  ich  schon 
deshalb  nicht  mit  diesem  Gelehrten  als  finale  Lokale  auf- 
fassen, weil  ich  leugne,  dass  im  Lateinischen  der  LokaUs  mit 
dem  Dativ  zusammengeflossen  ist.  Es  gehören  hierher  Wen- 
dungen wie  it  coelo  bei  Virgil,  mittis  leto  bei  Accius,  matres 
famüiae  qtiae  paulo  ante  Romanis  de  muro  manus  tendebant  bei 
Caesar.  Ich  glaube  wohl,  dass  coelo  in  it  coelo  lokal  empfunden 
worden  sei,  nehme  aber  an,  dass  dieser  Dativ  solchen  Wen- 
dungen wie  mitter e  leto  dem  Tode  zusenden  ("Atot  zpoiaxrstvj 
nachgebildet  sei.  Derselben  Ansicht  ist  Landgraf  in  Wölfflin's 
Archiv  8,  69,  auf  dessen  ausführliche  und  einsichtige  Behand- 
lung ich  verweise.  S lavisch.  Aus  den  bei  Miklosich  4,  579 
zusammengestellten  Beispielen  hebe  ich  hervor  bei  Verben  von 
der  Bedeutung  'gehen' :  aksl.  idetü  tebe  krotükü  er  kommt  zu  dii 
freundlich,  bogovi  prichodiH  du  kommst  zu  Gott,  prüuciha  sejRimu 
postquam  Romam  venit.  In  domovi  nach  Hause  und  dolu  herab 
ist  die  Erstarrung  bereits  eingetreten.  Serbisch  (Danicic  32 1  ff  : 
In  den  Dativ  treten  Personen,  z.  B.  idem  ocu  svojemu  ich 
gehe  zu  meinem  Vater  Luk.  15,  18  (dagegen  aksl.  im  cod. 
Mar.  mit  kü:  idq  kü  oficju  mojemu),  zena  podj'e  svoj'oj  tidcUoj 
köeri  u  pohode  eine  Frau  kam  zu  ihrer  verheiratheten  Tochter 
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zum  Besuch,  ho6u  bjeiat  caru  u  Stambola  ich  will  zum 
Zaren  in  Stambul  eilen,  namisK  da  ostavi  prvoga  muza  i  da 
bjezi  ovome  drugome  sie  gedachte  ihren  ersten  Mann  zu  ver- 
lassen und  zu  diesem  zweiten  zu  eilen.  Wenn  die  Person  im 
Pronomen  steht,  empfinden  wir  den  Dativ  mehr  als  einen  der 
betheiligten  Person,  weniger  als  einen  des  Zieles,  z.  B.  evo  su 
ti  ffosti  dosli  siehe,  da  sind  (zu)  dir  Gäste  gekommen,  doöi  6e 
%  nj'emu  cm  petak  es  wird  auch  ihm  ein  schwarzer  Freitag  kom- 
men. Das  Ziel  kann  aber  auch  ein  Ortsbegiiff  sein,  z.  B.  idudi 
od  kude  do  ku6e  dodje  i  kuöi  njezina  oca  von  Haus  zu  Haus 
gehend,  kam  sie  auch  zum.  Hause  ihres  Vaters,  veö  ti  idt  dvoru 
bijelomu  aber  du  geh  zu  dem  weissen  Gehöft.  Auch  andere 
BegrifFe  als  Haus,  Kirche  u.  dgl.  treten  in  den  Dativ,  z.  B. 
ona  ide  svome  vinogradu  sie  ging  zu  ihrem  Weingarten.  Neben 
den  Verben  des  Führens  und  Bringens  empfinden  wir  in  dem  Dativ, 
falls  er  persönlich  ist,  bald  das  indirekte  Objekt,  bald  das  er- 
strebte Ziel,  z.B.aksl.  i  nese  materi  svojeji%fA  Yjveifxe  t^  p-^iTpi  auT^? 
Matth.  14,  11,  selb,  dotedoh  ga  ucenicima  tvojijem  i  ne  mogose  ga 
iscijeliti  ich  brachte  ihn  zu  deinen  Jüngern  und  sie  vermochten 
ihn  nicht  zu  heilen  Matth.  17,  16.  Ein  Beispiel  für  einen  Sach- 
begriffist: serb.  vode  njega  dvoru  bijelome  führen  ihn  zum  weissen 
Hause  (vgl.  Daniciö  325).  Diesen  Dativ  des  Zieles  hat  von  den 
lebenden  slavischen  Sprachen  nxir  das  Serbische  vollständig  er- 
halten, die  anderen  nur  noch  als  veralteten  Gebrauch  oder  in 
adverbialer  Erstarrung.  So  findet  er  sich  z.  B.  im  Altrussischen 
in  Sätzen  wie  ubSza  novu  gorodu  er  floh  nach  Nowgorod  (bei 
Miklosich,  vgl.  auch  Buslajev  253).  Griechisch  (vgl.  den  Lo- 
kalis S.228,  wo  Fälle  wie  yzlf  ire6((|)  Tisas  untergebracht  sind). 
Ein  Dativ  bei  Verben,  von  der  Bedeutung  'gehen',  den  man  als 
Zieldativ  ansehen  könnte,  Hegt  wohl  nicht  vor  :vgl.  das  über 
Sätze  wie  2!a[iioi;  ^X&s  unter  dem  Dat.  commodi  Gesagte).  Für 
'bringen,  schicken'  u.  s.  w.  lassen  sich  anführen  ^J^oj^d;  "AiSt 
irpota^ev  A  3  (eigentlich  dem  Hades]  und  ferner  yßXf^  <p(Xoia' 
iTapotat  TcsTaoaa?  A  523,  Oeotot  8s  x^Tpa;  dveoj^ov  F  318  und 
ähnl.  (Günther  7).  Dass  es  sich  hier  aber  nicht  um  einen 
Zielkasus  im  eigentlichen  Sinne  handelt,  folgt  schon  aus  dem 
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Umstände,  dass  in  den  Dativ  überall  Personen  treten.  Ger*- 
manisch.  Über  den  Dativ  des  Zieles  im  Ags.  handelt 
Dietrich  bei  Haupt  13,  128  ff.  Unter  den  zehn  Belegen  für 
einen  solchen  Dativ  bei  Verben  der  Bewegung  gleichen  den 
oben  angeführten  indischen  vollkommen :  pa  he  heofonum  ästäg 
da  stieg  er  zum  Himmel  herauf;  heo  pa  ädre  gevät  engles 
lärum  hire  hlüforditm  sie  ging  da  sogleich,  nach  des  Engels 
Lehre,  zu  ihrem  Herrn.  Bei  gereordvm  Iddige  ich  lade  zu  Ge- 
lagen (S.  131)  tritt  dagegen,  wie  mir  scheint,  der  Gedanke  des 
Zweckes  deutlich  hervor.  In  bezug  auf  das  Ahd.  bemerkt  Erd- 
mann 2,  199,  dass  queman  stets  mit  persönlichem  (nie  mit  sach- 
lichem) Dativ  erscheint,  z.  B.  boton  quemefit  mlne  thir  Otfr.  meine 
Boten  werden  zu  dir  kommen.  Sich  nähern,  begegnen: 
Im  Lateinischen  bei  appropinquare  u.  ähnl.  Im  homerischen 
r  Griechisch  bei  ireXaC«)  (selten  Personen,  gewöhnlich  Dinge,  z.  B. 
loriv  bioSrfxTQ  u.  ähnl.  vgl.  Günther  22),  7c{Xva(iai  (x^vi).  Über 
die  germanischen  Verba  s.  Erdmann  2,  200,  wo  zugleich  ausge- 
führt ist,  dajss  es  sich  bei  diesen  Verben  nicht  um  einen  Dativ 
des  Zieles,  sondern  der  betheiligten  Person  handelt.  Berüh- 
ren (empfangen,  nehmen).  Der  Dativ  liegt  vor  im  Slavischen 
(vgl.  Miklosich  4,  583)  und  Germanischen,  z.  B.  aksl.  strelyjemu 
7ie  kasaachu  s^  sagittae  non  tangebant  eum  (die  ursprüngliche 
Bedeutung  von  kosnqti  s^  ist  mir  freilich  nicht  klar).  Gt)tisch 
tekan,  z.  B.  taikok  mis  sums  rfyazi  jjloü  tk;  Luk.  8,  46.  (Da  bei 
diesem  Verbum  dem  griech.  Gen.  der  got.  Dativ  gegenübersteht, 
so  entspricht  auch  dem  doppelten  griech.  Gen.  xt?  fioo  Tj^j^ato  täv 
IjxaTtcDV  ein  doppelter  got.  Dat.  in  hvcis  mis  taitok  f>astjom  Mark. 
5,  30.)  Gewöhnlicher  als  tekan  ist  attekan  (vgl.  Köhler  31). 
So  wird  denn  auch  der  Dat.  bei  altn.  taka  als  ein  echter  Dativ 
aufzufassen  sein,  z.  B.  tök  jarl  honum  pa  vel  nahm  ihn  gut  auf 
Gunnl.  17.  (Näheres  darüber  bei  Dietrich,  Hauptes  Ztschr.  8,  34.) 
Dagegen  liegt  in  tök  upp  hondunum  Gylfaginning  46,  6,  der 
Instr.  vor,  von  dem  §  129  gesprochen  worden  ist.  An  tekan 
schliesst  sich  ags.  fön  (vgl.  Dietrich,  Hauptes  Zeitschr.  12,  132\ 
t.  B.  he  päm  frätvum  feng  er  empfing  die  Kostbarkeiten  Beov. 
2990,   onföh  pissum  fülle  nimm  diesen  Becher  1170.     Femer 
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ags.  nimanj  z.  £.  hearvas  blostmum  nimad  die  Haine  bekommen 
Blüthen,  Seefahrer  48,  und  die  Komposita  göt.  hinimkn  in  bini- 
maina  imma  xXetJ/cübtv  aüxdv,  Matth.  27,  64  und  ags.  fornima/n 
in  Wendungen  wie:  Mm  Irenna  ecga  fomamon  Beov.  2829. 
Sich  jemandem  neigen.  Altindisch:  nam^  z.  B.  dyanü 
cid  asmüi  pphivi  namete  selbst  Himmel  und  Erde  beugen  sich 
ihm  RV.  2,  12,  13.  .  SlaTisoh:  pokljoniti  s^,  z.  B.  skaL  ffos^- 
podi  högu  ttojemu  poklonUi  s^  xiipiov  tov  Oeirfv  -coo  TrpgoxovYjoeic 
Matth.  4,  10  (serb.  gospodu  hogu  svojemu  pbkUa^^j  se)^  russ. 
pokloniiisja  komu-libo  vü  poj'asü  sich  vor  jemanden  bis  zum 
Gürtel  verbeugen,  pokloniüsja  komu  jemanden  grüssen.  Ebenso 
im  Germanischen:  dlinoTdi.  stöd  upp  ok  hneigdi  honum  stand 
auf  und  neigte  sich  vor  ihm  (Dietrich  26).  Bel^e  aus  dem 
Angels.  s.  derselbe  bei  Haupt  13,  133,  aus  dem  Ahd^  Erd-^ 
mann  2,  201).  Weichen,  nachgeben,  sich  entschuldigen. 
Aus  dem  Altindischen  gehört  hierher:  hä  mit  n/- zurück*: 
weichen  vor,  sich  ducken  [amäya  vor  dem  Ungestüm,  manyäve 
vor  dem  Zorn),  knu  sich  entschuldigen,  devebhyah  den  Gröttern 
gegenüber.  Aus  dem  Lateinischen  cedoj  cöncedo^>  excusö.  Aus  / 
dem  homerischen  Griechisch  swud  (avSpf,  &ü[i(p,  aföoT  u.  ähnl.)^ 
^cop^w,  oipsfxü),  -^pa  ^ipcD  u.  s.  w.  (Günther  30).  Nur  im  Ari-^  ' 
sehen  scheint  vorhanden :  die  Waffe  schleudern  gegen:  Im 
Altindischen  erscheint  ein  solcher  Dativ  bei  ow,  sarj\  prä-har,  z.  B* 
vq/ram  bhrätfvyäya  prd  haraii  er  schleudert  den  Keil  gegen  den 
Feind  TS.  5, 1, 6,4.  Aus  dem  Avestischen  wäre  zu  erwähnen:  yascü 
vadare  vdiidap  asüun§  und  wer  die  Wäflfe  gegen  den  Frommen 
zuckt  y.  32,  10,  wenn  'zuckt'  die  richtige  Bedeutung  ist. 

§  137.  Dativ  des  Objekts  im  Germanischen,  beson- 
ders im  Gotischen  und  Altnordischen  (vgl.  §  121  und  Dietrich 
in  Hauptes  Ztschft.  8,  23  ff»).  ' 

Wir  haben  imter  den  mit  dem  Dativ  verbuijdenen  Verben 
manche  gotische  keniien  gelernt,  denen  wii*  voöi  Standpunkt 
unseres  jetzigen  Sprachgefühls  aus  lieber  die  Verbindung  mit 
dem  Akkusativ  zutrauen  möchten,  so  frakunnän  verachten^ 
usagljan  belästigen,  laian  schmähen,  idveitjan  schelten  mit  an* 
deren   ähnlicher   Bedeutung,   kukjan  küssen,   piupjan  segnen, 
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hausjan  hören,  frapjan  verstehen,  tekan  berühren,  fassen,  W- 
niman  stehlen.  Man  kann  also  schon  mit  Rücksicht  auf  diese 
Verba  von  einem  Dativ  des  Objekts  im  Gotischen  sprechen, 
der  sich  aus  dem  Begriffe  der  einem  (Gegenstände  zugewen- 
deten Thätigkeit  entwickelt  hat.  Ferner  haben  wir  bei  dem 
Instrumentalis  gesehen,  dass  viele  Verba  (die  man  unter  dem 
Namen  Verba  der  Bewegung  zusammenzufassen  pflegt),  eine 
Verbindung  mit  dem  Instr.  zeigen,  wo  wir  einen  Akk.  er- 
warten würden.  Dahin  gehören  die  Verba  r^nen,  schnauben, 
spucken,  werfen,  säen,  streuen,  schwingend  bewegen,  sprechen, 
knüpfen,  schliessen,  halten,  verkaufen,  verwandeln  und  wohl 
noch  einige  andere.  Da  nun  der  Instrumentalis  im  wesent- 
lichen in  den  Dativ  aufgegangen  ist,  so  flössen  diese  Verbin- 
dungen mit  den  vorhin  genannten  echt  dativischen  zusammen, 
und  vereinigten  sich  im  Sprachgefühl  zu  dem  Dativ  des  Ob- 
jekts. Die  Gewohnheit,  bei  der  Vorstellung  des  betroffenen 
Gegenstandes  den  Dativ  zu  setzen,  hat  sich  besonders  im  All- 
nordischen ausgebreitet,  so  dass  sogar  Verba  wie  Juifa  haben 
u.  ähnl.  mit  dem  Dativ  erscheinen.  Es  ist  imter  diesen  Um- 
ständen natürlich,  dass  man  manchmal  nicht  weiss,  ob  der  bei 
einem  Verbimi  erscheinende  Dativ  (bez.  Instrumental)  in  der 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Verbums  seinen  Grund  hat 
oder  auf  Nachahmung  beruht.  Und  das  ist  auch  ein  Grund 
für  die  Unsicherheit  in  der  Beuitheilung  mancher  hierher  ge- 
höriger Fälle,  wie  sie  in  dem  §  121  zu  Tage  tritt.  Sodann  ist 
natürlich,  dass  man  nicht  selten  den  Akkusativ  und  den  Dativ 
neben  einander  findet  (vgl.  Gabelentz-Loebe  S.  224  und  den 
oben  angeführten  Aufsatz  von  Dietrich),  sei  es,  dass  von  An- 
fang an  zwei  Konstruktionen  neben  einander  im  Gebrauch 
waren,  sei  es,  dass  der  Dativ  erobernd  in  das  Gebiet  des  Akku- 
sativs vordrang. 

§  138.   Der  Dativ  bei  verbalen  Substantiven. 

Von  den  Verben  kann  bisweilen  die  Verbindung  mit  dem 

Dativ  auf  verbale  Substantiva  übergehen,  namentlich  im  Griechi- 

I    sehen.  Brugmann,  Griech.Gr.2208  führt  dafür  folgende  passende 

Belege  an:  Tiupo?  ßpoToT;  Sor^p'  6pa;  üpo^iYj&ia  (Aeschylus),  ^' 


i 
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TTjV  TOü  8eoü  odotv  6juv  (Plato),  ebenso :  ä  i?  aTidoooiv  eortv  toT? 
OsoT«;  i^j;r^(pia}iiva  CIA.  I.  32,  T<p  ^Tafpco  ooo  eJ?  ßorjöetav  (Plato). 
Aus  dem  Lateinischen  gehören  hierher  insidiae  consuli  (Sal- 
lust),  traditio  altert  (Cicero)  u.  ähnl. 

§  139.    Der  Dativ  bei  Adjektivis. 

Arisch.  Es  kommen  wesentlich  die  Adjektiva,  welche  ^ieb' 
imd  Ahnliches  bedeuten,  in  betracht,  so  ai.  Uvd  gütig,  z.  B.  Uva 
säkhibhya  utd  mdhyam  äsit  sie  war  gütig  gegen  die  Freunde  und 
auch  g^en  mich  RV.  10,  34,  2.  Ebenso  im  Altindischen  bei  cäru 
lieb,  hitä  angenehm  u.  ähnl.  Im  Avestischen  yahmäi  aiavä  fryo 
dem  der  Fromme  befreundet  ist  y.  46, 6.  Ebenso  bei  urvapa  freund- 
lich, vahiita  der  es  am  besten  meint  (y.  33,  3)  u.  ähnl.  Hierher 
gehört  auch  das  ai.  Adverbium  dram  bereit,  z.  B.  säsmä  dram 
er  ist  für  ihn  bereit  RV.  2,  18,  2  (vgl.  SF.  5,  146).  Im  La- 
teinischen sind  es  die  Adjektiva  'beliebt'  und  Verhasst', 
'gleich'  xmd  'ungleich'  und  viele  andere,  welche  sich  an  die 
entsprechenden  Verba  anschliessen  (Dra^er  1  409  ff.).  Bal- 
tisch-Slavisch.  Im  Litauischen  l^fftts  gleich,  z.  B.  suntis 
tevui  l^ffus  der  Sohn  ist  dem  Vater  gleich,  melas  Ueb,  z.  B.  tu 
mdfi  melas  du  bist  mir  lieb.  Innerhalb  des  Slavischen  (Miklo- 
sich  4,  599)  findet  sich  der  Dativ  bei  'lieb'  nur  in  neueren 
Dialekten,  dagegen  ist  er  alt  bei  'gleich,  ähnlich,  würdig, 
schuldig',  z.  B.  aksl.  visi  tücni  drugü  drugu  alle  sind  einander 
gleich,  ferner  podobmü  ähnlich,  z.  B.  komu  upodobljq  rodost^ 
podobenü  jestä  detistemü  t(vi  6[jL0ia)0ü>  Tr^^  -^sveav  taürr^v;  6[ioia 
ircl  TraiSapioic  Math.  11,  16;  ebenso  russ.  z.  B.  podobnyj  po- 
dobnago  sebe  razumej'etü  der  gleiche  versteht  den,  der  ihm  gleich 
ist.  Dostojtnu  hat  im  Aksl.  gewöhnlich  den  Gen.  bei  sich  (vgl. 
§  172),  doch  auch  den  Dativ,  z.B.  sütvorji  ze  dostojirMJa  ranamä 
TToiTjaac  5e  aSia  izk-q'^m  Luk.  12,  48,  jemuze  azü  nesmü  dostojtnu 
du  otreSq  remem  sapogu  jego  o5  i-^m  oöx  sJjil  aSio;  tva  Xüaco 
aÖTOü  TÄv  Ijiavra  to5  üicoÖTjfiaTo?  Joh.  1,  27.  Povimnü  schuldig, 
z.  B.  povinenü  jestü  sqdu  Ivojfo?  eorai  t^  xpiaet  Matth.  5,  21. 
Im  Serbischen  kriv  schuldig  (die  ursprüngliche  Bedeutung 
'krumm'  ist  dabei  ganz  zurückgetreten) ,  also  in  der  entsprechen- 
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den  Stelle:  bice  Arw  sudt^.  Das  Wenige,  was  sich  sonst  aus 
dem!  Serbischen  vergleichen  lässt,  s.  bei  Danici(^  351 — 52.  Der 
Dativ,  bei  povinmü  bezeichnet  also  den  Richter  oder  die  Strafe, 
der  jemand  verfallt.  In  den  Instr.  (§  124)  kann  dasjenige 
treten,  durch  das  man  eine  Schuld  auf  sich  ladet.  Aus  dem 
Griechischen  gehört  hierher:  cpiXoc,  xTriot;  u.  s.  w.  (für  Homer, 
Günther  3.6  ff.)  und  die  Gegenbilder  i'/jdp6^j  j^aXeirö?  u.  s.  w. 
Weiter  die  Adj.,  welche  'gegenüber  befindlich'  und  ^nahe*  be- 
deuten (vgl.  die  entsprechenden  Verba),  also  dvTio?,  dvavtto;, 
^Y^ü;  u.  s.  w.  Endlich  diejenigen,  welche  'gleich'  und  'ähnlich' 
bedeuten,  wie  lao;,  8^p.oto?,  etxeXo^,  bei  denen  freilich  auch  der  In- 
strumentalis konkurriert  (vgl.  §124).  Germanisch  (Grimm  4, 
746  ff.,  Erdmann  2,  224),  ebenfalls  bei  'lieb'  und  'imlieb',  z.B. 
got.  sunu  liubana  sis  ofäv  dYamjtÄv  aÖToS  Mark.  12,  6,  mhd. 
ment  [da:^  ich  im  vieni  st],  sodann  'nah'  und  'fern',  (doch  nicht 
im  Gotischen),  z.  B.  ahd.  was  Petruse  ffilanffe?' Oth /Gleicli  uni 
'ähnlich',  wenn  hier  nicht  der  Instr.  vorliegt.  Endlich  bei 
'schuldig',  wobei  sonst  der  Gen.  steht.  Im  Gotischen  findet  sich 
sJkula  daupau  neben  griech.  Gen.  (evo/o?  Öavatoü)  Mark.  14,  64, 
sonst  hat  auch  der  griechische  Text  den  Dativ.  Ahd.  tcirdtc 
töde  (vgl.  oben  das  Slavische). 

II. 
Dative  zur  Ergänzung  der  Satzaussage. 

Das  Verhältnis  gestaltet  sich  verschieden,  je  nachdem  der 
in  den  Dativ  tretende  Begriff  ein  Konkretum  oder  ein  Ab- 
straktum  ist.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  ganz  über- 
wi^end  um  Personen.  Dabei  tritt  in  den  Dativ  diejenige 
Person,  welcher  die  Satzaussage  gilt.  Ob  dabei  für  die  be- 
theiligte Person  eine  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit 
herauskommt,  ist  natürlich  für  die  grammatische  Beurtheilung 
gleichgültig.  Dennoch  mag  es  gestattet  sein,  den  alten  Aus- 
druck dativtis  commodi  der  Bequemlichkeit  wegen  festzuhalten 
(vgl.  Landgraf  in  Wölfflin^s  Archiv  8,  46).  Die  Dative  in  den 
§§  141 — 143   sind  nur  der   Übersichtlichkeit   wegen  besonders 
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behandelt.  Säkhibhya  idyah  heisst  eigentlich  ^ein  zu  preisender 
für  die  Freuhde^  Dass  im  Dativ  dabei  der  Begriff  des  Agens 
hervortritt,  liegt  nicht  an  dem  Dativ,  sondern  an  seiner  Ver- 
bindung mit  einem  Verbalnomen,  welches  etwas  zu  Thuendes 
ausdrückt.  Gilt  die  Aussage  einem  Abstraktum,  so  entsteht 
der  sog.  finale  Dativ.  «< 

§  140.   Der  dativus  commodi. 

Arisch.  Aus  dem  Altindischen :  devan  devayate  yaja  verehre 
die  Götter  zimi  Nutzen  des  Frommen  RV.  1,  15,  12;  äcäryäya 
kdrma  karoii  er  verrichtet  ein  Geschäft  für  den  Lehrer  SB. 
11,  3,  3,  6;  ätmdne  ^gnim  cinute  in  seinem  eigenen  Interesse 
baut  ei  den  Feueraltar  TS.  5,  2,  3,  1;  tasmä  upäJkptäya  niyök- 
täram  na  vividuh  sie  fanden  für  ihn,  als  er  herbeigebracht  war, 
keinen  Fessler  [keinen,  der  ihn  hätte  fesseln  wollen)  AB.  7, 16, 1. 
Aus  dem  Avestischen:  u^ta  ahmai  nair^  yahmaizaota  aiava  yazäit§ 
Heil  dem  Manne,  für  welchen  ein  frommer  Priester  opfert 
yt.  10,  137;  caprttdasem  a8ai9hqmca  iöipranqmca  vahütem  fra- 
ptoereaem  azem  yö  ahurö  mazdä  varenem  yim  caprugaohemy  ya- 
hniäi  zayata  prä§taonö  als  vierzehntes,  der  Orter  und  Länder 
bestes,  erschuf  ich  A.  M.  das  viereckige  V.,  für  welches  Thr. 
geboren  wurde  vd.  1,  17;  yö  tdnuy§  isaiti  präprem  welcher  für 
sich  Schutz  wünscht  vd.  13,  19;  aap  yahmäi  xsnütd  bavaiti 
ahmai  jasaiti  avamh^y  aap  yahmäi  pbiitd  bavaiti  ahmai  frascin- 
day^ti  nmanemca  vlsemca  wem  er  gnädig  ist,  dem  kommt  er 
zu  Hilfe,  aber  wem  er  feindselig  ist,  dem  vernichtet  er  Haus 
und  Dorf  yt.  10,  87.  Lateinisch.  Eine  hübsche  Auswahl 
von  Dativen  persönlicher  Begriffe  findet  sich  bei  Landgraf  in 
Wölfflin's  Archiv  8,  46,  z.  B.  Verres  hunc  hominem  Veneri  ab- 
solvit  sibi  condemnat  (Cicero),  mi  quidem  esurio  non  tibi  (Plau- 
tus),  ut  majoribus  natu  (den  Alteren  zu  Ehren)  adsurgatur 
^Cicero),  en  quis  consevimus  agros  (Virgil).  An  die  persönlichen 
können  sich  auch  unpersönliche  Begriffe  schliessen,  z.  B.  non 
scholae  sed  vitae  discimus.  Denn  zu  den  finalen  Dativen  wird 
*  man  scholae  und  vitae  nicht  rechnen  wollen.  Baltisch-Sla- 
viseh.  Lit.  (Schleicher  266),  z.  B.  zmönes  tlkt  sdv  d)rba  die 
Leute  arbeiten  nur  für  sich.     Slavische  Belege  s.  bei  Miklosich 
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4,  601.  Einige  seibische  Beispiele  sind  (DaniSic  332)  sehi  orei, 
seht  sijesj  seht  vlacis,  seht  ceh  i  znjeti  fiii  dich  pflügst  du,  für 
dich  säest  du,  fui  dich  eggest  du,  für  dich  wirst  du  auch 
ernten;  niko  ne  moze  cijelom  svijetu  kolaca  namijesiti  niemand 
kann  für  die  ganze  Welt  Kuchen  anmachen ;  pogaca  se  prijaielju 
^^Ä  Weizenbrod  spart  man  für  den  Freund;  dok  se  jednom  ne 
smrkne^  ne  moze  drugome  da  svane  ehe  es  für  den  einen  nidit 
dxmkelt,  kann  es  für  den  anderen  nicht  tagen  (Dan.  343).  Grie- 
chisch. Einige  Bel^e  sind:  i?]üTe  Ttop^upiriV  tpiv  &vr^Totat  ra- 
vfiaaTQ  Zeü?  für  die  Sterblichen  P  547;  MeviXao?  (p  89j  xrfvSc 
irXoüv  iaTe(A.ap^v  dem  zu  Liebe,  in  dessen  Interesse,  Sophokl^ 
Aias  1045;  xcpoe  d*  ^y***^  atJiic  öcupi^Sojiat  um  seinetwiUen,  um 
ihm  gegenüberzutreten  H  101.  Aus  der  Prosa  (Kühner  350! 
Ausdruckweisen  wie  ola  xal  '0fi7]p(|)  Aiop.7]8Y3;  Xi-^zi  (Plato)  wie 
dem  (bei)  Homer  Diomedes  spricht  (anderen  als  dem  Dichter  ist  er 
stumm).  Ich  rechne  dahin  auch  Thukydides  1,  13:  (paivsTai 
0£  xal  Ila^itoi^  'AjietvoxX^;  Kop(vftiO(;  vaoinjYO«;  vaC;  TroiYjaa?  Tsaoapa^' 
STT]  S*  IotI  {i-ciXiora  tpiaxrfaia  äc  tJjv  tsXsütJjv  toüSs  toü  iroXEji,o'j, 
Zxz  'AfxeivoxXrj?  ^ajxioic  ^X&ev  d.  i.  den  Samiern  kam,  vgl.  da 
aber  dem  reichen  man  ein  gast  kam  2.  Sam.  12,  4  (Luther)  und 
Weiteres  im  deutschen  Wb.  unter  kommen  7bß.  Was  das  Ger- 
manische angeht,  so  findet  man  einige  ahd.  Belege  bei  Erd- 
mann 2,  230. 

§  141.   Der  dativus  ethicus. 

Es  folgt  der  sog.  dativus  ethicus,  der  nur  das  Kigen- 
thümliche  hat,  dass  er  an  einem  Pronomen  erscheint.  Er 
kennzeichnet  das  Interesse  einer  Person  an  der  Satzaussage.  Aus 
dem  Altindischen  lässt  sich  vas  anführen,  über  dessen  Ge- 
brauch im  RV.  ich  SF.  5,  206  bemerkt  habe:  "in  vielen  Stellen 
fällt  auf,  dass  der  Angeredete  suppliert  werden  miiss.  Nun 
kann  man  sich  zwar  immer  eine  fromme  Zuhörerschaft  denken, 
welche  der  Sänger  anredet,  aber  es  wäre  auch  möglich,  t>€W 
im  Sinne  des  griechischen  ^toi  zu  fassen.  Dabei  ist  freilich 
zu  erwähnen,  dass  te  nicht  in  diesem  Sinne  vorkommt''.  XJber 
das  Lateinische  s.  Landgraf  in  Wölfflin's  Archiv  8,  48,  z.  B. 
atque  eccum  tibi  lupum  in  sermone  (Plautus),   quid  mihi  Cekus 
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affit  (Hoiaz).  Baltisch- Slavisch.  Lit.  vät&s  müms  nümire 
der  Knabe  ist  uns  gestorben.  Gute  Beispiele  aus  dem  Ser- 
bischen führt  Miklosich  4,  602  an:  Jesi  li  mi  zdravo  putovao 
bist  du  mir  glücklich  gereist?  li/epa  ti  je  wie  schön  sie  dir 
ist!  cudno  ti  ga  prevari  wunderbar  hat  er  dir  ihn  betrogen. 
Weiteies  bei  DaniJiö  365,  woraus  man  sieht,  dass  mi  und  ti 
auch  neben  anderen  Dativen  erscheinen,  z.  B.  smj'erno  mi  se 
caru  poklord^e  demüthig  verneigten  sie  sich  mir  vor  dem  Zaren. 
Ja^  nach  Danicic  kommen  sogar  mi  und  ti  in  demselben  Satze 
zusammen  vor.  Im  Russischen  ist  besonders  bemerkenswerth 
ein  volksthümliches,  schwer  übersetzbares  —  übrigens  auch  in 
anderen  slavischen  Sprachen  vorliegendes  —  sehe,  das  bei  Ver- 
ben, wie  sitzen,  liegen,  gehen,  stehen,  leben,  essen,  schlafen 
vorkommt  und  bezeichnen  soll,  dass  der  Handelnde  ausschliess- 
lich mit  seiner  Handlung  beschäftigt  ist,  z.  B.  lisicka  lezitü 
sehe  kdku  mertva  der  Fuchs  liegt  wie  tot  da;  OTia  kusala  sehe 
sie  ass  f sie  ass  sich  eins*) ;  votü  pervq/a  sehe  bezü  sumu  i  iaz- 
komü  plet^tsja  da  bewegt  sich  das  erste  (das  volle  Fass)  vor 
sich  hin  ohne  Lärm  und  langsam  (Krylov).  Im  Griechi- 
schen ist  dieser  Gebrauch  von  Homer  an  sehr  häufig  (für 
Homer  vgl.  Günther  79  ff.),  z.  B.  [xrjBe  }ioi  oütcd  Oüvs  8ia  Tcpo- 
jiaj((i>v  E  249 ;  t^jisTc  toi  iraxepcDV  ^"^  djieivovec  ei)(rffie&'  sivat 
Ä405. 

§  142.  Der  Dativ  eines  aktiven  oder  medialen 
Partizipiums. 

Zu  einem  Dativ  dieser  Art  kann  ein  aktivisches  oder 
mediales  Partizipium  treten,  z.  B.  ;xopo[jtsvoiai  Se  toTsi 
^avY]  poBo§axToXo(;  *Ha>c  ^''109.  Ein  in  mehreren  Sprachen  vor- 
hegender Spezialfall  ist  der,  dass  in  den  Dativ  des  Part,  dieje- 
nige Person  tritt,  für  welche  eine  Entfernung  oder  eine  son- 
stige geographische  Thatsache  vorhanden  ist,  so  aves tisch: 
Kascip  ca  a?iqm  vairyanqm  capwaresatem  ayarebaranqm  hvas- 
päi  nair^  haremnäi  imd  jedes  dieser  Kinnsale  ist  vierzig  Tage- 
reisen (lang)  für  einen  Reitenden,  der  mit  einem  guten  Pferde 
versehen  ist  yt.  5,  4.    Ebenso  in  der  griechischen  Prosa,  z.  B. 
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Eirtöafivdc  ^<5Ti  TteJAi?  äv  SsEi^  lorcXeovri  xiv  'Irfvtov  xdXirov  (Thuky- 
dides,  vgl.  Krüger  48,  4,  2).  Ebenso  im  Lateinischen,  z.B. 
quod  est  oppidum  primum  ThessaJiae  venienttbus  ab  Epiro  bei 
Caesar.  Daran  schliesst  sich  der  Dativ  des  über  andere  Dinge 
Urtheilenden,  z.  B.  in  Universum  tarnen  aestimcmti  bei  Tacitus. 
(Näheres  bei  Landgraf  in  Wölfflin's  Archiv  8,  50). 

§  143.     Der    Dativ    der    betheiligten    Person   bei 
passiven  Partizipien. 

Arisch:  Im  Veda  findet  sich  bei  dem  sog.  Partiz.  nee. 
auf  ya  ein  Dativ  des  Agens:  säkhibhya  idyah  (von)  den  Freun- 
den zu  verehren  (SF.  5,  396).  Ebenso  im  Av.  y§snyqm  amih^ 
astoait§  sie,  welche  von  der  Welt  zu  verehren  iai  yt.  5,  l. 
Auch  bei  dem  Part,  auf  ta:  yä  aom  puprem  baraiti  anyahmdi 
arsänäi  varstem  welche  ein  Kind  gebiert,  das  von  einem  an- 
dern Mann  gezeugt  ist  yt.  17,  58  (weitere  Belege  bei  Hübsch- 
mann 223).  Dieser  Dativ  ist  natürlich  ein  Dativ  der  bethei- 
ligten Person,  wirkt  aber  als  Agens.  Bei  dem  Verb.  fin.  habe 
ich  ihn  nicht  gefunden.  Lateinisch:  Der  Dativ  ist  von 
jeher  gebraucht  bei  den  Gerundien,  erscheint  aber  auch  bei 
den  Partizipien  auf  to^  z.  B.  meditata  mihi  sunt  omnia  mea 
incommoda  (Terenz).  Dagegen  ist  er  selten  bei  dem  Verbum  fini- 
tiun.  Griechisch.  Ich  theile  mit,  was  Brugmann,  Griech. 
Gr.2  209  bemerkt:  "Ausser  dem  Verbaladjektiv  auf  --eo?  gehören 
hierher  Stellen  wie  Lys.  24,  4  Toaaüta  p.ot  eJpY]aÖa>,  Xen.  An.  1, 
8,  12  iravÖ*  7jp.Iv  7rs7ro(YjTat,  att.  Inschr.  dij;TjcpiaTai  t^  ^ouX^ 
(Meisterhans,  Gr.  ^  156,  172)  u.  ähnl.  In  diesem  Gebrauche 
hatten  sich  Dativ  und  Instrumentalis  berührt,  und  sie  sind  öfters 
schwer  gegen  einander  abzugrenzen."  Wie  geläufig  der  Dativ 
des  Agens  bei  dem  Partizipium  war,  zeigt  der  Umstand,  dass 
man  folgenden  Ausdruck  wagen  konnte  (Meisterhans  a  a.  0.) 
aTTo  TOü  aJcpXrijiivoü  ScDTreJXtSi  apYup(oo  von  dem  von  Sopolis  (nicht 
dem  Sopolis)  geschuldeten  Gelde*). 


1)  Die  etwa  vergleichbaren  slavischen  Erscheinungen  sind  hier  niebt 
erwähnt,  weü  sie  bei  Gelegenheit  der  subjektlosen  Verba  zu  behandeln 
sein  werden. 
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Arisch.  Belege  sind:  ürdhväs  tüfhä  na  ütäye  erhebe 
dich  zur  Hilfe  für  uns  RV.  1,  30,  6;  arogiraso  vai  svargäya 
lökaya  sattram  äsata  die  Angiras  hielten  eine  Opfersitzung  ab, 
um  in  den  Himmel  zu  gelangen  AB.  4,  32,  7;  agnim  hötraya 
pruvfr^ata  sie  wählten  den  Agni  zum  Priesterthum  (damit  er 
Priester  werde)  SB.  1,  2,  3,  1;  mosu  m?  java  avai9h§  komm  mir 
schnell  zu  Hilfe  yt.  5,  63;  zemada  uzuzi^ntt  urvarä  praprai 
pasvä  virayä  die  Pflanzen  wachsen  aus  dem  Boden  hervor  zur 
Ernährung  von  Menschen  und  Vieh  yt.  13,  10;  yä  vlspanqm 
häirüinqm  zqpäi  garewqn  yaoidaääiti  welche  den  Leib  aller 
Frauen  bereitet  zur  Gebiut  yt.  5,  2.  Auch  der  erbetene  Ge- 
genstand, als  der  Zweck  der  Bitte,  kann  in  den  Dativ  treten, 
z.  B.  iti  ein  nü  prajayäi  pahimätyai  deväsö  vänate  mdrtyo  vah 
so  bittet  euch  (gewinnt  euch  für  sich)  der  Sterbliche,  ihr  Götter, 
zu  viehreicher  Nachkommenschaft  (um  diese  von  euch  zu  er- 
halten) BV  5,  41,  17;  amäica  ptoä  verepraynäica  mävdya  upa- 
mrujf  tanuj^  zu  (um)  Kraft  und  Sieg  flehe  ich  dich  an  für  mich 
selbst  y.  9,  27.  Dieser  Dativ  kann  auch  bei  as  stehen  (weiches 
Verbum  dann  natürlich  auch  fehlen  kann),  z.  B.  ästi  In  §mä 
mddäya  "oah  es  ist  etwas  für  euch  da  zum  Bausche  BV  1,  37,  15  ; 
mddäya  sömö  mddäya  sürä  zum  Bausch  dient  Soma,  zum  Bausch 
Branntwein  SB.  12,  7,  3,  12;  nitemacip  haoma  hüitis  hazafdray- 
nyäi  asti  da^vanqm  selbst  die  geringste  Kelterimg^  o  Haoma, 
dient  zur  tausendfältigen  Tötung  von  Dämonen  y.  10,  6.  Häufig 
sind  in  beiden  Sprachen  Dative  von  Abstraktis,  welche  gern 
an  das  Ende  des  Satzes  treten,  z,  B.  üt  krämöd  qkramxd  iti 
dväbhyäm  üt  kramayaii  prdti^thityäi  mit  den  Worten  üt  kräma 
u.  8.  w.  lässt  er  mit  zwei  Versen  das  Pferd  auftreten,  des  Fest- 
stehens halber  TS.  5,  1,  3,  l ;  yd  yazaitq  hoare  paitistäte§  temaid- 
hqm  wer  die  Sonne  verehrt  zur  Bekämpfung  der  Finsternisse 
yt.  6,  4 ;  frä  mqm  hutwamcha  xwarete§  presse  mich  zum  Zweck 
des  Geniessens  y.  9,  2.  Nicht  selten  erscheinen  in  einem  Satze 
zwei  Dative,  z.  B.  devebhyah  paiavo  ^nnädyäyälambhäya  näti- 
ithanta  die  Thiere  stellten  sich  den  Göttern  zur  Speise  imd 
Opferung  nicht  zur  Verfügimg  AB.  2,  3,  3;  fra  abyö  tanuhyö 
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haomo  msäit^  ba^sazäi  diesen  Personen  dient  (kommt)  Haoma 
zur  Arzenei  y.  10,  8.  Lateinisch.  Im  Lat.  sind  diese  Dative, 
soweit  es  sich  um  einfache,  nicht  von  einem  Verbalnomen  be- 
gleitete Substantive  handelt,  innerhalb  des  alten  Latein  beson- 
ders häufig  in  der  Bauern-  und  Soldatensprache,  z.  B.  granatui 
videto  uii  saiis  viciae  seras  sieh  zu,  dass  du  genug  Wicken 
zum  Einsammeln  der  Körner  säest  (Cato),  cibatui  offas  positas 
Speise,  die  zum  Mästen  hingestellt  ist  (Varro),  rec^fui  canere, 
locum  castris  capere  u.  s.  w.  bei  Caesar.  Eine  genauere  histo- 
rische Ausführung  bei  Landgraf  in  WöUElin's  Archiv  8,  55. 
Aus  dem  Litauischen  kann  man  hierher  ziehen,  was 
Kurschat  §  1504  angiebt:  ^^rugial  seklai  der  Ro^en  zur  Saat, 
nämlich  bestimmt;  haczkä  girimui  ein  Fass  für  das  Getränk, 
näml.  paskirta  bestimmt,  pastatyta  hingestellt".  Aus  dem 
Slavischen  führt  Miklosich  4,  611  eine  Anzahl  von  Belegen, 
wesentlich  aus  dem  Aksl.  an,  aus  denen  ich  die  folgenden 
auswähle:  otüdati  dühteri  braku  die  Tochter  zum  Zweck  der 
Ehe  hingeben,  filiam  in  matrimonium  dare.  Häufig  tritt  für 
braku  da^  konkrete  zena  Weib  ein,  z.  B.  venomü  da  ju  sehe 
vüzmeü  zene  ^pspv^^  cpspvtel  aurfjv  aüT(|>  Y^vQtlxa.  Derselbe  Dativ 
erscheint  bei  *sein,  dienen  zu^  und  'machen  zu^  aksl.  pozoru 
beachq  dienten  zum  Schauspiel ;  bychomü  ponoseniju  £Yev7]ihi|isv 
ovetooi;;  kamerd  Jegoze  nevredu  sütvofihq  zizdqstej'i  der  Stein, 
welchen  die  Bauleute  verworfen  haben  Mark.  12,  10;  polozilü 
ny  Jesi  smechu  vtsemü  clovekomü  du  hast  uns  zum  Spott  für 
alle  Menschen  gemacht.  Aus  dem  Serbischen  (Danieic  362) 
lässt  sich  vergleichen :  metati  kupusa  rucku  ili  veceri  Kraut  ein- 
legen für  Mittag-  oder  Abendessen.  Häufig  ist  cemu  wozu,  z.  B. 
dakle  cemu  ce7nu  sada  du§o  moja  zlotoljna  si  also  wozu,  wozu, 
meine  Seele,  bist  du  jetzt  unmuthig?  Gr  i  e  ch  isch.  Bei  demDativ 
von  Abstraktis  findet  sich  dieser  Dativ  nicht  mehr.  Denn  dass, 
wie  Wackernagel,  KZ.  28,  141  annimmt,  in  den  desiderativen 
Partizipien  auf  oeta>v  ein  solcher  Dativ  stecke,  also  z.  B.  66£i©v 
aus  o^si  {(üv  entstanden  sei,  ist  mir  unwahrscheinlich,  und  die 
Lafinitive  werden  nicht  mehr  als  Dative  empfunden.  Dagegen 
finden  sich   auf  attischen  Inschriften  (Meisterhans -^  170]    eine 
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Anzahl  von  Dativen  von  Konkretis,  welche  entweder  nahe 
an  den  finalen  Dativ  streifen  oder  direkt  so  zu  bezeichnen 
sind.  Dahin  gehören:  5uXa  xal  avOpaxsc  T(p  jAoXußSq)  Holz  und 
Kohlen  für  das  Blei  (zum  Schmelzen  des  Bleies) ;  r^kol  xau 
büpau;  Nägel  für  die  Thüren,  oJxta  Trpotxl  dTroTettjATj [xivr^  ein 
Haus,  welches  im  Hinblick  auf  die  Mitgift  verpfändet  (ab- 
geschätzt) worden  ist. 

§  145.    Der  Dativ  von  Zeitbegriffen. 

Arisch,  aparäya  für  die  Zukunft,  samvatsaräya  säm 
amyate  für  ein  Jahr  verbündet  man  sich  MS.  2,  1,  2  (2,  8). 
ayaozdya  pasca^ia  bavainti  yava^ca  yava^tata^ca  unentsühnbar 
sind  sie  darauf  für  immer  imd  ewig  vd.  3,  14.  Weitere  Belege 
bei  Hübschmann  225.  Auch  yt.  10,  93  *für  beide  Welten'  heisst 
wohl:  'für  die  Dauer  des  Lebens  in  beiden  Welten*.  Wegen 
vd.  13,  39  vgl.  Geldner,  KZ.  25,415.*)  Unerklärt  lasse  ich  einen 
Dativ  der  Zeit  im  Aksl.,  den  Miklosich4, 615  anführt.  Es  kommt 
nach  M.  vor  utro  probrezgu  zelo  vüstavü  Tzpwt  evvü;(ov  Xtav  avaorac 
Mark,  t,  35  und  ausserdem  utru  gluboku  Sp&pou  ßa&io;  (dieses 
sicher  Dat.),  wofür  Luk.  24,  1  im  cod.  Mar.  zelo  rano  steht. 

§  146.   Der  adnominale  Dativ. 

Dieser  ursprünglich  die  Satzaussage  er^mzende,  dann  zu  . 
einem  einzelnen  Substantivum  gezogene  Dativ  findet  sich  im 
Arischen,  Lateinischen,  Slavischen,  Griechischen.  Es  lässt  sich 
nicht  sagen,  ob  er  schon  in  der  Ursprache  vorhanden  gewesen 
ist.  Man  vergleiche  die  treffende  Ausführung  von  Landgraf  in 
Wölfflin's  Archiv,  welche  vom  Lateinischen  handelt,  aber  auch 
auf  andere  Sprachen  analog  anzuwenden  ist. 

Arisch.  Im  Ai.  erscheint  der  Dativ  in  enger  Verbindung 
mit  einem  Nomen  in  dem  eine  Art  von  Kompositum  bildenden 
Eigennamen  däsyave  v^kah  dem  Feinde  ein  Wolf,  dessen  Ent- 
stehung aus  einem  Satze  deutlich  ist  (vgl.  sttsi  oe  Xiovta  y^>- 
vat£lv  Zei)?  Ofjxev  O  4S3).  Im  Avesta  tritt  nach  Hübschmann 
220  ein  Dativ  auf,  *der  als  Possessivus  statt  des  Genitivs  zu 


1  ]  Ob  das  im  Veda  häufig  vorkommende  dive  —  dive  Dativ  oder  Lokalis 
sei,  ist  Gegenstand  des  Streites.  Bartholomae  erklärt  es  BB.  15,  188  fOr 
Lokalis. 
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dem  Nomen  gehört',    z.  B.   xtoarenö  zarapttstrai  die  Majestät 
des  Z.    Ich  theile  zunächst  zu  einigen  seiner  Zitate  die  Über- 
setzung von  Geldner  mit,  der  den  Dativ  möglichst  zur  Geltung 
bringt:    isö  xwarehö  zarapustrai  dem  Z.  nach  seiner  .Herrlich- 
keit trachtend  yt.  19,  82  (G.,  3y,  53),  ya^m  zayanqm  apau^ 
run§  zu  diesen  Geräthschaften  für  den  Priester  gehören  [folgen 
die  Geräthschaften)  vd.  14,  8  (G.,  KZ.  25,  564),  y^^t  nöip  fuji- 
rika  äpr§  raoxinqn  paitididyäp   so  dass  das  Weib  dem  Feuer 
nicht  in  die  Flammen  sßhen  kann  vd.  16,  2  (G.,  BLZ.  2p,  587). 
TJber  schwierigere  Stellen  aus  den  Gathas  vgl.   Baxtholomae, 
AF.  3,  49  und  56,  Geldner,  BB.  14,  22.    Man  sieht  aus  diesen 
und  ähnlichen   Stellen,    wie  der  Dativ,    der  ursprünglich   die 
Satzaussage  er^u[izt,    einem   einzelnen  Nomen  innerlich  nahe 
rückt  und  somit  sich  dem  Genitiv  nähert.     Es  kann  deshalb 
nicht  Wunder  nehmen,   wenn  im  jüngeren   Avesta   der  Dativ 
ganz  wie  der  possessive  Genitiv  gebraucht  wird,  z.  B.  nizhcsy^mi 
xtoarenö  airya?tqm  daxtvyunqm  nizbay^mi  xtoarenö  yimäi  ich  rufe 
die  Herrlichkeit  der  arischen  Länder,  ich  rufe  die  Herrlichkeit 
des  Yima.an  vd.  19,  39,  ja,   wenn  die  Kasus  durcheinander 
gehen  ^  wie  z.  B.  dapuSö  akuräi  mazdäi  dem  Schöpfer  A.  M. 
yt.  13,  157.     Weitere  Belege   bei  Hübschmann  221.      Latei- 
nische Belege  finden  sich  bei  Landgraf  in  Wölfflin's  Archiv 
8,  62  unter  dem  zu  engen  Titel  'der  finale  Dativ  von  Sub- 
stantiven abhängig\    Die  Personalb^riffe,  zu  denen  ein  solcher 
Dativ  gehören  kann,   sind  S.  66  angezahlt.     Beispiele  sind: 
meis  bonis  omnibus   ego   te  herein  faciam  (Naevius),    qtds  erus 
est  igitur  tibi  (Plautus),  quoi  est  servus  Sosia  (Plautus),  aucior 
his  rebus  quis  est  (Terenz).     Beispiele  für  den  Dativ  bei  Sach- 
begriffen sind:   satui  semen  Saatkorn,  pdbulum  ovibus,  mtertri" 
gini  remedium  Mittel  gegen  den  Wolf  u.  ähnl.   (vgl.  oben  den 
finalen  Dativ).     Im  Litauischen  hat  sich  ein  solcher  Typus 
nicht  ausgebildet.     Doch  lassen  sich  natürlich  einzelne  Belege 
beibringen,   welche  daran  streifen,    z.  B.   käd  äsz  isü  j'üm^ 
dukt'e  6  jus  man  tevas  dsat  da  ich  euch  Tochter  bin  und  ihr 
mir  Vater  seid,   Leskien -Brugman  157.     Slavische  Beispiele 
finden  sich  bei  Miklosich  4,  605.    Ich  führe  einige  Bel^e  aus 
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dem  cod.  Mar.  an  und  füge  in  Klammern  die  betreffenden 
Stellen  des  serbischen  neuen  Testamentes  hinzu.  Da  bqdetü 
visemu  rabä  eorat  ttoIvtcüv  SoüXo?  Mark.  10,  44  (serb.  Dat.  da 
bude  svima  8ltiga\  so  steht  auch  Mai.  Maik.  9,  35  vtsemü  sluga, 
aber  Zogr.  mit  Genitiv  mechü  sltiga) ;  drugü  mytaremä  %  ffrSMni- 
tomü  TeXwvoiv  <p(Xo?  xal  (ifiapTcoXwv  Luk.  7,  34  (serb.  Dat.  druff 
(Hxrinicima  i  grjeSnicimd\ ;  s&Uniku  ie  jeteru  rabü  bolq  ztUe  umi- 
raaie  ^xaTovrapj^oo  8e  xtvo?  SouXo?  xaxu>c  e^cov  TjjieXXe  TeXeotSv 
Lok.  7,  2  (serb.  mit  Piäp.  u  kapetana  pdk  Jednoga  bijase  sluga) ; 
chrama  moji  chra/nm  molitve  nareceM  s^  6  oIx<{?  jioo  oTxo?  Ttpoaeox^ 
xXTjOiQoeTat  Matth.  21,  13  (serb.  Gen.  dommolitve)\  vy  ie  sätvo- 
riste  i  vrätnpä  razbojnikomü  ojiei?  84  aötiv  lirotiQoaTe  oir^Xaiov 
X^oToiv  Matth.  21,  13  (serb.  Adj.  a  vi  naciniste  od  njega  peöinu 
hajdwku) ;  svSiitiniku  tilu  jestü  oko  6  Xu^voc  tou  ocofiard^  iativ  ö 
i96aX{jk(i<;  Luk.  11,  34  (serb.  Dat.  svijeda  Je  iijelu  okö)\  mj  jeste 
%oti  zendji  ofifil?  Jäte  t4  SXa?  t^<;  y%  Matth.  5,  13  (serb.  Dat. 
üf  sie  80  zemlß} ;  jegda  ie  pribliii  sq  vremq  plodomu  ore  hk  "^Y^taev 
6  xaipi^  Tcov  xapinov  Matth.  21,  34  (serb.  Dat.  a  had  se  pribliii 
vrijeme  rodovima);  tu  bqdetü  plact  i  skrtzetü  zqbomt  Ixet  eorai 
&  xXaud(ii(  xal  6  ßpu^ii^c  t(üv  88dvT(i>v  Matth.  13,  50  (serb.  Gen. 
ondje  öe  biti  plac  i  Skr  gut  zuba).  Aus  den  von  Miklosich  bei- 
gebrachten aksl.  Belegen  führe  ich  noch  an:  boga  tvortca  nebu 
i  zemji  i  morju  Gott  den  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde 
und  des  Meeres.  Belege  aus  der  serbischen  ProfEinliteratur  bei 
Daniciö  362  ff.,  z.  B.  Ljutica  Bogdan  i  sestra  mu  und  seine 
Schwester,  Ili/a  Brdskoj  zemlß  glavo  Haupt  des  Landes  Brda; 
gradu  vrata  rano  zatvorajte  schliesst  die  Thore  der  Stadt  früh 
(S.  335).  Oft  steht  zwischen  dem  Dativ  und  seinem  Nomen 
eine  Präposition,  wobei  wir  manchmal  den  Dativ  noch  gut  zur 
Greltung  bringen  können,  z.  B.  kad  poghda  konjicu  na  noge 
wenn  er  dem  Bösslein  auf  die  Füsse  sieht;  zaspala  djevojka 
drenku  na  korenku  das  Mädchen  schlief  ein  auf  der  Wurzel  des 
Komelkirschenbaumes ;  izvadi  ga  vodi  na  obalu  zog  ihn  heraus 
an  das  Ufer  des  Wassers;  a  sazrela  mncu  na  istoku  und  wurde  reif 
bei  Sonnenau%ang.  Eine  bestimmte  und  feste  Grenze  für 
den  Typus   des   adnominalen   Dativs  lässt   sich    natürlich  im 
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Slavisohen  ebenso  wenig  beobachten  wie  andeiswo.  Ich  fuge  noch 
einige  Belege  aus  dem  Serbischen  an,  bei  welchen  es  zweifel- 
haft ist;  ob  man  den  Dativ  als  Ergänzung  der  Satzaussage  oder 
spezieller  als  Ergänzung  eines  Nomens  auffassen  soll.  Dahin 
gehören  Fälle,  in  welchem  das  Verbum  'sein'  erscheint,  z.  B. 
(Danicic  352]  kad  Je  rat  niko  nUcom  nije  brat  wenn  Krieg  ist, 
so  ist  niemand  dem  anderen  Bruder;  Ja  sam  suncu  rodjena 
sestrica  ich  bin  der  Sonne  eine  leibliche  Schwester  (Schwester 
der  Sonne);  kad  koji  koga  zovne:  kume!  a  ni/e  mu  kum  wenn 
einer  den  anderen  Gevatter  nennt  und  er  ist  nicht  sein  Gre- 
vatter.  Femer  Dative  neben  andern  Verben,  z.  B.  (Dani£i6  344) 
kad  kome  umre  dijete  wenn  einem  ein  Kind  stirbt;  kad 
Junaku  srce  zaigralo  als  dem  Jüngling  das  Herz  zu  schlagen 
anfing;  oci  mu  se  bjehu  uzmutüi  die  Augen  hatten  sich  ihm 
getrübt,  und  vieles  der  Art.  Ahnlich  ist  der  Zustand  im  Rus- 
sischen. Griechisch  (vgl.  Brugmann,Griech.Gr.209).  Ein  Bei- 
spiel, in  dem  man  noch  nicht  recht  weiss,  ob  man  den  Dativ 
zur  Satzaussage  oder  zum  Nomen  ziehen  soll,  ist  TjV  apa  Saii! 
öeol  icof-ijoav  4Ta(pT^v  p  271.  Nur  zum  Nomen  gehört  ^pafi}*«- 
Teo;  T^  pooX^  xal  toi  ^[JKp  in  attischen  Inschriften,  neben  Ypaji- 
jiaTSü?  TTjC  ßouX^;.  Einige  Beispiele,  in  denen  das  leitende  Wort 
nicht  eine  Person,  sondern  eine  Sache  ist,  sind:  Aaipx^  ^p<ot 
TacpY)tov  ß  99,  ÖYjaaopi?  ßeXieaat  bei  Aeschylus,  und  inschrift- 
liche Wendungen  wie  /pAtpa  toT;  /aXe(oi<;,  t6  &eöp.tov  tou  '  Tro- 
xvajAt8(oi<;  Aoxpot?  u.  ähnl.  Über  das  Germanische  sagt  Be- 
haghel  in  Paul  und  Braune^s  Beitr.  15,  570:  ^Sichere  altdeutsche 
Fälle  für  den  adnominalen  Dativ  sind  nicht  bekannt.  In  demo 
Balderes  volon  sin  vuo^  kann  man  den  Dativ  zum  Verbum 
ziehen.'  (Man  vergleiche  hierzu,  was  bei  den  enklitischen 
Formen  der  persönlichen  Pronomina  über  das  genitivisch- 
dativische  idg.  *moij  *toi  bemerkt  worden  ist). 
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§  147.  Ich  habe  der  Darstellung  selbst  ein  Wort  über  den 
lateinischen  (und  thessalischen)  Genitiv  sing,  der  o-Stämme 
vorauszuschicken.  Manche  Gelehrte  halten  diesen  Kasus  der 
Form  nach  für  einen  Lokalis,  so  dass  also  in  dem  lateinischen 
Genitiv  der  alte  Gen.  und  der  alte  Lokalis  zusammengeflossen 
wären.  Einen  Versuch,  diese  Ansicht  syntaktisch  zu  begründen, 
hat  Andreas  Bell  gemacht  in  seiner  Dissertation  de  locativi  in 
prisca  latinitate  vi  et  usu,  Breslau  1889.  Nach  Bell's  Ansicht 
soll  der  Gen.  ursprünglich  die  Person  bezeichnet  haben,  in 
deren  Gewalt  etwas  ist.  Die  Bömer  hätten  sich  aber  die  Ge- 
walt unter  dem  Bilde  eines  die  Person  umgebenden  Kreises 
vorgestellt.  Von  diesem  Gnmdbegriff,  wie  er  z.  B.  in  patris 
filius  vorliege,  sei  man  dann  dahin  gekommen,  in  den  Gen. 
auch  solche  Begrifie  zu  setzen,  die  mit  einem  anderen  eng  und 
dauernd  verbunden  seien,  z.  B.  ßlü  pater.  Pater  Marci  sei 
also  nach  römischer  Auffassung  etwa  so  viel  wie  Pater  in  orhe 
Marci,  Nonne  vero  —  so  fährt  der  Verf.  S.  14  fort  —  pater 
Romae  est  idem  fere  denotat  quod  pater  in  orbe  Romae 
est?  Itaque  locativus  fere  idem  de  re  exprimit  quod  gene- 
tivus  de  persona  etc.  Ich  halte  diese  Ausführung  für  miss- 
langen,  weil  der  Grundbegriff  des  Gen.,  den  der  Verf.  aufstellt, 
nicht  aus  der  Gesammtüberlieferung  der  idg.  Sprachen  ge- 
wonnen, sondern  willkürlich  konstruiert  ist.  Aber  auch  sonst 
scheint  mir  kein  Grund  vorzuliegen,  im  Lateinischen  oder  Grie- 
chischen eine  Vermischung  des  Gen.  und  Lok.  anzunehmen. 
Die  Schwierigkeit,  welche  uns  diese  Formen  bereiten,  wird 
auf  einem  anderen  als  dem  syntaktischen  Wege  zu  be- 
kämpfen  sein. 


Über  den  Grundbegriff  des  Genitivs  ist  §  69  gehandelt 
und  gezeigt  worden,  dass  wir  zu  einem  einheitlichen  Grund- 
begriff nicht  vorgedrungen  sind,   vielmehr  zwei  Hauptmassen, 
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den  Genitiv  bei  Verben  und  den  Genitiv  bei  Substantiven,  auf- 
steUen,  über  deren  Verhältnis  zu  einander  die  Meinungen  ge- 
theilt  sind.  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  bin  ich 
eher  geneigt,  den  adverbalen  Genitiv  für  den  ursprünglichen 
zu  halten,  und  handle  äemgemäss  im  Folgenden  zuerst  von  dem 
Genitiv  bei  Verben  und  solchen  verbalen  Substantiven,  welche 
die  verbale  Konstruktion  beibehalten  haben,  sodann  von  dem 
Genitiv  bei  Substantiven,  bei  Adjektiven  und  endlich  dem  (xen. 
der  Zeit-  und  Ortsbegri£Fe. 

1. 

Der  Genitiv  bei  Verben. 

§  148.   Der  Genitiv  unterscheidet  sich  von  dem  Akkusadr 
dadurch,    dass  bei  dem  Gen.  der  Verbalbegriff  nicht  auf  den 
voUen  Umfang   des  Substantivbegriffs  zu  beziehen  ist    Er  ist 
sozusagen  ein  verengerter  Akkusativ.    Es  lässt  sich  deshalb  in 
dem  Gebrauch  des  Genitivs  bei  Verben   auch  eine   deutliche 
Analogie  mit  dem  Gebrauche  des  Akkusativs  bei  Verben  ver- 
folgen.    Mit   dem  Akkusativ  des  Objekts  kann  man  ver- 
gleichen die  Genitive  bei  Verben  der  Wahrnehmung,  des  Hen- 
schens  (nicht  bewältigen,  sondern  Gewalt  haben  an),  des  Essens, 
Trinkens,   sich  Erfreuens,  des  Gebens  und  Nehmens  und  ver- 
wandten Verben,  ferner  von  den  nur  im  Griechischen  geläufigen 
Gebrauchsweisen  dieVerba  des  Berührens,  Erfassens,  Erlangens. 
Zu  der  Verbindung  mit  zwei  Objektsakkusativen  bilden 
eine  Parallele  die  Verba  des  Füllens,  wozu  ich  SF.  4,  41  be- 
merkt habe:  "Zur  Verdeutlichung  des  Entstehens  dieses  proeth- 
nischen Typus    denke   man  an   den  doppelten  Akkusativ  bei 
^berauben*.    Wie  man  sagt  ^jemanden  berauben  etwas*,  so  sagt 
man  auch  jemand  beschenken,  füllen  etwas*,  dieses  etwas  aber, 
weil  man  dabei  nur  einen  Theil  einer  grösseren  Masse  im  Sinne 
hat,    tritt  in  den  Genitiv.**    Von  hier   aus  bekommt  auch  der 
Gen.  des  ergriffenen  Gliedes,    den  ich  imter  §  156   behandelt 
habe,    Licht.     Mit  dem  Akkusativ   des  Inhalts  lässt  sich 
allenfalls  vergleichen  der  griechische  Gen.  bei  blühen,  glänseu 
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duften  (vgl.  SF.  4,  40  und  5,  169),  sodann  der  Gen.  des  Ein- 
satzes bei  spielen  u.  ähnl.  Im  Altindischen  kann  man  sagen 
gam  dtvyati  er  spielt  (um)  eine  Kuh.  Endlich  habe  ich  den 
Gen.  des  Zieles  SF.  4,  41  mit  dem  Akk.  des  Zieles  verglichen. 
Verschiedener  Ansicht  kann  man  sein  über  den  Gen.  bei  sein. 
Wer  der  Meinung  ist,  dass  das  Verbum  sein  in  einer  vorge- 
schichtlichen Zeit  auch  mit  obliquen  ELasus  verbunden  werden 
konnte,  kann  den  Gen.  bei  sein  als  einen  Best  aus  dieser  Zeit 
betrachten.  Ich  möchte  annehmen,  dass  er  ein  in  den  Prädi- 
katstheil  des  Satzes  versetzter  adnominaler  Gen.  sei.  Ich  habe 
diesen  Typus  an  das  Ende  des  Gen.  bei  Verben  gesetzt.  —  Eine 
Schwierigkeit  in  der  Anwendung  entsteht  durch  den  Umstand, 
dass  der  Gebrauch  des  adverbalen  Genitivs  in  den  einzelnen 
Sprachen  verschiedenen  ümfiang  hat,  den  weitesten  im  Grie- 
chischen. Es  lässt  sich  wohl  nicht  entscheiden,  ob  wir  darin 
eine  Alterthümlichkeit  oder  eine  Neuerung  des  Griechischen 
au  erkennen  haben.  Meine  Anordnimg  ist  in  dieser  Beziehung 
durch  die  Bücksicht  auf  Übersichtlichkeit  bestimmt  worden. 

Demnach  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

§  149.   Wahrnehmen,  nebst  den  griechischen  Verben,  welche 
'denken  an  etwas,  sorgen  für  etwas'  bedeuten. 

§  150.   Herrschen,  walten,  verfügen. 

§  151.   Essen,  trinken,  sich  erfreuen. 

§  152.   Geben,  nehmen  und  Verwandtes. 

§  153.   Der  Genitiv  in  positiven  Existenzialsätzen  im  Ser- 
bischen, Bussischen,  Litauischen. 

§  154.   Der  Genitiv   belebter  männlicher  Wesen  im  Sla- 
vischen. 

§  155.   Griechische   Verba  von  der  Bedeutung    berühren, 
umfassen,  sich  halten  an,  treffen,  erlangen,  theilhaftig  werden. 

§  156.    Genitiv  des  ergriffenen  Gliedes. 

§  157.   Genitiv  bei  Verben  des  geistigen  oder  körperlichen 
Hinstrebens  (Genitiv  des  Zieles). 

§  158.   Wetten,*  spielen  nebst  den  verba  judicialia. 

§  1&9.   Vereinzeltes  aus  dem  Griechischen,   Lateinischen, 
Germanischen. 
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§  160.   Der  Genitiv  bei  sein. 

§  161.   Partitiver  Genitiv  als  Subjekt. 

§  162.   Beibehaltener  Genitiv  bei  verbalen  Substantiven. 

§  149.    Wahrnehmen. 

In  der  sonst  gleichartigen  Masse  spielt  nur  das  Litauische 
eine  besondere  RoUe.  Dort  heisst  küdikis  dalros  motynos  das  Kind 
blickt  nach  der  Mutter.  Es  li^  hierin  eine  besondere  Er- 
scheinungsform jenes  allgemeinen  Gebrauches  vor,  wonach  das 
Substantivum  dann  im  Genitiv  steht,  wenn  es  von  dem  Verbal- 
begriff nur  theilweise  ergriffen  wird.  Diese  Erscheinungsform 
ist  darum  besonders  interessant,  weil  man  sieht,  wie  in  einer 
genitivischen  Verbindung  der  Gedanke  des  Zieles  auftauchen 
kann.  An  diese  Verba  habe  ich  die  griechischen  angefögt, 
welche  'an  etwas  denken,  sorgen  für  etwajs,  sich  um  etwas 
kümmern'  bedeuten. 

Arisch.  Über  Iru  hören  bemerkt  Graedicke,  Akk.  46. 
"nach  hru  hören  steht  das  wirklich  Gehörte,  das  Wort  oder  der 
Schall  im  Akkusativ,  die  sprechende  Person  oder  der  schallende 
Gegenstand  im  Genitiv".  Im  Avestischen  findet  sich  der  Gren. 
von  yasna  Gebet  in  surunuyä  nö  mipra  yasnakfj  z&twyä  hö  mipra 
yasnah^  hör  auf  unser  Gebet,  freue  dich  unseres  Grebetes,  o 
Mithra  yt.  10,  32.  Über  den  Gen.  imd  Akk.  bei  vid  hat  Gae- 
dicke  47  ausführlich  gehandelt.  Der  Gen.  steht,  wenn  vid 
bedeutet  'kennen  lernen,  erfahren,  zu  erfahren,  zu  gemessen 
haben'.  Im  Avestischen  steht  der  Gren.  bei  mdui  eingedenk  y.  45,  S 
(so  nach  Bartholomae,  KZ.  28,  34,  anders  Mills).  Mcm  ge- 
denken, sorgend  oder  rühmend  gedenken'  hat  im  BV.  die  Gen. 
yajhäsya  des  Opfers,  fe  dvasah  deiner  Hilfe,  e^äm  derselben, 
häufiger  den  Akk.  (vgl.  Graedicke  46),  im  Av.  ida  äpracanö 
ddxwyunqm  many^nt^  vat9heus  aiah^  hier  sind  die  Priester  der 
Gaue  des  guten  heiligen  Brauches  eingedenk  (Geldner,  KZ.  25, 552) 
yt.  13,  147.  Im  Avestischen  erscheint  der  Gen.  auch  bei  flp^ 
vat:  uSta  t$  apivatah^  pouru  (so)  vacqm  erezuxdanqm  heil  dir! 
du  verstehst  dich  sehr  auf  recht  gesprochene  Worte  y.  9,  25. 
Im  Ai.  hat  dpi-vat  den  Akk.  bei  sich.  Griechisch.  Dem 
ai.  iru  entspricht  xXuo).     Es  hat  bei  Homer  (vgl.  Weidenka^ 
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de  usu  genitivi  apud  Homeium,  Halle  1865,  Diss.,  S.  5)  stets 
den  Gen.  dei  Person,  gewöhnlich  den  Gen.  dei  Sache,  aber 
auch  den  Akk.  dei  Sache  (die  volle  Aufnahme  des  Gehörten 
in  den  inneren  Sinn  ausdrückend,  vgl.  0  270  mit  x  311). 
Auch  dxouo)  hat  stets  den  Gen.  der  Person  (y  193  ist  'ATpe(87]v 
vorausgenommenes  Subjekt  des  folgenden  Satzes),  auch  in  be- 
zug  auf  die  Kasus  der  Sache  verhält  es  sich  wie  xXüco^).  Dem 
ai.  vid  entspricht  /oIBa.  Bei  Homer  findet  es  sich  mit  dem 
Gen.  im  Sinne  von  'erfahren  sein'  bei  Tepawv,  ttoIot]?  oocptr);,  T(J?a)v, 
jia^^Tj;,  OeoicpoTc((üv  u.  ahnl.  Zu  den  genaimten  Verben  kommen 
bei  Homer  noch  die  Synonymen  aio),  Suvi7]jit,  oruvftavojAat  (oft 
mit  dem  Akk.  der  Person),  7177(00x0)  merken,  erkennen  (dreimal), 
iSarjv  (ebenso  oft),  endlich  iTriorafisvo?  (^6p\iif(o^  <p  406  und  6t- 
8aox({{j£VO(;  iroXi{Aoto  fl  811.  Erinnern  und  vergessen:  jit[i.viQoxa> 
hat  den  Gen.  der  Person  imd  Sache  bei  sich,  selten  den  Akk., 
in  welchem  Falle  es  heisst  im  Gedächtnis  haben.  Über  das 
entsprechende  ai.  man  s.  S.310.  Nach  {iipriaxu)  hat  sich  Xav&avo) 
gerichtet,  mit  dem  Gen.  der  Person  und  Sache,  wenn  es  Ver- 
gessen', mit  dem  Akk.  der  Person,  wenn  es  Verborgen  sein  vor* 
bedeutet.  Dazu  das  vereinzelte  dtTjOeooov  -ydlp  eV  aöttov  x  493. 
Lateinisch.  Von  Verbis  des  Erinnerns  hat  memini  seit 
der  Urzeit  den  Gen.  bei  sich  (ebenso  wie  den  Akkusativ),  da- 
nach commemini  xmd  recordari,  wobei  aber  der  Akk.  gewöhn- 
lich ist.  Auf  Nachahmung  beruht  natürlich  auch  der  Gen. 
bei  f)enit  in  mentem  und  ebenso  bei  ohlivisci  (vgl.  'auf  etwas 
vergessen'  nach  'sich  auf  etwas  besinnen'),  das  übrigens  bei 
Plautus  nur  noch  den  Akk.  hat.  Germanisch.  Bei  hören 
(Grimm  4,  661)  steht  im  Grot.  meist  ein  Akk.  der  Sache,  aber 
auch  Gen.,  wo  das  Original  ihn  nicht  hat,  z.  B.  hausjandans 
pize  vaurde  dxoüoavts;  tiv  Xi^ov  Joh.  7,40,  ähnlich  in  den  an- 
deren Dialekten.  Got.  gamunan  sich  erinnern  hat  den  Gen.  wie 
das  Griechische,  aber  auch  Gen.,  wo  das  Grriechische  Akk.  hat 
(Grimm  4,  662);  hugjan  und  pagkjan  (s.  ebenda)  kommen  im 

1)  Einen  ablatiTischen  Gen.  bei  Verben  des  Hörens  nehme  ich  jetzt 
nicht  an  (vgl.  darüber  Hentze  522  ff.],  weil  ich  bei  ^hören  in  den  alten  in- 
dischen und  avestischen  Texten  einen  Ablativ  nicht  finde. 
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Got.  nicht  mit  Gen.  vor,  wohl  aber  in  anderen  Dialekten,  z.  B. 
ahd.  sie   dähtun  dero   toorto,   hugi  dero    worto,      *Acht   geben 
auf  (Grimm  4,  658],  nicht  im  Gt>t.,   aber  z.  B.  ahd.  ^Aag  nbA 
tha:^  thero  duro  sah  (Otfr.)  dieThürwärterin.  Der  G«n.bei  vergessen 
(Grimm  4,   663)  dürfte  sich   hier  angeschlossen   haben.     Li- 
tauisch.    Schleicher    S.  275   bemerkt:    *'die   Verba,    welrfie 
'sehen'  bedeuten,  haben  bisweilen  den  Genitiv  bei  sich,   meist 
mit  jener  Modifikation,  welche  im  Deutschen  durch  'nach'  be- 
zeichnet wird,  z.  B.  .  .  küdikis  daHros  motynos  das  Eond  blickt 
nach  der  Mutter ;  mäno  äkys  vSizd  vemüju  meine  Augen  schauen 
nach  den  Treuen;  sonst  haben  sie  wie  andere  Verba,   welche 
Sinneswahrnehmungen  bezeichnen,   den  Akkusativ,   so   reffiii, 
mat^ti  sehen,   schauen,  jaüsti  fühlen,  girdeti,  klatcs^ti  hören. 
Letzteres  hat  in  der  Bedeutung  'gehorchen'  [nach  etwas  hin- 
hören, auf  etwas  hören]  den  Genitiv:   klatis^ü prisaldmo  dem 
Gebote   gehorchen^.      Ein  proethnisches  Verbum  der  inneren 
Wahrnehmung  ist  atsimifiti  gedenken,  z.  B.  atsimüik  man§s  ge- 
denke   mein.     Daran    schliesst  sich  'vergessen'  mifszti  (meist 
mit  Präp.  zusammengesetzt),   z.  B.  uzmifszo  tevo  sie  vergassen 
des  Vaters,  Schleicher  Les.  138.   Slavisch  (Miklosich  4,  492  ff). 
Von  den  Verben,  welche  'hören'  bedeuten,  finde  ich  slyiati  im 
cod.  Mar.  nur  mit  dem  Akk.,  z.  B.  slovo,  glasü  u.  ähnl.     Auch 
wo  im  Griechischen  der  Gen.  steht,  hat  der  slavische  Text  den 
Akk.,  so:   slyia  penija  i  liky  Tjxouoe  aufjL(pcüv(a(;  xal  ^opwv  Luk. 
15,  25.    Der  Akk.  steht  auch,  wenn  das  Gehörte  in  einem  Eigen- 
namen besteht,  z.  B.  Pilatü  ie  slyiavü  galilejq  IltXaTo?  8i  dxoöso; 
FaXiAatav  Luk.  23,  6.     (Auffälliger  Weise  steht  im  Zogr.  auch 
slyhavü    ie    Isusa  axotiaa?   6e  orepl  tou  'lijaoü    Luk.  7,  3  Imia 
als  Vertreter  des  Akk.    Der  Mar.  hat  an  dieser  Stelle  o  IsmS\, 
Miklosich  aber  führt  auch  den  Gen.  an,  z.  B.  svqtyjichn  slovesi 
da  slyümü  sancta  verba  audiamus.    Ebenso  finde  ich  bei  usly- 
Satt  im  cod.  Mar.  nur  den  Akk.     Miklosich  hat  auch  Gren., 
z.  B.  vm  uslysaie  glasa  sego  omnes  audierunt  hanc  vocem.   Da- 
gegen posluhati  hat  auch  im  Max.  den  Gen.,  z.  B.  posluSaatä 
glasa  mojego  ixousi  ftoo  t^<;  <po)v^?  Joh.  18,  37.    Von  den  Verbis 
des   Sehens  führt  Miklosich   videti  mit  dem    Gen.   an,   z.  B. 
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vid^ite  dqha  videntes  arborem.  Im  Mai.  habe  ich  nur  den  Akk. 
gefunden.  Für  den  Gen.  bei  zirSti  führt  Miklosich  z.  B.  an: 
ssirq  drüzosti  ucenic^  6pa)v  toü  jia&TjTOü  tJ)v  xrfXjiav.  Aus  Mar. 
habe  ieh  nur  angemerkt:  ztrqstq  sichü  bpmoai  rauta  Luk.  23,  49. 
Dagegen  sümotritij  welches  nicht  eigentlich  ^sehen',  sondern 
xaTafiav&avo),  xaravoia)  bedeutet,  hat  in  den  wenigen  Stellen 
des  Mar.,  an  denen  es  vorkommt,  den  Gen.,  z.  B.  sumotriie 
vranä  xoravoi^aaTe  toü;  Y,6paxa<i  Luk.  12,  24.  Im  Serbischen 
und  Russischen  ist  bei  'hören'  und  'sehen'  der  G^n.  nur  schwach 
vertreten.  Aus  dem  Serbischen  führe  ich  an:  al  da  vidii  cuda 
velikoga  da  siehst  du  das  grosse  Wunder,  und  momci  gledaju 
djevohaja  die  Burschen  schauen  nach  den  Mädchen  (Daniciö  86). 
Einige  Beispiele  aus  dem  älteren  Russisch  s.  bei  Miklosich. 
—  Von  den  Verben  der  inneren  Wahrnehmung  führe  ich  'er- 
innern' an:  aksl.  prSsiuplenija  pomenemt  transgressionis  recor- 
demur.  (Im  Mar.  habe  ich  nur  den  Akk.  gefunden).  Ebenso 
serb.  opommjuöt  ih  ocine  zakletve  sie  erinnernd  an  den  Schwur 
des  Vaters  (Daniciö  111);  paziti  achten  auf:  pazi  mene  drage 
sestre  moje  achte  mir  auf  meine  liebe  Schwester  (Daniöiö  87) . 
Ebenso  russ.,  z.  B.  ne  mogu  vspomniüjego  imeni  ich  kann  mich 
auf  seinen  Namen  nicht  besinnen.  Gewöhnlich  aber  steht  bei 
'erinnern'  der  Akk.  Aus  dem  Serbischen  wäre  etwa  noch  bei- 
zubringen, dass  sich  an  die  Verba  des  Sehens  gewisse  Wört- 
chen mit  der  Bedeutung  'siehe'  angeschlossen  haben,  z.  B.  gh 
ti  njega  da  ist  er  (2e  voilä),  nuto  momka  siehe  den  Burschen, 
evo  ti  muia  da  ist  dein  Mann,  eto  ti  sina,  eto  ti  matere  das  ist 
dein  Sohn,  das  ist  deine  Mutter  Joh.  19,  26  und  2 7  (Dani6iö  115). 
Anhang.  Die  griechischen  Verben  'an  etwas  denken, 
sorgen  für  etwas,  sich  um  etwas  kümmern':  piSofiai  mit  Gen. 
der  Sache  (iroXijioto,  vdoroio  u.  ahnl.)  mit  Akk.  wenn  es  heisst: 
auf  etwas  sinnen,  das  man  erreichen  will  (xaxd,  xaxa  ep^a); 
ip.7caCo(iAt  mit  dem  Gen.  von  Personen  und  Sachen  (lx&Tdiu>v, 
|i,dOü>v,  b^(mf(m^r^i  u.  ähnl.),  ir  422  Ixixa?;  iXi-^m  mit  Gen.  der  * 
Person  und  Akk.  der  Sache;  &X&y{Co>,  fisTatpiirofjiai  und  Sdofiai 
mit  G^n.  der  Person;  fieraTpiitofjLat  mit  Gen.  der  Sache;  xifj- 
8o|jLai  mit  Gen.,  gewöhnlich  der  Person,    dxTjSio)  mit  G^n.  der 
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Person;    piXo)   mit   Gen.  nui  bei  fjLejATjXa);  (TtXouToio,  ^rroAifwio), 
afieXeo)  mit  Gen.  der  Person  und  Sache. 

§  150.  Verba,  welche  'herrschen,  walten,  verfügen 
über'  bedeuten.  Der  Gen.  findet  sich  überall,  ausser  im 
Lituslavischen,  wo  er  durch  den  konkurrierenden  Dativ  ver- 
drängt zu  sein  scheint. 

Arisch.  Z.  B.  ai.  k^i  herrschen  {car^antnam,  vüäm  üb« 
die  Menschen,  rät/dSj  drävinasya,  väsünäm  über  Gut,  goträsya 
über  den  Kuhstall,  hhe^ajäsya  über  Arzenei),  ebenso  avestisch: 
tum  äzstois  anäxstöü  mipra  xiay^h^  daxtoyunqm  du,  o  Mithra,  ge- 
bietest über  Friede  und  Unfriede  der  Völker  yt.  10,  29,  femer 
da§vanqm  über  die  Dämonen,  maiyanqm  über  die  SterbUchen 
(Hübschmann  278).  Femer  ai.  tl  verfügen  über  (im  RV.:  über 
Gut,  Reichthum,  Menschen  u.  ähnl.,  vgl.  Grassmann  unter  tg),  im 
Avestischen:  kaß  möi  urvä  is$  cahya  avat9hö  wie  erlangt  meine 
Seele  irgend  einen  Beistand  y.  50,  1.  Griechisch.  Belege  aus 
Homer  sind:  dv(£9a(o  (z.  B.  'Ap-ysCoiv,  TsviSoto) ,  ßaaiXeuco  fAj^aiÄv, 
IIuXoü),  i(^io^ai  (^ortxoupojv),  xpariu)  ('ApYsfwv),  oTQfiafvcü  (orparoi)), 
öefitoTeüo)  (7ta(8(ov).  Lateinisch.  Ob  rerum  potiri  noch  ein 
Best  dieser  Konstruktion  ist  oder  eine  Neubildung  des  La- 
teinischen, hervorgerufen  durch  den  Begriff  'Herr*,  der  in  dem 
Verbum  steckt,  wird  sich  schwerlich  entscheiden  lassen.  Ger- 
manisch. Wie  sich  bei  Grimm  4,  658  übersehen  lässt,  hat  got 
valdan  den  Dat.  bei  sich,  dagegen  ahd.  u.  s.  w.  den  Gen.j  x.  B. 
ahd.  desero  brunnöno  beidero  waltan  über  diese  Panzer  beide 
verfügen;  hüten  und  pflegen  sind  im  Grot.  nicht  vorhanden. 

§151.  Essen,  trinken,  geniessen,  sich  erfreuen  an. 

Die  Verbindung  mit  dem  Gen.  ist  überall  vorhanden  ausser 
im  Lateinischen,  wo  der  Gen.  durch  den  Akk.  und  den  Insti. 
{fruor,  vescor)  verdrängt  worden  ist. 

Arisch.  Was  zunächst  'essen'  und  'trinken'  betrifit,  so 
habe  ich  SF.  5,  159  gezeigt,  dass  der  partitive  Sinn  des  Gen. 
im  Gegensatz  gegen  den  Akk.  noch  öfter  zu  spüren  ist,  s.  B- 
apo  aSnäti  er  geniesst  Wasser,  nd  ma^änäm  ainlyät  er  esse 
keine  Bohnen,  ähnlich  bei  pa  iind  hhak^,  Belege  aus  dem 
Avestischen  sind:  ä  tu  m?  a^tayä  zaoprayäfraf9haröü  du  darfst  von 
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diesem  meinem  Opfer  gemessen  yt.  5,  91.  yase  t^  gava  iristah^ 
bdxsait^  wer  von  dir  trinkt,  wenn  du  mit  Milch  gemischt  bist 
y.  10,  13.  Auch  bei  füttern:  duv^  navaiti  narqm  asaonqm 
västraya^ta  geui  vä  hvarepah^  vä  hurayä  vä  madetd  va  zweimal 
neunzig  fromme  Männer  soll  er  mit  Fleischgericht,  Branntwein 
oder  Meth  speisen  vd.  14, 17.  Sich  erfreuen  an:  Im  Altindischen 
erscheint  sowohl  im  Veda  als  in  Prosa  tarp  (TipTcojAat),  z.  B. 
ännasya  t^yati  er  erquickt  sich  an  Speise  (vgl.  den  Instr.  §  115). 
Daneben  erscheinen  im  Veda  prt^  kan^  mad,  pan.  Aus  dem 
Avestischen  habe  ich  nur  xsnu  notiert :  surunuyä  nö  mipra  yasnahg 
xinuyä  nö  mipra  yasnah^  höre  auf  unser  Gebet,  freue  dich 
unseres  Gebetes,  o  Mithra  yt.  10,  32.  —  Griechisch.  Bei 
Homer,  z.  B.  Ttieiv  oivoio,  atfi-ato?,  XcütoTo  cpaytov,  iraoaa&ai 
avcDj^Ot  'A^atoü?  a(Too  xal  otvoto  T  160.  Dagegen  mit  Akkusativ 
z.  B.  KüxXcDi}>,  TT^,  7r(e  olvov,  ii^tX  cpaife;  iv8pd|iea  xpia  t  347.  Dazu: 
gemessen,  zu  erfahren  haben:  Tipi:o[iat  (auch  mit  Dat.]  bei 
Homer  im  Med.  sich  ersättigen  an  (^8if]Tuoc,  aiTou,  Sirvou,  edv^;, 
f|ßTi?,  (piX(Jx7]Toc,  ^6(iio).  Ferner:  8atT6(;  Svtjoo  t  68;  ^ziifi^^ui 
ooopcJ?,  dxü>x^?,  öioToü,  x^ipÄv).  Germanisch.  Für  'essen' 
führt  Grimm  4,  649  aus  dem  Gotischen  nur  an:  pis  hlaibis  matjai 
i%  TOü  apTOü  JaötiTo)  1.  Kor.  H,  28,  bei  itan  keine  sichere  SteUe, 
wohl  aber  ags.  pät  pü  püses  ofätes  cete  dass  du  dieses  Obstes 
ässest  u.  ähnl.  Für  'trinken'  hat  Grimm  aus  dem  Gotischen  eine 
zweifelhafte  Stelle,  dagegen  ahd.  trinkist  du  des  lüteren  brun- 
neu  M.  s.  w.  Dazu  'kosten'  (Grimm  4, 650).  Belege  für  den  Gen. 
bei  'sich  &euen  an,  gemessen,  gebrauchen'  (Grimm  4,  663)  sind: 
sihfrewan  und  sich  nioton  vom  Ahd.  an,  brauchen  (Grimm  4,666) 
vom  Got.  an,  z.  B.  leihtis  bruhta  rg  JXacppfcf  iy[jjrr^oa^r^^ 
2.  Kor.  1,  17.  Neben  dem  Gen.  im  Got.  und  Ahd.  auch  der 
instrumentale  Dativ.  Baltisch-Slavisch.  Im  Litauischen 
z.  B.  äsz  välgau  dünos  ich  esse  Brod,  j\s  paragavo  vandeüs  er 
kostete  Wasser.  Slavische  Belege  bei  Miklosich  4,  484,  z.  B. 
aksL  i  nikutoie  pivü  vetücha  abi/e  chostetü  novuumu  xal  otiSeU 
ruov  iroXativ  diXei  viov  Luk.  5,  39.  (Vielleicht  könnte  indessen 
die  Nähe  der  Negation  den  Gen.  verursacht  haben.  An  an- 
deren Stellen  des  cod.  Mar.  finde  ich  piti  nur  mit  dem  Akk.). 
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Miklosich  führt  an:  vypilü  meda  sladkago  er  trank  des  süssen 
Methes.  Bei  vükusiti  kosten  findet  sich  der  Gren.  vina  Joh.  2,9. 
Serbische  Belege,  z.  B.  jesü  hljeba,  piti  vode,  soU  zobati  Sals 
fressen,  s.  bei  Dani6iö  85. 

§  152.   Geben,  nehmen  und  Verwandtes. 

Unter  diesem  nicht  ganz  befriedigenden  Titel  stelle  ich 
eine  Anzahl  von  Verben  zusammen,  neben  denen  der  partitive 
Charakter  des  Grenitivs  besonders  deutlich  ist.  Das  Lateinische, 
wo  der  Akkusativ  den  Gen.  in  hervorragend  starkem  Masse 
verdrängt  hat,  fällt  bei  dieser  Nummer  aus.  Wichtig  ist  das 
Litauische  iind  Slavische,  wo  sich  im  Anschluss  an  diesen  Gre- 
brauch  gewisse  feste  Konstruktionstypen  entwickelt  haben. 

Arisch,  z.  B.  rujdd  djrfhani  dddad  usriyänäm  er  breche 
das  Feste,  gebe  uns  Kühe  RV.  7,  75,  7;  haoma  dazdi  mf  ba^ 
Scuianqm  Haoma,  gieb  mir  Heilmittel  y.  10,  9;  kumbhyaväm 
g^hrnyät  man  nehme  von  dem  im  Topf  befindlichen  Wass» 
TS.  6,  4,  2,  2;  yap  vä  maSyö  mafyänqm  x^tidranqfn  parageur- 
vay^ti  oder  wenn  ein  Mann  Samen  von  Männern  empfangt 
vd.  8,  32.  Griechisch.  Einige  Bel^e  aus  Homer  mögen 
genügen:  j^apiCofxivT]  TtapetfvTcov  a  140,  topcov  aivujjLivouc  t  225, 
'ASptjaToio  S  efri\iz  doYatpcov  H  121,  t^c  y^^^?  fxXe^e  E  268,  Tzavx 
S  ik6^  &eioio  1214,  iirr^aaf  te  xpecüv  o  98.  —  Ein  partitiv^  Sinn 
tritt  auch  deutlich  hervor  in  ?reipdio>  akt.  und  med.  versuchen, 
sich  versuchen  an  (akt.  (leu,  fjnfjXcov,  med.  dvSpcov,  ijiou,  lp-)fa»v, 
T($Eoü,  odiveo?  u.  ähnl.)  und  ireipT^tfCw  (außcoTeo),  t({Eoü).  Ger- 
manisch (Grimm  4,  648] .  'G^ben'hat  im  Gt>tischen  den  Gren.,  wo 
das  Griechische  iizö  hat :  ei  akranis  pis  veinagardis  gebeina  hnma 
?va  ditd  TOü  xapicoü  tou  dfjLireXwvoc  Swaiv  aöt^  Luk.  20,  10.  Sicher 
original  ist  mhd.  ich  wil  im  mlnea  brötes  geben  u.  ähnl.  Ebenso 
steht  es  mit 'nehmen* :  got.  nemi  akranis  Xaß^  dici  toü  xapTrou  Mark. 
12,  2,  ags.  genam  pcer  pes  ofätes  nahm  des  Obstes.  Bei  ^ben' 
scheint  in  der  alten  Sprache  der  Gen.  allein  oder  doch  überwiegend 
in  negativen  Sätzen  gebraucht  zu  sein  (vgl.  das  Slavische),  im 
Mhd.  auch  in  positiven,  z.  B. :  habent  si  größer  riterscaft  (Grimm 
4,  647).  Hieran  schliesst  sich  noch  der  Gen.  bei  'tragen',  z.  B. 
alts.   thes    brödes   gidragan    (Grrimm   4,  648).     Aus  dem   Alt- 


§  152.]        Kap.  Vni.    L  Der  Gen.  bei  geben,  nehmen  u.  Shnl.  317 

nordischen  führe  ich  beispielshalber  an:  geta  erlangen  (mit 
Gen.  bei  geistigem  Erlangen,  sonst  Akk.],  fä  zur  Gattin  neh- 
men, in  die  eheliche  Gewalt  bekommen.  Litauisch.  In 
bezug  auf  das  Lit.  sagt  Schleicher,  Gr.  274:  ''Der  Akkusativ 
weist  bei  dergleichen  Begriffen  auf  ein  bestimmtes  Objekt  hin, 
z.  B.  dük  man  dänos,  äsz  iuriü  dunos  gieb  mir  Brod,  ich  habe 
Brod,  aber  däk  man  dünq,  äsz  turiü  dünq  gieb  mir  das  Brod, 
ich  habe  das  Brod^\  Einige  Belege  sind:  tasal  dukterü  turejo 
der  hatte  Töchter  (Schleicher,  Les.  137),  iS  jäm  tökio  dazo  su- 
daböjo  sie  verschafiten  ihm  solche  Farbe  (134),  iavöro  pirkt 
Waaren  kaufen  (136),  vandehs  semt  Wasser  schöpfen  (134), 
pamesz  graziü  zoddczu  ir  gailiü  aszaräczu  er  wird  biingen 
schöne  Wörtlein  und  bittere  Thränlein;  rütu  s'ejau  ich  säte 
Sauten  u.  ähnl.  Slavisch.  Einige  aksl.  Beispiele  bei  Miklo- 
sich  4,  484:  da  mi  pohljeü  leda  mittat  mihi  glaciem  (de  la  glace); 
naseachomü  slanutüka  cicerem  sevimus.  Seibische  Belege 
(Dajnii6  83  f.)  sind:  daj  nam  medovine  gieb  uns  Meth,  iznesi 
mi  platna  bring  mir  Leinwand  heraus,  imam  braöe  i  ostale 
svojte  ich  habe  Brüder  und  sonstige  Verwandte,  svega  imaS 
u  bijelu  dvoru,  joS  da  imak  ribe  od  Orida  alles  hast  du  im 
weissen  Gehöft,  hättest  du  noch  Fisch  aus  Ochrida,  vino 
pije  ko  ima  novaca  Wein  trinkt,  wer  Geld  hat,  vatre  uzeii 
Feuer  nehmen,  kupüaje  iglu  (Akk.)  od  biljura  tanka  beza  (Gen.) 
od  grada  Mostara  sie  hat  gekauft  eine  Nadel  aus  Beryll,  feine 
Leinwand  aus  der  Stadt  M.  Diesem  letzten  Beispiele  ent- 
spricht genau  das  russische:  kupilü  sebe  muiiku  novyje  sapogiy 
iene  kolecü  (Gen.),  a  doceri  ser'eiki  ein  Mann  kaufte  sich  ein 
Paar  neue  Schuhe,  seiner  Frau  Ringe  (unbestimmte  Menge, 
also  Gen.),  seiner  Tochter  ein  Paar  Ohrringe,  Asböth  7.  So 
auch  bei  daüy  z.  B.  dalü  svojego  madoH^fa  gab  von  seinem 
Mittel^  22.  Es  ist  deutlich,  dass  man  in  diesen  und  ähnlichen 
Sätzen  nicht  an  das  ganze  Ding  denkt,  das  gegeben  oder  ge- 
nommen werden  soll,  sondern  an  einen  Theil.  Es  kann  aber 
diese  partitive  Vorstellung  auch  auf  die  Zeit  übertragen  wer- 
den, für  welche  etwas  erbeten  wird.  So  lehren  die  Gram- 
matiker,  dass  daj  mni  tvojej  knigi  bedeutet :    gieb   mir   dein 


318     Kap-  Vni.  I.  Der  Gen.  in  slavischen  Existenzialsätzen  etc.  [§  152 — 153. 

Buch  auf  eine  Zeitlang,  und  so  kann  dann  der  Genitiv  als 
die  höflichere  Ausdrucks  weise  erscheinen.  Nach  Buslajev  bei 
Miklosich  steht  "in  höflicher  Rede  der  Gen. :  pokazi  svojej  knifft 
neben  dem  minder  rücksichtsvollen :  pokazi  svoju  kniffu.  Dem 
Angeredeten  wird  durch  den  letzteren  Satz  mehr  zugemuthet 
als  durch  den  er  st  er  en,  der  ungefähr  dasselbe  aussagt,  wie  etwa: 
zeige  das  Buch  auf  einen  Augenblick**.  Ferner  bemerken  die 
Grammatiker  (s.  Miklosich  4,  488),  dass  der  Gen.  bei  dem  per- 
fektiven, der  Akk.  bei  dem  imperfektiven  Verbum  zu  stehen 
pflegt,  was  insofern  natürlich  ist,  als  die  aoristisch-momentane 
Handlung  geeignet  ist,  einen  Gegenstand  nur  zu  streifen,  die 
präsentisch-dauemde  aber,  ihn  in  seiner  Totalität  zu  erfassen. 
So  führt  Miklosich  an:  posejati  phenicy  Weizen  aussäen,  aber 
sejati  psenicu  die  Handlung  des  Säens  vollziehen,  prinesti  tody 
Wasser  herbeibringen,  aber  nositi  vodu  Wasser  tragen*  Jemand 
giebt  einem  Bettler  einen  halben  Rubel  und  sagt  primi  izü 
nego  semitku  a  sorok-to  vosemt  kopejekä  daj  mni  sdaci  ((Jen.) 
nimm  davon  zwei  Kopeken  und  gieb  mir  acht  und  vierzig  zu- 
rück (als  Rückgabe) .  Als  der  Bettler  Miene  macht,  das  ganze 
Geld  zu  behalten,  heisst  es:  podavaj  sdacu  reich  mir  die  Bäck- 
gabe her  (Äsböth  36).  Umfassendere  Sammlungen  sind  mir 
nicht  bekannt.  Fein  ist  dieser  Gebrauch  namentlich  auch  aus- 
gebildet im  Polnischen  und  Cechischen.  So  sagt  man  z.  B.  im 
Polnischen:  nadstatoil  ucha  (Gen.)  er  hielt  das  Ohr  hin,  um 
etwas  von  dem  Gespräche  zu  hören,  dagegen  ucho  (Akk.),  um 
alles  gut  zu  hören. 

§  153.  Der  Genitiv  in  positiven  Existenzialsätzen 
im  Serbischen,  Russischen,  Litauischen  (Miklosich 4,486). 

Serbisch  (Danifciö  89).  An  den  Gen.  bei  'geben,  nehmen, 
haben'  u.  s.  w.  schliesst  sich  der  Gen.  bei  ima  es  giebt  (eig. 
es  hat)  :  ima  Ijudi  koji  es  giebt  Leute,  welche ;  kad  ima  hljeba 
nema  soli,  a  kad  ima  soli  nema  hljeba  wenn  es  Brod  giebt,  giebt 
es  kein  Salz,  aber  wenn  es  Salz  giebt,  giebt  es  kein  Brod;  u 
svakom  zitu  ima  kukoija  in  jedem  Weizen  giebt  es  Wicken. 
Danach  auch  bei  hiti  sein,  z.  B.  kad  Je  masla  7iije  brasna  wenn 
Butter  da  ist,  ist  kein  Mehl  da;  dje  je  djetokaja  bice  i  djeiica 
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wo  Mädchen  sind,  wird  es  auch  Mannsbilder  geben;  mene  ce 
biti  a  vas  biti  ne  ce  ich  weide  sein,  aber  ihr  werdet  nicht  sein. 
An  'sein'  schliessen  sich  dann  noch  einige  andere  Verba  ähn- 
licher Bedeutung,  so  trajati  dauern  und  ^ß<5t  fliessen,  dauern,  z.  B. 
ti  ce§  zivjet  dok  Turcina  träfe  du  wirst  leben,  so  lange  noch  ein 
Türke  vorhanden  ist,  dokle  tece  sunca  i  mjeseca  so  lange  es  Sonne 
und  Mond  giebt.  Im  Bussischen  kann  bei  byU  ebenfalls 
der  Gen.  stehen,  z.  B.  u  menja  votü  Jesu  otmycki  ich  habe  hier 
einen  Nachschlüssel  (Asböth  33).  Besonders  häufig  steht  der 
Gren.  bei  passivischem  Ausdruck  (Buslajev  247),  z.  B.  naSchdlo 
gostej  es  kamen  Graste  angefahren,  nabraloat  vody  es  wurde 
Wasser  gebracht  u.  ähnl.  Dasselbe  im  Litauischen  bei  büti: 
to?  but  szaunü  sfalu  das  gäbe  gute  Tische,  Schleicher,  Les.  126. 
In  dem  Satze  ald.jaü  jo  nebüvo  da  war  es  (das  Schwein)  nicht 
mehr  (130)  mag  auch  die  Negation  auf  die  Wahl  des  Kasus 
eingewirkt  haben. 

§  154.   Der  Genitiv  belebter  männlicher  Wesen  im 
Slavischen. 

Die  Regel  für  das  Aksl.  lautet:  Wörter  männlichen  Ge- 
schlechts, welche  ein  belebtes  Wesen  bezeichnen,  ersetzen  den 
Akk.  sing,  durch  den  Gen.  Demnach  sagt  man  im  Aksl.  z.  B. 
ostavttsa  korabtt  (Akk.),  i  oüca  svojego  (Gen.)  acpevxs;  zh  tcXoTov 
xal  TÄv  Tcarepa  aüTwv  Matth.  4,  22.  Dagegen  steht  der  Akk. 
beim  Dual  und  Plural  belebter  Maskulina,  z.  B.  vide  d&va 
brata  ersah  zwei  Brüder  Matth.  4,  18;  izgnaiq  proroky  l8((o£av 
TOü^  i:po9T|Ta?  Matth.  5,  12.  Ferner  steht  der  Akk.  bei  allen 
übrigen  Subst.,  also  bei  den  Maskulina,  welche  etwas  Unbe- 
lebtes bezeichnen,  z.  B.  oben  korabU]  bei  sämmtlichen  Femi- 
ninis,  z.  B.  ize  aste  ptistitü  zenq  svojq  o;  av  aTzok&arq  djv  Yovoixa 
auTOü  Matth.  5,  31;  bei  sämmtlichen  Neutris,  z.  B.  videhq 
otrocq  eupov  tä  TcaiSiov  Matth.  2,  11.  Dabei  werden  zu  den 
Femininis  auch  die  Maskulina  femininaler  Form  gerechnet,  es 
heisst  also:  mde  düva  brata  (Akk.)  Simona  naricajemaago  Petra 
(Gen.)  i  Amdrejq  (Akk.)  brata  (Gen.)  Jego  eT5e  86o  aSeXcpoo?  2(- 
|MDva  t6v  XsYcJfjLevov  Dstpov  xal  'AvSpeav  tov  aöeXcpAv  aöioü  Matth. 
4,  18.     Diese  Hegeln  erleiden  nun  nach  zwei  Seiten  hin  Aus- 


320        Kap.  VIII.    I.  Der  Gen.  belebter  männl.  Wesen  im  Slav.      [§  154. 

nahmen,  nämlich  eistens:  Auch  Maskulina,  welche  belebte 
Wesen  bezeichnen,  können  im  Akk.  stehen,  z.  B.  zwai  ize  IJubitu 
ofica  (Gren.)  K  materi  wer  Vater  odei  Mutter  liebt  Matth.  10,  37, 
aber  gleich  darauf  ize  Ijubitü  synä  li  düitert  wer  Sohn  oder 
Tochter  liebt.  Eine  Regel  wird  sich  in  dieser  Beziehung  schwer- 
lich aufistellen  lassen.  Texte,  die  sich  ganz  nahe  stehen,  gehen 
zwar  bisweilen  zusammen,  z.  B.  heisst  es  im  cod.  Mar.  prinesq 
jemu  oslabljenü  (Akk.)  zilami  irpoae<pepov  aärij)  icapaXonxtfv  Matth. 
9,  2,  und  im  Zogr.  ebenso.  Dagegen  gehen  dieselben  Texte 
an  anderen  Stellen  auseinander,  so  heisst  es  Mark.  2,  3  zwar 
im  Mar.  oslabljenü  (also  wie  Matth.  9,  2),  dag^en  im  Zogr. 
oslabljena  (Gen.).  Es  scheint  also,  dass  man  sich  (wenigstens 
einstweilen)  mit  der  Feststellung  der  Thatsache  begnügen  müsse, 
dass  noch  Reste  der  alten  Akkusativkonstruktion  vorhanden 
sind.  Ausserordentlich  häufig  sind  diese  bei  den  Pronominibus, 
z.  B.  in  Wendungen  wie  tügda  ostavi  i  dijavolü  x6ze  dyiTjOiv 
aÖTÄv  6  8iaßoA.O(;  Matth.  4,  11.  Zweitens:  Der  Grenitiv  greift 
schon  im  Aksl.  gelegentlich  um  sich,  so  dass  unbelebte 
Mask.,  Neutra,  auch  Fem.,  und  im  Pronominalgebiet  häufig 
auch  die  Plur.  der  Mask.  ergriffen  werden.  Beispiele  für 
diesen  Vorgang  (bei  denen  aber  nicht  selten  im  einzelnen 
Zweifel  bestehen)  fiindet  man  bei  Miklosich  4, 495  ff.  und  Scholvin, 
Archiv  f.  slav.  Phil.  2,  522.  Im  Serbischen  ist,  so  viel  ich 
sehe,  der  Zustand  derselbe  wie  im  Aksl.  Nur  sind  bei  den 
persönlichen  Pronomina  der  Akk.  und  Gren.  zusammengefallen, 
welche  im  Aksl.  gesondert  sind.  Im  Russischen  steht  es  wie 
im  Serbischen,  nur  ist  bei  den  Wörtern  für  belebte  Wesen 
männlichen  Geschlechts  auch  der  Plural  ergriffen  worden.  Man 
sagt  also  z.  B.  carja  für  Gen.  und  Akk.  sing.,  carej  für  Gren. 
und  Akk.  plur. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  dieser  Genitiv  im  Grunde  ein 
partitiver  ist,  und  stelle  mir  die  Sache  so  vor:  In  den  Akku- 
sativ tritt  ein  Substantiv,  wenn  die  vollste  Bewältigung  durch 
das  Verbum  vorgestellt  werden  soll.  Der  Genitiv  zeigt  g^en 
diesen  Akkusativgebrauch  einen  deutlich  empfundenen  Gr^en- 
satz.     So  treten  denn  in  ihn  solche  Wesen,  welche  der  vollen 


§  154—155.]       Kap.  VIII.    I.  Der  Genitiv  bei  Mm  u.  s.  w.  321 

Bewältigung  sich  am  unzugänglichsten  erweisen,  sozusagen  die 
peisönUchsten  von  allen:  männliche  Personen.  Dass  ursprünglich 
nur  der  Singular  von  dieser  Konstruktion  betroffen  wird,  hat  wohl 
seinen  Grund  darin,  dass  in  ihr  hauptsächlich  Eigennamen  auf- 
traten. Im  Sprachgefühl  übrigens  erschien  offenbar  schon  früh 
dieser  Genitiv  nur  als  eine  andere  Form  des  Akkusativs,  wie  daraus 
hervorgeht,  dass  er  auch  nach  Präpositionen  angewendet  wurde. 

§  155.  Die  griechischen  Verba  berühren,  an- 
fassen, sich  halten  an,  treffen,  erlangen,  theil- 
haftig  werden. 

Von  der  ersten  Gruppe  liegen  bei  Homer  vor:  ^a6m 
(äiriaocttTpoü,  Iv8iva)v) ,  SpaaaofjLai  (xdvioc),  airTO|xat  (yoüvwv,  X®^P^^> 
icoSttifv,  iTTTtcDV,  V7jd)v,  oiToo  u.  ähul.).  Während  diese  Verba  nur 
mit  dem  Gen.  verbunden  werden  (ö  340  scheint  für  aTTrofiat 
den  Akk.  nicht  zu  beweisen),  findet  sich  Akk.  und  Gen.  bei 
Xa[j.ßavti>:  Xdße  7ceTp7j(;  e  428,  ÄXXiqXwv  XaßetTjv  V  711,  IXXaßex 
aÖT^?  [^^^^<i)  e  325,  alpito :  jiioooo  Soopo?  SXcov  F  78,  H  56 
(FI  406  s.  unten),  iy(o\i.af,:  t^?  {iriTpTj;)  zytTo  orevdj^cüv  e  429, 
dcoToo  ^X^f*^^  t  435,  übertragen  oio  8'  ffetai  Am  xev  äpx^t  I  1^2. 
Hierzu  wohl  auch  Ipetoato  -^air^^  E  309,  A  355.  Aus  der  nicht- 
homerischen  Sprache  erwähne  ich:  täv  xp^^^^f^vov  X)^%aYzo<i  aX/co 
welcher  stösst  an  das  Grundstück  u.  s.  w.,  kyprisch,  Collitz  60. 
Hieran  schliessen  sich  die  Verba,  welche  treffen,  erlangen, 
theilhafbig  werden  bedeuten,  nämlich  toyx<^vo>  (auch  mit  Akk.) 
bei  Homer  Aor.  undFut.  treffen  auf  (i{;a|Aadoio  ßaöeiTjc),  treffen 
(iJLTQptvftoio,  7cpoßißa)VTO(;),  theilhaftig  werden  ('jco|x7r^(;  xal  vrforoto, 
<ptX({TTjTo<;  dicaoi]?),  XaYX«va>  (gew.  mit  Akk.)  bei  Homer  im  Aor. 
theilhaftig  werden  (Scopwv,  xTspicov),  im  Kaus.  (iropd(;  davcivta), 
{te(po(iat  (np-^),  avTißoX^oat  {\t'Oiyrii}  tacpoo,  linjTüo;).  Auch  , 
avTiaco  gehört  hierher.  Es  bedeutet  treffen  auf  (N  290  wird 
von  dem  ßeXo;  gesagt:  tq  oTipvcov  73  vtj8üoc  avTiaoetev),  theil- 
nehmen  an  (z.  B.  aötdp  i-^oi  xeTa'  slfxi  xal  avrioo)  iroXi|Aoto 
M  368),  Antheil  erlangen  an  (z.  B.  avTt<5a)v  Taiipcov  ts  xal  apvsiwv 
£xaT«{|Aß7)?  a  25.  Endlich  ist  iTraopCoxu)  zu  erwähnen,  akt.  'be- 
rühren' (Xidoü  W  340),  med.  *zu  gemessen  haben'  (v<5oü  la&Xou, 
ßa0tXr|O?,  xaxoppacpdf];  clXs^stv^;). 

Delbrück,  Vergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  21 
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§  156.    Füllen,  sättigen. 

Über  das  Altindische  und  Lateinische  s.  §  114.  Grie- 
chisch: Die  Belege  für  7c(fi.7:XT^|i.t  (gleich /xir)  und  verwandte 
Wörter  s.  bei  Klinghardt,  de  genetivi  usu  Homeiico  et  Hesiodeo, 
Halle  1879  (üiss.),  39.  Füllen:  irffjLTrXr^jjit  wird  gewöhnlich  mitGen., 
z.  B.  iTCTccav,  a?x|j.TjTa(i>v,  vsxiicov,  oivoio,  fiiveo«;  u.  s.  w.  verbunden,  sel- 
tener mit  dem  Instr.,  wo  man  sehe,  übertragen  in  uioc  dviuXr^a^f^vai 
X  452.  Sättigen:  a(o^  z.  B.  aip.aTo;  aaai  ^p7ja,  xopevvufjii,  z.B. 
^opßf^?,  diftXwv.  —  An  'füllen*  schliessen  sich  noch  eine  Reihe  voa 
ähnlichen  Verben,  z.  B.  ßuaoa>  vollstopfen  (vtjjiaTo;),  vYjeo)  voll- 
füllen (vYja  )(püaoü  xal  j^otXxoü),  äicioticpeaftai  bis  zum  Rande  füllen 
(xpTQTTjpa;  intari^a^-co  irototo) ,  ferner  ßp(da>  strotzen  von  (lapool 
jiev  ToptüV  ßpidov  i  219,  ofxou  xal  xpedtov  -JjB'  oivoo  ßeßpiftaaiv 
0  334,  gewöhnlich  mit  Instr.),  ganz  ähnlich  aretvco  t  219.  Auch 
cpupu)  beschmieren  (orr^&Oi;  xal  yzikea  ftSpaco  aifjiaToc  o  21)  kann 
man  hierher  stellen.  Germanisch.  Got.  fulljan  und  JuUnanj 
z.  B.  ahmiTis  veihis  gafvlljada  icveii|iaToc  ocy^oo  TrXTjo&i^aeTai  Luk. 
1,  15,  gasopjan  sättigen,  theils  mit  Instr.  (hlaibam)^  theils  mit 
Gen.:  gredagans  gasopida  piupe  7C£ivd)VTa(;  äviuXr^aev  dYaöciv 
Luk.  1,  53.  Litauisch:  pripMkit  man  mäno  vezimq  pimgü 
schüttet  mir  meinen  Wagen  voll  Geld,  Leskien-Brugman  321. 
S lavisch.  Anfüllen:  aksl.  napl&nite  vodonosy  vody  y^H^^^^^ 
xa;  68p(ac  üSaxo;  Joh.  2,  7,  serb.  stolovi  se  naptmiie  gostiju  die 
Tische  füllten  sich  mit  Gästen,  da  nam  ku6u  napuni  smij'eha 
dass  er  uns  das  Haus  erfülle  mit  Lachen  (Danicic  97).  Sätti- 
gen: aksl.  oiü  kqdu  sq  mozetü  kato  nasytiti  chlebu  na  pustynji 
ireJdsv  toütoüc  8ovY]aeTa(  ti?  (58s  ^foptaoai  aptoDv  dir'  ipr^fita;; 
Mark.  8,  4.  Hieran  schhessen  sich  die  mit  na  zusammenge- 
setzten Verba,  welche  Miklosich  4,  505  anführt.  Aus  dem  Ser- 
bischen (Dani6ic  93)  gehören  hierher  Verba  wie  nahraniti 
füttern,  napojiti  tränken  u.  ähnl.,  z.  B.  da  j^  narants  hljeba  Hje- 
loga  i  napoji§  vi?ia  crvenoga  dass  du  sie  nährest  mit  weissem 
Brode  und  tränkest  mit  rothem  Wein,  iznesi  mi  da  s'  /w/w- 
jem  vina  bring  mir  heraus,  dass  ich  mich  an  Wein  satt  trinke, 
dok  se  mala  sestrice  nagledim  dass  ich  mich  ein  wenig  an  der 
Schwester  satt  sehe,  da  se  jarka  sunca  nagrejemo  dass  wir  uns 
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an  dei  hellen  Sonne  eiwäimen  (uns  vollwärmen),  ko  se  dima 
ne  nadtmij  on  se  ognja  ne  nagrija  wer  sich  am  Bauche  nicht 
schwärzen  mag,  der  erwärmt  sich  auch  nicht  durch  das  Feuer 
u.  ähnL 

§  157.  Genitiv  des  ergriffenen  Gliedes,  während 
die  Person  imAkk.  (oder  bei  passivischem  Ausdruck 
im  Nom.)  steht. 

Die  Konstruktion  liegt  ausgebildet  nur  im  homerischen 
Griechisch  vor  (täv  8e  Tcearfvia  tcoSwv  IXaßev  u.  ähnl.].  Eine  un- 
verkennbare Spur  findet  sich  aber  auch  im  Altindischen,  wo 
bei  einer  bestimmten  Passivform  von  grah  das  Glied,  an  dem 
jemand  ergriffen  wird  (leidet)  in  den  Gen.  tritt,  z.  B.  Mtrasya 
gfhe  er  wird  am  Ohre  ergriffen,  leidet  am  Ohre  (SF.  5,  161). 
Klinghardt  S.  19  findet  in  den  griechischen  Gen.  die  Fort- 
setzung des  Ablativs,  indem  er  sich  auf  7üpu(i.vf^dev  und  xs9a- 
Xrjcpiv  Xaße  beruft.  Allein  die  Formen  auf  öev  und  cpi  haben 
auch  genitivisehen  Sinn  erhalten  und  bilden  daher  kein  ein- 
wurfs&eies  Analogon.  Entscheidend  fiir  die  Auffassung  als 
Gen.  dürfte  die  altindische  Konstruktion  in's  Gewicht  fallen. 
Es  liegt  eine  Konstruktion  vor,  welche  sich  mit  der  xaft'  S^Xov 
xal  xata  [lipo;  vergleichen  lässt.  Zuerst  wird  die  total  er- 
griffene Person,  dann  das  partial  (nicht  um  seiner  selbst  willen) 
ergriffene  Glied  genannt.  Es  folgen  nun  Belege  für  di^  grie- 
chische Konstruktion.  Sie  liegt  vor  bei  eXaßov:  t4v  Se  ireadvta 
i^oSc^v  IXaßev  xpe{ü>v  'EXicpYjvtüp  A  463,  djv  S'  IXeXi£a|jLevo<;  Trripu- 
yo^  Xaßev  dficpia/oiav  B  316,  TrjXi|xa)(ov  S'  dp'  liretTa  icpoaatEac 
Xdtße  -^ouvcDV  X  365.  In  den  zahlreichen  Stellen,  an  welchen 
Xaße  YO<>Vtt)v  und  ähnliche  Wendungen  noch  vorkommen,  steht 
zwar  kein  Akkusativ  der  Person,  er  dürfte  aber  (ebenso  wie 
bei  den  folgenden  Verben)  hinzuzudenken  sein,  so  z.  B.  in 
fjSpiYj  -jfotp  ^^^  78  irapiCsTo  xal  Xa^e  y^^vcdv  A  557,  8  S*  6Tce6pafi.e 
xol  Xaße  Y<^^va>v  0  68;  etXov :  Eav&f^c  8e  xeSfiiQ?  ?Xe  riTjXetcDva 
A  197,  a6T(xa  8'  etX'  'Aa-njv  xecpaXxjC  T  126,  aötdp  6  x®^P^?  ^^^^ 
icpoaietire  ooßmrrjV  p  263,  v&i  8*  eireita  oTYJjxev  hA  irpo86potaf  xa- 
cpiv  t  dvdpooaev  A)(tXXei5;,  I;  8'  äye  x^^P^?  ^^^^  (uns)  A  778, 
•^  7t<;  'AxaiÄv  [)tt{<et  X^^P^^  ^^^^  (^^^)  2  735;   lyyi  (x^^P^?  ico8o;). 

21» 
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TStaYoiv:  fßiq  ifap  (is  [)i^s  iro6o<;  TeTayttiv  A  591;  lp6o>:  oXAov  jiev 
jjXafvTj«;  iptScDV  aXXov  8e  x^taivo;  X  493,  73  iroSÄ?  yj  xal  x^tpo^  p  480; 
i^m:  ßoüv  5'  aY^TTjV  xepacov  y  439;  SXxa>  und  6(piXxco:  ^  toi  liv 
'linro&oo?  TTOÖJc  SXxe  P  289  und  ähnlich  sonst;  11  406  in  Slxe 
ii  ooopi;  4X(av  ist  die  aus  dem  Kopf  hervorstarrende  Lanze  wie 
ein  Glied  behandelt.  Passivisch:  fjij]  Sj]  rdt^a  xal  iroSäc  SXx^j 
o  10;  dviTnjixt:  Y^povra  84  X^^P^^  ävCjttj  Q  515  (vgl.  5  319). 
Endlich  8^o>:  ix  84  rpr^pcova  iriXeiav  Xeirr^  fjiir|p(vd<|>  S^asv  iro8oc 
^  854.  An  die  Wendung  XaßsTv  hat  sich  (wie  allgemein  an- 
genommen wird)  der  Gen.  bei  den  Verben  X(aoojjiat,  Xiraveio), 
YouvaCopiai  angeschlossen  (vgl.  Klinghardt  29 f.).  In  der  That 
ist  von  Sätzen  wie  Tj  yoüvwv  X(aaoiTo  Xaßiv  iotöiciSa  xoopr^v  C  142 
der  Schritt  sehr  klein  zu:  ij  8'  aliv  Ipi  Xt^oi^xeto  youvwv  1  451. 

§  158.  Genitiv  bei  Verben  des  geistigen  oder  auch 
körperlichen  Hinstrebens,  Genitiv  des  Zieles.  Über 
die  Entstehung  dieser  Nuance  des  Grenitivbegriffes  ist  oben 
S.  310  gesprochen  worden. 

Im  Altindischen  habe  ich  nichts  zu  bemerken,  was  übei 
das  SF.  5,  161  Gesagte  hinausginge.  Es  heisst  dort  ^^Bei  pro- 
han  steht  der  getroffene  Gegenstand  im  Gen.:  hrnai  caiurak- 
iäsya  prä  hanti  er  schlägt  auf  den  vieräugigen  Hund  los  TB. 
3,  8,  4,  1.  Ahnlich  ist  ni-han  gebraucht:  brühmandsyänihatya 
ohne  sich  an  einem  Brahmanen  vergriffen  zu  haben  AV.  12, 3, 41 
Ob  auch  bei  präti-han  der  Gen.  anzunehmen  sei,  ist  zweifel- 
haft. Für  den  Gen.  bei  as  werfen  habe  ich  keine  sicher  ent- 
scheidende Stelle  gefunden'\  Beichlich  vertreten  ist  dieser 
Typus  im  Griechischen,  z.  B.  aus  Homer:  Ipafjiai  verlangen 
nach,  zuerst  gesagt  von  dem  Verlangen  des  Mannes  nach  dem 
Weibe,  dann  auch  umgekehrt,  auch  iroXifxoo;  ipatCCo)  Part. 
(xpeiÄv  P  660);  \U\t.aa  Part.  (ept8o<;  xal  dut^c);  ?axavdco  Part. 
((piXdTTjTo^,  8p<5jxou  von  einem  Pferde  gesagt);  lirs^Yo^iai  Part. 
(66010  a  309) ;  t£|xai  (ir<5Xio;,  v<5oToto,  vixtqc)  ;  eX8o|iai  (aXd^oo,  iceSioio 
m'  122  von  Maulthieren  gesagt);  XiXa(ofjLat  (680T0,  iroXi{xoio,  8ip- 
Ttoio,  ßt(5Toto) ;  asiloptat  (iaaojjiivo?  mit  680T0,  TroXijioio) ;  imjtatoiiai 
(8a>pu)v,  vfJaToo,  axoTiiXcov  \i  220  auf  die  Klippe  lossteuern);  ip- 
[jLdofjLat  (TpcicDV,  'AxdfxavTo;);  äiraiaoa)  (AJvetao,  Tinrov,  veÄv),  dasu 
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ivapcov  dirißaXXrffievoc  begieiig  übet  die  Waffenbeute  herfallend 
Z68;    ?&üa)  (ved?  0  693);   dvtao)  entgegentreten  (toü  S  dvipo^); 
ixovT(Ctt>    (ATavTo;) ;  ötoTSüco  (MeveXdoo) ;  TiTüoxofiat  (aÖToXo)  ;  ipi- 
p^u^iai  die  Arme  ausstrecken  nach  (ou  iraiSdc  ipüaro  Z  466). 
Nach  den  Verbis  des  Verlangens  richtete  sich,  wie  es  scheint, 
Jt};8(ovTe<;  düTTj«;  xal  iroXipioio  S  37.    Lateinisch.    Ob  die  Verba 
cupio,  siudeoj  fastidio,  vereor  ihren  Gen.  aus  der  Urzeit  haben 
fvgl.  namentlich  das  Litauisch -Slavische),   oder  ob  sie  ihn  in 
Anlehnung  an  Adj.  wie  cupiduSj  sttediosas  erhalten  haben  (so 
Schmalz^  §  77,   wobei  man   dann  annehmen  muss,   dass  diese 
Adj.  ihren  Gen.  von  anderen  Adj.  bezogen  haben),   oder  ob 
man   in   irgend   einem    Grrade  griechische  Einwirkung   anzu- 
nehmen   hat,   darüber   bin   ich   zu   einer  festen  Ansicht  nicht 
gekommen.    Germanisch.    Ln  Gt>tischen  findet  sich  ein  sol- 
cher Genitiv  bei  gaimjan  begehren,  z.  B.jabai  hvas  aipiskaupeins 
gaimeip  godis  vaurstvis  gaimeip  et  ti;  4iciaxoit%  dp^Yetai  xaXoü 
IpYOü  IrcidufieT  1.  Tim.  3,  1.     Eine  Anzahl   ahd.  Verba  findet 
man  bei  Erdmann  2,  165,  z.  B.  geron  [des  muoses),  rämen  nach 
etwas  trachten,   nachstellen  {des  kindes),  ähten  feindlich  nach- 
trachten^    verfolgen  (dero  fianto)^  zilon  (es)  u.  ähnl.     Aus  dem 
Altn.  gehören  Verba  wie  letta  spähen,  suchen  nach  etwas,  egg/a 
schärfen,  antreiben  hierher  (beide  auch  mit  til),  vgl.  Lund  175. 
Auch  Varten  auf  etwas'  darf  hier  wohl  genannt  werden,  so 
got.  beidanj  z.  B.  beidands  piudangardjos  gups  irpooSsx^^H^voc  d]v 
ßaoiXe(av  xoo  öeoü  Mark.  15,  43  (vgl.  Grimm  4,  600).    Ein  Gen. 
des  Zieles  bei  'gehen'   und  'senden'  liegt  vor  im   Gotischen 
(Grabelentz-Loebe  237),   z.  B.  usleipam  jainis  stadis  SiiXdwp^v 
tk  ti  icipav  Mark.  4,  35;   insandida  ina  haipj'os  seinaizos  lirefi.- 
'J^v  aötäv  tU  Toi;  dYpoü;   aötoü  Luk.  15,  15.     Ebenso  im  Alt- 
nordischen :  gengo  petr  fagra  tüna  sie  gingen  zu  den  schönen 
Gehöften  (angeführt  von  Dietrich  in  Hauptes  Ztschft.  13,  129), 
Tgl.  §  249.   Baltisch-Slavisch.    Im  Litauischen  lässt  sich 
den  Verben    des  'Verlangens',   wie  sie  namentlich  im   Grie- 
chischen häufig  sind,  an  die  Seite  stellen :  jeszkoti  suchen,  z.  B. 
jii  eina  tos  ozkos  jeszköt  er  ging  die  Ziege  suchen,  Schleicher 
Les.  129.   Femer  kldustt  fragen,  z.  B.  tävo  du  brdliai  büvo  czi 
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ir  kläusi  tavqs  deine  beiden  Briidei  waren  hier  und  fragten 
nach  dir  [Schleicher  Les.  130),  gewöhnlich  mit  dem  Gen.  der 
befragten  Person,  z.  B.  kldusi  savo  mdtynos  sie  fragte  ihte  Mutter 
(144).  Auch  läukti  warten  auf  (vgl.  got.  heidan)  sei  hier  er- 
wähnt :  hrol^czo  l&ukti  des  Bruders  harren,  Schleicher  Les.  15. 
Bemerkenswerth  ist  die  nicht -lokale  Natur  des  Gen.  bei  den 
Verben  'gehen'  und  'schicken*,  z.  B.  tr  dcAar  täs  smäks  tel 
atels  venös  duktefs  und  jetzt  wird  der  Drache  wieder  um  eine 
Tochter  (zu  holen)  kommen,  Schleicher  Les.  118:  tu  vaziuß 
%  tq  zemq  akims  zoliü  du  reisest  in  das  Land  nach  Kräutern 
für  die  Augen  140;  eiti  vandens  nach  Wasser  gehen,  siusti 
väiko  um  den  Knaben  schicken,  gelsii  dangaüs  nach  dem 
Himmel  trachten.  Slavisch.  Einige  Belege  für  Yerba  des 
Verlangens  sind  (Miklosich  4,490):  aksl.  ;^e/a^t  wünschen,  z.B. 
lucüactgo  ielajutt  xpeCrrovoc  öpi^ovrai  (im  cod.  Mar.  kommt 
zelati  mit  Kasus  nicht  vor),  serb.  zeit  ovsenice  er  wünscht  Hafer- 
brod,  russ.  pravdy  ielajetü  er  strebt  nach  Wahrheit  (Dali) .  — 
Aksl.  iskati  suchen,  z.  B.  ceso  üteii  t(  C^teu;  Joh.  4,  27, 
znamenija  iitetü  oT](jLStov  äTciCr^Tei  Matth.  12,  39,  serb.  svakajaja 
masla  ütu  alle  Eier  suchen  Butter,  russ.  iskatt  cesti,  slaoy  nach 
Ehre,  Ruhm  suchen.  —  Ferner  choteti  wollen  wird  im  Aksl.  mit 
dem  Dativ  verbunden,  kann  aber  im  Serbischen  und  Russischen 
den  Gen.  zu  sich  nehmen,  z.  B.  serb.  milosti  hocu  a  ne  präoga 
Gnade  will  ich  und  nicht  Opfer  Matth.  9,  13,  russ.  dohracko- 
teü  Gutes  wollen  (bei  Mikl.).  —  Dazu  prosüi  fordern,  ftagen^ 
aksl.  z.  B.  prosi  tela  istisova  ■jQn^oaTo  t6  otofia  toü  'iTjaouc  Matth. 
27,  58,  serb.  pttati  fragen  :  pitao  je  goluh  svoje  goJuhice  es  fragte 
der  Tauber  seine  Taube  (Dani6i6  87,  immer  so  mit  persönlichem 
Gen.),  russ.  krovl  krovi  prositü  Blut  fordert  Blut  (Dali).  Hier 
mag  auch  'warten'  iidati  [zidattj  erwähnt  werden,  aksl.  po0' 
hüsqj^  iidetü  ovtcq  perditam  exspectat  ovem,  russ.  dolgo  idaü  d 
etichn  jdblont  ploda  lange  muss  man  von  diesen  Apfelbäumen  auf 
Frucht  warten  (Äsböth  3).  Der  sogenannte  G^n.  des  Zieles  er- 
scheint namentlich  bei  Verben,  die  mit  do  zusammengesetzt  sind 
(Miklosich  4, 501),  z.  B.  aksl.  iie  dotdeiü  mesta  togo  qui  eiun  locum 
attingat,  doved&ie  pehti  postquam  adduxerunt  ad  fomaoem.   ^ 
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Serbischen  findet  sich  dieser  Gen.  nach  Danicic  102  in  älterer 
Zeit  in  einer  Anzahl  von  Belegen  aus  den  Volksliedern  bei  doöt^ 
pasti,  dopasiij  zapasti,  z.  B.  in  ruke,  saka  pasti  oder  do6i  in  die 
Hand  (Gewalt)  gerathen;  dok  i  ona  ruke  dodje  smrti  bis  auch 
sie  dem  Tode  in  die  Hand  kommt;  i  sad  mi  Je  evo  ruke  palo 
und  jetzt  ist  es  mir  in  die  Hand  gefallen;  dopasti  tamnice  in's 
Gefängnis  gerathen,  ropstva  in  Sklaverei,  sindiira  in  Ketten, 
zla  in  Unglück,  muke  in  Qual,  rane  dopanuo  er  hat  eine  Wimde 
erhalten  (ist  in  Verwundung  gerathen) ;  do6i  glave  eig.  'an  den 
Kopf  kommen,  an  den  Kragen  gehen'  hat  die  Bedeutimg  'aus 
dem  Wege  räumen'  erhalten.  Einige  russische  Belege  bei 
Miklosich  4,  502,  z.  B.  sluchü  doselü  vojevody  das  Gerücht  drang 
zu  dem  Feldherrn.  Besonders  häufig  ist  der  Gen.  des  Zieles  bei 
mit  do  zusammengesetzten  Verben,  wenn  diese  reflexiv  sind. 
Miklosich  4,  503  meint,  bei  ihnen  könne  der  Gen.  nicht  nur  als 
der  Gen.  des  Zieles,  sondern  auch  daraus  erklärt  werden,  dass 
bei  den  reflexiven  Verben  der  Akk.  durch  den  Gen.  ersetzt 
wird,  was  ich  dahin  gestellt  sein  lasse. 

§159.   Wetten,  spielen,  nebst  den  verba  judicialia. 

In  bezug  auf  das  Altindische  lehrt  Pänini  2,  3,  57 — 60, 
dass  bei  vyava-har  und  pan  handeln,  spielen  ein  Gen.  stehe, 
wozu  im  Scholion  als  Beispiel  angeführt  wird  latasya  vyava 
karati  und  panate  er  handelt  oder  spielt  um  ein  Hundert,  und 
dass  dasselbe  bei  dit)  stattfinde,  wozu  als  Beispiel  latasya  dlv- 
yatij  während  im  Brähmapa  dabei  der  Akk.  stehe  (vgl.  §  178 
Schluss).  Für  den  Gen.  kenne  ich  aber  keinen  Beleg  aus  der 
Literatur,  ausser  etwa:  äjim  asyäyamahai  wir  wollen  um  das- 
selbe einen  Wettlauf  anstellen  AB.  4,  7,  4.  Auch  im  Grie- 
chischen  komme  ich  über  unsichere  Ansetzimgen  nicht  hinaus. 
Bei  Homer  findet  sich  (Krüger  Di.  47,  17)  7repi8t8o[iai  in:  Tp(- 
xoSoc  irepi8a>fjL8&a  V  485  und  äfii&sv  7rspi8a)3op.ai  aÖT^c  ^  78. 
FIspiSföofjLai  heisst  doch  wohl  wie  ai.  päri-dä  ich  überliefere 
mich  selbst,  setze  mich  zum  Pfände,  sodann  *ich  wette*.  Da- 
nach ist  anzunehmen,  dass  ein  Gen.  des  Preises  erst  hinzu- 
getreten ist.  Wenn  sich  später  irepi  mit  dem  Gen.  statt  des 
blossen  Gen.  findet,  so  ist  auch  daraus  für  die  Erkenntnis  der 
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Natui  des  Gen.  nichts  zu  gewinnen.  Sodann  dfutßo  in  teu^e 
afj£tßev  xp^^sa  ^aXxeuov  Z  235.  Foovd«;  in  den  Worten  iXl^Qi 
Y({vo  Yo^vi;  d|i8(ß(i>v  A  547  habe  ich  &ühei  fiii  einen  Ablati? 
eiklärt:  'nur  wenig  ein  Knie  vom  anderen  entfernend',  was 
mir  noch  jetzt  ansprechend  erscheint.  Ich  finde  aber  yonhi» 
aus  keinen  Weg  zu  dem  Gen.  des  Preises  in  Z  235.  Bei  Xu« 
findet  sich  IXuasv  d7ro{vtt>v  für  Lösegeld  A  106,  dazu  XosaanoT» 
8i<po(a>  er  soll  (sie  sollen?)  sich  lösen  um  den  Preis  des  Dop- 
pelten, indem  er  das  Doppelte  liefert,  eleischelnschr.,  ColUtz  1 16S. 
Endlich  wohl  xp^^^v  cpCXou  ävSpic  ^S^Eato  Tt|A7jev7a  für  ihren  Mann 
X  327.  Da  der  Gen.  mit  keinem  dieser  Verben  in  innerer  Be- 
ziehung zu  stehen  scheint,  so  liegt  der  Gredanke  nahe,  ihn  als 
einen  urspiiinglich  adnominalen  aufsufassen,  wofür  man  sieh 
auch  auf  das  einzige  oben  aus  dem  Ai.  angeführte  Beispiel  berufen 
könnte.  In  dem  nachhomerischen  Griechisch  ist  ein  Gen,  des 
Preises  bei  Tifiaw  (wohl  auch  schon  V  649),  ili6iOf  ircoAiio  u.8.w. 
ganz  gebräuchlich.  Zur  Ausbildung  und  Belebung  dieser  Kon- 
struktion hat  jedenfalls  das  Danebenstehen  eines  im  gleichen 
Sinne  verwendbaren  adnominalen  Gen.  beigetragen,  (vgl.  z.  B. 
phokisch  au)p,a  dvSpetov  TijAa«;  dpYopJou  jjivav  icivxe  Collitz  1555 
mit  eleisch  Ta  xpiaxovta  jjlvSv  TeTffjwovTat  1159).  Hier  schliesse 
ich  die  verba  judicialia  an  wie  xp(va),  8ixaC<i>,  8ta)xa>,  9SU7« 
u.  ähnl.,  von  denen  bei  Homer  noch  nichts  vorli^^  (Der  alt- 
überlieferte Kasus  scheint  der  Instr.  gewesen  zu  sein,  vgl.  Ca- 
(iitfvTO)  CafjL(ai,  arkad.,  Collitz  1,  1222  und  ^avarcp  Cotfiuo^^; 
äoL,  Coli.  1,  213).  Den  Gen.  »avatoo  erklärt  Krüger  47,22,1 
richtig  als  Gen.  des  Preises,  wofür  er  das  passende  Beispiel 
aus  Demosthenes  anführt :  Ai^ouatv  ot  ^6\uoi,  iiv  n;  aXcp  xXoir^; 
xal  |Ai]  "^^K-^i^  ftavatoü  u.  s.  w.  Der  Gen.  des  Vergehens,  wel- 
ches den  Anlass  zum  gerichtlichen  Verfahren  bildet,  aber  lässt 
sich  nicht  so  erklären.  Ich  nehme  an,  dass  er  eine  Nach- 
ahmung des  adnominalen  Genitivs  darstellt.  Wenn  man  Stxi; 
xaxa>aeo>;  u.  s.  w.  sagt,  kann  man  auch  wohl  sagen  SixaCetv 
xaxoiasüx;  u.  s.  w.  Zu  der  Einbürgerung  mag  das  Bestehen  der 
Wendung  ftavatoü  SixaCetv  mit  beigetragen  haben.  Nachdem 
man  sich  dann  gewöhnt  hatte,   den  Anlass  des  Verfahren«  im 
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Genitiv  zu  sehen,  konnten  auch  Personen,  wenn  sie  Anlass  des 
Yerüahiens  waren,  in  denselben  Kasus  treten,  wie  es  im  Kreti- 
schen geschieht,  z.  B.  xataSixa^axo)  to)  iXeodipco  Sixa  aTaai^pav(;  er 
soll  ihm  wegen  eines  Freien  zehn  St.  aufl^en,  Gortyn  1, 3  (vgl. 
Baunack  85  und  Meister,  griech.  Dial.  2,  70}.  Lateinisch.  Ein 
G^n.  des  Einsatzes  wie  im  Ai.  und  Griech.  findet  sich  im  Lat.  nicht. 
Dagegen  ist  hier  der  sog.  Gen.  pretii  bei  den  Verba  aesti- 
mandi  und  den  Verba  judicialia  zu  erwähnen.  Ich  weiss 
nichts  beizubringen,  was  über  das  bisher  Behauptete  hinaus- 
ginge. 1)  Der  Gen.  pretii  bei  den  Yethen  facto,  pendo,  existimo 
u.  ähnl.  Hinsichtlich  der  Entstehung  desselben  stimme  ich 
Schmalz*  §  74  bei,  welcher  sagt:  **^Der  Gen.  pretii  ist  ein  prä- 
dikativer Genitiv.  Aus  hominem  non  nauci  (attribut.)  ent- 
wickelte sich  sumtis  non  nauci  und  dann  non  nauci  habere, 
z.  B.  Cic.  div.  1,  132  non  haheo  nauci  Maraum  augurern* .  Man 
vgl.  die  bei  Dra^er  1,  427  angeführten  Sätze,  z.  B.  non  ego 
homo  trioholi  sum  bei  Plautus.  2)  Der  Gen.  bei  den  sog. 
verba  judicialia,  vgl.  Schmalz^  73.  Man  macht  den  Gen. 
gewöhnlich  von  einem  ausgelassenen  crtmine,  ßtäicio,  nomine^ 
lege  abhängig.  Es  wäre  auch  möglich,  eine  Anlehnung  an  die 
eben  genannten  Verba  mit  dem  Gen.  pretii  anzunehmen  i). 

§  160.  Vereinzeltes  im  Griechischen,  Lateini- 
schen, Germanischen. 

1)  Griechisch.  Ich  erwähne  hier  noch  den  Gen.  nach 
den  Verben  blühen,  glänzen,  duften,  der  mit  dem  Akk. 
des  Inhalts  zu  vergleichen  ist.  Aus  Homer  gehören  hierher  Xei- 
^jms,<;  }i^axol  lou  "JjSs  oeXtvou  (HjXeov  s  72,  aicoaT(XßovTe<;  «xXe(cpaToc 
7  408.  Aus  der  nachhomerischen  Sprache  x6o  oCet  ftop-ircav 
i9&9T(u)v  (Aeschylus),  oCwv  tpay^J;,  xpaotac  u.  s.  w.  (Aristophanes), 


1)  Anderer  Natiur,  wenn  auch  schliesslich  desselben  Ursprungs,  n&m- 
lieh  eben&lls  mit  den  sog.  Akk.  des  Inhalts  vergleichbar,  ist  ein  Gen.  des 
Spieles  im  Germanischen  (Grimm  4,  673),  z.  B.  wurfzävelea  spilön, 
und  im  Slayischen  (Miklosich  4,  51t,  Daniciö  111),  z.  B.  serb.  igrati  se 
igre,  auch  bei  einzelnen  Spielen,  so  klüa  u.  s.  w.  Gelegentlich  kommt  dieser 
Gen.  auch  bei  anderen  Verben  als  igrati  vor,  so  metati  se  kamena  Steine 
werfen  (aber  nur  als  Spiel). 
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jiilpoü  irvelv  (Anakreon),  vgl.  die  Stellen  bei  Kühner  307,  4.  — 
Nicht  recht  deutlich  ist  mir  der  Gen.  bei  verbrennen  und 
waschen.  Es  liegen  vor:  iropd?  bei  ftipsoftat,  irpfjoai  und  ifi- 
TTp^aai,  ÄW?  bei  v(tj>aaftai,  iroTap-oTo  und  (uxeavoTo  bei  A.oi&aftai. 
Vielleicht  sind  im  Avestischen  Analoga  vorhanden.  Mir  sind 
die  Stellen,  welche  Hiibschmann  277  anfuhrt,   nicht   deutlich. 

2)  Lateinisch.  Ich  erwähne  den  Gen.  bei  refert  und 
inier  est  ^  hinsichtlich  dessen  ich  mir  keine  Meinung  gebildet 
habe.  Man  nimmt  jetzt  (vgl.  Schmalz  ^  §  78)  gewöhnlich  an, 
dass  interest  sich  nach  refert  gerichtet  habe.  Was  dann  refert 
selbst  betriffl;,  so  £asst  Schmalz  mit  F.  Scholl  re  als  Abi.  auf 
(gleich  ex  re).  Dabei  soll  tua  refert  bedeuten:  Vom  Stand- 
punkt deiner  Sache  bringt  es  etwas  ein ,  eine  Auffassung,  g^en 
welche  mein  Sprachgefühl  protestirt.  Ich  bekenne  aber,  dass 
auch  meine  bisherige  Ansicht,  wonach  re  Nominativ  wäre, 
nicht  frei  von  Bedenken  ist. 

3)  Im  Germanischen  habe  ich  ausser  den  im  Verlauf 
der  Darstellung  erwähnten  keine  Gebrauchstypen  gefunden, 
die  ich  für  indo-germanisch  halten  möchte,  ausser  vielleicht 
den  persönlichen  Gen.  bei  got.  hilpan^  z.  B.  hüp  unsara  (Grimm 
4,  664),  der  im  Germanischen,  so  viel  ich  sehe,  kein  Analogon 
findet.  Er  könnte  wohl  mit  dem  Gen.  bei  griech.  jjiSofjiai  u.  s.  w. 
verglichen  werden  (vgl.  den  Dativ  §  131).  Die  übrigen  nicht 
erwähnten  Typen  dürften  auf  germanischer  Weiterbildung  be- 
ruhen, so  namentlich  die  Genitive  mit  sogenannter  instrumen- 
taler Kraft,  von  welchen  Grimm  4,  672  ff.  redet.  So  dürfte 
z.  B.  der  Gen.  bei  leben  (nicht  im  Grot.,  aber  später,  z.B.  wa^en^ 
hrötes  leben)  sich  an  den  Gen.  bei  essen  und  trinken  angeschlossen 
haben.  Ursprünglich  wird  bei  liban  wie  bei  jlv  der  Instr.  ge- 
standen haben.  Im  Germanischen  trat  früh  eine  Präposition 
an  die  Stelle  des  einfachen  Kasus.  Wenn  nun  aber  doch  aus 
irgend  einem  Grunde  der  Ausdruck  durch  einen  einfachen 
Kasus  wünschenswerth  erschien,  so  konnte  man  leicht  auf  den 
Kasus  verfallen,  der  bei  einem  mit  dem  Begriff  hben  so  innig 
verbundenen  Begriff  wie  essen,  trinken  geläufig  war.  Bfa^ 
denke  etwa  an  Sätze  wie:    toer  des  Brodes  isst,   der  lebt  des- 
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selben.  An  Wassers,  Brodes  u.  s.  w.  knüpfen  sich  dann  be- 
kanntlich auch  Abstrakta,  z.  B.  der  Gerechte  vnrd  seines  Glau- 
bens leben.  Nachdem  dieser  Gen.  sich  bei  leben  eingebürgert 
hatte,  konnte  er  auch*  bei  sterben  verwendet  werden,  wo  im 
Gotischen  der  Instr.  erscheint,  z.  B.  huhrau  fraqistna,  Ahd. 
V)amdn  ausstatten,  veisehen  u.  ahnl.,  mag  sich  an  den  Gen. 
bei  fällen  und  sättigen  angelehnt  haben,  der  proethnisch  ist. 
Der  Gen.  bei  bekleiden  mag  von  dem  Gen.-Abl.  bei  entkleiden 
übernommen  sein. 

§  161.    Der  Genitiv  bei  sein. 

Ali  seh,  z.  B.  dhar  devänäm  äsld  ratrir  äsuränäm  der  Tag 
gehörte  den  Göttern,  die  Nacht  den  Asura  TS.  l,  5,  9,  2 ;  tasya 
laiamjayä  babküvuh  der  hatte  hundert  Weiber  AB.  7, 13, 1.  Aus 
dem  Av.  peresafcä  mä  cii  ahl  kahyü  dhl  und  er  fragte  mich :  wer 
bist  du,  wem  gehörst  du  an?  y.  43,  7.  Ebenso  ist  der  Gen.  im 
Altpersischen  zu  erklären :  (die  Herrschaft)  amakhamtaumäyäühä 
gehörte  unserer  Familie  Bh.  1, 45.  Im  Grriechischen  erscheint 
bei  Homer  ein  Gen.  des  Besitzers  in  der  öfter  wiederkehrenden 
Wendung  toü  ^ap  xpaxo^  eor'  ivl  oixcp,  für  gewöhnlich  aber  ein 
Gen.  der  Abstammung,  bei  dem  man  auch  an  Entstehung  aus 
dem  Abi.  denken  könnte  (vgl.  S.  207),  so  Tcatpoc  8'  eift'  aYaftoTo 
0  109,  jiTjTiQp  [jiv  t'  ifji  cpTjal  toü  e(x{jL8vai  a  215,  taüTTjc  tot  ^evsTjC 
Te  xal  aijiaTo;  eu^ofxai  elvat  T  241,  üaiTjovrf;  eJai  Y^viöXr];  8  232. 
E{ji.(  mit  dem  partitiven  Gen.  dürfte  bei  Homer  noch  nicht 
vorliegen.  Ein  Beleg  aus  attischen  Inschriften  [Meisterhans  ^ 
168)  ist:  Tot;  ooai  KTjpoxcov  xal  EuftoXTciSüiv  (500 — 456  v.  Chr.). 
Nach  elvai  richtet  sich  auch  Ypoicpea&ai,  so  dass  man  sagen  kann : 
fpat{*aa8ai  Stjjioü  xal  <püX%  xal  ^patpfa?.  Im  Lateinischen 
erscheint  bei  esse  ein  Gen.  des  Besitzers,  z.  B.  in  insula  domus 
est  quae  regis  Hieronis  fuit,  wobei  denn  auch  ein  Infinitivsatz 
die  Stelle  des  Subjektes  einnehmen  kann,  z.  B.  fortis  et  con- 
stantis  est  non  perturbari  in  rebus  asperis ;  auch  ein  Gen.  des 
getheilten  Ganzen,  z.  B.  si  harunc  Baccharum  es  (Plautus). 
Im  Germanischen  (Grimm  4,  652)  findet  sich  bei  'sein'  und 
werden'  ein  possessiver  Gen.,  z.  B.  got.  pize  ist  piudangardi 
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gup8  Ttt)v  ydlp  totouTmv  lorlv  i^  ßaatXeCa  toü  Oeou  Mark.  10,  14; 
mhd.  Sit  8%  des  goteshüses  sint  da  sie  dem  Grotteshause  gehören. 
Ein  andeiei  Gen.  ist  als  Gen.  der  Zugehörigkeit  oder  als  pai- 
titivei  zu  bezeichnen:  got.  ihai  jah  pu  pize  siponje  is  pis  mcau 
(17]  xal  aü  Ix  T(0V  (i^&TjTcüV  el  tou  av&pcoiroo  Joh.  18,  17;  alts.  m 
bist  thu  thesorö  hurgliudid  gehörst  du  nicht  zu  diesen  Burg- 
leuten?  Hei.  4975.  Litauisch:  täs  hütas  jo  yrä  das  Haus 
gehört  ihm  u.  ahnl.  Aus  dem  Slavischen  fehlen  mir  rechte 
Belege.  Ich  habe  notiert  aksl.  tacSchü  ho  Jesu  cesaristvije  boHje^ 
serb.  jer  je  takovijeh  carstvo  hoiije  täv  ^dp  toioüt«)v  IotIv  i^  ßaoi- 
Xe{a  Tou  Oeou  Mark.  10,  14. 

§  162.   Partitiver  Genitiv  als  Subjekt. 

In  Anlehnung  an  den  partitiven  Genitiv,  der  als  Objekt 
gebraucht  ist,  hat  sich  in  einigen  Sprachen  auch  eine  Anwen- 
dung als  Subjekt  entwickelt.  Dahin  gehört  aus  dem  Avesti- 
schen:  urvaranqm  zairigaonanqm  zaramafm  paiti  zemäda  uzu- 
x&y^iti  grünfarbige  Pflanzen  wachsen  im  Frühling  aus  dem 
Boden  yt.  7,  4*).  Aus  dem  Griechischen  führt  Brugmann, 
Griech.  Gr.  ^  206  an:  ITeXXTjveT?  8i  xatd  öeoiriia;  yevfjjisvoi  i|ii- 
yo^x6  TS  xal  iv  x***P^  eirtTTTov  ^xatipcov  es  fielen  von  beiden  Theilen, 
Xenophon  Hell.  4,  2,  20.  Ebenso  im  Litauischen:  szia^^ 
imoniü  päs  manq  atets  heute  werden  Leute  zu  mir  kommen, 
Kurschat  §  1324. 

§  163.  Genitiv  bei  verbalen  Substantiven,  der 
von  Verbis  herübergenommen  ist. 

Wie  wir  gelegentlich  bei  Substantiven  einen  verschleppten 
Ablativ  gefunden  haben,  z.  B.  räkföbhyd  hht^ä  aus  Furcht  vor 
Rakshas  (vgl.  §90),  so  giebt  es  auch  einen  verschleppten  Genitiv 
bei  Substantiven,    den   ich   (wohl  zufallig)    aber   nur  aus  dem 


1}  Man  beachte,  dass  yt  7,  4  das  Verbum  im  Sing,  steht  Ein  wei- 
teres Beispiel  kenne  ich  nicht,  denn  vd.  3,  23  ist  anders  aufzufassen,  als  es 
bei  Spiegel  446  geschieht,  vgl.  Geldner,  KZ.  24,  547.  Auch  einen  sicheren 
Beleg  fOr  den  Flur,  des  Verb,  habe  ich  nicht  zur  Hand.  In  vd.  3, 10  y<^  6ä 
paiti  frohstem  bavainti  af^römairu/avanqm  geredqm  wo  es  die  meisten  Schlupf- 
winkel der  Satanskreaturen  giebt,  scheint  der  Gen.  von  fraiiiem  abhängig 
und  der  Plur.  des  Verbums  zu  fra^iem  konstruiert  zu  sein. 
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Grriechischen  angemerkt  habe.   Dahin  gehören  etwa  aus  Homer: 

exAT^at^  (prfvoio  (vgl.  ixXeXaöioftat) ;  ou  &ea;  epo;  oö84  ^\i'^aiy.6^, 
«rfatoc  xal  IBTfjTüoc  (vgl.  epafiai) ,  danach  wohl  i^ispo^  (^cJoto) ; 
xtfpo^  mit  <püXoirt8oc,  Yrfoio  (nach  xopivvüfii);  a^o;  mit  oo  itaiSoc 
(nach  äxvofiat);  ypko^  in  [jtedifjtev  j^o^o^  ^^i?  ^o^o  (vgl.  j^oXoSfiai). 

U. 
Der  Genitiv  bei  Substantiven. 

§  164.  Ich  habe  bereits  §  69  geäussert,  dass  der  Genitiv 
bei  Substantiven  sich  möglicherweise  aus  dem  Genitiv  bei  Verben 
ableiten  lasse.  In  der  That  konnte  ein  Satz  wie  er  isst  des 
BrodeSj  einen  Bissen,  leicht  zu  er  isst  des  Brodes  einen  Bissen 
werden ;  so  dass  auf  diese  Weise  die  Kategorie  des  partitiven 
Genitivs  neben  Substantiven  entstand.  Von  hier  aus  kann  sich 
der  sonstige  adnominale  Genitiv  entwickelt  haben.  Wer  mir 
in  dieser  Auffassung  nicht  folgen  mag,  wird  wenigstens  so  viel 
zugestehen,  dass  es  nicht  angeht,  zum  Verständnis  des  adnomi- 
nalen  Genitivs  einen  aUgemeinen  schattenhaften  Begriff  der 
Zugehörigkeit  an  cUe  Spitze  zu  stellen,  aus  dem  dann  die  ein- 
zelnen Gebrauchsweisen  zu  deduzieren  wären.  Vielmehr  werden 
wir,  hier  wie  überall,  anzunehmen  haben,  dass  sich  an  einen 
ältesten  Kern  (nach  meiner  Meinung  also  den  partitiven  Genitiv) 
die  übrigen  Typen  auf  dem  Wege  fortgesetzter  Nachahmung 
und  leiser  Veränderung  anschlössen. 

Will  man  nun  diese  flüssige  Masse  eintheilen  —  und  das 
ist  doch  für  jede  Darstellung  nothwendig  —  so  muss  man  sich 
vor  Augen  halten,  dass  die  verschiedenen  Schattierungen  des 
Gebrauches  durch  das  Zusammenwirken  der  Bedeutung  des  in 
einem  bestimmten  Kasus  stehenden  Wortes  und  des  am  nächsten 
zu  ihm  gehörigen  anderen  Wortes  entstehen.  Wir  haben  bisher 
die  Eintheilung  von  dem  Verbum  hergenommen,  zu  dem  ein 
Kasus  in  Beziehung  tritt.  Danach  haben  wir  bei  dem  adnomi- 
mden  Genitiv  den  Eintheilimgsgrund  denjenigen  Substantiven 
lu  entlehnen,  welche,  nach  der  gewöhnlichen  Terminologie  zu 
reden,    den  Genitiv   regieren.     Ich   theile  diese   zunächst   in 
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Dingwörter  und  Thätigkeitswörter.  Bei  den  Dingwör- 
tern ergeben  sich  leicht  folgende  Unterabtheilungen.  Bedeutet 
das  r^erende  Wort  eine  Masse,  der  Genitiv  aber  etwas,  was 
als  Theil  einer  Masse  angesehen  werden  kann,  so  entsteht  der 
Genitiv  des  getheilten  Ganzen.  Bezeichnet  das  r^erende  Wort 
aber  etwas  was  einem  andern  angehört,  der  Grenitiv  aber  diesen 
andern  (oder  dieses  andere),  so  sprechen  wir  von  dem  Geniu? 
des  Besitzers.  Diesen  Abtheilungen  lassen  sich  einige  andere 
Typen  bequem  einfügen.  Die  zweite  Gruppe,  der  Grenitiv  bei 
Thätigkeitsnamen,  umfasst  den  sog.  subjektiven  und  objektiven 
Genitiv.  Der  subjektive  Genitiv  (so  genannt,  weil  bei  anderem 
Ausdruck  das  Genitivwort  Subjekt  sein  würde)  ist  wahrschein- 
lich in  Anlehnung  an  den  Genitiv  des  Besitzers  entstanden. 
Denn  wenn  man  einmal  sagte  der  Flügel  des  Vogels^  so  bil- 
dete man,  nachdem  man  zur  Substantivierung  von  Verbalbe- 
griffen vorgeschritten  war,  leicht  das  Fliegen  des  Vogels.  Der 
objektive  Genitiv  aber  ist  an  die  Stelle  eines  andern  Kasufl 
getreten.  So  sagte  man  z.  B.  ursprünglich  der  Geber  dcis  Gute 
(nicht  im  Deutschen,  wohl  aber  in  der  Ursprache),  nachdem 
sich  aber  der  Gebrauch  befestigt  hatte,  ein  Substantiviun  mit 
dem  anderen  durch  Anwendung  des  Genitivs  zu  verbinden, 
setzte  man  an  die  Stelle  der  Geber  des  Guten. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  es  in  manchen  Sprachen 
noch  andere  Typen  des  Genitivs  als  die  erwähnten  giebt  So 
könnte  man  z.  B.  aus  Verbindungen  wie  dem  s<^m>kieischen 
Xeox^;  y[yi^o^  TCTipu^  einen  Gen.  des  Vergleiches  entwickeln. 
Wer  eine  einzelne  Sprache  beschreibt,  wird  auch  diesen  Ge- 
brauchsweisen gerecht  werden  müssen.  Ich  habe  mich  wesent- 
lich auf  dasjenige  beschränkt,  was  nach  meinen  Ermittelungen 
den  indogermanischen  Sprachen  gemeinsam  ist.  Eine  Aus- 
nahme habe  ich  bei  dem  sog.  Genitivus  qualitatis  gemacht, 
welcher  vielleicht  nicht  indogermanisch  ist,  sich  aber  doch  in 
mehreren  Sprachen  findet.  Sodann  ist  zuzugestehen,  dass  die 
Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  nicht  überall  sicher 
imd  reinlich  zu  ziehen  sind.  Das  trifft  schon  bei  den  beiden 
Hauptgruppen,   dem  Gen.   bei   Dingnamen  und  dem  Gen.  bei 
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Thätigkeitsnamen,  zu.  Thätigkeitsnamen  werden  oft  zu  Ding- 
namen, z.  B.  das  deutsche  Schonung^  und  damit  ändert  sich 
denn  auch  das  innerliche  Verhältnis  zu  dem  Genitivnomen, 
und  es  entsteht  eine  Verlegenheit  für  den  Darsteller,  die  be- 
sonders peinlich  ist,  wenn  noch  beide  Gebrauchsweisen  eines 
Wortes  vorhanden  sind,  wie  z.  B.  [um  auch  aus  einer  anderen 
Sprache  ein  Wort  anzuführen)  bei  dem  homerischen  Xo^o?,  das 
sowohl  Belauerung  heisst  (Xo^ov  detoio  ^ipovioc  S  395)  als 
Hinterhalt.  Auch  innerhalb  der  Hauptgruppen  tauchen  solche 
Schwierigkeiten  auf.  So  rechnen  einige  Gelehrte  Verbindungen 
wie  O^ßai  tyj;  BoKotfa^  zu  dem  Gen.  des  getheilten  Ganzen, 
andere  zu  dem  des  Besitzers.  Ich  glaube,  dass  bei  keiner  ehr- 
lichen Darstellung  eines  historischen  Kontinuums  solche  Grenz- 
streitigkeiten  vermieden  werden  können. 

Ich  stelle  folgendes  Schema  auf: 

§  165.    Genitiv  des  getheilten  Ganzen. 

§  166.    Genitiv  des  Stoffes. 

§  167.   Genitiv  in  negativen  Sätzen  im  Baltisch-Slavischen 

§  168.   Genitiv  des  Besitzers. 

§  169.    Genitiv  der  Definition. 

§  170.    Genitiv  bei  einem  passivischen  Partizipium. 

§  171.   Genitiv  der  Eigenschaft  (qualitatis). 

§  172.    Der  subjektive  und  der  objektive  Genitiv. 

§  173.   Genitiv  bei  Adjektiven. 

§  174.   Genitiv  von  Zeitbegriffen. 

§  175.    Genitiv  von  Ortsbegriffen. 

§  165.    Genitiv  des  getheilten  Ganzen. 

Der  Genitiv  des  getheilten  Ganzen  wird  so  vorgeführt, 
dass  der  Eintheilungsgrund  von  dem  theilenden  Worte  herge- 
nommen wird. 

Man  wird  im  Folgendem  einiges  aufgenommen  finden, 
welches  andere  lieber  einem  Genitiv  der  Zugehörigkeit  werden 
zuweisen  wollen.  Mir  ist  natürlich  nicht  entgangen,  dass  in 
Wendungen  wie  marüiäm  gar^äh  die  Schar  der  Marut,  ein  Theil- 
yerhältnis  nicht  vorliegt,  da  ja  die  beiden  Begriffe  sich  in  ihrem 
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Inhalte  decken,  ich  glaube  aber,  dass  solche  Wendungen  den 
partitiven  nachgebildet  sind.  Dass  Ausdrücke  wie  ein  Kessel 
Wassers  u.  ähnl.  hier  aufgenommen  sind,  wird  wohl  unbedenk- 
lich sein.  —  Als  eine  Schattierung  des  partitiven  Gen.  kann 
man  den  Gen.  des  Stoffes  ansehen,  dessen  Entstehung  aus  dem 
weiteren  partitiven  man  noch  in  den  Einzelsprachen  deutlich 
merkt.  —  Betreffs  des  Genitivs  bei  Zahlwörtern  vergleiche  man 
die  Zahlwörter. 

Arisch.  SF.  5,  153  habe  ich  bemerkt,  dass  dieser  Gen. 
erscheint  in  Wendungen  wie  manito  vdi  devänäm  viiah  die 
Marut  sind  die  Bauern  unter  den  Göttern,  mitrö  väi  Üvö  devä- 
näm Mitra  ist  der  gütige  unter  den  Göttern  u.  s.  w.  Besonders 
häufig  ist  der  partitive  Genitiv  bei  Komparativen  und  Super- 
lativen, z.  B.:  katardS  canäind^  nicht  einmal  einer  von  diesen 
beiden,  gardahhäh  palünam  bhärahhäritamah  der  Esel  ist  unter 
den  Hausthieren  das  tragfähigste,  ebenso  im  Av. :  katärö  ayä 
vehrkayä  welche  von  beiden  Wolfsarten  vd.  13,  41,  vispanqm 
vahistem  das  beste  von  allen  y.  43,  2,  xwarenat9uhastem'ö  zätanqm 
hvaredaresö  maiyünqm  der  majestätischste  unter  den  Menschen, 
der  himmlisch  aussehende  unter  den  Sterblichen  y.  9,  4.  Ferner 
bei  den  Wörtern  für  die  grösseren  Zahlen,  z.  B.  sahdsräni  gdväm 
Tausende  von  Kühen,  ebenso  im  Av.  hazai9rem  gavqm  (vgl.  die 
Zahlwörter),  und  bei  Wörtern,  welche  irgend  eine  Abtheilung, 
ein  Mass  bezeichnen,  z.  B.  gönäm  ardhdm  die  Hälfte  der  Kühe, 
mddhds  patram  ein  Gefäss  voll  Honig  u.  ähnl.  Im  Av. :  tä 
ba  aia  tä  arhcxda  yap  m^  avavap  da^vayasnanqm  nijatem  das 
ist  wahrhaftig  wahr,  das  ist  richtig,  dass  von  mir  so  viel  der 
Teufelsanbeter  erschlagen  worden  sind  yt.  5,  77 ;  cvap  däma" 
nqm  wie  viel  der  Geschöpfe  vd.  5,  33;  kaf  vaslj  kaß  vä  stütöj 
kap  vä  yasnahyä  was  wünschest  du,  was  des  Lobgesanges,  was 
des  Opfers?  y.  34,  12.  Ein  solcher  Genitiv  kann  auch  von 
einem  lokalen  Adverbiiun  abhängen,  z.  B.  ya^cip  ahi  upa  kvacip 
aiidhä  zemö  wenn  du  irgendwo  auf  dieser  Erde  bist  yt.  12,  22 
(das  upa  ist  auffällig,  kann  aber,  so  viel  ich  sehe,  die  Auf- 
fassung des  Genitivs  nicht  beeinträchtigen).  Aus  dem  Ai.  habe 
ich  (SF.  5,  600)  beigebracht:  sdhöturihä  niUmpati  er  schmiert 
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es  an  diese  Körperstelle  des  Hotar  SB.  1,  8,  1,  14.  Ebenso  von 
einem  Zahladverbium:  ai.  trts  samvatsaräsya  dreimal  im  Jahre. 
Eine  Steigerung  des  Begriffs  kommt  zu  Stande,  wenn  zu  einem 
Worte  der  Gen.  plur.  desselben  Wortes  tritt,  z.  B.  sSmapah 
aömapänäm  der  gewaltigste  Somatrinker,  sdkhä  säklänäm  der 
beste  Freund  u.  ahnl.,  av.  asunqm  asm  der  schnellste  der 
Schnellen  yt.  10,  65.  Griechisch.  Der  Theiler  kann  auch 
hier  sein :  a)  ein  Substantiv,  z.  B.  oxt/e^  avSpoW^  e&vea  vsxpÄv, 
taupcDV  te  xal  dpvsiÄv  ÄxaTOjißTj,  fi.v7](Tr^pa)v  S^jxiXo?  (vgl.  das  über 
marutäm  ganak  S.  335  Gesagte),  x6i{i.7)Xta  xaXd  XtjCSo;,  8ixa)(püooTo 
TdXavta,  a^öo;  SXt]?  (vgl.  in  anderem  Sinne  ä^öo;  dpoüpTj?),  <püX- 
Xö)v  x^oi«  (wobei  x^^^^  nicht  mehr  als  nomen  actionis  empfunden 
wird).  Wenn  der  getheilte  Gegenstand  etwas  Ess-  oder  Trink- 
bares u.  s.  w.  und  der  Theiler  ein  Gefäss  ist,  so  sprechen  wir  von 
einem  Gen.  des  Inhalts,  so  in  S^Tua«;  oivou,  it(&oi  oivoio^  xpedcov 
icfvaxs;;  b)  ein  Adjektivum:  tcoXXoI  Tpowov,  8eiX4  Eefvmv,  8ta 
&edo>v;  auch  neutral:  ^[itoo  Xeoxoto  YaXaxto?,  dpst^^;  besonders 
im  Superlativ:  SeüTato;  'A^awov,  6iCop(oTaTo<;  oXXtDv;  c)  ein  Pro- 
nomen: TIC  iirix8ov(a)V  AvöptüTrcDV,  'A^atüSv  o?  xe,  i^  T(J8'  i^jxepac 
(nachhom.);  auch  ein  pronominales  Adverb:  aXXoftt  ^afir];,  ttoo 
d^ptüv,  TpU  TOü  ß(oü  (nachhom.).  —  An  XP^^^^  tdXavtov,  SsTra? 
oivoü  u.  s.  w.  schliessen  sich  nachhomerische  Wendungen,  durch 
welche  der  Werth  oder  Betrag  ausgedrückt  wird,  z.  B.  xpid- 
xovxa  xaXdvTcov  oöoiav  ixnfjoaTo  (Lysias),  6xtu>  araSfoov  :^5t]  ÄTrexe- 
liXeoTo  Tsixo?  (Thukydides),  vgl.  Krüger,  Di.  47,  8.  Auch  die 
Steigerung  des  Begriffes  liegt  in  der  nachhomerischen  Sprache 
vor,  so  z.  B.  xaxd  xaxöv,  appTjT*  dppTjTcov  bei  Tragikern.  La- 
teinisch (vgl.  Draeger  1,  412  ff.).  Der  Gen.  part.  erscheint 
im  Lat.  bei  Substantiven,  z.  B.  copia  rerum,  amphora  vini]  bei 
neutralen  substantivierten  Adjektiven,  jedoch  nur  in  beschränkter 
Anzahl,  im  alten  Latein  namentlich  bei  quantum,  tantum,  paih- 
xülum,  dimidium,  bei  Cicero  vitae  religuttm^  plurimum  aetatisy 
und  bei  dem  Neutr.  plur.  von  Kompar.  und  Superl.,  z.  B.  in- 
teriora  ciedium,  summa  pectoris  ^  aber  nicht  bei  dem  Positiv 
(Schmalz  ^  §  70);  femer  bei  Pronominibus,  z.  B.  quid  operis, 
captivorum  quid,    id  aetatis  bei   Plautus,   qui    captivorum  bei 
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Livius;  sodann  bei  Ortsadveibien,  z.  B.  uhi  locorum,  terrarum, 
gentium  bei  Plautus.  Germanisch.  Goi,  managet ßske  eine 
Menge  von  Fischen,  jnJca  auhsne  ushauhta  fimf  Cii^pQ  ßoÄv  ij^cf- 
paaa  Trivre  Luk.  14,  19  u.  ähnl.  (vgl.  Gabelentz-Loebe  212), 
alts.  hwarf  werd  ein  Haufe  von  Männern,  ahd.  traggare«  zwibar 
amphoram  aquae  (Grimm  4,  722).  Bei  Superlativen:  got.  sa 
smalista  apatcstaule  6  ikayiaro^  tcSv  diroorrfXwv,  ahd.  manno  mÜ" 
tisto  (Grimm  4,  736).  Der  Theiler  kann  ein  Pronomen  sein, 
z.  B.  atTishtin  driggkandane  Luk.  5,  39.  Das  Fragepronomen 
ist  in  dieser  Anwendung  im  Gotischen  nicht  belegt,  wohl  aber 
im  Ahd.,  z.  B.  in  dem  Adverbium  wanana  woher,  in  wanana 
lantes.  Beachtenswerth  ist  der  Gen.  bei  'nichts',  z.  B.  ei  ni 
vaiht  ubilis  taujaip  ^\  icoi^aat  ofAa?  xaxäv  jir^Siv  2.  Kor.  13,  7. 
Weitere  Belege  aus  den  anderen  Dialekten  bei  Grimm  4,  727. 
Dieser  Gebrauch  des  Gen.  ist  im  Mhd.  bisweilen  auf  solche 
negative  Sätze  ausgedehnt,  in  denen  die  Negationspartikel  nicht 
ursprünglich  substantivisch  ist,  z.  B.  mir  kom  so  lieher  geste 
nie  (Paul  §  257).  Auch  im  Germanischen  findet  sich  die 
Steigerung  des  Begriffes,  z.  B.  altnord.  hlym  hlymja  Ton 
der  Töne,  karl  karla  Held  der  Helden  u.  ähnl.  (vgl.  Grimm 
4,  726).  Baltisch-Slavisch.  Über  das  Litauische  be- 
merkt Schleicher  271,  dass  dieser  Gen.  besonders  bei  Zahlbe- 
griffen und  Superlativen  vorkomme,  z.  B.  gulbiu  pulkdtis  ein 
Schwärm  von  Schwänen,  peno  üpe  ein  Strom  von  Milch 
(Schleicher,  Leseb.  145),  katils  vandeüs  ein  Kessel  Wassers 
(122),  dünos  kSpals  ein  Laib  Brod  (140),  daug  imoniü  viel  der 
Menschen,  viele  Menschen,  neks  jü  keiner  von  ihnen,  katrm 
bröliu  welcher  der  beiden  Brüder,  kekver^  smertelnu  jeder  der 
Sterblichen,  pirmäsis  sziuiloku  der  erste  unter  den  Schülern, 
mazidtisias  vaikü  der  kleinste  von  den  Knaben  u.  s.  w.  Auch 
findet  sich  im  Litauischen  die  Steigerung  des  Begriffes,  z.  B. 
vagiü  vagis  Dieb  der  Diebe,  Erzdieb,  auch  bei  Abstraktis,  z.  B. 
hedü  heda  die  Noth  der  Nöthe,  höchste  Noth.  Auch  die  die  Super- 
lative steigernde  gleichstämmige  Form,  z.  B.  geriü  geridusias 
der  Guten  bester  ist  ein  Gen.  Plur.  (vgl.  Schleicher  272). 
Slavisch.     Der  Theiler  ist  a)  ein  Substantiv  (substantiviertes 
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Adjektiv),  z.  B.  aksl.  münoStstvo  münogo  Ijudijt  irXfjöoc  ^oXi  toü 
Xaoü  Luk.  6,  17,  stado  svtnijt  mänogo  dt^iXi)  X^^P^^  Uavcov 
Luk.  8,  32.  Bei  dem  Neutrum  münogo  findet  sich  im  cod. 
Mar.  kein  Gen.,  wohl  aber  bei  malo,  z.  B.  i^tva  ubo  mänoga 
a  delateU  mala  6  [jiv  fteptofiic  tcoXü;  oi  hk  ipYaxai  iXf^oi  Luk. 
10,  2.  Bei  toliko  so  viel  und  koliko  wie  viel,  z.  B.  nasytiti 
toliko  naroda  x^pTaaai  o^Xov  toooStov  Matth.  15,  33,  koliko 
chUbu  imate  ireJooo;  aptoo;  Ix^ts;  34.  Eine  Menge  von  Belegen 
aus  dem  Serbischen  liefert  Danicic  64  ff.,  z.  B.  mnoHvo  (oder 
sila)  naroda  eine  Menge  Volks,  §aka  Ijudi  eine  Hand  voll 
Leute,  Jato  sokolova  ein  Trupp  Falken,  krd  ovaca  eine  Heerde 
Schafe^  kolo  djevojaka  i  momaka  ein  Kieis  von  Mädchen  und 
Burschen,  huhlja  masla  ein  Klumpen  Butter,  gruda  snij'ega  ein 
Schneeball,  grum  zemlj'e  ein  Erdenkloss,  guka  zlata  ein  Klumpen 
Gold,  komad  hljeha  ein  Stück  Brod,  kondir  vina  ein  Becher 
Wein  u.  s.  w. ;  za  njim  idj'aie  naroda  mnogo  ihm  folgte  viel 
Volks,  nas  je  malo  a  mnogo  Madzara  unser  sind  wenig,  aber 
der  M.  viele,  dosta  Ijudi  dohar  junak  ein  guter  Held  sind  genug 
Leute,  koliko  Ijudi  toliko  öudi  wie  viel  Leute  so  viel  Sinne 
U.S.W. ;  Stoje  ruha  na  menijcj  Stoje  kruha  u  menije  was  ich  an 
Kleidern  habe,  habe  ich  an  mir,  was  an  Brod,  in  mir.  Ebenso 
natürlich  im  Russischen,  z.  B.  ucenychü  mnogo,  umnychü 
malo,  znakomychü  üma,  a  druga  netü  Unterrichtete  viel,  Ver- 
ständige wenig,  Bekannte  eine  Menge,  aber  kein  Freimd 
(Puschkin),  b)  ein  Adjektiv  als  Theiler  ist  kaum  mehr  vor- 
handen. Miklosich  4,  475  fuhrt  Gen.  bei  dem  sog.  Superlativ 
an,  wie  minje  mseckü  semenu  zemünychü  [iixpeJtepo;  TcdvTwv  täv 
07C£pfi.aTü)v  lotl  Tttiv  iizl  TT^c  Y^C  Mark.  4,  31,  bemerkt  aber  so- 
gleich selbst,  dass  dieser  Genitiv  vielmehr  ein  Ablativ  beim 
Komparativ  ist.  Aus  dem  Altrussischen  notiert  Buslajev  427 
den  seltsamen  Genitiv  bei  'alle':  vse  nasü  odinü  celovekü  alle 
von  uns  sind  ein  Mensch,  d.  h.  wir  stehen  alle  für  einen. 
c)  Pronomina.  Miklosich  führt  Fälle  an,  wie  aksl.  küto  techu 
trijt  t(^  toütü)v  täv  xpitov;  Luk.  10,  36,  und  Ahnliches  aus  den 
andern  Sprachen,  femer  vü  to  goda  eig.  in  id  temporis,  d.  i. 
eo  tempore,  vgl.  i;  t(J8'  T^^jxipa;. 
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§  166.   Eine  Abart  des  paxtitiven  Genitivs  ist  der  Genitiv 
des  Stoffes. 

Im  Arischen  nicht  häufig,  z.  B.  säuntärätidräm  ghfte 
carum  nir  vapeh  luklänäm  vrlhlnam  für  Soma  und  Rudra  be- 
stimme er  ein  Mus  in  Butter  aus  weissem  Beis  MS.  2,  1,  5 
(6,  15);  ayataho  kehrpa  xwafnah^  mit  dem  Körper  von  edlem 
Erz  yt.  13,  2.  Griechisch.  Die  homerischen  Belege  s.  bei 
Krüger,  Dial.  Synt.  §  47,  8,  Anm.  1.  Zwar  in  Fällen  wie  xp^- 
ooTo  Sixa  raXavta  oder  alYeipwv  aXoo?  begnügt  sich  unser  Gre- 
fühl  wohl  noch  mit  der  partitiven  Vorstellung,  aber  wo  es  sich 
um  Gegenstände  handelt,  welche  aus  einem  Stoffe  hergestellt 
werden,  z.  B.  rdiin];  ip(oio,  ?pxo;  xaoaitepoio,  KuCtx7]vou  ^pooiou 
oraT^pec  (att.  Inschr.),  yuf\iooZ  oraT^pec  AajuJ^axr^voi  (ebenf.)  u.  ähnl., 
empfinden  wir  allerdings  eine  andere  Unterart  des  Genitivs. 
Im  Lateinischen  ist  dieser  Gen.  nicht  häufig,  z.  B.  sc^e 
lapidum,  sanguinis  nonnunquam^  terrae  interdum^  quondam  etiam 
lactis  imber  de/ltixii (Cic).  Im  Germanischen  fehlt  dieser  G«n. 
nicht,  z.  B.  sincgestreonum  fättan  goldes  mit  Kostbarkeiten  von 
getriebenem  Golde,  Beovulf  1093.  Doch  ist  mir  über  die  Aus- 
dehnung des  Typus  nichts  bekannt,  vgl.  Grimm  4,  721.  Li- 
tauisch. Im  Litauischen  (Schleicher  271,  Kurschat  §  1496) 
ist  der  Gen.  des  Stoffes  häufig,  z.  B.  äukso  zedas  ein  Ring  von 
Gold,  szilkü  j'ästas  ein  Gürtel  von  Seide,  lepos  Mbirdtis  ein 
Eimer  von  Lindenholz,  uteliü  mafitelis  ein  Läusemantel,  d.  h. 
ein  Mantel  aus  Läusefellen  u.  s.  w.  Man  könnte  zwar  daran 
denken,  diesen  Genitiv  als  ursprünglichen  Ablativ  aufisufassen, 
wie  er  bei  Verben  wie  ai.  tak^  verfertigen  erscheint,  (vgl.  tat 
jis  jam  däve  pleno  pütkavas  padar^t  da  Hess  er  ihm  Hufeisen 
aus  Stahl  machen,  Schleicher  Les.  120).  Indessen  es  ist  doch 
klar,  dass  der  Kasus  selbst  in  dem  eben  angeführten  Satze 
näher  zu  dem  Nomen  als  zu  dem  Verbum  gehört,  und  so  wird 
er  mit  den  Stoff- Genitiven  anderer  Sprachen  zu  vergleichen 
sein.  Slavisch  (Miklosich  4,  462):  aksL,  z.  B.  stena  kamene 
iestokaago  eine  Mauer  von  hartem  Stein,  serb.  (Daniöiö  60):  na 
glavi  mu  groidja  vincac  auf  seinem  Haupte  ein  Kranz  von 
Trauben;  gewöhnlich  mit  Epitheton,  z.  B.  vrata  suha  zlata  ein 
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Thor  von  reinem  Golde,  vreteno  drva  simHrova  eine  Spindel 
aus  Buchsbaumholz,  kcUpak  svile  hele  eine  Mütze  aus  weissei 
Seide.  Ebenso  im  Russischen  volksthümlich,  z.  B.  pokryia 
sSdychü  bobrovü  eine  Decke  von  grauem  Biber,  brovi  to  u 
Annuhki  cema  sobolja  A.  hat  Augenbrauen  von  schwarzem  Zobel 
(Buslajev  246). 

§  167.  Der  Genitiv  in  negativen  Sätzen  im  Bai- 
tisch-S  lavischen. 

Wie  schon  §  165  bemerkt  worden  ist,  kommt  im  Ger- 
manischen der  Genitiv  in  negativen  Sätzen  auch  dann  vor, 
wenn  es  nicht  mehr  möglich  ist,  ihn  von  der  Negation  direkt 
abhängig  zu  machen,  z.  B.  mhd.  mir  kom  so  lieher  geste  nie 
(vgl.  auch  Erdmann  2,  161).  Diese  Ausdrucksweise  ist  im 
Baltisch -Slavischen  zur  Kegel  geworden.  Litauisch  (vgl. 
Schleicher  274),  z.  B.  äsz  nepaz\siu  to  zmogaüs  ich  kenne  den 
Menschen  nicht;  jls  rafiku  netür  er  hat  keine  Hände.  Alter- 
thümlich  und  dialektisch  findet  sich  indes  auch  in  negativen 
Sätzen  gelegentlich  der  Akkusativ,  vgl.  Bezzenberger,  ZGLS.238, 
Leskien  -  Brugman  321.  Slavisch  (vgl.  Miklosich  4,  498), 
z.  B.  aksl.  ni  vilivajqtu  vina  nova  rm  mSchy  vetäcky  oö8J  ßaX- 
Xooaiv  olvov  viov  eU  ioxoJx;  iraXaioiS?,  aber  gleich  darauf:  nü  vino 
novo  vü  mechy  novy  vülivajqtü  iXki  ßaXXoooiv  oTvov  viov  e?? 
daxoo;  xaivoo;  Matth.  9,  17.  Der  Gen.  tritt  auch  ein  neben 
einem  von  einem  negierten  Verbum  abhängigen  Infinitiv,  z.  B. 
jako  ne  imamt  küde  sübirati  plodä  mojichä  Su  oöx  i^^  ^oü 
aüv<££<D  toü;  xap^od?  fioo  Luk.  12,  17;  ne  mnite  jako  priidü  raz" 
oriti  zakona  ili  proroku  ji-}]  vojiCorjTe  Zii  ^X&ov  xaTaXuoai  täv 
vojiov  \  Toi?  Trpocp-^Tac  Matth.  5,  17.  Serb.  ne  iraiim  volje  svoje 
nego  volju  oca  ou  Ct'JTü)  t6  OiXTjfia  t4  IjiÖv  dXXd  xh  &iX7](xa  toü 
ratpo;  Joh.  5,  30;  on  Je  prosi  a  brat  sestre  ne  da  er  freit  sie, 
aber  der  Bruder  giebt  die  Schwester  nicht  u.  s.  w.  Ln  all- 
gemeinen steht  dieser  Genitiv  bei  allen  Genera  und  Numeri, 
nur  das  neutrale  Pronomen  steht  nicht  selten  im  Akkusativ, 
z.  B.  serb.  isprva  ne  kazah  vam  ovo  raoTa  84  6|itv  i£  ipx%  ^^^ 
elirov  Joh.  16,  4.  Im  Kussischen  brauchen  neuere  Schrift- 
steller  gegen   die   alte   Regel   gern    den   Akk.   neben  einem 
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Infinitiv,  der  von  einem  negierten  Verbiim  {ne  chocu,  ne  moffu, 
ne  stanu  u.  s.  w.)  abhängig  ist,  z.  B.  ne  chocu  videü  moju  ho- 
mediju  (vgl.  Buslajev  250).  Nach  demselben  Grammatiker  kann 
bei  negativen  Fragen  Gen.  oder  Akk.  stehen.  Aber  nicht  bloss 
in  Sätzen  mit  transitiven  Verben,  sondern  auch  bei  'sein*  und 
überhaupt  in  Existenzialsätzen  findet  sich  der  Genitiv  (vgl. 
Miklosich  4,  357  und  das  über  die  positiven  Existenzialsätze  Ge- 
sagte, §  153).  Und  zwar  schon  aksl.,  z.B.  i  ne  hS  ima  cqda  xai  oüx 
fjv  auToT?  xixvov  Luk.  1 , 7  (ebenso  got.) ;  Jegda  ie  videS^  narodijako 
Isusa  ne  hystü  tu  ni  uceniku  jego  Site  o5v  eT8ev  6  2x^^^  ^'^^  'iTjaoü? 
oux  loTtv  Ixst  oö5e  ol  fia&Tjtal  aötou  Joh.  6,  24.  Serbische  Be- 
lege sind  (Daniöiö  127):  ni  hi  mrtva  ni  bi  ranjenoga  da  war 
weder  ein  Toter  noch  ein  Verwundeter ;  kad  nije  tebe  kod  mene 
wenn  du  nicht  bei  mir  bist.  Ebenso  bei  nestanuti  ausgehen,  z.  B. 
alj'e  vama  hljeba  nestanulo,  ali  hljeba  dl  crvena  vina,  ali  zlata  al 
bijela  platna  ist  euch  das  Brod  ausgegangen,  das  Brod  oder 
der  rothe  Wein,  das  Gold  oder  das  weisse  Linnen?  (Da- 
niSiö  91).  Bei  anderen  Verben,  wenn  der  Ausdruck  passivisch 
ist,  z.  B.  bila  nekaka  varos  kojoj  se  ni  imena  ne  zna  es  war 
eine  Stadt,  von  welcher  selbst  der  Name  nicht  bekannt  ist. 
Daran  schliesst  sich  endHch  die  Verwendung  auch  bei  ak- 
tivischem Verbum,  so:  ne  utece  oka  ni  svijedoka  es  entkam 
nicht  Auge  noch  Zeuge  (ebenda  128, 130).  Ebenso  im  Russischen, 
z.  B.  ne  bylo  dozdja  es  war  kein  Regen,  sledu  netu  keine  Spur 
(ist  vorhanden),  vgl.  die  subjektlosen  Verba. 

§  168.    Genitiv  des  Besitzers. 

Da  die  Beziehungen  zwischen  zwei  Begriffen,  von  denen 
der  eine  als  Besitzer  ^)  gedacht  werden  kann,  sich  je  nach  dem 
Sinne  der  beiden  betheiligten  Begriffe  verschieden  gestalten, 
so  wäre  die  natürliche  Anordnung  von  der  Bedeutung  der  bei- 
den zusammengehörigen  Wörter  herzunehmen.     Es   würde  zu 


1)  Dass  unter  dem  Begriff  des  possessiven  Genitivs  manches  unter- 
gebracht -worden  ist,  was  besser  unter  die  allgemeinere  Kategorie  der  Zu- 
gehörigkeit zu  passen  scheint,  ist  oben  S.  335  und  gelegentlich  auch  im 
Folgenden  noch  besonders  bemerkt  worden.* 
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unterscheiden  sein,  ob  Personen  zu  Personen,  Konkrete  zu  Per- 
sonen, Handlungen  zu  Personen,  andere  Konkrete  zu  einander, 
Vorgänge  zu  Konkretis  u.  s.  w.  in  Beziehung  gesetzt  werden. 
Eine  solche  Anordnung  kann  aber  mit  Erfolg  nur  durchgeführt 
werden,  wenn  das  Material  aus  einem  bestimmten  Sprachzu- 
stand vorliegt.  Da  mir  solche  Sammlungen  nicht  zu  Gebote 
stehen^  habe  ich  nur  bei  dem  Griechischen  einen  Anfang  zu 
einer  derartigen  Gruppierung  gemacht.  Erst  wenn  weitere 
Sammlungen  vorliegen  werden,  wird  man  z.  B.  sehen  können, 
wie  alt  die  Ausdrucksweise  ist,  dass  als  Besitzer  der  Träger 
einer  substantivisch  gedachten  Eigenschaft  auftritt,  eine  Aus- 
drucksweise, die  bekanntlich  in  den  neueren  Sprachen  häufig 
ist,  z.  B.  serb.  sladost  slobode  die  Süssigkeit  der  Freiheit  (auch 
im  Lateinischen  geläufig). 

Als  eine  besondere  Spielart  des  Gen.  des  Besitzers  er- 
scheint der  Gen.  in  der  Umschreibung  (Gen.  definitivus). 

An  den  Schluss  stelle  ich  den  Gen.  bei  dem  passiven 
Partizipium. 

Arisch.  SF.  5,  181  sind  eine  Reihe  von  Belegen  aus 
dem  Ai.  angeführt,  wie  'Kopf  des  Pferdes,  Körper  des  Men- 
schen, Thür  des  Himmels,  Gipfel  des  Berges,  Sohn  des  Vaters* 
u.  s.  w.  Natürlich  finden  sich  dieselben  Gebrauchsweisen  auch 
in  den  iranischen  Sprachen.  Zu  dem  letzten  Beispiele  be- 
merke ich,  dass  im  Av.  wie  im  Griech.  das  Wort  'Sohn*  auch 
fehlen  kann :  ätrem  ahurah§  mazdäo  Atar,  den  Sohn  des  A.  M. 
y.  13,  2  (y.  16,  4  steht  puprem  dabei).  Wie  'Vater*  kann  auch 
'Familie*  in  den  Gen.  treten,  z.  B.  yaß  h^  puprö  tiszayata  viso 
mrayä  pra?taonö  dass  ihm  ein  Sohn  geboren  wurde  des  star-^ 
ken  Stammes  Thr.  y.  9,  7.  Dass  nicht  etwa  in  vtsö  ein  Ablativ 
vorliegt,  zeigen  Fälle  wie:  yaß  h$  tum  uszayaf?ha  tum  erezvd 
zarapuitra  nmanah^  pourusaspah^  dass  du  ihm  geboren  wurdest, 
du  wahrhaftiger  Z.,  des  Hauses  des  P.  (der  du  dem  Hause 
des  P.  angehörst)  y.  9,  13.  Ebenso  im  Altpersischen :  hamhvjiya 
näma  kurauS  putra  amäkham  taumäyä  K.  mit  Namen,  des  K. 
Sohn,  aus  unserer  Familie  Bh.  1,  28.  Aus  dem  Ai.  ist  a.  a.  O. 
der  Genitiv  bei  'Pfad*  erwähnt  worden :  devanäm  pdnthäh  der 
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Pfad  der  Götter,  ^täsya  pänthah  der  Pfad  des  Bechten,  divö 
gätüh  die  Bahn  des  Himmels,  d.  i.  zum  Himmel,  vgl.  §  171. 
So  findet  sich  auch  av.  kasna  xwetBg  staremca  daß  adeänem  wer 
bestimmte  den  Pfad  der  Sonne  und  der  Sterne  y.  44,  3.  va- 
histah§  afdheuä  vahütqm  ayanqm  yazamaid^  wir  verehren  den 
besten  Zugang  zur  besten  Welt  vsp.  23,  1.  Bei  dütd  Bote 
kann  der  Gen.  denjenigen,  der  schickt,  und  denjenigen,  zu  dem 
geschickt  wird,  bezeichnen.  Stömäsö  aimnöh  sind  im  RV.  die 
Lobgesänge  für  die  A.  Sprachlich  möglich  wäre  es  auch  'die 
Lobgesänge  der  A.*  zu  übersetzen  (vgl.  Pischel-Geldner  1,  23). 
Griechisch.  Ich  führe  zunächst  einige  Belege  aus  Homer 
an  und  ordne  nach  dem  nicht  im  Genitiv  stehenden  Worte, 
wobei  zuerst  Personen  und  Dinge,  dann  Vorgänge,  Handlungen 
(wobei  an  den  subj.  Gen.  zu  erinnern  ist),  Zustände  zur  Er- 
wähnung kommen.  Belege  sind:  irarJjp  ivSpoiv  te  deÄv  ts,  Üo- 
Xüßoio  8a|iap  (in  dem  Satze:  il^a'^6[tr^^  hk  Y^voixa  TroXüxXrjptDv 
dv&pcmrcov  E  211  ist  nur  dajs  thatsächliche  Verhältnis  zwischen 
den  betheiUgten  Personen,  nicht  das  grammatische  Verhältnis 
zwischen  den  Begrifien  ein  anderes),  'A-^iaXoio  oioc,  Oo^di-nip 
Ato?,  'OSoa^o;  ^Totpo;,  feTvot  dXXifjXüDV  Traipwioi,  ßoü?  'TTtspfovo;, 
de(Sv  h  YOüvaoi,  cp(A.a>v  iv  j^epofv,  tapao;  SeEiTspoTo  ttoSoc,  [lOsX-o; 
dv8pu)v,  iv  [>ivoTai  ßotov,  cppive^  A{Y(a&oto,  ßoTj  afC^Qt^v,  demv  auÖTj, 
XTjTsoc  ÖBfiTj,  aÖYal  -ijsXfoio,  jjaXxou  arepoirr],  opsa  YaiT]?  Oaifjxoov, 
Ttzoye^  OöXüfiiroto,  ItcI  ÖTva  öaXaaoYjc,  avftsa  Trofi];,  vr^oi  Oecüv, 
div&p(ü7Ctt>v  aaxea,  Sojioo  ^v  TTpcor^ai  dupTgoi,  xX(fi.aE  Sofjioio^  Y7)pao<; 
oö8o;,  dlX({>^;  ?pxo;  (in  anderer  Weise,  nämlich  den  StoflF  an- 
gebend, woraus  der  Zaun  besteht,  also  eine  Abart  des  partitiven 
Gen. :  £pxo?  öSovtojv),  SoopA?  dxcoxTj,  xopo&o;  (pdiXo;,  xT^at?  TTjXe- 
fta^oio.  —  jioTpa  öeÄv,  Stti;  fteow,  8oXo<;  iXoyoiOj  [iVTjarfjpiov  ßooXiQ 
TS  voo?  TS.  —  Tp(oa)v  xal  Aj^aiÄv  cpuXoTci;  a?vi(j,  'OSoa^o?  SedXoi, 
xofi.7co<;  886vTtt)v,  atovoc  dcv8pa>v,  xXovo;  i-^sidwv,  Oifjpi«;  ipjxiQ,  dvijioo 
icvonfj,  tc  dvifjLoio.  —  y^F"-^^  ulio?,  ra^po?  [ir^Tpo<;,  Oeolv  8aT;,  &so3  ^opT/j, 
Xüx«)v  "^ta,  dvaOrjiJLaTa  8aiTo<;,  8aiT4;  iv(7],  a^fto;  dpoopr^c,  vouao? 
AiÄ;  [leYaXoto  (welche  von  ihm  kommt).  —  Aavacov  olro;,  xsivoo 
oXs&po;,  jjLVTjaTYjpwv  ftavaro?,  tipa;  p^poircuv  dtvöpwirwv.  —  xaxou 
dp^T],  fipTj  86p7roto. —  Esfvwv  &efi.i^,  8ixt]  ßaaiXifjCüv,  iratpo? xXso?  (y  83) 
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ist  ohne  Schwierigkeit  possessiv  aufzufassen,  danach  wohl  auch 
Tratpoc  xXrj7]8tt)v  8  317  und  4yysX.(t]  Tratpo;  a  408  und  sonst. 
Das  Gegentheil  zu  iratpic  xXio;  ist  ^atpic  XmßT)  A  142.  Oswv 
?pxo(;  i'^prilx;  hk  dewv  ji^^av  Spxov  4ir(oji.vo  ß  377)  scheint  der 
Eid  zu  sein,  welcher  den  Göttern  gehört,  ähnlich  {XTjtpi;  ipi- 
vüsc  und  TraiSÄ;  ttoiviq  (die  Busse,  welche  dem  getöteten  Kinde 
zukommt,  d.  h.  praktisch  Busse  wegen  des  Kindes).  So  sehe  / 
ich  auch  in  xojiaTa  iravTo(ö)v  dcvifxcDv  einen  poss.  Gen.  An 
diese  Aufzählung  homerischer  Belege  knüpfe  ich  noch  einige 
Einzelbemerkungen.  Nicht  selten  steht  der  Gen.  neben  einem 
abgeleiteten  Adj.,  z.  B.  NeoropiiQ  icapd  vtjI  OüXoiYSvio;  ßaaiX^p«; 
¥  303.  —  Auch  im  Griech.  kann  der  Name  des  Vaters  im  Gen. 
stehen,  so  'OU^o;  tajfü;  Aia;  B  527,  nach  Homer  auch  bei 
anderen  Verhältnissen,  z.  B.  <I)epeT([iY;  -^  B^irroo  (die  Gattin)  bei 
Herodot,  KXiapxo;  xal  oi  ixefvoo  bei  Xenophon.  In  den  atti- 
schen Inschriften  wird  nach  Meisterhans ^  167  bei  der  offi- 
ziellen Nennung  eines  Bürgers  der  Gen.  des  Vatemamens  zu- 
gesetzt ohne  Beifügung  von  ol6^.  Zusatz  von  M^  findet  sich 
nur  in  Weih-  und  Künstleraufschriften  und  auch  hier  nicht 
immer.  Bei  Frauennamen  erscheint  bald  der  blosse  Gen.,  bald 
der  Gen.  mit  ftüYarr^p.  Auch  die  Familie,  das  Blut,  dem 
jemand  angehört,  steht,  wie  im  Iranischen,  im  Gen.,  z.  B. 
i]jji<;  iooi  xal  aTjiaTo«;  T^jistipoto  ir  300.  —  Genitive  des  Landes,  dem 
ein  Ort  angehört,  z.  B.  Ocuxadf]  ^Icdv^tjc  bei  Herodot,  dürften  in 
den  arischen  Sprachen  noch  nicht  vorliegen.  Lateinisch: 
Im  Lat.  wie  in  den  anderen  Sprachen,  z.  B.  Marci  puer^  domus 
Neronis  u.  s.  w.  Dahin  rechnet  man  mit  Recht  auch  Ausdrücke, 
wie  Caecilia  Metelli  (während  man  in  der  alten  und  klassi- 
schen Zeit  nur  Marcus  Marci  ßltus,  nicht  Marctcs  Marci  sagt  — 
vgl.  Schmalz 2  §66  —  als  ehrenvollere  Bezeichnung).  Germa- 
nisch: Um  wenigstens  aus  einem  Dialekte  einige  Belege  zu 
geben,  entnehme  ich  Erdmann  2, 140fF.  die  folgenden  Beispiele  aus 
Otfirid :  Gates  sun,  der  gotes  boto,  druhünes  mtuiter,  thes  diufehs 
ffisindo,  Swäbo  richi  das  Schwabenreich,  <Äag  Krisies  muas  die 
von  Christo  gespendete  Speise,  Höht  sunügero  manno  Licht  für 
sündige  Menschen,  slu^ilä  himiles  Schlüssel  zum  Himmelreiche, 
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zU  thes  Zeit  dafür  (vgl.  öpy]  Sdpiüoio),  thes  krüzes  kreftl^  Kristes 
mahüj  in  toaldes  einöte^  in  opheres  tbisün  (vgl.  Sixtj),  in  thrio  dago 
fristl  u.  ähnl.  Baltisch-Slavisch:  Wendungen  wie  die  aus 
den  bisher  genannten  Sprachen  angeführten  finden  sich  natür- 
lich auch  im  Lit.  und  Slav.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  die 
possessiven  Adjektiva  im  Slavischen  dem  Gen.  Konkurrenz 
machen.  Einige  Verbindungen,  bei  denen  der  Begriff  des  Be- 
sitzes nicht  recht  ausreicht,  vielmehr  der  der  Zugehörigkeit 
passender  ist,  sind:  lit.  kemo  mergSles  die  Mädchen  des  Dorfes, 
vargü  denos  Tage  des  Elends,  peno  pudas  Milchtopf  u.  ahnl. 
(Kurschat  405),  wozu  übrigens  auch  die  bisher  erwähnten 
Sprachen  schon  theil weise  Analoga  geliefert  haben,  wie  cupTj 
SdpTcoto  u.  ähnl.  S lavisch.  Eine  Menge  von  serbischen  Be- 
legen für  den  possess.  Gen.  bei  Danicic  11  ff.  Ich  führe  nur 
an  den  Gen.  bei  Abstraktis,  welche  eine  Eigenschaft  bedeuten 
(S.  17).  Beispiele  sind:  IJepota  mlade  mome  die  Schönheit 
des  jungen  Mädchens,  miris  rana  hosioka  der  Wohlgeruch 
des  frühen  Ba;silienkrautes ,  sladost  svobode  die  Süssigkeit 
der  Freiheit.  Aus  dem  Russischen  ist  bemerkenswerth,  dass  in 
älterer  Zeit  die  Familie  durch  den  Gen.  Sing,  oder  Plur. 
ausgedrückt  wurde,  z.  B.  peredü  knjazemt  Ivanomü  Grigori- 
jevicemü  Dolgorukogo  (aus  dem  Jahre  1612),  Aleksandry  Gagor- 
rinychü  (1679).  Daher  jetzt  noch  indeklinable  Familiennamen 
genitivischer  Form  wie  Zivagoj  SuchomJcichü  (Buslajev  246). 

§  169.    Genitiv  in  der  Umschreibung  (definitivus). 

Diese  Abart  des  possessiven  Genitivs  kommt  dann  zu  stände, 
wenn  das  Genitivwort  die  Spezies,  das  andere  aber  das  Genus 
ausdrückt  und  wenn  in  der  Rede  auf  das  Genitivwort  derartig 
der  Accent  des  Sinnes  fällt,  dass  die  zwei  verbundenen  Wörter 
nur  als  Umschreibung  des  Genitivwortes  gefühlt  werden.  Ich 
kann  diese  Form  belegen  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen, 
Litu-Slavischen,  Germanischen.  In  derselben  etwas  besonders 
Alterthümliches  zu  sehen,  wie  man  wohl  gethan  hat,  kann  ich 
mich  nicht  entschliessen.  Ich  möchte  im  Gegentheil  an- 
nehmen, dass  Ausdrücke,  wie  arhor  ßci  in  der  Ursprache  nicht 


§  169.]        Kap.  Vin.    II.  Gen.  in  der  Umschreibung  (definitiTus).  347 

vorhanden  gewesen  sind,  da  für  den  hierdurch  erstrebten  Zweck 
das  Kompositum  diente. 

Griechisch:  Es  können  dahin  gerechnet  werden:  xijp 
Oavaroio,  davaroio  vecpo«;,  cpoivixo«;  vsov  Ipvo;  (eig.  *^ein  SprÖssling, 
der  zur  Dattelpalme  gehört*,  aber  sachlich  s.  v.  a.  *^der  eine 
Dattelpalme  ist^,  avejxoio  dusXXa,  Xexrpoio  lüaXaiou  öeafxrf;  (j>  296, 
TTTjjxa  xaxoTo;  TrdXtv  aurJjv  TpTjj^siVj«; 'löaxTjc  x  416  sehen  wir  noch 
als  possessiv  an,  da  wir  zwischen  TcdXic  und  'I&axYj  unterscheiden, 
ebenso  wie  in  'Iödx7]<;  hl  8Yi[x(p  a  103,  dagegen  in  TratpiSa  yaTav 
xpr^X^iTi^  Ii^axTT]?  X  463  finden  wir,  dass  die  beiden  verbundenen 
Begriffe  sich  decken;  in  tsp6;  [xJo?  'AXcpsioTo  A  726  kommt  es 
darauf  an,  ob  wir  'AXcpetcJ;  als  Namen  des  Flussgottes  oder  des 
Flusses  auffassen ;  OrjßYj«;  eSo;,  TpoCr^c  IspAv  TrroXfe&pov  (wozu  man 
den  possess.  Gen.  in  Nr^Xrjo?  ircoX(e&pov  vergleiche) .  Auch  Wen- 
dungen wie  tep-}]  "ig  TTr]Xs[j.dj(oto  gehören  hierher.  Dass  schon  der 
Dichter  darin  eine  Umschreibung  für  TirjXeixaxo«;  empfand,  lehrt  das 
mask.  £öa>v  tc  477:  [xeiSTjoev  8*  lepr^  "tg  TTjXejxdx^^^  ^^  Ttarip'  öcp&aX- 
fiotai  {8tt)v.  In  uttvoü  Suipov  decken  sich  zwar  die  Begriffe  nicht 
überhaupt,  aber  es  ist  doch  gemeint,  dass  in  diesem  Falle  die 
Gabe  im  Schlaf  besteht.  Lateinisch:  Es  gehören  hierher 
Wendungen,  wie  arhor  fici  Feigenbaum,  nomen  regis  der  Begriff 
'König*,  wohl  auch  scelus  virij  monstrum  mulieris  u.  ähnl. 
Germanisch:  Über  das  Vorkommen  dieses  Gen.  im  Ahd. 
handelt  Erdmann  2,  144 ff.  Er  bemerkt  146:  "Formelhaft  zur 
Umschreibung  einer  Person  dienen  namentlich  guaü,  milü^  diurl 
und  das  allgemeinere  kraft  [vgl.  lep^  i?]  in  allen  Kasus  und 
in  Verbindung  mit  Prädikaten  und  Bestimmungen,  die  eben 
nur  der  Person  selbst  gebühren",  z.  B.  Kristes  guaü  mera  tountar 
dätij  unz  thiu  sin  guatl  üffon  töde  irstuanti  Otfr.  u.  s.  w.  Weiter 
vergleichen  sich  mit  den  griechischen  Wendungen:  rfag  slnes 
Uchamen  hüSj  mit  des  krüzes  fiure  inan  h^ennen^  des  steines 
hurdln  (die  Bürde,  welche  der  Stein  bildete)  u.  ähnl.  Litauisch 
und  Slavisch:  Ragalnes  mestas  die  Stadt  Ragnit  (Schleicher  273); 
serb.  s  one  strane  vode  Save  auf  der  andern  Seite  des  Flusses 
Sau  (Miklosich  4,  470). 
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§  170.     Genitiv    bei    einem     passivischen    Parti- 
zipium. 

Eine  Form  des  Gen.   des  Besitzers  ist  der  Gen.  bei  dem 

l  passiven  Part.,  wobei  das  im  Gen.  stehende  Nomen  als  Agens 

I  empfunden  wird.    Dieser  Gebrauch  findet  sich  im  Arischen, 

'  z.  B.  pätyuh  krlta  die  gekaufte  des  Gatten,    d.  h.  von  dem 

Gatten  gekaufte  (SF.  5,  153).    Ebenso  im  Av.:   aiwiynixta  mm 

benagt  von  einem  Hunde  vd.  7,30   (vgl.  Hiibschmann  270   und 

Pischel- Geldner    1,    283    Anm.),     ferner,     worauf    Brugmann 

(Leskien-Brugman,  LitauischeyoIkslieder321  Anm.)  aufmerksam 

gemacht  hat,  im  Griechischen  bei  dem  Part.  Aor.  pass.,  z.  B. 

oa;  ÄX(Jxo^  ocpayel?  Ai^Caftoo  ts  bei  Euripides  (vgl.  auch  8t(J;8oTO(;), 

im  Litauischen,  z.B.  karaliatts  sii^stas  vom  Könige  gesandt 

(Schleicher  273)  und  im  Germanischen,  z.  B.  ahd.  die  gimhte 

mines  fater  sin^  gisegandte  sine  (Erdmann  2,  142). 

§  171.  Genitiv  der  Eigenschaft  (qualitatis)  (auch 
mit  einem  Verbum  des  Seins). 

Ein  solcher  findet  sich  in  den  arischen  Sprachen  und  im 
älteren  Griechisch  nicht  oder  nur  selten  vor.  Dagegen  ist  er 
belegt  im  Lateinischen,  Germanischen,  Litu-Slavischen.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Gen.  sich  nach  Auflösung 
der  alten  Komposita  entwickelt  hat.  Ein  paar  griechische  Bei- 
spiele sind:  itiwv  div  tjXixiyjv  Trevre  xal  xpiYjxovTa  Herodot  l,  26, 
TÄv  supioxe  ofxfTjc  jiiv  Irfvxa  dcYa&%  Tpdiroo  8e  tjooj^Coü  1,  107. 
Lajiejnisch:  si  quid  liberum  virilis  sexus  ei  natum  esset  bei 
Ennius,  trium  literarum  homo  (nämlich  für)  bei  Plautus,  homi- 
nem  maxumipreti  bei  Terentius,  non  multi  cibi  hospitem  accipies 
multi  Jod  bei  Cicero,  vir  et  consilii  magni  et  virtutis  bei  Caesar, 
colossus  centum  mginti  pedum  bei  Sueton.  Ungewöhnlich  sind 
Gen.  ohne  Attribut,  z.  B.  homo  nihili  bei  Plautus.  Germa- 
nisch:  got.  dauhtar  vintrive  tvcdibe  eine  Tochter  von  zwölf 
Jahren;  ahd.  guotera  slahta  man  ein  Mann  von  guter  Art; 
mhd.  der  ritter  guoter  sinne  (Grimm  4,  652  Anm.  und  720).  Mit 
sein:  vas  auk  Jere  tvalibe  ?jv  y^P  ^"^^"^  ScoSexa  Mark.  5,  42. 
Litauisch:  Auch  hier  ist  die  Regel,  dass  der  zu  dem  Subst. 
tretende,  eine  Eigenschaft  oder  einen  vorübergehenden  Zustand 


§  171—172.]    Kap.  Vni.    11.  Der  subjektive  und  der  objektive  Gen.      349 

-  —     —  ■ --  ■■   . ..  —        .        _  .  -         — 

bezeichnende  Genitiv  mit  einem  Adjektivnm  verbunden  sein 
mus8.  Einige  Belege  sind:  lit.  zmogüs  Unksmös szirdes^  druto  küno^ 
auksztos  ffimtnes,  mäzo  stomefis  ein  Mensch  von  heiterem  Herzen, 
von  staxkem  Körper,  von  hoher  Geburt,  von  kleiner  Statur; 
triju  metu  küdikis  ein  Kind  von  drei  Jahren,  trijü  äuksmu 
skepetä  ein  Tuch  von  drei  Gulden,  drei  Gulden  werth  u.  ähnl. 
(vgl.  Schleicher  272).  Slavisch:  Aksl.  (Miklosich4,  468):  clovekü 
Jedinü  dohra  roda  avöpcDTrd?  n?  sö^evT^?  Luk.  19,  \2\  jako  düiti 
inoc^da  bS  jemu  jako  düvoju  na  des^te  Utu  Zxi  ftoYaTyjp  jiovoYsvTi; 
^v  auT(p  (b;  iru)v  8(i)8exa  Luk.  8,  42 ;  muzi  blagoUpina  obraza  ein 
Mann  von  schöner  Gestalt.  Aus  den  serbischen  Beispielen, 
welche  Danicic  53  anführt,  hebe  ich  hervor:  Veljkoje  bio  tanka 
i  üisoka  struka  smedje  kose  i  vrlo  malih  brkova  u.  s.  w.  V.  war 
von  schlankem  und  hohem  Wüchse,  braunem  Haar  und  sehr 
kleinem  Schnurrbart ;  Jedan  jui%ak  lica  djevojacka  ein  Jüngling 
von  mädchenhaftem  Gesicht ;  dodje  motnce  cma  oka  na  konjicu 
laka  skoka  es  kam  ein  Bursch  schwarzen  Auges  auf  einem 
Bosse  leichten  Sprunges;  blazene  duSe  covek  ein  Mensch  von 
glücklichem  Gemüthe;  brat  je  mio  koje  vjere  bio  ein  Bruder 
ist  lieb,  welches  Glaubens  er  auch  sei;  on  bijaie  mojih  godina 
er  war  von  meinen  Jahren;  cvijet  lijepoga  mirisa  eine  Blume 
von  schönem  Geruch.  Russische  Belege  bietet  Buslajev  243  ff., 
z.  B.  celovekü  poiüychü  IStü  ein  Mensch  von  hohen  Jahren; 
oni  takoj  ceny  i  krasoty  sie  sind  von  solchem  Werth  und  solcher 
Schönheit;  ja  jehco  toj  vSry  sto  ich  bin  noch  des  Glaubens, 
dass;  kakogo  cveta  moloko  von  welcher  Farbe  ist  die  Milch 
(Asböth  9j.  Substantiva  ohne  Akjektiva  kommen  nach  B.  nur 
in  der  Sprache  der  Poesie  und  Beredsamkeit  vor,  z.  B.  celovekü 
istiny  i  prirody  ein  Mensch  von  Wahrheit  und  Natur. 

§  172.  Der  subjektive  und  der  objektive  Genitiv. 

Hinsichtlich  des  subjektiven  Genitivs  ist  oben  bemerkt,   1 
dass  er  nach  Analogie  des  possessiven  entstanden  zu  sein  scheint,  | 
hinsichtlich  des  objektiven,  dass  er  der  Vertreter  eines  anderen  f 
Kafius,   gewöhnHch   des  Akkusativs,   sei.     Hier   bemerke   ich 
noch,    dass  dieser  Akk.  sowohl  ein  Akk.  des  Objekts,  als  des 
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Inhalts  [z.  B.  v(xy]  jxaxTQ?),  als  der  Richtung  (z.  B.  vrfato;  ^alr^^} 
sein  kann,  doch  überwiegt  der  Akk.  des  Objekts  bei  weitem. 
Im  nachhomerischen  Griechisch,  im  Lateinischen,  Germanischen, 
Slavischen  finden  wir  den  Gen.  auch  anderen  obliquen  Kasus 
entsprechend.  Ob  dasselbe  auch  in  den  arischen  Sprachen  und 
bei  Homex  vorliegt,  habe  ich  nicht  ermittelt,  möchte  also 
über  das  Alter  dieser  Erscheinung  nichts  behaupten.  An  sich 
sieht  man  nicht  ein,  warum  der  Gen.  nicht  ebenso  gut  einen 
anderen  mit  dem  Verbum  verbundenen  Kasus,  wie  den  Akk. 
vertreten  könne. 

Arisch.  Als  Belege  für  den  subjektiven  Gen.  habe  ich 
SF.  5,  155  aus  dem  Ai.  angeführt:  pätane  väjrasya  beim  Fliegen 
der  Blitzwaffe,  yajfiasya  sdmpddhyäi  zum  Gedeihen  des  Opfers 
u.  ähnl.  Aus  dem  Av.  habe  ich  zufällig  nur  zur  Hand:  ah^ 
yasna  yazatanqm  wegen  seiner  Verehrung  der  Götter  y.  57,  3, 
wobei  der  erste  Gen.  subjektiv,  der  zweite  objektiv  ist.  Einige 
Belege  für  den  objektiven  Genitiv  sind,  neben  Nomina  actionis: 
ai.  yögo  väjindh  die  Anschirrung  des  Pferdes ;  hhrät'^vyasya  vi?iöddh 
die  Vertreibung  des  Feindes;  av.  snapäi  vlspanqm  dafvanqm  zur 
Zerschmetterung  aller  Dämonen  y.  27, 1 ;  ai.  grdhasya  hdmah  die 
Ausgiessung  eines  Trankopfers;  av.  mä  no  afha  ya  kain^  masyanqm 
paro  fiaremap  xwato  garezem  ra^sayap  das  Mädchen  soll  nicht 
mit  Willen  aus  Scham  vor  den  Menschen  die  Frucht  schädigen 
vd.  15, 12;  ai.  däväne  vdsünäm  zum  Empfange  von  Gütern  (SF. 
5, 422) ;  dcv.xmümain^  ahurah^  zur  Besänftigung  des  Ahura  y.  3,  l ; 
ai.  divasya  dh^tyai  um  das  Pferd  zu  halten;  ay.paitutäte^  temat9- 
hqmzyjLt  Bekämpfung  der  Finsternisse  yt.6, 4.  —  Von  Nomina 
agentissind  zu  erwähnen:  oi.apäm  ajah  der  Beweger  des  Wassers ; 
pur  am  bhindüh  der  Zerbrecher  der  Burgen ;  av.  täytd  nemaf9hd  ein 
Räuber  der  Achtung  vd.  4,  1;  vafahem  damih  manatBho  der 
Schöpfer  des  guten  Geistes  y.  44.4.  Das  Hauptkontingent  aber 
stellen  die  Nomina  auf  tar^  z.  B.:  ai.  data  raymäm  der  Geber 
der  Reichthümer;  pravaditä  väcdh  der  Sprecher  des  Wortes; 
av.  datare  gaepanqm  o  Schöpfer  der  Wesen  yt.  8, 10 ;  paseuh  prätä 
der  Schöpfer  des  Viehs  y.  50,  1  ;  mä  buya  aurvatqm  yüxta^  mä 
aurvatqm  aiwisasta,  mä  aurvatqm  nipaxta  du  sollst  nicht  sein 
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ein  Anschirrer   der  Rosse,    nicht  ein  Besteiget   (eig.  Besitzer) 
der  Bosse,  nicht  ein  Antreiber  der  Rosse  y.  11,  2. 

Als  aus  dem  Akk.  des  Zieles  entstanden,  kann  man  viel- 
leicht Wendungen,  wie  dwö  gätüh  die  Bahn  zum  Himmel,  an- 
sehen, welche  oben  S.  344  unter  den  possessiven  Genitiv  ein- 
gereiht sind. 

Man  vergleiche  hierzu  noch  was  §  184  über  den  Akkusativ 
bei  verbalem  Nominibus  gesagt  ist. 

Griechisch.  Einige  Belege  für  objektive  Gen.  bei  No- 
mina actionis  sind:  dvaßXTjat?  xaxoü,  Xoaig  vsxpoTo,  ttatg  Arpet- 
8ao  a  40  (denn  ttvsiv  mit  dem  Akk.  der  Person  kann  heissen 
*£ur  den  Tod  jemandes  Strafe  leiden',  vgl.  P  34),  |xvYjaT7]pa>v 
oxiSaat;,  xax&v  ötcoXüEk;  (vgl.  dagegen  die  subjektiven  $üvsot? 
8üa>  TcoTafAÄv,  d|xcp(ßaot<;  Tpciov  E623,  irapaCcpaotg  ItaCpou  u.  ähnl.), 
Xaü)v  öxpovTu;,  7ro&o<;  und  TroftT]  mit  Gen.  wie  ßiotoio,  '\j(iXXf^og 
u.  s.  w.  (vgl.  den  Akk.  Jcp&aXjiiv  iroöestc  i  453),  TYjXsjiaj^oio  cpovo?, 
JcpOaXpÄv  ßoXat,  Trojxinj  iv^pcmrcov  v  151,  fetSoc  Sioc  Furcht 
vor  Rache,  (vgl.  dazu  cpoßo?  "ApTjo?  die  Furcht,  welche  Ares  f 
verbreitet  B  767),  ÖTjXYJiiaTa  vtjÄv,  [letXfYfiata  ftofioü,  ßpoTojv  öeX- 
xTTjpia,  Ä[icpaa(7j  liricöv  u.  ähnl.  Aus  attischen  Inschriften  i^i- 
irXsoaav  Jirl  t^v  cpoXax-Jjv  tü>v  Xsiotäv  (Meisterhans 2  168).  Einem 
Akk.  der  Richtung  entspricht  der  Gen.  bei  vooto?  in  l7ri[xa(eo 
voaxoü  Yttfr^;  ^PatYjxcöv  s  344,  einem  sog.  Akk.  des  Inhalts  der  ^ 
Gen.  bei  v(xr^  in  vixt;  jxaj^r^?  H  26,  6  171.  Unter  den  Nomina  / 
actoris  spielen  die  auf  -tyjp  die  Hauptrolle.  Beispiele  aus 
Homer  sind:  xoväv  dXxnfjp,  SaiTwv  dc:roXu[iavTY]p ,  dpvÄv  dpTra- 
XT^p,  So-rijp  daa>v  und  atxoto,  {tqtJjp  xaxwv,  [iTjTpo?  [ivyjOTtjp,  cpCXr^«; 
xs<paX%  öX8TT]p,  [j.oöa>v  (^vj'rijp  ([xüOü>v  ts  [)TjT^p'  Ifxevai  irpYjXT^pa  te 
spywv  I  443),  oTa&[io)v  [)OTY]p,  JtarÄv  ^OTYjp  u.  ähnl.,  dazu:  outtiv 
dirißviTtop,  xivTcap  tTn:a>v,  [XYjattDp  cpoßoto  u.  s.  w.  Nomina  mit  an- 
deren Suffixen  sind:  ßporwv  8rjXfj[j.a)v,  rixtcov  ooupa>v,  vrjmv  tcojx- 
it^e?.  Im  Zweifel  kann  man  sein,  wohin  die  Gen.  bei  den 
vielen  Wörtern,  welche  Herrscher  bedeuten,  zu  stellen  sein, 
wie  z.  B.  TpcDCDV  ayo;,  ava?  ösuiv,  dpxol  }iV7joTY]pü>v,  TuoifiTjV  Xawv, 
PaotXeo;  MuxTqvYjg,  A/atü>v,  Trcü>j(0)v  xofpavo;,  rajitTj«;  Ävijwüv,  8p- 
Xa|xo?   dv5p(ov.     Man   kann  an    partitive   und  possessive  Auf- 
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fassung  denken,  aber  es  überwiegt  doch  wohl  die  Vorstellung, 
dass  eine  Einwirkung  auf  die  im  Gen.  stehenden  Wesen  aus- 
geübt wild.  Ich  nehme  daraus  die  Veranlassung,  TroifxfjV 
Aacuv  ebenso  zu  dem  obj.  Gen.  zu  stellen,  wie  xoafXTjTcop  Xacov. 
Gen.,  die  einem  ursprünglichen  Dativ  entsprechen  (der  nach- 
homerischen Sprache  angehörig),  verzeichnet  Krüger  47,  7,  5, 
z.  B.  Twv  xaxcov  oovooata  bei  Plato.  Lateinisch.  Den  Akk. 
des  Objekts  vertritt  der  Gen.  in  amor  patris,  spes  vitae,  odium 
tut  bei  Plautus,  divini  supplicü  metus,  conservatrix  m  bei  Cicero. 
Den  Akk.  der  Richtung :  patefecit  earum  ipsarum  rerum  aditum 
bei  demselben.  An  die  Stelle  anderer  Wendungen  tritt  der 
Gen.  z.  B.  iaßducta  virium,  remedtum  irae  bei  Plautus.  Ger- 
manisch. Ein  paar  Belege  aus  dem  Ahd.  sind  (nach  Erd- 
mann 2,  148)  für  den  subjektiven  Gen.:  sunmin  fart  Lauf  der 
Sonne,  für  den  objektiven:  duruh  gotes  minna  um  der  Liebe 
zu  Gott  willen,  duruh  des  forahta  aus  Furcht  vor  ihm  u.  s.  w. 
Baltisch-Slavisch.  In  bezug  auf  das  Litauische  führt 
Schleicher  272  an,  dass  bäime  nepreteliu  Furcht  der  Feinde 
sowohl  subjektiv  als  objektiv  verstanden  werden  könne.  Ob- 
jektive Genitive  aus  dem  Slavischen  s.  bei  Miklosich  4,  470, 
Daniöiö  49  ff.  Häufig  entspricht  der  Gen.  dem  Akk.  des  Ob- 
jekts, z.  B.  aksl.  j^t^e  kraja  rizy  prehensio  limbi  vestis,  vm- 
krisentje  mrütvy/ichü  excitatio  mortuorum,  serb.  obretenije  glave 
kneza  Lazara  die  Auffindung  des  Hauptes  des  Fürsten  L.  Fer- 
ner dem  Dativ,  so  aksl.  za  prijazm  istovaago  cesarja  quia  vero 
regi  favetis,  serb.  od  cuda  lijepe  djevojke  aus  Verwunderung 
über  das  schöne  Mädchen  (nur  dieses  Beispiel  ist  angeführt). 
Ein  Beleg  für  den  Gen. -Abi.  ist  serb.  zlo  se  trpi  od  straha 
gorega  Übel  wird  ertragen  aus  Furcht  vor  Schlimmerem.  Noch 
einige  Belege  für  andere  Kasus  s.  bei  Miklosich. 

§  173.  Der  Genitiv  bei  Adjektiven. 

Zuerst  seien  hier  nur  im  Vorübergehen  solche  Adjektiva 
erwähnt,  welche  wie  Substantiva  konstruiert  werden.  Dahin 
gehören  Wörter  wie  ai.  priyä  Ueb  (Freund),  im  Lat.  die  Par- 
ticipia  praes.  act.  von  Verben  die  selbst  mit  dem  Akkusativ 
verbunden  werden,  z.  B.  amans,  gerens,  sciens,  so  dass  also  amans 
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patriae  Liebhaber  des  Vaterlandes  bedeutet.  Ebenso  ist  viel- 
leicht auch  die  Konstruktion  einiger  griechischer  mit  im  zusam- 
mengesetzter Adjektiva  aufzufassen,  wie  iTriaxpo^o;  dv&pcoTtov 
a  177  (vgl.  iTZioxpi(fzobai  mit  dem  Akk.),  Ittioxotto^  68a(a)v  d  163 
(vgl.  iTrtaxiTrTojiat  mit  dem  Akk.).  Zweifelhaft  bin  ich  wegen 
iirfxXoTco;  [xü&u>v  und  to^cov  X  281  und  cp  397. 

Die  übrigen  hier  zu  erwähnenden  Adjektiva  sind,  sei  es 
wirklich,  sei  es  ideal,  durch  die  St\ife  des  Partizipiums  durch- 
gegangen, haben  also  ihre  Konstruktion  vom  Yerbum  ent- 
lehnt. Den  Reigen  führt  dabei  das  Wort  für  Voll'.  Eine 
Schwierigkeit  entsteht  hinsichtUch  gewisser  Adjektiva,  welche 
ursprünglich  sicher  mit  dem  Abi.  verbunden  wurden,  die  aber 
in  den  Sprachen,  welche  Ablativ  und  Genitiv  haben  zusammen- 
fliessen  lassen,  sich  mit  den  relativen  Adjektiven  für  das  Ge- 
fühl der  Sprechenden  offenbar  zu  einer  Gruppe  verbunden 
haben.  Es  schien  mir  unnatürlich,  *leer*  von  Voll'  zu  trennen. 
Ich  habe  also  derartige  Adjektiva  hier  angeführt,  während  bei 
dem  Ablativ  nur  auf  sie  verwiesen  worden  ist. 

Arisch.  Ein  wirkliches  Partizipium  ist  ai.  pürnd  voll. 
Es  wird  entsprechend  der  Konstruktion  von  par  mit  Instr.  und 
Gen.  verbunden  (vgl.  SF.  5, 162).  Das  entsprechende  ay,  perena 
weiss  ich  nur  mit  dem  Gen.  zu  belegen  [asruHoü  perenäfdhö 
voll  von  Ungehorsam  y.  44,  13).  Adjektiva  mit  partizipialer 
Konstruktion  sind  ai.  tivard  vermögend  und  nävedas  kundig. 
Griechjsch.  Ich  beschränke  mich  auch  hier  auf  den  ho- 
merischen Gebrauch  (vgl.  E^üger  Dial.  47,  26).  An  die  Spitze 
stelle  ich  das  Adj.  Voll'.  Bei  Homer  erscheinen  neben  irXeto? 
die  Gen.  dcv8pa>v,  8atTüp.(Jva>v,  e{Sa>Xu>v,  y[aht.Q\i^  ßwJToio  Lebens- 
mittel, OavdiToto  (wovon  die  Zähne  der  Scylla  erfüllt  sind), 
neben  IfxTrXeio«;  (IvteXeto;)  die  Gen.  xviaTj?  xal  aifxatog,  Ju>v,  otvoo, 
ßwJtoio,  xuvopataiicDv.  Neben  Voll'  steht  'reich':  dccpvei(J(;  (ßtdToio, 
Xpoooto).  An  Voll'  schliesse  ich  sogleich  *leer'.  Es  sind  bei 
Homer  (wo  xev({?  mit  Gen.  noch  nicht  vorliegt):  ei5vi<;  beraubt, 
verlustig  in  S?  ji  olÄv  tcoXXäv  te  xal  la&Xuiv  e3viv  l&yjxev  X  44. 
(Dazu  das  Subst.  X'HP^*  X^P^  ^^^  eoojxai  Z  408).  An  *Ieer' 
schliesst  sich  XeToc  glatt,  eben,  in  Xsioc  irsTpacov  e  443  'eben  an 
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354  Kap.  Vm.    n.  Der  Genitiv  bei  Adjektiven.  [§  173. 

Felsen^  d.  h.  felsenleei,  ein  Fall,  an  welchem  man  fühlte  wie 
sich  dei  Gen.  bei  den  sog.  relativen  Adjektiven  entwickelt  hat. 
Bei  folgenden  Adjektiven  ist  es  besonders  deutlich,  dass  sie 
ihre  Konstruktion  von  den  verwandten  Verben  bezogen  haben : 
diri(7T897^c  bis  zum  Bande  voll  (oivoio),  fiV7](ia>v  eingedenk  (^opToo 
&  163),  iTzIXiqbo^  vergessen  machend  in  xaxcov  ä7r{X7]&ov  iicavTcov 
8  221,  2tO(;  unersättlich  (iroXip.oio,  (i^x^^)  SoXcuv),  dxopTjTo^  dass. 
(fioftoü,  p-a^TTj?  u.  ähnl.),  Ififiopo^  theilhaftig  (ttfi^?  ft  480),  wo- 
nach sich  jedenfalls  ap.(jLopo(  untheilhaftig  gerichtet  hat  (oiij 
S  a(jL[jLopO(;  loTi  XosTpÄv  'QxsavoTo  2  489,  e  275),  auch  iinf]ßoXo? 
theilhaftig,  habhaft  (od  y^P  vr^ic  iTnfjßoXo;  o^S*  ipsxiioy  '{Ivoi^ai 
ß  319)  gehört  hierher,  wenn  auch  ein  genau  entsprechendes 
Yerbum  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  Auch  dSaTjfxcov  un- 
kundig (fi-ax^j^'  ^X"»lT^«>v)  kann  hierher  gezogen  werden,  insofern 
als  8t8aaxo(xai  ja  auch  mit  dem  Gen.  vorkommt.  Aus  der  nach- 
homerischen Sprache  erwähne  ich  noch  xapTspiv  elvai  verfugen 
über  :  xaptepiv  etvai  täv  y^r^iiaTtn'*  ta;  8a(oio?  Grortyn  4,  25.  An 
diese  Verbindungen  schliessen  sich  dann  etwas  freiere  an,  wie 
axfiYivo?  atToio,  iroaioc  xal  l8rjTuo(;,  aaitoc  (aTraoro«;)  S87jtüoc  ifik 
TcoTTjTo?,  dxTYjficDv  xp^^o^O)  "^oö  aXXoü  dteXij«;  von  der  Bezahlung 
i  des  Übrigen  frei  CIA.  1,  40  u.  ähnl.,  bei  denen  man  von  einem 
Gen.  der  Relation  spricht.  Undeutlich  ist  mir  der  Qen,  bei 
ajio?  (ßooc,  oiS  hoQ  —  nämlich  ''Exiopoc  — ,  iroXeo«;,  d[ioiß%). 
Lateinisch.  Alt  ist  die  Verbindung  mit  dem  Gen.  jeden- 
falls bei  plenuSy  wohl  auch  bei  memor  und  vielleicht  noch  bei 
einigen  anderen.  An  diese  schlössen  sich  dann  Adj.  verwandten 
Sinnes,  z.  B.  an  plenus  :  opulenttiSj  dives,  satur,  benignus^  lo- 
cuples^  onustus  (Schmalz  ^  §  72),  oder  entgegengesetzten  Sinnes, 
so  inanisy  vacuus^  pauper,  egenus,  indigus,  sterilis.  So  konnte 
sich  die  Vorstellung  ausbilden,  dass  der  Sinn  eines  Adj.  durch 
ein  im  Gen.  stehendes  Subst.  näher  bestimmt  werden  könne, 
und  Verbindungen  wie  audax  iftgenüj  ferox  scekrum  entstehen 
(vgl.  das  über  das  Germanische  Bemerkte}.  Germanisch. 
Alt  ist  der  Genitiv  bei  voll,  z.  B.  got.  ahmins  veihis  fulls  des 
heiligen  Geistes  voll  u.  s.  w.  (Grimm  4,  729) ,  dazu  reich  und  ver- 
wandte Begriffe,  z.  B.  mhd.  ein  ellens  richer  man,  landes  unde 
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Hute  grö^iu  frouwe  u.  ähnl.  Hieran  schliessen  sich  die  Ad- 
jektiva,  welche  leer'  und  ähnl.  bedeuten,  also  baar,  ymu.s.w., 
z.  B.  mhd.  vroüden  bar^  got.  frija  ist  pts  vitodis  iXeo&ipa  Sarlv 
airo  TOü  vofxoü  Rom.  7,  3  (Grimm  4,  731).  Ebendahin  auch  'be- 
dürftig', z.  B.  got.  parbans  leikinassatis  xpsfav  e/ovrac  bepaizelat; 
Luk.  9,  11.  Auf  derselben  Stufe  wie  Voll'  stehen  mhd.  ge- 
toalteCy  vröj  sat  (Grimm  4,  732),  insofern  als  auch  sie  ihre  Kon- 
struktion von  den  betr.  Verben  bezogen  zu  haben  scheinen. 
Eine  besondere  Stellung  nimmt  'schuldig'  ein.  Das  got.  skula 
ist,  wie  Grimm  4,  733  bemerkt,  ursprünglich  ein  schwaches  Sub- 
stantivum,  der  Gen.  also  (z.  B.  daupaus  des  Todes)  adnominal 
und  zwar  ein  objektiver  Gen.  Wie  der  Gen.  bei  got.  vairps 
würdig  zu  erklären  ist  (s.  Grimm  ebenda),  weiss  ich  nicht. 
Im  Anschluss  an  diese  überlieferten  Konstruktionen  hat  sich 
die  freie  Verbindung  von  Gen.  und  Adj.  entwickelt,  von  wel- 
cher die  Sammlungen  bei  Grimm  4,  729  ff.  eine  Vorstellung 
geben.  Es  tritt  dabei  namentlich  der  Gedanke  der  Ursache 
und  der  der  Beziehung  hervor.  Das  Nomen  erscheint  als  Ur- 
sache des  in  dem  Adj.  ausgedrückten  Zustandes  in  Verbin- 
dungen wie:  mhd.  ir  ros  diu  wären  schcene,  ir  gereite  goldes 
rot,  er  sack  in  bluotes  röten,  ferner  bluotes  na^^  touwes  na:^ 
u.  ähnl.  Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  sich  diese  Wen- 
dungen zunächst  an  Voll'  mit  dem  Gen.  angeschlossen  haben. 
Wie  touwes  na^  bildet  man  dann  auch  lasters  sieche  u.  ähnl. 
Dagegen  bezeichnet  das  Nomen  den  Punkt,  in  bezug  auf  wel- 
chen das  Adjektivum  gelten  soll,  in  Wendungen  wie:  mhd. 
gra  des  hares  grau  von  Haar,  was  des  llbes  also  kranc,  helfe 
balt  rasch  mit  der  Hilfe,  ahd.  muotes  blinde  mente  coecati. 
Vermuthlich  haben  auch  diese  Wendungen  sich  zunächst  an 
Voir  angelehnt.  Denn  hares  gra  ist  ursprünglich  ebenso  ge- 
dacht wie  bluotes  rot.  Aus  diesem  Gebrauch  dürfte  sich  dann 
die  Verwendung  des  Gen.  als  Gen.  der  Beziehung  auch  bei 
Substantiven  erklären,  z.  B.  mhd.  er  war  des  muotes  gar  ein 
man,  der  des  libes  was  ein  degen  u.  ähnl.  Besonders  zu  er- 
wähnen sind  die  Gen.  bei  alt,  lang,  breit  u.  ähnl.,  so  schon 
got.  ba  framaldra  dage  seinaize  vesun  d^ifdrspoi  icpoßsßrjxote;  ^v 

23* 


356  Kap.  Vm.    II.  Der  Genitiv  von  Zeitbegriffen.      [§  173—174. 

Tat?  i^\Upai<;  aüicov  Luk.  1,  7,  mhd.  der  j'äre  unmä^en  alt,  ztoeio 
elnon  lang  (danach  auch  bei  Adverbien^  z.  B.  mhd.  der  sne  lit 
fuo^es  tiefe  Grimm  4,  759)  u.  ähnl.  Ich  weiss  nicht  recht,  ob 
diese  Gen.  ebenso  wie  die  vorhergenannten  zu  erklären  sind. 
Litauisch  und  Slavisch.  Wie  in  den  verwandten  Sprachen 
zeigt  sich  der  Gen.  bei  Voll',  z.  B.  lit.  eieras  pilnas  vandens  ein 
Teich  voll  Wasser,  serb.  srce  puno  jada  das  Herz  voll  von 
Kummer  (Schleicher  273,  Miklosich  4,  452,  507).  Daran  schliesse 
ich  'leer',  z.  B.  lit.  ezeras  tüszczas  vandeüs  (nach  Kurschat  §  1 5 1 7  ff. 
nicht  üblich),  aksl.  tuSfi  leer,  ptistü  leer,  prostü  frei,  nagu  frei, 
«tVa  beraubt  (vgl.  x^P^)  ^^^  einige  andere,  z.  B.  pustü  tvojego 
pred&strojenija  £prj[j.o;  tf^;  o^(;  7cpovo(a?,  cistü  gneva  rein  von  Zorn. 
Hinsichtlich  der  Adj.  eingedenk,  kundig,  gewohnt,  achtend, 
fürchtend,  werth,  begehrend  im  Litauischen  gilt  das  bei  Ge- 
legenheit des  Lateinischen  Bemerkte.  Aus  dem  Slavischen 
führe  ich  noch  die  serbischen  Adjektiva  an,  welche  Daniciö  97 
beibringt.  Es  sind  (ausser  Voll'  und  'leer') :  sit  satt,  gladan 
hungrig  (z.  B.  mesa  nach  Fleisch),  iedan  durstig  (z.  B.  vode 
nach  Wasser).  Ferner  erscheint  auch  im  Slavischen  der  Gen. 
bei  'würdig',  z.  B.  aksl.  dostojinü  ho  jestü  delateljt  mtzdy  svojejq 
a?io;  Y°^P  ^  ^PTfatT]?  t^c  Tpocpf^?  aurou  lortv  Matth.  10,  10;  serb. 
dostojarij  vredan^  vrstan.  Bei  dostojinü  erscheint  auch  der  Dativ, 
vgl.  §  139. 

§  174.   Der  Genitiv  von  Zeitbegriffen. 

Ein  Genitiv  von  Zeitbegriffen  ist  vermuthlich  anzuerkennen 
im  Arischen,  sicher  im  Griechischen,  Germanischen,  Slavischen. 
Ob  dieser  Typus  uralt  ist,  lässt  sich  mit  Entschiedenheit  weder 
behaupten  noch  bestreiten.  Ist  er  uralt,  so  hindert  nichts,  ihn 
aus  der  Grundanschauung  des  Genitivs  zu  erklären.  Denn  es 
kann  sich  ein  solcher  Gen.  zu  dem  Akk.  temporis  ebenso  ver- 
halten, wie  der  adverbale  Gen.  zu  dem  adverbalen  Akk.  Ist  der 
Typus  nicht  uralt,  so  könnte  er  zwar  ebenfalls  aus  Anlehnung  an 
andere  Genitive,  also  mittelbar  als  Ausfluss  der  Grundbedeu- 
tung des  Genitivs  erklärt  werden.  Es  wäre  aber  auch  mög- 
lich, anzunehmen,  dass  er  sich  erst  aus  Wendungen  wie  ai. 
saki^t,  dvih  mit  ähnah,  sarnvatsaräsya  einmal,  zweimal  am  Tage, 
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im  Jahre,  losgelöst  hätte.  Man  wird  vielleicht  sicherer  ur- 
theilen,  wenn  man  sich  über  das  Auftreten  der  Erscheinung  in 
den  arischen  Sprachen  verständigt  haben  wird. 

Hinsichtlich  des  Altindischen  habe  ich  SF.  5,  163  im 
Einverständnis  mit  der  allgemeinen  Meinung  (wie  ich  glaube) 
angenommen,  dass  die  Gen.  aktSsj  k^dpas^  k^apäs  durch  'bei 
Nacht^,  västös  und  u^äsas  durch  'am  Morgen*  zu  übersetzen  seien. 
Jetzt  bestreitet  Bartholomae,  BB.  15,  200,  das  Vorkommen  eines 
Genitivus  temporis  im  Veda.  Er  scheint  hinsichtlich  der  meisten 
Stellen  Recht  zu  haben,  doch  möchte  ich  betreffs  vdstös  die 
Meinung  anderer  abwarten.  Im  Avesta  hat  man  bisher  eben- 
falls  Gen.  der  Zeit  angenommen,  z.  B.  atnkä  Mapo  yt.  1,  18. 
Griechisch.  Ein  Genitiv  der  Zeit  erscheint  1)  adverbial, 
also  ohne  Hinzufügung  einer  adjektivischen  Bestimmung,  und 
zwar  bei  Homer  -fjoG»;  morgens  6  470,  525,  j^stfiato;,  Öepeu;  zur 
Winterszeit,  zur  Sommerszeit  y]  118,  ÖTrtipYj«;  zur  Herbstzeit 
X  27,  vüXT(J<;  zur  Nachtzeit  v  278.  Dazu  vr^vsfifTjc  zur  Zeit  der 
Windstille  E  523,  so  auch  ausserhalb  Homer's,  vgl.  Krüger, 
Synt.  47,  2,  und  TcoXifj.«)  xal  efpavap  zu  Kriegs-  und  Friedens- 
zeiten, eleische  Inschrift,  Collitz  1172  (wohl  auch  'AXcpio(a)  [lyjvrfp 
jedesmal  im  Monat  A.,  eleisch,  Collitz  1168).  2)  Mit  einem 
Zahlwort  oder  Pronomen  zur  Bezeichnung  des  Zeitraumes, 
innerhalb  dessen  sich  etwas  ereignen  soll  oder  ereignet  hat. 
Bei  Homer  nur:  tou8'  aöroü  XoxaßavTog  IXeüoerai  4v8a8'  '38oa- 
oeii?  6  161,  T  306,  öfter  in  der  späteren  Sprache  (vgl.  Krüger 
a.  a.  O.),  auch  inschriftlich,  z.  B.  Xayaaai  tav  irevi'  oifxepav 
innerhalb  fünf  Tagen  freilassen,  Gortyn  1,  25  (ähnlich  noch 
einmal,  sonst  dv  talg  afiipai;,  Baunack  86)^  rptwv  p.Y)vu>v  lokrisch, 
Collitz  1478,  TrpooaSu)  8ixa  T^jispttiv,  attisch,  Meisterhans  ^  167. 
Ein  Beispiel  aus  Plato,  in  dem  Beziehung  auf  die  Vergangen- 
heit stattfindet,  entnehme  ich  Krüger:  oä8£(<;  (le  ^pcotTjxe  xaivdv 
OÖ88V  7coXX(5v  Itäv.  3)  Bei  Datierungen  findet  sich  häufig  [itjvcJ? 
absolut,  z.  B.  böotisch  MeveßwAu)  (ipx«>;  jieivi?  '0[ioXa)(a>  Collitz 
383.  Sollte  dieser  Gen.  vielleicht  ursprünglich  von  dem  Tage, 
der  auch  genannt  war,  abhängig  gewesen  sein?  (vgl.  die  kurz 
vorhergehenden    böotischen  Inschriften).      4)    In    distributiven 
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Wendungen  mit  oder  ohne  Hinznfügung  von  Sxaaro«;,  so  Krüger 
47,2  Anm.  2  und  inschriftlich,  z.  B.  xataSixaSBetu)  to)  }iiv  iXeo- 
Oip(o  ararrpa,  Tai  §u>Xu>  Sapxvdlv  tS?  a}xipa<;  fsyL&ara^  Gortyn  1,  9 
(vgl.  eleisch,  CoUitz  1151),  [i^xp^  [terpalxtcjxtXftov  (jieSCfivoDv  to5 
^viauTou  ^xdioTou  attisch,  CIA.  1,  40.  Vielleicht  sind  diese  Gen. 
als  ursprünglich  von  fivS  und  ähnlichen  Substantiven  abhängig 
zu  denken,  vgl.  die  phokische  Inschrift:  dTroTeiaato)  ip^opioo 
^xdiaroo  otifiato?  jxvac  SexaTcevte  T(p  irpoordivTi  CoUitz  1547. 
Germanisch.  Im  Gt)t.  kommen  fast  nur  nahts  und  d(iffi8  in 
betracht  (Gabelentz-Loebe  240).  Gross  ist  der  Kreis  der  Wörter 
auch  in  den  anderen  Dialekten  nicht  (vgl.  für  das  Ahd.  Erd- 
mann 2,  182).  Slavisch:  "Der  Gen.  bezeichnet  die  Zeit,  in 
der,  während  der  etwas  geschieht.  Dieser  temporale  G^n.  ist 
auf  gewisse  Zeitbestimmungen  beschränkt  und  hat  meist  ein 
Adjektiv  oder  Pronomen  bei  sich''  (Miklosich  4,  509).  Aus  dem 
Aksl.  führt  M.  Fälle  wie  die  folgenden  an:  iako  li  ne  vuz- 
moiete  jedinogo  casa  poltdeti  m  münojq  ooto);  oix  Jojfüaate  }i(av 
&pav  YpTjYop^aat  fiet'  Ifiou;  Matth.  26,  40  (wobei  die  Negation, 
so  viel  ich  sehe,  keinen  Einfluss  hat  üben  können),  Jazdi  sego 
Uta  (fOL^s  toStov  täv  iviaotiv  (S  loTcapxac),  komcachü  togoie  Uta 
mesjaca  dekjabrja  absolvi  (codicem)  eodem  anno  mense  decembri. 
Im  Serbischen  (Daniciö  61)  findet  sich  dieser  Gen.  bei  dan  Tag 
und  den  Tagesnamen,  wie  z.  B.  suhota  Sonnabend,  no6  Nacht, 
7iedelja  Woche,  mjesec  Monat,  Ijeto  Sommer,  zima  Winter,  jesen 
Herbst,  godina  Jahr,  tjrcme  Zeit,  t^y'iß^  Lebenszeit,  cas  Stunde,  zivot 
liOben  und  einigen  wenigen  anderen,  z.  B.  prvoga  Marta  am 
ersten  März,  kada  do  da  kneza  pogtboäe  jednog  dana  a  jednoga 
casa  als  zwei  Fürsten  umkamen  an  einem  Tage  und  zu  einer 
Stunde,  one  noöi  kad  smo  se  rastali,  dao  mi  je  zlatan  prsten 
s  rake  in  jener  Nacht,  als  wir  uns  trennten,  gab  er  mir  einen 
goldenen  Ring  von  seiner  Hand,  hog  ne  plaöa  svake  suboie 
Gott  zahlt  nicht  an  jedem  Sonnabend,  mi  öemo  te  cesto  poho- 
diti  u  godini  svakoga  mjeseca,  u  mjesecu  svake  nedje^'ice  wir 
werden  dich  oft  besuchen,  im  Jahre  jeden  Monat,  im  Monat 
jede  Woche,  svega  Ijeta  Jedna  repa  %  ia  crvljiva  jeden  Sommer 
eine  Rübe  und  die  wiumstichig,   nosio  ga  cijeloga  zivota   ich 
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trug  ihn  (den  Ring)  das  ganze  Leben  hindurch.  Russisch: 
trety'ago  dnja  vorgestern,  segodnja  heute,  volksthümlich :  bylo 
Tita  es  war  am  Tage  des  heiligen  Titus  (Buslajev  240). 

§  175.  Der  Genitiv  von  Ortsbegriffen. 

Ein  solcher  liegt  vor  im  Avestischen,  Griechischen  und 
Germanischen.  Im  Avesta  erscheint  er  in  Sätzen  in  söiprahyä 
vä  daxyeui  vä  in  Gau  oder  Land  y.  46,  4,  ainhä  zemo  nidai- 
pyqn  man  soll  auf  dieser  Erde  niederlegen  vd.  7,  31.  Dieser 
Gebrauch,  der  im  Ai.  nicht  vorhanden  ist,  scheint  nicht  alt  zu 
sein.  Hübschmann  280  bemerkt  mit  Recht,  dass  er  sich  erst 
aus  sonstigen  Verbindungen  des  Genitivs  losgelöst  habe.  Man 
kann  die  Loslösung  an  Sätzen  wie  die  folgenden  verfolgen: 
ah§  nmanah^  spä  vä  nä  vä  ein  Hund  oder  Mann  dieses  Hauses 
(gleich:  in  diesem  Hause)  vd.  5,  39  (auch  vd.  3,  3  kann  ak^ 
nmänalif.  von  den  Subst.  abhängig  sein);  yöi  henti  aihliä  zemö 
maziSiaca  vahihtaca  sra^sta  ca  welche  auf  Erden  die  grössten, 
besten  und  schönsten  sind  vd.  2,  27.  Das  heisst  wohl  eigent- 
lich: die  'grössten  der  Erde'  und  ist  eine  abkürzende  Aus- 
drucksweise. In  dem  Satze:  yim  azem  vlspah^  afdheui  astvato 
sräeitem  dädaresa  xtvah^  goy^h^  xwanvato  y.  9,  1,  welchen 
Geldner,  KZ.  25,  479  übersetzt:  Velchen  ich  von  allen  irdi- 
schen Wesen  in  meinem  langen  Leben  als  den  schönsten 
gesehen  habe',  ist  gay§h^  offenbar  ebenso  au&ufassen.  Auch 
denke  man  zur  Erklärung  des  lokalen  Genitivs  noch  an  den 
von  kva  abhängigen  Genitiv  (S.  336).  Griechisch.  Für 
die  Erklärung  weiss  ich  nichts  Besseres  beizubringen,  als  von 
Hentze  513  gesagt  worden  ist.  Danach  wäre  in  dem  Satze 
vicpoc  S*  od  ^aCveto  icÄa>j?  y*^'^^  ^^^  opiwv  P  372  und  in  den 
verwandten  Fällen  cp  108,  y  251,  £  96  der  Gen.  in  einer  Art 
Abhängigkeit  von  der  Negation  zu  denken,  so  wie  er  sonst  * 
von  iroü,  aXXoöi  und  ähnlichen  Adverbien  abhängig  ist.  In 
solchen  Sätzen  habe  sich  die  Vorstellung  eines  Gen.  des  Be- 
reiches ausgebildet,  der  sich  dann  emanzipiert  hätte  in  SCst' 
eirett'  ÜSoo^o?  Ivavtfov,  Jv  in>pi<;  aö^'J,  to(xoo  toü  ^tipoo  ij;  89 
(vgl.  I  219,  Q  598),  in  dem  nachhomerischen  tt;  öSou  (Krüger, 
Di.  46,  1,  3).    Solche  emanzipierte  partitive  Gen.  dürften  denn 
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auch  die  vielbesprochenen  bSoTo  und  TceStoio  bei  Swüxeiv,  cpipeodai^ 
Ipjfso^ai,  Oeeiv,  lüpYjaaeiv  u.  s.  w.  sein,  welche  ich  früher  als  Fort- 
setzet des  alten  Instr.  erklärt  habe.  Man  erwäge  namentlich 
Stellen  wie:  lirtaTaiAsvoi  ireStoto  xpaiTiva  jxaX'  ev&a  xal  evfta  8wi>- 
xsfiev  rfik  cpißso&at  E  222,  dXX'  ia>fiiv  jiiv  TcpoiTa  irapefeXOeiv  ire- 
8(oio  TOT&(Jv  K  344.  Die  Adverbia  wie  tüoü  sind  vielleicht  nicht 
uralt.  Über  das  Germanische  wird  bei  den  Adverbien  gespro- 
chen werden. 
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§  176.  Über  den  Grundbegriff  des  Akkusativs  ist  §  70  ge- 
handelt worden.  Ich  füge  hier  noch  hinzu,  was  ich  SF.  5,  164 
in  wesentlichem  Anschluss  an  die  Schrift  von  Gaedicke  ge- 
äussert habe.  "Der  Akk.,  welcher  in  der  traditionellen  Wort- 
stellung unmittelbar  vor  dem  Verbiun  steht,  tritt  zu  der  Hand- 
lung des  Verbums  in  diejenige  Beziehung,  welche  durch  die 
anderen  Kasus  nicht  ausgedrückt  wird.  Vermöge  des  beson- 
deren Sinnes  der  Nomina  und  Verba  fällt  diese  Beziehung  unter 
gewisse  Gesichtspunkte.  So  finden  wir  [in  der  Verbindung  von 
Verbum  und  Substantivum]  das  Streben  zu  einem  Ziel,  also  in 
dem  Akk.  das  Ziel  ausgedrückt,  falls  das  Verbum  ein  Verbum 
der  Bewegung  ist  und  das  Nomen  ein  solches,  welches  ge- 
eignet ist,  wegen  seiner  materiellen  Bedeutung  das  Ziel  einer 
Bewegung  auszudrücken;  wir  sprechen  von  einem  Akk.  des 
Inhalts,  falls  das  Nomen  nicht  eine  Person  ist,  sondern  etwas, 
was  als  Inhalt  der  Handlung  des  Verbums  aufgefasst  werden 
kann;  von  einem  Akk.  des  Objekts  und  Resultats,  wenn  das 
Nomen  geeignet  ist,  als  Objekt  einer  Handlung  angesehen  zu 
werden.  Dabei  sind  die  Begriffe  des  Zieles,  des  Inhaltes,  des 
Objekts,  der  Zeitdauer  u.  s.  w.  in  der  Grammatik  nicht  weiter 
zu  definieren,  sondern  sind  als  Realitäten  anzusehen,  welche 
in  der  Anschauung  der  Sprechenden  vorhanden  sind.  Man 
wird  auch  wohl  nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  schon 
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in  sehr  früher  Zeit  (wenn  auch  natürlich  nicht  in  voller  Klar- 
heit) empfunden  wurden^),  doch  wird  in  dieser  Beziehung 
stets  eine  Schwierigkeit  übrig  bleiben.  Man  weiss  nicht,  in 
wie  weit  man  Gefahr  läuft,  unsere  Anschauungen  auf  das 
Alterthum  zu  übertragen.  Auch  in  der  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen Anschauungskreise  bleibt  eine  Schwierigkeit.  Denn  man 
darf  nicht  vergessen,  dass  die  Begriffe  Ziel,  Objekt  u.  s.  w.  wie 
Inseln  im  Meere  als  Krystallisationspunkte  auftauchen  und  dass 
Wendungen  übrig  bleiben,  welche  zu  dem  einen  oder  dem 
anderen  Kreise  gerechnet  oder  überhaupt  nicht  sicher  unter- 
gebracht werden  können.  Ja,  bei  schärferem  Nachdenken 
kommt  man  natürlich  immer  wieder  zu  der  Erkenntnis,  dass 
in  der  Sprache  selbst  nichts  gegeben  ist  als  der  Verbalbegriff 
und  der  Nominalbegriff  und  dass  eine  Eintheilung  des  Stoffes 
zwar  unvermeidlich,  eine  jede  aber  nicht  frei  von  Willkür  ist." 
Die  gewählte  Eintheilung  ergiebt  sich  aus  folgender  Übersicht: 

§  178.   Akkusativ  der  Richtung. 

§  179.    Akk.  des  Inhalts. 

§  180.    Anhang.    Akk.  bei  Verben  des  Seins? 

§  181.   Akk.  der  Zeiterstreckung. 

§  182.    Akk.  der  Baumerstreckung. 

§  183.  Akk.  des  Objekts  und  Resultats  bei  transitiven  und 
intransitiven  Verben. 

§  184.    Zwei  Akkusative  bei  einem  Verbum. 

§  185.    Akk.  bei  verbalen  Nominibus. 

§  186.    Akk.  der  Beziehung. 

Der  Akk.  bei  Wörtern  des  Ausrufs  (lat.  en  u.  s.  w.)  wird 
bei  der  Ellipse  zur  Erwähnung  kommen. 

§  177.  Ehe  ich  in's  Einzelne  gehe,  habe  ich  noch  etwas 
über  Akkusative  im  Avesta  vorauszuschicken.  Die  erste 
Bemerkung  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  von  Akkusativ  und 
Nominativ.  Spiegel,  Gramm.  4  0^  ff. ,  hat  eine  Reihe  von  Belegen  zu- 
sammengestellt, aus  denen  hervorgeht,  dass  im  jüngeren  Avesta 
Nom.  und  Akk.  nicht  mehr  gehörig  auseinandergehalten  werden. 


1)  So  zu  lesen. 
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Wenn  auch  unter  den  von  ihm  angeführten  Stellen  eine 
Anzahl  von  verderbten  sein  mögen,  so  dürften  doch  auch  solche 
übrig  bleiben,  in  denen  eine  sprachliche  Thatsache  vorliegt. 
Dieselbe  ist  so  jungen  Datums,  dass  sie  im  Folgenden  unbe- 
rücksichtigt bleiben  konnte.  Sodann  handelt  es  sich  um  ge- 
wisse Besonderheiten  des  avestischen  Sprachgebrauchs,  für  welche 
sich  in  der  folgenden  Darstellung  kein  Platz  gefunden  hat. 

aj  An  mehreren  Stellen  findet  sich  unzweifelhaft  ein  sog. 
Akk.  des  Zustandes:  y^zi  jum  frapay^i  wenn  ich  lebend  ge- 
lange yt.  5,  63;  mosu  tap  äs  ndifi  daregem  yap  früyatayaf 
pwaxiemno  aoi  zqm  ahurctdätqm  aoi  nmänem  yim  xwa^aipim 
drüm  avantem  airihtem  hamapa  yapa  paracip  bald  war  es,  nicht 
lange,  dass  er  im  raschen  Laufe  gelangte  zur  gottgeschaffenen 
Erde,  zum  eigenen  Hause,  gesund,  un  verwundet,  wohlbehalten, 
ganz  so  wie  vorher  yt.  5,  65.  Mir  scheint,  dass  diese  Akk. 
sich  an  Adverbia  wie  'raBch,  gut'  u.  s.  w.  anschliessen.  Von 
hier  aus  ist  dann  ein  kleiner  Schritt  zu  dem  gleichen  Ge- 
brauche eines  aktiven  Partizips:  yap  a^t^  yöi  mazdayasna  pada 
ayantem  vä  tacintem  vä  baremnem  vä  vazemnem  vä  taci  apaya 
fMsüum  frajasqn  wenn  die  Anhänger  des  Mazdaglaubens  zu 
Fuss  gehend  oder  laufend  oder  reitend  oder  fahrend  auf  einen 
Leichnam  im  Wasser  stossen  vd.  6,  26.  Der  Sing,  ist  gerecht- 
fertigt, weil  jeder  der  Gläubigen  einzeln  vorgestellt  wird,  b) 
Eine  Ellipse  des  Verb  ums  scheint  in  folgender  Stelle  vor- 
zuliegen :  äpravanem  büajyüp  dahmayap  parö  afritöip^  nmänahf 
nmänöpaitlm  bi§ajyäp  nitemem  staorem  arejö  einen  Priester 
heile  er  für  einen  &ommen  Segensspruch.  Einen  Hausherrn 
heile  er,  einen  geringen  Ochsen  als  Preis  (sc.  nehme  er)  vd.  7,  41 . 
c)  Ein  Nominativ  scheint  vorzuliegen:  ida  iristah^  tanüm 
avahüta  ana^Sem  mahö  ana^hem  vaco  äna$iem  hyaopnem  jetzt 
bin  ich  getroffen  (?)  auf  den  Leib  eines  Toten  ohne  Mitwirkung 
von  Sinn,  Wort,  That  vd.  8,  100,  eigentlich:  nicht  wollend, 
machtlos  der  Sinn  u.  s.  w.  d)  Unklar  ist  mir  särem  auf  dem 
Haupte  yt.  5,  77. 

Nunmehr  komme  ich  zur  Darstellung  des  indogermanischen 
Akkusativs. 
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§  178.   Der  Akkusativ  der  Bichtung. 

Arisch.  Im  Altindischen  kommen,  wie  SF.  5,  166ff.  ge- 
zeigt worden  ist,  von  intransitiven  hauptsächlich  die  Verba  gam 
und  t  (dieses  weit  seltener),  von  transitiven  nt  in  betracht.  Im  Ak- 
kusativ erscheinen  Personen,  z.  B.  VäruT^am^  Agnim^  Örtlich- 
keiten, z.  B.  divam  in  den  Himmel,  samudrdm  in  das  Meer, 
g^hän  in  das  Haus,  mukham  in  den  Mund,  udäram  in  den  Bauch, 
diiam  in  eine  Gegend  u.  ähnl.,  Vorgänge  und  Thätig- 
keiten,  z.  B.  yajhäm  zum  Opfer,  häufig  auch  Zustände, 
z.  B.  Jarimanam  zum  Alter  (gelangen) ,  Irävas  zu  Buhm,  amf- 
tatvdm  zur  Unsterblichkeit  u.  ähnl.  Ausser  gam  und  i  sind  zu 
nennen  yä  gehen,  pat  fliegen,  sarp  kriechen,  kram  schreiten, 
eraj  gehen,  sar  eilen.  Ein  Beleg  für  den  Akk.  bei  m  führen 
ist:  täv  ubhav  adhamäm  tämö  nayati  er  führt  sie  beide  in  die 
tieüste  Finsternis  TS.  Ebenso  im  Av.  bei  Jas :  yä  dim  jasaiti 
welche  zu  ihm  kommt  vsp.  7,  3;  mä  jasoip  atarem  mä  äpem 
ma  zqm  mä  gqm  ma  urvarqm  mä  narem  asavanem  mä  näirikqm 
aiaontm  er  soll  nicht  nahen  dem  Feuer,  nicht  dem  Wasser, 
nicht  der  Erde,  nicht  der  Kuh,  nicht  einer  Pflanze,  nicht  einem 
frommen  Manne,  nicht  einer  frommen  Frau  vd.  9,  33;  yap 
näirika  upaspuprtm  jasäp  wenn  ein  Weib  schwanger  wird  vd. 
5,  45.  Bei  t  ohne  Präpositionen  habe  ich  den  blossen  Akk. 
nicht  gefunden.  (An  den  von  Hübschmann  und  Spiegel  an- 
geführten Stellen  ist  die  Einwirkung  von  paiti  auf  den  Akk. 
möglich).  Von  den  übrigen  Verben  der  Bewegung  (Spiegel 
417—418)  führe  ich  beispielshalber  an:  äpö  pwaxsent^  mourum 
die  Wasser  eilen  nach  Mouru  yt.  10,  14.  Ein  Beleg  für  ni: 
iem  va  ahüm  da^na  na^sap  zu  diesem  Leben  wird  euch  der 
Glaube  leiten  y.  31,  20.  Aus  dem  Ap.  erwähne  ich  noch  ü\ 
avam  adam  fräiiayam  Arminam  jenen  schickte  ich  nach  Ar- 
menien (Spiegel  417).  —  Ein  Akk.  der  Richtung  erscheint  im 
Ai.  und  Av.  häufig  bei  den  Verben  'sitzen  (sich  setzen),  stehen 
(sich  stellen)',  wenn  diese  mit  Präp.  verbunden  sind,  welche 
eine  Bewegung  nach  etwas  hin  ausdrücken,  aber  gelegentlich 
auch  ohne  solche  Präp.,  z.  B.  barhih  sidantu  sie  sollen  sich 
auf  die  Opferstreu  setzen  RV.  1,  13,  9;   gätüm  h^  nühida^ta 
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sie  möge  sich  auf  ihren  Platz  wegsetzen  vd.  16,  8.  Für  stä 
führt  Spiegel  die  öfter  (s.  Justi  unter  maidhya)  vorkommende 
Wendung  an :  yö  hUtait^  maidlm  zrayafaho  welcher  in  der  Mitte 
des  Sees  steht,  und  fügt  zur  Erklärung  hinzu:  eigentlich  hin 
zur  Mitte.  Griechisch.  Bei  Homer  findet  sich  derselbe  Zu- 
stand wie  im  Arischen  (vgl.  La  Roche,  Akkusativ  bei  Homer  92  ff.). 
Von  Verben  kommen  hauptsächlich  in  betracht  txveofiai,  Ixctvo), 
txcü.  Im  Akkusativ  erscheinen  Personen,  z.  B.  iVpTjTr^v,  Tr^Xs- 
[Attj^ov,  AlbloTza^y  [ir^tipa,  fj-vr^oT^pac  u.  ahnl.,  Ortlichkeiten  z.  B. 
*ApYO<;,  Tpo(7]v,  l3Xüfx7rov,  oöpav(5v,  y^v,  xcoXte&pov,  vr^oov,  Scüfxara,  xXt- 
o(yjv,  YOüvaxa,  x?^^  ^-  ähnl.  Dahin  kann  man  auch  Ausdrücke 
wie  epY'  dv&poiTrcDV  rechnen.  Mit  dem  ai.  äntam  gachati  er  gelangt 
zum  Ende  lässt  sich  vergleichen  xd  vefaxa  irefpaÖ*  txTjat  6478  und 
öXiöpoü  7re(paxa  T  429.  (Der  Akk.  :?jf5a  bei  ixio&ai  war  wohl  ur- 
sprünglich persönlich  gedacht.)  Selten  sind  Zustände,  wie 
^pTjV,  Y^jpa?.  Seltner  als  ixviofxai,  ix(o,  Ixdvu)  sind  8ü(o,  8üo- 
[lai,  Süvcü,  ferner  Ipj^ofxai,  etfxi,  ßa(v(o,  viofxai.  Ein  Beispiel  fui 
ttY«)  ist:  xTTfjixaTa  8'  iaz  dY<{fxY]v  i\  ^Ap^so;  i^pirepov  8(5  H  363. 
Die  Prosa  scheint  sich  dieses  Akkusativs  durchaus  entschlagen 
zu  haben.  Am  frühesten  möchte  der  Akk.  persönlicher  Be- 
griffe verschwunden  sein.  Lateinisch.  Neben  Verben  der 
Bewegung  in  der  Sprache  des  Volkes  und  bei  Dichtem  bei 
mehreren  Ortsbegriffen,  z.B.  rostra  advolat  beiCic.ad  Att,  deve- 
nere  locos  bei  Virgil  (Schmalz  2  §  54),  in  der  klassischen  Sprache 
nur  noch  bei  Namen  von  Städten  und  Inseln  (kaum  von  Län- 
dern) und  in  domum^  domos^  rus.  Der  Grund  der  Beschränkung 
ist  derselbe  wie  bei  dem  Ablativ,  §  82.  Akkusative  des  Zieles 
sind  auch  venum  in  venum  ire  und  dare,  pessum  in  pessum  abire 
und  dare  und  inßtias  in  infitias  ire,  was  wohl  ursprünglich  heisst: 
'sich  aufs  Leugnen  legen'.  Aus  dem  Germanischen  (vgl. 
Dietrich,  Hauptes  Ztschr.  13,  128)  lässt  sich  ausser  heim  in  heim 
gehen  u.  s.  w.,  das  aber  nicht  mehr  als  Akk.  empfunden  wird, 
einiges  aus  dem  Altnordischen  und  Angelsächsischen  beibringen, 
nämlich  altn.  bei  fara\  sceing  foru  siäan  sina  pau  Högni  zu 
Bett  gingen  sie  darauf,  sie  und  Högni  Atlm.  10,  und  bei  süga 
mit  land  an's  Land  steigen  H.  Hi.  26  und  bed  Sig.  IH,  65 ;  ags. 
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ebenfalls  gestlgan  mit  dem  Akk.  rüste  Lager  (Genesis),  ferner 
bei  bügan:  seleräste  gebeäh  neigte  sich  auf  das  Lager  im  Saale 
Beov.  691  (vgl.  1242),  endlich  bei  gefeallan:  meregrund  gefeöll 
fiel  zum  Meeresgrund  hinab  2101,  eordan  zui  Erde  2835.  Im 
Litauischen  ist  dieser  Akkusativ  nicht,  im  Slavischen  kaum 
(vgl.  Miklosich  4,  391)  nachgewiesen. 

§  179.   Akkusativ  des  Inhaltes. 

Vgl.  SF.  5,  168  ff.,  Hübschmann  196,  Spiegel  415,  La 
Roche  25  ff.,  Draeger  1,  356,  Grimm  4,  645  ff.,  Erdmann  2,  75ff., 
Schleicher  263,  Kurschat  376,  Miklosich  4,  385  ff. 

Wenn  der  Akk.  des  Inhalts  da  stehen  soll,  wo  ein  Sub- 
stantivum  den  gleichen  Bedeutungsinhalt  hat,  wie  das  Verbxun, 
von  dem  es  abhängig  ist,  so  kann  das  betreffende  Substan- 
tivum  natürlich  nur  ein  Handlungsname  (nomen^actionis)  sein. 
Nun  ist  aber  nichts  häufiger,  als  dass  ein  Handlungsname  in 
einen  Dingnamen  übergeht  (z.  B.  nhd.  Schonung),  und  damit 
wird  denn  auch  das  Verhältnis  zwischen  dem  Verbum  und 
dem  Akkusativ,  (oder,  wie  wir  gewöhnlich  sagen,  die  Art  des 
Akkusativs]  verändert.  Ai.  vitti  z.  B.  heisst  eigentlich  Findung, 
also  vittim  vindate  er  findet  sich  Findung.  Sobald  aber  viitt 
die  konkrete  Bedeutung  ^Besitz'  erhalten  hat,  so  dass  man 
sich  darunter  Land,  Vieh  u.  s.  w.  vorstellt,  so  heisst  es,  *er 
findet  sich  Land'  u.  s.  w.,  und  wir  nennen  den  Kasus  Akku- 
sativ des  Objekts.  Wenn  man  in  der  Wendung  686v  Ip^eadai 
unter  ö6<$^  die  Handlung  des  Gehens  versteht,  so  liegt  ein 
Akkusativ  des  Inhalts  vor,  wenn  man  aber  den  Weg  als  ein 
von  der  Handlung  abgesondertes  Stück  des  Baumes  vorstellt, 
der  Akkuisativ  der  Baumerstreckung.  Besonders  häufig  ist  der 
Akkusativ  des  Besultates,  über  den  ausführlich  Erdmann  ge- 
handelt hat.  Ein  Beispiel  aus  dem  von  Erdmann  nicht  be- 
handelten Gebiet  ist  av.  yö  narem  frazäbaodanfhem  snapem 
jainti  wer  einem  Manne  einen  tödlichen  Schlag  schlägt  vd.  4,  40, 
verglichen  mit  der  homerischen  Wendung :  a^ftofiai  f Xxo?  Z  |is 
ßpoxi;  oSraaev  avi^p  E  361  u.  ähnl.  'Einen  Schlag  schlagen'  ist 
noch  Akk.  des  Inhalts,  aber  'eine  Wunde  schlagen'  schon  Akk. 
des  Resultates.     In  xsjxevo;  -afieiv,  welches  La  Boche  29  unter 
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den  Akkusativen    des  Inhalts    aufzählt,    kann    ich    nur  mehr 
einen  Akk.  des  Resultates  erblicken. 

Diese  Eintheilungen  sind,  wie  man  sieht,  zu  flüssig,  um 
einen  Eintheilungsgiund  zu  gewähren.  Dagegen  lässt  sich  ein 
solcher  hernehmen  von  dem  begrifflichen  Abstand,  der  zwischen 
dem  Verbum  und  dem  Substantivum  obwaltet.  Es  können 
nämlich  1)  das  Verbum  und  das  Subst.  gleichstämmig  sein, 
2)  sie  können  gleicher  oder  ähnlicher  Bedeutung,  aber  ver- 
schiedenen Stammes  sein,  3)  es  kann  das  Subst.  nur  eine  be- 
sonders hervortretende  Erscheinungsform  der  Handlung  be- 
zeichnen, z.  B.  itüp  BeSopxco;.  Hiernach  bringe  ich  den  Akk. 
des  Inhalts  zur  Darstellung  >). 

1.  Das  Verbum  und  das  Substantivum  sind  von  gleichem 
Stamme. 

Arisch.  Im  Altind.  häufig,  auch  ohne  dass  das  Subst. 
ein  Beiwort  hätte,  z.  B.  aus  dem  Veda:  täpas  tapyate  er  büsst 
Busse,  mimäti  mayum  blökt  ein  Blöken,  yämam  yäti  geht  einen 
Gang;  aus  der  Prosa:  vijnukramän  kramate  er  schreitet  Vishnu- 
schritte,  kämän  kämayaie  wünscht  Wünsche,  äU^am  ä  Säste 
bittet  ein  Bittgebet,  äjim  ajante  sie  machen  einen  Wettlauf 
u.  a.  m.  Aus  dem  Avesta :  a$t^  ma^sma  mafzayanta  diese  sollen 
Harn  harnen  vd.  8,  13,  poiryqm  gerezqm  gereza^ta  sie  soll  die 
erste  Klage  erheben  yt.  17,  57;  avajasüm  paurvqm  äpö  jaidyöiS 
du  sollst  von  den  Wassern  die  erste  Bitte  bitten  y.  65,  10; 
yapciß  hvastem  afahay^iti  auch  wenn  er  einen  guten  Wurf  thut 
yt.  10,  21;   yd  narem  ägereptem  ägeurvay^ii  wer  gegen  einen 


1)  Spiegel  415  betrachtet  als  Akk.  des  Inhalts  auch  die  ap.  Wen- 
dungen: uhartam  abaram  ich  habe  ihn  wohl  geschätzt,  ufrastmn  aparsam 
ich  habe  ihn  strenge  bestraft,  während  Hübschmann  291  Anm.,  die  Parti- 
zipia  als  Akk.  m.  auffasst,  und  also  übersetzt:  'ich  bestrafte  ihn  als  einen 
sehr  bestraften\  Für  diese  Auffassung  spricht  äef  yö  nä  hU  huberetä  baräf 
aber  wer  sie  als  wohlgepflegte  (Akk.  plur.  f.)  pflegt  yt.  13,  18.  An  srwei 
anderen  Stellen  aber  finden  wir  das  Part  im  Akk.  sing.  f.  neben  Akk.  plur. 
f.  und  Akk.  sing,  m.,  nämlich:  yö  nö  huberetqm  hardf  der  uns  sorgsam 
pflege  yt.  15,40;  yö  vohuberetqm  haraite  miprem  wer  Mitra  wohl  pflegt 
yt  13,  18.  Wie  diese  Bildung,  die  offenbar  adverbialen  Chrarakter  trägt, 
entstanden  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
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Mann  eine  Bedrohung  verübt  vd.  4,  21.  Griechisch.  Bei 
Homer  finden  sich  [J.ax^i^  fxajfeoOai,  TroXsfxov  itoXefjLtCeiv,  ve(xea 
vstxeiv,  diretXa^  direiXetv,  ßooXd;  ßoüXeüstv,  Äyopa?  ÄyopsiSeiv,  SotTa 
Satvüvat,  X^V  X'^^^^^h  ^'^^^  eteetv,  [jLüftov  [xoftsTa&ai,  voov  voeTv, 
iSpoa  iSpwotfi  und  noch  eine  und  die  andere  zweifelhaftere  Wen- 
dung. Bei  manchen  findet  sich  kein  Epitheton,  z.  B.  bei  fxax^j 
in  [»»OLyr^^  [t.a'/Qabai,,  bei  manchen  steht  es  immer,  z.  B.  bei  liro; 
in  eiroc  siireTv;  andere  Subst.  kommen  mit  einem  Epitheton  oder 
ohne  ein  solches  vor,  was  man  alles  bequem  bei  La  Roche 
übersieht.  Es  ist  klar,  dass  die  verständige  Prosa  die  Hinzu- 
füg^ung  eines  Beiwortes  begünstigen,  ja  fordern  wird.  Aus  dem 
Lateinischen  lässt  sich  anführen:  vitam  vivere  bei  Ennius, 
servitutem  servire,  somnium  somniare,  ludum  ludere  bei  Plautus, 
noxam  nocuerunt  in  einer  Fetialformel.  Über  das  Attribut, 
welches  in  der  späteren  Sprache  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen fehlen  kann,  vgl.  Schmalz  ^  §  55  Anm.  Germa- 
nisch. Im  Got.  scheint  dieser  Akk.  nicht  vorzuliegen,  dagegen 
führt  Grimm  einige  Belege  aus  anderen  Dialekten  an,  z.  B.  mhd. 
rät  raten,  singe  ich  mlnen  sanc,  springen  manigen  sprunc,  altn. 
feil  kann  mikit  fall  er  fiel  einen  grossen  Fall  Gunnl.  19.  Bal- 
tisch-Slavisch.  Aus  dem  Litauischen  (vgl.  Kurschat  §  1386, 
Bezzenberger,  ZGLS.  239  Anm.):  vargüzi  vafgti  ein  Elend 
leben,  dainSlq  dainüti  eine  Daina  singen,  sufihj^  megq  megöti 
einen  schweren  Schlaf  schlafen.  Aus  dem  Slavischen  berück- 
sichtige ich  nur  das  Serb.  und  Russ.,  da  die  aksl.  Wendungen, 
wie  Miklosich  bemerkt,  vielleicht  das  Griechische  nachahmen. 
Serb.  da  zajedno  vijek  vjeku/emo  wir  wollen  zusammen  das 
Leben  durchleben;  vojsku  vojevati  einen  Krieg  führen;  igru 
igrati  ein  Spiel  spielen;  lov  loviti  eine  Jagd  jagen;  russ.  göre 
gorevafi  Elend  durchmachen;  bludü  bludiü  Hurerei  treiben; 
veru  verovatt  einen  Glauben  glauben;  serb.  dan  daniti  einen 
Tag  zubringen ;  noö  noöiti  eine  Nacht  nächtigen ;  Ij'eto  Ijetovati 
den  Sommer  zubringen;  zimu  zimovati  den  Winter  zubringen. 
Neben  dem  Substantivum  kann  auch  ein  Adjektivxun  erscheinen, 
z.  B.  serb.  i  ovu  du  prezimiti  zimu  und  ich  werde  diesen  Winter 
überwintern,    tu   su    tamnu   noöu  prenoöili   da  haben   sie   die 
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finstere  Nacht  zugebracht.  Doch  scheint  die  Setzung  eines 
Adj.  im  Serbischen  nicht  beliebt  zu  sein.  (l.  Tim.  2,  2  wo  iva 
'^pefjiov  xal  T^aü;(iov  ßtov  StaY^H^^  übersetzt  ist  durch:  da  tihi  i  mimt 
iivot  pozwimo  könnte  UM  und  mirni  auch  Nom.  plur.  sein). 
Russ.  dumu  dumali  krepkuju  sie  dachten  einen  starken  Gedanken. 

2.  Das  Verbum  und  das  Subst.  sind  von  verschiedenem 
Stamm  aber  gleicher  Bedeutung. 

Arisch.  Im  Altindischen  überwiegen  die  Verba,  welche 
'gehen'  und  'siegen'  bedeuten,  z.  B.  pänthäm  eti  er  geht  einen 
Weg,  dütyäm  yäti  er  geht  einen  Botengang,  äjim  eti  er  läuft 
einen  Wettlauf,  vartanim  carati  er  geht  einen  Bundgang,  (da- 
nach vratdm  carati  er  begeht  ein  Gelübde,  fastet),  ädhvänam 
dhävati  er  läuft  einen  Weg,  samgrämäm  jayati  er  siegt  eine 
Schlacht.  Dazu  satträm  äste  er  hält  eine  Sitzung  ab,  und  das 
vereinzelte  vedische:  pähi  nah  lärma  vtrdvat  schütze  uns  reichen 
Schutz.  —  Aus  dem  Avesta :  yö  narem  frazäbaoäai9hem  snapem 
jainti  wer  einem  Manne  einen  tödlichen  Schlag  schlägt  vd. 
4,  40,  aprava  paoirim  a^tä  papä  frayantu  die  Priester  sollen 
zuerst  diese  Wege  wandeln  vd.  8,19  (vgl.  yt.  10,  38).  Griechisch. 
Bei  Homer  spielt  ebenfalls  der  Akk.  bei  'gehen'  eine  Rolle,  z.  B. 
68iv  4X&ifxsvai  A  151  (vgl.  das  Weitere  bei  La  Roche  31).  Mit 
dem  ai.  dütyäm  ya  einen  Botengang  gehen  vergleicht  sich  ^^soitjv 
äXftovTi  Q  235  und  täv  Ivsx'  iEeofr^v  7toAAi)v  68Äv|^Xdev  'OSooaeii; 
<p  20  (wobei  von  den  zwei  Akk.  Iteotrjv  dem  Verbxun  am  näch- 
sten steht).  Auch  dYYeXtVjV  oi^vsaxe  0  640  gehört  hierher,  wenn 
man,  wie  ich  annehme,  so  mit  Zenodot  zu  lesen  hat.  (Da- 
neben besteht  d^Yß^f^c  Bote,  welches  aus  dyYeXfYj  Botschaft  so 
entstanden  ist,  wie  veavCac  aus  veavta  u.  s.  w.,  vgl.  S.  111). 
Dazu  kommen  ferner  airoXcuXs  xaxÄv  [xopov,  a^ysa  iroXXi  fxoYf|- 
oa;,  euÖYjo&a  ^hmi^  Sttvov,  Ctosii;  ÄYa&ov  ßtov,  elXaTrCvr^v  8ai- 
vüVTo  und  einige  ähnliche  Wendungen.  An  vfxr^v  vtxav  dürfte 
sich  angeschlossen  haben  das  in  attischen  Inschriften  vorkom- 
mende oiSs  ivixcov  avSpa;  diese  siegten  im  Männerkampf,  denn 
ot8e  Ivfxüiv  av8pa(;  TraYxpdnov  heisst  doch  wohl:  diese  siegten 
im  Männerkampf  im  Pankration.  Den  Genitiv  dvSpaiv,  icai8o)v 
u.  s.  w.  möchte  ich   durch   Ellipse   erklären    (die   Stellen   bei 
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Meisterhans  2  168).  Besondere  Erwähnung  verdienen  noch 
^pxov  SfAVuadai  und  ffpxia  Ta|xveiv.  Bei  2[jivo9&ai  oder  ifxvavat 
findet  sich  {xe-^av  Spxov  u.  ähnl.,  danach  das  Adj.  neutr.  ^iriopxov 
etwas  gegen  einen  Eid  Laufendes,  einen  Meineid.  Die  Wen- 
dungen ofjLOooov  daaxov  2x0^6?  58(op  S  271,  vwftepov  Xiypi  aötwv 
xoüpfSiov,  To  [liv  oöx  äv  i-^to  iroxe  fxai}>  dp.<$aai(Ai  0  39,  Yati^ojfov 
eivoa{Yaiov  Spodi  W  585  sind  wohl  so  aufzufassen,  dass  man 
eigentlich  sagen  wollte  'schwören  einen  Schwur  des  Styx^u.s.w. 
und  dann  abkürzend  den  Akk.  des  bezeichnenden  Subst.  statt 
ffpxov  mit  dem  Gen.  setzte.  Sonach  sind  auch  die  Akk.  der 
Götter,  bei  denen  man  schwört,  als  spezialisierte  Akk.  des  In- 
halts aufzufassen  (vgl.  La  Boche  36).  Andererseits  in  ?pxia 
T^fjiveiv  ist  das  Yerbum  spezialisiert;  man  wollte  sagen:  einen 
Eid  unter  Opferung  von  Opferthieren  schwören.  Aus  dem 
Lateinischen  gehören  hierher  Wendungen  wie  garrire  nugas, 
vivere  aetatem  bei  Plautus,  occumbere  letum  bei  Ennius.  Ger- 
manisch. Es  gehören  hierher  die  Fälle,  welche  Paul,  mhd.  Gr.  95 
beibringt,  z.  B.  gerichte  sitzen  Gerichtssitzung  halten,  die  fUrsten 
sä^en  ander  kür  die  Fürsten  hielten  eine  Sitzung  zu  neuer 
Wahl.  Als  Weiterbildungen  nach  diesem  Typus  betrachte  ich 
auch  die  von  Faul  §  245  angeführten  Akk.  bei  Verben  der 
Bewegung,  wie  der  vuor  wa^er  unde  toege,  d.  h.  so  viel  als : 
er  fuhr  auf  Strömen  und  Wegen.  Sodann  sind  hier  zu  er- 
wähnen die  grosse  Masse  von  Verbindungen  von  Verben  all- 
gemeiner Bedeutung  wie  thun,  loirken  u.  s.  w.  mit  Akk.  von 
Subst.,  welche  eine  Thätigkeit  ausdrücken,  z.  B.  ahd.  reda  tuon 
gleich  redinon  (Erdmann  2,  78  ff.).  Diese  Ausdrucksweise  ist 
gewiss  alt  (vgl.  auch  Böhtlingk-Both  unter  kar)y  aber  ihre  grosse 
Ausdehnung  dürfte  daher  stammen,  dass  die  Verba  dieser  Art 
inhaltsreichere  Verba  verdrängt  haben.  Baltisch-Slavisch. 
Im  Lit.  äszar(M  vefkti  Thränen  weinen,  eimi  gera  kela  eo 
bonam  viam  (bei  Bezzenberger),  im  Slavischen  scheinen  diese 
Wendungen  nicht  häufig  zu  sein  (vgl.  Miklosich  4, 385),  z.  B.  serb. 
ipo  tom  8U  vreme  iivovali  und  darauf  verlebten  sie  die  Zeit 

Zu  dem  Akk.  des  Inhalts  sind  auch  mancherlei  vereinzelte 
Wendungen  des  Ai.  zu  rechnen,  die  ich  SF.  5,  177  angeführt 
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habe,  z.  B.  gam  dtvyadhvam  spielt  unter  einandei  um  eine 
Kuh  SB.  'Kuh^  ist  so  zu  sagen  ein  Spezialfall  des  Begriffes 
'Spiel'. 

3)  Der  Akk.  bezeichnet  nur  eine  besonders  hervortretende 
Erscheinungsform  der  Handlung. 

Ich  rechne  dahin  aus  dem  Altindischen  gh^tdm  ariati 
(das  Wasser]  strömt  Butter,  einen  Butterstrom,  bha  röcate  (das 
Feuer)  leuchtet  Glanz,  mädhu  pavate  (der  Soma)  strömt  Honig 
u.  ähnl.,  Wendungen,  die  nur  im  Yeda  bel^  sind.  Aus  dem 
Griechischen  gehören  hierher  irup  if&aXfAoToi  6e6opxa><  t446, 
ev&a  (isvo;  irvetovxec  ifiataoav  x  ^^^  u*  ähnl.  (vgl.  auch  das 
über  den  Akk.  bei  S^ivu^Ai  Gesagte]. 

§  180.   Anhang:   Akkusativ  bei  Verben  des  Seins? 

Wiederholt  ist  behauptet  worden,  dass  ursprünglich  auch 
mit  sein  ein  Akkusativ  habe  verbunden  werden  können.  So 
äussert  sich  Curtius,  Erläuterungen  ^  169  folgendermassen: 
'^Schoemann  und  Haase  [an  vorher  angeführten  Stellen]  heben 
mit  Recht  hervor,  dass  auch  das  Yerbum  substantivum  den 
B^^riff  eines  inneren  Objekts  sehr  wohl  zulässt,  dass  mithin 
auch  die  freieren  und  zum  theil  ganz  adverbialen  Akkusative 
wie  ix-^jv  loav  ganz  ebenso  zu  fassen  sind;  ax:i)v  loav  heisst 
eigentlich  sie  waren  Buhe,  d.  h.  sie  waren  ein  ruhiges  Sein, 
in  demselben  Sinne,  wie  man  sagen  kann  sie  gingen  einen 
ruhigen  Gang.  Ganz  ähnlich  steht  auch  im  Sanskrit  der  Akku- 
sativ der  Handlung  beim  Yerbum  substantivum  in  der  um- 
schreibenden Ferfektbildung,  z.  B.  l^äm  äsa  oder  Igärii  babhüva 
wörtlich  dominationem  fu%  d.  i.  ich  habe  geherrscht.  Das  hohe 
Alter  gerade  dieses  Akkusativgebrauchs  kann  kaum  bezweifelt 
werden.**  Das  umschriebene  Perfektum  des  Sanskrit,  welches 
Curtius  hier  anzieht,  vermag  aber  das  Alter  der  in  Frage  ste- 
henden Erscheinung  nicht  zu  erweisen.  Umschriebene  Per- 
fekta  sind  im  Veda  überhaupt  ganz  selten.  Die  wenigen  vor- 
handenen sind  nicht  mit  asa  oder  babhüva  gebildet,  sondern 
mit  cakära  er  machte;  vidäm  cakära  heisst  also  ^er  machte, 
vollzog  ErbHckung',  und  der  Akk.  ist  ein  Akk.  des  Objekts. 
Erst  in  den  Brähmanas  tauchen,  gelegentlich  und  ganz  selten, 
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Bildungen  mit  äsa  auf,  z.  B.  mantrayäm  äsa  er  bedachte,  was 
kläiHch  auf  Übertragung  von  mantrayäm  cakära  beruht.  Es 
steht  also  der  Akk.  mantrayäm  nicht  in  einem  lebendigen  Ver- 
hältnis zu  äsay  sondern  es  ist  an  die  Stelle  des  Hil&verbums 
cakära  das  Hilfsverbum  äsa  getreten,  mantrayäm  aber,  welches 
offenbar  gar  nicht  mehr  als  Akkusativ,  sondern  nur  als  Verbal- 
begriff gefühlt  wurde,  beibehalten  worden.  Ein  mittelst  babhüva 
umschriebenes  Perfektum  kommt  in  der  älteren  Sprache  über- 
haupt nicht  vor  (vgl.  Whitney,  Gr.  §  1073  und  SF.  5,  426). 
Das  Sanskrit  spricht  aber  auch  sonst  nicht  dafür,  dass  die  Ver- 
bindung eines  akkusativischen  Adverbiums  mit  as  besonders  alt 
sei.  Denn,  wie  ich  SF.  5,  202  f.  bemerkt  habe,  habe  ich  im 
Rigveda  von  Adjektiven  herrührende  Adverbia  deutlich  akku- 
sativischer Form  in  Verbindung  mit  as  oder  bhü  nicht  gefunden, 
während  sie  in  der  alten  Prosa  vorkommen,  z.  B.  iü{ißm  äsa 
er  war  still.  Im  Ai.  ist  also  eine  Verbindung  von  as  mit  dem 
Akkusativ  nicht  nachgewiesen.  Etwas  anders  steht  es  mit  bhü. 
Böhtlingk  -  Roth  sagen  unter  bhü  'mit  Akk.  in  etwas  hinein- 
kommen, gerathen  in,  gelangen  zu'  und  bellen  diesen  Ge- 
brauch aus  der  älteren  Sprache  durch:  p^thir  väinyo  ^bhy 
äsicyata^  sä  räifräifi  näbhavat,  sä  etani  pärthany  apaSyat  P.  W. 
wurde  zum  Könige  gesalbt,  gelangte  aber  nicht  zur  Herrschaft, 
da  erfand  er  die  bekannten  Prthi- Sprüche  TB.  1,  7,  7,  3—4; 
yd  väi  bhavati  yah  ireifhatäm  aSnute  sa  kübiiam  bhavati  wer 
gedeiht,  wer  die  höchste  Stellung  für  sich  erlangt,  der  geräth 
in  Sünde  AB.  1,  13,  11.  Die  einigemal  in  TS.  vorkommende 
Phrase  sä  idäm  bhavifyati  übersetzen  Böhtlingk-Roth  'der  wird 
es  dazu  bringen'  s.  v.  a.  'der  wird  Glück  haben'.  Vielleicht 
bedeutet  sie  vielmehr :  'der  wird  hier  —  in  dieser  Welt  —  ge- 
deihen'. Wie  dies  nun  auch  sei,  bei  den  andern  Fällen  wird 
man  nicht  umhin  können,  anzunehmen,  dass  die  Inder  rä^främ 
und  kilbt^amy  die  ja  der  Form  nach  Nominative  oder  Akku- 
sative  sein  können,  als  Akkusative  empfunden  haben  werden. 
Es  sei  aber  doch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  möglicher« 
weise  kübifam  bhavati  ursprünglichst  bedeutete  'der  wird  Sünde' 
(^gl*  8?-  SveiSo;}.     Geldner,   Studien  126,   findet  ein  Analogon 
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zu  diesem  ai.  Akkusativ  in  den  Worten  hazat9rem  aspä  bavaiti 
er  bringt  es  auf  tausend  Rosse  yt.  18,  5.  loh  traue  mir  kein 
Urtheil  darüber  zu,  wie  es  sich  mit  dieser  Stelle  verhält. 

Nächst  dem  Altindischen  kommt  für  unsere  Frage  das 
Lateinische  in  betracht.  Bei  Bücheler-Windekilde  48  ist  die 
Rede  von  der  transitiven  Natur  von  esse^  die  in  der  Verbindung 
nugas  esse  hervortrete.  Das  bezieht  sich,  wie  ich  einer  freund- 
lichen Mittheilung  von  Bücheier  entnehme,  auf  Cicero  epist. 
fam.  Vlll,  15,  1:  gut  tarn  nugas  esset,  wo  gewöhnlich  nugax 
gelesen  wird.  Sicher  soll  nach  B.  auch  nugas  in  Yarro's  Sat. 
513  sein:  non  nugas ßeret  in  theatro.  Wie  ist  dieser  Akk.  zu 
beurtheilen?  Ich  glaube  dass  er  eine  erstarrte,  nicht  mehr  als 
lebendiger  Kasus  empfundene  Form  ist  (ein  IndekUnabile,  wie 
die  lateinischen  Grammatiker  ganz  richtig  sagen).  Die  Er- 
starrung dürfte  vor  sich  gegangen  sein  in  dem  elliptischen 
Gebrauch  des  Objektsakkusativs  nugas  Unsinn,  wie  er  bei  Plau- 
tus  belegt  ist  (vgl.  Neue  2  i,  470). 

Danach  bin  ich  der  Ansicht,  dass  für  es  (ai.  as)  eine  indo- 
germanische Verbindung  mit  dem  Akk.  nicht  anzunehmen  ist. 
Wie  es  sich  bei  bhü  verhält,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

§  181.  Der  Akkusativ  der  Zeiterstreckung. 

SF.  5,  170  ist  gezeigt  worden,  dass  dieser  Akk.  zunächst 
wie  ein  Akk.  des  Inhalts  zu  dem  Verbiun  tritt,  z.  B.  latam 
jvoa  iarddah  lebe  hundert  Herbste,  aSvatthe  samvatsaräm  atiffhiU 
er  hielt  sich  ein  Jahr  in  dem  Baume  auf  u.  ähnl.  Sodann 
verselbständigt  sich  der  Akk.  und  wird  auch  da  gebraucht,  wo 
er  zu  einem  Verbiun  nicht  mehr  in  ein  Verhältnis  gesetzt  wer- 
den kann,  z.  B.  tisrd  ratrir  dik^itdh  syät  drei  Nächte  hindurch 
sei  er  Geweihter.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Verbindung  von 
Verbum  und  Akk.  ist,  dass  die  Handlung  den  Zeitbegriff  aus- 
füllt. Der  Akk.  wird  aber  auch  gebraucht,  wenn  ein  nicht 
genauer  angegebener  Punkt  innerhalb  einer  Zeitlinie  gemeint 
ist,  z.  B. :  tarn  pürvedyuJ^  pitard\indann  uttaram  ahar  detah 
am  vorhergehenden  Tage  fanden  ihn  die  Väter,  am  folgenden 
Tage  die  Gt>tter  AB.    Der  Gebrauch  des  Avesta  erhellt  aus 
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folgenden  Sätzen :  yaf  aiava  paraitipy^iti  koa  a^tqm  xiapanem 
havo  urva  varahaiti  wenn  ein  Frommer  stirbt,  wo  weilt  seine 
Seele  diese  Nacht  über?  yt.  22,  1;  hd  avafia  vazata  priayarem 
prixiaparem  er  flog  weiter  drei  Tage  und  drei  Nächte  lang, 
yt.  5,  62;  kap  mä  ttz§y^ti?  pancadasa  m.  u,  wie  lange  (was?) 
wächst  der  Mond?  fünfzehn  Nächte  wächst  der  Mond  yt.  7,  2; 
cvap  drüjd  upomqnayen  wie  lange  (was  für  eine  Länge)  sollen 
sie  fortfahren?  vd.  5,  53;  a?(ada  hf  üzbaodqm  tanüm  nidaipjqn 
hixiaparem  va  prixiaparem  vä  dorthin  sollen  sie  seinen  ent- 
seelten Körper  legen  auf  zwei  Nächte  oder  drei  Nächte  vd. 
5,  12;  (der  Ausfluss  fliesst  von  diesem  Wasser  ab)  hqminemca 
zayanemca  im  Sommer  und  im  Winter  yt.  5,  5;  cvantem  drajo 
zrvänem  aihhä  zemö  anaiäya  wie  lange  ^)  soll  das  Brachliegen 
des  Bodens  stattfinden?  vd.  6,  1. 

Qriechi^ßh.  Derselbe  Gebrauch.  Die  allmählich  fort- 
schreitende Emanzipierung  des  Akkusativs  lässt  sich  an  fol- 
genden homerischen  Beispielen  beobachten  (La  Roche  7  ff.) : 
Ivöa  xadeC(i[i«vo<;  |X£tvat  XP^^^^  ^  ^95;  icav  8'  ^fxap  ^epdfAYjv  (flog 
ich)  A  592 ;  i^|{ieT<  8e  irp($irav  '^(Jiap  ifxapvdifi^&a  co  41 ;  evda  hk 
Vüxt'  oeaav  o  188;  tot^S'  aficpl  ifüvatxl  iroXüV  xp^^o^  äX^ea  ird- 
o^eiv  r  157;  irawo^iTj  f^iv  ^  yj  ye  xal  rfio,  ireTpe  xiXeo&ov  ß  434; 
evOa  xal  T^fj-attY)  fiiv  o<pa(veox8v  piyav  lorrfv,  vüxta;  8'  aXXüsoxs 
(o  139;  yjxhdi!^  8'  bt  xepapiq)  8^8eTo  TpeTc  xal  8ixa  (A^vac  E  387; 
Jirel  oöx  oX(yov  xP^^^^  eorat  <püXoirt;  T  157.  Nicht  im  Sinne  der 
Dauer  findet  sich  bei  Homer  wohl  nur  das  adverbiale  aät^fiap 
Y  311.  Homer  hat  nach  La  Roche  die  Akkusative  XP^^^^?  W^? 
und  TjfjiaTa,  vüxta  und  viixia;,  seltener  [A^va,  Ito;,  äviaorrfv  nebst 
Pluralen,  ferner  r^rfa,  x^^F^*  ^°^  Latemischen  liegt  es  ebenso, 
also  z.  B.  flamini  diali  noctem  unam  extra  urbem  manere  ne/as 
est  (Livius),  dann  mit  emanzipiertem  Akk.  Troja  decem  armos 
oppugnata  est.  Vom  Yerbum  fin.  auf  das  Part,  übertragen: 
decem  annos  natus  mit  seltsamem  Ausdruck,  insofern  als  man 
vielmehr  ein  Wort  wie  ai.  vpddhä  gewachsen  erwartet  hätte. 
Ebenso  im  Germanischen,  z.  B.  got.  vintruvisa  irapaxeifjidou) 


1)  Über  dräjö  s.  S.  389. 
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(vgl.  Gabelentz-Loebe  242,  Grimm  4,  890).  Bei  dem  Adjektiyum 
alt  scheint  der  Akk.  erst  ahd.  zu  sein.  Die  ältere  Sprache  hat  den 
Gen.  (Grrimm4,  757).  Litauisch  (Schleicher  263).  Im  Sinne  der 
Zeitdauer,  z.  B.  penkiäs  denäs  tijo  es  regnete  fünf  Tage  lang, 
surifiko  tris  meteliüs  pav^iusius  lapeliüs  sammelte  drei  Jahre 
die  abgewelkten  Blätter,  Schleicher,  Les.  4 ;  palukekit  vakm" 
del^  wartet  ein  Weilchen  130,  m'Snü  kSturim  nediles  ügas  der 
Monat  ist  vier  Wochen  lang.  Ohne  diesen  Sinn:  o  ir  pras^do 
nedelis  r^tq  und  (die  Böse)  erblühte  am  Sonntag  Morgen  15; 
ir  tä  nakt\  aüjo  trys  vagys  und  in  dieser  Nacht  kamen  drei 
Diebe  121;  menü  saulüi^  vSdi  pirmq  paoasareli  der  Mond 
nahm  die  Sonne  zur  Frau  im  ersten  Frühling  3.  Im  Alt- 
kirchenslavischen  (vgl.  Miklosich  4,  393),  die  Ausdehnung 
über  einen  Zeitraum  bezeichnend,  z.  B.  %  pribyste  u  njego  dem 
tu  xal  irap'  a6T<p  Ifisivav  rjjv  i^fiipav  2xe(vif]v  Joh.  1,  40  ;ya^o  bo 
bi  lona  m  crivi  kitoei  tri  dini  i  tri  noiti  aJoitep  -^ap  -^v  'Ia>va; 
iv  T^  xoiX(f  TOü  XTjTooc  TpeT?  if)|jipa;  xal  tpeu  viixta?  Matth.  12,  40; 
cito  stoßte  aide  vesü  dentprazdtni  tl  a>8e  korrpiaLtz  S^Xtjv  rJjv  iljfiipav 
dlpYo(;  Matth.  20,  6.  Ferner  den  Zeitpunkt,  an  dem  eine  Hand- 
lung innerhalb  der  Zeitstrecke  eintritt,  z.  B.  i  ubijqtü  i  i  treUjt 
derA  västanetü  xal  exiroxtevoüotv  aötov  xal  t^  'tpf'T]  'hv^9^^  i^epOTj- 
osrat  Matth.  17,  23  und  ähnlich  oft.  Ebenso  im  Serbischen 
(Dani£iö  412).  Der  Begriff  der  Zeitdauer  tritt  hervor:  mili  boze 
podrii  me  Jos  ovako  dugo  vreme  lieber  Gott,  erhalte  mich  noch 
so  lange  Zeit;  sluü  mene  i  treöu  godinu  diene  mir  auch  das 
dritte  Jahr;  bolje  je  biti  pevac  jedan  dan  nego  kokoh  mesec 
besser  ist  es,  einen  Tag  Hahn  zu  sein,  als  einen  Monat  Henne ; 
vazdan  pije  a  svu  noö  me  bije  den  ganzen  Tag  trinkt  er  und 
die  ganze  Nacht  schlägt  er  mich.  Ohne  den  deutlichen  Be- 
griff der  Dauer:  majed  ga  svaki  iaa  opominjao  der  Nachbar 
erinnerte  ihn  jede  Stunde;  kak  jedno  vece  kurjak  dodj'e  als 
einen  Abend  der  Wolf  kam;  tu  noö  izidje  opet  iz  Negotina  in 
dieser  Nacht  ging  er  wieder  aus  N.  heraus.  Russisch.  Die 
Dauer  bezeichnend:  idti  vsju  noci  die  ganze  Nacht  gehen 
(Buslajev  254);  iivetü  u  nego  godü  i  drugoj  er  lebt  bei  ihm 
ein  Jahr  und  ein  anderes  (Asböth  18);  a  x>ik&  drugu  druga  ne 
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vidali  und  haben  einander  ihr  Lebtage  nicht  gesehen  (!}.  Der 
andere  Gebrauch  z.  B.  in  sejcasü  sogleich. 

§  182.   Der  Akkusativ  der  Baumerstreckung. 

Arisch.  SF.  5,  171  habe  ich  bemerkt:  *'Einen  besondem 
A.  der  Baumerstreckung  hat  Gaedicke  nicht  aufgestellt  (vgl. 
aber  S.  281).  Indessen  steht  es  mit  demselben  in  der  That 
ebenso  wie  mit  dem  A.  der  Zeiterstreckung,  wenn  auch  die 
Belege  spärlich  sind  (vgl.  Gaedicke  S.  84).  Ein  sicherer  Beleg 
ist:  saptädaia  pravyädhan  ajim  dhavanti  sie  laufen  einen  Wett- 
lauf siebzehn  Schussweiten  lang  TB.  1,  3,  6,  3.  Dass  dieses 
8,  pr,  nur  ein  emanzipierter  A.  des  Inhalts  ist,  ist  klar.  Man 
vergleiche :  saptädaia  pravyädhan  prä  vidhyati  er  schiesst  sieb- 
zehn  Schussweiten  SB.  5,  1,  5,  13  (auch  vi^tiuhramun  kramate 
er  schreitet  Vishnuschritte  u.  ähnl.}.  Ich  füge  aus  dem  Av. 
hinzu :  apa  dim  adäß  vy^ti  zrayai9hap  haca  fxmntkahäp  hapro- 
masafdhem  adtbänem  dann  vertreibt  er  ihn  vom  See  V.  einen 
häpra  Weges  weit  yt.  8,  23;  (dort  sollen  sich  die  Leichenträger 
niederlassen)  avavap  haca  irista^yo  yapa  prigüim  so  viel  von 
den  Toten  entfernt,  wie  drei  Schritte  vd.  8,  11;  (wo  soll  die 
Wohnung  des  Leichenwärters  sein?)  cvap  dräjö  haca  äprap  wie 
weit  vom  Feuer?  prüatagaim  haca  aprap  dreihundert  Schritte 
vom  Feuer  vd.  3,  16;  paoirim  upa  mayem  niptoeresdiS  pasca 
hämo  aiwigaiüm  dva  erezu  nismahe,  pasca  zemo  isaoS  aiwigaiüm 
yapa  capwärd  erezvo  zuerst  sollst  du  ein  Loch  graben  nach 
des  Sommers  Ankunft  zwei  Finger  in  die  Tiefe  (der  Tiefe), 
nach  des  Winters  und  Eises  Ankunft  so  viel  wie  vier  Finger 
vd.  9,  6.  Griechisch.  Bei  Homer  (La  Boche  5  ff.)  findet  sich 
oS({v  mit  aifot>,  i^Y^ofjiat,  i^Y^fjioveüO)  und  ap}(a>,  vereinzelt  auch  bei 
anderen  Verben,  z.  B.  lyco  8'  oSiv  iQ^efi^veüoco  t)  30,  ferner  die 
Wendung  itci&ev  irXieO*  o^pi  xiXeoöa  y  71  und  sonst.  Da  die 
Unterscheidung  zwischen  Bewegung  und  W^trecke  nicht 
durchaus  sicher  ist,  so  kann  man  diese  Akk.  noch  als  Akk. 
des  Lihalts  bezeichnen.  Sicher  emanzipiert  ist  Xefirsr  aifaxXeioi; 
MeveXaoo  6oop6?  ipcoi^v  W  529  (vgl.  K  357).  Lateinisch.  Da 
die  Vorstellung  der  Erstreckung  vorschwebt,  so  wird  dieser 
Akk.  bei   abesse  und   distare   gebraucht,    um   die  Entfernung 
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anzugeben,  z.  B.  Caesar  milia  passuum  tria  ab  Hehetiorum  castris 
Castro  ponit  Auf  die  Veibindung  mit  Adj.  übertragen  in  Wen- 
dungen wie:  quindecim  pedes  lattts  u.  s.  w.  Germanisch: 
mhd.  nu  riten  si  eine  welsche  mlle  (Paul,  mhd.  Gr.  96) ,  siben  vüei^e 
lanc  (Grimm  4,  757).  Ebenso  im  Baltisch-Slavischen,  z.  B. 
lit.  virve  tris  seksnius  ügä  ein  Strick  drei  Klafter  lang.  Über  dan 
Aksl.  8.  Miklosich  4,  390,  z.B.  ide  su  njeju  dce  vriste  er  ging  mit 
ihr  zwei  Werste.  Die  Verbindung  mit  einem  Adjektivum  findet 
sich  z.  B.  in  serb.  kamen  oho  tri  arhina  visok  j'edan  arsin  iirok 
i  jednu  ped  debeo  ein  Stein,  etwa  drei  A.  hoch,  einen  A.  breit 
und  eine  Spanne  lang  (Daniciö  411). 

§  183.  Der  Akkusativ  des  Objekts  und  des  Re- 
sultats. 

Unter  Objekt  verstehe  ich  den  Gegenstand  der  von  der 

Handlung  des  Yerbums  unmittelbar  betroffen  wird.     Ich  habe 

schon  oben  bemerkt,  dass  die  Sprechenden  diesen  Begriff  ebenso 

wie  den  der  Zeit,  der  Ausdehnung  u.  s.  w.  aus  der   täglichen 

I     Erfahrung  gewinnen.    Man  hat  also  den  Objektsakkusativ  nicht 

als  den  Akk.  bei  transitiven  Verben  zu  erklären,   so  dass  der 

sonst  beliebte  Zirkel  vermieden  wird.    Der  Akk.  des  Resultats 

I     ist,  wie  oben  bemerkt,  wenn  man  seine  Entstehung  in  betracht 

i     zieht,  von  dem  Akk.  des  Inhalts  nicht  zu  trennen.    Der  fertige 

Akk.  des  Resultats  aber  steht  dem  des  Objekts  am  nächsten. 

Denn  schwerlich  empfindet  der  Sprechende  einen  Unterschied 

zwischen  'ein  Haus  bauen'  (Resultat)  und  'ein  Haus  einreissen' 

(Objekt). 

Ein  transitives  Verbum  ist  ein  solches,  welches  mit 
einem  Akkusativ  des  Objekts  gewohnheitsmässig  verbunden 
wird,  ein  intransitives  ein  solches,  bei  dem  dies  nicht  ^  ge- 
schieht. Da  die  Verbindung  eine  gewohnheitsmässige,  aber 
nicht  eine  nothwendige  ist,  so  können  transitive  Verba  auch 
absolut  gebraucht  werden,  z.  B.  (vgl.  SF.  5,  173 ff.)  im  Alt- 
indischen die  Verba  sprechen,  denken,  wissen,  riechen,  hören, 
sehen,  essen,  siegen,  kämpfen,  im  Lateinischen  ist  dieser  ab- 
solute Gebrauch  nach  Schmalz^  §  63  besonders  der  publizisti- 
schen, militairischen   und  sakralen  Sprache   eigen,  z.  B.  aves 
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aadicunt.  Die  Gewohnheit  braucht  auch  nicht  aus  der  Urzeit 
zu  stammen,  sondern  es  können  Yerba  in  den  Einzelsprachen 
transitiv  werden.  Diesen  Vorgang  habe  ich  für  ar  und  sac 
im  Altindischen  angenommen  (a.  a.  O.  17S].  Namentlich  aber 
werden  Yerba  durch  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  tran- 
sitiv (für  das  Altind.  vgl.  Gaedicke  94flF.).  Ebenso  ist  es  auch 
nicht  unmöglich,  dass  intransitive  Yerba  in  besonderen  Fällen 
mit  dem  Akk.  verbunden  werden,  ohne  im  allgemeinen  den 
Charakter  der  Intransitivität  einzubüssen,  z.  B.  ai.  sad  auf- 
lauern (gew.  sitzen},  lat.  manere  u.  ähnl. 

§  184.  Zwei  Akkusative  bei  einem  Yerbum  (Gaedicke 
255ff.,  SF.  5,  178  ff.,  Hübschmann  191  ff.,  La  Roche  224  ff., 
Draeger  342  ff.,  353  ff.,  Grimm  4,  620ff.,  Miklosich  4,  388, 
Schleicher  263. 

Yon  allen  im  Folgenden  darzustellenden  Typen  hebt  sich 
derjenige  deutlich  ab,  in  welchem  der  zweite  Akkusativ  prä- 
dikativ ist.  Ich  stelle  ihn  voran.  <  Unter  den  übrigen  ist 
für  unser  heutiges  Gefühl  völlig  unanstössig  der  Fall,  dass  der 
zweite  Akk.  ein  Akk.  des  Zieles  oder  der  Zeit  ist,  z.  B.  Eovd- 
IfOüoa  Y^patd«;  vrjiv  Ä&rjvafr]«;  Z  88 ;  nasya  täm  rätrim  apö  ff^hän 
prä  hareyuh  man  soll  in  dieser  Nacht  nicht  Wasser  in  sein 
Haus  bringen  MS.  2,  1,  5  (7,  2),  wo  ein  Akk.  des  Zieles  und 
einer  der  Zeiterstreckung  neben  dem  Akk.  des  Objektes  er- 
scheinen. Diese  Akk.  scheinen  uns  ja  von  den  übrigen  soweit 
entfernt,  dass  sie  unserem  Sprachgefühl  geradezu  als  besondere 
Kasus  erscheinen.  Yon  diesem  Typus  wird  im  Folgenden  nicht 
weiter  die  Rede  sein!j  Eine  weitere  Gruppe  (im  Folgenden 
also  die  zweite)  bilden  diejenigen  Fälle,  in  welchen  der  eine 
Akkusativ  enger  als  der  andere  mit  dem  Yerbum  verbunden 
ist.  Dahin  gehören  Wendungen,  wie  irifilias  ire  aiiquid^  wobei 
der  Akk.  der  Richtung  infitiaa  mit  ire  zusammen  so  zu  sagen 
ein  Yerbum  bildet,  namentlich  aber  die  im  Griechischen  zahl- 
reichen Fälle,  in  denen  der  eine  Akkusativ  ein  solcher  des 
Inhalts  ist,  z.  B.  <ptXetv  xtvA  icavtofTjv  (piXdTTjta.  Den  Rest  (3) 
bildet  die  Masse  der  Yerbindungen,  in  welchen  die  beiden 
Akkusative  dem  Yerbum  gleich  nahe  stehen.    Er  kann  füglich 


/; 
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in  zwei  Abtheilungen  zerl^  werden.  In  die  erste  (3  a)  stelle 
ich  diejenigen  Ausdiucksweisen,  welche  entstehen,  wenn  der 
Redende  das  Bedüifnis  fühlt  auszudrücken,  dass  eine  Person 
und  ein  Gegenstand  in  gleicher  Weise  von  der  Handlung  des 
Yerbums  betroffen  werden.  Wir  können  diesen  Typus  als  alt 
nachweisen  bei  den  Verben  rauben  und  ausziehen^  bitten  und 
fragen,  verhehlen,  lehren.  Die  zweite  Abtheilung  (3  b)  umfiBisst 
die  Fälle,  in  welchen  ausgedrückt  werden  soll,  dass  ein  Granzes 
in  einem  seiner  Theile  betroffen  werde.  Es  macht  offenbar 
einen  Unterschied,  ob  wir  sagen  'jemandes  Gesicht  schlagen' 
oder  jemand  in's  Gesicht  schlagen\  Im  letzteren  Falle  wollen 
wir  ausdrücken,  dass  durch  den  Schlag  die  Person  als  Ganzes 
und  dabei  ein  Glied  derselben  im  besonderen  betroffen  sei.  Die 
indogermanische  Sprache  konnte  in  diesem  Falle  und  ähnlichen 
Fällen  sowohl  die  Person  als  das  Glied  in  den  Akkusativ  setzen, 
z.  B.  TÖv  ßdXe  xdpoT^v  bei  Homer.  —  Dieser  von  mir  unter  3 
dargestellte  Typus  ist  einfach  und  alterthümlich.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  in  der  Urzeit  häufiger  zur  Anwendung  kam, 
als  wir  nach  seinem  Auftreten  in  den  Einzelsprachen,  die  nach 
grösserer  Deutlichkeit  des  Ausdruckes  strebten,  erschliessen 
können. 

Die  zwei  Akkusative  bei  dem  Kausativum  sind  bei  diesem 
behandelt  worden. 

1.  Der  eine  der  beiden  Akkusative  ist  prädikativ. 

Dieser  Typus  findet  sich  überall.  Doch  ist  der  prädikative 
Akkusativ  im  Slavischen  durch  den  Instrumentalis  eingeengt, 
im  Litauischen  fast  verdrängt  worden.  ''Nach  Verbis  des 
Sagens,  Nennens  —  sagt  Schleicher,  Gr.  263  —  steht  bisweilen 
der  Akkusativ  auch  des  Prädikates  anstatt  des  Instrumentalis, 
z.  B.  säki  tavq  szokiq,  säke  tavq  tökiq  (Dain.)  sie  sagten,  du  seiest 
so  eine,  sie  sagten,  du  seiest  eine  solche.  Hier  ist  nämlich 
isant  oder  isanczq  ausgelassen  .  Ich  habe  deshalb  das  Litauische 
im  Folgenden  nicht  weiter  erwähnt.  Im  Germanischen  ist  aus 
den  zwei  Akkusativen  häufig  ein  Akkusativ  und  ein  Genitiv 
geworden  (vgl.  die  Belege  bei  Grimm  4,  632). 
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Die  Anordnung  geschieht  nach  den  hauptsächlich  in  betracht 
kommenden  Verben.  Machen:  Im  Arischen  z.  B.  ai.  te^äm 
püfänam  adhipäm  akarot  er  machte  P.  zu  dem  Herrn  derselben 
MS. ;  y^zi  baväni  perenäyu  zqm  caxrem  kerenamn^  asmänem  rapem 
kerevcmän^  wenn  ich  volljährig  sein  werde,  werde  ich  die  Erde 
zu  meinem  Rade,  den  Himmel  zu  meinem  Wagen  machen 
yt.  19,  43;  yßp  kerenaof  amarienta  pasu  mra  dass  er  unsterb- 
lich machte  Vieh  und  Männer  y.  9, 4.  So  auch  ap.,  (Spiegel 4 13). 
Ebenso  bei  dhü:  sä  ddiahötäram  yaj'Mm  ätmanam  vy  ädhatta 
er  machte  sich  selbst  zu  einem  Opfer  mit  zehn  Hotar  MS.;  nöip 
tqm  apravopuprxm  näeda  dasti  hupuprim  er  macht  sie  nicht 
zur  Mutter  von  Athravans,  nicht  zur  Mutter  guter  Söhne  y. 
10,  15  (Ap.  Spiegel  413).  Im  Griechischen  in  der  homerischen 
Sprache  bei  icoiia>  und  T(drj^i,  z.  B.  iXXdi  os  icoiSa  iroieöfiTjv 
I  494;  0?  Te  Suvavtai  a^pova  iroi^oai  xal  iirCcppov^  irep  jiLaX*  dtfvta 
4»  12;  TTQV  Y«p  TpÄec  Ifttjxav  'A8iQva(Y)<;  Upeiav  Z  300;  -y^ta  8' 
l&7)xev  ikatfpai  E  122.  Im  Lateinischen  hei  facto  (reddoy  letzteres 
besonders  mit  Adj.),  z.  B.  mihi  nunquam  fuit  dubium,  quin  te 
populus  Momanus  consulem  facturus  esset;  Mesapotamiam  ferti- 
lern  efficit  Euphrates  (Cicero).  Innerhalb  des  Germanischen 
li^  bei  'thun'  im  Got.  ein  substantivischer  zweiter  Akk.  nicht 
vor  (man  sagt  vielmehr  taujan  ina  du  piudana  ihn  zum  König 
machen),  wohl  aber  gelegentlich  im  Altn.  gqrdi  kann  hirdmann 
sitm  machte  ihn  zu  seinem  Gefolgsmann  Gtinnl.  1 1,  und  Ahd. :  du 
dtne  geista  machöst  poten  (Notker).  Dagegen  ist  das  Adj.  ganz 
geläufig,  z.  B.  raihtos  vaurkeip  staigos  eö&eCa«;  icouTts  xdc  Tp(ßou; 
Mark.  1, 3,  sie  machönt  iz  so  rehta^  (Otfirid)  u.  ähnl.  bei  Grimm 
4,  623  ff.  Im  Aksl.  findet  sich  ein  prädikativer  Akk.  hei  postaviti 
einsetzen  zu,  z.  B.  kto  mq  postavi  sqdijq  li  dilitelja  nadü  vami 
TIC  (le  xaTioTYjoe  StxaorfjV  tj  (AepioTTjV  i<p*  öjiäc;  Luk.l2, 14.  Bei  sutvo- 
riU:  stvorjq  va  lovca  clovekomü  xal  icon^ou)  up^c  iXi&i^  av&poiirmv 
Matth.  4,  19  (im  Serb.  Instr.:  i  ucinidu  vas  lovcima  Ijudskijem), 
Serbische  Belege  bei  Dani&i6  409:  stavih  straiu  mladu  momu 
ich  setzte  das  jimge  Mädchen  als  Wache  ein;  posiavih  te  oca 
(Gten.  als  Akk.)  tnnogi/em  narodima  irat^pa  icoXXq>v  idvtov  ti&eixa 
oe  Rom.  iy  11 ;  da  ga  metne  veljega  vezira  dass  er  ihn  zum 
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grossen  Yeziei  max^he.  Ein  Adj.  steht  im  Akk.:  nego  ga  Je 
bog  takoga  dao  aber  Gott  hat  ihn  so  gemacht ;  srebmo  sedlo  ne 
eint  konj'a  dobra  ein  silberner  Sattel  macht  das  Pferd  nicht  gut. 
Nennen :  Im  Ai.  nicht  häufig,  doch  z.  B.  yö  ^l^tam  l^täm  aha 
wer  Gekochtes  als  Nichtgekochtes  bezeichnet  TS.,  häufiger  im 
Av.,  z.  B.  mä  dim  mruyä  äpravanem  nenne  ihn  nicht  einen  Priester 
yd.  1 8, 1 ;  ye  acutem  va^naidh^  aogeda  gqm  asibya  hvareca  welcher 
als  das  Schlimmste  zum  Sehen  mit  den  Augen  erklärte  die  Kuh 
und  die  Sonne  y.  32,  10.  Im  Griechischen  bei  Homer  xoXso) 
und  xixXif]axtt),  z.  B.  8v  Bpiapecov  xaXiouoi  Oeot  A  403;  OStiv  hi 
[AS  xixXrjaxoootv  (ai^ttjp  ^hi  icanqp  t  366.  Im  Lateinischen 
appello,  vocOj  notnino  u.  s.  w.,  z.  B.  summum  consilium  majores 
nostri  appellarunt  senatum  (Cicero).  Innerhalb  des  Germa- 
nischen nicht  im  Grotischen,  wohl  aber  im  Altnordischen,  z.  B. 
mik  bradan  kveda  god  qll  alle  Götter  nennen  mich  einen  hur- 
tigen Mann  (bei  Lund  48);  kvädu  porstein  latisan  sprachen  Th. 
los  Gunnl.  17.  Ebenso  mhd.,  z.  B.  den  man  da  hie^  den  ritter 
rot  (über  die  Konkurrenz  anderer  Ausdrucksweisen  s.  Grimm. 
4,  591  ff.).  Im  Altkirchenslavischen  ist  mir  im  cod.  Mar.  als 
entscheidendes  Beispiel  aufgestossen :  Simona  jegoze  imenova 
Petra  2)(|jLtt)va  8v  xal  J>v({[iao8  lÜTpov  Luk.  6,  13.  Miklosich 
führt  an:  blqdnika  i  naricajq  blateronem  eum  appello.  Ser- 
bische Beispiele  bei  Dani6ic  410,  z.  B.  pastira  te  svi  sladko- 
glasna  kaiu  alle  nennen  dich  einen  Hirten  mit  süsser  Stimme. 
Mit  Adj.  pokaza  sebe  ziva  er  zeigte  sich  lebend  Apost,  1,  3. 
Hjtlten  für:  Im  Arischen  z.  B.  ai.  tvä  devösrikdm  mänya- 
mänäh  dich,  o  Grott,  für  ein  Öchslein  haltend  RV.  1, 190, 5 ;  mari- 
fydntam  ced  yäjamänam  mänyeta  wenn  er  den  Opferer  für  einen 
solchen  hält,  der  sterben  will  SB.  Av.  a^  pwä  menghäi  tax- 
memcä  spentem  dann  will  ich  dich  für  einen  starken  und  hei- 
ligen halten  y.  43,  4.  Bei  zan:  y^zi  aftem  tristem  upabereptoö- 
tarem  avazanqn  wenn  sie  den  Leichnam  für  tragbarer  erachten 
vd.  8,  2.  Im  Griechischen  nicht  bei  Homer,  wohl  aber  später, 
z.  B.  otS  Y^P  8(xaiov  oSte  tou;  xaxou;  jjLa-nrjv  XPI^^^?  vofiiCeiv 
o3t8  Toix;  xpl^Toix;  xaxou;  Sophokles  Oed.  Tyr.  609.  Ebenso 
bei  TljYeToOat.    Im   Lateinischen  z.  B.   Socratem  Apollo  sapienr 
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tissimum  judicamt  u.  ähnl.  Im  Aksl.  findet  sich  bei  'meinen' 
der  Akk.  eines  Part.,  z.  B.  münevüha  ze  %  vü  druzine  sqHü 
vofifaavTS?  8s  aörJv  bt  tq  oovo8(cf  sTvat  Luk.  2,  44.  Serb. 
(Danicic  409):  ne  drzim  te  bana  najgorega  ich  halte  dich  nicht 
für  den  schlechtesten  Ban;  poznam  seht  kriva  ich  erkenne 
mich  als  schuldig  an.  An 'meinen' schliesse  ich  'wissen'  und 
'hören',  im  Arischen.  Bei  vid  freilich  finde  ich  nur  Belege 
aus  dem  Ai.,  z.  B.  nä  väi  hatdm  vjrtrdm  vidmd  nd  jivdm  wir 
wissen  nicht,  ob  Y^tra  tot  oder  lebendig  ist  SB.  Dagegen  ist 
$ru  hören  auf  beiden  Gebieten  belegt:  Ip^mnty  enam  agnim 
cikyändm  man  hört  von  ihm,  dass  er  den  Feueraltar  gebaut 
hat  TS.;  vUpanqmca  afhqm  zarapuHrem paoirlm  vahütem  ähüirlm 
süsrüma  ßka^sem  unter  allen  diesen,  haben  wir  gehört,  sei  Z. 
der  erste  und  beste  dem  Ahura  getreue  Prophet  yt.  13,  148. 
In  den  europäischen  Sprachen  treten  meist  abhängige  Sätze  ein, 
doch  finden  wir  im  Griech.  noch  den  Akk.  des  Partizipiums, 
z.  B.  Tov  M^Sov  io(j£v  dXdövta  wir  wissen,  dass  die  Meder  ge- 
kommen sind  (Thukydides)  vgl.  Krüger  56,  7. 

Über  eine  Ausgestaltung  des  prädikativen  Akk.  im  Deut- 
schen (z.  B.  sich  saU  essen)  vgl.  Grimm  4,  627. 

2.  Der  eine  Akkusativ  steht  dem  Verbum  be- 
sonders nahe.  Meist  ist  er  ein  Akk.  des  Inhalts.  So  im 
Altindischen,  wofür  Gaedicke  einige  Belege  beibringt;  z.  B. 
tvdyä  vaydm  aryd  äjim  jayema  durch  dich  möchten  wir  die 
Feinde  in  der  Schlacht  besiegen  ('schlachtbesiegen',  wenn  man 
so  sagen  könnte)  RV.  4,  20,  3.  Ein  zweiter  Akk.  bei  mithundm 
sdm-bhü  (societatem  coire):  so  ^gninä  p^thivim  mithundm  sdm 
ahhavat  er  begattete  mittelst  des  Agni  die  Erde  SB.  6,  1,  2,  1. 
Ganz  so  im  homerischen  Griechisch:  xe;(oXtt>|jiiv7)  eivexa  v{xt]c 
TTjv  jttv  i'im  vh/LfiaoL  X  544 ;  'AfKptdiprjov,  t4v  icepl  x^pt  <p(Xet  Zsu; 
T  al'^ioyo^  xal  'AicdXXtov  icavtofrjV  <ptX<JTi)Ta  o  244.  Ebenso  ist  zu 
erklären  Svofxa  xaXetv  Ttvd.  (Vgl.  ICrüger  Dial.  46,  12,  wo  auch 
Anführungen  aus  den  Tragikern}.  Auch  in  der  Prosa  ist  dieser 
Gebrauch  gar  nicht  selten,  so  führt  z.B.  Krüger  aus  Demosthenes 
an:  Kr^cptoocpfoyta  Ypacp:?)v  Upu>v  Yfir^iLaxmy  ihlmxz^.  Aus  dem  La- 
teinischen weiss  ich  nur  eine  Stelle  aus  Fronto  anzuführen: 
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qtiam  nie  suum  nomen  catachannam  nomindbcU  (vgl.  A.  Ebert,  de 
M.  Coinelii  Fiontonis  syntajd.  Erlangen  1880,  Diss.  11).  Die 
Stelle  aus  Teientius,  die  Ebert  als  PaiallelsteUe  anfuhrt,  näm- 
lich et  meum  nomen  nominal^  ist  anders  gestaltet,  da  sie  ja  den 
zweiten  Akk.  nicht  zeigt. 

An  diese  Fälle,  in  welchen  ein  reiner  Akk.  des  Inhalts 
erscheint,  schliessen  sich  diejenigen,  in  welchen  dieser  Akk. 
zum  Akk.  des  Resultates  geworden  ist.  Dahin  gehören  avest.: 
yd  narem  mxrümentem  xwarem  jainti  wer  einem  Manne  eine 
unblutige  Beule  schlägt  yd.  4,  30.  Dazu  griechisch:  gXxoc 
ava^6)(0VTa  tö  p.tv  ßAXe  IlävSapoc  i(p  E  795;  oüX^]v  ttqv  icoxi  jiiv 
ouc  TJXaoe  ^  74;  altn.  hann  hJQ  Bjqm  banahggg  er  hieb  dem 
(den)  B.  den  Todesstreich  (nebst  einigen  wenigen  ähnlichen 
Wendungen  bei  Lund  52).  Insbesondere  sind  hier  zu  erwähnen 
die  Yerba  des  Sagens  und  Anthuns.  Sa^en.  Im  alten  San- 
skrit findet  sich  selten  ein  doppelter  Akkusativ.  Ein  Beispiel 
ist:  agnim  maham  avöcämä  suv^ktim  zu  Agni  haben  wir  ein 
grosses  Gebet  gesprochen  RV.  10,  80,  7.  Häufig  im  späteren 
Sanskrit  bei  vac^  hrü,  ah  u.  s.  w.  (vgl.  Speyer  34).  Dazu  bei 
Homer  ei  t{  p.iv  eiicoi  tj/  91;  6  Si  |x  ouSiv  d[jLe(ßeTo  X  563.  In 
den  übrigen  Stellen  ist  das  Yerbum  mit  icpd(;  zusammengesetzt, 
wovon  man  den  Akkusativ  abhängig  machen  könnte.  I  59  gilt 
für  unecht.  A n  th u n.  Bei  kar  machen  steht  im  Ai.  der  Akk. 
der  Person  und  als  zweiter  ein  Subst.  oder  ein  Pronomen, 
z.  B.  devän  yäc  cak^ma  käc  cid  agah  welches  Ärgernis  wir  den 
Göttern  angethan  haben  RY.  1,  185,  8;  kirn  mä  karann  abalä 
asya  sBnah  was  können  mix  seine  schwachen  Heere  thun? 
RY.  5,  30,  9.  Im  Griechischen,  wo  sich  dieser  Typus  weit 
ausgebreitet  hat,  erscheint  bei  Homer  ^Ca>  (spScu),  als  zweite 
Akkusative  nur  Neutra  von  Adjektivis  oder  Pronominibus,  z.  B. 
Eeivoodxov  xaxa  ^i\r>.\,  T  354;  t(^  vu  as  xoiaff  epsEe  O  510.  Daran 
schliesst  sich  mit  nicht  gleicher  aber  doch  nahe  liegender  Be- 
deutung |XY]8o[iat,  z.  B.  ''ExTopa  8tov  deixea  jjLTjSeTo  spya  W  24. 
Mit  Recht  stellt  La  Roche  auch  Ttvojxai  hierher:  itCoato  Ip^ov 
osixe;  dvxfftsov  Nr^X^a  o  236. 
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3a.  Eine  Person  und  ein  Gegenstand  sind  Ton  der 
Handlung  des  Verbums  gleich  betroffen.  Dahin  ge- 
hören:   Rauben,  wegnehmen. 

Im  Arischen  mufj  z.  B.  ydd  dmu^nitam  pantm  gäh  als  ihr 
dem  Bäuber  die  Kühe  abnahmt  RY.  1,  93,  4;  ß,  jya,  z.  B. 
indrö  marutah  sahasram  ajinät  Indra  nahm  den  Marut  tausend 
ab  Täi^d.  Br.  Ebenso  im  Avestischen:  yö  mqm  taf  draonö 
zinäp  wer  mir  diesen  Schatz  abnimmt  y.  11,  5.  Dazu  noch  dt 
im  Altpers.,  vgl.  Spiegel  413,  und  av.  van  um  etwas  bringen 
y.  9,  24.  Aus  dem  Altind.  kommen  noch  hinzu  duh  und  dhä 
einem  etwas  abmelken,  z.  B.  imäm  etä  sdrvän  kaman  duhe  von 
dieser  erlangt  er  alle  Wünsche,  SB.,  und  vereinzelt  im  Yeda 
dhü  schütteln,  in :  vj^kfäf}}  phälam  dhünuhi  schüttle  Frucht  von 
dem  Baume  RY.  3, 45,4.  Im  Griechischen  findet  sich  innerhalb 
der  homerischen  Sprache  zunächst  das  mit  ai.  jyä  identische 
ßtdo):  rdte  vfiit  ßn^oato  p.ta&4v  Sicavta  Aao^iiScov  IxicayXoc  O  451. 
Dazu  eine  Anzahl  von  Yerben  des  Beraubens,  für  die  ich  nur 
je  ein  Beispiel  anführe:  a{x(pa>  Oofxdv  airyjüpa  Z  17;  cbc  Ifi  a^ai- 
psitat  Xpoo7](8a  OoTpoc  'AtccJW^cov  A  182;  [ii^  [itv  A^jatol  xti^yta 
GuXiQocDoi  0  427;  cpfXov  5'  iEa(voTo  &o(xiv  ap.fOT^pü>  E  155;  o<pp'  ol 
TOü?  dvaptCov  ait'  evtea  0  343.  Ein  berauben,  entkleiden,  ent- 
äussern ist  auch  'abschälen':  icepl  fap  pa  k  j^aXxdc  eXsij/ev  ^ uXXa 
T8  xal  cpXowJv  A  236.  Ferner  'abwaschen':  o<ppa  taxtaxa  Fla- 
tpoxXov  Xoioeiav  airo  ßpdtov  aijxateSevTa  I!  345 ;  aötap  o  ix  iroTafiou 
5(p(Ja  vKeto  5to<;  \)8üao8ü<;  äXfir^v  C224.  Eine  besondere  Bemerkung 
verdienen  'ausziehen  und  'anziehen .  Für  die  Yerbindung  zweier 
Akk.  mit  'ausziehen'  ist  beweisend  nur  eine  homerische  Stelle: 
ex  p.iv  jjLs  j(Xatvav  re  jftxüivdl  te  eTjxaT  sSooav  £341.  Danach  ist 
diese  Konstruktion  auch  in  einer  Reihe  ähnlicher  Stellen  anzu- 
nehmen (vgl.  La  Roche  238).  Der  doppelte  Akk.  bei  'anziehen' 
ist  offenbar  eine  Nachahmung  der  gleichen  Konstruktion  bei  'aus- 
ziehen'. Er  findet  sich  wesentlich  in  der  Odyssee,  z.  B.  ?aoa)  fitv 
•/XaTvdv  TS  ^iTÄva  ts  cp  339.  —  Im  Latemischen  scheint  die  hier 
behandelte  Gruppe  nur  durch  cogo  vertreten  zu  sein,  z.  B.  cives 
gut  id  cogit  bei  Cicero.  Cogo  liegt  zwar  dem  Begriff  des  Be- 
raubens  fern,  nähert  sich  aber  dem  in  jyä,  ßiaco  enthaltenen. 
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Bitten,  fordern,  fragen.  Arisch:  ai.  ^cä  yämi marüfö 
brähtnanas  pätim  devän  ävö  väreTiyam  mit  dem  Lied  gehe  ich 
an  die  Marutas,  Brahmanaspati  und  die  Götter  um  treffliche 
Hilfe  RV.  8,  27,  1.  Ebenso  bei  td^  yäc  u.  ähnl.  Im  Av.:  tafi 
pwä  mazdä  yäsä  um  das  bitte  ich  dich,  o  Mazda  y.  49,  8; 
avajastlm  paurvqm  äpo  jaidyöis  du  sollst  von  den  Wassern  die 
erste  Bitte  bitten  y.  65,  10;  yö  mqm  zävare  ndiß  jaÜy^hi  der 
du  von  mir  Schnelligkeit  nicht  heischest  y.  11,  2.  Ebenso  im 
Ap.  bei  Spiegel  413.  Bei  'fragen':  yäjfiavalkyam  dväu  prainäu 
prakfyämi  ich  werde  Y.  zwei  Fragen  fragen  SB. ;  taf  pwäperesä 
darum  frage  ich  dich  y.  44,  1.  Griechisch:  Bei  Homer  alriw 
und  X(oao[iat,  z.  B.  i^rei  fitv  8(Jpo  ^axpdv  X  295,  femer  eipofxai 
nebst  Kompositis  und  eipcutau),  z.  B.  vuv  S'  ibikm  liroc  akko 
{jLSTaXXf^aai  xal  dpioftat  Nioxopa  y  243,  etpcoTcf^  ja  ovofi^  xXoxdv 
i  364.  Dazu  aus  der  nachhomerischen  Sprache  (e{<;)  irparro)  und 
icparrojxai.  Lateinisch:  Bei  oro  und  roffo  ist  in  der  alten 
Sprache  gewöhnlich  das  sachliche  Objekt  ein  Pronomen,  doch 
bei  roffo  beim  Volke  beantragen,  auch  andere  Akk.,  z.  B. 
tres  vir 08  capitales  populum  rogato  (Draeger  1,  345).  Ein  Beleg 
im  posco:   iste  unus  inventus  est  qui  parentes  pretium  pro  se- 

.pultura  liberum  posceret  bei  Cicero.  An  posco  schliesst  sich 
postuh  und  exigo^  wohl  auch  jubeo.  Im  Germanischen  schei- 
nen sich  diese  Akk.  nur  bei  got.  bidjan  zu  finden  in  den 
Worten  vileima  ei  patei  ptik  bidj'os  taujais  uggMs  diXofjiev  iva 
6  dolv  air^ocüfjLev  icotY)o^(;  7]p.tv  Mark.  10,  35  (sonst  Gen.  der  Sache). 
Innerhalb  des  Slavischen  findet  sich  ein  zweiter  Akk.  bei  fragen 
im  Serbischen  (Dani6iö  408):  sto  te  pitam  pravo  da  mi  kazes 
was  ich  dich  frage,  sollst  du  mir  recht  sagen ;  ja  öu  vas  upitati 

Jednu  rijec  dpcotTjao)  üixä;  x^yco  Xrfyov  2va  Matth.  21,  24  (wo- 
bei an  Nachahmung  des  Griechischen  nicht  zu  denken  ist). 
Verhehlen  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen.  Ln 
Griech.,  nicht  bei  Homer,  aber  z.  B.  Sophokles  El.  957 :  odSev 
Ifap  06  8sT  xpdirreiv  fji'  In.  Im  Lat.  celo^  z.  B.  non  te  celavi 
sermonem  bei  Cicero,  im  Deutschen  helan  und  verwandte 
Wörter,  z.  B.  mhd.  minen  rät  ich  nieman  hei,  Lehren: 
Aus   dem   Arischen   habe   ich   angemerkt:    ay.  Jrö  mä  sästu 
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vahiitä  er  lehre  mich  das  Beste  y.  45,  6  (so  auch  anu-iäs  im 
sj^teren  Sanskrit).  Im  Griech.  SiSdoxu)  Ton  Homer  an,  z.  B. 
oSvsx'  apa  atfia^  oi[La^  fioua  i8(8a£e  0  480.  Ebenso  auchxeA£(5o>; 
z.  B.  fjLY)  [AS  TttüTa  xiXeoe  0350.  loitdoceo  (ebenso  wie  moneo)  und 
unser  lehren  sind  Kausativa  und  bei  diesen  besprochen.  ljaX,arguo 
könnte  sich  nach  doceo  gerichtet  haben.  Im  Slavischen  findet 
sich  gelegentlich  ein  Akk.  bei  uciti,  so  serb.  zlobne  ucidu  tvoj 
put  pravi  ich  werde  die  Bösen  deinen  gerechten  Weg  lehren 
(Danicic  408).  Doch  ist  der  Dativ  der  etymologisch  berechtigte 
und  der  bei  weitem  häufigste  Kasus. 

3b.  Das  Ganze  wird  in  einem  seiner  Theile  durch 
die  Handlung  des  Verbums  betroffen.  Sicher  ist  diese 
Konstruktion  vorhanden  im  Altindischen  und  Griechischen, 
vielleicht  auch  im  Deutschen. 

Aus  dem  Altindischen  bringt  Gaedicke  268  einige  Be-  ,--  c«  / 

lege  bei,  von  denen  mir  sicher  erscheint:  dtrainän  indra  v^ira- 
harm  ugrö  mdrmüni  vtdhya  dann,  o  Indra,  Vrtratöter,  triff  als 
Held  sie  auf  ihre  Blossen  (eigentlich:  triff  sie,  ihre  Blossen) 
AV.  5,  8,  9.^)  Ausgebildet  ist  dieser  Typus  bei  Homer.  Nach 
La  Roche  kommen  wesentlich  die  Yerba  und  Wendungen  in 
betracht,  die  man  in  den  folgenden  Belegen  findet:  töv  [>' 
'OSuGsuc  ßdXe  Soopl  x(Spo7]v  A  501;  'IincoSafiavTa  fJLSxdicppsvov  ouTaae 
8oop(  T401;  t6v  8'  aopi  icX^E*  aö^^iva  A  240;  tva  p.Y)  p.tv  Xtfxi? 
dtspirJ)*;  YO'ivaft'  txotxo  T  354;  tAv  Ss  Tp(S[ioc  eXXaße  ifoia  Q  170; 
oi^^pdc  ti  [jitv  eiXe  Trapeti?  F  35;  ri^i  at  olvo;  Syei  cppiva?  o  391: 
täv  Ss  ox({toc  8aoe  xoXütj/sv  A  461;  iroteJv  ae  siro?  (p^yev  ?pxo<;  i86v- 
Tcov  A  350;  xuGoe  8i  p.iv  xecpaXi^v  T8  xal  aficpu)  (paea  xaXa  tc  15; 
*?]  OS  ir66a<;  vf^J^st  t  356  und  einiges  Ähnliche.  Wird  die  Kon- 
struktion passivisch,  so  wird  der  Akk.  des  Ganzen  zum  No- 
minativ, während  der  des  Theiles  bleibt.  So  ergiebt  sich  ßeßXr^ai 
xavecova  8ia{ji?7spic  E  284  und  ähnl.    Dieser  Akk.   ist  nun  von 


1)  nahi  nü  yid  adhimdtindram  ko  vtryä  pardh  nicht  geht  jemand,  so 
viel  wir  einsehen,  über  Indra,  über  seine  Kräfte  BV.  1,  SO,  15,  ist  wohl 
lehrreich,  enthält  aber  keinen  von  einem  Verbum,  sondern  einen  yon  einer 
Präposition  abhängigen  Akkusativ. 

Delbrück,  YergL  Sjntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  25 
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dem  Akk.  der  Beziehung  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Dort 
wird  Ton  ihm  weiter  die  Rede  sein. 

§  184^  Der  Akkusativ  bei  verbalen  Nominibus 
(vgl.  SF.  5,  181  fF.). 

Arisch:  Es  gehört  hierher  der  Akk.  bei  Komparativen 
auf  iyqs  und  iit^üj  bez.  yafdh  und  üta.  Man  sagt  überein- 
stimmend vprdm  häniithah  den  Feind  am  besten  tötend  (vgl. 
SF.  5;  188);  und  yöi  henti  dt^hnatem  jaynüta  welche  die  besten 
Töter  bösen  Denkens  sind  y.  71,  7  (vgl.  y.  28,  9.  32,  7  und 
sonst).  Wenn  es  richtig  ist^  was  ich  annehme,  dass  bei  diesen 
Formen  niemals  ein  objektiver  Gen.  vorkommt,  so  mag  das 
wohl  daher  kommen,  dass  man  gewohnt  war,  einen  Gren.  in 
dieser  Verbindung  stets  partitiv  zu  fassen.  Eine  andere  wich- 
tige Klasse  sind  die  Formen  auf  iar^  bei  denen  Gen.  und  Akk. 
erscheinen.  Man  sagt  also  im  Ai.  daüb  väsünäm  und  data  vdsu. 
Gewöhnlich  waltet  der  in  diesem  Beispiel  vorliegende  Accent- 
unterschied  ob,  doch  ist  das  nicht  durchaus  der  Fall  (vgl.  die 
SF.  5,  181  angegebene  Literatur  und  SF.  3,  6).  Ein  Beleg  für 
den  Akk.  im  Av.  ist:  yä  däprls  bantäi  drvatätem  welche  dem 
Kranken  Gesundheit  verleihen  yt.  13,  24.  Ebenso  bei  manaotar 
y.  44,  5  (KZ.  30,  327)  und  sonst.  In  beiden  Sprachgebieten 
scheint  auch  der  Akk.  bei  kama  Verlangen  vorzukommen. 
AV.  6,  9,  1  heisst  mam  kümena  aus  Verlangen  nach  mir,  und 
y.  32,  13  übersetzt  wenigstens  Geldner  (KZ,  28,  263)  die  Worte 
käme  ptoahyä  mqpränö  dütim:  aus  Verlangen  nach  der  Bot- 
schaft deines  Propheten.  Auch  bei  anderen  Wörtern  li^  die- 
selbe Konstruktion  vor,  so  im  Ai.  bei  einem  Kompositum,  dessen 
Schlussglied  die  einfache  Wurzel  ist,  z.  B.:  dev^s  tvdm  pari- 
hhir  asi  du  umschliessest  die  Götter;  bei  zusammengesetzten 
Wörtern  auf  a,  z.  B.  df'dhi  cid  ärüjdh  selbst  das  Feste  zer- 
brechend; bei  reduplizierten  Wörtern  auf  t  z.  B.  dadir  gäh  Kühe 
verleihend;  bei  Ableitungen  auf  m,  z.  B.  müm  kämini  mich 
liebend;  bei  Adj.  welche  sich  an  Desiderativ-  und  Futurbildiuigen 
anschliessen ,  z.  B.  latdm  pürö  ruruk^dnih  hundert  Burgen  zu 
zerstören  fähig,  svär  sanayi^f^üh  begierig  den  Himmel  zu  er- 
langen, und  in  der  Prosa  namentlich  noch  bei  den  zahlreichen 


Ein  in  mehreren  Gebieten  auftretender  Akk.  der  Beziehung 
ist  ai.  näma,  av.  nqma  (altp.  näma),  gr.  Svofia,  z.  B.  ai.  kS 
nämäsi  wer  mit  Namen  bist  du,  ndmucim  näma  mäyinam  den 
Dämon,  Namuci  mit  Namen.  Ebenso  im  Av.  vairü  yd  haosravä 
nqma  der  See,  welcher  H.  heisst  yt.  19,  56;  yim  maSyaka  du- 
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Wörtern  auf  uka^  z.  B.  paSün  äghatukah  nicht  geneigt  die  Heer- 
den  zu  schlagen.  Im  Av.  bei  dqmi  Schöpfer  (wechselnd  mit 
Gen.,  Jackson,  a  hymn  of  Zoroaster,  S.  35),  bei  aiwisravana 
achtend,  {da?nqm  den  Glauben  vd.  3,  40],  bei  coffvä  spendend 
(rqfedrem  Hilfe  y.  46,  2)  und  ähnl.  Adj.  Von  einem  Nomen 
auf  pra  scheint  der  Akk.  abhängig  in  den  Worten:  äaß  yaß 
hvare  uzuxSy^iti  bvaf  zqm  ahuradätqm  yaoidäprem  wenn  die 
Sonne  aufgeht,  wird  sein  Reinigung  (Ordnung)  der  gottgege- 
benen Erde  yt.  6,  2.  Innerhalb  des  Griechischen  ist  dieser 
Akk.  bei  Homer  nicht  vorhanden,  wohl  aber  findet  er  sich  bei 
Dramatikern  und  Prosaikern.  Krüger  46,  4,  5  führt  an:  Ipoora 
(pu£ip.o;  oö8e((;  aus  Sophokles,  diroX&fioc  9Se  y'  ^  i7oX&p.o;  a^ropa  \ 
iropi(jLo<;  aus  Aeschylus,  iiapvol  eiai  td  (ofioXoYir)fiiva  aus  Isaeus 
(so  regelmässig  bei  IEapv(S<;  £{{jii,  das  geradezu  zu  einem  Yerbum 
geworden  ist),  lirian^jxove?  ^oav  ra  icpooi^xovTa  aus  Xenophon, 
und  mit  einem  den  Nom.  auf  tar  zu  vergleichenden  Subst. 
eoTi  Tt?  ScüxpdTYjc  tÄ  fjLeriwpa  <ppovTt<Tn^<;  aus  Plato.  Im  La- 
teinischen (Dräger  1,  329)  findet  sich  dieser  Akkusativ  noch 
bei  den  Supina,  z.  B.  oppugnatum  patriam  nostram  veniunt 
bei  Livius,  auch  bei  Formen  auf  bundiis:  populabundus  agros. 
Abhängig  von  Subst.  findet  sich  dieser  Akk.  nur  bei  Plautus, 
und  zwar  nur  in  Fragesätzen,  die  mit  quid  beginnen,  z.  B.  quid 
tibi  hanc  curatiost  rem?  Ein  Akk.  des  Zieles  erscheint  in  re- 
ditus  Homam  bei  Caesar.  Was  sich  aus  dem  Germanischen 
etwa  hierher  ziehen  lässt,  s.  bei  Grimm  4, 755 ff.,  Erdmann 2, 129. 
Im  Baltisch-Slavischen  erscheint  dieser  Akk.  nur  noch 
selten  (Miklosich  4,  376),  z.  B.  aksl.  po  prij^tiji  mi  otü  boga 
velikyji  darü  nach  meinem  Empfangen  von  Gott  grosse  Gabe. 

§  185.   Der  Akkusativ  der  Beziehung  (Gtiedicke216ff., 
La  Roche  12  ff.). 
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iakem  nqma  aojaiti  das  Thier,  welches  die  Menschen  D.  mit 
Namen  nennen  yd.  13,  2.  So  auch  ap.  Kamhujiya  näma  Kuraui 
putra  Kambyses  mit  Namen,  Kyrus'  Sohn  (vgl.  Spiegel,  Gr.  410). 
Wo  ovo(&a  mit  Namen  innerhalb  des  Griechischen  zuerst  bel^ 
ist,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  weil  ich  zu  keiner 
rechten  Entscheidung  darüber  kommen  kann,  ob  ovofia  in  den 
homerischen  Stellen  'Api^tr]  8'  ovop.'  iorlv  dircovop.ov  73  54,  6eoxX6- 
(levo;  8'  ovofA  r^ev  0  256  und  den  entsprechenden  o  5,  t  247, 
0  2 88  als  Nominativ  oder  Akkusativ  aufzufassen  sei.  Für  den 
Akkusativ  würde  KoxXamsc  SLovofi.'  ^9av  diccovufjiov  Hesiodos 
Theog.  144  den  Ausschlag  geben,  wenn  die  Lesart  sicher  ist, 
denn  es  würde  daraus  folgen,  dass  das  Verbum  auf  den  Namen, 
nicht  auf  ovo(&a  zu  beziehen  ist.  Das  mag  nun  sein,  wie  es 
will,  die  verwandten  Sprachen  zeigen,  dass  ovofjia  mit  Namen 
einen  proethnischen  Gebrauch  des  Kasus  fortsetzt.  Wie  ist 
nun  dieser  proethnische  Gebrauch  entstanden?  Darüber  äussert 
Gaedicke  216  ff.  die  unzweifelhaft  richtige  Yermuthung,  dass 
der  Akk.  zuerst  nur  da  vorkam,  wo  er  nach  den  sonstigen 
Regeln  des  Akkusativgebrauches  gerechtfertigt  war,  und  daiss 
der  besondere  Sinn  der  Beziehung  sich  erst  infolge  einer  Über- 
tragung entwickelte.  Ich  glaube,  dass  wir  uns  solche  Über- 
tragungen deutlich  machen  können  an  dem  aus  dem  Avesta 
soeben  angeführten  Satze  yim  mahyäka  duiakem  nqma  aojaiU 
und  aus  homerischen  Wendungen  wie:  apxxov  &',  ^v  xal  £[ia(av 
iitCxXifjaiv  xoX^ouaiv  e  273.  Mir  scheint,  dass  der  avestische  Satz 
seinem  ursprünglichen  Sinne  nach  richtig  gefasst  wird,  wenn 
man  nqma  als  Apposition  auffasst,  also :  ^welchen  die  Menschen 
Duiaka  als  Namen  nennen\  Ob  auch  ^itCxXtjoiv  als  Apposition 
aufzufassen  oder  als  Akk.  des  Inhalts  nahe  zu  xaXeTv  zu  ziehen 
ist  (und  so  auch  in  ovojxa  xaXeiv  tiva),  lasse  ich  dahingestellt. 
In  beiden  Fällen  wäre  ja  der  Akkusativ  gerechtfertigt.  Der 
neue  Typus  nun  scheint  entstanden  zu  sein,  indem  nach  r^v 
£{iaSav  dicixÄTjaiv  xoXiooaiv  mit  passivischem  Ausdruck  gebildet 
wurde:  ^  Sfia^a  dirfxXijoiv  xocXettai.  Eine  andere  Art  der  Her- 
leitung bei  gleichem  Grundgedanken  versucht  Gaedioke.  Sie 
scheint  mir  aber  künstlicher.    (Seine  Übersetzung  von  RV.  10, 
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49,  2  ist  unsicher.    Es  wird  wohl  heissen  Weh,  den  India  mit 
Namen,  haben  die  Grötter  geschaffen'.) 

Im  Ai.  dürften  andere  Akk.  der  Beziehung  als  nama  nicht  [  ^  ) 
vorkommen.  Wohl  aber  bietet  der  Avesta  weitere  Belege  in 
den  Akk.  drdjö  an  Länge,  maso  an  Grösse,  hc^o  an  Tiefe, 
frapo  an  Breite:  hd  perepto^  ainhä  zemo  upaptoariti  urvaranqm 
nava  vibäxoa  drajö  er  schneidet  an  dieser  Stelle  mit  der  Hippe 
(?  Tgl.  KZ.  25,  402)  die  Pflanzen  ab,  neun  yib.  in  die  Länge 
vd.  9,  2.  In  diesem  Satze  kann  man  wohl  noch  den  Akk.  der 
Raumerstreckung  zur  Geltung  bringen:  'neun  vib.,  nämlich 
die  liLnge  derselben'.^)  Nicht  mehr  möglich  ist  das  in  den 
nachahmenden  Sätzen:  astica  Im  zä  avaiU  bqzö  yaoaiti  frc^ 
paacip  denn  die  Erde  ist  ebenso  gross  an  Tiefe,  wie  an  Breite 
y.  19,  7;  ya  asti  avavaiti  maso  yafia  vtspä  imä  äpö  welche 
ebenso  an  Grösse  ist,  ebenso  gross  ist,  wie  alle  Gewässer  yt.  5,  3. 
Damit  sind  identisch  die  griechischen  {li^^^^  ^^  Grösse,  p.^xo(; 
an  Länge,  eopoc  an  Breite,  ß^&oc  an  Tiefe,  S<|k>(;  an  Höhe  u.  s  w. 
zuerst:  ivvioopoi  y<^P  "^^^  Y^  ^^^  ivveain^^eec  '^oav  supoc,  dTolp 
(ATJxoc  Tfc  '^s^iobr^'^  dvvsopY^^o^  X  311 ;  toooov  Itjv  [x^xo^,  toooov  iz&yo^ 
eiaop^aa&ai  t  324. 

Hiermit  ist  aber  der  mit  Wahrscheinlichkeit  für  proeth- 
nisch zu  haltende  Stamm  noch  nicht  erschöpft.  Es  findet  sich 
im  Av.  noch  eine  Art  des  Akk.,  welche  nicht  mehr  aus  sich 
selbst  zu  erklären,  sondern  nur  noch  als  Nachahmung  der 
ebengenannten  zu  verstehen  ist:  yafi  as  vUpah^  aidheui  astvatö 
asem  aiavastemö  xiaprem  huxiaprdiemö  weil  er  in  der  ganzen 
lebenden  Welt  an  Wahrheit  der  wahrhaftigste,  an  Herrscher- 
gewalt der  herrschendste  war  yt.  19,  79.  Spiegel  410  fuhrt 
noch  einige  Belege  für  den  Akk.  der  Beziehung  an,  die  aber 
anders  zu  erklären  sein  dürften.  Wegen  yt.  14,  12  s.  Geldner, 
3  y.,  64,  wegen  vd.  3,  32  KZ.  24,  549,  wegen  yt.  5,  98  KZ.  25, 


1)  Interessant  ist  die  Stellung  in:  cvanitm  drqfö  trvänem  ainhä  zemö 
anaidya  wie  lange  soU  das  Brachliegen  dieser  Erde  stattfinden  yd.  6,  1. 
Eigentlich:  'wie  lange  Zeit  der  Ausdehnung  nach',  so  dass  dr^jö  hinter 
trvänem  stehen  würde.  Aber  drqjö  ist  durch  die  Bedeutung  yon  cvantem 
angezogen  worden. 
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396,  wegen  y.  10,  9  Metrik  S.  149.  Die  angeführten  Typen 
düifben  die  proethnischen  sein.  Damit  ist  denn  auch  die  ge- 
schichtliche Grundlage  für  das  Verständnis  des  griechischen 
Sprachgebrauchs  gegeben.  Man  darf  nicht,  wie  ich  SF.  4,  32 
konstruierend  gethan  habe,  von  der  Verbindung  dieses  Akku- 
sativs mit  Verben  ausgehen,  vielmehr  wurde  er  im  Beginn  der 
speziell  griechischen  Sprachentwickelung  nur  gebraucht,  um  zu 
deklarieren,  dass  ein  Substantivum  als  Eigenname  verstanden 
sein  soll,  und  um  anzugeben,  mit  Rücksicht  auf  welchen  Sub- 
stantivbegriff ein  an  sich  weit  umfassendes  und  daher  nicht 
genügend  deutliches  Adjektivum  einem  Substantivum  beigelegt 
werde.  An  ovo{jia  schloss  sich  im  Griechischen  wohl  zuiulchst 
^ivo«;,  Y^^^  ^^'  ^^^  ^^  geschehen  konnte,  wird  besonders 
deutlich,  wenn  man  überlegt,  dass  yivoc  seine  natürliche  Stelle 
hinter  dem  Geschlechtsnamen  hatte  wie  Svofxa  hinter  dem  Per- 
sonennamen. Bei  Homer  steht  es  in  Sätzen  wie:  Soxiei  6e 
[101  efjLfAevai  dv^]p  AJtoiXJ?  y®^®Vi  H^"^^  ^'  'Ap^etoiot  dvaoaei  W  470; 
iV  IftaxY)?  Y^voc  e{(i(  o  267;  iraTpJ?  8'  il  dyadou  xal  i'^m  ifivo; 
ttjypitxii  ehai  H  113.  Die  vielen  in  betracht  kommenden  Ad- 
jektiva,  bei  welchen  sich  deklarierende  Akkusative  finden, 
lassen  sich  füglich  in  folgende  Klassen  theilen :  a)  Komparative 
und  Superlative  der  Wörter  'gut'  und  'schlecht*,  z.  B.  inel  o5 
fcftiv  äoTi  }(ep&(u)V,  oö  8i[ia;  oö84  ^otjv,  o5t'  ap  <ppivac  o5ts  ti  ep^a 
A  114;  rß-q  Y^P  '^^^  '^o5>  ife  p(>iv  xal  j^etpa;  d|Ae(vtt>v  i^  iti^at'  tJ 
xal  eireiTa  ice<pi^oeTat  0  139;  Y^vatxcov  elBo?  dpionr]  t)  57.  Daran 
dürften  sich  einige  Verba  angeschlossen  haben,  welche  'über- 
treffen' und  'nachstehen'  bedeuten:  iiztl  izzpi&aoi  ^ovacxcov  elStfc 
TS  \i4r{Bb6^  te  i8i  (ppiva^  8v8ov  iloa^  a  248 ;  bTztipsy&i  sdpiac  u>(&oi>c 
r  210;  (ireJotv)  oo  reo  8eü(J[jLevov ,  oSt'  ap  ^peva?  oSte  n  eI6<K 
8  264. 

b)  Adj.,  welche  gleich  oder  ähnlich  ausdrücken,  z.  B. 
fji^Tiv  draXavToc,  lvaX(Yxto<;  ad8i^v,  ^ü^]v  xal  eT8oc  6fjLo(T),  Sfifi^xa 
xal  xecpaX^v  ixeXo(;,  danach  bei  dem  Partizipium,  z.  B.  8i[ia<; 
dtxoTa  Oe^aiv  6  305,  und  bei  den  Verben  welche  'gleichen'  be- 
deuten, z.  B.  (laXiora  84  Nioropi  8((p  eT8d<;  ts  ixi^söd?  ts  (poi^v 
T    aYjfiaxa  ioCxet  B  57;   Auxaovi  eiaato  cptovYjv  T  81.    Dazu  wett- 
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eifern:  xoupif]v  8'  oö  Yapiü)  'ÄYapifivovo;  'AxpetSao,  oö8*  el  jjpo- 
os(tq  Ä(ppo8(T^  xaXXoc  ipfCot,  Ipya  8'  'A&Y]va(To  Y^aüX(ü7:i8t  ävti- 
(pepCCoi  I  390. 

c)  Adj.,  welche  eine  körperliche  Eigenschaft  ausdrücken. 
Es  wird  im  Akk.  hinzugefügt,  mit  Rücksicht  auf  welches  Glied 
oder  welche  Beschaffenheit  der  Person  die  Eigenschaft  beige- 
legt werde.  Dahin  gehören:  Tu8e(S;  xoi  ptixpic  piv  IxjV  8efjia(;, 
iXki  fia/TjTYj?  E  801;  eI8o?  64  [lika  i^iya;  ^ev  6paa&ai  o  4;  ßo^)v 
dyttW;;  icd8a;  a)xti(;,  taxtic  und  Ap^rf;;  tpojic  xetpaXrjv  B  219;  xdipT] 
SavOrf;  0  133;  itrf8ac  xal  x^^pa?  oicepftsv  aifiartfetc  P  541.  An  diese 
Adjektiva  schliesst  sich  ein  Subjtantivum,  nämlich  x^^P^^  '^' 
alxfnfjTJjv  Ifievat  xal  te((ppova  ßooXiqv  it  242,  und  einige  Verben, 
nämlich  xapif]  xofxtfcovtec  und  fieXaCvero  8e  XP^^  xaX<5v  E  354; 
a(pp&ov  8&  atTJ&ea  A  282. 

Diesen  Eigenschaftswörtern  verschiedener  Art  fügt  sich 
oio«;  an:  oI8'  ÄpeTJ)v  oio;  iaal  N  275  und  diesem  wieder  das  Ad- 
Terbium  icco;:  Oa(7]xec  iccoc  u^ifiiv  iv^p  ?8e  (paCvetai  elvai  eI8tfc  ts 

(i^Y^^^^  '^^  ^^^  fpivac  ev8ov  äCoac;  X  337. 

d)  Adjektiva,  welche  eine  Eigenschaft  des  inneren  Men- 
schen oder  eine  Stimmung  ausdrücken.  In  den  Akk.  tritt  das 
innere  Organ,  mit  Rücksicht  auf  welches  die  Eigenschaft  gelten 
soll.  (Wir  würden  eher  sagen,  in  welchem  dieselbe  ihren  Sitz 
hat.)  Dahin  gehören:  <ppivac  aioCpiif],  (ppiva;  ^Ai,  vtfov  Ä7üocp<oXtO(;, 
pivoc  aoxeTo;,  äic(<ppa)v  ßooXiQV,  pjOdauvoc  x^p.  Daran  knüpfen 
sich  Partizipia  und  Verba  finita,  welche  sich  freuen  und  das 
G^entheil  bedeuten,  so:  äx^6(i«vo;  x^p,  Äxax^pivoc  ^top,  ftofiiv 
Äxet5ü>v,  (pCXov  TSTiYjjiivo;  ^Top,  xexoXcopiivoc  ^top,  y^TP)^®  <ppivtt 
icoip.iQV  9  559,  X^P^^^  ^^  9piva  [xiqttqp  Z  481,  {80Ü0Ä  xs  &U(iiv 
WvJhjc  ^  47  (w^en  tipirofiat  s.  La  Roche  20),  Ooftiv  ix^^*"^^ 
n  616,  x^^^^  N  660  und  Ähnliches.  Bemerkenswerth  sind: 
<p£Xov  xaTttTiQxofjiat  ^top  t  136,  Tpo|jiioüat  (ppiva  vaStat  0  627,  ^ji^a 
8*  loreve  xu8diXtfjiov  x^p  9  247. 

Die  bis  hierher  dargestellte  Masse  bekam  nun  Zuwachs 
von  dem  Akk.  des  Ganzen  und  des  Theiles  her,  sobald  durch 
die  Umwandlung  der  Konstruktion  in  die  passivische  der  Akk. 
des   Gkuizen   verschwand   (vgl.    oben  S.   385).     Durch   solche 


392  ^P*  IX-    I^c'  AkkusatiT  der  Beziehung.  Q  185. 

Umwandlung  sind  entstanden  ßißXif]at  xevecova  Siafxirep^^  E  284, 
axc't  |ieYaX(j)  PeßX7){ievo<;  ^rop  I  9  (vgl.  tiv  ßaXe  xdpoijv) ;  Äoir{8i 
xaopefTQ  xexaXufipivo;  eöpsa;  wptoui;  11  360  (vgl.  xiv  84  oxcSttK 
Sooe  xaXu^ev).  Diese  Ausdrücke  wurden  nun  insofern  fruchtbar, 
als  sich  in  Nachahmung  der  angeführten  Wendungen  die  Ge- 
c  iw,  /  '-  '    '  wohnhdit  ausbildete,  mit  passivischen  Partizipien  und  auch  mit 

passivischen  finiten  Verben  das  von  der  Handlung  betroffene 
Glied  im  Akkusativ  zu  verbinden,  auch  wenn  das  Verbum  im 
Aktivum  oder  Medium  nicht  mit  dem  Akk.  des  Ganzen  und 
des  Theiles  konstruiert  wurde.  Zu  den  passivischen  konnten 
sich  natürlich  auch  intransitive  gesellen.  Ein  solcher  Akku- 
sativ war  nun  von  einem  Akk.  der  Beziehung  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  (vgl.  das  eben  angeführte  ßeßXTjpivoc  ^rop  mit 
dem  S.  391  erwähnten  TeuTjpiivoi;  ^rop],  und  dieses  Aufgehen 
der  vorliegenden  Konstruktion  in  den  Akk.  der  Beziehung  ist 
der  Grund,  warum  ich  dieselbe  an  dieser  Stelle  behandle. 
Die  Weiterentwickelung  mag  man  sich  etwa  folgendermassai 
denken.  An  xexoXu^iiiivo;  J>(jioo;  schloss  sich  odixeoiv  eiXupLsvoi 
J>(ju>u;  £  479,  daran  etwa  X6&p<|>  icaXaooeto  x^^P^  iairrou;  A  169 
und  femer  äv  Svftoo  icX^to  ordfia  xe  |)iv(i;  te  ^777,  und  über- 
tragen auf  das  Innere  a&iveo;  itX^to  (ppiva;  Äfxf  ifieXaCvac  P  499. 
An  die  Verba  des  Treffens,  Schiagens,  Verwundens:  'ÄprjTov  8e 
xax  a5ftt  Xkov  SeSaiYfiivov  ^xop  P  535,  x^^P^  ßapüv&s(c  T  480, 
evOa  x'  Äici  [)tvot)c  Spütpfrif],  oiv  S*  hax£  Apax^  ®  ^^^>  °"*  Über- 
tragung auf  das  Innere:  otS  ^i  xk;  (ppivac  ^xiceicaxaYpivoc  ioot 
o  327  (vgl.  <ppivac  ijXi  u.  ähnl.),  ix  y^^P  wXt]*p]  <ppivou;  11  403, 
xaxeirXirJYTQ  «pfXov  ^xopr31  und  danach  jisydlpoto  Siioooxo  icaXXo- 
(i^VT)  xpa8(if]V  X  461.  Endlich  ßeßapT|<5xa  cppsva;  oiv<|>  x  122. 
Diese  äusserst  bequeme  Ausdrucksweise  ist  dann  von  den 
Römern  nachgeahmt  worden. 

Eine  weitere  Verfolgung  des  Akk.  der  Beziehung  durch 
die  griechische  Literatur  liegt  ausserhalb  meiner  Aufgabe. 

In  den  übrigen  Sprachen  scheint  dieser  Akk.  nicht  mehr 
vorhanden  zu  sein.  Zwar  im  Lateinischen  finden  sich  ja 
Wendungen  wie  08  humero$que  deo  similiSj  nudus  membra, 
nigrantes  terga  juvencoSj  aber  ich  bin  mit  Draeger  1,  342  der 
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Meinung,  dass  hierin  eine  Entlehnung  aus  dem  Griechischen 
YOiUegt.  Für  das  Baltisch-Slavische  bemerke  ich,  dass 
Miklosich  4,  392  einige  seltene  Fälle  dieses  Akk.  anführt,  z.B. 
aksl.  pleitt  %  utrohu  sizeiefüj  d.  h.  humeros  et  ventrem  com- 
bustus.  Ich  glaube  nicht,  dass  das  eine  Originalkonstruktion 
ist.  In  bezug  auf  das  Litauische  meint  Schleicher  263,  dass 
Ausdrücke  wie  köjq,  raükq  palüzti  den  Fuss,  die  Hand  brechen, 
hierher  gehören.  Wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  das  Intr.  palüzti 
ein  altes  Medium  fortsetzt  (vgl.  ai.  bähüm  dpi  iaire  er  brach 
sich  den  Arm  SF.  5, 254).  Oder  sollte  vielleicht  der  Akkusativ 
auf  der  Umdeutung  einer  älteren  Instrumentalkonstruktion  be- 
ruhen? (vgl.  Leskien,  BildungderNom.  398).  —  Wie  es  kam,  dass 
dieser  Akk.  in  einer  Beihe  von  Sprachen  verdrängt  wurde,  ist 
nicht  schwer  zu  sagen.  Abgesehen  davon,  dass  der  Akk.  einiger-  ^ 
massen  ausdruckslos  erscheinen  mochte,  ist  einleuchtend,  dass 
der  Instrumentalis  ihm  Konkurrenz  machte.  Neben  nama  und 
Svofjia  steht  namnä  und  ivdfiaTi.  Wie  zahkeich  die  daneben-  J 
stehenden  Instr.  in  den  übrigen  hierher  gehörigen  Verbindungen 
sind,  übersieht  man  bequem  bei  La  Boche. 


i   ^'-'^ 


Kapitel  X.    Nominativ,  Vokativ. 

Der  Nominativ. 

§  186.  Über  den  Grimdbegriff  des  Nominativs  ist  §  71  ge- 
sprochen worden.  An  dieser  Stelle  habe  ich  nur  ein  Wort 
über  den  Nominativ  im  Prädikat  zu  sagen,  ein  Gegenstand, 
auf  den  ich  übrigens  in  der  Lehre  vom  Prädikat  zurückkommen 
werde.  Über  die  Verwandlung  des  Akkusativs  (gelegentlich 
auch  Dativs)  der  aktivischen  Konstruktion  in  den  Nominativ 
der  passivischen  wird  bei  dem  Passivum  gehandelt  werden. 

Der  Nominativ  im  Prädikat.  Ein  solcher  findet  sich 
in  den  arischen  Sprachen  (vgl.  SF.  5^  103)  ausser  bei  as,  ah 
sein  bei  Verben,  welche  bedeuten  werden:  Uvasa^  säntö  älivü 
abhüvan  freundlich  seiend  sind  sie  unfreundlich  geworden.  Ap. 


394  Kap.  X.    Der  Vokativ.  [§  186—187. 


adam  k§äyathiya  abavam  ich  wurde  König  (vgl.  Spiegel,  Gr.  408) ; 
scheinen:  ai.  gdkätnä  nie  achadayan  sie  schienen  mir  Rinder 
begehrend ;  av .  yä  m^  va^nait^  huraoda  welche  mir  schöngewachsen 
scheint y.  11, 10;  sich  vorkommen,  sich  dünken:  ai.  simam 
manyate paptvän  er  glaubt,  Soma  getrunken  zu  haben;  av.  nc^äa 
many^t^  Jaynvä  er  glaubt  nicht,  getötet  zu  haben  yt.  10,  71; 
nennen:  ai.  durge  häntävocathäh  du  hast  dich  als  Ketter  in  der 
Gefahr  bezeichnet ;  samgrahttärd  vadante  sie  geben  sich  aus  als 
Wagenlenker;  sly, pwdi staotarascä  mqpranascä  ahurä  mazdä  aoge- 
mada^cä  usmahicä  msämcula^cä  deine  Lobpreiser  und  Prediger 
rühmen  wir  uns  und  wünschen  und  wollen  dies  y.  41,  5  (also 
ohne  ehai)] /ravarän$  mazdayashö  ich  will  mich  bekennen  als 
Mazdagläubiger  y.  1,  23.  An  die  genannten  Verba  schliessen 
sich  die  Passiva  von  'nennen',  z.  B.  av.  a^tayä  urvarayä  yä  vaoc^ 
hadänafpäta  jenes  Krautes,  welches  H.  heisst  vd.  14,4;  ai.  vpä 
hy  ügra  l^nviie  denn  als  Stier  bist  du,  o  Starker,  berühmt 
RV.  8,  6,  14  (vgl.  dazu  Bartholomae,  KZ.  28,  8). 

Dasselbe  findet  sich  in  den  übrigen  Sprachen,  so  im  Ger- 
manischen (Grimm  4,  589ff.),  z.  B.  got.  sah  vairpip  mikäs 
j'ah  8tmti8  hauhistins  haitada  oSto^  lorat  (i^y^^  ^^^  ^^^^  6t]/((rrou 
xX^jörjoerai  Luk.  1,  32;  altn.  ef  madr  er  gqrr  skogarmadr  wenn 
ein  Mann  zum  Waldmann  (Ausgestossenen)  gemacht  wird,  vgl. 
Lund  48.  Über  das  Baltisch-Slavische  ist  §  122  gehandelt 
wo  gezeigt  worden  ist,  wie  viel  Abbruch  der  Instrumentalis 
dem  aus  idg.  Zeit  überlieferten  Nominativ  gethan  hat.  Über 
andere  Konkurrenz,  welcher  der  Nominativ  ausgesetzt  gewesen 
ist,  wird  in  der  Lehre  von  dem  Prädikat  zu  handeln  sein. 

Der  Vokativ. 

§  187.  Der  Vokativ  mit  attributiven  Wörtern  (vgl. 
Haskell,  Vocativ-Accent  in  the  Veda,  Journ.  Am.  Or.  Soc.  1 1, 87  ff., 
SF.  5,  33 ff.). 

SF.  5,  33  habe  ich  mich  so  geäussert:  ^'Ein  Vokativ  am 
Anfang  eines  Satzes  ist  betont  und  zwar  auf  der  ersten  Silbe. 
Wenn  ihm  ein  Verbum  folgt,  so  ist  auch  dieses  betont,  z.  B. 
deva  jivata  Götter!  lebt  AV.  19,  70,  1.     Man  muss  also,  genau 
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genommen,  sagen,  dass  ein  solcher  Vokativ  einen  Satz  für  sich 
bildet,  hinter  welchem  ein  neuer  Satz  beginnt.  Dagegen  ein 
Vokativ  am  Satzende  oder  im  Satzinnern  ist  unbetont.  Wenn 
letzterem  ein  Verbum  folgt,  so  ist  dieses  unbetont,  z.  B.  ctsme 
ü  (ü  v^fanä  mädayethäm  bei  uns,  ihr  beiden  Helden,  ergötzt 
euch  RV.  1,  184,  2.  Ein  solcher  Vokativ  ist  also  ein  unbetontes 
Einschiebsel  oder  Anhängsel.^  In  den  anderen  Sprachen  wird 
es  sich  nicht  anders  verhalten,  doch  ist  das  Verhältnis  nirgends 
so  in  der  Schreibung  zum  Ausdruck  gekommen,^)  wie  im  Alt- 
indischen. Einem  Vokativ  also  kann  sich  ein  Verbum  nicht  in 
der  Weise  anschliessen,  wie  es  sich  anderen  Kasus  anschliesst, 
wohl  aber  können  sich  an  ihn  attributive  Wörter  anlehnen, 
und  zwar  Genitive,  Adjektiva,  Substantiva  in  Apposition,  z.  B. 
ai.  sünö  sahasah  Sohn  der  Kraft.  Ein  solcher  Genitiv  ist  wie 
der  Vokativ  unbetont,  falls  er  nicht  den  Satz  eröfihet.  Im 
Griechischen  Aiöc  rixo;  u.  ähnl.  (natürlich  ohne  irgend  eine 
Besonderheit  des  Accentes,  von  der  uns  im  Griechischen  nichts 
überliefert  ist).  Beispiele  für  Adjektiva 2):  ai.  purvya  Katar  alter 
Priester  RV.  1,  26,  5,  säkhe  vasö  guter  Freund  1,  30,  10  und 
vieles  derart  bei  Haskell  S.  62.  Ebenso  bei  Homer:  (p(Xe  xa~ 
ai'ifvijTe,  o3Xs  Svsips,  aJvrftaTe  KpovfÖY],  y^pov  (pCXe  u.  s.  w.  Beispiele 
der  Apposition  sind:  söma  räjan  Soma!  König!  RV.  8,  48,  7 
und  räjan  söma  1,  91,  4,  indra  vcyänäm  pate  Indra,  Herr  der 
Beute  6,  45,  10.  Aus  Homer  gehören  dahin:  ^Hpif]  icpiaßa  bza 
ftü^aiep  (ieYoiXoio  Kprfvoio ;  *ATpei8Y]  MeviXae,  8ioTpe(p4(;,  ipX^H^s  ^*«*^ 

1)  Für  die  Satznatur  des  Vokativs  auch  bei  Homer  spricht  die  That- 
Bache,  dasB  Wörter,  die  an  die  zweite  Stelle  gehören,  wie  hi  nicht  unmittel- 
bar hinter  dem  Vok.  eines  Subst  stehen  können,  vgl.  ^kz^v.hf\,  ou  hh.  Ttaue 
A282. 

2)  SF.  5,  34  habe  ich  behauptet,  ein  Adjektivum  sei  nur  dann  un- 
betont, wenn  es  dem  substantivischen  Vokativ  folge.  Stehe  es  vom,  so  sei 
es  betont.  Man  schreibe  also  im  Satzinnem  vüve  deväh,  nicht  viive  deväh. 
Dazu  bemerkt  Whitney,  Am.  Joum.  of  Phil.  Vol.  Xm,  No.  3,  S.  277:  'Hhe 
aUeged  rule  must  be,  I  think,  either  an  out -and -out  mistake,  or  founded 
insufficiently  on  one  or  two  anomalous  examples,  of  doubtful  correctness". 
In  der  That  liegt  ein  out -and -out  mistake  vor,  für  dessen  Aufdeckung 
ich  Whitney  dankbar  bin.  Im  Satzinnern  erscheint  nur  der  Typus  viSve 
devähf  wonach  ich  a.  a.  O.  zu  verbessern  bitte. 
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und  ähnliche  feieiliche  Anreden,  welche  Heibig,  das  home- 
rische Epos^  260  ff.,  zusammengestellt  hat. 

Die  attributiven  Wörter  stehen  im  RV.  stets  im  VokatiT, 
meist  audi  bei  Homer.  Doch  findet  sich  dort  auch  das  attri- 
butive Wort  im  Nominativ,  z.  B.  (pCXoc  &  MeviXae  A  189.  In 
den  baltisch-slavischen  und  germanischen  Sprachen  ist  diese  letz- 
tere Gewohnheit  durchgedrungen.  Zwar  im  Altkirchenslavischen 
finden  sich  noch  Vokative  der  alten  Form,  z.  B.  Farisefu  sl^e 
blinder  Pharisäer,  primilostive  gospodi  gnädiger  Gott  u.  ähnL 
(Leskien,  Handbuch  ^  72),  aber  im  Litauischen  und  Grerma- 
nischen  hat  das  Adjektivum  keine  gesonderte  Vokativform  mehr, 
vgl.  §  200  und  201  und  die  Lehre  von  der  Kongruenz. 

§  188.  Vokativ  und  Nominativ  durch  und  ver- 
bunden. 

Zwei  Vokative  können  im  KV.,  so  viel  ich  sel^ie,  nicht 
durch  ca  verbunden  werden,  was  auch  nicht  unnatürlieh  ist, 
da  ca  Satzglieder  zu  einander  in  Beziehung  setzt,  die  Vokative 
aber  nicht  Satzglieder  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind. 
Wo  eine  solche  Verbindung  wünschenswerth  erscheint  und  die 
einfache  unverbundene  Nebeneinanderstellung  nidit  beliebt 
wird,  wird  der  zweite  Begriff  entweder  in  den  nach  der  Kon- 
struktion möglichen  obliquen  Kasus  gesetzt,  z.  B.:  iyäm  tarn 
brahmanas  pate  suv^ktir  brdhmendraya  vajrine  akäri  hier  ist 
euch  beiden,  dir,  o  Brahmanaspati,  und  (dem)  Indra  ein  Lied 
und  eine  Andacht  bereitet  worden  BV.  7,  97,  9;  tä  uzdä  man- 
yeuS  mahyä  mazdä  aiätcä  yüsmaibyä  gerez^  diese  Worte  meines 
Grimmes  klage  ich  euch,  dir  o  Mazda  und  (dem)  ASa  y .  32,  9 ; 
oder  wo  ein  obliquer  Kasus  nicht  möglich  ist,  tritt  der  Nominativ 
für  den  zweiten  Vok.  ein,  z.  B.  väyav  indrai  ca  cetathal^  Väyu 
und  Lidra  ihr  habt  acht  BV.  1,  2,  5.  Doch  kann  die  Ordnung 
auch  umgedreht  werden,  z.  B.  indräi  ca  sömam  pibcUam  bphas- 
pate  Lidra  und  B^haspati  trinkt  den  Soma  4,  50,  10;  ßrd  vä 
fra^Syä  mazdä  asemcä  ich  bitte  euch,  Mazda  und  Asa  y.  49,  6. 
Vgl.  hinsichtlich  des  Veda  SF.  5,  105  und  hinsichtlich  des 
Gathadialekts  (wo  allein  die  Konstruktion  vorzuli^en  scheint) 
Geldner,  BB.  15,  255,  Caland,  KZ.  30,  544.   Der  letztgenannte 
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Gelehrte  stellt  die  Nominative  mit  den  obliquen  Kasus  gänz- 
lich auf  eine  Stufe,  indem  ei  meint,  Anreden  wie  vdruna 
miträi  ca  seien  zu  erklären  aus  yuvdm  varuna  mitrdica  und 
der  Nominativ  mürds  (so  verstehe  ich  ihn  wenigstens)  habe 
sich  nach  dem  Nominative  yuvdm  ebenso  geriditet,  wie  der 
Dativ  indräya  nach  dem  Dativ  väm.  Ich  ziehe  die  hier  mit- 
getheilte  Auffassung  vor,  schon  deshalb,  weil  ich  nicht  zugeben 
kann,  dass  in  yuvdm  ein  wirklicher  Nominativ  (sondern  eher 
ein  Vokativ)  zu  erkennen  sei.  Mit  den  vedischen  Stellen 
wie  väyav  indrak  ca  hat  Rosen  und  nach  ihm  viele  andere 
r  276  verglichen:  ZeS  icatep  ^StjOev  (uSicov,  xü8toT8  ji^Yiore, 
i^iki6^  &'  8(  icdvT  d<pop^c  xal  icavt  licaxoueu.  Vielleicht  ist  auch 
T  406  bi^axzf  zu  lesen.  Daneben  kommen  in  unseren  Texten 
auch  Vokative  vor,  die  durch  te  verbunden  sind,  so  Alav  '18o- 
(leveu  te.  Ob  hier  mitCobet  (den  Monro^  156  anführt)  Atac  zu 
lesen  sei,  lasse  ich  dahingestellt. 

§  189.  Der  Nominativ  für  den  Vokativ  und  der 
Vokativ  für  den  Nominativ. 

Wir  haben  §  73  gesehen,  dass  der  Nominativ  vermuthlich 
schon  in  der  Ursprache  im  Singular  einiger  Stammklassen  und 
im  ganzen  Plural  für  den  nicht  gebildeten  Vokativ  verwendet 
worden  ist.  Ferner  haben  wir  oben  gesehen  (worüber  bei  der 
Apposition  noch  weiter  gesprochen  werden  soll),  dass  der  attri- 
butive Vokativ  durch  den  Nominativ  ersetzt  werden  kann.  Es 
tritt  aber  gelegentlich  der  Nominativ  auch  bei  den  Wörtern, 
welche  einen  Vokativ  bilden  können,  und  in  nicht  attributiver 
Verwendung  für  den  Vokativ  ein.  Im  Altindischen  freilich  habe 
ich  das  nicht  gefunden,  im  Griechischen  wird  z.  B.  91X0;  so 
gebraucht  (Kühner  2\  43).  Im  Lateinischen  findet  sich  Vok. 
und  Nom.  neben  einander,  z.  B.  da  meus  ocellus^  mea  rosa,  mi 
anime,  mea  voluptas,  Leonida  argentum  mihi  (Plautus  Asin.  664). 
Vermuthlich  heisst  doch  metM  ocellus  ursprünglich  so  viel  wie 
'der  du  mein  Augapfel  bist'  (so  dass  also  eine  Konstruktion  vor- 
läge wie  oivoßape^  xovo?  Sfip-at'  e^cüv  A  225).  Auch  in  der  alter- 
thümelnden  Formel  bei  livius  1,  24,  7  audi  tu  populus  Albanus 
ist  der  Nom.  wohl  ebenso   zu  fassen.    Nach  den  Angaben  der 
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Grammatiken  steht  der  Nominativ  bei  feierlichen  Anreden^  was 
ich  dahingestellt  sein  lasse.  Dass  die  Wahl  des  Nominativs  an 
sich  auch  durch  ganz  andere  Rücksichten  bestimmt  sein  kann 
als  die  Rücksicht  auf  Feierlichkeit,  beweist  das  Polnische,  hin- 
sichtlich dessen  L.  W.  Smith,  Poln.  Gramm.^,  183  sagt:  "Der 
Vokativ  ist  dem  Polen  nicht  so  geläufig,  wie  man  aus  der  stark 
ausgeprägten  Form  vermuthen  sollte;  der  Nom.  kann  ihn  oft 
vertreten.  Wenn  man  jemand,  z.  B.  einen  Diener,  beim  Tauf- 
namen ruft,  gebraucht  man  oft  den  Nom.  Franciszek^  Jozef, 
aber  der  Vok.  Pranciszku,  Jozeße  ist  höflicher.''  Offenbar  heisst 
Jözef  so  viel  als  'der  Josef  (soll  kommen)'. 

Auf  der  anderen  Seite  werden  zweifellos  Vokative  von 
Eigennamen  und  Titeln  nominativisch  gebraucht.  So  im  Ser- 
bischen, woraus  Leskien  in  Kuhn  und  Schleicher's  Beiträgen 
6,  173  als  Belege  für  eine  ungemein  häufige  Erscheinung  an- 
führt: Kad  to  cuo  Kralj'eviöu  Marko  als  das  hörte  Kraljevic 
Marko  (Nom.  wäre  Kraljeviö) ;  netko  bjese  Strahinidu  hane,  bjeie 
bane  u  malenoj  Banjskoj  es  war  ein  Ban  Strahiniö,  war  Ban  im 
kleinen  Banjska.  Das  ist  nicht  anders,  als  wenn  ein  Erzieher 
bei  Walter  Scott  von  seiner  Umgebung  als  der  Domine  be- 
zeichnet wird.  Dass  Jupiter  so  zu  deuten  sei,  wird  jetzt  wohl 
allgemein  angenommen,  und  auch  die  griechischen  Amtsbe- 
zeichnungen wie  T^ictSta,  vetpeXrjYepira  u.  s.  w.  sind  gewiss  ebenso 
zu  deuten.  (Über  söpooica  vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  400  ff., 
über  die  ganze  Frage  ausser  der  dort  angeführten  Literatur 
Zimmer,  KZ.  32,  190  ff.). 

Gelegentlich  kann  der  Vokativ  durch  eine  Art  von  Attraktion 
auch  dazu  kommen,  prädikativ  gebraucht  zu  werden.  So  ai. 
(SF.  5,  106)  gäutama  bruväna  o  du,  der  du  dich  Gautama  nennst. 
Für  das  Griechische  pflegen  die  Grammatiken  anzuführen  SXßts 
/  xcupe  Y^voio  (Theokrit) ,  für  das  Lateinische  seu  Jane  libentius 
audis  (Horaz)  u.  ähnl.,  vgl.  Kühner  2  2,  45. 

§  190.   Artikel  und  Vokativ. 

Bezzenberger  schreibt  in  seinen  Beiträgen  13,  290:  '^ Jacob 
Grimm  lehrt  Gramm.  IV,  383:  'Der  Vokativ  erträgt  keinen 
Artikel,    und  wo  er   ihn  in  jüngeren  Sprachen  annimmt,    da 
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liegt  eine  Vertretung  der  zweiten  Person  durch  die  dritte  zu 
Grunde'.  Im  Gegensatz  hierzu  nehme  ich  an,  dass  die  Ver- 
bindung des  Vokativs  mit  dem  Artikel,  bez.  einem  Pronomen 
demonstr.  uralt  und  sogar  uralte  Regel  ist,  und  dass  das  Ge- 
setz, nach  welchem  ein  mit  einem  Vokativ  verbundenes  Ad- 
jektiv im  Germanischen  in  der  schwachen,  in  den  lituslavi- 
schen  Sprachen  in  der  definiten  Form  erscheint  —  vgl.  got. 
laisari  piupeiga  guter  Lehrer,  ahd.  druhftn  guato  guter  Herr, 
lit.  miftrai  gerafis  guter  Meister,  lett.  mitä  mäsa  liebe  Schwester, 
ksl.  dohryj  rabe  guter  Knecht  —  nur  eine  Folge  jener  Regel 
ist.  In  den  Veden  ist  jene  Verbindung  bekanntlich  überaus 
häufig,  vgl.  z.  B.  sä  m  vp^^nn  amüm  carum  .  .  .  dpa  v^dhi  o 
unser  Gewaltiger,  decke  auf  jenen  Topf  RV.  1,  7,  6,  sä  nctfi, 
püvaka  didivd  'gne  devah  ihä  vaha  o  unser  leuchtender  Reiniger ! 
Agni!  bring  die  Götter  her,  das.  12,  lO".  So  Bezzenberger.  Nach 
meiner  Ansicht  liegt  die  Sache  anders.  Das  Pronomen  sä  erscheint 
im  RV.  häufig  bei  der  zweiten  Person  des  Verbums,  z.  B.  yäs 
täkpioh  prathamäm  sasy  iJcÜiyäh  du,  der  du  dies  zuerst  gethan 
hast,  bist  zu  preisen  2,  13,  2,  am  gewöhnlichsten  bei  Formen 
imperativischer  Bedeutung,  z.  B.  tväm  vajdsya  irütyasya  räj'asi 
sä  no  m^la  du  gebietest  über  herrliches  Besitzthum,  sei  du  uns 
gnädig  1,  36,  12,  simäm  no  adhvaräm  yaja  besorge  du  unser 
Opfer  1,  26,  1,  neben  dhüs  z.  B.  1,  54,  11,  neben  yaM%  2,  6,  8. 
Neben  sä  erscheint  ioäm^  z.  B.  sä  tväm  no  adyä  sumänä  ihavitä 
bhava  du  sei  ims  heute  hier  ein  gnädiger  Helfer  1,  36,  2,  oder 
tväm  mitsammt  dem  Vokativ  eines  Substantivums,  z.  B.  sä  tväm 
agne  saubhagatväsya  vidvän  asmäkam  äyuh  prä  tirehä  deva  du, 
o  Agni,  der  du  des  Glückes  kundig  bist,  verlängere  uns  hier 
unser  Leben,  o  Gott  1,  94,  16.  Oder  es  erscheint  bloss  der 
Vokativ  ohne  tväm^  z.  B.  sä  nah  pitkva  sünäve  'gne  süpäyanö 
bhava  du,  o  Agni,  sei  uns  zugänglich  wie  ein  Vater  dem  Sohne 
1,  1,  9.  Oder  es  erscheint  ein  Vokativ  nebst  einem  Adjektivum, 
z.  B.  sä  a  vaha  puruhüta  präcetasS  *gne  deväh  ihä  dravät  du 
bring  hierher,  vielgerufener,  die  weisen  Götter,  o  Agni,  eilig 
1,  44,  7.  Diesen  mit  sä  beginnenden,  einen  Vokativ  enthalten- 
den Sätzen  steht  nun  aber  eine  ungezählte  Menge  von  Vokativ- 
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Sätzen  ohne  sä  g^eniibei  (welche  man  bei  Haskell,  Joum.  Am, 
Ol.  Soo.  11,  57  ff.  überschaut),  so  dass  man  meines  Erachtend 
von  einer  gewohnheitsmässigen  Verbindung  von  sä  mit  dem 
Vokativ  nicht  sprechen  kann.  Vielmehr  wird  man  nur  sagen 
können,  dass  Imperativsätzen,  welche  mit  sä  beginnen,  tvdm  oder 
ein  Vokativ  eingefugt  werden  kann.  Unter  diesen  Umständen 
wird  man  sich  nach  einer  anderen  Erklärung  für  das  Auf- 
treten der  schwachen,  bez.  definiten  Form  des  Adj.  bei  dem 
Vok.  in  den  germanischen  und  Htuslavischen  Sprachen  um- 
sehen müssen.  Ich  habe  eine  solche  bei  dem  Adjektivum 
§  200  und  201  versucht. 


Kapitel  XI.    Das  A^ektivom. 

Die  Darstellung  beginnt  mit  denjenigen  Punkten,  durch 
welche  das  nominale  Adjektiviun  als  ein  eigener  Satztheil  ge- 
kennzeichnet wird.  Dieses  sind  die  Beschränkung  auf  gewisse 
StammbUdungssufaxe,  die  Motionsfähigkeit,  die  Ausbüdung 
einer  besonderen,  aus  der  Urzeit  herrührenden,  Flexion  im  Grer- 
manischen  und  Litauischen,  die  Fähigkeit  gesteigert  zu  werden. 
Den  Eintheilungsgrund  für  das  Übrige  liefert  die  Thatsache, 
d&as  die  Adjektiva  sich  in  ihrem  Gebrauch  mit  anderen  Wort- 
arten berühren.  Zunächst  mit  den  Substantiven.  Es  giebt 
Adjektiva^  welche  aus  Substantivis  entstanden  sind,  und  es 
giebt  Wörter,  welche  zwischen  substantivischer  und  adjektivi- 
scher Anwendung  in  der  Mitte  stehen.  An  diese  schliessen 
sich  die  schwachen  (bestimmten)  Adjektiva  des  Germanischen, 
welche  ja  aus  attributiven  Substantiven  hervorgegangen  sind. 
Diesen  habe  ich  sofort  die  zusammengesetzten  (bestimmten) 
Adjektiva  des  Baltisch-Slavischen  angeschlossen,  da  sie  sich 
zwar  nicht  ihrem  Ursprung,  wohl  aber  ihrer  Verwendimg  nach 
mit  den  germanischen  schwachen  Adj.  auf  das  nächste  be- 
rühren. Sodann  findet  eine  Berührung  statt  mit  den  Zahl- 
wörtern.   Das  ist  der  Fall  bei  den  Wörtern  viel,  wenig,  hdlb. 
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mitteL     Endlich  mit  den  Adverbien.    Damit  meine  ich  z.  B. 
griechische  Wörter  wie  {j^idnoc  am  Tage. 

Danach  ergiebt  sich  folgendes  Schema. 

§  191.  Eigenthiimlichkeiten  der  Adj.  in  bezug  auf  Stamm- 
bildimg. 

§  192.    Motionsfahigkeit. 

§  193.  Besondere  Flexion,  vorzüglich  im  Germanischen  und 
Litauischen. 

§  194.   Steigerung  der  Adjektiva. 

§  195.   Steigerung  von  Substantiven. 

§  196.  Komparativ  und  Superlativ  einander  in  Bedeutung 
und  Konstruktion  berührend. 

§  197.   Vergleich ung  zvreier  Eigenschaften. 

§  198.   Adjektiva  aus  Substantiven  hervorgegangen. 

§  199.   Attributive  Substantiva. 

§  200.  Die  schwachen  (bestimmten)  Adjektiva  des  Ger- 
manischen. 

§  201.  Die  zusammengesetzten  (bestimmten)  Adjektiva  im 
Baltisch-Slavischen. 

§  202.  Rückblick  auf  die  Adjektiva  des  Germanischen  und 
Baltisch-Slavischen. 

§  203.   Adjektivum  und  Genitiv  im  Slavischen. 

§  204.   Vergleichung  mit  den  anderen  Sprachen. 

§  205.   Adjektivum  und  Zahlwort. 

§  206.   Adjektivum  und  Adverbium. 

§  191.  Eigenthümlichkeit  der  Adjektiva  in  bezug 
auf  die  Stammbildung. 

Im  Arischen  und  Griechischen  sind  die  Ausgänge  der  Ad- 
jektivstämme recht  mannigfaltig.  Es  finden  sich  nicht  nur 
Stämme  auf  Vokale,  sondern  auch  solche  auf  n,  z.  B.  ai.  yüvan 
jung,  pivan  fett,  gr.  ir((i>v,  fiiXa;;  auf  s,  z.  B.  ai.  apds  kunst- 
reich, neben  dpas  Werk,  vedhds  fromm,  gr.  aatfr^i^j  femer  auf 
nty  die  Adj.  auf  vantj  /evt.  Von  diesen  Adj.  sind  einige,  wie 
die  auf  n  und  s  vielleicht  erst  aus  Substantiven  hervorgegangen, 
doch  wird  der  Frozess   der  Adjektivierung  jedenfalls  schon  in 
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der  Ursprache  begonnen  haben.  Andere,  wie  z.  B.  die  auf 
vant,  /evT  treten  uns  von  AnCang  an  als  Adjektiva  entg^en. 
Dazu  kommen  dann  noch  die  Fartizipia  und  Komparative. 
Was  aus  diesem  Reichthum  in  den  andern  Sprachen  geworden 
ist,  übersehe  man  bei  Osthoff,  Forschungen  im  Gebiete  der 
indogermanischen  nominalen  Stammbildung  2,  38  ff.  Die  kon- 
sonantischen sind,  bis  auf  geringe  Reste  im  Lateinischen,  ver- 
schwunden. Die  w- Stämme  sind  im  Lateinischen  in  die  t- 
Deklination  übergetreten,  im  Slavischen  und  Germanischen 
(bis  auf  geringe  Reste  im  Gotischen)  in  die  o-Deklination  auf- 
gegangen, dagegen  erhalten  im  Litauischen.  Die  t-Stämme, 
überhaupt  von  Anfang  an  nicht  sehr  zahlreich,  sind,  wenn 
man  von  unbedeutenden  Resten  im  Gotischen  und  Litauischen 
(didis)  absieht,  nur  im  Lateinischen  erhalten  und  haben  sich 
hier  sogar  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  weit  ausgedehnt. 
Es  finden  sich  also  in  den  europäischen  Sprachen  (ausser  dem 
Griechischen)  wesentlich  nur  o-Stämme,  wozu  im  Lateinischen 
noch  i-Stämme,  im  Litauischen  u^  Stämme  kommen.  Die  n- 
Deklination  des  Germanischen  —  die  sog.  schwache  —  stammt, 
wie  unten  ausgeführt  werden  soll,  von  den  attributiven  Sub- 
stantiven. 

§  192.    Motionsfähigkeit. 

Hinsichtlich  der  Mo tions fähig keit  ist  ebenso  wie  hin- 
sichtlich der  Stammsuffixe  zu  bemerken,  dass  das  Arische  und 
Griechische  im  wesentlichen  den  ursprünglichen  Zustand  be- 
wahrt haben  dürften.  In  diesen  Sprachen  verhält  es  sich 
so:  Das  Neutrum  unterscheidet  sich  überall  vom  Masku- 
linum in  der  bekannten  Weise.  Die  Feminina  der  o-Stämme 
haben  den  Ausgang  ä,  so  dass  also  z.  B.  in  piaxpo^^  fiaxpa, 
{laxpov  der  idg.  Zustand  vorliegt.  Freilich  zeigt  sich  sowohl 
auf  dem  asiatischen  wie  auf  dem  europäischen  Gebiet  je  eine 
bedeutende  Abweichung.  Im  Altindischen  und  Avestischen 
nämlich  ist  das  Femininsuffix  l,  welches  ursprünglich  substan- 
tivisch war  und  dann  sich  unter  den  adjektivischen  Nicht-o- 
Stämmen  ausbreitete,  auch  in  das  Gebiet  der  o-Stämme  ein- 
gedrungen (vgl.  über  dasselbe  Brugmann  2,  313  ff.).    Eine  feste 
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Begel  für  die  Abgrenzung  des  Gebietes  von  ä  und  l  hat  sich 
bis  jetzt  nicht  aufstellen  lassen  (vgl.  darüber  Whitney,  Gramm. 
§  332,  liebich,  Pänini  102  flf.,  Spiegel,  Gramm.  301  ff.),  doch 
gestattet  das  von  Whitney  beigebrachte  Material  (wie  mir 
scheint),  auszusprechen,  dass  %  überall  bevorzugt  wurde,  wo  eine 
Hinneigung  des  Wortes  zum  substantivischen^)  oder  parti- 
zipialen  Sinne  vorlag,  und  es  lässt  sich  weiter  vermuthen,  dass 
bei  den  anderen  Adjektiven  die  Führung  den  Wörtern  wie 
daivya  zufiel,  deren  Fem.  daiti  wahrscheinlich  ein  auf  Kon- 
traktion beruhendes  i  enthält.  Im  Griechischen  andererseits 
fallen  die  zahkeichen  o-Stämme  auf,  deren  Femininum  auf  oc 
endigt  (vgl.  Kuhner-Blass  §  147).  Ich  weiss  dem,  was  ich  über 
dieselben  SF.  4,  63  ff.  bemerkt  habe,  kaum  etwas  hinzuzufügen, 
bin  also  auch  jetzt  noch  der  Meinung,  dass  Wörter  wie  tjou^oc 
und  Sü)Xo(  wohl  eigentlich  Substantiva  waren,  dajss  auf  die 
mehrsilbigen  Adj.  die  Komposita  verführerisch  einwirkten, 
welche  ihr  Fem.  naturgemäss  auf  o;  bildeten,  und  dass  endlich 
auch  die  Bücksicht  auf  das  Metrum  gelegentlich  zur  Geltung 
gekommen  ist.  Alle  übrigen,  also  alle  Nicht-o-Stämme  haben 
entweder  kein  Femininzeichen,  oder  das  schon  erwähnte  i, 
gr.  ta.  Es  ist  ausnahmlos  vorhanden  bei  den  Partizipien  und 
bei  den  Adjektiven  auf  nt  (auch  bei  denen  auf  in  im  Sanskrit). 
Es  überwiegt  bei  den  t^-Stämmen  (vgl.  Whitney  §  344  b,  Kühner- 
Blass  §  127,  Anm.  2).  Nicht  angetreten  ist  %  bei  den  wenigen 
Adjektiven,  welche  t-Stämme  sind,  femer  nicht  bei  den  Wör- 
tern auf  8  wie  apdSj  Nom.  apas  werkthätig,  gr.  aatpT^?.^)  Ver- 
muthlich  wurden  sie  noch  als  Substantiva  empfunden.  Ebenso 
mag  es  sich  mit  den  wenigen  auf  ai.  an  verhalten.  Die  mit 
dem  Suffix  van  gebildeten  haben  im  Fem.  vart,  z.  B.  yäjvan^ 
'Vafi  fromm,  fitan^  -vart  fett  (vgl.  Lanman,  noun-infl.  527); 
yüvan  jung  hat  als  Fem.  neben  sich  yuvati.    Es  lässt  sich  wohl 


1)  Man  sehe  z.  B.  die  Feminina  Jrtifi  und  tyioi  bei  GraBsmann. 

2]  Wie  es  sich  mit  den  Komparativen  verhalten  haben  mag;  Iftsst  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  da  das  Arische  und  das  Griechische  in  dieser 
Beziehung  nicht  übereinstimmen. 
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annehmen,  dass  die  leitenden  unter  diesen  Wörtern  ursprüng- 
lich Substantiva  waren  (Opferer,  Jüngling),  die  dann  adjektivi- 
schen Grebrauch  erhielten.  Im  Griech.  ist  die  AdjektiTnatur 
dieser  Wörter  fester  ausgeprägt,  doch  finden  wir  xdXav  bei 
Aristophanes  auch  als  Anrede  an  Frauen  gebraucht  f  Unglücks- 
wesen'). Dem  ai.  ptvanj  -rarl  entspricht  ic(q>v,  icCeipa  u.  ähnL, 
in  anderen  Fallen  ist  bei  der  BUdung  des  Femininums  der 
auch  im  Maskulinum  erscheinende  Stamm  zu  Grunde  gel^, 
z.  B.  {iiXatva. 

Einfacher  liegen  die  Dinge  in  den  übrigen  Sprachen.  Im 
Lateinischen  setzen  die  o-Stämme  den  idg.  Zustand  fort. 
Die  I- Stämme,  zu  denen  sich  ja  auch  die  t^-Stömme  und  —  mit 
ganz  wenigen  Ausnahmen  —  die  konsonantischen  gesellt  haben, 
imterscheiden  das  Mask.  und  das  Fem.  nicht.  Nur  bei  den 
Wörtern  wie  acerj  cMriSy  acre  ist  in  der  Schriftsprache  eiae 
Unterscheidung  hergestellt  worden,  offenbar  in  nachahmender 
Anlehnung  an  Wörter  wie  asper^  (ispera,  aspervm.  Die  Merk- 
würdigkeit des  Lateinischen  sind  die  Neutra  mit  8  wie  prae^ 
cepSy  diveSf  atroXf  anums  u.  s.  w.  Ich  werde  auf  dieselben  in 
dem  Abschnitt  über  die  attributiven  Substantiva  (§  199)  eingehen. 
Im  Germanischen  hat  sich  bei  den  o-Stämmen  die  Drei- 
geschlechtigkeit  erhalten  imd  die  neu  hinzugekommenen 
;»- Stämme  sind  dem  entsprechend  gestaltet  worden.  Die  übri- 
gen Stämme  kommen  so  gut  wie  nicht  in  betracht,  doch  sei 
erwähnt,  dass  im  Gotischen  noch  die  Feminina  iulgtis  fest  imd 
pattrsus  verdorrt  belegt  sind.  Im  Litauischen  ist  das  Neu- 
trum, wie  überhaupt,  so  auch  bei  dem  Adj.,  bis  auf  schwache 
Beste  verloren  gegangen,  wovon  sogleich  gehandelt  werden 
soll.  Das  Femininum  ist  bei  den  o- Stämmen  rein  erhalten 
geblieben,  z.  B.  geras,  gerä  gut,  die  u>- Stämme  haben  gewisse 
lautliche  Veränderungen  erlitten,  und  das  Femininum  derselben 
ist  in  die  t^- Stämme  eingedrungen,  z.  B.  saldüSy  saldi  süss.  Im 
Altkirchenslavischen  imd  im  allgemeinen  auch  in  den 
übrigen  slavischen  Sprachen  ist  die  Motions&higkeit  der  dort 
fast  allein  noch  vorhandenen  o-Stämme  erhalten  geblieben. 
Über  die  erstarrten  Adj.  auf  %  s.  imten. 
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Eine  VeTkümmerung  hat  die  Beweglichkeit  des  Adjek- 
tivums  im  Germaniachen  und  Litauischen  erfahren,  im  Ger- 
manischen, weil  eine  Neutralform,  welche  den  Eindruck  der 
Flexionslosigkeit  macht ,  sich  immer  mehr  ausgebreitet  hat, 
im  Litauischen,  weil  das  Neutrum  bis  auf  geringe  Beste  ver- 
schwimden  ist.  Über  den  Vorgang  na  Germanischen  hat 
Grimm  4,  460  ff.  gehandelt.  Was  an  seiner  Darstellung  vom 
sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  zu  verbessern  war, 
ist  von  Leo  Meyer,  über  die  Flexion  der  Adjektiva  im  Deut- 
schen, Berlin  1863,  beigebracht  worden.  Ich  führe  hier  aus 
dem  Gotischen,  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  nur 
so  viel  an,  als  nöthig  ist,  um  den  Fortgang  der  Erscheinung 
anschaulich  zu  machen.  Im  Gotischen  giebt  es  eine  kurze 
Form  des  Nom.  Akk.  sing,  neutr.  der  Adj.,  z.  B.  füll  zu  ßdls 
voll.  Diese  ist  aus  einem  indogermanischen  *p^i6m  ent- 
standen, also  die  direkte  Fortsetzung  der  Urform.  Daneben 
hat  sich  eine  längere,  z.  B.  ftdlata,  ausgebildet,  welche  in  An- 
lehnung an  das  Pronomen,  z.  B.  patOj  entstanden  ist.  Diese 
beiden  Formen  kommen  im  attributiven  Gebrauch  in  gleicher 
Anwendung  vor,  z.  B.  nim  pata  ladt  pein  oder  pemata  nimm 
dein  Bett,  agis  nUkil  grosse  Angst  und  helikn  miküata  einen 
grossen  Thurm.  Doch  sind  die  kurzen  Formen  etwa  fünf  Mal 
so  häufig  als  die  langen.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei 
dem  prädikativen  Gebrauch  des  Adj.  Dort  herrscht  die  kurze 
Form  durchaus  (nur  Römer  7,  12  wird  als  Ausnahme  angeführt), 
z.  B.  gop  Salt  das  Salz  ist  gut,  Jdbai  sali  laud  vairpip  wenn 
das  Salz  dumm  wird.  Der  Grund  der  verschiedenen  Behand- 
lung ist  einleuchtend:  das  Adj.  erhielt  die  pronominale  Flexion 
in  derjenigen  Anwendung,  welche  es  von  dem  Substantivum 
am  deutlichsten  imterscheidet,  nämlich  der  attributiven,  in  die 
prädikative  Anwendung  aber,  in  welcher  das  Adj.  ja  weit 
weniger  unselbständig  erscheint,  ist  die  neuerworbene  Flexion 
nicht  gedrungen.  Die  kurze  Form  nun  in  ihrer  Unbezeichnet- 
heit  konnte  sich  leichter  ausbreiten  als  eine  Form,  der  man 
Genus,  Numerus  und  Kasus  anmerkt,  sie  konnte  daher  weiter 
dringen,   imd  das  geschah  im  Althochdeutschen.     Dort   drang 
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sie  im  attributiven  Gebiauch  auoh  in  die  anderen  Geneia, 
man  konnte  also  nicht  bloss  Uub  kind  mln^  sondern  auch  in 
Nachahmung  dessen  guot  man,  vnh  tohter  sagen,  wenn  auch 
die  gewöhnlichen  Foimen  daneben  vorkommen.  Im  prädi- 
kativen Gebrauch  aber  eroberte  sie  auch  den  Plural.  Es  heisst 
also  im  Sing.:  ih  bin  arm,  breit  ist  phorta  inti  mt  weg,  diu 
er  da  ist  fol\  im  Plur. :  da^  vnr  birun  al  gitich,  sie  sint  gotes 
toortoßi^tg,  beidiu  sint  sie  arm  unde  durfüg.  Doch  kommen 
ebenso  gut  auch  die  vollen  Formen  vor.  Nothwendig  ist  die 
kurze  Form  nur  da,  wo  ein  unbestimmtes  Neutrum  steht  und 
das  Subjekt  garnicht  bezeichnet  ist,  z.  B.  gtiot  ist  uns.  Einen 
Schritt  weiter  geht  man,  indem  man  die  kurze  Form  auch  auf 
den  prädikativen  Akkusativ  überträgt,  z.  B.  du  ßndist  fol 
den  salmon  fon  desen  dingon.  Grewöhnlich  aber  ist  die  dem 
Akk.  auch  sonst  gebührende  Form.  z.  B.  slnan  stuol  lia§  er 
itcdan.  Für  den  attributiven  Gebrauch  im  Mittelhochdeutschen 
£asst  Grimm  S.  485  die  Regel  so  zusammen:  "es  heisst  meisten- 
theils  guot  man,  guotiu  frouwe,  guot  kint;  ein  frum  man,  ein 
frumiu  frouwe,  ein  frum  kint;  kann  aber  auch  heissen  guoter 
man,  ein  frumer  man,  so  wie  guot  frouwe,  ein  frum  frouwe. 
Mehrsilbige  zumal  die  auf  ec,  esch,  lieh  weichen  der  Flexion 
aus.  Für  einzelne  Ausdrücke  hat  sich  auch  durch  Gewohnheit 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Form  festgesetzt''.  Häufig  sind 
die  kurzen  Formen  bei  Nachstellung  des  Adj.,  z.  B.  der  knappe 
wert,  und  in  diesem  Falle  sind  auch  die  obliquen  Kasus  an- 
gesteckt worden,  z.  B.  den  apfel  riche,  an  deme  himele  wlt, 
man  pflac  des  heldes  unverzagt  u.  s.  w.  In  der  prädikativen 
Anwendung  erscheinen  der  Nom.,  der  Sing,  und  Plur.  in  der 
Regel  in  der  kurzen  Form,  z.  B.  da^  du  bist  biters  eiters  vol, 
do  si  des  wurtin  sat,  doch  kommt  auch  vor :  rvvdes  was  er  voller ^ 
da^  er  sater  toas.  Der  prädikative  Akk.  kann  die  kurze  Form 
haben,  z.  "B.  er  schuof  da§  becke  vol  des  brunnen,  hat  aber 
häufiger  die  längere,  z.  B.  er  leit  in  töten  üffe^  gras  (494).  Im 
Neuhochdeutschen  endlich  ist  eine  scharfe  Scheidung  zwisdien 
dem  attributiven  und  dem  prädikativen  Gebrauch  eingetreten. 
Der  erstere  hat  fast  durchaus  die  volle,  der  letztere  (mit  ganz 
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gelingen  Ausnahmen,  wie  voller)  die  kurze  Form,  ebenso  auch 
der  prädikative  Akkusativ,  der  vielfach  resultativen  Sinn  an- 
genommen hat.  Wir  sagen  ja  nicht  nur  er  lässt  ihn  tot  lieffen, 
sondern  auch  er  schlägt  ihn  totj  toeint  sich  satty  weint  sich  die 
Atiffen  roth  u.  s.  w.  (vgl.  Paul,  Prinzipien  2  127). 

Mit  der  prädikativen  Verwendung  scheint  auch  eine  Ver- 
kümmerung der  Flexion,  welche  sich  im  Altnordischen  findet, 
zusammenzuhängen.  Dort  giebt  es  eine  grosse  Menge  meist 
zusammengesetzter  und  nur  in  der  schwachen  Form  gebräuch- 
licher Adjektiva,  welche  entweder  in  allen  Kasus  auf  a,  oder 
im  Nom.  sing.  mask.  auf  t,  in  den  übrigen  Kasus  aber  auf  a 
endigen  (vgl.  Wimmer,  altn.  Gr.  §  85,  G.  Vigfusson,  icel.-engl. 
Dict.  XX).  Manche  dieser  Wörter  stehen  in  der  Mitte  zwi- 
schen Adjektiven  und  Substantiven,  z.  B.  eidrofa  eidbrüchig, 
Eidbrecher.  Ich  finde  dieses  Wort  auf  a  ausgehend  im  prä- 
dikativen  Gebrauch,  so:  hve  ffqrdu  mik  Ojüka  arfcer  ästalausa 
ok  eidrofa  wie  mich  die  Erben  des  Gjuki  liebelos  und  eid- 
brüchig machten  Helr.  5,  mit  sein  z.  B,  rdc  erum  ver  eidrofa 
nun  sind  wir  eidbrüchig  (Wilken  203,  24) ;  dagegen  als  Sub- 
jekt lautet  der  Nom.  plur.  auf  ar :  vada  eidrofar  ok  mordvargar 
es  schreiten  die  Eidbrecher  und  Meuchelmörder  (Wilken  88,  8). 
Prädikativisch  eiwAiemifrumvaxti  in  ok  er  SinfjQÜi  er  frumvaxti 
und  da  S.  erwachsen  ist  (Wilken  160,  17).  Über  den  Gebrauch 
der  übrigen,  und  namentlich  auch  der  nicht  zusammengesetzten, 
werden  uns  wohl  die  Kenner  belehren.  Im  Litauischen  (vgl. 
Schleicher  257,  Kurschat  §  780  und  1340  ff.)  ist  das  Neutrum 
der  Substantiva  verloren  g^angen.  Damit  kommen  die  Neutra 
der  Adjektiva,  welche  sich  an  ein  Substantivum  anlehnen,  von 
selbst  mit  in  Wegfall.  Es  war  aber  natürlich,  dass  das  Neu- 
trum des  Adj.  dann  blieb,  wenn  ein  Substantivum,  an  welches 
es  sich  anlehnen  könnte,  nicht  vorhanden  war,  also  wenn  das 
Adj.  prädikativ  steht  in  Sätzen  mit  unbestimmtem  Subjekt,  wie 
z.  B.  'mir  ist  wohr.  In  derartigen  Sätzen  finden  wir  im  Lit. 
das  alte  echte  Neutrum,  z.  B.  elti  jäm  sufiku  zu  gehen  ist  ihm 
schwer,  man  malonü  mir  ist  es  lieb.  Eine  Schwierigkeit  ent- 
steht bei  den  o- Stämmen.     Bei  diesen  nämKch  können  nur 
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die  mit  beweglichem  Accent  das  Femininum  äusserlich  von 
dem  Neutxum  unterscheiden  (z.  B.  bei  geras  gut,  Fem.  gerä, 
Neutr.  ffera],  wählend  bei  den  mit  festem  Tone  (z.  B.  meilingas 
lieblich)  beide  Formen  meitinga  lauten  würden.  Danach  dürften 
die  Ausdrücke  wie  man  gera%  oder  wie  man  nach  Kurschat 
im  Yolksmund  vielmehr  sagt  mdn  ger  mir  ist  gut,  j6m  pikt 
ihm  ist  unwohl  als  Neutra  zu  erklären  sein,  aber  in  einem 
Satze  wie  Uu  meilinga  das  ist  lieblich  kann  man  nicht  erkennen, 
welchem  Genus  meilinga  angehört.  Syntaktisch  genommen  ist 
es  nicht  unmöglich,  meilinga  als  Fem.  aufzufassen,  denn  neben 
dem  Neutrum  tritt  in  diesen  Ausdrücken  das  Fem.  konkurrie- 
rend und  vordringend  auf.  So  sagt  man  neben  man  szdlt  mir 
ist  kalt:  szianden  szaltä  heute  ist  es  kalt^),  ebenso  szianden  tizi 
eUi  heute  ist  es  glitschig  zu  gehen,  jaü  szvesi  es  ist  schon  hell. 
So  auch  bei  Komparativen  und  Superlativen,  z.  B.  sziafiden  szütesne 
heute  ist  es  am  heissesten.  Es  lässt  sich  nicht  sicher  sagen,  wie 
das  Femininum,  das  auch  in  einigen  slavischen  Sprachen  so 
vorliegt,  zu  diesem  Gebrauch  gekommen  sei  (vgl.  J.  Schmidt, 
Pluralb.  32),  mir  scheint  die  Meinung  Kurschat's,  dass  bei  ei- 
nigen der  genannten  Wendungen  die  Ellipse  eines  fem.  Sub- 
stantivums  anzunehmen  sei,  z.  B.  in  Jaü  szvesi  'es  ist  schon 
heir  die  von  denä  Tag,  sehr  wahrscheinlich,  und  es  liegt  nahe, 
zu  vermuthen,  dass  solchen  Formen  wie  szvesi  andere  nachge- 
bildet wurden,  neben  denen  nun  kein  Substantivum  mehr  vor- 
schwebte. Dass  ein  Bedürfnis  für  eine  Adjektivform  vorhanden 
war,  welche  das  aus  dem  Bewusstsein  schwindende  oder  ge- 
schwundene Neutrum  ersetzen  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 
Zu  dem  Neutrum,  so  weit  es  noch  vorhanden  ist,  und  dem 
Femininum  tritt  im  prädikativen  Gebrauch  im  Litauischen  auch 
noch  das  Adverbium,   und  zwar  dann,    wenn   tat  das   Subjekt 

1)  Freilich  ist  man  noch  im  Zweifel,  wie  der  Endvokal  in  Formen  wie 
gBra  lautlich  eu  erklären  sei  (vgl.  Brugmann  2,  265).  Aber  gegen  die  An- 
nahme, dass  sie  Neutra  seien,  lässt  sich  aus  diesem  Zweifel  ein  Bedenken 
nicht  ableiten. 

2)  Nach  Brugmann  2, 565  freilich  wäre  szaUä  überhaupt  keine  Adjektiv- 
form,  sondern  ein  femininisches  Abstraktum,  also  ^heute  ist  Kälte'. 
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ist,  z.  B.   ta%   geral  das  ist  gut    (vgl.  auch  noch  J.  Schmidt, 
Pluralb.  162). 

In  einigen  Sprachen  giebt  es  auch  Adjektiva  ohne  alle 
Flexion.  Dahin  gehören  aus  dem  Altindischen  die  merk- 
würdigen Formen  prdiän,  pratän,  pradän,  Praiän  ist  belegt 
aus  SB.  3,  1,  3,  10:  ärur  väi  pürufasyäk^  praiän  mdma  wund 
ist  das  Auge  des  Menschen,  heil  das  meinige,  sodann  gewähr- 
leistet durch  Fänini  8,  3,  7,  wo  gelehrt  wird,  dass  das  n  von 
praiän  nicht  dieselben  Schicksale  hat,  wie  das  n  von  Nomina- 
tiven wie  bhavän,  da  es  heisst:  bhavqichädayati ,  aber  pro- 
iäückadayati,  Praiän  und  pradän  kennen  wir  nur  aus  späterer 
grammatischer  Überlieferung.  Die  indischen  Gelehrten  haben 
erkannt,  dass  die  genannten  Wörter  zu  den  Wurzeln  lam,  tarn, 
dam  gehören;  ob  nun  aber  eine  Stammform  j^ralam  oder  j!>ra- 
läm  mit  einem  Nominativ  praiän^  der  dann  erstarrt  wäre,  an- 
zusetzen ist,  darüber  ist  man  noch  nicht  in's  klare  gekommen. 

Als  indeklinable  Adjektiva  aus  dem  Lateinischen  fuhren 
Schweizer-Surber  §140yrw^t,  J5)er^^ö,  tolup,  datnnas,  itecesse  und 
nequam  an.  Frugi  dürfte  ein  Dativ,  peregre  ein  Lokalis  und 
volup  ein  Nominativ  sein,  damnas  ist  aus  damnatos  entstanden, 
hat  sich  in  der  Formel  damnas  esto  gehalten,  auch  als  die 
übrigen  Formen  der  gleichen  Art  auf  as  verschwunden  waren, 
und  so  konnte  denn  auch  damnas  sunto  gebildet  werden.  Necesse 
mit  seinen  verschiedenen  Nebenformen  ist  vermuthlich  ein  Sub- 
stantivum,  das  im  prädikativen  Ausdruck  adjektivisch  geworden 
ist.  Nequam  endlich  zeigt  eine  auffallende  Ähnlichkeit  der 
Bildung  mit  pra$än{m)  u.  s.  w.,  wird  also  wohl  mit  diesem 
zusammen  seine  Erklärung  finden. 

Im  Altkirchenslavischen  liegen  vor  eine  Reihe  von 
indeklinablen  Adjektiven  auf  i  wie  svobodi  frei,  razKH  ver- 
schieden, isplüni  voll,  suguhi  doppelt ,  j9r^!>ro5^  einfach  (vgl. 
Miklosich  2,  55,  Leskien,  Handbuch^  72).  So  sagt  man  z.  B. 
(die  Belege  aus  Miklosich's  Lexikon)  zena  svobodi  jesfi  otü 
zakona  die  Frau  ist  vom  Gesetze  frei,  da  my  otü  grSchü  svo- 
bodi bqdemü  damit  wir  von  Sünden  frei  werden  und  auch 
attributiv  svobodi  devicq  ein  freies  Mädchen.     Bei  einigen  — 
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80  bemerkt  Leskien^  94  — ,  z.  B.  bei  svobodi  und  suffubt,  ist  es 
zuweilen  im  Zusammenhang  des  Satzes  kaum  zu  unterscheiden, 
ob  sie  adjektivisch  indeklinabel  oder  adverbiell  zu  fassen  sind. 
Über  die  Erklärung  ist  noch  kein  Einverständnis  erreicht. 
Leskien  meint,  es  könnten  erstarrte  adjektivische  Kasus,  viel- 
leicht aber  auch  Substantiva  vorliegen,  J.  Schmidt,  Pluralb.  63 
entscheidet  sich  für  die  erstere  Annahme. 

§193.  Besondere  Flexion  der  Adjektiva,  vorzüg- 
lich im  Germanischen  und  Litauischen. 

Ln  allgemeinen  werden  in  unseren  Sprachen  die  Adjektiva 
ebenso  flektiert  wie  die  Substantiva.  In  einigen  aber  findet 
ein  Einfluss  der  pronominalen  Deklination  auf  die  adjektivische 
statt.  So  im  Altindischen  (vgl.  Whitney  §  522 ff.).  Dort  richten 
sich  Komparative  und  Superlative  wie  katarä  und  katamdj 
yatarä  und  yatamä  in  ihrer  Flexion  völlig  nach  den  Prono- 
minibus kd  und  ya,  andere  Wörter,  z.  B.  vtiva  all,  haben 
in  der  ausgebildeten  Sprache  in  allen  Kasus  pronominale  Bil- 
dung, ausser  im  Nom.  Akk.  sing,  des  Neutrums,  welcher  vtsvam 
lautet,  nicht  vtSooef ;  in  der  älteren  Sprache  kommen  auch  noch 
andere  nominal  gebildete  Kasus  vor.  Andere  Wörter  wieder 
schwanken  zwischen  nominaler  und  pronominaler  Flexion,  wie 
das  bei  Whitney  des  näheren  gezeigt  ist.  Vielleicht  sind  An- 
fänge dieser  Bewegung  bereits  in  der  Urzeit  vorhanden  gewesen, 
sie  haben  sich  aber  in  den  meisten  Sprachen,  so  z.  B.  im 
Griechischen,  Lateinischen,  Slavischen,  wieder  verloren.  Im 
Germanischen  und  Litauischen  aber  hat  die  Bewegung  die 
sämmtlichen  Adjektiva  ergriffen,  welche  in  diesen  Sprachen 
einen  Theil  ihrer  Kasus  nach  der  Weise  der  Fronomina  bilden. 
Dass  auf  diese  Art  (und  nicht  etwa  durch  Zusammensetzung) 
das  germanische  'starke'  und  das  Litauische  'unbestimmte'  Ad- 
jektivum  entstanden  sind,  ist  von  Sievers  im  zweiten  Bande 
von  Paul  und  Braune's  Beiträgen  und  von  Leskien,  Deklin.  130  ff. 
auf  das  klarste  gezeigt  worden.  Eine  Veränderung  im  Grebrauch 
des  Adjektivums  war  mit  dieser  Anbequemung  an  die  pronomi- 
nale Flexion  nicht  verbunden,  es  kam  dadiirch  höchstens  die 
Auffassung  der  Adjektiva  als  einer  für  sich  bestehenden  Wortart 
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ZU  deutlicherem  sprachlichen  Ausdruck.  Neben  diesem  Adjek- 
tivum,  welches  also  die  einfache  Fortsetzung  des  indogerma- 
nischen ist,  kamen  aber  im  Germanischen  sowohl,  wie  im 
Litauischen  neuere  Bildungen  auf,  welche  ein  gewisses  Grebiet 
des  Gebrauches  für  sich  in  Anspruch  nahmen  und  dadurch  das 
Gebiet  des  alten  Adjektivums  verengten.  Von  diesen  wird 
§  200—201  die  Rede  sein. 

§  194.    Steigerung  der  Adjektiva. 

IFber  die  Bildung  der  Yergleichungsstufen  ist  bei  Bopp  2, 
§  291  ff.  und  bei  Brugmann  2,  §  139 ff.  gehandelt  worden.  Aus 
diesen  Darstellungen^  auf  welche  ich  verweise,  geht  hervor, 
dass  die  alten  Bildungen  sich  überall,  ausser  auf  dem  letto- 
slavischen  Gebiet,  in  leidlicher  Vollständigkeit  erhalten  haben. 
Im  Slavischen  nämlich  ist  zwar  der  Komparativ  gebUeben,  die 
alte  Superlativform  aber  geschwunden.  Sie  wird  auf  verschie- 
dene Weise  ersetzt:  es  kann  der  Komparativ  in  seiner  bestimm- 
ten Form  dafür  eintreten  (also  wie  im  Französischen],  oder  es 
kann  dem  Komparativ  die  Partikel  naj  vortreten,  über  deren 
Herkunft  etwas  Bestimmtes  nicht  ausgemacht  ist  (vgl.  Bopp 
§  305,  3),  oder  es  kann  vor  den  Positiv  das  Wort  'selbst*  treten, 
z.  B.  russ.  samcya  cistcya  voda  das  reinste  Wasser.  Im  Litau- 
ischen ist  der  alte  Komparativ  in  weiter  gebildeter  Gestalt  er- 
halten. Statt  der  alten  Superlativbildung,  die  verloren  ist,  tritt 
eine  neue  auf,  über  die  ich  nicht  urtheilen  mag.  Im  Lettischen 
endlich  (vgl.  Bezzenberger ,  BB.  5,  98,  Leskien,  Bildung  der 
Nomina  im  Lit.  515)  sind  die  alten  Formen  der  Konkurrenz 
einer  Bildung  erlegen,  welche  eine  gewisse  Verwandtschaft 
der  Bedeutung  zeigt.  Dort  heisst  z.  B.  zu  gudrs  klug,  der  Komp. 
gvdraks  klüger,  gudrakais  der  klügere  und  die  letztere  Form 
wird  auch  im  Sinne  des  Superlativs  gebraucht.  Man  hat  längst 
erkannt,  dass  darin  augmentative  Adjektiva  vorliegen,  wie  im 
Litauischen  gerökas  ziemlich  gut  neben  gSras  gut,  didökas  ziem- 
lich gross  neben  didis  gross  u.  ähnl. 

[Gelegentlich  will  ich  hier,  um  zu  zeigen,  aus  wie  ver- 
schiedenen Quellen  die  komparativische  Bedeutung  stam- 
men kann,   darauf  hinweisen,  dass  im  Litauischen  dativische 
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Adverbia  der  Richtung  sich  dem  kompaiativischen  Sinne  nahem 
können,  loh  thue  es  mit  den  Worten  von  J.  Schmidt,  BLZ. 
26,  400  ''die  Adverbia  auf  -y«,  welche  die  Richtung  'wohin* 
bezeichnen,  auksztyn  in  die  Höhe,  zemyn  nach  unten  u.  a. 
(Schleicher  S.  293 flF.,  Kurschat  §  799)  gewinnen,  mit  Verben  der 
Bewegung  verbunden,  einen  an  den  Komparativ  heranstreifen- 
den Sinn,  tolyn  vaziuti  weiter  fahren,  siäuiumas  tävo  preszi- 
ninku  eiti  jü  ügyn  jü  didyn  das  Toben  deiner  Widerwärtigen 
wird  je  länger  je  grösser  Psalm  74,  23,  so  jaunyn,  baltyn,  dubyn, 
durnyn,  drutyn,  geryn  eiti  u.  s.  w.  jünger,  weisser,  tiefer, 
schlimmer,  stärker,  besser  werden  (eine  Häufung  solcher  Ad- 
verbia bietet  die  Daina  bei  Schleicher,  Lesebuch  S.  45) ;  das 
Verbum  der  Bewegimg  kann  auch  fehlen,  z.  B.  teip  täs  kelSlü 
siauryn  so  wurde  das  Weglein  schmaler  (Schleicher  135,  4)**.] 

Was  die  Grundbedeutungen  unserer  Suffixe  betrifft, 
so  ist  so  viel  klar  (und  auch  von  Brugmann  richtig  hervor- 
gehoben), dass  die  Paare  lyqs-i^tha  und  tarontama  —  es  sei 
erlaubt,  sie  in  der  sanskritischen  Form  anzuführen  —  Ursprung- 
lieh  verschiedenen  Sinn  hatten,  über  das  Paar  iyqs-i^fha  ist 
von  Whitney,  Gr.  §  467  ff.i)  und  von  mir  SF.  5,  188  ff.  gehan- 
delt und  dabei  für  das  Altindische  Folgendes  ermittelt  worden. 
Die  Formen  auf  lyqs-i^tha  sind  zunächst  partizipieller  Natur 
und  sagen  aus,  dass  an  dem  Substantivbegriff,  zu  dem  sie  in 
ein  attributives  Verhältnis  treten,  die  Verbalaktion  in  hervor- 
ragender Weise  zur  Erscheinung  kommt,  z.  B.  äm4tha  am 
meisten  fördernd  [ärcatö  hrähmak^tim  das  Gebet  des  Frommen), 
kdri^t^  am  meisten  verfertigend  [äsutim  den  Trank),  ffdmi^ßa 
und  ägami^tha  aufs  beste  kommend,  herankommend,  cetiitf^a 
am  hellsten  glänzend,  vicayi^ßa  am  meisten  wegräumend  (qJias 
die  Noth),  dhi^fha  reichlich  gebend  {rdtnam  Gut),  tdrtyqs  leicht 
durchdringend  {näbhas  die  Wolke),  mqhtyqs  reichlicher  gebend, 
ydjlyqs   besser   oder  ausgezeichnet  opfernd,    üdyamtyqs  besser 


1)  Durch  Whitneys  Beklamation  (American  Joum.  of  Fhüol.  VoL  XIII, 
No.  3,  S.  287)  veranlasst,  bemerke  ich,  dass  ich  dieses  Zitat  schon  SF.  5,  188 
hfitte  beibringen  sollen. 
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in  die  Höhe  hebend  [sdkthi  den  Schenkel),  vedtyqs  bessei  fin- 
dend, z.  B.  ffäurad  vidit/üfi  avapänam  die  Tränke  besser  fin- 
dend als  ein  Büffel.  Die  partizipielle  Natur  dieser  und  vieler 
anderer  Bildungen  zeigt  sich  in  dem  Sinne,  der  verbalen  Kon- 
struktion und  der  Möglichkeit  der  Zusammensetzung  mit  Prä- 
positionen. Eine  zweite  Gruppe  stellt  sich  der  Bedeutung  nach 
schon  zu  den  Adjektiven,  z.  B.  j'yäyqs  überlegen,  mächtiger, 
vorzüglicher,  grösser,  stärker,  älter,  dazu  auch  jyeffha  undjye- 
ithd  (letzteres  'der  älteste*),  welche  eigentlich  bedeuten  'in  her- 
vorragender Weise  überwältigend*,  da  sie  za  jya  überwältigen 
gehören.  Eine  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen,  welche  zwar 
ebenfalls  deutlich  zuYerbalvrurzeln  gehören,  aber  jedenfalls  von 
den  Sprechenden  zu  einem  Adjektivum  in  Beziehung  gesetzt 
worden  sind,  so  z.  B,  priyqs  und  preifha  lieber  und  liebst 
zu  priyd  lieb,  obgleich  sie  ursprünglich  zu  pri  erfreuen  ge- 
hören; vdriyqs  und  vdriitha  weiter  und  weitest  zu  urü  breit, 
obwohl  sie  auch  direkt  zu  var  umfassen  gezogen  werden  können 
u.  a.  m.  Endlich  giebt  es  bereits  im  Yeda  einige  wenige,  von 
denen  man  mit  Recht  sagen  kann,  dass  sie  aus  Adjektiven 
gebildet  sind,  z.  B.  tikimyqs  schärfer  zu  ük^nä  scharf,  wohl 
auch  ndvyqs  oder  ndvlyqs  neuer  und  ndm^tha  neuest  zu 
ndva  neu,  wiewohl  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  für  diese  eine 
Wurzelform  nu  zu  Grunde  zu  legen.  Mit  dem  Thatbestand 
des  Altindischen,  von  dem  hiermit  eine  Probe  g^eben  ist, 
stimmt  der  des  Iranischen  im  wesentlichen  überein,  vgl.  Spi^el 
202  und  212.  —  Über  das  zweite  Paar,  nämlich  die  Suffixe  ai. 
tara^tama  habe  ich  a.  a.  O.  bemerkt,  dass  sie  keine  Beziehung 
zum  Yerbum  haben,  sondern  dass  sie  bei  Adjektiven,  Parti- 
zipien, Substantiven  [nämlich  attributiven],  Adverbien  und  Prä- 
positionen, endlich  in  etwas  abweichendem  Sinne  bei  Zahl- 
wörtern und  Pronominibus  auftreten,  und  ferner  (S.  195),  dass 
das  Material,  welches  dajB  Altindische  darbietet,  nicht  ausreiche, 
um  eine  Yermuthung  über  den  ursprünglichen  Sinn  und  Gel- 
tungsbereich dieser  Suffixe  zu  begründen.  Eine  solche  ist  von 
Brugmann  aufgestellt,  der  sich  2,  421  so  äussert:  ''-«ro  [wie 
es  z.  B.  im  ai.  ddhara  der  untere  vorliegt]  und  -tero  waren 
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zunächst,  wie  es  scheint,  nur  in  Wörtern,  welche  Raum-  und 
Zeit- Anschauungen  darstellten,  und  in  gewissen  Pronomina 
anderer  Bedeutung  üblich.  Dabei  stand  nur  ein  B^^riff,  der 
streng  gegensätzliche,  in  Vergleichung  wie  'unten' :  *6ben'  u.s.  w." 
Diese  Bedeutungsstufe  liegt  z.  B.  noch  vor  in  fti^XoTspo?  weib- 
lich und  nicht  männlich,  Se^itepcSc  rechts  und  nicht  links  u.  ähnl. 
**Im  Arischen  und  Griechischen  —  so  fährt  Brugmann  fort  — 
wurde  nun  tero  ein  gewöhnliches  Komparativsuffix  für  Ad- 
jektiva  irgend  welcher  Bildung  und  Bedeutung,  wie  ai.  ämd- 
tara-j  gr.  cojKJrspo^  zu  Swa-,  (i>[i(Jc  roh,  und  hier  fand  der  Ver- 
gleich nicht  mehr  mit  dem  absoluten  Gegensatz  statt,  sondern 
mit  dem  durch  den  sogenannten  Positiv  ausgedrückten  B^riff; 
wahrscheinlich  vollzog  sich  dieser  Prozess  unter  assoziativer 
Einwirkung  der  anderen  Schicht  der  Komparative". 

Hiermit  ist  gezeigt  oder  wahrscheinlich  gemacht  worden, 
auf  welchem  Wege  allmählich  das  entstanden  ist,  was  wir  in 
der  ausgebildeten  Grammatik  Positiv,  Komparativ  und  Super- 
lativ nennen.  Einige  Komparative  und  Superlative  aber  sind  ohne 
einen  Positiv  überhaupt,  oder  doch  ohne  einen  gleichstämmigen 
Positiv  geblieben.  In  bezug  auf  das  Altindische  habe  ich 
a.  a.  O.  191  bemerkt:  ''Zu  einer  Anzahl  von  Formen  auf  iyqs 
und  iifka  hat  sich  kein  verwandtes  Adjektivum  gefunden, 
nämlich  zu  jyäyqs  und  jyeit^  [oder  jye4fhä]  überlegen,  mäch- 
tiger, vorzüglicher,  grösser,  stärker,  älter,  Ireyqs  und  Ire^tha 
schöner,  besser,  vorzüglicher,  angesehener,  vornehmer,  bhuyqs 
und  bhuyiitha  mehr,  zahlreicher,  reichlicher,  mehr  bedeutend, 
mehr  werth,  värjtyqs  und  varfi^fha  der  höhere,  obere,  längere, 
grössere,  kdmyqs  und  käni^tha  [kaniithä  kleiner)  geringer, 
weniger,  nedtyqs  und  nedi^fha  näher.  Der  Grund,  warum  zu 
diesen  Wörtern  kein  Positiv  hinzutrat,  liegt  darin,  dass  sie  im 
relativen  (vergleichenden)  Gebrauch  der  Natur  ihrer  Begriffe 
nach  älter  sind  als  im  absoluten.  Von  den  einheimischen 
Grammatikern  sind  freilich  Positive  zu  ihnen  gestellt  worden, 
welche  der  Form  nach  nicht  verwandt  sind,  so  praSasya  zu 
jyäyqs  und  SreyqSj  hahü  zu  bhuyqSj  vfddhd  zu  t?ar^yqf«u.8.w., 
ich  habe  aber  in  der  alten  Sprache  keinen  Anhalt  zu   dieser 
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Gruppierung  gefunden**.  Im  Avestischen  verhält  es  sich  ähn- 
lich, doch  ist  mir  das  Material  im  einzelnen  nicht  zur  Hand. 
Bekannt  sind  ferner  die  Erscheinimgen  der  sog.  unregelmässigen 
Komparation  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Germanischen, 
auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will  (man  vgl.  ausser 
Grimm  namentlich  Tobler,  KZ.  9,  255  ff.).  Im  Litauischen 
scheint  etwas  Vergleichbares  nicht  vorzuliegen.  Aus  dem  Alt- 
kirchenslavischen  führt  Leskien,  Handbuch  *  75  folgende  de- 
fektive, d.  h.  des  Positivs  entbehrende  Komparative  an:  lucijt 
und  unifi  besser,  stUiji  geeigneter  xps(ooa>v,  gorijt  schlimmer, 
boKji  und t?^<y1  grösser,  mtniji kleiner,  racyl lieber,  trSblijt  noth- 
wendiger.  Die  Eigenthümlichkeit  aller  dieser  in  der  Bedeutung 
und  theilweise  auch  in  der  Form  verwandter  Bildungen,  keinen 
Positiv  neben  sich  zu  haben,  erklärt  sich,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  daraus,  dass  man  die  B^^riffe,  welche  hier  in  betracht 
kommen,  früher  vergleichend  als  absolut  verwendete.  Man 
sagte  also:  'dieser  Mensch  ist  stärker,  besser,  grösser  u.  s.  w. 
als  ein  anderer*,  ehe  man  ihn,  von  dem  Vergleich  absehend, 
als  stark,  gut,  gross  bezeichnete.  Die  andere  sog.  Unregel- 
mässigkeit, nämlich,  dass  bisweilen  Komparativ  und  Superlativ 
von  verschiedenem  Stamme  sind,  z.  B.  dfie(va>v,  apioro«;  erklärt 
sich  aus  dem  Umstände,  dass  man  zu  so  entwickelten  Begriffen 
wie  *gut*  und  *böse*  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  gelangte. 

§  195.    Steigerung  von  Substantiven. 

Von  den  Adjektiven  ist  die  Steigerungsfähigkeit  in  einigen 
Sprachen  auch  auf  die  naheliegenden  attributiven  Substantiva 
übergegangen,  z.  B.  ai.  bräkmtyqSj  brdhmi^fha  der  bessere 
(klügere  u.  s.  w.),  beste  Brahmane,  devätama  der  beste  Gott 
(z.  B.  devänäm  devdtamah),  lürdtara  der  bessere  Held,  kavitara 
und  kavitama  der  bessere,  beste  Dichter,  piiftama  der  beste 
Vater,  der  väterlichste,  indratama  dem  Indra  am  ähnlichsten 
u.  a.  m.  (vgl.  SF.  5,  192  und  194).  Ebenso  im  Avesta,  z.  B. 
da^vanqm  dafvötemö  der  grösste  unter  allen  Dämonen,  zarap- 
uitrdtemö  der  dem  Z.  an  Würde  zunächst  stehende  Hohe- 
priester. So  auch  im  Griechischen:  ßaaiXeuTspo;  und  ßaotXeu- 
TttTo*;,  BoüXcJtepo*;,  doiSoripa  u.  s.  w.  (Kühner-Blass  1,  575).    Als 
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ein  attributives  Subst.  kann  man  auch  eAey^o«!  betrachten,  daher 
auch  iki^y}oxo(;.  Danach  könnte  sich  xipSiaroc  gerichtet  haben. 
Es  ist  aber  auch  möglich,  in  x^pSiaxo?,  xi^Stato?,  f)(YiaTo?  isolierte 
Formen  zu  sehen,  neben  denen  xipSo«;,  xr^So;,  [>Tyoc  gerade  so 
zufällig  stehen,  wie  z.  B.  altindisch  öjas  Stärke  neben  öji^ff^- 
Steigerungen  von  Substantiven  im  Mittelhochdeutschen  macht 
Paul,  Prinzipien^  304  namhaft,  z.  B.  diner  helfe  mir  nie  nceter 
wart^  was  sich  daraus  erklärt,  dass  not  in  Verbindung  mit 
werden  ganz  so  wie  ein  Adjektiv  oder  Adverb  in  gleicher  Ver- 
bindung empfunden  wurde  und  daher  nach  Analogie  dieser 
seiner  Ebenbilder  in  diesem  bestimmten  Falle  auch  Steigerung 
erfuhr. 

§  196.  Komparativ  und  Superlativ  einander  in  Be- 
deutung und  Konstruktion  berührend. 

1.  Der  Komparativ  kann  (sich  darin  mit  dem  Superlativ 
berührend)  so  gebraucht  werden,  dass  man  nicht  zwei  mit  ein- 
ander zu  vergleichende  Wesen  im  Auge  hat,  sondern  so,  dass 
man  einem  Wesen  eine  Eigenschaft  in  besonders  hervorragen- 
dem Sinne  mit  besonderer  Betonung  zuspricht.  So  im  Alt- 
indischen, woraus  ich  SF.  5,  189  angeführt  habe:  täriyqs  leicht 
durchdringend,  tväk^yc^  sehr  kräftig,  dhävlyqs  schnell  dahin- 
eilend, ydjlyqs  besser  opfernd  und  ausgezeichnet  opfernd, 
skäbhiyqs  kräftig  stützend,  rdbhyqs  sehr  ungestüm,  ndvyqs 
oder  ndviyqs  ganz  neu.  Dieses  letztere  (nur  im  RV.  und  AV. 
erscheinend)  wird  nie  in  dem  eigentlichen  komparativischen 
Sinne  gebraucht^  so  dass  es  die  Wörterbücher  durch  ^neu,  firisch, 
jung'  wiedergeben.  Ein  wirklicher  Komparativ  von  näva  kommt 
im  Veda  nicht  vor.  Sehr  selten  ist  dieser  Gebrauch  bei  den 
Formen  auf  tara.  Ganz  so  im  Griechischen,  z.  B.  od  }ilv  yap 
Ti  yiptio^  iv  cupiQ  Seiicvov  kXiabai  denn  es  ist  gar  nicht  übel  p  176. 
Weiteres  bei  Krüger  §  49,  6,  der  auch  anmerkt,  dass  in  vecotspov 
der  komparativische  Sinn  so  gut  wie  erloschen  sei.  Dass  in 
diesem  Gebrauch  etwas  Alterthümliches  erhalten  sei,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln. 

2.  Im  Griechischen  scheinen  Superlative  mit  kompara- 
tivischer Konstruktion  vorzuli^en.    Ich  meine  die  von  Kvicala, 
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ZOG.  1858,  529  ff.  gesammelten  Fälle,  zu  denen  aus  Homer 
gehören:  täv  Sv*  [itiirXov]  4etpa|iivT]  *ExaßT]  cpipe  8a>pov  Äftiqv^, 
8;  xaXXioTo;  It]v  itoix(X[xaaiv  ißk  fii^toToc,  dodjp  8'  &;  diriXa^iicev ' 
IxeiTo  8i  ve(aToc  aXXov  Z  295,  T([iijo(Jv  [lot  oWv,  8?  (i>xu[xop(oTaToc 
aXXcDV  licXeto  A  505,  cptjaf  tot  av6pa  icapetvat  JiCopaiTaTov  aXXu>v 
e  105.  Ich  habe  den  Genitiv  aXXa>v  ALI.  21  für  einen  Ver- 
treter des  Ablativs  erklärt,  indem  ich  auf  RV.  4,  28,  4  verwies, 
wo  es  heisst:  vüvasmat  slm  adhamäh  indra  däsyün  vüo  dasir 
akpnör  apraiastah  niedriger  als  alles  andere  hast  du,  Indra,  die 
Dasyu,  der  Däsa  verfluchte  Stämme,  zu  Boden  geworfen  (Ludwig). 
Die  Ähnlichkeit  dieses  vthvasmad  adhamäh  mit  vsCaroc  £XXo>v 
scheint  mir  schlagend.  Der  Ablativ  dürfte  zu  adhamä  gesetzt 
sein  wegen  des  Wortsinnes,  nicht  wegen  der  superlativischen 
Form  (vgl.  die  ähnlichen  Konstruktionen  SF.  5,  113).  Da 
adhamä  aber  auch  Superlativ  ist,  so  will  der  Ausdruck  sagen: 
'ganz  tief,  tiefer  als  alle'.  Ebenso  steht  es  mit  veCato;  aXXcov. 
Denn  Z  295  soll  man  sich  vorstellen,  dass  nicht  etwa  sämmi- 
liche  oben  liegende  iriirXoi  auf  einmal  weggenommen  werden, 
sondern  einer  nach  dem  anderen,  worauf  dann  der  kostbarste 
als  der  unterste  zum  Vorschein  kommt.  Nach  ve(aToc  £XXa>v 
dürften  die  anderen  Ausdrücke  geformt  sein,  in  denen  eben- 
falls die  komparativische  und  die  superlativische  Anschauung 
in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck  kommen  soU^). 


1 )  Die  übrigen  bei  Ziemer,  Komparation  55,  nach  Kvioala  angeführten 
Stellen  habe  ich  weggelassen,  da  mir  in  ihnen  ein  richtiger  Superlativ  mit 
dem  Genitiv  des  getheilten  Ganzen  vorzuliegen  scheint.  Denn  Atavröc  d', 
8c  ÄpiöTOc  lyjv  t\h6^  xe  hi^fxji  Te  täv  äXXcdv  Aavaöov  ji€T*  difji6fjiova  IltjXetaiva 
X  469  ist  doch  wohl  zu  übersetzen:  'der  der  schönste  unter  den  Danaem 
ausser  Achilleus  war',  wobei  (SXXcdv  durch  den  Gegensatz  gegen  ÜT^Xeiova 
hervorgerufen  wurde,  während  die  im  Texte  erwähnten  Stellen  gerade  die 
Eigenthümlichkeit  haben,  dass  in  ihnen  (SfXXo;  steht,  obwohl  kein  zweiter 
Begriff  vorliegt,  zu  dem  es  in  Gegensatz  tritt.  X  483  liest  Nauck  nicht 
p^xapraTOc,  sondern  p.ax(£pTepoc.  Wenn  p.axci(pTaTo;  zu  lesen  ist,  hat  man  in 
diesem  Satze  eine  Form  des  Ausdrucks  zu  erkennen,  welche  aus  der  im 
Texte  angefahrten  abgeleitet  ist.  —  Auf  S.  54  sagt  Ziemer:  "den  Haupt- 
beweis  für  die  Fähigkeit  des  griech.  Genitivs,  als  Separativus  zu  fungieren, 
durch  welchen  zugleich  der  Gen.  komp.  als  ein  sicherer  Ablativus  erkannt 
wird,  haben  wir  uns  noch  aufgespart  Von  Delbrück  ist  er  nicht  erwähnt". 
Delbrftck,  TergL  Sjntax  der  Indogerm.  Spncben.    L  27 
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§  197.   Vergleichung  zweier  Eigenschaften. 

Im  Obigen  ist  gezeigt  worden,  wie  der  Komparativ  dazu 
gekommen  ist,  auszudrücken,  dass  eine  Eigenschaft  einem 
Wesen  in  höherem  Grade  zukomme,  als  einem  anderen.  Man 
kann  ja  aber  auch  den  Wunsch  haben,  zu  sagen,  dass  eine 
Eigenschaft  einem  Wesen  in  höherem  Grade  zukomme  als  eine 
andere.  In  diesem  Falle  setzt  man  im  Griechischen  und  La- 
teinischen beide  Adjektiva  in  den  Komparativ,  so:  icdvTs^ 
x'  dpYjoafat  dXacpprftEpot  irrfSa?  sTvai  tJ  a<pvei(jT8pot  ^poaoTrf  te  la&^- 
To;  te  a  165  (vgl.  Krüger  §  49,  5).  In  bezug  auf  das  Latei- 
nische sagt  Schmalz 2  503:  '^Beim  Komparativ  selbst  ist  zu  be- 
merken, dass  auch  das  Adj.  oaer  Adv.,  in  Hinsicht  auf  wel- 
ches eine  andere  Eigenschaft  in  höherem  Grade  erscheint, 
durch  eine  Art  formaler  Ausgleichung  ebenfalls  in  den  Kom- 
parativ gesetzt  wird;  dies  ist  jedoch  vor  Varro  (1.  lat.  10,  75 
diligentim  quam  apertitts)  imd  Cic.  nicht  nachzuweisen".  Man 
könnte  ja  wohl  auch  das  zweite  Adj.  im  Positiv  erwarten.  So 
sagt  Lessing  irgendwo:  sein  Kopf  war  eben  wärmer  als  helle. 
Der  griechisch-römische  Ausdruck  ist  offenbar  —  wie  wohl 
auch  allgemein  angenommen  wird  —  gewählt  worden,  weil  den 
Sprechenden  vorschwebte :  wärmer  und  nicht  heller  (vgl.  Ziemer, 
Junggrammatische  Streifzüge  ^  67  f.). 

§  198.  Adjektiva  aus  Substantiven  hervorge- 
gangen. 

a)  Es  wird  jetzt  allgemein  angenommen,  dass  einige  Ad- 
jektiva aus  sogenannten  abstrakten  Substantiven  (nicht  nomina 
agentis)  hervorgegangen  seien.  Innerhalb  des  Altindischen 
habe  ich  das  vermuthet  für  sdhas  siegreich,  tdpus  heiss,  vdpus 
schön,  ärus  wund,  welche  sich  im  Accent  von  den  Subst.  nicht 
unterscheiden.  (SF.  5,  188),  im  Griechischen  Brugmann  für 
jiiya  (Gramm. 2  122),  derselbe  für  lat.  vetus^  J.  Schmidt  für  ou&ap 
und  ttber  (Pluralb.  84).     Besonders    lehrreich   ist,    was   Paul, 


Er  hat  übersehen,  dass  ich  a.  a.  O.  gesagt  hatte:  '^mit  der  aus  dem  Ghrie- 
chi sehen  bekannten  Erscheinung,  dass  ein  Superlativ  komparativische  Kon- 
struktion erhält  —  z.  B.  £xeito  hk  velaxoc  dtXXcnv  Z  295  —  lässt  sich  ver- 
gleichen RV.  4,  28,  4". 
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Prinzipien  ^  für  schuld,  schade  u.  ähnl.  ausführt.  Er  sagt  da- 
selbst mit  bezug  auf  schade:  "Noch  weiter  [als  bei  schtäd] 
geht  die  Isolierung  in  es  ist  schade,  indem  das  Subst.  jetzt 
gewöhnlich  Schaden  lautet.  Im  Mhd.  war  die  Entwickelung 
schon  noch  weiter  gegangen.  Hier  wird  schade  auch  als  Prä- 
dikat zu  persönlichen  Subjekten  gebraucht  und  es  kommt  auch 
ein  Komparativ  und  Superlativ  davon  vor,  z.  B.  im  Trojaner- 
krieg Konrads  von  Würzb.  der  was  den  Kriechen  fcheder  dan 
iemen  anders  bt  der  ztt;  femer  wird  dazu  ein  Adverbium  ge- 
bildet wie  zu  einem  Adj.:  stoie  schade  er  lebe  (Mhd.  Wb.  IIb, 
63*).  Ebenso  wie  schade  wird  im  Ahd.  fruma  (Vortheil)  ge- 
braucht, z.  B.  Otfirid  HI,  10,  33  'nist^  quad  er  thö  ^ fruma  iha^ 
(es  ist  das  kein  Vortheil).  Schon  im  Mhd.  ist  daraus  ein  wirk- 
liches Adj.  frum,  nhd.  fromm  geworden.  Man  sagt  ein  f rumer 
man  etc."  Es  ist  klar,  dass  die  Adjektivierung  in  der  appo- 
sitionellen  und  prädikativen  Stellung  begann. 

bj  Den  Übergang  vom  Substantivum  zum  Adjektivum  haben 
auch  die  Besitzkomposita  vollzogen  (vgl.  die  Ausführungen  bei 
Brugmann,  Gr.2  212  und  J.  Schmidt,  Pluralb.  85).  'Hax;  [)o8o8axTü- 
Xo;  heisst  — so  habe  ich  mich  SP.  4, 12  ausgedrückt  —  ursprüng- 
lich Eos,  der  Kosenfinger,  und  ebenso  noaeiSdicov  xuavaxouta 
Poseidon  Schwarzhaar  (wie  Harald  Schönhaar).  Ursprünglich 
also  war  ^oSoSdixroXo«;  Maskulinum  wie  SdixTuXo«;  und  xottvo^ouTa 
Femininum  wie  x^^*^-  ^^^  ^^^  diese  Komposita  zu  Adjek- 
tiven herabsanken,  richteten  sie  sich  im  Geschlecht  [möglichst] 
nach  ihrem  Substantivum,  und  diese  Anbequemung  fand  ihren 
Ausdruck  in  der  Nominativbildung  xottvo^aCtTjc.  'Po8o8dxToXo? 
hat  sich  nicht  in  dieser  Weise  anbequemt  und  es  gilt  daher  für 
die  griechischen  Komposita,  was  ich  SP.  4,  65  zusammenfassend 
gesagt  habe:  ^^ Diejenigen  adjektivischen  Komposita,  deren 
Schlussglied  ein  Substantivum  auf  o;  oder  ov  ist,  bilden  kein 
Femininum,  z.  B.  ^oSoSaxtoXo;,  xoXXtacpupo;,  dagegen  diejenigen, 
deren  letztes  Glied  ein  Adjektivum  dreier  Endungen  ist,  bilden 
ein  Fem.,  z.  B.  ÄYaxXeixcJ;.  Wer  die  homerischen  Komposita 
mustert,  wird  diese  Behauptung  im  allgemeinen  bestätigt  finden, 

wenn  auch  nicht  abzuleugnen  ist,  dass  manche  Komposita  der 
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zweiten  Gattung  auch  der  Analogie  der  ersten  folgen  können/' 
Aus  dem  indischen  und  iranischen  Gebiet  ist  mir  nichts  be- 
kannt,  das  sich  mit  der  Ubergangsform  [>o8o8axTuXo^  ver- 
gleichen liesse. 

§  199.    Attributive  Substantiva. 

Es  giebt  eine  Klasse  von  Wörtern,  welche  zwischen  Sub- 
stantiven und  Adjektiven  in  der  Mitte  stehen.  Man  mag  sie 
attributive  Substantiva  nennen.  Den  Grundstock  der- 
selben bilden  Wörter,  welche  ab  Attributiva  zu  Personalb^^riffen 
gefügt  werden  können.  Sie  bezeichnen  Menschen  nach  dem 
Alter,  dem  Stande,  der  Beschäftigung,  irgend  einer  hervor- 
ragenden Eigenschaft.  Bald  sind  sie  als  Substantiva  empfun- 
den, und  kommen  nur  ausnahmsweise  als  Adjektiva  vor,  bald 
sind  sie  mehr  adjektivisch,  so  dass  sie  von  den  Grammatikern 
als  Adjektive  einer  Endung  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Dem  entsprechend  ist  auch  ihre  Motionsfähigkeit  verschieden. 
Manchmal  bleibt  das  Substantivum  widerspänstig  und  man 
entschliesst  sich,  ein  im  Geschlecht  verschiedenes  Attribut  zu 
dem  Leitwort  zu  stellen  (z.  B.  Xa>ß7]T^pe^  'Epivöe;  bei  Sophokles), 
dann  wieder  ist  die  volle  Motionsfahigkeit  eingeführt  worden, 
so  bei  dem  schwachen  Adjektivum  des  Deutschen,  welches, 
wie  bereits  von  anderen  ausgeführt  worden  ist,  seinem  Ur- 
sprünge nach  nichts  anderes  ist,  als  ein  attributives  Substan- 
tivum. 

Ein  Beispiel  aus  den  arischen  Sprachen  ist  ai  f7|V^ 
für  welches  Böhtlingk-Roth  die  Bedeutungen  'männlich.  Mann, 
Männchen  des  Thieres'  ansetzen.  Es  ist  vielfach  durchaus  als 
Substantivum  gebraucht,  z.  B.  v^ieva  väfi  wie  ein  kräftiger 
Hengst  RV.  2,  43,  2,  dann  wieder  adjektivisch,  z.  B.  v^iä 
itiuh  das  männliche  Kind,  und  vielfach  auch  bei  nicht- per- 
sönlichen Leitwörtern,  z.  B.  Soma,  Wagen,  Keil,  Stein  u.  s.  w., 
überhaupt  alles,  was  durch  kräftige  Erscheinung  ausgezeichnet 
ist.  Gelegentlich  tritt  es  sogar  zu  einem  Femininum,  so  vffä 
vak  die  kräftige  Stimme  10,  115,  8.  Ldl  einer  prädikativen 
Aussage  tritt  es  auch  einmal  in  Beziehung  zu  einem  Neutrum, 
nämlich  9,  64,  2:    v^^ncis  fe    v^^nyam   lävo    vffä  vdnann    vf4ä 
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mädah^  satyäm  v^^an  v^^ed  asiy  was  Ludwig  übersetzt:  als 
eines  Stiers  ist  stiermässig  deine  Stärke,  stierkräftig  ist  dein 
Holz,  stierartig  dein  Bauschtrank,  wahrhaftig,  o  Stier,  ein 
Stier  bist  du.**  Das  Wort  ist  also  bald  substantivisch,  bald 
adjektivisch,  aber  doch  nicht  so  weit  adjektivisch,  dass  es  auch 
moviert  worden  wäre  (vgl.  auch  J.  Schmidt,  Pluralb.  83). 
Ebenso  steht  es  mit  yiivan  'jung,  Jüngling,  ein  junger  Mann', 
und  dem  dazu  gehörigen,  aber  nicht  mit  dem  Femininsuffix 
der  Adjektiva  gebildeten  yuvait,  bei  dem  Böhtlingk-Both  be- 
merken: *Adj.  fem.  und  Subst.,  jung,  Jungfrau,  junges  Weib*. 
Dass  vtdhdvä  Wittwe,  welches  eigentlich  ein  Subst.  ist,  oft  in 
Verbindung  mit  den  Wörtern  für  'Weib'  strt,  ydfit,  näri  u.  s.  w. 
erscheint,  hat  nicht  viel  zu  bedeuten,  da  es  leicht  als  Fem. 
zu  dem  Adj.  vidhava  aufgefasst  werden  konnte  (vgl.  Abh.  der 
Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  11,  442  flF.).  Ferner  gehört  hierher, 
was  Grassmann  unter  Jana  Mensch,  13  bemerkt:  "bisweilen 
findet  es  sich,  im  Singular  oder  Plural,  in  Verbindung  mit 
ursprünglichen  Adjektiven,  die  ein  Amt  oder  Geschäft  be- 
zeichnen und  ausserhalb  dieser  Verbindung  nur  oder  fast  nur 
substantivisch  vorkommen**.  Derartige  Verbindungen  sind: 
Jänd  nd  yüdhva  wie  ein  kriegerischer  Mann  (vgl.  dvJjp  bicXf'n);), 
ripdvd  Jdnasah  die  betrügerischen  Leute,  carmamnä  jdnäh  die 
Gerber  (vgl.  avSpe?  ttYpoiÄiai)  süAh  jdnän  die  Opferherren. 
Ebenso  bei  när  (dvTJp),  z.  B.  ndro  vipräh  die  Sänger. 

Aus  dem  Griechischen  (Krüger  §  57,  1,  Kühner  2^,  232) 
gehören  hierher  zunächst  eine  Anzahl  entschiedener  Substan- 
tiva, welche  ausnahmsweise  attributiv  gebraucht  werden.  Die 
Leitwörter  sind  meist  Personalbegriffe  wie  dvi^p,  70VY],  avftpcDico«;, 
z.  B.  bei  Homer  ßaaiX^i  dvSpl  loixev,  vstjviiq  avSpl  loixa>;,  avSpe«; 
jjLVTjoT^pe;,  Y'^^  Beoiroiva,  ^uv^j  lajity;;  in  der  attischen  Prosa 
dv)jp  Y^p<»v,  vsavfa;,  itpsoßii-n)!;,  tüpavvo;,  JBkütyj;,  67tX(TT](;,  [>r|Ta)p, 
etJepYi-nj;,  ^pao^  T^^^J  ^^  ^^'^  allgemeineren  Begriff  avftpcDito«; 
verbinden  sich  ttoX^ttj;,  die  Fem.  irpeoßüTi?,  itrfpvr^,  SouXt).  Bei 
Dichtern  erscheinen  infolge  von  Übertragung  dieser  alten  Ver- 
bindungen auch  einige  andere  Leitwörter,  z.  B.  b^:klTr^(;  und  lir- 
irdr/i?  OTpatcJ?,  va6TTj<;  5[i.iXo?,   sogar  o^x^ttj;  ßio?,  ^(ipiü^  äcpOaXfjid; 
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u.  ähnl.  Sodann  kommen  die  sog.  Adjektiva  einer  Endung  in 
betracht  (Kühner -Blass  §  150),  über  welche  es  in  der  ange- 
führten Stelle  heisst:  ^^Die  Adjektiva  einer  Endung  sind  in 
der  Regel  nur  für  das  Maskulin  und  Feminin  gebräuchlich; 
denn  der  durch  diese  Adjektiva  ausgedrückte  Begriff  ist  ge- 
meiniglich von  der  Art,  dass  er  nur  in  Verbindung  mit  lebenden 
(persönlichen)  Wesen  gedacht  werden  kann.  In  der  Dichter- 
sprache jedoch  treten  sie  zuweilen  in  den  Kasus,  in  denen  die 
Neutralform  mit  der  des  Maskulins  und  Feminins  zusammen- 
fallt, d.  h.  im  Genitive  und  Dative  auch  mit  Neutris  in  Ver- 
bindung, z.  B.  Spo(jLdloi  ßXecpdpoi;,  iv  icivr^Ti  oa>fi.aTi  u.  ahnl.^  Es 
gehören  dahin  Wörter  wie  xikr^^  Renner  mit  und  ohne  iinto? 
(vgl.  serb.  vranac  Rappe,  vranac  honj  das  schwarze  Pferd); 
YO[i.VT]<;  leicht  bewaffneter  Krieger,  das  neben  y^P-v^?  steht  wie 
neuslov.  nagec  neben  nag\  kyy^  arm,  7üiv7](;  arm,  mit  und  ohne 
avftpoDTTo;,  x®P^^^  ^®'  Arme,  auch  als  Adj.  gebraucht;  7tXavT|<; 
umherirrend,  heriunschweifend,  unstät;  apiraS  raubend,  räu- 
berisch, wegraffend,  auch  als  Subst.  Räuber,  wozu  man  ver- 
gleiche, was  Miklosich  4,  3  aus  dem  Altkirchenslavischen 
anführt:  chyiUniku  SpicaE  dpiraxt?;;,  aber  auch  'oolku  cht/ic- 
nikü  der  räuberische  Wolf;  dann  Wörter  wie  x°^P^^>  aiftcuv, 
TpiQpcDV,  von  denen  bei  dem  Germanischen  die  Rede  sein 
wird;  "'E^yjv  u.  ähnl.  als  Adj.,  wozu  altkirchenslavisch  tntdu 
iudeininu  einem  jüdischen  Manne  zu  vergleichen  ist.  Dazu 
kommen  nun  Feminina,  so  steht  z.  B.  irdn?  Trinkerin  (was 
sich  zu  TcrfTYjc;  Trinker  verhält  wie  altindisch  yuvaii  zu 
yüvan)f  auch  irrfti;  yüvyj,  und  otfXpr^  eine  Lampe,  die  viel  Öl 
braucht;  toxÄ;  die  Gebärende,  toxdiSe;  Mutterthiere ;  toxi; 
Xeaiva  eine  Löwin  mit  Jungen;  p,aivac  die  Rasende,  auch 
adj.,  z.  B.  Xuaoa  ^.aiva^;  ferner  die  Völker-  und  Ländernamen, 
z.  B.  itdXi;  *E^a<;,  ai  BoicoiCSe;  irrfXet;.  Bei  denen  auf  -'njp 
kommt,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  die  Form  auf  TYjp  auch 
neben  femininischen  Leitwörtern  vor,  z.  B.  ßpcDt^pe^  al^fiai 
bei  Aeschylus,  daneben  giebt  es  auch  Formen  auf  tsipa,  neben 
welchen  kein  Mask.  auf  tyjp  vorhanden  ist,  jjftiv  TrooXoßrfTstpa. 
Manche  dieser  Wörter  sind  übrigens  so  adjektivisch  geworden, 
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dass  sie  auch  eine  Femininform  erhalten  haben,   z.  B.  p/xxap, 
(jLaxaipa. 

Im  Lateinischen  weiden  zwai  auch  Substantiva,  wie 
die  bisher  genannten,  attributiv  gebraucht,  aber  wenn  man  das 
bei  Neue  2  2,  17  Zusammengestellte  übersieht,  erhält  man  den 
Eindruck,  dass  es  sich  meist  um  kühnere  Wendungen  von 
Dichtern  handelt.  Zwar  knüpften  die  Dichter  an  eine  sprach- 
liche Tradition  an  (ahmten  nicht  etwa  die  Griechen  nach), 
aber  diese  Tradition  ist  für  uns  nicht  mehr  recht  erkennbar. 
Dem  entsprechend  sind  denn  auch  die  Leitwörter  meist  nicht 
persönliche,  sondern  andere  Begriffe,  wodurch  das  Pikante  des 
Ausdrucks  gewinnt.  Es  gehören  dahin  juvenis^  was  dem  in- 
dischen yüvan  und  yuvati  entspricht,  als  Adj.  z.  B.  mit  anni 
verbunden;  senex  {senibus  porcis  bei  Juvenal);  vema  Haus- 
sklave, aber  bei  Martial  auch  verncis  apros  und  vema  liberd.  h. 
ein  Buch,  das  in  Kom  geschrieben  ist;  c(ieleb8  Junggeselle  aber 
auch  in  lecto  caelibe  bei  CatuU;  ales  f.  Vogel,  aber  auch  alite 
equo  bei  Ovid;  vindex  Bächer  und  dazu  vindice poena  bei  CatuU; 
vigil  Wächter,  aber  auch  mit  canü,  ignis^  ocüli\  artifex  Arbeiter, 
aber  auch  artißces  boves  bei  Properz;  hospes  Fremder,  Wirth, 
als  Adj.  erst  spät  z.  B.  zu  cumba  bei  Statins,  als  Fem.  eben- 
falls hospes,  gewöhnlich  aber  hospita,  das  auch  seinerseits  attri- 
butiv verwendet  werden  kann,  z.  B.  in  hospita  tellus.  Einige 
Substantiva  auf  us,  z.  B.  famuluSj  servtcs,  adtdter,  haben  in 
gleicher  Weise  ein  Femininiun  auf  a  neben  sich,  und  können 
dann  ebenfalls  attributiv  gebraucht  werden,  z.  B.  servum 
pecus  (Horazj  und  servam  operam  (Plautus),  famulo  vertice  und 
famulas  aquas  (Ovid),  adtdtera  virgo  u.  ähnl.  Endlich  sei  noch 
auf  den  bekannten  Gebrauch  von  victor  und  victrix  verwiesen. 
Hierher  gehören  denn  auch  die  nicht  zusammengesetzten  Ad- 
jektiva  einer  Endung.  Mehrere  von  diesen  zeigen  die  ent- 
schiedenste Bedeutungsverwandschaft  mit  den  oben  S.  422  an- 
geführten griechischen,  z.  B.  pauper  und  dives  (vgl.  tt^vtj;), 
pemix  (vgl.  x^Xt;«;),  rapax  (vgl.  äpTraE),  ferox  verhält  sich  zu 
ferus  wie  russ.  dikari  (Wildling),  Misanthrop  zu  dikij  wild. 
Andere  wie   atuiax,  fallaXy   verax  u.  ähnl.  können  sehr  wohl 
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als  attributive  Substantiva  gedeutet  weiden,  indessen  ist  na- 
türlich auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
nach  rapax  u.  ähnl.,  nachdem  es  einmal  im  Sprachgefühl  zu 
einem  reinen  Adj.  geworden  war,  auch  andere  Adjektiva  bildeten. 
Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  nun  auch  eine  bessere  Erklärung 
für  den  auffallenden  Umstand,  dass  diese  Wörter  die  masku- 
linisch-femininische Form  auch  in  der  Verbindung  mit  einem 
Neutrum  beibehalten.  Es  gilt  davon,  was  J.  Schmidt,  Pluralb. 
über  altindisch  v^ian  entwickelt  hat  (vgl.  oben  S.420).  Übrigens 
mag  sich  auch  unter  den  beweglichen  Adjektiven  noch  eines 
oder  das  andere  befinden,  welches  eigentlich  ein  attributives  Sub- 
stantiv ist,  so  z.  B.  celer  (xiXir];).  In  der  alten  Sprache  kam 
ja  celer  auch  als  Fem.  vor.  Auf  die  Wörter  auf  -o«  bin  ich 
bei  dem  germanischen  schwachen  Adjektivum  eingegangen. 

Auch  im  Germanischen,  vorzüglich  im  Grotischen,  giebt 
es  eine  Reihe  von  Wörtern,  aber,  so  viel  ich  sehe,  abweichend 
von  den  übrigen  Sprachen,  nur  noch  n- Stämme,  welche  nach 
dem  Ausdruck  von  J.  Grimm  zwischen  Substantivum  und  Ad- 
jektiviun  schwanken  (vgl.  Grimm  4,  524).  Dahin  gehören  von 
einfachen  Wörtern  z.  B.  skula  Schuldiger,  schuldig  (vgl.  serb. 
dtdntA)j  bandja  der  Gefangene,  ferja  Nachsteller,  liugnja  Lügner, 
stairo  die  Unfruchtbare,  unfruchtbar,  inkilpo  schwanger  und 
viele  zusammengesetzte  wie  usgrvdja  träge,  muthlos  u.  a.  die 
bei  Grimm  angezahlt  sind. 

Aus  dem  Litauischen  führe  ich  an,  was  Kurschat  §  1493 
bemerkt,  wo  es  heisst:  "Eine  andere  Art  Apposition  ist  die, 
welche  sich  dem  zu  bestimmenden  Subst.  vorn  fast  in  der  Art 
eines  substantivischen  Attributs  anlegt  und  im  Deutschen  oft 
durch  ein  Adjektiv  ausgedrückt  wird.  Bsp.:  nehylys  zmoffüs, 
ein  stummer  Mensch,  deszine  rankä  die  rechte  Hand  [vgl.  serb. 
desnica  und  IJevica  nikä\j  tal  nekai  grozybd  nichtige  Schönheit, 
darhijä  mergä,  arbeitsames  Mädchen,  nehylys,  deszine,  nBkaiy 
darhdjä  sind  aber  nicht  Adjektiva,  sondern  Substantiva".  Wei- 
teres Material  bietet  die  Leskien'sche  oft  angeführte  Schrift, 
z.  B.  S.  303,  307,  402  und  sonst. 

Attributive  Substantiva  aus  dem   Slavischen   sind  bei 
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Miklosich  4,  3  ff.  angeführt.  Sie  lehnen  sich  wie  in  den  an- 
deren Sprachen  häufig  an  Wörter  an,  welche  Personen  oder 
doch  belebte  Wesen  bezeichnen,  z.  B.  aksl.  greSinikü  Sünder, 
aber  auch  cloveku  griSmikü  dv&p(oir(ov  dfi.apT(i)Xü)v ;  clovekü  jadtca 
i  mnopijca  avftpowco«;  (pd^Yo?  xal  o Jvoird-nji; ;  serb.  siromah  der  Arme, 
auch  mit  covjek;  russ.  nagnalü  onü  muzika-pSiechoda  er  holte 
einen  zu  Fuss  gehenden  Bauern  ein,  Asböth  1 1 ;  aksl.  dojiUca 
Tpocprf;,  auch  mit  zena\  serb.  siroia  Waise,  auch  mit  zena\  Ife- 
pota  Schönheit,  aber  auch  Ijepota  djevojka  (vgl.  über  diese  aus 
dem  Abstrakten  in's  Konkrete  herüberschwankenden  Wörter 
beim  Genus  S.  106);  jedinak  der  Einzelne,  auch  mit  sin\  aksl. 
chyhüniku  Bäuber,  auch  mit  vlükü\  serb.  deoetak  ein  Wesen  von 
neun  Jahren  mitjarac  Bock.  Auch  Substantiva,  die  von  Farben- 
bezeichnungen hergenommen  sind,  treten  auf,  z.  B.  zelenko  Apfel- 
schimmel auch  mit  konj  Pferd,  ebenso  vranac  Rappe,  russ.  helyjt 
kakü  zajacu  beljaku  weiss  wie  ein  weisser  (Weissling)  Hase 
Asböth  9 ;  serb.  ovca  bjelica  das  weisse  Schaf  und  bjelica  senica 
der  weisse  Weizen.  Dabei  kann  auch  eine  Verschiedenheit  des 
Genus  zwischen  dem  Leitwort  und  dem  Attributwort  vor- 
kommen, so  heisst  crvenika  (von  crven  roth),  eig.  ein  Böthling, 
z.  B.  rothe  Ziege,  und  dann  mit  Beziehung  auf  den  Wein  :  te 
on  pye  crveniku  vino  er  trinkt  den  rothen  Wein.  (Ein  sub- 
stantivisches Beiwort  tritt  zu  *Wein'  auch  im  Griechischen  in 
Tpoir(a(  oTvo^  umgeschlagener  Wein).  Ähnlich  kann  ovnovina 
Schöpsenfleisch  auch  noch  zu  meso  Fleisch  treten.  Einige 
weitere  Belege  für  nicht-persönliche  Leitwörter  sind:  serb.  dva 
topa  glasnika  zwei  Lärmkanonen  (glasnik  Bote);  desnica  und 
Ijeeica  ruka  die  rechte  und  die  linke  Hand  (vgl.  das  Litauische), 
stanac  Steher  mit  kamen  ein  fest  gegründeter  Stein.  Zu  diesen 
Substantiven  treten  dann  als  zweite  Klasse  diejenigen,  welche 
in  einer  von  den  Sprechenden  deutlich  gefühlten  Beziehung  zu 
den  Adjektiven  stehen,  nämlich  die  aus  Adjektiven  zum  Zweck 
der  Substantivierung  mittelst  der  Suffixe  iküj  tcu  u.  a.  gebildeten 
Wörter.  Über  diese  sagt  Miklosich  4,  6:  Es  giebt  Sprachen, 
in  denen  das  Adjektiv  wie  das  Substantiv  den  Träger  von 
Eigenschaften  bezeichnen  kann,  und  Sprachen,   in   denen  das 
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nicht  stattfindet.  Zu  den  letzteren  gehören  die  slavischen 
Sprachen,  wenn  auch  die  Kegel  durch  Ausnahmen  immer 
mehr  eingeschränkt  wird.  Während  man  im  Deutschen  sagt: 
der  Weise  ist  glücklich,  im  Französischen :  le  läge  est  hcureux, 
heisst  es  im  Altkirchenslavischen:  mqdrici  blaienü  jestü,  nicht 
mqdrü  blaienü  jestu\  Mit  dem  cod.  Mar.  verhält  es  sich  in 
dieser  Hinsicht  so.  Unter  den  überhaupt  nicht  zahlreichen 
Wörtern  dieser  Art,  die  der  Text  bietet,  giebt  es  aller- 
dings solche,  für  die  Miklosich's  Kegel  gilt,  z.  B.  starü  alt 
findet  sich  als  Adjektiv  in :  azü  ho  jesmt  starü  denn  ich  bin 
alt  Luk.  1,  18  (im  Griechischen  ist  das  Substantivum  TrpeoßuTTjc 
gewählt);  kaio  tnoietü  clovekü  roditi  sq  starü  sy  wie  kann  ein 
Mensch  geboren  werden,  wenn  er  alt  ist?  Joh.  3,  4  (Y^pwv). 
Sonst  kommt  nur  der  Komparativ  starSji  vor.  Das  Subst.  startet 
bedeutet  irpeoßütepo;.  Dagegen  bei  slepü  blind  liegt  es  so,  dass 
slepü  zwar  adjektivisch  erscheint,  z.  B.  clovSkä  slepü  Joh.  9,  1, 
jaio  sUpu  bi  Zxi  TOcpXii;  ^v  Joh.  9,  8,  synü  Timeovü  Bartimei 
slepü  sSdeaie  oti«;  Ti(jLa(oo  BapTi[i.aioc  i  TOfXi<;  ixdi&Tjto  Mark. 
10,  46  und  sonst,  aber  auch  substantivisch,  z.  B.  i  privSs§  kü 
njemu  slSpa  xal  ^ipoooiv  aäicp  tixpXdv  Mark.  8, 22,  jeda  bisü  mo- 
zetü  sUpomü  oci  otvrSsti  ^^  8aip.tfviov  Suvatai  TocpXü>v  d^SaXfiouc 
avo^Ystv  Joh.  10,  21,  imqite  sü  sohojq  chramy^  nemy  %  slepy  i 
bSsüny  i  iny  münogy  ej^ovie;  jjls&'  ^aoicov  j^coXoo?  tocpXoü?  xo^ou; 
xoXXou«;  xal  ^r^poix;  icoXXou;  Matth.  15,  30.  So  wird  denn  slepü 
auch  ganz  wie  slep^ct  gebraucht,  z.  B.  vozdi  sqtü  slSpi  sUp^cemü, 
sUpecü  ie  slepüca  aite  vodüü  bhrf(ol  &loi  locpXol  tü^Xcov,  xu^Xig 
8s  TocpXiv  lav  öStjy^  Matth.  15,  14.  Es  fragt  sich,  in  wie  weit 
hierbei  ein  Einfluss  des  griechischen  Originals  anzunehmen  ist. 

Beispiele  aus  den  anderen  Sprachen  sehe  man  bei  Miklo- 
sich.     Eine  genauere  Darlegung  wäre  wünschenswerth. 

§200.  Die  schwachen  (bestimmten)  Adjektiva  des 
Germanischen. 

In  bezug  auf  die  schwachen  Adjektiva  hat,  nachdem  Leo 
Meyer  einen  Schritt  auf  dem  richtigen  Wege  gethan  hatte, 
Osthoff  in  einer  ausführlichen  und  für  mich  überzeugenden 
Darstellung    (Forschungen  im   Grebiete    der   indogermanischen 
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nominalen  Stammbildung  2)  gezeigt,  dass  sie  hervorgegangen 
sind  ans  attributiven  Substantiven  auf  n,  wie  wir  sie  nament- 
lich im  Griechischen  und  Lateinischen  noch  finden.  Ich  habe 
bereits  oben,  S.424,  auf  dieselben  hingewiesen  und  führe  hieraus 
OsthoflF's  Darstellung  (auf  die  ich  im  übrigen  den  Leser  ver- 
weise) an,  dass  in  den  genannten  Sprachen  nicht  selten  attri- 
butive Substantiva  auf  n  neben  Adjektiven  auf  o  liegen,  und 
zwar  derartig,  dass  die  Substantiva  als  die  abgeleiteten  Bil- 
dungen erscheinen  mussten.  So  liegen  im  Griechischen  neben 
einander  orpaßrfc  schielend  und  orpaßmv  Schieler,  ^o}k6<:  geil  und 
i};tt)X<ov  (bei  Hesychius)  "Wollüstling,  neben  -tfi^^o^,  was  allerdings 
alt  nur  im  Kompositiun  vorkommt,  cpaYwv  Fresser.  Besonders 
lehrreich  ist  oäpaviu)v  neben  oöpavtoi;,  wo  auch  in  öeol  oöpavfcovs? 
die  halb -adjektivische  Natur  gut  hervortritt.  Ahnlich  verhält 
es  sich*  mit  TpifjpüDv  (über  alle  diese  und  ähnliche  Wörter  s.  Ost- 
hoff 46 ff.).  Aus  dem  Lateinischen  führe  ich  beispielshalber 
an  (Osthoff  58  ff.)  silm  plattnasig  und  silo  der  Plattnasige, 
ajuilus  schwarzbraun  und  aquilo  Nordwind  (der  schwarze  Stür- 
mer, wie  die  Lexikographen  bemerken),  st4surru8  flüsternd  und 
stisurro  Ohrenbläser  (spät  belegt,  aber  vermuthlich  volksthüm- 
lich).  Sodann  macht  Osthoff  auf  die  Zunamen  wie  Caio  neben 
catus,  Macro  neben  macer  aufmerksam  und  sagt  dabei  S.  70: 
**Ve^leichen  sich  die  im  Vorhergehenden  besprochenen  Eigen- 
namen auf  -ow-,  wie  wir  nicht  zweifeln,  richtig  mit  der  be- 
stimmten [schwachen]  Form  unseres  deutschen  Adjektivums, 
so  besagte  demnach  ein  M,  Porcitis  CatOj  Abudius  JRufo  in 
unsere  deutsche  Redeweise  übertragen  so  viel  als  M.  Porcius 
der  Kluge^  Abudius  der  Rothe,  und  der  Lateiner  gebrauchte 
in  diesen  Fällen  ebenso  den  n- Stamm,  wie  man  althochdeutsch 
(Otfrid)  sagte  Ludomg  ther  snello,  und  wie  auch  wir  in  Ver- 
bindungen wie  Karl  der  Cfrosse,  Friedrich  der  WeisCy  August 
der  Starke  stets  die  schwache  Form  des  Adjektivs  anwenden". 
In  der  That  kann  man  unmöglich  in  Abrede  stellen,  dass  sich 
blindan-  zu  blinda-  gerade  so  verhält,  wie  otpdißcDV-  zu  oTpaß<J- 
oder  silon--  zu  siUn.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  im 
Germanischen  die  n- Formen  ganz  in  das  System  des  Adjek- 
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tivums  aufgenommen,  als  Spielart  der  adjektivischen  o-Stämme 
anerkannt  und  somit  auch  durch  die  Greschlechter  moviert 
worden  sind. 

Über  den  Gebrauch  des  schwachen  und  in  Verbindung 
damit  des  starken  Adjektivums  hat  Grimm  4,  509  ff.  gesprochen, 
über  das  Gotische,  das  ich  hier  allein  behandeln  will,  im  be- 
sonderen  Gabelentz-Loebe  Gr.  169  ff.  Danach  wird  die  schwache 
Form  des  Adjektivums  gebraucht: 

1)  Wenn  Adjektiva  substantiviert  werden*).  Ich 
führe  nach  Grimm  572  an:  blinda  sums  sat  TOf Xtf;  ti(  ixa^r^To, 
patei  urreisand  daupans  Zii  ^Ystpovrat  ol  vexpo(,  gif  parbam 
84;  irccoj^ou,  doch  kommen  in  der  gleichen  Weise  auch  starke 
Formen  vor,  z.  B.  daupai  urreisand  vexpol  lysfpovTai,  ibai  mag 
blinds  blindana  tiuhan  jnfjti  Süvatai  TucpXÄ;  TucpXiv  687)Y£iy.  Ob 
wirklich  ein  Gebrauchsunterschied,  wie  Gabelentz-Loebe  an- 
nehmen, sich  feststellen  lässt,  mögen  die  Kenner  entscheiden. 
Zur  Erklärung  der  Erscheinung  genügt  auch  die  Thatsache, 
dass  die  starke  Bildung  die  ererbte  ist,  dass  also  auch  die 
starken  Adjektiva  (wie  im  Lateinischen]  substantiviert  werden 
konnten,  dass  aber  dieser  Gewohnheit  durch  die  vordringende 
neuere  Bildung  mit  n  Abbruch  geschah.  Es  liegt  also  das- 
selbe Verhältnis  vor,  wie  das  zwischen  aksl.  sl^pu  und  slep%c% 
welches  wir  soeben  beobachtet  haben.  Besonders  gern  er- 
scheinen Superlative  in  dieser  Weise,  z.  B.  sinistam  icpsoßors- 
poi;,  sunus  hauhistins  oli;  o^ioroo  u.  ahnl.  Man  ve^leiche 
griechisch  dpiar^e;  neben  aptoroi;.  Ibns  als  Adj.  in  der  Be- 
deutung 'eben'  wird  stark  gebildet,  z.  B.  ana  Stada  ibnamma, 
aber  schwach  in  der  Bedeutung  'Ebenbild*,  z.  B.  ibnans  aggi- 
lum  sind. 

2)  In  bezug  auf  den  eigentlich  adjektivischen  Ge- 
brauch ist  eine  Hauptregel :  Das  Adjektivum  ist  schwach, 
sobald  es  auf  den  Artikel  folgt.     Über   den   Artikel  im 

1)  Es  handelt  sich  an  dieser  Stelle  natOilich  um  entschiedene  Ad- 
jektiva, welche  der  Substantivierung  unterliegen,  nicht  um  die  attributiv 
gebrauchten  Substantiva. 
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Gotischen  zu  handeln,  ist  eine  bedenkliche  Sache,  weil  es 
schwer  ist,  zu  sagen,  wie  weit  das  griechische  Yoibild  einge- 
wirkt habe.  Folgendes  lässt  sich  wohl  mit  Sicherheit  be- 
haupten. Gabelentz-Loebe  haben  ganz  recht,  wenn  sie  S.  174 
sagen:  "Der  Artikel  steht  zunächst  hier  nicht  des  Adjektivs 
halber,  sondern  nach  den  Kegeln,  wo  er  zu  Substantiven  tritt^, 
aber  es  muss  doch  erklärt  werden,  warum  das  Adjektivum  in 
dieser  Verbindung  stets  die  schwache  Form  hat.  Diese  kann, 
so  viel  ich  sehe,  nur  aus  der  Zeit  stammen,  als  das  schwache 
Adjektivum  noch  ein  attributives  Substantivum  war  und  zu 
seinem  Leitwort  in  Apposition  trat.  Ähma  sa  veiha  bedeutete 
damals :  Geist,  der  Heilige.  In  der  Auffassung,  dass  hierin 
der  Ausgangspunkt  zu  suchen  sei,  werde  ich  durch  eine  Be- 
merkung von  Grimm  4,  529  bestärkt,  welche  lautet:  ^ahma  sa 
veiha  scheint  geläufiger  als  sa  veiha  ahma^. 

3)  Der  Komparativ  hat  im  Gotischen  immer  die 
schwache  Form,  auch  wenn  er  ohne  den  Artikel  steht.  In 
dieser  letzteren  Form  liegt  er,  so  viel  ich  sehe,  nicht  attributiv, 
sondern  nur  prädikativ  vor,  z.  B.  unie  pai  sunjus  pis  aivis  frodozans 
sunum  liuhadis  sind  9ti  ol  oiol  toü  a{u>vo(  roätoo  cppovifxcoTepoi  6ir8p 
TOü?  oloü?  TOÜ  cpcDxtfc  eioivLuk.  16, 8,  auch  neutral:  patafaimjo  batizo 
ist  6  icaXai4(;  yjf'^^^'^^p^i  ^^^^  der  alte  Wein  ist  besser  (der  bessere) 
Luk.  5,  39.  Daran  schliessen  sich  eine  Anzahl  von  Bildungen, 
die  wir  gewöhnlich  Superlative  nennen,  welche  aber,  wie  Ga- 
belentz-Loebe bemerken,  der  Bedeutung  nach  besser  als  Kom- 
parative zu  bezeichnen  wären,  nämlich  auhuma  der  höhere, 
qftuma  der  letztere,  fruma  der  erstere,  innuma  der  innere, 
hleiduma  der  linke  im  Gegensatz  zum  rechten,  iftuma  der  fol- 
gende, faima  der  vorige,  z.  B.  appan  managai  vairpand  fru~ 
mans  afiumans  jah  aftumans  frumans  aber  viele  Ersten  (ge- 
nauer: Vordere)  werden  zu  Letzten  werden  und  Letzte  zu 
Ersten  Mark.  10,  31.  Auch  im  attributiven  Gebrauche,  z.  B. 
sa  innuma  manna  6  loco&ev  av&pcDiro?,  af  oder  fram  faimin  Jera 
iiri  iripooi  (vgl.  Gabelentz-Loebe  S.  172). 

Dass  der  Komparativ  die  schwache  Form  hat,  muss  na- 
türlich erscheinen,   denn  er  bezeichnet  ja  einen  Gegenstand, 
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der  insofern  bestimmt  ist,  als  er  nui  einer  von  zweien  sein 
kann.  Auch  erwäge  man,  wie  oft  der  Komparativ  in  Appo- 
sition steht. 

4)  Stets  schwach  ist  der  Vokativ.  Selbstverständlich 
ist  das  bei  allein  stehenden  Vokativen,  wie  Kubans  ihr  Lieben 
2.  Kor.  7,  1  und  saei  qipip  dvala  wer  da  sagt  du  Narr  Matth. 
5,  22.  Denn  hier  sind  die  Vokative  geradezu  Substantiva. 
Aber  auch  bei  Anlehnung  eines  adjektivischen  Vokativs  an 
einen  substantivischen,  z.  B.  atta  veiha  heiliger  Vater  ist  die 
Substantivierung  natürlich.  Das  Adj.  steht  zu  dem  Vokativ 
in  Apposition,  und  man  hat,  wenn  man  das  ursprüngliche  Ver- 
hältnis zum  Ausdruck  bringen  will,  zu  übersetzen:  ^Vater,  du 
Heiliger\  Damit  hängt  dann  auch  zusammen,  dass  der  Vokativ 
des  Adjektivums  meist  dem  des  Substantivums  nachfolgt  (Si 
Gabelentz-Loebe  S.  173).  Wird  das  Adj.  vorangestellt,  so  be- 
hält es  die  in  der  Nachstellung  erworbene  Form  fest. 

5)  Ferner  ist  das  Adjektivum  häufig  schwach, 
wenn  es  als  Prädikat  gesetzt  ist,  z.B.  Mark.  7,  \%  jcA 

jus  mvitans  sijup^  was  Gabelentz-Loebe  173  übersetzen  ^'daöv- 
sToi,  nicht  unverständig,  sondern  Unverständige".  Grabelentz- 
Loebe,  bei  denen  man  die  weiteren  Belege  nachsehe,  sagen 
mit  Recht,  dass  das  Adj.  in  dieser  Form  erscheine,  weil  es 
^selbständig'  gebraucht  sei.  Dass  die  schwache  Form  nicht  zur 
festen  Regel  geworden  ist,  ist  nicht  verwunderlich.  Wir  werden 
bei  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  Lehre  vom  Prä- 
dikat sehen,  wie  mannigfaltig  sich  das  Prädikatsnomen  in  un- 
seren Sprachen  gestaltet  hat. 

Die  schwache  Form  hat  sich  nun  aber  auch  von  den 
eigentlichen  Eigenschaftswörtern  auf  andere  Wörter  ausgedehnt, 
und  zwar  auf  die  Ordinalzahlen,  die  Partizipia  des  Präsens, 
und  einige  Pronomina  und  pronominale  Adjektiva.  Ich  zahle 
die  genannten  Klassen  hintereinander  auf. 

1)  Die  Ordnungszahlen.  Sie  werden  schwach  gebildet, 
denn  sie  bezeichnen  stets  einen  bestimmten  Gegenstand.  Nur 
frumists  und  anpar  sind  stark,  denn  sie  werden,  wie  es  ja 
auch  in  anderen  Sprachen  geschieht,  als  Pronomina  empfunden. 
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2)  Das  Partizipium  des  Präsens.  Man  muss  sich 
erinnern,  dass  dieses  Pait.  im  Gotischen  eine  substantivische 
Flexion  hat,  in  welcher  es  aber  nicht  oft,  und  dann  meistens 
im  Nom.  sing.  mask.  belegt  ist,  z.  B.  nasjands  Heiland,  ßjands 
Feind,  frijonds  Freund.  Daneben  liegt  die  rein  partizipielle 
Verwendung,  in  welcher,  bis  auf  den  eben  erwähnten  Kasus, 
die  schwache  Form  auftritt.  Dass  für  das  Part,  diejenige  Form 
gewählt  wurde,  welche  das  Adjektivum  dann  hat,  wenn  es 
mit  dem  Artikel  verbunden  ist,  darf  nicht  Wunder  nehmen, 
denn  die  natürliche  Verwendung  des  Partizipiums  ist  ja  die 
appositionelle  (weshalb  es  auch  in  der  traditionellen  Wort- 
stellung hinter  seinem  Nomen  steht),  so  auch  im  Got.,  z.  B. 
unte   braid  daur  jah  rums  vigs  sa  brigganda  in  fralustai  ?ti 

Xstav  Matth.  7,  iZ\  Jah  qino  vtsandei  in  runa  blopis  jera  tvalif 
xal  Y^vij  o5oa  Iv  [)üoet  aTfiaxo;  Aiui  ^täv  ScoSexa  Luk.  8,  43.  Der 
Nom.  sing.  mask.  wurde,  wenn  ich  nach  den  Anführungen  bei 
Grimm  4,  521 — 22  richtig  schliesse,  besonders  häufig  als  Sub- 
jekt des  Satzes,  ohne  Anlehnung  an  ein  Nomen  gebraucht, 
z.  B.  hvazuh  sa  gaggands  du  mis  jah  hausjands  vaurda  meina 
Jah  taujands  po  iza^  6  ipjfrffjLevo?  irprfc  p^  xal  dxoumv  jioo  täv 
X({yo>v  xal  TToicüv  aÖToü;  Luk.  6,  47.  Deshalb  mochte  es  dem 
Sprachgefühl  nicht  nahe  liegen,  ihn  noch  besonders  durch  An- 
wendung der  schwachen  Form  als  der  Sphäre  des  Adjektivs 
angehörig  zu  kennzeichnen,  obgleich  das  einige  Male  geschehen 
ist,  z.  B.  im  Präd.  pu  is  sa  qimanda  oh  et  6  dp/^Jf^evo?  Luk.  7, 19. 
3.  Zu  den  Pronominibus  ist  im  allgemeinen  die  schwache 
Flexion  nicht  gedrungen,  ausser  zu  silba  selbst  und  sama  eben- 
derselbe. Ich  kann  mich  hinsichtlich  derselben  auf  Gabelentz- 
Loebe  (S.  184  und  186)  beziehen,  welche  auch  den  Grund  der 
Erscheinung  richtig  angegeben  haben.  Silba  ist  ein  Substan- 
tivum  und  sama  bezeichnet  einen  bekannten  und  daher  be- 
stimmten Gegenstand.  Zu  den  Pronominibus  werden  auch 
gerechnet  die  pronominalen  Adjektiva  sums  irgend  einer,  sva- 
leiks  ein  solcher,  ferner  anpar,  allsj  ganohs,  halbSj  midjis^  was 
nicht  auffallend  ist,  da  ja  alle  diese  Begriffe  auch  im  Sanskrit 
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pronominale  Flexion  haben  oder  haben  können  (vgl.  Whitney 
§522  ff.).  Unfähig  der  schwachen  Deklination  ist  axich  ßäls 
(Grimm  4,  391).  Es  kann  ja  niemals  so  unabhängig  gebraucht 
werden  wie  andere  Adjektiva  (man  kann  nicht  'der  Volle* 
sagen  wie  etwa  'der  Heilige*),  da  es  stets  der  Ergänzung  durch 
einen  Elasus  bedarf,  und  ist  daher  beinahe  ein  Hilfswort  wie 
eine  Präposition. 

§201.  Die  zusammengesetzten  (bestimmten)  Ad- 
jektiva des  Baltisch-Slavischen. 

Die  'Zusammensetzung*  geschieht  durch  Verbindung  der 
Kasusform  des  Adjektivums  mit  der  Kasusform  des  Pronominal- 
stammes *jo.  So  entstehen  im  Aksl.  aus  den  Formen  Nom. 
dobrü^  Gen.  dobra,  Dat.  dobru,  Akk.  dobru,  Lok.  dobre  und 
den  entsprechenden  Formen  des  Pronomens,  nämlich  jtj  jego, 
jemUy  j\jem%  die  zusammengesetzten  dobrujX  dobrajeffo,  dobru- 
jemu,  dobrüjtj  dobrejemi.  Dass  es  sich  im  Litauischen  ebenso 
verhalte,  hat  man  nie  bezweifeln  können,  dass  aber  auch  die 
von  mir  nicht  angeführten  Kasus  des  Altkirchenslavischen  und 
die  des  Lettischen  in  derselben  Weise  zu  deuten  seien,  ist  von 
Leskien,  Deklination  130  ff.  auf  das  klarste  erwiesen.  Die 
Zusammenrückung  der  Formen  stammt  schon  aus  der  Zeit 
der  slavolettischen  Einheit,  denn  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  schon  in  dieser  Zeit  die  Gewohnheit  bestanden  habe, 
die  Kasus  des  genannten  Pronomens  zwischen  das  flektierte 
Adjektiv  und  Substantiv  zu  setzen  und  so  das  sog.  'bestimmte* 
Adjektiv  zu  bilden.  Man  bezeichnet  dieses  Pronomen  häufig 
als  nachgestellten  Artikel  und  dagegen  ist  nichts  einzuwenden, 
wenn  man  damit  nur  sagen  will,  dass  es  einigermassen  dem 
Artikel  anderer  Sprachen  entspricht.  Aber  man  darf  darüber 
nicht  vergessen,  dass  die  Entsprechung  nur  unvollständig  ist. 
Denn  während  in  anderen  Sprachen  der  Artikel  zu  dem  Sub- 
stantivum  tritt,  mag  dieses  nun  von  einem  Adjektivum  be- 
gleitet sein  oder  nicht,  findet  sich  unser  Pronomen  nur  dann, 
wenn  ein  Adjektivum  bei  dem  Substantivum  steht.  Denn  im 
Aksl.  heisst  z.  B.  vino  'Wein*  und  'der  Wein*,  aber  vino  noeo 
neuer  Wein,  vino  novoje  der  neue  Wein.    Es  muss  also  dieses 
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Pronomen  von  Anfang  an  die  Aufgabe  gehabt  haben,  das  Ad- 
jektivum  mit  dem  Substantivum  zu  verbinden,  mit  anderen 
Worten:  es  kann  nur  ein  Kelativum  gewesen  sein,  so  dass 
vino  novoje  heisst:  *der  Wein,  welcher  neu'.  Ich  glaube  in  der 
That  mit  Scherer,  ZGDS^  403,  dass  es  sich  so  verhält,  und 
werde  bei  dem  Kelativum  zu  zeigen  suchen,  dass  wir  in  dieser 
Verbindung  einen  alten  Typus  vor  uns  haben  (wie  er  z.  B. 
noch  im  Avestischen  vorliegt).  Es  haben  demnach  wahrschein- 
lich ursprünglich  die  zwei  Ausdrucksweisen  vtno  novo  und  vino 
novo  je  neben  einander  gelegen  und  der  Sinn  der  Bestimmt- 
heit ist  in  den  zweiten  Typus  im  Gegensatz  gegen  den  ersten 
hineingekommen.  Dabei  bedenke  man,  dass  das  Streben  nach 
einer  Form,  die  etwa  unserem  Artikel  entspricht,  etwas  sehr 
nahe  Liegendes  ist,  wie  die  vielen  Sprachen  beweisen,  die  einen 
Artikel  entwickelt  haben. 

Über  den  Gebrauch  des  bestimmten  Adjektivums  im 
Litauischen  handeln  Schleicher,  Gr.  260,  Kurschat  §  1510 flF., 
Bezzenberger,  ZGLS.  S.  155  und  232  flF.,  Leskien-Brugman  307. 
"Das  bestimmte  Adjektiv  —  so  sagt  Schleicher  —  entspricht 
im  allgemeinen  unserem  deutschen  Adjektiv  mit  dem  bestimmten 
Artikel,  wird  aber  nicht  völlig  so  oft  gebraucht,  wie  der  Artikel 
im  Deutschen,  sondern  nur,  wenn  ein  besonderer  Nachdruck 
auf  dem  Adjektiv  liegt  (weshalb  es  die  bisherigen  Grammatiker 
auch  die  emphatische  Form  nennen] .''  So  stimmen  also  die  drei 
Sprachen  überein,  indem  es  heisst  d<iB  neue  Testament^  aksl. 
novyji  zavetü,  lit.  naujäsis  Testamefltas.  In  dem  Gleichnis  von 
dem  neuen  Wein  und  den  alten  Schläuchen  heisst  es  Luk. 
5,  37  im  Griechischen:  xal  oüSsU  ßaXXet  olvov  viov  sJ?  doxoi? 
TcoiXaiouc'  eJ  oe  jATjys,  [)T)Eei  6  vio?  oTvo?  toüc  doxoü;,  bei  Ulfilas: 
jah  ainskun  ni  giutid  vein  niujata  in  balgins  faimjanSj  aippau 
distairid  pata  niujo  vein  pans  balgins ,  im  cod.  Mar.  i  niktoze 
ne  vülivaatn  vina  nova  vü  michy  vetnchy^  aste  li  ze  ni  prosaditü 
vino  novoje  mechy,  im  Litauischen  in  der  von  Kurschat  revidier- 
ten Ausgabe  des  neuen  Testamentes  (Halle  1865)  if  neks  n^la 
szvezt{  vynq  \  senüs  ryküs,  szetp  szvezüsis  vynas  iszplaisz\n  senüsius 
ryküs.    Der  Gebrauch  des  bestimmten  Adjektivums  ist  aber  nach 

Delbrück,  Vergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    L  28 
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Ort  und  Zeit  im  Litauischen  sehr  verschieden.  So  sagt  Kurschat : 
^'Doch  wird  die  Bestimmtheitsform  der  Adjektiva  und  der  sonsti- 
gen adjektivischen  Wörter  öfter  auch  vernachlässigt  und  in  man- 
chen Gegenden  von  russisch  Litauen  sind  kaum  Spuren  davon 
vorhanden.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  dieselbe  bei  Dona- 
litius  fast  gar  nicht  vorkommt.^  Und  Brugmann  bei  Leskien- 
Brugman  berichtet  über  sein  Gebiet,  dass  die  bestimmte 
Form  im  ganzen  selten  sei,  etwas  häufiger  nur  bei  substan- 
tivierten Adjektiven,  wie  z.  B.  vyresnysia  der  Obere.  Über 
das  Schwanken  des  Gebrauches  in  der  Zeit  hat  Bezzen- 
berger  einige  Angaben.  Unter  diesen  Umständen  muss  ich  auf 
eine  Darstellung  des  litauischen  Gebrauches  verzichten.  Ich 
werde  denselben  nur  gelegentlich  bei  dem  Vokativ  berücksich- 
tigen. Dass  das  litauische  bestimmte  Adjektiv  dem  deutschen 
schwachen  entspricht,  kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  "man 
wird  zugeben,  dass  mit  vollem  Rechte  Rask  und  nach  ihm 
andere  das  starke  Adjektiv  als  das  unbestimmte,  das  schwache 
als  das  bestimmte  bezeichneten^  (Scherer  a.  a.  O.  407). 

Über  das  slavische  bestimmte  Adjektiv  hat  Miklosich 
4,  129 ff.  gehandelt.  Man  ersieht  daraus,  dass  sich  in  den 
neueren  slavischen  Sprachen  gegenüber  dem  Altkirchenslavi- 
schen  mancherlei  geändert  hat.  Man  sagt  z.  B.  aksl.  domü 
novu  ein  neues  Haus,  aber  domü  novyjl,  das  neue  Haus.  Im 
Russischen  aber  ist  die  Form  natu  nur  noch  im  prädikativen 
Gebrauch  vorhanden.  Es  heisst  also  etotu  domü  notü  dieses 
Haus  ist  neu,  aber  novi//  domü  bedeutet  sowohl  *das  neue  Haus' 
als  'ein  neues  Haus'.  Diese  Beschränkung  der  einfachen  Form 
des  Gebrauchs  gehört  aber  wesentlich  der  Schriftsprache  an, 
während  die  Volkssprache  noch  die  ältere  Gewohnheit  bei- 
behalten hat  (vgl.  Asböth,  Gr.  §  14  ff.).  Ich  kann  auf  diese 
Einzelheiten  nicht  eingehen,  beschränke  mich  also  im  Folgen- 
den darauf,  in  aller  Kürze  über  den  aksl.  Gebrauch  zu  orien- 
tieren. Da  die  Bestimmtheitsform  sich  wie  die  n-Form  des 
Germanischen  auf  alle  oder  fast  alle  adjektivisch  verwendbaren 
Wortformen  ausdehnt,  so  folge  ich  der  bei  dem  Germanischen 
angewendeten    Anordnung,    abgesehen    davon,    dass    es   hier 
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nicht  nöthig  ist,   eine  besondere  Nummer  für  den  Komparativ 
aufzustellen. 

1.  Nach  Miklosich  4,  133  haben  zusammengesetzte  Formen 
oft  die  Bedeutung  von  Substantiven,  z.  B.  russ.  portnoj 
Schneider  (zu  portü  Zeug),  zivotnoje  Thier,  perednjaja  Vor- 
zimmer u.  s.  w.  Im  Altkirchenslavischen  aber  ist  das  nicht 
der  Fall.  TocpXol  avaßAiiroooi  xal  5fü>Xol  irepiitaTOüoi  Matth.  11,  5 
wird  übersetzt,  sowohl  slepi  prozirajqtu  i  chromi  chodqiu  als 
slepij'i,  chromift  (vgl.  Miklosich  4, 145,  im  cod.  Mar.  slepiji  und 
chromijiy  im  Zogr.  slepiji,  aber  chromi).  Man  kann  ja  auch 
ganz  wohl  sagen:  ^Blinde  sehen*  als  *die  Blinden  sehen'.  Ym 
liegt  also  eine  vorübergehende  Substantivierung  sowohl  in 
dem  einfachen  als  in  dem  zusammengesetzten  Adjektivum. 
Will  man  die  dauernd  und  ausdrücklich  substantivische  Form 
gebrauchen,  so  muss  man  sleplci  und  chromici  sagen  (vgl.  oben 
S.  426).  « 

2)  Das  Adjektivum  im  attributiven  Gebrauch.  Wie 
oben  bemerkt  wurde,  heisst  t)ino  novo  neuer  Wein,  mno  novoje 
aber  der  neue  Wein  und  so  in  unzähligen  Fällen.  Es  entspricht 
vino  novo  dem  griechischen  veo«;  oTvo<;  und  dem  gotischen  vein 
niufataj  vino  novoje  aber  dem  griechischen  6  veo;  oTvo;  und  dem 
gotischen  pata  niujo  vein.  Dabei  ist  aber  die  Übersetzung  aus 
dem  Griechischen  keineswegs  sklavisch,  vielmehr  steht  die  be- 
stimmte  Form  überall  da,  wo  der  Übersetzer  die  Bestimmtheit 
empfindet.  *Der  heilige  Geist*  heisst  z.  B.  duchü  sv^tt/u't,  obgleich 
im  Griechischen  irvsüjia  Syiov  (also  ohne  Artikel)  steht.  Ebenso 
z.  B.  Luk.  1,  32  synü  vyiünjaago  narecetü  8^  obgleich  im  Grie- 
chischen steht:  xal  ulJ<;  b^iaxoo  xXTj&rjosTai.  Aus  der  unbegrenzten 
Menge  von  Belegen  seien  noch  angeführt,  für  die  unbestimmte 
Form :  i  vüzüpi  glasomi  velij'emt  xal  avecptovr^oe  cpmv^  H^T^^Ki  l«^- 
1,  42;  radosft  velijq  j'aze  bqdetü  jjapav  jjlsyciXyjv  ^tu  eotai  2,  10; 
na  novy  mes^c^  besünuj'eiü  s^  oeXTjviaCsiat  Matth.  17,  15  (Vai. 
na  novü  messet  bei  neuem  Monde).  Für  die  bestimmte  Form: 
i  polozi  je  vü  novemt  svoj'emt  grobe  xal  eÖYjxev  a^xb  h  T(j>  xaiva> 
auToG  [i.v7jfjLe{({)  Matth.  27,  60;  cüto  ubojesiü  se^  cto  ucenye  novoje 
se  t(  ioxi  TOüTo;   t(<;  tI]   otSax^j  ^<  xaivT]    auTTj;   Mark.  1,  27.  ^ — 
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Wenn  mehrere  Adjektiva  zu  einem  Substantivum  treten,  so  soll 
nach  Miklosich  4, 148  der  Kegel  nach  nur  das  erste  derselben  die 
bestimmte  Form  haben.  Indessen  soll  diese  Kegel  viele  Aus- 
nahmen leiden,  und  in  der  That  steht  z.  B.  im  cod.  Mar. 
Matth.  24,  45  nicht  verintpt  rahü  i  mqdrü  (6  irtorii;  SouXo;  xal 
<pp<Jvi|i.o«),  sondern  vSrinyji  rabü  i  mqdryfi. 

Eine  Klasse  der  Adjektiva  erscheint  der  Kegel  nach  nur 
in  der  unbestimmten  Form,  nämlich  die  Besitz-Adjektiva, 
welchen  in  anderen  Sprachen  der  Genitiv  entspricht,  vgL 
Miklosich  4,  130,  der  auch  einige  Ausnahmen  von  dieser  Kegel 
verzeichnet.  Es  heisst  also  z.  B.  synü  davydavü  6  olix;  Aaß(S 
(imd  nicht  davydovyji)  Matth.  12,  23 ;  i  vtnide  vü  domü  zacharijinu 
xal  eJo^Xöev  e?;  xäv  oixov  Za^apCoo  Luk.  1, 4tO]jako  uslyha  Elisdbeü 
celovanje  marijino  a><;  -^xooae  t^  'E^toaßsT  xäv  dbiraa^LÖv  T%Mapfa?41 
u.  s.  w.  Im  allgemeinen  hat  sich  dieser  Zustand  auch  in  die 
neueren  Sprachen  fortgesetzt.  Man  sagt  also  z.  B.  russ.  Petravü 
domü  Peters  Haus,  Petrova  iena  Peters  Frau,  otcovu  sadü  der 
Grarten  des  Vaters,  sestrina  Sljapa  der  Hut  der  Schwester  u.  s.  w. 
Doch  stammen  aus  der  zusammengesetzten  (bestimmten)  Flexion 
der  Instr.  [Petrcwt/mü)  und  der  Lok.  {Petrovomü)  und  der  ganze 
Plural  mit  Ausnahme  des  Nominativs.  —  Die  Beschränkung 
auf  die  eine  Form  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  man  das 
Substantivum  durch  diese  Art  von  Adjektiva  als  hinreichend 
genau  bezeichnet  empfand,  so  dass  eine  anderweitige  Bestim- 
mung desselben  unterbleiben  konnte. 

3.  Adjektiva  bei  dem  Vokativ.^)  Um  die  Über- 
lieferung der  baltischslavischen  Sprachen  in  diesem  Punkte 
richtig  würdigen  zu  können,  muss  man  sich  Folgendes  gegen- 
wärtig halten  (vgl.  §  186).  Die  Adjektiva  neben  Vokativen 
haben  im  Altindischen  immer  und  im  Griechischen  gewöhnlich 
ebenfalls  die  vokativische  Form.  Im  Griechischen  können  sie 
jedoch  auch  nominativische  Form  haben,  und  zwar  entweder  so, 
dass  das  unbestimmte  Adj.  voransteht,  z.  B.  cpCXo^  &  MeviXas, 


1)  Ausser  den  Adjektiven  im  engeren  Sinne  sind  hier  auch  die  adjek- 
tivisch gebrauchten  Partizipia  berücksichtigt. 
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oder  SO;  dass  das  durch  den  Artikel  bestimmte  folgt,  z.  B. 
avSpe?  ol  icaprfvte?.  Diese  drei  Typen  sind  auch  im  Baltisch- 
Slavischen  vorhanden,  doch  ist  der  erste  nur  noch  im  Slavischen 
erhalten.     Demnach   findet  sich   im  Altkirchenslavischen 

1.  die  unbestimmte  Form  und  zwar 

a)  als  Vokativ,  z.  B.  Fariseju  slepe  Matth.  23,  26  (Leskien, 
Handb.2  72), 

b)  als  Vokativ-Nominativ,  z.  B.  o  rode  nevSruni  Mark.  9, 19, 
0  rode  neverüm  i  razvraitenn  Luk.  9,  41; 

2.  die  bestimmte  Form,  von  welcher  es  natürlich  keinen 
Vokativ  giebt,  z.  B.  ucitelj'u  blcigyji  Matth.  19,  16,  Luk.  18, 18, 
Mark.  10, 17;  zülyjl,  rabe  Luk.  19,22;  oüce  svqtyji  Joh.  17,  11; 
ottce  pravedünyfi  Joh.  17,  25;  slamnyfi  Teofile  Luk.  1,  3;  rabe 
Iqkavyjt  Matth.  18,  32;  duse  necistyfi  Mark.  5,  8;  blagyji  rabe  % 
dobryji  Luk.  19,  17 ;  zülyji  rabe  %  ISnyfi  Matth.  25,  26 ;  nemyfi  % 
gluchyji  dt&e  Mark.  9, 25 ;  o  rode  ner>irunyji  %  razora^tenyfi  Matth. 
17,  17.  Matth.  25,  21.  23  steht  im  Mar.  dobryji  rabe  i  blagyjt 
i  vertne,  im  Zogr.  21  dobryj%  rabe  blagyji  %  virunyj\  aber  23 
ver^ne. 

Im  Litauischen  findet  sich  sowohl  die  unbestimmte  als 
die  bestimmte  Form,  letztere  nach  Kurschat's  Text  die  nor- 
male. Ich  führe  an,  was  ich  aus  der  Ausgabe  von  Bhiesa 
(1816)  angemerkt  habe,  und  setze  dazu  in  Klammern 
Bezzenberger's  (ZGLS.  236)  Angaben  aus  Bretken,  so  weit 
sie  vorhanden  sind.  Die  unbestimmte  Form  findet  sich  z.  B. 
in  ger's  mokitojau  SiS<iaxaXe  iya&i  Matth.  19,  16  (Bretken 
geras  Misire);  ebenso  Luk.  18,  18  und  Mark.  10,  17  (Bretken 
gerasis  Mistre  und  Mistre  gerasis);  ak  tu  geras  tarne  i'^abi 
8oüXe  Luk.  19,  17;  tu  pikfs  tarne  TuovTjpJ  SoSXe  Luk.  19,  22; 
mters  Teopile  xpaTtore  öerfcptXe  Luk.  1,  3;  szwentas  tewe  irarep 
Syie  Joh.  17,  11;  tu  geras  ir  toiemas  tarne  8oSXe  i-^abk  xal  Ttiaxi 
Matth.  25,  21  (Bretken  gerasis  ir  toiemasis  tarne);  tu  neczysta 
dwase  ISeXfte  ti  Trveüfjia  t4  ixdiftapTov  Mark.  5,  8 :  teisus  t^e  icarep 
8(xaie  Joh.  17,  25  (Bretken  teisusis  tiewe);  ak  tu  netikkinti  ir 
nelabba  gimmine  (o  Yevei  airtaTo«  xal  BteotpajjLiiivTj  Matth.  17, 17; 
tu  nekcdbanti  ir  negirdinti  dioase  xi  irveü|i.a  t6  aXoXov  xal  xaxprfv 
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Mark.  9,  25.  Dagegen  die  bestimmte  Form:  tu  piktasis  tarne 
SoüXe  TtovTjpi  Matth.  18,  32  (Bretken  ebenso);  tu  piktasis  tarne 
ir  tingini  itovr^pi  8o5Xe  xal  ixvr^pi  Matth.  25,  26;  tu  aklasis  Pari- 
zeusze  OaptaaTs  tucpAi  Matth.  23,  26;  ak  tu  netikkintyi  gimmine 
ü)  Ysved  airtoTo;  Mark.  9,  19.  Beide  Formen  neben  einander: 
ak  tu  netikkinti  ir  perwerstoji  weisle  &  ysYsa  aicioto;  xat  8is- 
oTpafifiivY]  Luk.  9,  41. 

Im  Lettischen  ist,  nach  Bielenstein,  Gr.  §  531  Anm.,  die 
bestimmte  Form  alleinherrschend  geworden. 

4.  Das  prädikative  Adjektiv  steht  im  Altkirchenslavi- 
schen,  abweichend  vom  Grotischen,  stets  in  der  unbestimmten 
Form,  z.  B.  jemu  ze  nesmt  dostojtnü  sapoga  ponesti  o5  oux  eljtl 
IxavÄ;  tÄ  ü7ro8iQ[i.aTa  ßaatdioat  Matth.  3,11;  i  sv^to  imq  jego  xal 
Syiov  TÄ  Svo{ia  aÖTou»  Luk.  1,  49;  i  prebyvaase  nemü  xal  Siejuivs 
xcDcprf;  Luk.  1,  22;  pravy  tvorite  stizy  Jego  eiftsCa;  TroieiTS  tac 
Tpfßoo;  aÖTOü  Matth.  3,  3.  Genaueres  bei  Miklosich  4, 136  ff.  Nur 
prädikativisch  gebraucht  und  darum  nur  in  unbestimmter  Form 
erscheint  radü  froh,  z.  B.  radü  hystü  i^oLf^  Luk.  23,  8.  Ebenso 
russ.  gorazdü  erfahren,  geschickt. 

5.  Die  Ordinalia  stehen  wie  im  Gotischen  regelmässig 
in  der  bestimmten  Form,  z.  B.  t?«  sestyji  ze  messet  Iv  8s  tq)  jir^vl 
T(j>  2xT(j)  Luk.  1,  26.  Als  wichtige  Ausnahme  führt  Miklosich 
4,  130  an:  samü  selbst  in  Verbindung  mit  Ordinalia,  z.  B.  samü 
vütorü  selbander,  eigentlich  'selbst  zweiter  seiend';  bystü  videfi 
i  samogo  tretija  man  konnte  ihn  selbdritten  sehen  (Miklosich 
4,  67).  Offenbar  wurde  das  Zahlwort  als  prädikativ  empfunden. 
Ein  zweiter  Fall  liegt  vor  in  der  Verbindung  mit  polü  (Nom. 
sing.  mask.  'die  Hälfte'],  z.  B.  poln  mtora  die  Hälfte  eines, 
des  anderen,  ein  anderes  halb,  anderthalb,  polütretija  let4i 
drittehalb  Jahre  (Miklosich  4,  69) .  Li  den  lebenden  Sprachen, 
z.  B.  russ.  poltord  anderthalb,  dürfte  die  Verbindung  ebenso 
unverständlich  geworden  sein,  wie  z.  B.  unser  'drittehalb'. 

6.  Partizipia.  Alle  Partizipia  des  Altkirchenslavischen 
sind  der  doppelten  Form  fähig  (vgl.  Miklosich  4,  129).  Nur 
das  Partizipium  auf  -lü  kann  die  bestimmte  Form  nicht  bilden, 
da  es,  wie  Leskien,  Handbuch^  116,  bemerkt,  ursprünglich  kein 
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Adjektivum,  sondern  ein  Nomen  agentis  ist.  (Im  Russischen 
jedoch  sagt  man  auch  byloje  delo  eine  gewesene  Sache,  es  ist 
vorgekommen,  Asb6th  56).  Ich  beschränke  mich  auf  ein  paar 
Beispiele  des  Part,  praes.  Dasselbe  erscheint  in  der  unbe- 
stimmten Form  a)  wenn  es  eine  Nebenhandlung  ausdrückt, 
sich  an  das  Subjekt  anschliessend,  z.  B.  inq  pritucq  predloii 
jxmu  glagoljq  oXkt^  irapaßoX-Jjv  Trapi&r^xEv  aötoT?  XiY«>vMatth.  13, 31 ; 
t  Be  glasü  iz  oblaka  glagoljq  ?6oü  <ptt)v^  Ix  x^?  vecpiXr^?  Xi^ouatt 
Matth.  17,  5.  Insbesondere  in  der  Konstruktion  des  sog.  ab- 
soluten Dativs,  z.  B.  t  jelie  glagoljqUju  Jemu  xal  Itt  aoToo  Xa- 
XoüVTo«  Matth.  26,  47.  b)  wenn  es  prädikativ  gebraucht  ist, 
sei  es  in  Verbindung  mit  'sein',  sei  es  abhängig  von  'sehen, 
hören'  und  ähnlichen  Verben,  z.  B.  i  beasete  glagoljqita  sü 
Isusomü  xal  ^jaav  aüXXoXoüvre;  T(p  Itjooü  Mark.  9,  4 ;  sego  obretomü 
razvraiiajqita  j^zykü  naSt  BiaotpicpovTa  t6  I&vo?  VjfiÄv  Luk.  23, 2; 
jako  my  slysachomy-jt  glagoJJqhü  Zxi  iljjieTc  ^xoooajxev  aÖToS 
Xe^ovro?  Mark.  14,  58;  videvüie  otroky  zovqHq  %  glagoljqUq  {8<5vTe<; 
TOü?  TTotBa?  xpaCovTtt?  xal  X^^ovia?  Matth.  21,  15.  Dagegen  er- 
scheint das  Partizipium  in  der  bestimmten  Form  a)  wenn  es 
Subjekt,  Objekt  u.  s.  w.  des  Satzes  ist,  also  mit  substantivischem 
Werthe,  z.  B.  glagolj^ji  o  sebe  slavy  svojej^  ütetü  h  i<f  daoToGI 
XoXcüv  d)v  6(JEav  djv  ?6(av  Cr^TeX  Joh.  7,  18;  onn  ie  otäveHavü  rece 
kä  glagoljqitjumu  6  84  airoxpifteU  el'^s  t(p  sferfvn  aäxcp  Matth. 
12,  48.  b)  adjektivisch,  z.B.  slySavä  slovo  glagoljemoje  i%o6oa(; 
TÄv  Xd^ov  XaXoü[jLevov  Mark.  5,  36.  Ein  adjektivisches  Partizipium 
ist  also  dann  unbestimmt,  wenn  es  eine  Nebenhandlung  aus- 
drückt, aber  dann  bestimmt,  wenn  es  eine  Eigenschaft  des 
Substantivbegriffes  ausdrückt,  zu  dem  es  gehört,  z.  B.  da  s&bq- 
dqtü  8^  k&nigy  glagoljc^t^jq  iva  V)  ^pa^^j  7rXrjpa)&^  \  Xi^oooa 
Joh.  19,  24.  (Nicht  selten  freilich  steht  in  diesem  Falle  die 
Instrumentalform  auf  emi^  statt  der  auf  ijiim  {yjfriX)^  z.  B.  Matth. 
27,  9.     Warum,  wäre  noch  zu  untersuchen). 

Die  Pronomina  nehmen  nach  Miklosich  4,  130  die  be- 
stimmte Form  nur  vereinzelt  an,  ohne  dass  eine  Besonderheit 
des  Sinnes  dabei  hervorträte. 
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§202.  Rückblick  auf  die  Adjektiva  des  Germa- 
nischen und  Baltisch-Slavischen. 

Die  nominalen  Adjektiva  wurden  ursprünglich  ebenso 
flektiert  wie  die  Substantiva.  Dieser  Zustand  hat  sich,  wie 
in  den  meisten  Sprachen,  so  auch  im  Slavischen  erhalten,  z.  B. 
vino  novo  vinum  novum.  Man  nennt  dieses  slayische  Adj. 
nach  seiner  Anwendung  das  unbestimmte.  Nun  giebt  es  aber 
Adjektiva  nicht  nur  auf  dem  nominalen,  sondern  auch  auf  dem 
pronominalen  Gebiet,  und  es  ist  deshalb  nicht  zu  verwim- 
dern,  dass  die  nominalen  Adjektiva  von  der  pronominalen  Seite 
her  einen  Einfluss  erfuhren.  Ein  solcher  Einfluss  (der  wahr- 
scheinlich schon  in  der  Ursprache  begann)  lässt  sich  z.  B.  im 
Altindischen  beobachten,  wo  aber  die  Bewegung  nicht  weit 
gediehen  ist.  Dagegen  hat  dieselbe  im  Germanischen  imd 
Litauischen  das  gesammte  Adjektivum  ergrijBTen,  bei  dem  wir 
infolge  dessen  eine  Anzahl  von  Kasus  pronominal  gebildet 
sehen.  Man  nennt  dieses  Adjektivum  im  Litauischen  nach 
seiner  Bedeutung  das  unbestimmte,  im  Germanischen  mit  einer 
mangelhaften  von  Grimm  herrührenden,  schwerlich  mehr  aus- 
zurottenden Bezeichnung  das  starke.  Das  slavische  unbestimmte, 
litauische  imbestimmte,  germanische  starke  Adjektivum  stellt 
also  die  Fortsetzung  des  indogermanischen  Adjektivs  dar.  Dass 
im  Germanischen  und  Litauischen  eine  Reihe  von  Kasus  durch 
Analogiewirkung  verändert  sind,  ist  eine  für  die  Syntax  gleich- 
gültige Erscheinung.  Nur  insofern  interessiert  sie  uns,  als  wir 
in  dieser  Kasusgestaltung  eines  jener  Momente  erblicken,  welche 
das  Adjektivum  gegenüber  dem  Substantivum  als  eine  beson- 
dere Wortart  kennzeichnen. 

Zu  diesem  alten  Adjektivum  sind  nun  auf  beiden  Sprach- 
gebieten, dem  Germanischen  einerseits  und  dem  Baltisch -Sla- 
vischen andererseits  Neubildungen  gekommen,  welche  in  for- 
meller Beziehung  nichts  mit  einander  zu  thun  haben,  der 
Bedeutung  nach  aber  wesentlich  übereinstimmen.  Und  zwar 
auf  germanischer  Seite  das  sog.  schwache  Adjektivum.  Es 
lässt  sich  nachweisen,  dass  dieses  aus  attributiven  Substantiven 
entstanden   ist.     Dem  Sinne   nach   sollte   man  das  schwache 
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Adjektivurn  als  das  bestimmte  bezeichnen.  Denselben  Sinn  hat 
das  baltisch'Slavische  aus  einem  Relativsatz  hervorgegangene 
zusammengesetzte  (bestimmte)  Adjektivum.  Wir  haben  wohl 
anzunehmen,  dass  die  Grundlagen  für  diese  Ausdrucksweise 
bereits  in  der  Urzeit  gelegt  worden  waren,  dass  die  Gewohnheit 
sich  so  auszudrücken  in  der  baltisch- slavischen  Periode  über- 
hand genommen  hatte,  dass  aber  die  wirkliche  Verschmelzung 
in  einer  Zeit  erfolgte,  als  das  baltisch-slavische  XJrvolk  bereits 
keine  Spracheinheit  mehr  bildete. 

§203.   Adjektivum  und  Genitiv  im  Slavischen. 

Das  von  Substantiva  abgeleitete  Adjektiviun  findet  in  den 
slavischen  Sprachen  eine  breitere  Anwendung,  als  in  den 
übrigen  (vgl.  Miklosich  4,  7  ff.,  Danicic  24  ff.) . 

1.  Es  wird  häufig  da  gebraucht,  wo  wir,  sei  es  den  Ge- 
nitiv, sei  es  ein  Kompositum,  seltener  ein  Adjektivum  an- 
wenden. So  bei  Adj.,  die  von  Wörtern  für  Thiere  und  Pflanzen 
herstammen,  z.  B.:  aksl.  skunänä  Iwotm  catulus  leonis,  russ. 
Uvinaja  golova  Löwenkopf;  serb.  nije  svako  tijelo  jedno  tijelo, 
nego  Je  drugo  tijelo  covjec^jey  a  drugo  skotsko,  a  drugo  riblje, 
a  drugo  pticije  nicht  ist  alles  Fleisch  einerlei  Fleisch,  sondern 
ein  anderes  Fleisch  ist  der  Menschen,  ein  anderes  des  Viehes, 
ein  anderes  der  Fische,  ein  anderes  der  Vögel  1.  Kor.  15,  39; 
russ.  korovije  moloko  Kuhmilch;  serb.  voluje  meso  Ochsenfleisch; 
hicohka  koza  Büffelfell;  aksl.  suprugt  oslijt  jugum  asinorum, 
na  irebqte  osülji  Joh.  12,  15;  russ.  lisij  mechü  Fuchspelz; 
aksl.  stado  svinoje  iy^Xr]  xo(ptt>v  Matth.  8,  31;  serb.  dajmihoze 
OCX  sokolove  gieb  mir,  Gott,  Falkenaugen ;  rodino  gnezdo  Storch- 
nest; zmyin  jed  Schlaugengift;  aksl.  hücelinu  sätü  Bienenwabe; 
Betb.  j'elova  grana  Tannenzweig;  bundevski  cvet  Kürbisblüthe ; 
zmo  Semcno  Weizenkorn.  Ferner  Begriffe  anderer  Art,  z.  B. : 
aksl.  cesartstvije  nebesiskoje  Himmelreich ;  obrazu  dnzdevä  species 
pluviae;  svetü  mSsjacfi,  slämcjt  xi  cpcoc  t^?  osXiqvtj?,  toü  ifjXtou; 
serb.  Ijetni  dan  Sommertag;  ietveno  doba  Erntezeit;  gorskivuk 
Bergwolf;  aksl.  viskresint//  dini  dies  resurrectionis;  serb.  kniga 
raspusna  Scheidebrief;  pojas  koian  ein  lederner  Gürtel;  sobna 
vrata  Zimmerthür;   zubna  bolest  Zahnweh;    vratna  kost  Hals- 
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knochen;  aksl.  sUzino  mnozlstvo  lacrimaxum  multitudo  u.  s.  w. 
Allen  diesen  Adj.  liegt,  wie  es  auch  bei  den  Adj.  der  übrigen 
Sprachen  der  Fall  ist,  natürlich  der  Begriff  des  SubstantivumS; 
nicht  ein  einzeln  vorgestelltes  Wesen  zu  Grunde. 

2.  Es  werden  aber  auch  Adjektiva  von  Wörtern  für  per- 
sönlich gedachte  Einzelwesen  abgeleitet,  und  zwar  sehr  häufig 
von  Personennomen.     Ich  führe  aus  der  grossen  Fülle  von 
Belegen,  die  sich  beibringen  liessen,  einige  altkirchenslavische 
an:   syne  davydotü  ule  Aaßio  Mark.  10,  4S;  dmti  Irodijadina  i^ 
ftüYaTTjp  T^<;  'HpcoSiaSo;  Matth.  14,  6;  ucenici  loanovi  ol  [labr^ral 
'Icoavvoü  Matth.  9,  14;   %  privrügq  jq  Im  nogama  Isusovatna  xal 
lppit{;av  aÖTOü;  irapÄ  tou;  irrfBa?  xoS  'It^ooü  Matth.  15,  30;    t  pri- 
sedü  Isusü  vü  domü  Petrovu  vidi  tühtq  Jego  lez^stq  xal  äX&Av  6 
'Ir^ooii;  e,h  tyjv  oSxiav  lÜTpoo  £t8e  rJjv  irEV&spav   aäxoS  ßeßXxjjiivTiV 
Matth.  8,  14  (wo  alsoj'ego  auf  das  in  dem  Xdj.  enthaltene  Subst. 
geht).     Ebenso  bei   anderen  persönlichen   Begriffen,   z.  B.  r» 
istinq  synü  bozijijesi  iXrfim^  &eoü  ol6;  et  Matth.  14,  33;  ugotovite 
pqä  gospodinji  iTotfiaoate  rJjv  656v  xop(oo  Mark.  1,  3;  ciji  jesiu 
obrazO'Si  i  napisanijef  glagolaiq  jemu:  kesarovü  tivo?  ilj  eJxiv  a5n] 
xal  tI)  Im^pa^Tj;   X^yoüatv  aörcp   Kai9apo<;  Matth.  22,  20;   ky  otu 
oboju  sutvori  voljq  oficq  t(?   ix  t<ov   8uo   iizoir^ae  xi  ftiXrjjia  to5 
iratpcJi;;  Matth.  21,  31;  tie  i-creva  materinja  rodU^  s^  tako  otrive; 
Ix  xotXfa?  [ir^TpÄ;  lYSVVY|&r^aav  oSt«)  Matth.  19,  12;   ne  8%  li  jestu 
tektonovü  synü  oil)(  oStrf?  ioriv  6  toü  Tixrovo;  oW;;  Matth.  13,  55. 
Bei  den  von  Eigennamen  abgeleiteten  Adjektiven  liegt  natür- 
lich die  Einzelperson,   bei  den  anderen  entweder   der  Begriff^ 
oder  auch  ein  Einzelwesen  zu  Grunde.     Ein  Beispiel  für  den 
ersten  Fall  ist:  synü  bo  cloveciskyji  imaiü  predati  sq  rö  rc^e  clo- 
vecisce   6  ydp  olÄ?  to5   dv&ptoTroo   {liAAei  7rapa8(8oa&ai  el;  X^^P** 
dv&p(üira)v  Luk.  9,  44;  ein  Beispiel  für  den  zweiten  Fall:  serb. 
i  u  njima  Jedna  baba  carica  i  jedna  devojka  babina  k6er  und 
in  ihm  (dem  Schloss)  eine  Alte  die  Kaiserin  und  ein  Mädchen 
die  Tochter  der  Alten  (Märchen). 

Wie  man  sieht,  ist  das  Verhältnis  der  Begriffe  das  pos- 
sessive. Es  kommen  zwar  auch  andere  Verhältnisse  vor, 
z.   B.    aksl.     strachü    igemonotü    die    Furcht    vor     dem    Abt, 
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serb.  od  Imbrova  straha  aus  Furcht  vor  Imbro,  aksl.  zavisü 
braünja  der  Neid  gegen  den  Bruder.  Doch  ist  der  possessive 
Sinn  bei  weitem  überwiegend. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  das  Gebiet  der  unter  2 
genannten  Adjektiva  gegen  das  des  Genitivs  abzugrenzen,  so 
habe  ich  zunächst  zu  bemerken,  dass  nach  meinem  Eindruck 
die  drei  in  dieser  Schrift  herangezogenen  slavischen  Sprachen 
im  wesentliehen  denselben  Zustand  zeigen.  Freilich  finden 
sich  auch  Verschiedenheiten,  z.  B.  heisst  es  serb.  pomocu  kneza 
djavoUkog  isgoni  djavole  iv  tcp  ap^ovri  t(ov  8ai[i.ov(a)v  IxßaXXet 
xa  8aifjL((vta  Matth.  9,  34,  aber  aksl.  o  künqzi  besü  (also  Gen.). 
Die  Untersuchung  nach  dieser  und  anderen  Richtungen  zu  er- 
schöpfen, kann  indes  nur  demjenigen  gelingen,  der  mit  den 
slavischen  Sprachen  auf  das  genaueste  vertraut  ist.  Ich  muss 
mich  begnügen,  einzelne  stilistische  Konstellationen  anzuführen, 
unter  denen  der  Genitiv  natürlicher  erscheint  als  das  Adjek- 
tivum.  Die  Belege  entnehme  ich  vorzugsweise  dem  Serbischen 
und  dort  wesentlich  dem  neuen  Testament  in  der  Übersetzung 
von  Wuk,  auf  dessen  ausgezeichnetes  Sprachgefühl  man  sich 
auch  in  diesem  Falle  am  sichersten  verlässt.  Im  allgemeinen 
kann  man  sagen,  dass  der  Genitiv  nahe  liegt,  wenn  der  Aus- 
druck noch  eine  Fortsetzung  findet.  Diese  Fortsetzung  kann 
bestehen  a)  in  einem  Adjektivum,  welches  zu  dem  im  Genitiv 
stehenden  Substantivum  hinzutritt,  z.  B.  serb.  ti  si  Hristos, 
sin  Boga  iivoga  du  bist  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes  Matth.  16,  16,  womit  man  va  istinu  ti  si  sin  bozij 
Math.  14,  33  vergleiche;  b)  in  einer  Apposition,  z.  B.  glava 
lovana  krstitelja  das  Haupt  Johannis  des  Täufers  Matth.  14,  8, 
pleme  Isusa  Hrista  sina  Davida  Avraamova  sina  der  Stamm- 
baum Jesu  Christi,  des  Sohnes  Davids,  des  Sohnes  Abrahams 
Matth.  1,  1,  wo  also  das  Adj.  nur  in  Avraamova  sina  auftritt, 
weil  hinter  diesem  Gliede  keine  Apposition  mehr  folgt.^) 
Nach   Miklosisch  4,  14     soll   das   Adjektivum   stets  gebraucht 


1)  Diese  für  ein   ausgebildetes  Denken  natürlich  erseheinende  Aus- 
drucksweise  ist  freilich  keineswegs  die  alleinherrschende,  sondern  es  kommt 
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weiden  bei  pronominalem  Ausdruck,  z.  B.  aksl.  drtiite  nakazamje 
moje  otica  vaiego  haltet  fest  meine,  eures  Vaters,  Lehre;  es 
findet  sich  aber  auch  der  Genitiv  des  Pronomens,  so  serb.  Htije 
mene  Gerasima  Zeliöa  mein,  des  6.  Z.,  Leben  (DaniSic  36). 
Endlich  können  auch  beide  Wörter  adjektivische  Form  erhalten, 
z.  B.  aksL  cSlovanije  moj'eju  rukoju  PavJjeju  6  doicaafjiäi;  t^  i^% 
)(eipl  IlaüXou,  so  auch  serb.  pozdrav  mojam  rukom  Pavlovam 
Kol.  4,  18;  c)  in  einem  Relativsatz,  z.  B.  serb.  klupe  om/eh  ito 
prodavahu  goluhove  die  Bänke  derjenigen,  welche  Tauben  ver- 
kauften Matth.  21,  12;  moj'a  nauka  nije  moja  nego  onoga  koji 
me  je  poslao  meine  Lehre  ist  nicht  mein,  sondern  dessen, 
der  mich  gesandt  hat  Joh.  7,  16;  d)  die  Fortsetzung  kann 
auch  allein  in  einem  zweiten  durch  ^und'  angefügten  Substan- 
tivum  bestehen,  z.  B.  vu  imq  oüca  i  syna  i  svqtaago  ducha  eU 
t6  2vojjLa  Toi>  irarpÄ?  xal  toü  üIoü  xal  toü  i^lon  irveop-aToc  Matth. 
28,  19;  serb.  da  de  hiii  saranjen  zitot  nje  i  sve  njezine  rodbine 
dass  geschützt  werde  ihr  und  ihrer  ganzen  Verwandtschaft 
Leben  (Dani6i6  39). 

Zweifelhaft  ist  mir,  ob  sich  für  die  Verbindung  des  Genitivs 
oder  Adjektivs  mit  Nomina  actionis  eine  Regel  aufstellen  lässt. 
Aus  dem  Altkirchenslavischen  führt  Miklosich  eine  Reihe  von 
Adjektiven  an,  und  zwar  sowohl  im  Sinne  des  objektiven  als 
des  subjektiven  Genitivs,  z.  B.  ubijenije  Urijino  die  Ermordung 
des  XJrias  (eo  auch  russ.  ubijstvo  Igorevo),  po  pridaniji  loanovS 
nachdem  Johannes  übergeben  worden  war  (Mark.  1,  14),  pobe- 
identje  dijavolovo  die  Besiegung  des  Teufels,  pocitanije  kniStnoje 
lectio  librorum,  priStstmje  Hristovo  adventus  Christi,  Aus 
dem  Serbischen  habe  ich  überwiegend  Genitive  angemerkt, 
z.  B.  vaskrsenije  mrtvijeh  die  Auferstehung  der  Toten,  Skrgut 
zuba  Knirschen  der  Zähne,   radi  otpuHenja  grijeha  wegen  der 


auch  der  ungenauere  Ausdruck  durch  Adjektiva  vor.  So  steht  zwar  im 
cod.  Mar.  Luk.  1,  69  korrekt:  vu  domu  Davide  otroka  svofego  iv  tq»  otxtp 
AaßiS  Tou  TzoLi^b^  a^Too.  Nach  Miklosich  findet  sich  aber  auch  vi  domu 
Davidovi  otroka  svojego,  femer  vü  im^  gospodinje  sütvortsaago  nebo  %  zetmfq 
im  Namen  des  Vaters,  der  Himmel  und  Erde  geschaffen  hat  und  Ähnliches, 
das  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen  kann. 
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Vergebung  der  Sünden.  Dagegen  dan  rodjen/a  Irodova  der 
Tag  der  Geburt  des  Herodes  Matdi:  14,  6,  do  smrti  Irodove 
bis  zum  Tode  des  Herodes  Matth.  2,  15. 

§  204.   Yergleichung  mit  den  andern  Sprachen. 

Ich  komme  nun  zur  Yergleichung  des  Slavischen  mit  den 
verwandten  Sprachen.  Doch  werde  ich,  weil  mir  zur  Behand- 
lung des  gesammten  Adjektivums,  soweit  es  mit  dem  Genitiv 
verglichen  werden  kann,  nicht  ausreichendes  Material  zu  Gebote 
steht,  nur  die  von  Eigennamen  abgeleiteten  Adjektiva  zur  Yer- 
gleichung heranziehen. 

Im  Altindischen  werden  bekanntlich  sehr  zahlreiche 
Adjektiva  auf  a  von  Substantiven  abgeleitet  unter  Y|ddhirung 
der  ersten  Silbe,  welche  im  allgemeinen  eine  Zugehörigkeit  zu 
dem  zu  Grunde  liegenden  Substantivbegriff  bedeuten,  z.  B. 
gardabha  zum  Esel  gehörig,  Esel-  (mit  po^o«  icio^)  tm  gardabhd, 
garJiapatya,  seil,  agni  das  Feuer  des  Hausherrn  u.  s.  w.  Ab- 
geleitet von  Eigennamen,  haben  sie  ebenfalls  eine  weite 
Bedeutimg,  z.  B.  äindrä  dem  Indra  gehörig,  geweiht,  von  ihm 
ausgehend,  ihm  ähnlich;  ai9girasd  von  den  Angiras  stammend, 
sie  betreffend  (z.  B.  eine  Erzählung);  päufnä  dem  Püshan  ge- 
weiht, auf  ihn  bezügUch  (z.  B.  Yieh,  ein  Mus,  das  ihm  geopfert 
wird,  ein  Lied);  maruta  auf  die  Marutas  bezüglich,  aus  ihnen 
bestehend,  z.  B.  ganä^  vHas^  lärdhas  die  Schar  der  M.  Nicht 
selten  stehen  diese  Adjektiva  neben  räj'an  König  in  demselben 
Sinne  wie  sonst  der  Gen.,  z.  B.  im  SB.  Äydgavo  räjä  der  dem 
Stamm  der  Aydgu  angehörige  König,  der  König  der  A,^  Pähcälo 
r.  der  König  der  Pancäla,  Mätsyd  r.  der  König  der  Matsya. 
Genitivisch  z.  B.  Sviknanäm  r.  Später  erscheint  das  Adj.  als 
Bezeichnung  des  Königs  auch  ohne  Hinzufügung  von  rajan^ 
wie  denn  Nala  als  Näi^adha  bekannt  ist.  In  der  alten  Sprache 
konmit  die  Auslassimg  eines  selbstverständlichen  Substantivums 
zwar  auch  sonst  gelegentlich  vor,  z.  B.  bei  päidvä  das  Schlangen 
tötende  Boss  des  Pedu,  ganz  geläufig  ist  nur  die  Auslassung 
der  Sohn  und  Tochter  bedeutenden  Wörter.  So  ist  tväffrd  der 
Sohn  des  Tvaätar,  tvä^lA  seine  Tochter  und  so  die  ganze  grosse 
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Masse  der  Patronymika  auf  a.  Das  Wort  'Sohn'  oder  'Tochter' 
habe  ich  bei  diesen  Adj.  (die  man  also  schon  als  substantiviert 
bezeichnen  kann)  nicht  gefunden.  Auf  das  Abstammungsver- 
hältnis beschränkt  scheinen  die  Suffixe  eya  und  äyana^  das 
erstere  in  der  alten  Sprache  öfter  das  Verhältnis  zur  Mutter 
anzeigend,  z.  B.  üditeyä  Sohn  der  Aditi,  Sväitreyä  Sohn  der 
Sviträ,  MamcUeyd  Sohn  der  Mamatä,  Ärjuneyd  Nachkomme  des 
Arjuna,  Uk^anyäyana  Nachkomme  des  Ukshanya,  Känväyana 
Nachkomme  des  Kanva.  Ich  habe  diese  Bildungen  auf  eya 
und  äyana  nicht  mit  Substantiven  gefunden,  ausser  atreyi  yo^it 
im  SB.,  worüber  man  Böhtlingk-Roth  unter  atreyd  vergleiche. 
Völlig  substantiviert  sind  auch  die  auf  t  wie  päurukutsi  Nach- 
komme des  Purukutsa  u.s.w.,  über  welche  man  Whitney  §  1221 
und  Brugmann  2,  264  einsehe.  Im  Iranischen  liegen  die- 
selben Formen  auf  a  vor,  z.  B.  apers.  Märgava  Bewohner  von 
Margiana,  av.  Airyava  Nachkomme  des  Airyu  (Brugmann 
2,  107),  insbesondere  auch  die  auf  i,  z.  B.  av.  mäzdayasni 
mazdajasnisch,  DüHayäni  Sohn  des  Dästäyana,  apers.  patiiuvari 
einer  aus  Patischorien  (nach  Brugmann  2,  264),  also  noch  nicht 
mit  Beschränkung  auf  das  Abstammungsverhältnis. 

Noch  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  Slavischen  hat  das  Grie- 
chische (vgl.  Kühner  11^,  224).  Wir  finden  bei  Homer  pos- 
sessive von  Eigennamen  abgeleitete  Adjektiva,  z.  B.  vaö?  'Ayo- 
[jLejjLVovsTQ,  iTTTTo?  'AYa|jie[i.vovsTj ,  A{oX(tj  vr^oo?,  AfiroTiOi;  tu jißo;  Grabmal 
des  Aipytos,  ioir(<;,  iinroc,  vaü;  NsoTopirj,  'OSooTfjio?  örffioc,  ßfifj  'l<pt- 
xXtjSitj  und  "^HpaxXrjsfTj.  Namentlich  findet  sich  auch,  wie  im 
Slavischen,  die  Apposition,  welche  innerlich  zu  dem  Grundwort 
des  abgeleiteten  Adjektivs  tritt,  an  das  Adjektiv  selbst  angefügt, 
so  bei  Homer  NsaTopiiß  irapa  vr^l  IlüXoiYevio;  ßaaiXTjo^  B  54, 
ropyefTj  xecpoX?]  SsivoTo  ireXcopoo  E  741,  Saijp  aSr  dp-o?  laxe  xovoJ- 
TTiSo;  r  180  u.  ähnl.  Besonders  dienen  diese  Adjektiva,  um 
die  Zugehörigkeit  der  Familienglieder  zum  Familienhaupte  zu 
bezeichnen.  So  findet  sich  bei  Homer  'AYa[jL6ji.voveT|  aXo^o;  y  264, 
auf  einer  thessalischen  Inschrift  HoüTaXa  noüTaXe(a  xrfpa  Titu- 
pcia  Y^iva  (vgl.  Meister,  Dialekte  1,  196),  am  meisten  natürlich 
mit  üirf?  oder  irat^,  z.  B.  2&iveXo?  KaTcavrjio;  uW;,  Nrj^io;  uW;, 
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üoiavTiOi;  ctY^aÄ;  M^  bei  Homer  (gelegentlich  auch  das  Ver- 
hältnis zur  Mutter  bezeichnend:  TtTüiv  raiTjtov  oWv  r^  324), 
TeXa{iQ>vis  irol  bei  Sophokles  u.  ähnl.  Bisweilen  lehnt  sich  das 
Adjektivum  nicht  an  oid;  oder  iraT«;,  sondern  an  den  Namen  des 
Sohnes,  z.  B.  TeXa^iaivio;  Ata;.  Allein  stehend,  also  als  Patro- 
nymika,  kommen  diese  Adjektiva  bei  Homer  nicht  vor,  wohl 
aber  regelmässig  im  Böotischen,  Thessalischen,  Lesbischen  und 
einigen  anderen  Dialekten,  welche  diesen  nahe  liegen  (vgl. 
Meister  a.  a.  O.,  Zacher,  de  nominibus  graecis  in  atoc  S.  248]. 
In  den  übrigen  Dialekten  sind  andere  patronymische  Bildungen 
oder  der  Genitiv  eingetreten  (so  z.  B.  'OtXrjo;  zayh^  Aia;  neben 
TeXa[i.a)Vio;  ATa;).  Wir  finden  also  im  Griechischen  in  bezug 
auf  die  Patronymika  wenigstens  in  einigen  Dialekten  denselben 
Zustand  wie  in  manchen  slavischen  Sprachen,  z.  B.  dem  Klein- 
russischen, wo  man  nach  Miklosich  4,  8  sagt:  Fedko  Yvanov 
syn,  Jesyp  Nestorov  syn,  wo  aber  syn  auch  wegbleiben  kann 
z.  B.  Stanyslav  Narbutov,  (An  die  Stelle  des  Adjektivs  kann 
dann  auch,  wie  im  Bussischen,  das  Subst.  auf  ovyc  treten,  z.  B. 
Fedor  Ljuhortovyc,)  Im  Lateinischen  sind  Ableitungen  von 
Eigennamen  in  ähnlichem  Gebrauch  wie  im  Griechischen  auch 
in  der  Prosa  vorhanden,  z.  B.  Phüoctetet^s  clamor  bei  Cicero, 
während  Wendungen  der  Poesie  wie  Hectorea  cot\;uz  auf  Nach- 
ahmung zu  beruhen  scheinen.  Im  patronymischen  Sinne  aber 
liegen  Adjektiva  nicht  vor.  Dagegen  mag  hier  bemerkt  werden, 
dass  Adj.  die  von  anderen  Bezeichnungen  lebender  Wesen  ab- 
geleitet sind,  wie  z.  B.  erilis  ßlius  in  häufigem  und  mannig- 
faltigem Gebrauch  vorliegen.  Auch  die  Anknüpfung  eines 
Genitivs  an  ein  pronominales  Adjektivum  liegt  vor,  z.  B.  me 
iuum  Studium  adulescentis  perspexisse  bei  Cicero  [Schmalz^  §66). 
Aus  dem  Germanischen  und  Litauischen  weiss  ich  Ent- 
sprechendes nicht  beizubringen. 

Aus  dieser,  freilich  nur  flüchtigen  Übersicht,  welche  anderen 
noch  vieles  nachzubringen  überlässt,  dürfte  folgen,  dass  in 
unseren  Sprachen  das  von  Substantiven  abgeleitete  Adj.,  im 
Gegensatz  gegen  den  Gen.,  im  allgemeinen  dazu  dient,  den 
Begriff  eines  Substantivums  zu  einem  andern   in  Beziehung 
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zu  setzen,  nicht  das  Subst.  als  Individuum.  Wenigstens  gilt 
diese  R^el  durchaus,  wie  es  scheint,  in  bezug  auf  solche  Sub- 
stantiva,  welche  nicht  lebende  Wesen  bezeichnen.  Bei  den- 
jenigen, welche  lebende  Wesen  bezeichnen,  kommt  auch  eine 
Beziehung  vor,  die  der  genitivischen  durchaus  entspricht,  z.  B. 
vrfoTcp  Tcp  ßaotXefü)  gleich  toG»  ßaotXeo;  bei  Aeschylus,  Perser  8. 
Ganz  gewöhnlich  ist  das  bei  Ableitungen  von  Eigennamen  von 
Personen  und  es  scheint,  als  sei  im  Indogermanischen  die  Be- 
zeichnung des  patrony mischen  Verhältnisses  durch  Adjektiva 
früher  im  Gebrauch  gewesen,  als  die  Bezeichnung  durch 
Genitive. 

§  205.    Adjektiva  und  Zahlwörter. 

Einige  Adjektiva  stehen  ihrem  Sinne  nach  den  Quantitäts- 
wörtern nahe  und  zeigen  deshalb  auch  in  ihrer  Konstruktion 
verwandte  Erscheinungen.  Es  sind  namentlich  die  Wörter  für 
viel,  wenig,  halb,  mittel. 

Viel:  Ein  altes  Wort  für  viel  ist  ai.  purUj  av.  pourti, 
altp.  paru,  gr.  ttoXu-,  got.  ßlu.  Das  ai.  puru  ist  im  Mask.  über- 
haupt nicht  vorhanden,  ausser  im  Gen.  plur.  purünamj  vom 
Neutrum  kommt  ausser  purünäm  nur  puru  und  puruni  vor 
(während  allerdings  das  Fem.  pürvi  in  mehreren  Kasus  bel^ 
ist,  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  dieses  Femininum  nicht 
zu  den  ältesten  Bildungen  gehört) .  Die  Verwendung  von  puru 
ist  durchaus  adjektivisch.  Man  sagt  also  z.  B.  puru  dejndm 
viel  Gabe,  nicht  de^näsya.  Das  gotische  ßlu-  kommt  ausser 
in  dem  adverbialen  ßlaus  nur  in  der  Form  ßlu  vor,  welche 
bei  Verben  halb  adverbiell  gebraucht  wird,  z.  B.  bei  bidfctn, 
fastarij  sodann  ganz  adverbiell,  endlich  aber,  was  uns  hier 
interessiert,  substantivisch  mit  dem  Gen.  manageins  viel  der 
Menge,  eine  grosse  Menge,  z.  B.  Jah  ßlu  manageins  laistidedun 
afar  imma  und  eine  grosse  Menge  folgte  ihm  Mark.  3,  7  (man 
beachte  das  Verbum  im  Plural),  vgl.  auch  Grimm  4,  760.  Mög- 
licherweise war  dieser  substantivische  Gebrauch  des  Neutrums 
der  älteste  des  Wortes  überhaupt.  Im  Avesta  sind  schon  etwas 
mehr  Kasus  vertreten,  als  im  Veda.  So  kommt  der  Nom.  sing, 
mask.  vor:    yap   yavö  pourus   havüp  wenn   reichlich   Getreide 
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vorhanden  ist  vd.  3,  32.  Noch  ausgebildeter  ist  der  adjektivische 
Gebrauch  bei  Homer,  wo  sich  z.  B.  iroXo;  oder  itoXXd;  nicht 
selten  findet,  und  zwar  neben  Wörtern  wie  oIvo<;,  IBpw;,  äjjliXo;, 
6pü[i.aY8<J<;  u.  ähnl.,  deren  kollektiver  Sinn  die  Verbindung  ver- 
ständlich macht.  Auffälliger  ist :  iroXXA;  yap  xi?  exsiro  irapifjopo? 
Ivfta  xat  ev&a  H  156.  Von  den  übrigen  zahlreichen  Wörtern 
für  viel  erwähne  ich  noch  die  identischen  got.  managSy  slav. 
munogü.  Ich  führe,  um  den  Gebrauch  zu  veranschaulichen, 
einige  Stellen  aus  Ulfilas  und  die  entsprechenden  aus  dem 
cod.  Mar.  an.  In  isoliertem  Gebrauch  erscheint  es  mit  ad- 
jektivischer Flexion,  z.  B.  -noXXol  dpoüo(  [loi  managai  qipand, 
münozi  bo  rekqtü  Matth.  7,  22;  xal  ttoAAoü?  täv  oltov  'lopai^X 
dirioTpi^ei  j'ah  managans  sunive  Israelis  gavandeip,  i  münogy 
synovü  isdrailjevü  obratitü  Luk.  1,  16.  Sodann  stimmen  beide 
Sprachen  in  der  adjektivischen  Verwendung  überein,  z.  B. 
dyicDVTai  oX  a|xaprtai  air^?  al  iroXXai  afletanda  fravaurhteis 
izos  pos  manago7zSj  otüpustajqtü  sq  j'eji  gresi  münozi  hvik.  7,  47; 
T^okXA  acüfiaxa  xaiv  xexoijjLTjjjivwv  dvitüv  managa  leika  pize  liganr- 
dane  veihaize^  münoga  telesa  pocivajqitijichü  svqtyjichü  Matth. 
27,  52;  xal  TotaoTat?  TcapaßoXaT;  itoXXal«;  Jah  svaleikaim  managaim 
gajukom^  i  tctcSmi  pritücami  münozemi  Mark.  4,  33.  Ein  sub- 
stantiviertes Neutrum  münogo  mit  abhängigem  Genitiv  ist  im 
cod.  Mar.  nicht  vorhanden,  wohl  aber  findet  es  sich  im  Ser- 
bischen, dem  gotischen  adjektivischen  manags  gegenüberstehend, 
z.  B.  6  {liv  depiojjii;  ttoXüc  ol  64  äp^arai  öXCyoi  Matth.  9,  37  lautet 
gotisch  dsans  raihtis  managa  ip  vaurstvjans  favai,  dagegen  ser- 
bisch ietve  (Gen,)  je  mnogo  aposlenika  malo  (aksl.  zqiva  münoga); 
iroXXouc  SxXoo;  Matth.  8,  18  ist  got.  managans  hiuhmans,  serb. 
mnogo  naroda  (aksl.  münogy  narody).  Im  Litauischen  wird  in 
den  angeführten  Stellen  entweder  eine  andere  Wendung  wie 
*Menge'  u.  dgl.  gewählt,  oder  das  erstarrte  daüg^  wovon  so- 
gleich zu  reden  sein  wird.  Von  einzelsprachlichen  Wörtern 
erwähne  ich  ai.  hhUri^  deutsch  genug j  lit.  daüg.  Das  ai.  bhüri 
kommt  im  RV.  gewöhnlich  adjektivisch  vor,  z.  B.  bkuri  väsu 
viel  Gut,  aber  auch  substantivisch  mit  einem  Genitiv,  z.  B. 
bhüri  palväh   viel    des  Viehes.     In  bhuri  k^tvah  viele   Male 
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möchte  ich  nicht  sowohl  ein  erstarrtes  bhüri  (wie  lit.  daüg) 
als  vielmehr  ein  erstarrtes  kj^tvas  erkennen,  da«  wie  ein  Neu- 
trum behandelt  wurde.  Das  deutsche  genug  ist  im  Grimmischen 
Wörterbuch  eingehend  besprochen  worden.  Es  ist  im  Gotischen 
ein  flektiertes  Adjektiv,  z.  B.  gaslepand  ganohai  xoipioyTai  txavoC 
1.  Kor.  11,  30;  jera  ganoha  xp^Jvoo?  Ixavoo;  Luk.  20,  9;  siponj'os 
is  ganohai  jah  manageins  filu  ol  jittör^tal  aöroo  Ixavol  xal  o^Xo; 
lüoXu;  Luk.  7,  11;  mip  managein  ganohai  oxXoo  ixavoü  Mark. 
10,  46;  tvaim  hundam  skatte  hlaihos  ni  ganohai  sind  Siaxo^Cov 
Sr^vapCcDV  apToi  oöx  ipxoüaiv  a^ToTc  Joh.  6,  7.  So  auch  noch  im 
Mittelhochdeutschen,  während  es  im  Neuhochdeutschen  durch- 
aus erstarrt  ist,  worüber  man  Hildebrand's  Darlegung  a.  a.  0. 
nachlesen  möge.  Die  anderen  Sprachen  haben  für  unser 
^genug'  sehr  verschiedene  Ausdrücke,  z.  B.  im  serbischen  neuen 
Testament  bald  mnog^  z.  B.  für  siponj'os  is  ganohai  :  mnogi  ucenici 
njegovif  bald  das  in  den  slavischen  Sprachen  vielfache  Paral- 
lelen bietende  aksl.  dovoUnü  (vgl.  Miklosich  Wb.  unter  vel  1),  so 
entspricht  dem  got.  gaslepand  ganohai  serb.  dovolno  ih  (Gen.) 
spavaju  (also  das  Yerbum  im  Plural).  Doch  soll  dieser  Gegen- 
stand hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Das  lit.  daüg  (vgl. 
Schleicher,  Gr.  296)  ist  erstarrt  wie  unser  genug  (die  älteren 
Formen  s.  bei  Bezzenberger,  ZGLS.  72).  Daüg  viel  hat  den 
Gen.  bei  sich,  wenn  es  im  Sinne  des  Nom.  oder  Akk.  steht, 
z.  B.  äsz  turiü  daüg  vargü  nesziöti  ich  muss  viel  Leiden  er- 
tragen. Dagegen  steht  es  bei  anderen  Ka^us  adjektivisch 
voran,  z.  B.  clsz  daüg  zmonems  dünos  damaü  ich  habe  vielen 
Menschen  Brod  gegeben.  Die  Worte  'mit  solchen  manchen 
Gleichnissen'  sind  Mark.  4,  33  übersetzt  daüg  tokials  prü^gini- 
mais.  Doch  kann  nach  Schleicher  in  einem  solchen  Falle  auch 
der  abhängige  Gen.  stehen.  Flektiert  ist  daüg  nur  bei  iso- 
liertem Gebrauch,  z.  B.  jls  daugems  pasizadijo  er  hatte  vielen 
versprochen.  Ebenso  wie  daüg  werden  kek  wie  viel?  und  fäc 
so  viel  behandelt. 

Wenig.  Für  Venig'  haben  wir  kein  Wort,  welches  so- 
wohl in  Asien  wie  in  Europa  vertreten  wäre.  Nur  gr.  iraüpo;, 
lat.  paucus   und  paulus   und   got.  favs  sind   eines   Stammes. 
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Unsere  Wörter  werden  bald  adjektivisch,  bald  substantivisch 
mit  Gen.  gebraucht.  Manche  sind  überwi^end  im  Singular, 
andere  überwiegend  im  Plural  gebraucht. 

Im  vedischen  Sanskrit  dabhrd  zu.  dabh  jemsüDidem.  etwas 
anhaben,  schädigen,  versehren,  nie  mit  Genitiv,  z.  B.  ma  da- 
bhräm  bhury  ä  bhara  nicht  weniges,  vieles  bring  herbei  RV. 
4,  32,  20;  n^  tdtn  jinanti  bahävd  nd  dabkräh  ihn  überwältigen 
nicht  viele,  nicht  wenige  4,  25,  5.  Nachvedisch  dlpa  und  a/- 
pakd,  stoka  ebenfalls  nie  mit  dem  Gen.  Bei  Homer  finden 
wir  iikl^o^  und  icaupo^,  das  erstere  'klein,  winzig,  unansehnlich' 
auch  von  der  Gestalt  eines  Menschen  gebraucht,  bei  Wörtern 

wie  x^pQ^>  a^xo;,  XP^^^^>  XP^^®^»  Oüj«J;  u.  s.  w.,  pluralisch  nur 
(1.  252  bei  {x^äoi  (den  kleinen,  nicht  den  wenigen).  Dag^en 
Traupoc  erscheint  fast  nur  im  Plural,  z.  B.  itaupou;  pLVYjOT^pa;, 
raüpot  'Axat«>v,  Tcaupa  weniges,  singularisch  nur  bei  dem  Kollek- 
tivum  Xad;  B  675.  An  iraupo«;  schliesst  sich  das  lateinische 
paucuSy  gewöhnlich  pluralisch,  und  patdus  [z.  B.  lar  bei  Varro), 
gewönlich  aber  neutral  mit  Gen.,  z.  B.  paultim  lucri.  Ferner 
das  gotische  favs,  singularisch  nur  du  favamma  irpi;  dXiyov 
1.  Tim.  4,  8,  sonst  pluralisch  z.  B.  jaft  favai  sind  pai  bigitan- 
dam  pana  xal  öXC^oi  slah  ol  e6p(<JxovTe;  adr^v  {68(Jv)  Matth.  7, 14; 
jah  habaidedun  ßskans  favans  xal  slx^v  iyih{i^\.fi  ÖXf^a  Mark.  8,  7. 
Dagegen  wird  leitil  nicht  adjektivisch,  sondern  als  Neutrum 
mit  dem  Gen.  gebraucht,  z.  B.  veinis  leitil  brukjais  oivcp  dXf-jfcp 
Xpü>  I.Tim.  5,  23.  Innerhalb  des  Slavischen  zeigt  das  ge- 
bräuchlichste Wort  für  klein  und  wenig,  nämlich  malüy  in  der 
Bedeutung  'klein*  natürlich  adjektivischen  Gebrauch,  wo  aber 
im  Gotischen  favai  steht,  steht  im  cod.  Mar.  malo  mit  Gen. 
z.  B.  zqiva  ubo  münoga  a  delateli  malo  6  ^v  Oepiofiic  iroXuc  oi 
ok  ip^aTai  iXCyoi  Matth.  9,  37.  Im  Litauischen  endlich  ist 
maz  mazaty  menkat  wie  daüg  behandelt. 

Halb.  Ein  altes  Wort,  welches  in  indogermanischer  Zeit 
offenbar  nur  adverbiell  gebraucht  wurde,  ist  *semi,  Ai.  sämi 
:Adverbj  unvollständig,  nur  zum  theil,  nur  halb,  vor  der  Zeit, 
zu  früh,  so:  sämi  präindntij  sämi  märjayante  zum  theil  isst 
man  es,  zum  theil  reinigt  man  sich  damit  TS.  1,  7,  1,  4;  ydihä 

29» 
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samt  gärbho  'vapädyate  als  ob  der  Fötus  zu  £rüh  abgeht  TS. 
5,  5,  1,  6.  Im  Griech.,  Lat.,  Germ.  (ahd.  ags.)  ist  es  als  erstes 
Glied  eines  Kompositums  erhalten.  Eine  Weiterbildung  ist 
griech.  ^fiiou,  welches  bei  Homer  entweder  adjektivisch  vor- 
kommt^ z.  B.  innloEB^  kaol,  oder   neutral  mit  Gen.,  z.  B.  {^{iiau 

Von  sonstigen  Wörtern  erwähne  ich  ai.  nema  der  eine, 
mancher,  der  andere,  z.  B.  päcäti  nimd  naht  päk^ad  ardhäh 
kochen  wird  der  eine,  nicht  kochen  wird  der  andere  RV.  10, 
21  y  18.  Die  Bedeutung  'halb'  ist  im  Altindischen  erst  spät  be- 
legt. Dagegen  zeigt  das  Avestische  die  Verbindung  naieme  asni 
und  xsqfne  innerhalb  des  Tages,  der  Nacht,  d.  h.  eigentlich 
'in  dem  halben  Tage'  (vgl.  medius) .  Das  indische  ardhd  heisst 
'der  andere'  (vgl.  oben)  und  als  erstes  Glied  eines  Kompositums 
'halb',  z.  B.  ardhamäsd  Halbmonat,  ardhavaiä  eine  halbe  Kuh. 
Eine  Ausdrucksweise  wie  *ardha  vaiä  scheint  nicht  vorzu- 
kommen (vgl.  SF.  5,  68).  Dag^en  wird  das  lateinische  di- 
midius  so  gebraucht,  z.  B.  bei  spattum,  crtis,  doch  ist  dimidia 
pars  oder  dtmidium  mit  Gen.  gewöhnlicher.  Das  gotische  halhs 
wird  in  beiden  Anwendungen  gebraucht:  und  halba  piudan- 
ga/rdja  meina  Sox;  innlaooi  t^;  ßaodeCac  p^o  Mark.  6,  23;  Judhaia 
aiginis  meinia  td  "J^fifoiQ  täv  öirap^^vTcov  [ioo  Luk.  19,  8.  Im 
Litauischen  und  Slavischen  endlich  habe  ich  ein  Adjek- 
tivum  'halb'  nicht  gefunden,  sondern  nur  die  Ausdrucksweise 
durch  Substantiva.  Über  lit.  püse  sagt  Kurschat  unter  halb: 
"zu  bemerken  ist,  dass  püsdy  wo  es  nicht  genau  die  Hälfte  be- 
deutet, nicht  dekliniert  wird,  z.  B.  'auf  halbem  Wege'  nicht 
afit  kelio  püsSs,  sondern  afit püsd  Mlio^,  Im  Slavischen  bedient 
man  sich  des  Subst.  polovina  Hälfte.  Neben  dem  substan- 
tivischen Ausdruck  kommt  Zusammensetzung  mit  Adverbien 
vor,  z.  B.  lit.  pusiaunaktis  Mitternacht,  ptmäuzemis  Hälfte  des 
Winters,  russ.  poldeni  Mittag. 

Mittel.  Ai.  mädhya^  av.  maidya^  gr.  (iioaoc,  lat.  medius, 
got.  midjis  kann  in  den  meisten  Sprachen  als  neutr.  Subst. 
mit  dem  Gen.  gebraucht,  in  allen  aber  als  Adjektiv  zu  dem 
Subst.  gefügt  werden,  z.  B.  ai.  im  RV.  mädhye  samudre  mitten 
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im-  Meere,  av.  maidjöi  paitistän^  in  halber  Beinhöhe  vd.  8,  8, 
gr.  [iiaa^o  dXi,  lat.  in  media  mari,  got.  higetun  ina  in  alh  in 
midjaim  laisarjam  xafttCrfjAevov  dv  ^otj^  twv  8i8aaxaX(ov  Luk.  2,  46, 
wo  die  Abweichung  vom  Griechischen  die  Echtheit  der  Aus- 
drucksweise zeigt.  Nut  im  Litauischen  und  Slavischen  drückt 
man  sich  mit  Hilfe  von  Adverbien  (Präpositionen)  oder  Substan- 
tiven aus.  So  sagt  dajs  litauische  Testament  an  dieser  Stelle: 
widuf  tarp  mokitoju  mitten  unter  den  Lehrern,  das  aksl.  po 
srede  uciteljt,  das  serbische  ffdje  sjedi  medju  uciteljima.  Dem 
griechischen  ^Btq  8^  xf^;  koprr^^  jieooiSoiQ?  Joh.  7,  14  entspricht  got. 
ana  midj'ai  dulpj  aber  aksl.  vü  prepolovlenije  prazdtnika,  serb. 
u  polovinu  praznika. 

§  206.   Adjektiva  und  Adverbia. 

Häufig  fiinden  wir,  namentlich  in  den  älteren  Phasen  der 
indogermanischen  Sprachen,  den  adjektivischen  Ausdruck,  wo 
wir  Modernen  es  vorziehen,  dem  Verbum  durch  einen  ad- 
verbialen oder  präpositionalen  Ausdruck  eine  Ergänzung  hinzu- 
zufügen. Man  vergleiche  für  das  Altindische  SF.  5,  78,  für 
das  Avestische  einige  wenige  Fälle  bei  Hübschmann  159, 
für  das  Griechische  Kühner  H^  234,  für  das  Lateinische 
Schmalz^  539,  für  das  Gotische  Gabelentz  -  Loebe  §  242 
Anm.  1^  und  215  Anm.  5,  für  das  Litauische  Kurschat  §  1427, 
für  das  Slavische  Miklosich  4,  16.  Bei  dem  Deutschen  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  das  Adverbium  in  den  jüngeren 
Sprachperioden  vielfach  mit  der  kurzen  prädikativen  Form, 
über  welche  §  192  gehandelt  worden  ist,  zusammenfällt,  so 
dass  bisweilen  der  Schein  entsteht,  als  li^e  ein  adverbialer 
Ausdruck  vor,  während  in  der  That  der  adjektivische  erscheint. 
So  sagen  wir  z.  6.  statt  des  mhd.  du  ligist  in  disem  waj^er 
kalter  unde  na^er  (Grimm  4,  493)  jetzt  kalt  und  nasSy  was  na- 
türlich kein  Adverbium  ist.  Manchmal  kann  man  zweifeln, 
so  bei  irre,  ahd.  irri  in  irri  gangan  und  faran.  Doch  dürfte 
irri  wohl  richtig  als  Nominativ  aufgefasst  werden  (vgl.  Erd- 
mann 2,  91).  So  sagt  man  im  Altindischen:  tätha  nd  jihma 
e^yämaJp  so  werden   wir   nicht  irre  gehen.     Ich  werde  mich 
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im  Folgenden  auf  die  Anführung  der  wenigen  gotischen  Be- 
I^e  beschränken. 

Voran  stelle  ich  die  Richtungsadjektiva,  welche  ge- 
wöhnlich in  der  Nachbarschaft  von  Verben  der  Bewegung 
stehen.  Aus  dem  Altindischen  gehören  hierher  die  zahlreichen 
mit  ahc  gebildeten,  so  arva^  hei^e wandt,  z.  B.  arväf9  eM  si- 
makämatn  tväkuh  komm  hierher  (als  hierher  gewandter),  man 
nennt  dich  ja  einen  Somafreund  BV.  1,  104,  9,  und  so  oft  bei 
den  Verben  i,  yä,  ff  am,  ffä\  arväücam  tvü  stJchk  rdthe  vihatäm 
indra  kelinä  hierher  (als  hierher  gewandten]  sollen  dich,  o  Indra, 
die  beiden  Falben  fahren  3,  41,  9;  arvähcam  rayim  a  k^dAi 
schaffe  Reichthum  hierher  8,  90,  4 ;  üfö  arväcä  bjrhata  räthena 
jyötiimatä  vämdm  asmdbhyam  vak^i  Ushas  mit  hierher  gewandtem 
hohem  Wagen,  dem  lichtreichen,  bring  uns  Gut  7,  78,  1.  Da- 
neben kommt  oft  das  Adverb  arvak  vor.  Über  den  Unterschied 
in  der  Anwendung,  soweit  ein  solcher  bemerkbar  ist,  sagt 
Grassmann:  '^namentlich  findet  sich  die  adverbiale  Konstruktion 
häufig  da,  wo  das  herannahende  eine  Zweiheit  darstellt,  also 
wo  der  Dual  arväücä  an  seiner  Stelle  wäre,  selten  wo  der 
Singular  oder  Plural  zu  erwarten  wäre",  z.  B.  räthena  suvftä 
yatam  arväk  mit  dem  schönrollenden  Wagen  kommt  hierher 
1,  118,  2;  sAm  cödaya  citräm  arvag  radha  indra  värenyam  be- 
fordere hierher,  o  Indra,  buntes,  schätzbares  Besitzthum  1,  9,  5. 
Wie  arvähc  wird  auch  arväcinä  gebraucht,  aber  immer  nur 
adjektivisch.  Einige  weitere  Belege  für  Adj.  auf  a^  aus  dem 
RV.  sind:  ydd  üdaücö  ff^häm  äjaffantana  als  ihr  aufwärts  nach 
Hause  ginget  10,  86,  22;  södaficam  sindhum  arinän  mahittä  er 
liess  durch  seine  Macht  den  Fluss  aufwärts  strömen  2,  15,  6; 
pratyäf9  devänäm  viiah  pratyäf9t9  üd  e§i  mänuiän  auf  gehst  du 
entgegen  den  Scharen  der  Götter,  entg^en  den  Menschen 
1,  50,  5;  dyäma  präncö  yäjamünam  ächa  wir  wollen  vorwärts 
gehen  zum  Opferer  5,  45,  5;  äpätd  prata  eti  hinw^  geht  er  und 
vorwärts  1,  164,  38;  prahcam  kfndty  adhvardm  er  bringt  das 
Opfer  vorwärts,  fördert  es  1,  18,  8;  kpiuJA  päracah  mach  sie 
zu  weggewandten,  schlag  sie  in  die  Flucht  6,  25,  3.  Manch- 
mal sind  die  Interpreten  in  Zweifel,  ob  sie  die  Adjektiva  ab 
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dauernde  oder  momentane  Beiwörter  fassen  sollen,  z.  B.  dpa 
präca  indra  tiSvän  amiträn  äpäpacö  nudasva  treibe  die  Feinde 
w^  von  dir  nach  vorne  und  nach  hinten  10,  131,  1,  während 
Ludwig  'die  vorderen  und  die  hinteren  Feinde*  übersetzt.  So 
auch  6,  44,  17  und  sonst.  Das  Adverbium  ist  besonders  be- 
liebt, wenn  mehrere  dieser  Wörter  neben  einander  stehen,  also 
der  adjektivische  Ausdruck  zu  umständlich  sein  würde,  z.  B. 
te  no  gopa  apäcyäs  td  üdak  tä  itthä  nyäk  purdstät  sdrvaya  miä 
sie  sind  uns  Hüter  im  Westen,  im  Norden  imd  im  Süden,  im 
Osten  mit  der  ganzen  Schar  8,  28,  3.  Hier  ist  das  erste  noch 
Adj.  Nur  Adverbia,  z.  B.  8,  10,  5;  8,  4,  1;  3,  53,  11.  An  die 
Adj.  auf  aüc  schliesse  ich  ürdhvd  aufrecht.  Es  kommt  beson- 
ders häufig  mit  sthä  vor,  z.  B.  ürdhvi  agnih  sumdnäh  pratdr 
asthät  früh  hat  sich  erhoben  der  freundliche  Agni  5,  1,  2;  üd 
u  fya  vaJi  savitä  ^sthäd  ürdhvö  tdrenyah  erhoben  hat  sich  der 
Gott  Savitar  in  die  Höhe,  der  herrliche  8,  27,  12;  [ydh)  ürdhvavi 
dhltim  kpidvad  dkärdyac  ca  der  das  Lied  in  die  Höhe  bringe 
f lasse  es  hoch  aufstreben'  Ludwig)  und  es  halte  7,  64,  4.  Das 
Adverbium  urdhvdm  findet  sich  zuerst  AV.  11,  1,  9  ürdkvdm 
prajam  uddhdranti  die  Nachkommenschaft  hoch  in  die  Höhe 
hebend,  fordernd.  Dass  ürdhvd  mit  sthä  im  Griechischen  sein 
vollkommenes  Ebenbild  finde,  ist  schon  von  Grassmann  be- 
merkt worden,  häufig  ist  or^  §'dp&({(;;  6p9b<;  avaoxac  findet  sich 
Q  1 1 ;  vgl.  auch  TcavTtov  öfmv  iTcefiafeto  vÄta  Äp&aiv  ioradTtov  i  44 1 . 
Ganz  Ähnliches  zeigt  sich  auch  in  den  anderen  Sprachen: 
mhd.  sin  muot  sttwnt  hdch\  lit.  stdczas  stoveti  aufrecht  stehen, 
aksl.  vüifta  moji  snopu  pravt  meine  Gttrbe  richtet  sich  auf.  Aus 
dem  Griechischen  sind  femer  anzuführen:  irpr^vi^c  vorwärts 
gewandt  und  sein  Gegenstück  uirno;,  z.  B.  aXXot  iizl  icXeopd«; 
xatax8{(ievo(,  oAAoTe  S  aijTS  (Jirrtoc,  aXXoxe  8e  irpr^vt)«;,  toxi  5'  ipftJ; 
dvaardic  Q  11,  irpr^via  Tcap  k&yi&aai  MevotTidlSao  tavus^a^  Hektor 
hinstreckend  ^  2b,  Ebenso  in  Prosa,  z.  B.  dviTtsasv  6irria  bei 
Flato.  'Rückwärts  gewendet'  heisst  at{^oppo;,  z.  B.  tu>  (iiv  ap 
a^oppoi  irpotl^lXiov  iiroviovto  F  313,  daneben  auch  das  Adverbium, 
z.  B.  a^J;oppov  S  'ISaTo?  Sßy)  irpotl  ^Xiov  {pY]V  H  413.  Ferner  iraXiv- 
opao^:  (bt;  8'?ts  ti«;  ts  Spdxovta  iSwv  i7aX(vop30(;  iniovq  zurückprallt 
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r  33.     Oft  erscheint  dvxto?  neben  Verben  der  Beweg^ung,  z.B. 
aXX'  'ÄYafxijivtüv  dvTio;  ?jX8e  Oicov  Z  54,  während  das  Adverbium 
neben   Verben    des    Sprechens   und    Sitzens    auftritt.      Neben 
dvrfo;  findet  sich  dvavtio?,  z.  B.  ivavTto;  ^Xfte  v  226  und   das  Ad- 
verbium: 8eol  8'  Sfta  iravTe?  dviotav  ü  &8p£a)V  o<poü  icaTpö<;  ^vav- 
Ttov  A  534.     Auch  OopaTo?  durch  die  Thür  lässt  sich  hier  an- 
führen,   z.  B.    T^pioc   Oüpato;   ^X&ov  a>c  üfiä?  Xa&pop   Sophokles 
Trach.  533.     Aus  dem  Lateinischen  erinnere  ich  an  pronus 
und  mpinuSy  z.  B.  jacuit  resupinus  bei  Ovid,  manus  supincis  ad 
caelum  tendere  bei  Virgil,   sullimis  abiit  fuhr  gen  Himmel  bei 
Livius  u.  ähnl.     Aus  dem  Germanischen:  got.  muh  pamma 
mela  managai  galipun  siponje  is  ibtJcai  ix  toutou  iroXXol  dirrjAdov 
tüiv  fjLa&T]T(5v  auTOü  e{?  t6  hizl^m  Joh.  6,  66 ;  jah  saei  ana  Jiaipjaiy 
samaleiko  ni  gavandjai  sik  ibukana  xal  6  Iv  T(j>  aypcp  6[iotcD<;  ^r^ 
imoTpetJ/dtoD  eU  t6  ÖTr^ao)  Luk.  17,  31.    Im  Litauischen  isztisas 
ffuleti  ausgestreckt  liegen,   im  Altkirchenslavischen  i  sly- 
savüie  ucenici  padq  nici  xal  dxoüaavte?   ol   fia&Tjtal  eiceaov  e^cl 
irp6oa)irov  aüTwv  Matth.  17,  6. 

An  zweiter  Stelle  erwähne  ich  die  Adjektiva,  welche  eine 
Reihenfolge  ausdrücken,  also  die  Ordinalzahlen  imd  was 
damit  verwandt  ist.  Aus  der  Schulzeit  ist  uns  unvergesslich 
im  Gec^htnis,  dass  man  den  Unterschied  zwischen  primus  und 
primum  nicht  vernachlässigen  darf.  Man  sagt  ja  im  Lateini- 
schen, abweichend  vom  Deutschen: 

primus  hanc  orationem  legt  —  post  alü 
primam    »  »  »  post  alias 

primum    »  »  »  post  transscripsi. 

Die  Ausdrucksweise  ist  uralt,  wie  einige  Belege  für  ai.  pratha/md 
imd  irpcuto;  zeigen  mögen.  Als  Adjektivum:  yd  vilvasya  jägata^ 
pränatds  pätir  yö  brahmdne  prathamö  ga  dvindat  der  der  Hen 
alles  Fahrenden  und  Athmenden  ist,  der  dem  Frommen  zuerst 
(als  erster)  die  Kühe  fand  BV.  1,  101,  5;  sd  sdivabhih  prathamö 
gö4u  gachati  er  kommt  mit  den  Kriegern  zuerst  (als  erster]  zU 
den  Heerden  (welche  erbeutet  werden  sollen)  2,  25,  4;  sd  revan 
yäti  prathamö  rdthena  er  geht  als  ein  reicher  voran  mit  seinem 
Wagen  2,  27,  12;  tvat^  devefu  prathamdm  havämahe  dich  rufen 
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wir  als  den  ersten  unier  den  Göttern  1,  102,  9;  indrasya  nü 
vtryani  prd  vocam  yani  cakara  prathamäni  vaj'ri  ich  will  nun 
des  Indra  Heldenthaten  preisen,  welche  der  Keilträger  zuerst 
(als  die  ersten)  vollbracht  hat  1,  32,  1.  Ebenso  bekanntlich 
im  Griechischen,  z.  B.  irpÄro?  iy«)  fiexi  6'  upL^u«;  cp  231;  NiatoDp 
hk  TCpuiTo?  xtiSttov  ate  K  532;  svft'  ^  toi  Opdvoov  irpairov  ßaXe  Soopl 
(paeiv(j>  n  399;  Szi  {lot  irpmTTQ  ^ijui^pi  i<ps£Xet(;  0  462.  Das  Ad- 
verbiiun,  oder  besser  das  Neutrum  sing.,  wird  der  im  Verbum 
enthaltenen  Handlung  attribuiert  und  erscheint  entweder  in 
bewusstem  Gegensatz  g^en  ein  'darauf,  zweitens^  zum  zweiten 
mal',  oder  so,  dass  man  es  'anfangs,  eben'  oder  ähnlich  über- 
setzt. Z.  6. :  diväs  pari  prathamäm  jajne  agnir  asmäd  dvitkyatn 
pari  jätdvedäh  aus  dem  Himmel  wurde  Agni  zuerst  geboren, 
zu  zweit  aus  uns,  der  Wesenkenner  RV.  10,  45,  1 ;  täsmäd 
ekak^aradvyakiaräny  evä  prathamäm  vddan  kumärS  vadati  des- 
halb spricht  ein  Kind  nur  ein-  und  zweisilbige  Worte,  wenn 
es  zuerst  spricht  (zu  sprechen  anfängt)  SB.  11,  1,  6,  4;  tväm 
ddha  prathamäm  jäyamänö  ^me  ti$vä  adhithä  indra  k^^fih  du 
hast  im  Anfang,  als  du  geboren  wurdest,  alle  Menschen  in 
Furcht  gesetzt  RV.  4,  17,  7  und  so  öfter;  prathamäm  gehört  also 
nicht  zu  jäyamäna  sondern  zu  dem  Verbum  des  Hauptsatzes, 
aber  prathamäm  und  jäyamäna  gehören  als  parallel  stehende 
Ausdrücke  nahe  zusammen,  so  dajss  man  übersetzen  kann: 
gleich  bei  der  Geburt,  kaum  geboren.  Aus  dem  homerischen 
Griechisch  lässt  sich  vergleichen:  oöp^a?  piv  TrpwTov  iirtpj^eTo 
xal  xüvac  dpifoil;,  atJtap  liretta  A  50  und  die  Fälle,  wo  dem 
irpwTov  ein  Seutepov  entspricht,  z.  B.  Z  179  fr.;  den  zweiten 
Gebrauch  von  prathamäm  lässt  sich  irpcutov  äinjvTjTYjC)  z.B.  Q  348 
an  die  Seite  stellen.  Endlich  beachte  man  noch  die  XJberein- 
stimmung  von  ydtra  prathamäm,  Sxz  irpÄtov,  ubi  primum,  z.  B. 
yäträität  prathamäm  sdmiddhö  bhävati  sobald  das  Feuer  nur 
entfacht  ist  SB.  2,  3,  2,  9 ;  iizzl  xev  icpwTov  iafCTjxai  XeJ^ov  ivSpwv 
N  285  u.  ähnl.  Wie  im  Altindischen  verhält  es  sich  auch  im 
Avestischen,  z.  B.  yt.  14,  wo  es  heisst  ahmai  paoiryd  (dann 
bitydj  ßritydf  tüiryo)  äjasap  vazemnd  vereprayno  zu  ihm  trat 
als  erster  (zweiter,  dritter,  vierter)  fahrend  V.    Es  muss  auffallen. 
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dass  cUeselbe  Person  als  erster,  zweiter  u.  s.  w.  und  nicht  zum 
ersten^  zweiten  u.  s.  w.  mal  erscheint,  der  Ausdruck  erklärt 
sich  aber  vollkommen  daraus,  dass  jedesmal  ein  anderer  Yere- 
traghna  gemeint  ist,  nämlich  das  erste  mal  V.  in  Gestalt  des 
Windes,  das  zweite  mal  V.  in  Gestalt  eines  Rindes  u.  s.  w. 
Aus  dem  Germanischen:  got.  Adam  auk  fruma  gadigatu 
varp  paproh  Aiwa  'A8dfi  ^ap  irpÄTo;  dirXaa&r]  elxa  Eoa  iTim.  2,13; 
ei  in  mis  frumistamma  ataugidedi  Xristatis  Jesus  alla  usbeisnem 
tva  Iv  äfJLol  irpcoTcp  ^v8e(Er^Tat  tJjv  icaoav  [i.axpo&ufi.(av  1  Tim.  1,  16. 
—  Natürlich  erscheinen  auch  sinnverwandte  Wörter,  welche 
nicht  gerade  Zahlwörter  sind,  ebenso  gebraucht,  z,  B,  te  pur- 
vapakfäh  pürve  ^dlkianta  te  päpmänam  apähata,  aparapak^ä 
apare  'dikfanta  te  nataratn  päpmänam  apahata  die  Anfangs- 
hälften der  Monate  opferten  zuerst  und  wurden  die  Sünde  los. 
Darauf  opferten  die  Schlusshälften,  wurden  die  Sünde  aber 
nicht  los  AB.  4,  25,  3;  [xwv  Sorepat  irapS3{ji£v  wir  kommen  doch 
nicht  zu  spät?  Aristophanes  Lysistrate  69,  wodurch  man  an  lat. 
serus  [sertAs  in  caelum  redeas)  erinnert  wird.  —  Eine  dritte  Gruppe 
bilden  Adjektiva  der  Zeitbestimmung.  Doch  habe  ich  diese  — 
wohl  zufällig  —  nur  im  Griechischen,  wo  sie  in  grosser  Menge 
auftreten,  und  im  Lateinischen  gefunden.  Beispiele  aus  Homer 
sind:  iifiarCy)  (bei  Tage)  [asv  6cpaiv£axev  jx^av  latdv,  viixta«;  8*  d).- 
Xüsaxe  ß  104;  xov  vf^s;  'A^aimv  -^jiAaTiat  (Tag  für  Tag)  9p7jx^&sv 
hz  söpia  irrfvTov  ÄYouatv  171;  irpcÜt  5'  öinjotoi  oüv  xetSj^sai  Ocopr^- 
3(&evTe?  VY)oaiv  irX  ^Xa^opf^aiv  i-^zifo^'i  ÄJiv  'Apr^a  9  530;  ioTuspio; 
8'  ^XOev  xaAA(Tpij(a  fi^Xa  vo|xeia)v  i  336;  eoÖov  icavvujfioi  Öfter; 
7ravvÖ5(to<;  M  o(ptv  xaxa  [jltjSsto  fiY)T(eTa  Zei?  op^pSaXia  xtuirfcuv 
H  478;  Zei)c  ^ap  I;  'Qxeaviv  jiät  dp-üp-ova?  A?ftioir^a?  x^^^^*  ^ß^ 
xatd  Sotra  A  424 ;  i8ov  äv&dSe  MevTopa  8Töv  x&iCiv  6injoTov  •  t({ts 
8' sfißr)  VY)l  nüXov88  8  655;  Trefiircoiot  8'  Aiyoictov  ioppsCrrjV  [x(J- 
(uo&a  £257.  Aus  dem  Lateinischen:  noctuabundus  ad  me 
venit  Cicero  an  Atticus,  nicht  selten  bei  Horaz,  z.  B.  et  qui  noctur- 
nus  Sacra  divum  legerit  Sat.  1, 3, 11 7 ;  navus  mane  forum  et  vesper- 
tinus pete  tectum  Ep.  1, 6, 20.  Den  aus  dem  Indischen  angeführten 
Wendungen  wie  arväcä  rdthena  mit  hierher  gewandtem  Wagen 
entspricht  das  bekannte  nocturna  versate  manu  versate  diuma. 
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An  den  Schluss  stelle  ich  eine  Auswahl  ans  der  Zahl  der- 
jenigen, die  sieh  nicht  in  grössere  Gruppen  vereinigen 
lassen,  in  beliebiger  Folge.  Griech.  ireW?  als  Fussgänger,  zu 
Fuss,  z.  B.  iizi  x^^^^<  wpvoio  7ceC(J<;  E  13  (ireC^  ist  bei  Homer 
nicht  vorhanden).  Damit  vergleicht  sich  das  lat.  subst.  pedes^ 
z.  B.  cum  pedes  iret  bei  Virgil,  lit.  p'eszczas  elti  zu  Fuss  gehen, 
z.  B.  l^gms  laukeliüs  peszczu  pereisiva  auf  ebenen  Fluren  wollen 
wir  beide  zu  Fuss  gehen,  Schleicher,  Leseb.  2 1 ;  aksl.  i  slyiavüie 
narodi  po  njemi  idq  peH  otü  gradü  xal  axoüaavte?  oi  o^Xot 
TjxoXoüftrjoav  aotcp  iteC^  dirä  täv  irrfXswv  Matth.  14,  13.  Dazu 
nehme  man  noch  lit.  äsz  einü  hasas  ich  gehe  barfuss.  (lieber 
das  deutsche  bar/uss  vgl.  Paul,  Prinzipien 2  305.)  Ai.  kevala 
ganz  kommt  im  BV.  nur  adjektivisch  vor,  z.  B.  asmakam  astu 
kevalah  uns  möge  es  ganz  angehören  BV.  1,  7,  10.  Damit 
lässt  sich  der  Gebrauch  von  a7ca<;  in  aira?  ^^^  06  ifivotT  äv  sJ? 
fiP-ä;  ^(Xo?  Euripides  Ion  427  vergleichen,  auch  lat.  tottis,  — 
Im  Allindischen  wird  von  Flüssen  gesagt:  täsya  vaydm  prasave 
yama  urtAh  auf  dessen  Geheiss  strömen  wir  breit  dahin  RV. 
3,  33,  6,  desgleichen  von  einem  Flusse  im  Avesta  ya  amavaiti 
tc^aiti  welcher  mächtig  strömt  y t.  5,  3 ;  griechisch  outo;  (iroTa{i(i;), 
iiref  TS  Stipyjoav  ol  Tr^fievCSat  [li^a?  oütü)  Ipp^Y)  Herodot  8,  138.  — 
Mit  dem  deutschen  er  stund  stiller  bei  Hans  Sachs  vergleicht 
aksl.  stai^  zverije  nepostqptni  die  Thiere  blieben  unbew^lich 
stehen.  —  Im  Avesta  wird  daregha  lang  so  gebraucht,  z.  B. 
zwafsa  daregho  maijaka  noip  te  caraiti  schlaf  lange,  0  Mensch, 
noch  verstreicht  die  Zeit  dir  nicht  vd.  18,  16,  wozu  Geldner,  KZ. 
25,  524  bemerkt,  es  sei  so  ausgedrückt,  als  ob  man  im  Lateini- 
schen dormi  diutinus  statt  diu  sagen  könnte.  —  Aus  dem  Lateini- 
schen erinnere  ich  noch  an  frequenSy  rarus  und  das  auffallige 
ntUlus,  z.  B.  is  nullis  venit  bei  Plautus,  nullus  dubilo  u.  ähnl.  — 
Endlich  seien  die  eine  Stimmung  des  Handelnden  ausdrückenden 
Adjektiva  erwähnt,  wie  ^xwv,  Trpo^ppmv,  libenSj  solens,  invitus  (bei 
Cicero  invite),  timidus,  aequus  [te  minor  latum  reget  aequus  orhem 
Hör.  carm.  1,  12,  57).  —  üeber  dxetvo;  im  Sinne  von  ixü  hat 
Brugmann,  Griech.  Gr.^  214  gehandelt.  Es  ist  in  der  klassi- 
schen Grammatik  herkömmlich,  die  hiermit  dargestellte  Bede- 
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weise  zu  bewundem.  So  sagt  Kühner  a.  a.  O.:  »die  griechische 
Ausdrucksweise  ist  lebendiger,  energischer  und  anschaulicher 
[als  die  deutsche],  indem  der  nähere  Umstand  einer  Handlung 
zugleich  in  die  Persönlichkeit  des  Handelnden  aufgenommen 
wird,  als:  ioiripto?  ^X&ev  [vespertinusvenit),  gleichsam  vom  Abende 
umgeben.f  Das  mag  für  einige  wenige  Zeitadjektiva  für  imser 
Gefühl  zutreffen,  und  aus  dieser  Empfindung  heraus  hat  denn 
auch  Goethe  die  klassische  Wendung  nachgeahmt,  wenn  er 
sagt:  heute  kommt  die  morgendliche  zum  Gebet  zu  Ganges  FhUhenj 
aber  die  grosse  Mehrzahl  ist  doch  wohl  anders  aufzufassen. 
Es  sind  alterthümliche  Wendungen,  die  durch  die  immer  mehr 
aufkommende,  den  gewollten  Zweck  besser  erreichende  adverbiale 
Ausdrucksweise  allmählich  verdrängt  wurden. 


Kapitel  Xu.    Die  Pronomina. 

Ich  greife  in  diesem  Kapitel  aus  der  grossen  Masse  des 
Vorhandenen,  welches  man  bei  Brugmann  2,  762  ff.  überbHckt, 
nur  diejenigen  Pronomina  heraus,  welche  mir  in  syntaktischer 
Hinsicht  besonders  bemerkenswerth  zu  sein  scheinen.    Es  sind: 

1.  Die  Pronomina  erster  und  zweiter  Person. 

2.  Die  enklitischen  Formen  der  Pronomina  dritter  Person. 

3.  Das  Possessivum  in  seinem  Verhältnis  zum  Genitiv. 

4.  Das  substantivische  und  das  adjektivische  Reflexiv- 
pronomen. 

5.  Das  Demonstrativiun  to. 

6.  Das  Interrogativum  und  Indefinitum. 

I. 
Die  Fronomina  erster  und  zweiter  Person. 

§  207.  Die  Nominative  im  Verhältnis  zur  Verbal- 
form. Im  Anfang  des  Abschnittes  über  die  Personen  des 
Verbums  äussert   sich  J.  Grimm  (Gramm.   4,  201)   wie  folgt: 
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»Wenn  die  vollere  Gestaltung  der  Verbalflexion  in  unverkenn- 
barer Berührung  steht  zu  dem  persönlichen  Pronomen,  sei  es 
durch  des  letzteren  leibliche  Agglutination  an  das  Yerbum, 
oder,  wie  ich  mir  es  lieber  denke,  vermöge  eines  in  Verbum 
und  Pronomen  waltenden  analogen  Bildungstriebs,  so  ergiebt 
sich,  dass  in  den  Personen  des  Yerbums  zugleich  schon  der 
casus  rectus  des  persönlichen  Pronominalbegriffs  enthalten  sein 
werde.  So  lange  das  Gefühl  oder  Nachgefiihl  dieses  Verhält- 
nisses in  der  Verbalflexion  lebt,  scheint  das  Subjekt  des  Satzes, 
zumal  für  die  dem  Hörenden  und  Redenden  stets  gegenwärtige 
erste  und  zweite  Person  immer  auch  in  dem  blossen  Verbum 
hinlänglich  ausgedrückt,  \)hne  dass  es  eines  gesonderten  Pro- 
nomens bedürfte.«  Auf  dieser  Stufe  —  und  auf  ihr  stehen  im 
allgemeinen  die  hier  behandelten  Sprachen  —  treten  also  die 
Nominative  des  Pron.  erster  und  zweiter  Person  nur  dann  zum 
Verbum,  wenn  auf  ihnen  ein  Nachdruck  ruht.  Einige  Belege 
aus  dem  Sanskrit  für  diese  übrigens  selbstverständliche  That- 
sache  habe  ich  SF.  5,  30  zusammengestellt.  Im  Avestischen 
ist  nach  Spiegel,  Gramm.  475  der  Zustand  nicht  mehr  so  alter- 
thümlich,  vielmehr  sei  (so  sagt  Spiegel)  in  der  häufigen  Hinzu- 
fügung der  Pronomina  schon  eine  Hinneigung  zum  analytischen 
Verfahren  zu  erblicken.  Aus  der  Zahl  der  übrigen  Sprachen 
hebe  ich  noch  das  Slavische  und  das  Germanische  hervor.  In 
bezug  auf  das  erstere  bemerkt  Miklosich  4,  71,  dass  das  Pro- 
nomen nothwendig  dann  (ohne  nachdrücklich  zu  sein)  stehen 
müsse,  wenn  die  Verbalform  selbst  keine  Personalbildung  ent- 
halte, wie  bei  den  Partizipien  der  Fall  ist,  die  zu  verbis  finitis 
geworden  sind,  z.  B.  russ.  ja  daluj  ty  dalu.  Das  Germanische 
ist  von  Grimm  a.  a.  O.  behandelt,  und  gezeigt  worden,  wie 
nur  noch  das  Gotische  auf  dem  alten  Standpunkt  steht,  z.  B. 
qipa  ki^(m,  hairais  irpoacpipiQ;,  sehvum  eiSopiev,  hausidedup  iQxouoate, 
und  wie  dann  in  den  übrigen  Dialekten  das  Pronomen  zur 
Stütze  der  Verbalform  herabgesimken  ist. 

§208.  Unbetonte  Formen  obliquer  Kasus.  Vgl. 
Wackernagel,  KZ.  24,  592  ff.,  Pischel,  ZDMG.  35,  714,  Ver- 
fasser, SF.  5,  30 ff.  und  204  ff.,  Spiegel,  Gramm.  475  ff.,  Caland, 
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zur  Syntax  der  Pronomina  im  Avesta,  Amsterdam  1891  (ver- 
öffentlicht durch  die  Akad.  d.  Wiss.),  Bezzenberger,  ZGLS. 
164  f.,    Wuk    Stephano witsch ,    serbische    Gr.   55,     Miklosich 

4,  72  ff. 

Aus  dem  Arischen,  dem  Litauischen,  Slavischen  und  Grie- 
chischen läfist  sidi  schliessen,  dass  bereits  in  der  Urzeit  folgende 
unbetonte  Formen  von  obliquen  Kasu»  des  Pronomens  erster 
und  zweiter  Person  vorhanden  waren. 

1 .  *mo«  und  *toi  im  Sinne  des  nominalen  Genitivs  und  Dativs. 
Dafür  sprechen  das  altindische  me  genitivisch,  z.  B.  in  etä 
Ju^ata  nie  girah  diese  meine  Lieder  nehme  er  gern  an  RV.  1, 
25,  18,  dyavähhüml  ipjtutdm  rodasi  nie  Himmel  und  Erde,  ihr 
beiden  Welten,  hört  auf  mich  10,  12,  4;  dativisch,  z.  B.  in 
dehi  me  dddämi  te  gieb  mir,  so  gebe  ich  dir  VS.  3,  50,  und 
ebenso  in  den  nicht  eben  häufigen  Dativen  der  betheiligten 
Person  (Näheres   SF.  5,  205).     Akkusativisch  scheint  me  RV. 

5,  12,  3  verwendet  zu  sein.  Ebenso  wie  m^  wird  /i  gebraucht, 
z.  B.  väyö  ye  te  sahasrino  räthäsas  tebhir  ä  gahi  o  Väyu,  wel- 
ches deine  (Gen.)  viel  gewinnenden  Wagen  sind,  mit  denen 
komm  herbei  RV.  2,  41,  1,  und  gleich  im  folgenden  Verse  da- 
tivisch;  aydm  lukrö  ayämi  te  dieser  Trank  ist  dir  dargebracht. 
Eine  partikelhafte  Verwendung,  wie  bei  dem  griechischen  tot 
habe  ich  nicht  gefunden.  Einige  Vedastellen,  in  welchem  fe 
akkusativisch  verwendet  zu  sein  scheint,  habe  ich  nach  Fischel 
a.  a.  O.  verzeichnet.  Auf  dem  iranischen  Gebiet  haben  wir 
für  die  erste  Person  avestisch  möt  (gathisch)  oder  mf,  altp.  maü/j 
z.B.  upa  srayanuha  mhah^  lehne  dich  an  meinen  Wagen  yt.  1 7, 21 ; 
altp.  maiy  kMatram  mein  Reich,  av.  sraota  möi  mereidäta  möi 
höret  auf  mich,  seid  mir  gnädig  y.  33,  11.  Dem  nominalen  Gen. 
entspricht  m^  bei  dem  Partizipium  auf  ta^  z.  B.  yafi  m§  avavaß 
da^vayasnanqm  nyatem  dass  von  mir  so  viele  der  Teufelsanbeter 
erschlagen  sind  yt.  5,  77,  ebenso  apers.  tya  manä  kartam  idä 
Uta  tyamaiy  apataram  kartam  das  was  hier  von  mir  gethan  ist 
und  was  ausserdem  von  mir  gethan  ist,  Spi^eP,  S.  62,  A. 
Dativisch  ist  daidi  möi  gieb  mir  y.  51,  7;  yem  moi  mraoh 
den  du  mir  sagtest  y.  34,  13;  mo§u  m^  Java  avaitdhe  nürem  m? 
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bara  upastqm  eile  mir  rasch  zu  Hilfe,  bringe  mix  Beistand 
yt.  5,  63;  U8  niöi  uzc^eim  ahurä  erhebe  dich  für  mich  Ahura 
y.  33,  12.  Der  zweiten  Person  gehören  an  tötj  /f,  iatt/j  z.  B. 
hyaß  f)ä  toi  nämanqm  väztitem  oder  welcher  unter  deinen  Namen 
der  wirksamste  ist  y.  36,  3;  yase  t?  gava  iristah§  baxhait^  wer 
von  dir  dem  milchgemischten  trinkt  y.  10,  13;  aficä  toi  va?m 
xyäma  dann  möchten  wir  dir  angehören  y.  30,  9;  mta  ipa  t? 
nare  Heil  nun  dir,  o  Mann  vd.  7,  52.  Einige  altpersische  Be- 
lege sehe  man  bei  Spiegel.  Nach  Justi  und  Wackernagel  wird  t^ 
auch  akkusativisch  gebraucht,  doch  erkennt  Caland  §  95  nur 
y.  1,  21  als  beweiskräftig  an.  Die  Annahme,  dass  t?  auch 
ablativisch  gebraucht  werden  könne,  ist  sehr  gewagt;  y.  35,  7 
steht  in  Geldner's  Ausgabe  nicht  ^f,  sondern  te.  Griechisch. 
In  der  homerischen  Sprache  entsprechen  [tot  und  toi  (aoi  kommt 
ausser  X  381  und  A  170  nur  betont  vor).  Sie  sind  wesentlich 
als  Dative  empfunden,  weswegen  auch  im  Griechischen  enkli- 
tische Genitivformen  neu  entstanden  sind,  nämlich  bei  Homer 
}i£o,  OSO,  oeo  (A  396).  Aus  dem  Dativ  der  betheiligten  Person 
ist  die  Partikel  tot  entstanden  (vgl.  Cauer  in  Curtius^  Studien 
7,  140 ff.),  welcher  die  betonte  Partikel  toi  erst  nachgebildet  zu 
sein  scheint.  Es  fehlt  aber  doch  wenigstens  für  [toi  nicht  ganz 
an  Besten  der  alten  auch  genitivischen  Verwendung.  Es  ent- 
spricht dem  ai.  ipiutdm  me^  dem  av.  sraota  niöi,  das  griech. 
xX5&i  ftot,  in  bezug  auf  welches  ich  eine  Stelle  aus  Wacker- 
nageVs  Besprechung  der  Cauer'schen  Homerausgabe  in  der 
Berliner  Philol.  Wochenschrift  11,  39  anführe:  "Cauer  ersetzt 
E  115,  K  278,  ß  262,  8  762,  C  324  das  an  diesen  Stellen  durch 
die  Überlieferung  bevorzugte  xXüftt  [tot  durch  xXü&(  fteo  (was 
allerdings  Aristarch  A  37,  451,  C  239  und  vielleicht  auch  an 
sämmtlichen  obigen  Stellen  geschrieben  hat),  ohne  zu  bedenken, 
dass  durch  das  nachweislich  genitivische  oi  auch  für  (tot  einstige 
genitivische  Bedeutung  wahrscheinlich  gemacht  wird  und  ob- 
wohl gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  [tot,  wenn  es  nicht  aJt  über- 
liefert war,  so  oft  neben  dem  Verbum  des  Hörens  erscheinen 
konnte''  (vgl.  auch  J.  van  Leeuwen,  Mnemosyne  N.F.  13,217). 
Dazu    kommt    noch    der    Sprachgebrauch    des    Herodot,    der 
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z.  B.  -ca  [jLoi  Tra&YjjiaTa  bietet,  vgl.  Krüger  48,  12,  2.  Litauisch. 
Im  älteren  Litauisch  finden  sich  mi  und  (i  im  akkusativischen 
und  dativischen  Gebrauch,  si  wird  noch  heute  in  derselben 
Weise  gebraucht.  Es  scheint  mir  (trotz  Hirt,  IF.  1,41)  unmittel- 
bar einleuchtend,  dass  mi  und  ii  dem  ai.  me  und  te  u.  s.  w. 
entsprechen.  Im  Slavischen  ist  die  Lage  wesentlich  dieselbe 
wie  im  Griechischen.  Altüberliefert  sind  f»»,  tty  si,  so  im 
Altkirchenslavischen  und  Serbischen.  (Im  Bussischen  ist  von 
der  einstigen  Enklisis  des  Pronomens  überhaupt  nur  noch  eine 
schwache  Spur  vorhanden,  vgl.  Miklosich  3  2,  303.)  Wie  im 
Griechischen  werden  m»,  /t,  si  als  Dative  empfunden.  Da- 
neben bestehen  im  Serbischen  die  enklitischen  Genitivformen 
znej  te.  Einige  Beispiele  sind:  aksl.  dazdt  mi  Seic  p>oi  Matth. 
14,  8;  unSje  bo  ti  jestu  ooficpipei  ^ap  oot  5,  30;  serb.  daj  mi 
ca&u  vode  gieb  mir  ein  Glas  Wasser,  tizeöu  ti  glavu  ich  werde 
dir  den  Kopf  abschlagen,  po  logu  da  si  mi  brat  bei  G^tt 
sei  mir  ein  Bruder,  mein  Bruder,  za  tri  dana  ako  mi  sacuvas 
kobüu  wenn  du  mir  durch  drei  Tage  die  Stute  (meine  Stute) 
hütest  (aus  den  Märchen).  Die  beiden  letzten  Beispiele  zeigen 
mi  in  possessivem  Sinne  (den  Wuk,  Gramm.  56  bei  mi  und  ti 
besonders  hervorhebt).  Dieser  Sinn  kann  aus  dem  Dativ  ab- 
geleitet werden  (s.  Dativ  §  146).  Es  ist  aber  wohl  natürlicher, 
in  ihm  Reste  der  alten  genitivischen  Verwendung  zu  sehen 
und  anzunehmen,  dass  auf  die  Ausbildung  des  adnominalen 
Dativs  im  Slavischen  der  überlieferte  Doppelsinn  von  mi  und 
ti  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sei.  Endlich  will  ich  wenigstens 
erwähnen,  dass  auch  im  Lateinischen  noch  eine  Spur  der 
Formen  *moi  und  *toi  vorhanden  ist:  tibi  wird  nach  Bücheler- 
Windekilde  §  292  ganz  wie  ein  einsilbiges  Wort  behandelt  und 
der  Vokativ  mi  ist  vielleicht  ursprünglich  nichts  anderes  als 
das  alte  *moi  (Brugmann  2,  819). 

2.  Als  enklitische  Akkusative  sing,  erscheinen  ai. 
mä  und  tvä,  av.  mä  und  pwa  (vgl.  Bartholomae,  arische  Forsch. 
2,  5),  griech.  fie,  ae  (dieses  orthotoniert  und  enkUtiscb).  Im 
Slavischen  haben  die  enklitischen  Akk.,  z.  B.  aksl.  m^,  ^,  serb. 
me,  te,  keine  betonten  Akkusativformen  neben  sich,  sondern  es 
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erscheinen,  der  slavischen  Gewohnheit  gemäss,  beseelte  Objekte 
in  den  Genitiv  zu  setzen  (vgl.  §  154),  die  entsprechenden  Ge- 
nitive, z.  B.  aksl.  menej  tele.  Belege  für  die  angeführten  For- 
men sind,  da  dieselben  nur  einen  Kasus  vertreten,  nicht  nöthig. 
Die  indogermanischen  Grundformen  lassen  sich  mit  völliger 
Sicherheit  nicht  aufstellen. 

Im  Griechischen  findet  sich  merkwürdiger  Weise  tiv,  was 
der  Form  nach  Dativ  ist,  im  akkusativischen  Gebrauch  über- 
liefert (vgl.  G.  Meyer,  Griech.  Gr.^  383). 

3.  Die  Formen  "^nes  und  *ves  finden  sich  in  den 
arischen  Sprachen  im  Sinne  des  Akkusativs,  Genitivs,  Dativs, 
so  im  Altindischen,  z.  B.  yai  ca  pdiyati  no  jändh  und  wel- 
cher Mensch  uns  erblickt  BV.  7,  55,  6 ;  sute  dadhi^va  nak  cdnah 
finde  Gefallen  an  unserem  Tranke  1 ,  3,  6 ;  vi  no  radhqsi  ma- 
tibhir  dayadhvam  theilt  uns  Schätze  für  Lieder  zu  7,  37,  2. 
Beispiele  für  vas:  ä  vo  vähüfhd  vahatu  stavädhyai  räthah  der 
trefflichste  Wagen  führe  euch  her,  zum  Preise  7,  37,  1;  ydd 
dha  vo  bdlam  entsprechend  eurer  Kraft  1,  37,  12;  prä  vo 
bhriyanta  indavah  es  werden  euch  die  Tropfen  dargebracht 
1,  14,  4.  Häufig  steht  vaSj  wie  ich  SF.  5,  206  bemerkt  habe, 
so,  dass  man  es  lieber  als  Partikel  auffsissen  möchte  (die  na- 
türlich im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  der  Dativ),  wie  toi. 
Dieselbe  Ansicht  hat  Baunack,  Studien  I,  2,  353  hinsichtlich 
des  gathischen  ve  geäussert  (vgl.  auch  Geldner,  KZ.  25,  555, 
Anm.  22).  Auf  dem  iranischen  Gebiet  zeigt  sich  derselbe 
Gebrauch  im  jüngeren  Avesta,  wo  no  und  vö  als  Akk.,  Gen., 
Dat.  vorkommen,  z.  B.  apa  nö  haca  qzanhafi  baroü  rette  ims 
aus  der  Noth  yt.  10,  23;  yd  a^naf9haiti  no  mano  yd  a§nar9haiti 
nö  kehrpem  der  uns  die  Seele  (unsere  Seele),  der  uns  den  Leib 
(unseren  Leib)  schädigt  y.  9,  29.  Ein  sicherer  Fall  des  dati- 
vischen Gebrauchs  von  no  ist  y.  70,  2,  des  genitivischen  65,  7. 
Für  vö:  y^zi  vö  didva^sa  wenn  ich  euch  gepeinigt  habe  y.  1, 22; 
aap  vö  kascip  maiyänqm  uiti  mraop  denn  spreche  einer  von 
euch  Menschen  so  yt.  19,  53.  Für  den  dativischen  Gebrauch 
ist  mir  kein  sicherer  Beleg  zur  Hand.  Justi  ist  der  Ansicht, 
dass  nö  und  vö  auch  ablativisch  vorkämen,  was  Caland  §  95 

Delbr&ek,  Vergl.  SynUz  der  indogerm.  Sprachen.    I.  3() 
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bestreitet.  In  den  Gathas  dagegen  lauten  die  Akkusative  nA 
und  väj  z.  B.  apa  nä  prazdüm  so  rettet  uns  y.  34,  7;  ye  oä 
mazda  ahurä  pairijasäi  der  ich  euch  M.  A.  dienen  will  y.  28,  2. 
Dem  Genitiv  und  Dativ  dient  ne  und  ve^  z.  B.  mä  ne  dtdexSaprä 
zientä  nicht  sollen  schlechte  Fürsten  über  uns  herrschen  y.  48, 5 ; 
ahyä  hvd  ne  däidi  davon  gieb  du  uns  y.  40,  2;  tap  ne  vaocä 
das  sage  uns  y.  31,  3;  fä  ve  urvatä  marentö  eurer  Lehren  ge- 
denkend y.  31,  1.  Sicher  als  Dativ  ist  ve  empfunden,  wo  noch 
(eine  seltsame  Häufung,  wie  sie  bisweilen  vorkommt)  der  Dativ 
ximaibjä  darauf  folgt,  nämlich  y.  28,  10.  Das  Griechische 
hat  *ne8  und  *ve8  verloren,  hat  aber  aus  den  sonstigen  Plural- 
formen neue  Enklitiken  gebildet.  La  Roche,  Homerische  Text- 
kritik 277  bemerkt  darüber,  indem  er  die  Lehren  der  Alten 
zusammenfasst:  ^'Die  Pronominalformen  -y^ficDv,  Tjjjliv,  ^ifia^,  -yjjisoDv. 
rjfjLea;,  ofitv  werden  orthotoniert,  d.  h.  sie  bekommen  mit  Aus- 
nahme von  if)[xsu)v,  i^pia;  den  Zirkumflex  auf  die  letzte  Silbe, 
wenn  sie  im  Gegensatz  stehen  (SiaaT&XXtffxevat,  SteCsoypivai), 
überhaupt  wenn  sie  hervorgehoben  werden  sollen  (6pto[iÄv  Stj- 
Xouaai],  wenn  sie  am  Anfange  stehen  (dpxTixa()  und  wenn  sie 
von  einer  Präposition  regiert  werden.  Enklitisch  sind  sie,  d.  h. 
sie  werfen  ihren  Ton  auf  die  vorletzte  und  beziehungsweise 
drittletzte  (^fiea^),  in  allen  übrigen  Fällen,  als  ÄitXaT,  dtTcrfXoToi". 
Wann  die  alten  Grammatiker  f^fAiv  und  wann  sie  ^fiiv  gesetzt 
haben  (falls  nämlich  das  Metrum  nicht  die  Auswahl  vorschrieb), 
darüber  fehlte  es  an  Zeugnissen.  So  viel  ich  sehe,  sind  wir 
auch  mit  unserer  modernen  Weisheit  nicht  eben  weiter  ge- 
kommen.  Über  die  im  Altkirchenslavischen  vorkommenden 
enklitischen  Dative  plur.  ny  und  vy  s.  Leskien,  Handb.^  93, 
Brugmann  2,  814. 

Enklitische  Dualformen  giebt  es  nur  im  Altindischen, 
nämlich  näu  und  vam  im  Sinne  des  Akk.,  G«n.,  Dat.  Ob 
hierin  etwas  Ursprüngliches  oder  eine  Nachahmung  von  nas 
und  vas  vorliegt,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

§  209.   Allgemeines  über  die  Kasusnatur. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  einige  der  enklitischen  Formen 
einen  Kasusgebrauch  haben,   wie  er  bei  den  nominalen  Sub- 
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stantiven  nicht  vorliegt.  *Moi  und  *tot  werden  im  Sinne  des 
nominalen  Genitivs  und  Dativs,  *ne8  und  ^ves  noch  dazu  im 
Sinne  des  Akkusativs  verwendet.  Wie  die  Formen  zu  diesem 
Sinne  gekommen  sind,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Ich  habe, 
eine  der  Möglichkeiten  heraushebend,  SF.  5,  205  bemerkt,  dass 
man  diese  Kasus  vielleicht  richtiger  als  Stammformen  bezeich- 
nen könne.  Eine  andere  Möglichkeit  wolle  man  sich  an  der 
Hand  des  von  Behaghel,  Germania  24,  24  über  mir,  mich  u.  s,  w. 
beigebrachten  Materials  vergegenwärtigen. 


n. 

Enklitische  Formen  des  Fronomens  dritter  Person. 

Unter  den  im  Folgenden  zu  erwähnenden  Formen  sind  von 
besonderem  Interesse  diejenigen,  welche  wie  das  avestische  k$ 
{s^)  im  Sinne  mehrerer  Nominalkasus  und  Geschlechter,  oder 
wie  das  griechische  viv  im  Sinne  mehrerer  Numeri  stehen.  Wir 
lernen  daraus,  dass  in  der  ältesten  Zeit  eine  sehr  ungenaue 
Aufnahme  genannter  Begriffe  durch  schwachbetonte  Formen 
genügen  konnte,  welche  Formen  später  durch  die  Gewöhnung 
an  eine  straffere  Durchführung  der  Kongruenz  verdrängt  wurden. 
Unter  diesen  Formen  wäre  auch  das  griechische  ol  zu  er- 
wähnen gewesen,  wenn  es  sicher  wäre,  was  mir  nicht  eben 
unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  darin  ein  indogermanisches 
*svoi  und  *soi  (gleich  avestisch  k$)  zusammengeflossen  ist. 

§  210.   Immer-enklitische  Formen. 

1.  Altindisch  tm,  avestisch  Im,  i  und  iSy  griechisch 
fiiv,  viv.  Über  das  altindische  Jm  sagt  Grassmann:  ^'Fs  ist 
ursprünglich  Akk.  des  Deutestammes  i  mit  verlängertem  t"*. 
Das  ist  natürlich  nur  eine  Umschreibung  für  das  Geständnis, 
dass  wir  uns  über  die  Länge  des  i  wundern.  Die  Auffassung 
als  Akk.  aber  hat  kein  formelles  Bedenken  gegen  sich.  Ob 
(iiv  und  VIV  mit  dem  arischen  tm  zusammengehören,  kann  frei- 
lich zweifelhaft  sein.  Ich  habe  sie  hierher  gestellt,  weil  fiiv 
und  vtv  aus  einem  verdoppelten  *im  erklärt  zu  werden  pflegen. 

30» 
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Über  die  Bedeutung  von  im  ist  schwer  in's  klaxe  zu  kommen. 
Die  einheimische  Überlieferung  hält  das  Wörtchen  für  eine 
'Expletiva',  und  philologisch  gestimmte  Interpreten  sind  ge- 
neigt, dem  zuzustimmen,  während  es  den  Linguisten  gegen  das 
Gefühl  geht,  ein  Wort  für  bedeutungslos  zu  erklären.  Ich  theile 
diese  letztere  Stimmung,  gestehe  aber  andererseits  zu,  dass  nicht 
wenige  Stellen  unserer  Texte  den  Eindruck  machen,  als  seien 
im,  das  später  zu  erwähnende  sim  und  ähnliche  Wörter  wirklich 
nur  Füllsel.  Unter  diesen  Umständen  gebe  ich  anderen  das 
Wort.  Über  altindisch  im  sagt  Grassmann,  es  bedeute  1)  tX«, 
sie,  es,  indem  es  ein  Nomen  im  Singular  vertritt  und  sonst  in 
demselben  Satze  das  unmittelbare  Objekt  nicht  zugleich  ander- 
weitig bezeichnet  ist;  2)  ihn,  sie,  es  in  gleichem  Sinne,  aber 
so,  dass  noch  ein  anderer  Akk.,  der  als  Apposition  zu  fassen 
und  im  Deutschen  meist  durch  'als'  einzuleiten  ist,  folgt;  3)  ihn 
in  gleichem  Sinne  hinter  dem  Akk.  eines  Pronomens;  4)  sie 
beide;  5)  sie  in  der  Mehrheit,  und  zwar  ohne  und  mit  einem 
zugehörigen  Akkusativ.  Sodann  soll  im  noch  im  Sinne  des 
lateinischen  cunque,  nach  dem  Interrogativum  im  Sinne  unseres 
doch  stehen,  und  endlich  in  einer  Reihe  von  Stellen  zur  Ver- 
meidung des  Hiatus  eingeschoben  sein.  Über  das  avestische 
im  sagt  Justi,  es  sei  eine  Verstärkungspartikel,  ersetze  aber 
öfter  ein  Pronomen  demonstrativum.  In  i  sieht  Bartholomae, 
Ar.  Forsch.  3,  54  einen  Akk.  dualis  mask.,  iS  ist  nach  Caland  62 
zurückweisender  Akk.  plur.  mask.  oder  fem.  (vgl.  auch  Spiegel, 
Gramm.  479). 

A\if  festerem  Boden  befinden  wir  uns  (wenigstens,  was 
den  Gebrauch  betrifft,  denn  über  die  Etymologie  sind  ab- 
weichende Vermuthungen  möglich,  vgl.  Brugmann  2,  770)  mit 
griechischem  jitv  und  vtv.  Miv,  bei  Homer  sehr  häufig,  bezieht 
sich  ganz  überwiegend  auf  Personen,  also  auf  Mask.  oder 
Fem.,  und  zwar  im  Singular.  Gelegentlich  nimmt  es  auch 
Sachen  auf,  z.  B.  ^ahi  v  188  (auch  190),  tt^Xk;  Q  729,  oysStij 
e  256,  v^ao;  x  3,  auch  wenn  diese  Neutra  sind,  z.  B.  <pdp- 
|xaxov  X  305,  ox^irrpov  A  237,  8iira;  Z  221,  eyxo?  H  142  und 
sonst,    xepl^^Stov  T  287.      Dass    es   x  212    und    p  268    Sc&jxata 
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aufnimmt,  beweist  noch  nicht  seine  Fähigkeit,  auch  Plurale  zu 
vertreten.  Nicht  selten  erscheint  es  vorausnehmend  (wie  tm 
nach  Grassmann  und  andere  enklitische  Pronomina),  z.  B.  Iva 
[XIV  itaüaeis  irrfvoto  8iov  'A;(tXXrja  O  249;  ^  jxiv  eysipsv  Naoaixdiav 
iuTTsirXov  C  48  (vgl.  Kühner  2,  566).  Wie  das  deutsche  lAnu.  s.  w. 
kann  {iiv  auch  reflexiv  gebraucht  werden,  freilich  nur  in  einem 
zweiten  Satze,  z.  B.  aordp  AOtjvy;  8üv'  *Ai8o?  xovirjV,  [iy]  jiiv  T8ot 
o^pijio;  "ApT);  E  845  (ähnlich  O  266,  <}>  90),  so  dass  der  Einwand  er- 
hoben  werden  kann,  die  Äusserung  geschehe  vom  Standpunkt 
des  Erzählers.  Sicher  aber  ist  aütrfv  [aiv  reflexiv  in:  aÖT<iv  |itv 
itXY)Y^oiv  dstxeXiTßat  8a{xaaaa^  8  244.  In  den  Worten  |jLep|i.7jpi?e 
.  .  ■?)8  |iiv  ttütäv  TtatpÄc;  iaaste  |i.VTjoi>^vat  8  118  ist  fiiv  adtrfv  durch 
^ihn  selbst'  zu  übersetzen  (ob  er  ihn  seinen  eigenen  Gedanken 
überlassen  oder  ihn  fragen  solle).  So  auch  an  den  anderen 
Stellen,  wo  fiiv  aitrfv  (O  318,  Q  472),  fiiv  aÖTYjv  (Q  729  die  Stadt 
selbst)  oder  airyjv  [iiv  (A  117)  vorliegt.  Der  reflexive  Gebrauch 
von  |iiv  findet  sich  auch  bei  Herodot  (s.  Krüger).  Man  ver- 
gleiche dazu  himself  und  Grimm  4,  318.  Niv,  nicht  bei  Homer, 
aber  nicht  selten  bei  Tragikern  und  Pindar,  steht  im  Sinne  von 
auT<Jv,  aüTfjV,  bisweilen  auch  aitcJ,  also  wie  |iiv,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesem  dadurch,  dass  es  (wie  Im  nach  Grass- 
mann) auch  pluralisch  steht,  für  aötou^  z.  B.  Euripides  Phoen. 
1168  und  sonst,  für  autdi;  Euripides  Bakchen  813:  Xoitpwc;  viv 
e!3(8oi{i  Sv  iS(pvu)piva^,  für  auta  Sophokles  El.  436,  624  und 
auch  Euripides  Med,  1312  (was  als  dualisch  angeführt  wird). 
2.  Altindisch  slm^  avestisch  htm  (altp.  sim)y  dazu 
av.  hl  (Dual),  hlh  (Plural)  und  altp.  sih  (Plural).  Vgl. 
Wackemagel,  KZ.  24, 605  ff.,  Spiegel,  Gramm.  478,  Caland§103. 
Die  Schwierigkeiten  der  Interpretation  sind  dieselben  wie  bei  Im, 
der  Kasuscharakter  der  Wörtchen  aber  unverkennbar.  Über 
ai.  8im  sagt  Grassmann,  es  bedeute  ihn^  sie^  es  u.  s.  w.,  den 
Akk.  eines  Substantivs  vertretend,  und  zwar  für  alle  Zahlen, 
Geschlechter  und  Personen.  Sehr  oft  nimmt  es  das  später  noch 
genannte  Substantivum  vorweg.  Nomina,  auf  welche  es  sich 
bezieht,  sind  z.  B.  agnim  den  Gott  Agni,  väjram  den  Donner- 
keil; ufasam  die  Göttin  der  Morgenröthe,  värtikäm  die  Wachtel, 
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rödasl  die  beiden  Welten,  sindhün  die  Flüsse,  gas  die  Kühe, 
tdmqsi  die  Finsternisse.  Ausserdem  wird  es  nach  Grassmann 
im  Sinne  des  lateinischen  cunque  und  Verstärkend'  gebraucht. 
Mit  diesem  stm  identisch  ist  av.  htm.  Es  ist  sicher  gebraucht 
im  Sinne  eines  Akk.  sing.  mask.  oder  fem.,  z.  B.  aap  htm  jat- 
äyen  avap  äyaptem  dann  sollen  sie  ihn  um  diese  Gnade  bitten 
yt.  15,  40;  yaza^sa  m^  htm  spitama  zarapustra  yqm  aredvtm 
mrqm  anähitq  du  sollst  sie  verehren,  o  Sp.  Z.,  meine  jung- 
fräuliche, hilfreiche  Aredvi  yt.  5,  l.  Nach  Wackernagel  ist  htm 
an  einer  Stelle  (Visp.  4,  2)  pluralisch  gebraucht.  Doch  ist  diese 
Auffassung  nicht  durchaus  nöthig,  man  kann  es  auch  auf  den 
zuletzt  genannten  Begriff  beziehen.  Nicht  auf  eine  Person, 
sondern  auf  eine  Sache  [da^na  Glaube)  geht  hlm  z.  B.  yt.  13,  100. 
Das  altpersische  sim  ist  öfter  Akk.  sing,  mask.,  auf  eine  Person 
gehend,  ferner  Fem.,  auf  bumi  das  Land  bezüglich,  endlich  an 
einer  Stelle  auch  auf  das  Neutr.  khsatram.  Pluralisch  kommt 
es  nicht  vor.  Entsprechend  der  Beschränkung  auf  dem  Sin- 
gular, den  die  iranischen  Formen  verglichen  mit  ai.  sim  er- 
fahren haben,  haben  sich  im  Iranischen  dualische  und  plu- 
ralische Formen  ausgebildet,  nämlich  das  dualische  hl  [hl  taliyö 
akem  ca  beides  das  Gute  und  das  Böse  y.  30,  3),  das  plura- 
lische av.  hih^  sicher  belegt  im  Sinne  von  aötou;  und  auTa;, 
nach  Wackernagel  607  auch  einmal  von  a^-zi.  Endlich  kommt 
im  Altpersisc^en  einmal  iii  als  Akk.  plur.  mask.  vor.  In  we- 
sentlich derselben  Verwendung  wie  sim  u.  s.  w.  kommt  av.  und 
apers.  dim  vor,  daneben  einmal  av.  dip  als  Neutr.  sing.,  und 
pluralisch  av.  dii  und  apers.  dis.  Man  vergleiche  dazu  preuss. 
din^  dien  eum,  eam,  dins,  diens  eos. 

3.  Iranisch  A^,  saiy,  häm.  Im  Iranischen  giebt  es  en- 
klitische Formen,  welche  sich  in  einem  uriranischen  *sai  ver- 
einigen (Brugmann  2,  807] ,  nämlich  gathisch  Aöt,  im  übrigen 
Avesta  h^  und  if,  altp.  haiy.  Ein  betontes  äöi,  welches  Bar- 
tholomae  in  seinem  Handbuch  anführt,  ist  nicht  vorhanden 
(vgl.  dessen  Ar.  Forsch.  2,  4).  Wie  bei  dem  Reflexivum  gezeigt 
werden  wird,  betrachtet  Wackernagel  dieses  *Äöt  als  einen 
Abkömmling  des  Stammes  *svo,  was  mir  nicht  wahrscheinlich 
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vorkommt.  Ich  möchte  vielmehr  glauben,  dass  *sai  aus  dem 
Stamme  *so  (der  ja  auch  im  ai.  säsmin  und  im  lat.  sum,  santj 
808,  808  ausserhalb  des  Nominativs  vorliegt)  nach  Analogie  von 
*moi  und  *toi  gebildet  sei.  Was  die  Kasusnatur  dieses  hdi 
u.  s.  w.  betriflft,  so  entspricht  es  wie  *moi  und  *ioi  dem  Genitiv 
und  Dativ,  z.  B.  xsapröi  hdi  in  seinem  Reiche  y.  45,  10;  tä 
h^  iaurvayatem  tba^iä  anrah§  mainyeui  drvatö  die  überwanden 
die  AngriflTe  des  bösen,  verderblichen  Geistes  yt.  13,  78  (also 
vorausnehmend  gebraucht,  wie  öfter,  vgl.  Wackernagel  607) ; 
yö  cisca  ahmt  nmän^  a^nafdfiä  a8ti  ma&yö  geurvaya  h$  pädav^ 
zävare  pairi  if  uH  verenüidi  8kendem  4^  manö  kerenüidi  wer 
auch  in  diesem  Hause  ein  gewaltthätiger  Mensch  ist,  dessen 
Füssen  nimm  die  Raschheit,  verdüstere  seinen  Verstand,  schlage 
seinen  Geist  y.  9,  28;  so  auch  altp.:  tyaüaiy  fratamä  martiyä 
anusiyä  ähantä  welche  seine  vornehmsten  Nachfolger  waren, 
Spiegel^  8,  58.  Dativische  Beispiele  (wozu  man  übrigens  auch 
eines  oder  das  andere  der  eben  angeführten  rechnen  kann) 
sind:  hausaiy  khsatram  frähara  er  verlieh  ihm  das  Reich, 
Spiegel  ^  46  H. ;  ap  hoi  mazdä  ahüm  dadäp  ahurö  (wer  es  dem 
Z.  zu  Danke  macht,  der  verdient  ausgezeichnet  zu  werden) 
und  ihm  wird  A.  M.  das  Leben  geben  y.  46,  13;  aß  höi  aoji 
und  ich  sprach  zu  ihm  y.  43,  8;  avaß  Af  a8ti  rnmyo  arepem 
das  ist  für  sie  (die  Frau)  ein  grösserer  Nutzen  vd.  7,  71.  Zweifel- 
haft kann  man,  wie  öfter,  wegen  des  Kasus  sein  in  der  Stelle 
kä  hi^  asti  dpa  was  ist  dafür  die  Strafe  vd.  3.  Bisweilen  ist 
h^  kaum  zu  übersetzen:  aap  hf  Im  zä  bvap  peren^  und  die 
Erde  war  ihm  (etwa  dem  Yima)  voll  (von  Vieh  u.  s.  w.)  vd.2, 16. 
Auch  pluralische  Anwendung  kommt  vor,  so:  tf  parasafäfBhö 
zarana^na  paitümuxta  aap  h§  apara  erezata$na  die  Yorderhufe 
sind  mit  Gold  bekleidet,  aber  ihre  (der  vier  Rosse)  hinteren 
mit  Silber  yt.  10,  125.  Man  vergleiche  auch  Wackernagel  602 
und  Caland  §  102.  Den  ältesten  Bestandtheilen  unserer  Texte 
gehört  der  pluralische  Gebrauch,  so  viel  ich  sehe,  nicht  an. 
Im  Vendidad  kommt  h$  auch  akkusativisch  vor:  aap  yezi 
h?  baräp  afvö  yap  irütem  wenn  er  ihn,  den  Toten,  allein  trägt 
vd.  3,  14.     Einiges  Weitere  bei  Wackemagel  601   (gegen  die 
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Spiegel'sche  Auffassung  von  j?  als  Akk.,  yt.  14,  52,  s.  Geldner, 
Diei  y.  S.  84).  Die  Annahme,  dass  h?  auch  Ablatiy  sein  könne, 
ist  unsicher.  Soweit  die  Kasusnatur.  Was  die  Wortbedeutung 
angeht,  so  scheint  mir  h^  (ebenso  wie  das  griechische  (uv)  an 
einigen  Stellen  auch  reflexiv  vorzukommen,  was  Wackernagel 
freilich  bestreitet.  Mir  scheint  die  Annahme  dieses  Grebrauches 
natürlich  in :  hä  hf  maidim  nyazata  sie  gürtete  sich  die  Leibes- 
mitte yt.  5,  127;  mdyüp  saosyqs  yapa  höi  asiS  anhat  der  Retter 
möchte  wissen,  wie  sein  Loos  sein  wird  y.  48,  9  (so  die  Auf- 
fassung von  Caland  §  106).  Auch  y.  45,  10  bezieht  sich  höi 
auf  das  Subjekt  des  Satzes.  An  *sai  schliesse  ich  das  alt- 
persische iäm.  Es  wird,  wie  sich  aus  Spiegel,  Gramm.476  f.ergiebt, 
im  Sinne  des  Genitivs  (der  im  Altpersischen  den  Dativ  in  sich 
aufgenommen  hat,  s.  §  129)  gebraucht,  z.  B.  adamiäm  khsüya- 
thiya  aham  ich  war  ihr  König;  y apakam  hacäma  apahj'a  wie 
ihnen  von  mir  gesagt  wurde ;  avapäsäm  hamaranam  kartam  so 
wurde  von  ihnen  eine  Schlacht  geliefert;  einmal  auch  im  Sinne 
des  Akkusativs:  adamsäm  ajanam  ich  schlug  sie.  Über  die 
Entstehung  dieses  Säm  lässt  sich  etwas  Sicheres  nicht  sagen. 
Vielleicht  ist  es  aus  einer  dem  ai.  eiäm  entsprechenden  Form 
ebenso  entstanden,  wie  das  serb.  mu  aus  n/emu, 

4.  Altindisch  ena.  Ebenso  wie  im,  «m  und  die  übrigen 
oben  genannten  Wörter  wurde  auch  das  nur  im  Altindischen 
vorliegende  substantivische  Pronomen  ena  ursprünglich  nur  als 
Akkusativ  gebraucht,  denn  es  finden  sich  in  RV.  nur  die  Akk. 
enanij  enäm,  enän,  efiäSj  ene  (und  dazu  dreimal  der  Gen.  dual, 
mask.  enös^  der  auch  durch  seine  Form  auffallt).  Der  AV. 
liefert  dazu  enäu  und  enayös^  den  Instr.  mask.  erienaj  den 
Akk.  neutr.  enad.  Die  spätere  Sprache  hat  noch  den  Instr. 
fem.  enayä  und  den  Akk.  plur.  neutr.  enäntj  wie  aus  Whitney 
§  500  zu  ersehen  ist.  Nach  demselben  Gelehrten  kommt  enad 
im  AB.  auch  als  Nom.  vor,  eine  vereinzelte  Ausnahme,  auf 
die  nichts  zu  geben  ist,  ebenso  wenig  wie  auf  die  Thatsache, 
dass  RV.  8,  6,  19  enäm  steht,  denn  es  ist  noch  zweifelhaft,  ob 
dies  gleich  enäm  ist.  (Man  vergl.  zu  dem  Gesagten  Böhtlingk, 
Chrestomathie^  278,  der  zuerst  erkannt  hat,  dass  ena^  welches 
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in  den  Handschriften  sehr  oft  mit  eta  verwechselt  wird,  nur 
Substantivpronomen  dritter  Person  ist,  und  der  an  derselben 
Stelle  auch  zuerst  die  richtige  Auffassung  von  Im  und  stm 
vorgetragen  hat.)  Belege  für  den  Gebrauch  von  ena  finden 
sich  SF.  5,  29  und  567.  Ich  hebe  hervor,  dass  es  auch  voraus- 
nehmend gebraucht  vrird,  z.  B.  dhann  enam  prathamajäm  ähl- 
näm  er  erschlug  ihn,  den  erstgeborenen  der  Drachen  RY.  1,32,3, 
und  dass  es  auch  zu  dem  Relativum  in  Korrelation  tritt,  z.  B. 
upüinam  yajho  namati  ya  evam  vidvän  par9kü  kunUe  ihm  wendet 
sich  das  Opfer  zu,  welcher  (wenn  er),  dieses  wissend,  Gruppen 
bildet  AB.  1,  5,  15. 

§  211.   Formen,  die  auch  enklitisch  sind. 

Die  bisher  erwähnten  Formen  sind  immer  enklitisch.  Es 
giebt  aber  auch  solche,  welche  je  nach  ihrer  Bedeutung  betont 
oder  enklitisch  sind.  Dahin  gehören  im  Altindischen  folgende 
Kasus  des  Stammes  a:  astnäi  asyäi,  asmäd  asyäSj  asya  asyäSj 
asmin  asyäm,  abhyäm,  ebhis  abhisy  ebhyas  äbhyaSj  e^am  äsüm^ 
e§u  äsu.  Sind  diese  Formen  betont,  so  werden  sie  zu  dem 
Pronomen  aydm  gerechnet,  sind  sie  unbetont,  so  ergänzen  sie 
das  eben  erwähnte  ena.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  gilt  die 
Kegel,  dass  die  unbetonten  Formen  substantivisch  gebraucht 
werden,  also  Pronomina  der  dritten  Person  sind,  die  betonten 
aber  adjektivisch  im  Sinne  von  'dieser*  oder  'dieser  erwähnte''). 
Aus  dem  Griechischen  gehört  hierher  das  von  Aristarch  an- 
genommene, von  den  Herausgebern  gewöhnlich  abgelehnte 
aÖTov  in  x6^3,  ^ap  aötov  ej^cvta  v.a'za  ot^öo;  M  204  (die  Schlange 


1)  Ich  bin  SF.  5,  28  nicht  recht  zur  Klarheit  darüber  gekommen,  ob 
betonte  Formen  auch  substantivisch  gebraucht  werden  können.  Ohne  jetzt 
die  umfängliche  Untersuchung  wieder  aufnehmen  zu  können,  bemerke  ieh 
nur,  dass  ich  a.  a.  O.  im  Irrthum  war,  wenn  ich  asyim  SB.  3,  2,  3,  2  als 
Beleg  fOr  den  substantivischen  Gebrauch  anführte.  Es  ist  vielmehr  ein 
Adj.,  neben  welchem  das  Substantivum  zu  ergänzen  ist,  denn  iydm,  seil. 
p^hivi,  heisst  'die  Erde'.  So  viel  ich  beobachtet  habe,  haben  diejenigen 
Formen  des  subst.  Pron.,  welche  dem  Mask.  und  Neutr.  gemeinsam  sind, 
im  Veda  fast  durchaus  maskulinischen  Sinn.  (BV.  1,  23, 24  ist  asya  Neutrum.) 
Die  Lage  ist  also,  abgesehen  von  der  Kasusverschiedenheit,  dieselbe  wie 
bei  ena. 
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biss  ihn,  der  sie  trug].    Im  Lateinischen  und  Gotischen  würde 
an  dieser  Stelle  das  Reflexivum  stehen,   das  Griechische,  wel- 
ches sein  Partizipiiun  freier  handhabt,  hat  das  Pronomen  dritter 
Person.     In  den  slavischen  Sprachen  bildet  der  Stamm  *jo 
das   substantivische  Pronomen  dritter  Person  (z.  B.  aksl.  jego, 
jemu  U.8.W.).  Die  dazu  gehörigen  Nominative  tu.  s.w.  werden  in 
Verbindung  mit  der  Partikel  ie  relativisch  gebraucht.     An  ihre 
Stelle  treten  onü  u.  s.w.   Wie  sich  dieser  Gebrauch  mit  dem  rela- 
tivischen   Gebrauche  von   *jo  im  Arischen   luid  Griechischen 
vereinigt,  soll  später  erwogen  werden.     An  dieser  Stelle  geht 
uns  die  Thatsache  an,  dass  neben  die  Formen  Jego  u.  s.  w.  eine 
zweite  Reihe  njego  (nego)  u.  s.  w.  getreten  ist.    Und  zwar  treten 
die  Formen  mit  n  im  Altkirchenslavischen  auf,    wenn  sie  von 
einsilbigen  Präpositionen  abhängig  sind,  z.^.sü  nego,  otu  nego, 
iz  nego  u.  s.  w.    Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  n  eigent- 
lich den  Auslaut  gewisser  Präpositionen  bildete  (z.  B.  *mn)  und 
dann  zum  Pronomen  gezogen  wurde,  mit  dem  die  Präp.  unter 
einen  Ton  trat  (vgl.  J.  Schmidt,  KZ.  27,  281  ff.).     In  wie  weit 
schon  in  der  altkirchenslavischen  Zeit  das  n  als  zum  Pronomen 
gehörig  empfunden  wurde,  wäre  noch  zu  untersuchen.    In  den 
lebenden  slavischen  Sprachen  ist  das  entschieden  der  Fall.    So 
stehen  z.  B.  im  Serbischen  neben  einander  im  Mask.  Fem.  plur. 
der  Gen.  njih  und  ih,  der  Dativ  njima  und  tm,  im  Fem.  sing, 
der   Gen.  nje  und  je^   der  Dativ   njoj  und  joj\  der  Akk.  nju 
und  je.     Dabei  werden   die   w- losen  Formen  von  Wuk   und 
Miklosich  4,  72  als  enklitisch  bezeichnet.     Ebenso   li^t   es  im 
jetzigen  Bulgarischen,  ob  auch  im  Russischen  ist  mir  zweifel- 
haft. \1     Ferner  ist  von  Interesse,   dass  es  im  Serbischen  zwei 
Formen  giebt,    welche   durch  Verkürzung    aus    längeren  ent- 
standen sind,  nämUch  den  Gen.  sing.  mask.  und  neutr.  ga  aus 
njega  und  den  Dat.  mu  aus  njemu.     Auf  diese  Formen  sei  hier 
hingewiesen,  weil  sie  vielleicht  geeignet  sind,  auf  Formen  wie 
altpers.  iäm  Licht  zu  werfen. 

1)  Ich  gestehe  nfimlich,  dass  ich  im  Russischen  einen  Unterschied 
der  Betontheit  zwischen  u  nfego  bei  ihm  und  vü  ego  domS  in  seinem  Hause 
nicht  höre. 
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§  212.  Allgemeines  über  dieAnwendung  enklitischer 
Formen. 

Im  allgemeinen  werden  diese  Formen  gebraucht,  wenn 
ein  geringerer  Nachdruck  auf  ihnen  liegt. 

Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dass  sie,  wie  alle  enkli- 
tischen Wörter,  dem  Platze  nach  dem  ersten  Worte  des  Satzes 
zustreben,  worüber  bei  der  Lehre  von  der  Wortstellung  zu 
handeln  sein  wird.  Sodann  will  ich  noch  bemerken,  dass  in 
der  Verbindung  mit  Präpositionen  ursprünglich  wohl  die  or- 
thotonierten  Formen  angewendet  worden  sind,  doch  kommen 
überall  auch  enklitische  Formen  vor.  So  im  Altindischen: 
abhitö  mä  RV.  7,  59,  7,  vö  'ntär  1,  168,  5.  Viele  Stellen  sind 
zweifelhaft,  weil  man  die  Präposition  auch  zum  Verbum  ziehen 
kann,  z.  B.  1,  171,  l.  7,  1,  3  u.  a.  Stellen  aus  dem  Avesta  ver- 
zeichnet Caland  §  93,  aus  dem  Griechischen  Krüger  §  25,  1, 
Anm.  2.  Im  bezug  auf  das  Altkirchenslavische  bemerkt  Mi- 
klosich  4,  73:  ''nach  Präpositionen  können  mit  Ausnahme  von 
mij  tij  st  alle  enklitischen  Formen  angewandt  werden^',  z.  B. 
m  me  verujte  eJ;  i^k  iciaTSüSTs,  dagegen  nur  k&  nune,  tebe,  sebi. 
Und  ebenso  sagt  Wuk  in  bezug  auf  das  Serbische  (Gr.  56), 
dass  man  immer  sage  kod  mene  bei  mir,  k  meni  zu  mir,  da- 
gegen könne  im  Akkusativ  auch  die  enklitische  Form  gebraucht 
werden,  z.  B.  za  mene  oder  za  me  für  mich,  za  tebe  oder  za  te 
für  dich.  Über  das  Germanische  vgl.  Kluge  in  PauVs  Grund- 
riss  1,  346. 

Eine  genauere  Behandlung  dieser  Frage,  welche  tief  in 
die  Untersuchung  über  die  indogermanische  Satzbetonung 
hineinführen  würde,  wäre  wünschenswerth. 

m. 

Die  Fossessiva  und  der  Genitiv. 

§213.   Genitiv  und  Possessiva. 

Brugmann  hat  2,  823  ff.  die  Vermuthung  durchgeführt, 
dass  die  adjektivischen  Possessiva  der  ältesten  Zeit  aus  dem 
Genitiv  gebildet  seien,  während  es  andererseits  klar  ist,  dass 
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einige  Genitive  aus  Possessiven  entstanden  sind,  so  altindisch 
asmäkam,  yu^mäkam,  avestisch  ahmakem^  yüsmäkem,  ximäkem, 
lateinisch  nostrt,  vestri,  nostrum,  vestrum.  So  unzweifelhaft  die 
Beziehung  zwischen  Genitiv  und  Possessiven  ist,  bleibt  doch 
noch,  wie  sich  jeder  bei  dem  Studium  der  angeführten  Seiten 
überzeugt,  so  viel  Baum  für  Zweifel  und  abweichende  An- 
schauungen übrig,  dass  ich  es  für  nutzlos  halte,  meinerseits 
auf  diese  Fragen  einzugehen.  Ich  beschränke  mich  deshalb 
auf  ein  paar  Worte  über  die  arischen  Possessiva.  In  dieser 
Hinsicht  fällt  zunächst  auf,  dass  die  vedische  Sprache  mit 
Possessivis  sehr  schwach  versehen  ist.  Ein  Wort  für  'mein* 
ist  nicht  vorhanden,  tvä  dein  kommt  einmal  vor,  zweimal  be- 
gegnen adjektivische  Formen  von  yu^maka  (yufmäkena  und 
yu(makäbhis)f  etwas  häufiger  sind  derartige  Formen  von  asmaktu 
Mit  diesem  Zustand  stimmt,  wie  man  bei  Caland  §  86  ersieht, 
der  jüngere  Avesta  im  wesentlichen  überein,  während  in  den 
Gathas  die  Possessiva  ma  mein,  ahmäka  unser,  pwa  dein, 
yuimäka  und  xSmaka  euer  vorhanden  sind.  Caland  zieht  aus 
diesem  Thatbestand  §  89  den  Schluss,  dass  auch  das  Vedische 
einstmals  alle  Possessiva  gekannt  habe,  dass  dieselben  aber 
durch  8va  verdrängt  seien.  Ich  gehe  nur  so  weit,  zu  ver- 
muthen,  dass  in  der  indo-iranischen  Zeit  Genitive  und  einige 
Possessive  vorhanden  waren,  welche  in  ihrer  Bedeutung  mit 
einander  konkurrierten  und  sich  deshalb  in  den  Einzelsprachen 
mit  verschiedenem  Erfolge  das  Terrain  streitig  machten.  Dass 
das  altindische  asmäkanij  yu{mäkam  und  die  entsprechenden 
iranischen  Formen  erstarrte  Neutralformen  sind,  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Gegenüber  Brugmann  s  Versuch,  S.  830  Anm.,  sich 
die  Entstehung  dieses  Gebrauches  anschaulich  zu  machen, 
scheint  mir  noch  heute  der  von  Böhtlingk  in  der  ersten  Auf- 
lage seiner  Chrestomathie  S.  277  gemachte  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, der  in  die  Worte  gefasst  ist:  "Am  leichtesten  können 
wir  uns  diese  erhärteten  neutralen  Formen  erklären,  wenn  wir 
annehmen,  dass  sie  ursprünglich  bloss  prädikativ  gebraucht 
wurden"  (vgl.  dazu  SF.  5,  204).  Diejenigen  Gelehrten,  welche 
mei,  tut,  griechisch  reoTo  zu  erklären  wünschen,   seien  darauf 
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hingewiesen,  dass  auch  für  das  Avestische  ein  gleicher  Ge- 
brauch der  eigentlich  adjektivischen  Formen  mahmi  und  mahya 
angenommen,   aber  von  Caland  §  97  angezweifelt  worden  ist. 


IV. 
Das  Beflezivpronomen. 

§  214.   Das  substantivische  Reflexivpronomen. 

Altindisch.  In  der  alten  Sprache  ist  ein  substantivisches 
Reflexivpronomen  nicht  vorhanden,  während  ein  solches  in  der 
späteren  Sprache,  wenn  auch  nicht  häufig,  vorkommt.  Böht- 
lingk  in  seinem  Wörterbuch  sagt  darüber:  ^^sva  m.  n.  die  eigene 
Person^  das  Selbst j  das  Ich\  in  den  obliquen  Kasus  als  Pron. 
refl.  verwendet,  auch  mit  Zurückbeziehung  auf  Unbelebtes". 
Als  Belege  führt  er  an:  svam  ca  brahtna  ca  ein  Ich  und  Brahma, 
na  svam  lik^ayasi  svayam  selbst  belehrst  du  dich  nicht,  svam 
nindantah  sich  selbst  tadelnd  (also  sing,  bei  plur.).  Dieses  Pro- 
nomen ist  nicht  ein  Gegenbild  des  Reflexivums  im  Griechischen 
und  Lateinischen,  sondern  —  wie  schon  die  Art  der  Flexion 
beweist  —  eine  erst  im  Laufe  der  Sonderentwickelung  des  San- 
skrit entstandene  Substantivierung  des  Adj.  svd^  bedeutet  also 
eigentlich  'das  Eigene',  daher  man  denn  auch  die  von  Böhtlingk 
noch  angeführten  Worte  säinikäh  svany  avartanta  zwar  mit  ihm 
übersetzen  kann  'die  Krieger  kümmerten  sich  nur  um  sich*, 
aber  auch  ebenso  gut  *um  das  Ihrige*.  Was  wir  durch  das 
subst.  Refl.  ausdrücken,  wird  im  vedischen  und  klassischen 
Sanskrit  durch  tanü  (Leib)  und  ätmdn  (Seele)  gegeben,  z.  B. 
ydthäyaj'a  ^lübhir  deva  devan  eva  yajasva  (anväm  sujäia  wie 
du,  o  Gott,  den  Göttern  zu  den  Zeiten  opfertest,  so  opfere 
auch  dir  selbst,  o  Schöngeborener,  RV.  10,  7,  6  (vgl.  SF.  5,  208); 
bälam  dddhäna  ätmäni  Kraft  in  sich  selbst  legend  9,  113,  1, 
80  namentlich  in  der  Prosa  und  der  späteren  Zeit,  z.  B.  ät- 
mänam  evd  tena  pumte  dadurch  läutert  er  sich  selbst  MS.  (vgl. 
SF.  5,  262).  —  Wenn  also  ein  subst.  Refl.  vom  Stamme  sva, 
welches  sich  dem  ungeschlechtigen  Refl.  der  klassischen  Spra- 
chen an  die  Seite  stellen  liesse,  nicht  vorhanden  ist,  so  können 
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doch  Bildungen  oder  kann  doch  eine  Bildung  von  sva  in  appo- 
sitionellei  Verwendung  substantivisch  gebraucht  werden.    Zwar 
ob  svds  gelegentlich  im  Veda  im  Sinne  unseres  'er  selbst^  vor- 
kommeU;  lasse  ich  dahingestellt  (SF.  5,  207),    dagegen  ist  von 
alter  Zeit  her  svaydm  gebräuchlich,  offenbar  eine  im  Altindischen 
entstandene  Anlehnung  an  ahäm  und  ivätn,  also  ein  erstarrter 
Nominativ  wie  unser  selber.  Über  den  Gebrauch  habe  ich  a.  a.  O. 
bemerkt:  "svaydm  kann  sich  ebenso  wie  svd  auf  alle  drei  Per- 
sonen beziehen,  z.  B.  svaydm  so  asmdd  ä  nidö  vadhäir  ajeta 
durmatim  er  selbst  treibe  von  uns  weg  die  Neider   und   die 
Bösen  RV.  1,  129,  6;    svaydm  yajasva  divi   deva  devän  selbst 
verehre  am  Himmel,  Gott,  die  Götter  10,  7,  6;  hdyö  ndvidväh 
ayuji  svaydm  dhuri  wie  ein  kluges  Pferd  habe  ich  mich  selbst 
an  die  Deichsel  geschirrt  5,  46,   1.     Es  kann  aber  auch   die 
Nominativnatur  dieses  isolierten  Kasus  vergessen  werden,  und 
svaydm   gelegentlich    zu    einem   anderen   Kasus   treten,    z.  B. 
svaydm  gätüm  tanvä  tchdmänam  den  selbst  für  sich  einen  Weg 
suchenden  4,  18,  lO".     Während  man   also  darüber   einig  ist, 
dass  ein  aus  der  Urzeit  fortgeleitetes  substantivisches  Beflexiv- 
pronomen  im  Sanskrit  nicht  vorhanden  ist,  rechnet  man  dahin 
gewöhnlich  eine   vereinzelte   Präkritform,   nämlich  se,   welche 
im   Sinne   des  tonlosen  c^sya^  asyäs  erscheint  und  wie  dieses 
den  Satzanfang   durchaus   meidet.     Dass  se   zu   dem  Stamme 
*svo  gehöre,  ist  zuerst  von  Bopp,  Vgl.  Gr.  2,  126  ausgesprochen 
und  sodann  von  Wackernagel  in  seinem  oben  zitierten  Aufsatz 
(KZ.  24,  592)  näher  ausgeführt  worden.     Ich  kann  dieser  An- 
sicht deshalb  nicht  beitreten,   weil  se  niemals  reflexiven,  son- 
dern stets  anaphorischen  Sinn  hat.     Es  ist  darum  viel  natür- 
licher, es  aus  dem  indischen  asya  abzuleiten,  was  Lassen,  Instit 
S.  327  und  Böhtlingk,  Chrestomathie  ^  279  thun.    Über  die  Art 
wie  se  mit  asya  vermittelt  werden  kann,   schreibt  mir  Böht- 
lingk:   "Aus  asya  wurde  assay   das   auch,  obgleich   nur  ganz 
ausnahmsweise,  vorkommt.     Von  assa  fiel   (wie   bei   naf(t  aus 
enam)   der    Anlaut    ab    und    infolge   dessen   auch   das  eine  s. 
Aus  sa  entstand  se  durch  Anlehnung  an  me  und   te^.    Durch 
diese  Annahme  würde  sich  die  Gleichgültigkeit  von  se  gegen 
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das  Geschlecht  gut  erklären.  Nach  einem  Grammatiker  bei 
Hemacandra  (vgl.  Wackernagel  602)  soll  se  auch  eorum,  earum 
bedeuten,  wozu  Böhtlingk  bemerkt:  ^'Jacobi,  den  ich  deshalb 
befragte,  konnte  mir  nur  eine  Stelle  beibringen.  Da  se  im 
Anschluss  an  me  und  te  geschlechtslos  geworden  war,  konnte 
es  nach  dem  Verlust  von  sam  ^)  wohl  auch  als  Plural  verwendet 
werden*'. 

Da  mir  diese  Ansicht  sehr  wahrscheinlich  vorkommt,  sehe  ich 
im  Folgenden  von  einer  Verwerthung  des  präkritischen  se  ab. 

Avestisch.  Aus  der  Darstellung  bei  Caland  §  108  folgt, 
dass  das  Avestische  so  wenig  wie  das  Altindische  ein  subst. 
Refl.  nach  Art  der  klassischen  Sprachen  besitzt.  Es  verwendet 
an  dessen  Stelle  das  anaphorische  Pronomen  a  (also  wie  im 
Deutschen:  er  nahm  ihm  ein  Weib  u.  ähnl.),  z.  B.  aprä  väcem 
baraitl  vidvä  vü  evtdvä  vä  ahyä  zeredäcä  manafdhäcä  da  erhebt 
seine  Stimme  der  Weise  und  der  Unweise  nach  seinem  Herzen 
und  Sinne  y.  31,  12,  oder  es  gebraucht  wie  das  Altindische 
das  Subst.  tanUj  z.  B.  aap  azem  tanüm  aguz^  da  verbarg  ich 
mich  yt.  17,  55;  tanuy^  ravö  a^SiHö  sich  selbst  Raum  zu  schaffen 
suchend  yt.  13,  107.  Brugmann  in  seiner  Ubersichtstabelle  zur 
Deklination  der  Personalpronomina  und  des  Reflexivums  führt 
freilich  den  Dativ  hvüvoya  als  substantivisches  Reflexivum  auf. 
Allein  es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieses  Wort  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  es  vorkommt  (y.  59,  30),  t]p5i  bedeutet.  Nach  Caland 
ist  diese  Stelle  die  einzige,  an  welcher  ein  solcher  Gebrauch 
des  Stammes  *svo  vorliegt,  während  andere,  z.  B.  Justi,  an- 
nehmen, dass  der  Nom.  hvd  nicht  selten  in  dieser  Anwendung 
erscheint.  Die  Stellen  sind  folgender  Art:  hvö  zarapuitro 
dieser  Z.  y.  43,  16;  hvd  na  ye  der  Mann,  welcher  y.  46,  13; 
hvö  ye  der,  welcher  46,  9  und  so  öfter  in  Beziehung  zum  Re- 
lativum,  z.  B.  y.  51,  8,  10.  46,  6.  Auch  im  Sinne  der  zweiten 
Person  wie  altindisch  sä,   z.  B.  ahya  hvö  ne  däidl  davon  gieb 


1)  sam  würde  die  Präkritform  für  ai.  eiäm,  äsäm  sein.  Es  hat  sich 
aber  weder  diese  Form  noch  andere  Vertreter  des  Stammes  a  erhalten.  Sie 
sind  vielmehr  durch  Formen  von  ima  ersetzt  worden. 
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du  uns  y.  40,  2.  Es  fragt  sich,  wie  man  über  dieses  koö  zu 
urtheilen  hat.  Caland  übersetzt  es  durch  'dieser'  und  meint, 
dass  es  mit  dem  Beflexivum  nichts  zu  thun  habe,  und  ein 
Keflexivum  im  engeren  Sinne  kann  ja  natürlich  ein  Nominativ 
nicht  sein.  Caland  trennt  hvö  aber  auch  äusserlich  von  dem 
Refiexivstamm  und  bringt  es  mit  dem  indogermanischen  Stamme 
*tco  zusammen,  der  im  altindischen  tva  mancher  vorliegt  (S.  54). 
Mich  überzeugt  diese  Kombination  nicht,  doch  bin  ich  zu  einer 
anderen,  sichereren  Meinung  über  hvö  nicht  gekommen  (vgl. 
die  Schlussbetrachtung).  Eine  dem  indischen  svaydm  ent- 
sprechende Form  ist  nicht  vorhanden,  doch  lässt  sich  dem 
Gebrauch  nach  einigermassen  xwatö  (der  Form  nach  gleich 
dem  altindischen  svatas)  vergleichen:  xwatö  nizbayanuha  zarap- 
usira  selbst  preise,  o  Z.  vd.  19,  34;  mä  nö  a^ia  ya  kain^  xuxito 
garewem  ra^iayäß  nicht  soll  uns  (dieses  so  gut  wie  expletiv) 
dieses  Mädchen  mit  Willen  die  Frucht  schädigen  vd.  1 5, 11  (so 
Geldner's  Auffassung  KZ.  25,  194,  während  Wackernagel,  KZ. 
24,  599  xtoatö  unrichtig  als  Gen. ansieht).  —  Während  sich  in  dem 
bisher  angeführten  Material  ein  Refiexivum  nicht  entdecken 
lässt,  glaubt  Wackemagel  dasselbe  in  allerhand  enklitischen 
Formen  gefunden  zu  haben,  nämlich  in  dem  genitiv-dativischen 
av.  hoiy  Ii^y  jf,  dem  akk.  htm  Af,  M,  dem  altp.  saiy  (gleich 
av.  h$)j  dem  pluralischen  ääm.  Ihm  ist  Bartholomae,  Hand- 
buch §  268  gefolgt  und  hat  noch  das  ablativische  altpersische 
ia  hinzugefügt.  1)  Wackernagel  legt  dabei  Gewicht  auf  die 
Identität  zwischen  dem  iranischen  *sai  (av.  höi,  hf,  sf,  altp. 
iaiy)  und  dem  präkritischen  sdy  welche  sich  in  seiner  Dar- 
stellung gegenseitig  stützen.  Hierin  kann  ich  ihm  nicht  folgen; 
da  ich  se,  wie  oben  gezeigt  ist,  anders  auffasse.     Im  übrigen 

1)  Da  Brugmann  diesem  ia  die  Ehre  erwiesen  hat,  es  in  seine  den 
Fersonalpronomina  und  dem  Befleziyum  gewidmete  Übersichtstafel  aulzu- 
nehmen, so  wiU  ich  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  man  vielleicht 
einigen  Ghrund  hat,  die  Wirklichkeit  dieses  sa  anzuzweifeln.  Es  findet  sich 
nur  in  der  Wendung  hacä  avadaSa  von  dort,  nämlich  von  einem  vorher  er- 
wähnten Funkte.  Bartholomae  übersetzt  ^von  da  davon'.  Möglich,  dass 
man  sich  damals  so  ausdrückte,  aber  völlig  überzeugend  scheint  mir  die 
Deutung  nicht. 
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sind  meine  Bedenken  dieselben  wie  bei  se.  Ich  behaupte  zu- 
nächst, dass  die  Bedeutung  dieser  Wörtchen  nichts  für  ihren 
reflexiven  Ursprung  beweist.  Zwar  bin  ich  (abweichend  von 
Wackemagel)  der  Ansicht,  dass  avestisch  h?  an  einigen  Stellen 
reflexiv  gebraucht  ist,  aber  es  ist  ja  bekannt,  dass  Fronomina, 
welche  von  Anfang  an  anaphorisch  sind,  gel^entlich  reflexiven 
Sinn  annehmen,  wie  im  Avestischen  selbst  (s.  S.497),  im  Deut^ 
sehen  und  wie  bei  aüT({;  geschieht;  also  kann  ich  diesen 
Stellen  keinen  Werth  für  die  Entscheidung  der  vorliegenden 
Frage  einräumen.  Sodann  habe  ich  Bedenken  wegen  der  Aus- 
stossung  des  r.  Und  endlich  frage  ich,  warum  denn  diese 
Fronomina,  und  was  man  etwa  noch  dazu  stellen  kann  (ai.  sim, 
lat.  8um,  sam,  sas)^  nicht  Fronomina  dritter  Ferson  sein  sollen, 
wie  ai.  im^  griech.  fiiv,  vtv  u.  ähnliche.  Ich  habe  es  also  vor- 
gezogen, alle  die  Formen  dieser  Art  imter  §  210  zu  behandeln. 
Griechisch.  Im  Griechischen  zuerst  begegnet  ims  ein  aus- 
gebildetes Reflexivum,  doch  haben  die  meisten  der  betreflenden 
Formen,  besonders  bei  Homer  (den  ich  allein  berücksichtige),  auch 
anaphorische  Bedeutung.  Ich  habe  zuerst  einige  Bemerkungen 
über  o[*),*i,  ocptv,  acpe  hinsichtlich  ihrer  Beziehung  zu  Genus,  Nu- 
merus imd  E^usgebrauch  zu  machen  und  spreche  sodann  über 
dad  Verhältnis  zwischen  reflexiver  imd  anaphorischer  Bedeutung. 
Die  Form  ol  steht  im  Sinne  eines  Maskulinums,  Femi- 
ninums, z.  B.  auf  Athene  bezüglich  A  200,  Neutrums,  z.  B.  auf 
avTpov  bezüglich,  mit  Anwendung  auf  Fersonen  und  Sachen, 
worüber  man  sich  aus  dem  Artikel  bei  Ebeling  unterrichten 
kann.  Eine  Anwendting  im  pluralischen  Sinne  lässt  sich  nicht 
nachweisen  (vgl.  Brugmann,  Ein  Froblem  19).  Was  die  Kasus- 
natur  anbetrifft,  so  vertritt  es  Dativ  und  Genitiv.  Man  versucht 
zwar  den  ganzen  Gebrauch  von  ol  aus  dem  Dativ  abzuleiten,  in- 
dessen angesichts  der  aus  den  verwandten  Sprachen  beigebrachten 
Farallelen  scheint  es  mir  natürlich,  den  genitivischen  Gebrauch 
anzuerkennen  in  Stellen  wie  die  folgenden:    FXaüxoc  ^  lyvco 

1)  Ich  brauche  da,  wo  es  auf  den  Unterschied  zwischen  reflexivischem 
und  anaphorischem  Gebrauch  nicht  ankommt,  der  Einfachheit  wegen  die 
unbetonte  Form. 

Delbrbck,  Vergl.  SynUx  der  indogenn.  Sprachen.    I.  31 
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-^oiv  ivl  <ppeo(,  ipfjÖTjaev  T8,  Stxi  ol  «ix  '^xooae  ^iya?  ösoc  eiiEafiivoio 
n  531.  Es  ist  durchaus  natürlich,  ol  mit  su^apivoio  zu  verbinden, 
weshalb  denn  auch  Nauck  von  seinem  speziell  griechischen 
Standpunkt  aus  oi  in  e6  zu  verändern  vorschlägt.  Ferner  in 
den  Stellen,  wo  ich  mir  zwei  Dative  nicht  erklären  kann,  da 
die  bekannte  Figur,  in  welcher  das  Ganze  und  die  Theile  in 
gleichem  Kasus  stehen,  nicht  vorliegt:  a  oi  &eol  odpav(tt>ve<;  iratpl 
<ptX(p  eiropov  P  195,  vgl.  A  219,  8  771,  ou6l  ocpwe  iSiv  iypk^aaro 
&Ofi(p,  8tzi  ol  «>xa  eiteaat  (flkr^^  iX6'/oio  irifteaftr^v  0  156,  und 
gewiss  noch  in  manchen  anderen  Stellen  (vgl.  auch  Eüiger 
48,  12,  2).  Hinsichtlich  des  Akkusativs  k  scheint  mir  sicher, 
dass  er  B  197  pluralisch  gebraucht  ist.  Die  Kasus  des  Dualis 
und  Pluralis  (welche  man  in  Gehring^s  Index  bequem  über- 
sieht) sind  aus  dem  mit  9<p  beginnenden  Stamme  gebildet,  dessen 
Entstehung  uns  noch  dunkel  ist.  Der  Dativ  acpiv  hat  die  sin- 
gularische Endung  (vgl.  ^fx(v),  daraus  o(pi  und  mit  Verdeutlichung 
des  pluraUschen  Charakters  a(p(ai,  o<piv  kommt  bei  Tragikern 
auch  singularisch  vor.  Der  Akk.  a<pe  wird,  wie  J.  van  Leeuwen, 
Mnemosyne  N.  F.  13,  406  nachweist,  bei  den  Tragikern  und 
gelegentlich  auch  sonst  in  älterer  Poesie  im  Sinne  ven  atirov, 
aÖTTjv,  at^Tu),  auT0ü<;,  adtdc  gebraucht  und  weist  damit  auf  einen 
einst  gleichen  Gebrauch  von  /e  zurück.  Ob  der  vielbesprochene 
Nominativ  i  wirklich  zum  Reflexivstamm  gehört,  ist  unsicher 
(vgl.  Brugmann  2,  768). 

Was  nun  das  Verhältnis  der  Bedeutungen  betriflEt,  so  war 
man  früher,  sofern  man  überhaupt  die  Frage  nach  der  Priorität 
aufwarf,  der  Meinung,  dass  die  reflexivische  Bedeutung  die 
ursprüngliche  und  die  anaphorische  irgendwie  aus  ihr  hervor- 
gegangen sei.  In  der  neueren  Zeit  hat  dagegen  Windisch  in 
Curtius'  Studien  2,  329  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  beide  An- 
wendungsarten aus  einer  älteren  Anwendung  des  Stammes  *sf>o 
als  Identitätspronomen  (er,  sie,  es  selbst)  geflossen  sein,  die 
eine  durch  Verengung,  die  andere  durch  Abschwächung  des 
ursprünglichen  Sinnes.  Im  Gegensatz  hierzu  hat  sich  Brugmann 
wieder  der  alten  Theorie  angenommen  (Ein  Problem,  83flf.). 
Ich  habe  nicht  die  Absicht,   mich  in  die  Debatte  zu  mischen, 
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weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  möglicheiweise  das  anapho- 
rische  Pronomen  mit  dem  reflexiven  nur  scheinbar  der  Form 
nach  identisch  ist.  Bekanntlich  giebt  es  bei  Homer  eine  An- 
zahl von  Stellen,  in  welchem  das  Digamma  von  /ot,  welches 
sonst  so  fest  haftet  (Hartel,  Hom.  Stud.  III^  74)  vernachlässigt 
ist.  Ich  nenne  von  solchen,  welche  bisher  den  Versuchen  einer 
Änderung  mit  Erfolg  widerstanden  haben  E  338,  Z  101,  289, 
^f  865,  0  105.  Vielleicht  hat  Torp  (Beiträge  zur  Lehre  von  den 
geschlechtslosen  Fronomen  in  den  idg.  Spr.,  Christiania  1888, 
S.  15)  nicht  Unrecht,  wenn  er  dieses  ol  auf  *aoi  zurückführt, 
also  mit  dem  iranischen  ^sai  (altpers.  Saty,  av.  Aöt,  Af,  if)  iden- 
tifiziert, welches  nach  meiner  Meinung  (§210, 3)  mit  dem  Stamme 
*svo  nichts  zu  thun  hat.  Danach  wäre  anzunehmen,  dass  die 
gemischte  (reflexive  und  anaphorische)  Bedeutung  von  oi  u.s.w. 
ihren  Grund  in  der  historischen  Mischung  einer  Form  *8oi  und 
einer  Form  *svoi  hat.  Diese  Mischung  im  Dativ  könnte  auch 
auf  andere  Kasus  des  Singulars  und  Plurals  gewirkt  haben. 
Sollte  diese  Ansicht  richtig  sein  (welche  übrigens  auch  schon 
Wackernagel  608  berührt),  so  würden  die  Untersuchungen, 
wie  sie  von  Windisch,  Brugmann  und  A.  Dyroff,  Geschichte 
des  Reflexivums,  Würzburg  1892  angestellt  worden  sind,  eine 
veränderte  Grundlage  erhalten.  Ich  gehe  darauf  nicht  ein. 
Lateinisch,  vgl.  Grossrau  407ff.,  Draeger  1,  52flf.  Das  Re- 
flexivum,  welches  im  Lateinischen  nie  anaphorische  Bedeutung 
hat  (für  welche  is  vorhanden  ist)  bezieht  sich  auf  die  Haupte 
person  des  Satzes.  Diese  ist  gewöhnlich  das  Subjekt,  wofür 
es  keiner  Belege  bedarf.  Sie  kann  aber  auch  in  einem  anderen 
Satzverhältnis  stehen,  z.  B.  nam  is  est  servos  ipse  neque  praeter 
se  umquam  ei  servos  fuit  Plautus  Captivi  580,  was  ja  sachlich 
dasselbe  ist,  als  ob  die  Konstruktion  mit  habeo  angewendet 
wäre.  Zu  den  Gliedern  des  einfachen  Satzes  gehören  für  das 
lateinische  Sprachgefühl  auch  die  eine  Nebenhandlung  aus- 
drückenden Partizipien  und  die  Infinitive  im  Akk.  cum  Lif., 
daher  die  bei  diesen  stehenden  Pronomina  von  der  Hauptperson 
her  orientiert  sind,  z.  B.  ipse  qua  gravitate  animi  criminantes 
se   ad  multittidinem   inimicos    iuleratj    eadem   ei  populi  in   se 
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saevteniü  injuriam  tuUt  Livius  22,  26.  Eine  selbstverständliche 
Ausnahme  machen  nur  die  aus  der  Auflösung  des  alten  Mediums 
hervorgegangenen  reflexiven  Yerba,  bei  denen  se  unmittelbar 
zum  Partizipium  gehört  (vgl.  das  Gotische),  z.  ^,  se  ex  hac 
fuga  recipientem  bei  Caesar.  Ein  Beleg  für  den  Inf.  ist:  per- 
fuga  Fabricio  est  polltcttuSj  sipraemium  sibi  proposuissei  se  clam 
in  Pyrrhi  castra  rediturum  et  eum  veneno  necaturum  Nepos 
Datames  58.  Natürlich  gilt  hier  dieselbe  Ausnahme  wie  bei 
den  Partizipien,  z.  B.  reliquos  sese  convertere  cogunt  bei  Caesar. 
Schwieriger  ist  die  Sache  bei  Perioden,  insofern  die  Haupt- 
person ihre  Herrschaft  auch  auf  den  abhängigen  Satz  aus- 
dehnen kann,  in  welchem  Falle  sui^  sibi,  se  gewählt  wird,  oder 
das  Pronomen  des  abhängigen  Satzes  vom  Sprechenden  aus 
orientiert  wird,  in  welchem  Falle  li,  e«,  id  eintritt.  Das  erste 
findet  in  der  Regel  bei  den  Absichtssätzen,  das  zweite  bei  den 
Folgesätzen  statt,  z.  B.  Dionysitis  petivit  ut  se  ad  amicitiam 
tertium  adscriberentj  aber  Ligaritis  in  provincia  pacatissima  ita 
se  gessit  ut  ei  pacem  esse  expediret  (Gossrau  410).  Germa- 
nisch, vgl.  Grimm  4,  317  ff'.^  Gabelentz-Loebe,  Gr.  183.  Im 
Gotischen  finden  wir  wesentlich  denselben  Zustand  wie  im 
Lateinischen,  nur  dass  (soweit  unsere  Texte  es  ausweisen)  das 
Reflexivum  stets  das  Subjekt  des  Satzes  aufnimmt,  während  is 
auf  das  Objekt  des  Satzes  oder  auf  einen  ausser  dem  Satze 
genannten  Gegenstand  geht,  z.  B.  sva  langa  hveila  sve  miß  sis 
haband  brupfad  ?aov  )(p6vov  (xe&'  iaotäiv  e^oDai  tiv  vo^l^ (ov  Mark. 
2,  19,  dagegen  in  demselben  Verse  vorher:  ibai  magun  stmjus 
brupfadisj  und  patei  mip  im  ist  brupfaps,  fastan  (jly)  Suvavroi  oi 
olol  Too  vofi^mvoc  £v  (p  6  vofxf  (o;  fiet'  autuiv  iori  VTjareusiv.  Wie 
im  Lateinischen  ist  das  im  obliquen  Kasus  stehende  Partizi- 
pium und  der  Infinitiv  nur  ein  Wort  des  Satzes^  nicht  ein 
Untersatz,  es  wird  also  das  neben  diesen  stehende  Pronomen 
vom  Satzsubjekt  beherrscht,  z.  B.  (Daveid)  hlaibans  faurlagei- 
nais  matida  jah  gaf  jah  paim  mip  sis  visandam  touc  aprouc  tij; 
itpodiaecDc  Ifa-jfe  xal  IScdxs  xal  toTc  9i>v  atitcp  o3oi  Mark.  2,  26. 
Eine  Ausnahme  machen  wie  im  Lateinischen  nur  die  reflexiven 
Verba,   z.  B.  {pivi)  gctsaihvandei  Paitru  varmjandan  sii  {Souaa 
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tiv  HeTpov  &ep[iatv(Jjjievov  Maik.  14,  67.  Ein  Beispiel  für  den 
Infinitiv:  jah  gavaurhta  tvalif  du  visan  mip  sis  xal  äTcofTjoe  öci- 
fisxa  tva  tt>ai  fxET  autou  Mark.  3,  14.  Auf  abhängige  Sätze  dehnt 
das  Hauptsubjekt  seine  Herrschaft  nicht  aus.  Das  Reflexivum 
bezieht  sich  also  im  abhängigen  Satze  auf  das  Subjekt  dieses 
seines  Satzes,  z.  B.  fralet  po  manag etUy  ei  galeipandans  in  pos 
bisunj'ane  haimos  bug/aina  sis  matins  diiroXoaov  tiv  ^xXov,  ?va 
diTsX&ovTcC  sf;  tic  xiixXq)  xwfiac  e5pa)aiv  iTcwiTiajiov  Luk.  9,  12. 
Die  Beziehung  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  dagegen  wird 
durch  is  vermittelt,  z.  B.  jah  bedun  ina  ei  uslaubidedi  im  in 
po  galeipan  xal  irapexoXouv  aätiv  ?va  i:ritpi({/'g  adtoic  e^c  ixe(vouc 
ebsX&sTv  Luk.  8,  32.  In  den  übrigen  germanischen  Dialekten 
ist  das  Reflexivum  verkümmert,  worüber  Grimm  Auskunft  gicbt. 
Litauisch  (vgl.  Bezzenberger,  Z6LS.  254  und  die  eingehende 
Darstellung  des  lettischen  Gebrauches  bei  Bielenstein,  Gr.  327flf.). 
Das  litauisch-lettische  Reflexivum  bezieht  sich,  ebenso  wie  das 
slavische,  stets  auf  das  Subjekt  des  Satzes,  aber  abweichend 
vom  Grotischen  nicht  bloss  auf  die  dritte,  sondern  auch  auf  die 
erste  und  zweite  Person.  Beispiele  für  die  dritte  Person  sehe 
man  bei  Schleicher,  Gr.  299,  z.  B.  ö  dabar  ßs  siuficza  päs  sävo 
päczq  da  sandte  er  zu  seiner  Frau ;  je  oder  jös  tür  savo  kürpes 
sie  haben  ihre  Schuhe.  Den  Gebrauch  bei  dem  sog.  logischen 
Subjekt  erörtert  ausführlich  Bielenstein.  Ein  paar  Belege  für 
die  erste  und  zweite  Person  sind:  äsz  tat>q  pavefsiu  f  üt^l^  o 
sav\  \  blüsq  ich  werde  dich  in  eine  Laus  verwandeln  und  mich 
selbst  in  einen  Floh  (Schleicher  145);  dabar  tu  sdv  päts  jeszko' 
kis  maistq  jetzt  suche  du  dir  selbst  dein  Futter  (Schleicher  120). 
Für  das  Slavische  genügt  es,  einige  Bel^e  aus  dem  cod. 
Mar.  beizubringen.  Ausserordentlich  häufig  ist  natürlich  die 
dritte  Person,  z.  B.  rece  vü  sebS  er  sprach  bei  sich;  re§^  ku 
sebe  sie  sprachen  zu  sich;  da  kupqtü  brahuna  sebe  ?va  irff^^i-ony- 
oiv  iauToT;  ßptt>(xata  Matth.  14,  15;  videvü  ja  po  sebi  idqita 
&saoa;ievoc  atitoüc  dixoXou&oüvtac  Joh.  1,  38.  DaB  sogenannte 
logische  Subjekt  ist  gemeint:  jdkoze  bo  oÜcu  iivota  imaiü  vi 
sebS,  tako  dastü  i  synovi  iivota  imeti  vi  sebe  Soicep  Y^^p  ^  icadjp 
i'/ii  Cu)V  Iv  4aüT<p,  oCto)?  eSwxe  xal  itp  oltp  Co>V  Ij^eiv  iv  iautcp 
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Joh.  5,  26.  Beispiele  für  die  erste  Person  sind:  vlsq privUkq 
hu  sebS  icävrac  iXxuaw  Trpo;  £[iauT(^v  Joh.  12,  32;  poimq  vy  Jeu 
sehe  icapaX7]^o[i.ai  6(xac  ^p^C  £(itaut({v  Joh.  14,  3 ;  ne  mogq  azü  o 
sebS  tvoriti  nicesoze  od  Sovafxai  h[iii  icoieTv  iiz  ^(xaotoü  oüSiv  Joh. 
5,  30;  azü  o  sebe  glagoljq  b{ii  die  ifxauTOü  XaXco  Joh.  7,  17;  i  o 
sehe  ne  pridü  xal  ii:  Ifiaotou  oäx  iX7]Xu&a  Joh.  7,28;  azü  clovekü 
jesmi  imy  podü  sohojq  vojiny  av&pQ)ic(ic  effAt  ex«>v  67c  IpLaoröv  orpa- 
Ti(i>tac  Matth.  8,  9.  Zweite  Personen  kenne  ich  zufällig  nur  bei 
impeiativischem  Ausdruck,  z.  B.  supasi  sehe  omoov  oeaotdv  Matth. 
27, 40 ;  otüvrüzi  otü  sehe  ßaXe  diro  aou  Matth.  18, 8 ;  oJ/m  t  me^re^'t« 
sohojq  i  temi  jedin&mi  eXe^Eov  aötiv  [letaEü  ao5  xal  aitoü  jidvov 
Matth.  18,  15;  ohace  sehe  placite  sq  icXi}]v  £9  iaotouc  xXaCere  Luk. 
23,  28;  i  kupite  sehe  xal  äppaoate  SaoToTc  Matth.  25,  9;  ne 
ruptstite  mezdj'u  sohojq  jii)]  '^o^^ii^z'zt  jiet  dXXYjXcov  Joh.  6,  43; 
vtzlj'tibiH  iskrinjago  svoj'ego  jako  samü  sehe  dyairijaeic  tiv  TtXTjafov 
000  tt>c  aeaut^v  Mark.  12,  31. 

§215.  Das  adjektivische  Reflexivpronomen. 

Um  das  adjektivische  *svo  verstehen  zu  können,  müssen 
wir  Deutschen  uns  zunächst  von  dem  neuhochdeutschen  Ge- 
brauch &ei  machen,  der  sich  weit  von  dem  altgermanischen 
entfernt  hat,  wie  er  in  dem  Gotischen  und  Altnordischen  noch 
vorliegt.  Der  Unterschied  besteht  zunächst  darin,  dass  wir  für 
den  Plural  und  das  Femininum  besondere  Formen  ausgebildet 
haben.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Luther  Eph.  5,  28:  Also  sollen 
auch  die  Männer  ihre  Weiher  liehen^  als  ihre  eigenen  Leiber, 
Wer  sein  Weib  liehet  der  liehet  sich  seihst ,  Bei  Ulfilas  aber 
heisst  es:  sva  JaJi  vairos  skuhm  frijon  seinos  qenins  sve  leika 
seina.  Saei  seina  qen  frijop  j'ah  sik  silhan  frijop.  Und  in 
bezug  auf  das  Femininum  vergleiche  man  Luther :  und  sie  gebar 
ihren  ersten  Sohn  Luk.  2, 7  mit  Ulfilas :yaA  gabar  sunu  seinana 
pana  frumabaur.  Sodann  brauchen  wir  sein  im  rein  anaphori- 
schem  Sinne,  also  gleichbedeutend  mit  er,  sie^  es^  was  im 
Gotischen  imd  Nordischen  nicht  der  Fall  ist,  z.  B.  und  es 
begab  sich  da  die  Zeit  seines  Amtes  aus  war,  ging  er  heim  in 
sein  Haus  Luk.  1,  23  heisst  bei  Ulfilas:  jah  varp  hipe  usfull- 
nodedun  dagos  andbahteis  is  galaip   du  garda  seinamma  (so 
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auch  im  Aksl.  t  bystii  jako  isplüniiq  sq  demje  sluziby  jego  ide 
vü  domü  svojt).  Ebenso:  und  fährete  ihn  hinaus  vor  den  Flecken 
und  spützete  in  seine  Augen  und  legte  seine  Hände  auf  ihn 
Mark.  8,  23,  dagegen  bei  Ulfilas:  ustauh  ina  utana  veihsis  jah 
speivands  in  augona  is  aüagjands  ana  handuns  seinos  froh  ina. 
In  den  Worten  und  trocknete  seine  Fasse  mit  ihrem  Haar 
Job.  11,  2  weichen  wir  also  auf  doppelte  Weise  von  dem  Goti- 
schen ab,  welches  lautet:  jah  hisvarb  fotuns  is  skufta  sei-- 
namma,  Dass  das  Gotische  und  Altnordische  in  den  genannten 
Besdehungen  das  Alteithümliche  bewahrt  haben,  beweist  (ausser 
der  Analogie  des  substantivischen  Pronomens)  schon  die  Yer- 
gleichung  mit  dem  Lateinischen,  welches  ja  suus  ebenfalls  auf 
Substantiva  aller  Numeri  und  Genera  bezieht  und  von  is^  ea, 
id  deutlich  scheidet.  Es  giebt  aber  noch  eine  Eigenschaft 
unseres  Fronomens,  welche  auch  das  Altgermanische  und  das 
Lateinische  schon  verloren  haben,  welche  sich  aber  z.  B.  im 
Slavischen  noch  erhalten  hat,  nämlich  die  Fähigkeit  wie  das 
substantivische  Fronomen  auch  ein  Fronomen  erster  oder 
zweiter  Ferson  au£Eunehmen.  Daher  kann  im  Slavischen 
svoji  dem  gotischen  meine  oder  peins  entsprechen,  z.  B.  serb.^) 
eto  ja  ialjem  andjela  svojega  pred  licem  tvojxjem  Matth.  11, 10 
gegen:  sai  ik  insandja  aggilu  mein  ana  faura  pus  siehe,  ich 
sende  meinen  Engel  vor  dir;  oder:  aksl.  ne  dostojitu  tehi  imeix 
i&ny  Filipa  bratra  svojego  es  ist  nicht  recht,  dass  du  deines 
Bruders  Weib  habest  Mark.  6,  18  g^en:  patei  ni  skuld  ist  pus 
haban  qen  broprs  peinis.  Denselben  Zustand  wie  im  Slavischen 
werden  wir  auch  im  Litauischen,  Arischen  und  in  Resten  im 
Griechischen  beobachten.  —  Aus  dieser  einleitenden  Betrach- 
tung ergiebt  sich,  dass  folgende  Funkte  für  das  Verständnis 
des  adjektivischen  *svo  von  Wichtigkeit  sind:  das  Verhältnis 
zu  den  Genera  und  Numeri,  die  Vergleichung  mit  dem  ana- 
phorischen  Fronomen,  oder  anders  ausgedrückt:  das  Verhältnis 
zum  Subjekt  des  Satzes,  und  endlich   das  Verhältnis  zu  den 

]j  Aus  cod.  Mar.  habe  ich  fOr  die  erste  Person  kein  passendes  Bei- 
spiel gefunden.  An  der  hier  vorliegenden  Stelle  ist  moß  gebraucht.  S. 
darüber  unten  S.  493. 
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drei  Personen.     Ich  behandle  diese  drei  Punkte  in  etwas  ab- 
weichender Reihenfolge,  nämlich 

1.  das  Verhältnis  des  adjektivischen  ^svo  zu  den 
Genera  und  Numeri  seines  Bezugswortes,  und  zwar: 

a)  Die  Beziehung  zum  Genus.  Die  ßezugswörter 
können  allen  Genera  angehören,  doch  werden  sich  Neutra 
selten  finden,  weil  die  Bezugswörter  jEeist  durchaus  Personen 
sind.  Ein  Beleg  £iir  das  Fem.  aus  den  arischen  Sprachen  ist: 
äpem  a^&emnä  haväi  käciß  näfai  havayai  vis?  havai  zan- 
iav^  havayäi  dainhav?  (dieFravasi  kommen)  Wasser  holend,  eine 
jede  für  ihre  eigene  Sippe,  für  ihr  eigenes  Dorf,  für  ihren  eigenen 
Gau,  für  ihr  eigenes  Land  yt.  13,  66.  Ebenso  in  allen  übrigen 
Sprachen  (z.  B.  aksl.  roditü  synü  svoj't  prüvenecü  etexs  xJv  oiov 
auT^c  T^v  7rptt>Tot(ixov  Matth.  1,25)  ausser  im  neueren  Deutschen, 
wo  das  Reflexivum  durch  das  anaphorische  ihr  verdrängt  ist. 

b)  Die  Beziehung  zum  Numerus.  Die  Bezugswörter 
können  in  allen  Numeri  stehen,  so  im  Arischen  im  Plural, 
z.  B.  Uta  svena  iävasä  iühitmr  ndrah  durch  ihre  eigene  Kraft 
gediehen  die  Helden  BY.  7,  74,  6;  /ä  yüidy^inti peianähu  hav^ 
asaht  hoipra^ca  sie  streiten  in  Schlachten  um  ihren  Platz  und 
ihr  Gebiet  yt.  13,  67.  Ein  Dual:  mödamänau  sve  g^he  sich 
er&euend  im  eigenen  Hause  10,  85,  42.  Ebenso  ist  es  in  den 
übrigen  Sprachen  (z.  B.  aksl.  i  vesq  i  na  sunimi  svoj't  xal  (xviqyoiyov 
auxiv  eic  ti  aoviSpiov  iaoTwv  Luk.  22,  66)  mit  Ausnahme  des 
Griechischen  und  neueren  Deutschen.  Im  Griechischen  hat 
sich  in  Anlehnung  an  den  nur  im  Griechischen  vorhandenen 
Plural  des  substantivischen  Reflexivpronomens  das  Possessivum 
ocpitepo^  entwickelt.  Aber  wie  a(pe  im  Sinne  des  Singular  und 
Plural  stehen  kann  (s.  oben),  so  fehlt  es  auch  nicht  ganz  an 
Belegen  für  die  Beziehung  von  ocpstepoc  auf  ein  singularisches 
Grundwort,  z.  B.  8c  TrpoXtitiv  «(pexeprfv  xe  S(ip.ov  ocpexipooc  xe  xo- 
xr^ac  Hesiod  Aspis  90  (wobei  freilich  zu  bedenken  ist,  dass  auch 
ein  Einzelner  i^[jLix£poc  Sc^fio;  sagen  könnte).  Für  sicher  erklärt 
Hartel  (Ztschft.  f.  österr.  Gymn.  1876,  734)  den  analogen  Gre- 
brauch  von  a<p<Jc  in:  ^X&e  S*  apa  irpoynj  2xi)5  a<pOtxoc  OüXo[ji7tov8e 
oüv  acpoToiv  TtaiSsaat  cptXoo  8ia  pufjosa  Ttaxpo;  Hesiod  Theog.  398. 


§  215.]         Kap.  Xn.    rV.  Das  adjektivische  Reflexivpronomen.  489 

Ebenso  wird  S^  (k6<;)  auch  bei  pluialischem  BezugsvFort  ge- 
braucht, z.  B.  Tepiroivrat  xaii  ftofiÄv  4iv  xaxov  dficpaYaTCtt)VTe(; 
Hesiod  Erga  58  (vgl.  Biugmann,  Ein  Problem  S.  16  ff.). 

2.  Das  Verhältnis  zu  der  Person  des  Bezugswortes. 
Dasselbe  kann  auch  der  ersten  oder  zweiten  Person  angehören. 

In  dem  Altindischen,  mit  dessen  Darstellung  ich  be- 
ginne, kann  entweder  die  durch  das  Pronomen  oder  die 
Yerbalform  ausgedrückte  Person  auch  weiterhin  durch  oblique 
Kasus  des  Pronomens  oder  durch  Possessiva  bezeichnet  werden, 
oder  sie  kann  durch  das  adjektivische  svä  aufgenommen  wer- 
den, zu  dem  übrigens  auch  noch  ein  Genitiv  des  Pronomens 
treten  kann.  Hierfür  zunächst  einige  Belege,  bei  deren  Auf- 
führung ich  mit  der  zweiten  Person  beginne:  tväm  ävitha 
suirävasam  tdvötibhih  du  hast  dem  S.  mit  deinen  Hilfen  ge- 
holfen RV.  1,  53,  10;  rdk4ä  nö  agne  tdva  rdk^anebhih  schütze 
uns,  o  Agni,  durch  deinen  Schutz  4,  3,  14;  ivdm  na  indra 
tvabhir  üd  tväyatö  abki^fipasi  jdnän  du,  o  Indra,  forderst  durch 
deine  Hilfen  unsere  Leute,  welche  dir  anhängen  2,  20,  2  und 
ähnlich  öfter;  tdva  krdtvä  tdva  tdd  dqsdnabhir  ämäsu  pakvdm 
idcyä  ni  dtdhah  durch  deinen  Geist,  durch  deine  Wunderthaten, 
durch  deine  Kunst  hast  du  in  die  rohen  (Kühe)  die  gare  (Milch) 
gelegt  6,  17,  6;  tdva  pratnena  yüjyena  sdhhya  vdjrena  dh'j^^no 
dpa  ta  nudasva  mit  deinem  alten  vertrauten  Freunde,  dem 
Donnerkeil,  o  Kühner,  stoss  sie  von  dir  hinweg  6,  21,  7;  pi- 
bägmdhrät  tdva  bhagdsya  t^pnuhi  trink  aus  dem  Gefässe  des 
Agnidh,  geniess  von  deinem  Antheil  2,  36,  4;  vi  tdm  yuyöta 
Idvasä  vy  6ja8ä  vi  yu^makabhir  ütibhih  scheidet  ihn  von  Kraft 
und  Stärke  und  von  euren  Hilfen  1,  39,  8.  Dagegen  mit  svd: 
8väm  cügne  tanväm  piprdyasväsmdbhyam  ca  saubhagam  ä  yajasva 
den  eigenen  Leib,  o  Agni,  erfreue  und  uns  eropfere  Glück 
8,  11,  10;  svena  hi  v^trdm  Idvasä  jaghdntha  denn  durch  eigene 
Kraft  hast  du  den  Vjtra  geschlagen  7,  21,  6;  ydn  matdram  ca 
pitdram  ca  sakdm  djanayathäs  tanväh  sväyäh  als  du  Vater  und 
Mutter  zugleich  aus  (deinem)  eigenen  Leibe  erzeugt  hast  10, 54, 3 ; 
ydd  indra  divi  pärye  ydd  j[dhag  ydd  vä  sve  sddane  ydtra  väsi 
wenn  du,  o  Indra,   im  entferntesten  Himmel  oder  an  einem 
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besonderen  Orte  oder  am  eigenen  Sitze  oder  sonst  wo  bist 
6;  40,  5;  ydd  indragnl  mädathdh  sve  durdni  wenn  ihr  beide, 
Indra  und  Agni,  euch  ergötzt  im  eigenen  Hause  1,  108,  7; 
ä  sldatam  sväm  u  lokäm  vidäne  setzt  euch  beide,  eure  Stelle 
kennend  10,  13,  2.  Etwas  ferner  liegend,  aber  doch  unmiss- 
verständlich  ist  die  Beziehung  von  svä  auf  die  zweite  Person 
in:  täva  tvifö  jäniman  rejata  dyäu  r^jad  bhumir  hhiyäsa  sväsya 
manyöh  vor  deiner  Stärke  bei  der  Geburt  zitterte  der  Himmel, 
zitterte  die  Erde  aus  Furcht  vor  der  angeborenen  (dir  eigenen) 
Wuth  4,  17,  2.  Ein  Genitiv  des  Fronomens  zweiter  Ferson 
steht  neben  svä :  päram  mptyd  änu  pärehi  pänthäm  yds  te  svdh 
gehe  fernhin,  o  Tod,  den  Ffad,  der  dir  eigen  ist  10,  18,  1; 
äffn^  yajasva  tanväm  tdva  sväm  Agni,  verehre  deinen  eigenen 
Leib,  dich  selbst  6,  11,  2;  vgl.  6,  5,  4.  —  Einige  Belege  für 
die  erste  Ferson  sind:  vaydm  räjabhth  prathama  dhdnäny  asmä- 
kena  vxjdriena  Jayema  wir  möchten  durch  die  Fürsten  die  ersten 
Freise,  durch  unsere  Gemeinde  sie  erwerben  10,  42,  10.  Da- 
gegen mit  svä :  svät  sakhyäd  dranlm  näbhim  emi  von  der  eigenen 
Freundschaft  gehe  ich  zu  fremdem  Geschlechte  10;  124,  2;  utd 
sväyä  tanva  sdm  vade  tat  mit  mir  selbst  bespreche  ich  mich 
darüber  7,  86,  2.  Wie  im  Indischen  ist  es  im  Iranischen, 
wofür  einige  Belege  aus  dem  Avesta  genügen  mögen.  Der 
ersten  Art  entsprechen:  tvem  mazda  ahurä  fro  mä  süa  pwah- 
maß  vaocafdk^  manyeuh  haca  pwä  ee&tdhä  du  M.  A.  lehre  mich 
aus  deinem  Geiste  verkünden  mit  deinem  Munde  y.  28,  11; 
ta  uxdä  manyeus  mahyä  mazdä  aääicä  yüsmaibyä  fferez?  diese 
Worte  meines  Geistes  klage  ich  euch  beiden,  Mazda  und  Asa, 
y.  32,  9  (weitere  Belege  für  diese  Ausdrucks  weise  findet  man 
bei  Bartholomae,  KZ.  28,  37).  Der  zweiten  Art  entsprechen: 
uHa  t$  yd  xwä  aojatdha  vasoxSaprö  ahi  wohl  dir,  der  du  durch 
eigene  Macht  unumschränkt  herrschest  y.  9,  25;  yim  azem 
vtspah?  afaheuh  astvatö  sra?ätem  dädaresa  xwah?  ffciy^hf  den  ich 
als  den  schönsten  der  ganzen  lebenden  Welt  im  eigenen  (in 
meinem)  Leben  gesehen  habe  y.  9,  1 ;  yazamaid?  haom  urvänem 
wir  verehren  unsere  eigene  Seele  y.  59,  28;  niävöya  havai  urun? 
zbay?mi  für  meine  eigene  Seele  flehe  ich  y.  71,  11  {mävöya 
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dürfte  mit  Caland  in  genitivischem  Sinne  zu  nehmen,  also  die 
Wendung  dem  indischen  tdva  svdm  zu  vergleichen  sein). 
Entsprechend  verhält  es  sich  mit  dei  dritten  Person.  —  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  die  beiden  hiermit  vorgeführten 
Ausdruoksweisen  keineswegs  gleichbedeutend  sind.  In  einem 
Satze  wie  tväm  ävitha  (dvdiibhik  du  hast  mit  deinen  Hilfen  ge- 
holfen ressortiert  tdva  nicht  von  tmnij  sondern  geht  ihm  parallel. 
Der  Redende  gebraucht  zweimal  das  Fronomen  der  zweiten 
Person,  auf  welche  es  ihm  im  vorliegenden  Falle  besonders 
ankommt.  Dagegen  in  tvdni  avena  idvasä  jaghantha  du  hast 
mit  eigener  Kraft  getötet  gehört  svena  als  Adjektivum  zu  tvdm, 
oder  genauer  gesprochen,  zu  dem  zu  ergänzenden  Genitiv  tdva^ 
welcher  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  ausgedrückt  werden 
kann.  Diese  Ausdrucksweise  wird  also  gewählt,  wenn  betont 
werden  soll,  dass  eine  Handlung,  Eigenschaft  u.  s.  w.  einer 
Ferson  eigen  ist.  Da  aber  praktisch  die  beiden  Ausdrucks- 
weisen so  ziemlich  auf  dasselbe  hinauslaufen,  so  machen  sie 
einander  Konkurrenz.  Die  Folgen  dieser  Konkurrenz  nun 
lassen  sich  in  den  europäischen  Sprachen  beobachten.  In  den 
meisten  derselben  hat  die  Ausdrucksweise  mittelst  meus  und 
tuus  (wenn  ich  der  Kürze  wegen  die  hier  zuerst  behandelte 
so  bezeichnen  darf)  fast  oder  durchaus  gesiegt.  Dahin  gehören 
das  Griechische,  Lateinische,  Germanische.  Dass  im  Grie- 
chischen noch  Reste  der  Ausdrucksweise  mittelst  suus  vor- 
handen sind,  ist  sicher.  Unangezweifelt  sind  für  die  zweite 
Ferson:  ool  8'  e{  itXoütoü  OufxÄ?  ÜXBetat  äv  cppeolv  tjoiv  Hesiod 
Erga  381;  Ssüte  A(^  ivviicets  acpitspov  icarip'  &[i.ve(ou9at  ebenda  2; 
für  die  erste  Ferson:  o3  tot  b{^  ye  ^c  ^afT]?  8üva[i.ai  Y^oxspoitepov 
aXXo  iSia&ai  i  27;  dXX'  a?el  <ppeol  -{atv  e^a>v  BeSatYjiivov  ^rop 
i^XcofiTiV  V  320  (von  Nauck  unter  den  Text  gesetzt).  Dass  diese 
Ausdrucksweise  in  dem  homerischen  Texte  einst  durch  mehr 
Stellen  vertreten  war,  scheint  mir  imzweifelhaft.  Wie  gross 
aber  das  Gebiet  war,  darüber  wird  noch  zwischen  den  Ver- 
tretern der  sprachwissenschaftlichen  Richtung,  welche  es  er- 
weitern, und  der  philologischen,  welche  es  verengern  möchten, 
gestritten  (vgl.  die  von  Hartel,  Zeitschrift  für  d.  österr.  Gymn. 
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1876,  734  ff.  und  von  Bamberg,  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen 
1877, 359 ff.  henühienden  Anzeigen  der  Brugmann'schen  Schrift). 
Da  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  hinsichtlich  der  einzelnen  Stellen 
irgend  ein  entscheidendes  Argument  beizubringen,  so  b^nüge 
ich  mich,  diejenigen  anzuführen,  in  welchen  Nauck  das  sutis 
anerkannt  hat.  Es  sind  ausser  i  27  und  v  320:  vuv  fiiv  S^  ou 
itaTp6<;  aetx^a  ttaere  XoJßTjv  A  142;  -^St]  y^P  H^  ^^^  aXXo8^*  frg  diri- 
voaasc  äcpetfi-g  S  249  (so  schreibt  Nauck  mit  Brugmann  S.  63); 
T(j>  a  a3  vUv  xiXop.at  pteftijiev  j^dXov  oio?  4oto  0  138  (dagegen 
A  393,  T  342,  Q  422  und  550  schreibt  Nauck  df^o;).  Im  La- 
teinischen und  Germanischen  ist  die  Ausdrucksweise 
mittelst  8UUS  ganz  verschwunden.  Denn  in  Wendungen  wie 
8ui  juris  sumus  oder  ^ich  habe  das  seiner  Zeit  erlebt  hat  man 
nicht  eine  Nachwirkung  des  alten  freien  Gebrauches,  sondern 
die  Anwendung  einer  bei  der  dritten  Person  ausgebildeten 
und  dann  erstarrten  Formel  zu  sehen  (vgl.  Brugmann  119  ff.). 
Litauisch.  Im  heutigen  Litauisch  und  Lettisch  ist  die  Aus- 
drucksweise mittelst  mei^  und  tuus  überall  da  verdrängt  wor- 
den, wo  das  Fronomen  erster  oder  zweiter  Ferson  Subjekt  des 
Satzes  ist,  z.  B.  lit.  pardük  tu  man  sävo  ^)  süntf  verkauf  du  mir 
deinen  Sohn  (Schleicher,  Les.  121);  äsz  stöviu  aM  sävo  fernes  ich 
stehe  auf  meiner  Erde  (Schleicher,  ebenda  138);  lett.  diws,  dud 
man  sawu  garu  Gott,  gieb  mir  deinen  Geist;  käpez  jus  sawu 
mdti  ne  küpjat  warum  pflegt  ihr  eure  Mutter  nicht?  nem  tu 
sawu  daVuj  es  ne^mschu  säum  nimm  du  dein  Theil,  ich  werde 
meines  nehmen  (Bielenstein,  Gr.  328).  Es  kommt  freilich  ge- 
legentlich auch  die  Ausdrucksweise  mittelst  tuus  vor,  z.  B.  tat 
tu  aprid^k  iq  kulq  sü  tävo  drebüiiais  dsum  bekleide  du  den  Pfahl 
mit  deinen  Kleidungsstücken  (Schleicher,  Les.  123),  nament- 
lich auch  im  älteren  Litauisch  (Bezzenberger  254).  Ob  darin 
nun  der  Rest  eines  älteren  Zustandes  (vgl.  das  Slavische)  oder 
etwa  ein  Germanismus  vorliegt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
S lavisch.      Im   Altkirchenslavischen   ist  die   Ausdrucksweise 


1)  Im  Litauischen  ist  das  alte  adjektivische  Pronomen  durch  das  un- 
biegsame sävo  vertreten,  während  im  Lettischen  noch  das  Adjektiv  vor- 
handen ist. 
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durch  mens  und  tutis  recht  häufig.  In  den  neueren  Spra- 
chen hat  sich  svoji  ausgebreitet,  so  dass  z.  B.  im  Serbischen 
derselbe  Zustand  wie  im  heutigen  Litauischen  besteht.  Ich 
belege  zuerst  diese  Verschiedenheit  innerhalb  des  Slavischen 
(deren  genauere  Erörterung  den  Kennern  empfohlen  sei)  durch 
einige  Belege.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  innerhalb  des 
Altkirchenslavischen  selbst  der  Gebrauch  gelegentlich  zwischen 
tvojt  und  svoj't  schwankt.  Ich  theile,  um  das  zu  zeigen,  zwei 
Stellen  in  der  Gestalt  des  cod.  Mar.  mit  und  gebe  in  Klammem 
die  Lesart  des  Zog.  Matth.  5,  23 — 24  Idv  o5v  TcpoacpipTQc  to 
ficoptfv  000  iirl  tä  doaiaar^piov,  xdxsi  |i.vrjaO^?  Sxi  6  d8eX(p<J;  ooo 
lyei  tI  xatd  ooo,  24.  acpe?  ^xet  t6  BcupeSv  ooo  Ifxitpooftsv  too  fto- 
otaoTT)p(oo  xal  Zizol'^z  irpÄrov  8taXXdY''i^^  "^V  d8£X<p<j)  ooo,  xal  t(Jts 
2X&u>v  7cp(5o(pepe  t4  Smptfv  ooo  lautet:  aiie  uho  prineseü  darü  tvoji 
(svoji)  ku  oltarju  %  tu  pomeneü  jako  bratü  tvoji  imatü  nihto  na 
t^y  24.  ostavi  tu  darü  tvoji  prSdü  olätaremü  i  iedü  prSide  sumiri 
8^  SU  bratromü  svojimü  [tvojimü)  i  togda  priiedu  prinesi  dorn 
tvojt  [svoji],  Matth.  9,  6  äpdv  ooo  tJjv  xXfvrjv  xal  oitaye  e?;  täv 
olxrfv  000  lautet:  vozimi  loie  tvoje  %  idi  vu  domn  svojt  [tvoj't]. 
Nun  einige  Stellen,  in  welchen  die  beiden  Codices  mit  ihrem 
tvojt  und  moji  gegen  das  Serbische  zusammenstehen,  welches 
überall  svof  hat:  ty  £e  post^  sqpomaii  glatq  svojq  i  lice  tvoje 
umyji  00  8i  vr^oreocüv  aXei<{/a(  ooo  tJjv  xs^oXtjv  xal  t4  irprfowirdv 
000  v(t};at  Matth.  6,  17;  ty  ie  jegda  moliii  s^  vünidi  vu  kleti 
tvojq  i  zatvori  dviri  tvojq  pomoli  sq  oücju  tvojemu  oo  6s  Stav 
icpoofioxTfl  eioeXfte  e?c  t4  TafxteWv  ooo  xal  xXeCoac  tf^v  dopav  ooo 
irp(SoeoSai  T<p  icarpC  ooo  Matth.  6,  6 ;  (2a  bqdete  synove  oüca  vahego 
j[ica>c  ^b^rp^z  oiol  too  icarpic  6[Ji^v  Matth.  5,  45;  azü  pridä  vü 
imq  ofica  mojego  i^m  iXYjXo&a  iv  T(j>  8v(J[i.aTi  too  iratpeJ?  jioo 
Joh.  5,  43;  vise  si  suchranichü  otä  junosti  mojejq  raota  iravta 
i9oXaEa{i.T]v  i%  ve(ST7jT(ic  (J^oo  Mark.  10,  20.  Ebenso  Mark.  9,  17 
und  sonst  häufig.  Ein  paar  Bel^e  für  die  Thatsache,  dass 
im  Altkirchenslavischen  ebenso  wie  im  Serbischen  svojt  ge- 
braucht wird,  sind:  idi  vü  domü  svojt  geh  in  dein  Haus 
Joh.  5,  8;  vizljubiH  iskrinjaago  svojego  jako  samü  sq  dYainqoetc 
tiv   icXrjo(ov   000  cb;  osaotov  Matth.  19,  19;    ne  iskusOi  gospoda 
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boffa  svojeffo  oöx  IxTcepdaei?  xupiov  tÄv  &eov  aoo  Matth.  A,  1;  ne 
dostojitu  tebe  imeti  ieny  FUipa  hratra  svojego  oöx  ISeorC  aoi 
e^eiv  djv  ^uvatxa  toü  dBsXcpoü  oou  Mark.  6, 18;  i  priHdü  azu  tizqlü 
ubo  bimt  svoje  sü  lichvojq  xal  IX&oiv  iy^  ^xofiiaajiTjv  av  xi  i{idv 
oüv  Tox<p  Matth.  25,  27. 

3.  Veihältnis  zum  Subjekte  des  Satzes.  Ich  stelle 
auch  hierbei  die  arischen  Sprachen  voran.  In  diesen  bezieht  sich 
der  Stamm  svd  auf  die  Hauptperson,  d.  h.  auf  diejenige,  welche 
dem  Hörenden  sofort  einfällt,  wenn  in  der  Rede  ein  des  An- 
schlusses an  eine  Persönlichkeit  bedürftiges  Possessivum  auftaucht 
Die  Hauptperson  ist  gewöhnlich  das  Subjekt,  z.  B.  prd  9väm 
mdtim  atirat  er  förderte  seine  Absicht  RV.  1,  33,  13;  nir  ydt 
püteva  svddhitih  lücir  gät  svdyä  kfpä  tanva  röcamänah  als  der 
reine  (Agni)  hervortrat  wie  eine  blanke  Axt,  mit  seiner  Gestalt 
und  Schönheit  glänzend  7,  3,  9;  yazait^  haom  urvänem  er  ver- 
ehrt die  eigene  Seele  yt.  6,  4  und  so  häufig.  Svd  kann  sich 
aber  auch  auf  ein  anderes  Substantivum  des  Satzes  beziehen, 
falls  das  Verständnis  sich  ohne  weiteres  ergiebt,  z.  B.  yö  nö 
abhi  hvdro  dadhe  svä  tdm  marmartu  duchunä  wer  uns  Nach- 
Stellung  bereitet,  den  möge  seine  eigene  Bosheit  zerschmettern 
RY.  2,  23,  6;  dgachatam  pitüh  svdsya  tyd^'asä  nibädhitam  ihr 
gingt  zu  dem  durch  seines  eigenen  Vaters  Missgunst  gestürzten 
1,  119,  8;  ddevayum  dva  svdJf,  sdkhä  dtidhuvita  den  Gottlosen 
schleudere  zu  Boden  sein  eigener  Freund  8,  70,  11;  maham 
ddrim  pdri  gä  indra  sdntam  nutthä  dcyutam  sddasas  pari  svät 
den  grossen  Adri^),  welcher  die  Kühe  umschloss,  stiessest  du, 
o  Indra,  von  seinem  eigenen  (gleichsam  ihm  angeborenen)  Sitze 
6,  17,  5;  naht  svdm  äyv^  cikitk  jdne^  denn  nicht  ist  die  eigene 
Lebensdauer  bekannt  bei  den  Menschen  7,  23,  2.  Auch  das 
Pronomen  erster  oder  zweiter  Person,  welches  durch  svd  auf- 
genommen wird,  kann  in  einem  obliquen  Kasus  stehen,  z.  B. 
tübhyed  indra  svd  ökye  sömam  cödami  pltdye  dir,  o  Indra,  bringe 
ich  in  deiner  Heimstätte  den  Soma  zum  Trinken  RV.  3,  42,  8. 


1)  Ich  habe  mich  so  ausgedrückt,  weil  svd  darauf  deutet,  dass  der 
'Fels'  als  eine  Art  von  Dämon  gedacht  ist.  Denn  im  Veda  bezieht  sich 
Bvd  wohl  nur  auf  Personen. 
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Svä  könnte  sich  in  diesem  Satze  auch  auf  die  in  cödämi  ent- 
haltene erste  Person  beziehen,  abei  der  Sinn  lässt  die  Be- 
ziehung auf  tübhyam  läthlichei  erscheinen.  Ein  Beispiel  einer 
zweiten  Person  in  4,  17,  2  ist  oben  angeführt  worden.  Dass 
8vd  sich  auf  ein  Substantivum  in  dem  vorhergehenden  Satze 
bezieht,  dürfte  im  Veda  nicht  vorkommen.  Wohl  aber  liegt 
ein  solcher  Fall  vor  aus  dem  Avesta :  yaf  aiava  para-irixy^ti 
kva  aftqm  x§apanem  havö  urva  vatahaiti  wenn  ein  Gerechter 
stirbt,  wo  verweilt  diese  Nacht  über  die  zugehörige  Seele?  yt.  22, 1 
(Westerg.).  Griechisch.  Dass  der  Stamm  *$vo  das  Subjekt  des 
eigenen  Satzes  aufnimmt,  dafür  bedarf  es  keiner  Belege.  Fälle 
aus  Homer,  in  welchen  das  Nicht-Subjekt  aufgenommen  wird, 
hat  Brugmann,  soweit  die  dritte  Person  in  betracht  kommt,  S.  97 
zusammengestellt.  Es  gehören  dahin:  05tiv  t{m  7cu(xatov  e8o(xai 
jiSTol  ofo  Srapoioiv  i  369;  t)6üaa^a  [le^aXi^Topa  ^  dvl  otx<p  EupovofXT) 
Tafi(73  Xosoev  ^  153;  tiqv  tcots  NTjXeic  Y^fisv  4iv  8id  xdXXo«;  X  281; 
kr[  xi  fiiv  (oXeosv  dXx-Q  IT  753;  tots  hk  Zei?  TExTopt  8a>xev  *§  xs- 
(paX-g  cpopietv  IT  800.  (Weitere  Belege  bei  Ebeling  unter  ?<;). 
Die  Stellen;  an  welchen  Brugmann  dieselbe  Erscheinung  für 
eine  erste  oder  zweite  Person  anerkennt,  hat  er  S.  107  ff.  ver- 
zeichnet. An  beinahe  allen  indessen  zweifelt  die  Kritik  herum, 
so  dass  ich  hier  auf  die  Behandlung  dieser  Frage  verzichte. 
Dass  ?(;  sich  auf  ein  nicht  in  demselben  Satze  stehendes,  son- 
dern auf  ein  weiter  zurück  li^endes  Substantivum  bezieht, 
kommt  bei  Homer  nicht  eben  häufig  vor  (vgl.  die  Stellen  bei 
Ebeling  und  bei  Brugmann  97  f.).  Beispiele  sind:  ToSetS-^  fjiv 
l§u>xe  [jLeveirroXejioc  OpaoofXYjST]«;  <pdaYavov  a[i.(pr^xec,  tä  8'  4äv  Tcapa 
V7]i  XiXetiTTo  das  eigene  des  Diomedes  war  zurückgeblieben  K  256; 
icopev  hi  k  OaiSifMx;  ^pw?  2i8ov(a)v  ßaaiXsü«;,  ?&'  kh^  Sofio?  djJL(ps- 
xaXu^ev  xeiai  [le  voon^oavTa  (da  sein  Haus  mich  beherbergte) 
8  617.  Im  Lateinischen  findet  dasselbe  statt.  Es  genügt, 
einige  Beispiele  aus  Draeger  1,  52  anzuführen:  cum  suus pater 
cum  paUio  uno  ab  amica  abduzit  der  eigene  Vater  (Naevius) ; 
ei  nunc  aha  ducendast  domum  sua  cognata  (Flautus) ;  Dicaearchum 
vero  cum  Aristozeno  aequali  et  condiscipulo  mo  omittamus  (Cicero). 
Hinsichtlich  der  Nebensätze  darf  auf  das  verwiesen  werden, 
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was  bei  dem  substantivischen  Reflexivum  beigebracht  worden 
ist.  Im  Gotischen  (Gabelentz-Loebe  187  f.)  geht  «etn«  immer 
nur  auf  das  Subjekt,  sei  es  des  Haupt-,  sei  es  des  Nebensatzes, 
während  wir  im  Neuhochdeutschen  sein  auf  alle  Substantiva, 
nicht  bloss  die  Subjekte  beziehen.  Ich  finde  keine  rechte  Aus- 
kunft darüber,  wie  sich  dieser  Zustand  allmählich  entwickelt 
habe.  Im  Litauischen  ist  mir  die  Beziehung  auf  eine  an- 
dere Person  als  auf  das  Subjekt  des  Satzes  nicht  vorgekommen. 
Dagegen  bietet  Bielenstein  S.  330  Beispiele  für  die  Beziehung 
auf  das  sog.  logische  Subjekt  (die  Hauptperson,  welche  dem 
Bedenden  und  Hörenden  sofort  einfallt),  z.  B.  tddam  strädnikam 
müfcham  savxis  mdißtes  ne  trüks  solchem  Arbeiter  wird  niemals 
sein  Brödchen  fehlen.  S lavisch.  Aus  dem  cod.  Mar.  führe 
ich  zunächst  einige  Beispiele  an,  in  welchen  offenbar  das  im 
casus  obliquus  stehende  Wort  die  Hauptperson  ist,  so:  jegoze 
aste  prositü  synü  svoji  chUbaj  jeda  kamerA  podastü  Jemu  8v  äv 
aiTTjOTfl  6  üli?  aÖTOü  aprov  jxi]  Xfftov  iici8u)oei  adtcp  Matth.  7,  9; 
i  k  tomu  ne  ostavljaate  jego  nicisoze  sütvoriti  oücju  svojemu  li 
fnateri  svojeji  xal  oöxirt  d^fete  aöxÄv  ouSev  iroi^aai  tcp  iraxpi  aüTOü 
7^  T^  P'T'i'^pl  aÖTOü  Mark.  7,  12;  ahte  dostojitü  cloviku pustiti  zenq 
svojq  ei  l^saTtv  dv&pcoirq)  äiroXuoat  tt)V  Y^vatxa  aötoü  Matth.  19,  3; 
predast  imü  .  .  komuiüdo  protwq  sile  svojeji  ^xaorcp  xaxa  rijv 
?8(av  6t>va^tv  (so  dass  jeder  erhielt)  Matth.  25,  14  f.  Weniger 
deutlich  ist  das  in  Fällen  wie  die  folgenden:  posüla  hu  njemu 
zena  svoja  dicioteiXe  irpo;  aötiv  i^  ^üvt)  aötoü  Matth.  27,  19;  gla- 
golai^  jemu  ucenict  svoji  Xe^ouaiv  adtcp  oi  p-aftr^Tai  aÖTOü  Mark. 
14,  12;  vüzvrati  noit  svojt  vü  svoje  mesto  ditrforpsij/rfv  ooo  djv 
jxdjfatpav  zU  tiv  tdirov  aör^?  Matth.  26,  52.  Dazu  ein  paar  Be- 
lege auch  aus  dem  Serbischen  und  Bussischen:  serb.  svoja  6e 
mu  vjera  omrznuti  der  eigene  Glaube  wird  ihm  zuwider  werden; 
da  ga  kara  svoja  stara  majka  dass  ihn  seine  alte  Mutter  schelte; 
tjesile  Je  svoje  drugariee  ihre  Freundinnen  trösteten  sie;  russ. 
doroga  mne  hujnaja  golovuika  svojego  syna  Ifuhimago  theuer 
ist  mir  das  stürmische  Köpfchen  meines  geliebten  Sohnes.  In 
dem  strengeren  Stil,  z.  B.  in  der  serbischen  Übersetzung  des 
neuen  Testaments  von  Wuk,  dürfte  diese  Ausdrucksweise  nicht 
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vorkommen.  Auf  die  Erscheinungen  des  Nebensatzes  gehe 
ich  hier  ebenso  wenig  ein,  wie  bei  dem  substanti^dschen  Pro- 
nomen. 

§216.   Rückblick. 

Aus  der  hiermit  abgeschlossenen  Datstellung  ergiebt  sich, 
dass  ich  in  den  arischen  Sprachen  ein  substantivisches  Reflexiv- 
pronomen nicht  gefunden  habe,  wohl  aber  in  allen  indoger- 
manischen Sprachen  ein  adjektivisches  mit  der  Bedeutung 
'eigen*.  Nicht  selten  kann  bei  diesem  Adjektivum  die  Person, 
der  etwas  eigen  ist,  im  Genitiv  stehen,  z.  B.  detäsya  sve  k^äye 
im  eigenen  Sitze  des  Gottes  RV.  8,  2,  7.  Da  aber  das  Sub- 
stantivum,  zu  dem  "^svo  gehört,  als  die  Hauptperson  des  Satzes 
bekannt  ist,  so  bleibt  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  weg.  Er- 
scheint das  Adjektiv  *8Vo  als  nominales  Substantiv,  so  bedeutet 
es  der  Angehörige.  In  diesem  Sinne  lieg^  es  nicht  bloss  im 
Arischen,  sondern  auch  im  Slavischen  vor. 

Die  beiden  angeführten  Thatsachen  fordern  nun  zu  Ver- 
muthungen  über  den  indogermanischen  Zustand  auf.  Man 
kann  annehmen,  dass  das  substantivische  Reflexivum  einst  im 
Indogermanischen  vorhanden  war,  aber  in  der  arischen  Ab- 
theilung verloren  ging.  Dagegen  lässt  sich  nichts  völlig  Ent- 
scheidendes vorbringen,  doch  wird  man  zugestehen,  dass  dieser 
Verlust  etwas  Auffälliges  haben  würde.  Eine  zweite  Möglich- 
keit ist  die,  dass  man  das  Reflexivum  erst  später  entstanden 
sein  lässt.  Dass  ein  Bedürfnis  nach  einem  derartigen  Pronomen 
sich  entwickeln  konnte,  ist  leicht  einzusehen.  Man  kommt  ja 
häufig  in  die  Lage,  neben  ein  'ich*  oder  'du*  in  demselben 
Satze  ein  'mich*  oder  'dich**)  zu  setzen,  und  somit  entschie- 
dener, als  es  durch  die  Medialform  geschieht,  anzugeben,  dass 
die  Handlung  sich  auf  diejenige  Person  bezieht,  von  der  sie 
ausgeht,  z.  B.  'ich  töte  mich*.  Wenn  nun  nicht  'ich*  oder  'du*, 
sondern  'Cajus*  das  Subjekt  ist,  so  kann  dieselbe  Ausdrucks- 
weise  nicht  angewendet  werden,    da  'Cajum*  schleppend  und 

1)  Natürlich  habe  ich  den  Akkusativ  nur  beispielsweiße  genommen, 
ebenso  wie  ich  'Subjektf  statt  ^Hauptperson  gewählt  habe,  um  den  wichtig- 
sten und  häufigsten  Fall  vor  Augen  zu  führen. 

Delbrftck,  Vergl.  SynUx  der  indogerm.  Sprachen.    I.  32 
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unter  Umständen  missverständlich  sein  würde.  Man  bedurfte 
also  eines  Pronomens,  das  bei  einem  Subjekt  dritter  Person 
dem  'mich*  und  'dich'  entspricht,  und  es  war  natürlich,  dass 
man  bei  dieser  Gelegenheit  an  '^svoa,  *8va^  *8vom  dachte.  Denn 
ein  Pronomen,  welches  bedeutet  'zu  der  genannten  Person  selbst 
gehörig',  konnte  wohl  auch  gebraucht  werden,  wenn  man  sagen 
wollte  'die  genannte  Person  selbst*.  Dass  man  das  substan- 
tivisch gebrauchte  Pronomen  ebenso  flektierte  wie  seine  Vor- 
bilder, die  Pronomina  erster  und  zweiter  Person,  ist  wohl  na- 
türlich. Zugleich  erklärt  sich  auch  in  einfacher  Weise,  warum 
das  Reflexivum  (abgesehen  vom  Griechischen)  keinen  Pluralis 
und  Dualis  hat.  Diese  Numeri  entstanden  nicht,  weil  es  formell 
unmöglich  war,  sie  zu  bilden.  Die  Kasus  der  persönlichen 
Pronomina  haben  ja  ursprünglich  in  den  drei  Numeri  dieselben 
Endungen,  und  so  unterscheiden  sich  ja  auch  das  griechische 
/e  und  acpe,  /iv  (kretisch)  und  acpiv  nicht  der  Endung,  sondern 
nur  dem  Stamme  nach.  Wäre  nicht  im  Griechischen  aus  uns 
unbekannten  Gründen  die  Zweitheilung  des  Stammes  einge- 
treten (*a/o  und  *ocpo),  so  wäre  es  den  Griechen  ebenso 
unmöglich  gewesen,  einen  Pluralis  und  Dualis  des  Reflexiv- 
pronomens zu  bilden,  wie  den  übrigen  Völkern. 

Natürlich  entgeht  mir  das  Hypothetische  dieser  Konstruk- 
tion nicht.  Auch  will  ich  nicht  unterlassen,  noch  ausdrücklich 
zu  bemerken,  dass  die  Untersuchung  über  die  Grundbedeutung 
des  Stammes  *8vo  erst  dann  zu  Ende  gekommen  sein  wird, 
wenn  man  über  das  avestische  Ät?5,  das  gotische  sve  wie,  das 
griechische  /ux;  und  was  man  sonst  etwa  dahin  rechnen  kann 
(vgl.  Brugmann,  Griech.  Gr.^  §  98),  zur  Klarheit  gekommen 
sein  wird,  was  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist. 

V. 
Das  Pronomen  *to. 

Ich  behandle  zuerst  die  identischen  Pronomina  ai.  sd^  sä, 

« 

tdd,  av.  ho,  kä,  tafi,  griech.  6,  t^,  to,  got.  sa,  so,  pata,  darauf 
das  litauische  täs  und  das  slavische  tu. 
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Über  *io  ist  gesprochen  worden  SF.  5,  210  ff.,  Caland  1  ff., 
Krüger  §  50  (dessen  Sammlungen  eine  Grundlage  für  die  wei- 
teren Untersuchungen  gebildet  haben),  Monro^  224  ff.,  Grimm 
4,  440  ff.  und  383  ff.,  Gabelentz-Loebe  189  ff.  und  165  ff.  So 
viel  ich  sehe,  wird  *to  im  Indischen  und  Avestischen  niemals 
eigentlich  deiktisch  gebraucht,  sondern  stets  etwas  Erwähntes 
oder  sonst  Bekanntes  aufnehmend,  und  im  Griechischen  dürfte 
es  nicht  anders  liegen.  Zwar  giebt  es  homerische  Stellen,  in 
welchen  es  gleich  SZe  verwendet  zu  sein  scheint,  z.  B.:  oöx  av 
TOt  XP^^^'K'U  xf&apK;  Ttt  TS  8a>p'  ^^poBirrj;,  75  ts  xc$[jly)  t(5  ts  elBo; 
r  54.  Indessen  man  kann  auch  übersetzen:  die  bekannten 
Gaben,  deine  (berühmte)  Schönheit.  Im  Gotischen  freilich 
giebt  sa,  so,  pata  so  oft  das  griechische  outo<;  wieder,  dass  man 
an  seinem  auch  deiktischen  Sinne  nicht  zweifeln  kann.  Ob 
nun  darin  etwas  Ursprüngliches  oder  eine  gotische  Ausdehnung 
des  Sinnes  zu  erkennen  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Jedenfalls  wird  man  festhalten  dürfen,  dass  unser  Pronomen 
schon  vor  der  Sprachtrennung  anaphorischen  Sinn  hatte.  Dem 
Indischen  eigenthümlich  ist  die  Verbindung  auch  mit  Prono- 
minibus erster  und  zweiter  Person,  z.  B.  tarn  mäj  tebhyo  nas, 
sa  tväm  u.  s.  w.  (SF.  5,  211),  dem  Griechischen  und  Gotischen 
die  Verwendung  auch  als  Relativum.  Ich  behandle  zuerst  den 
gewöhnlichen  anaphorischen  Gebrauch  im  substantivischen  und 
adjektivischen  Sinne,  sodann  die  Hinweisung  auf  etwas  Fol- 
gendes. Der  korrelative  Gebrauch,  welcher  wohl  ebenfalls  als 
proethnisch  zu  betrachten  ist,  soll  bei  dem  Belativum  zur 
Erörterung  kommen. 

§  217.  Anaphorische  Verwendung  des  substan- 
tivischen Pronomens. 

In  diesem  altüberlieferten  Sinne  erscheint  unser  Pronomen 
häufig  im  Altindischen,  einen  bereits  erwähnten  Begriff  auf- 
nehmend, und  so  die  Erzählung  weiter  führend,  z.  B.  (um  aus 
einer  unendlichen  Masse  Einzelnes  herauszugreifen)  agnih  pÜr- 
vebhtr  ^^ibhir  idyö  nutanair  utd,  $ä  deväh  ehä  vak^ati  Agni  ist 
von  alten  Sängern  zu  preisen  und  auch  von  neuen,  er  bringe 
die  Götter  hierher  RV.  1,  1,  2;  ime  sömä  äramkjtäh,  tSjämpäht 
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hier  sind  die  zurechtgemachten  Somatränke;  von  ihnen  trinke 
1,  2,  1 ;  yönti  fa  indra  niiäde  akäri,  tarn  ä  ni  iida  ein  Bett  ist 
dir,  Indra,  zum  Niedersitzen  bereitet,  auf  das  lass  dich  nieder 
1,  104,  1.  Oft  werden  die  Sätze  so  in  einförmiger  Weise  an- 
einander gefügt,  z.  B.  täm  p^chatä  säjagärnä  sä  veda  sä  dkittäh 
tyate  sa  nv  tyate,  täsmin  santi  praiifas  täsminn  iUäyähj  sä 
vajasya  lätasah  itifminas  pätih  ihn  bittet,  er  ist  gekommen,  er 
weiss,  er  der  weise  wird  angegangen,  er  wird  jetzt  angegangen, 
in  ihm  sind  die  Ordnungen  und  die  Opfer,  er  ist  der  Besitzer 
der  Beute  und  der  gewaltigen  Stärke  RV.  1,  145,  1.  Besonders 
auch  in  der  Prosa,  z.  B.  prajäpaüs  träyastriSad  duhitära  äsaUj 
tah  s6maya  rajfie  ^dadät^  täsäm  rohinim  üpäitj  ta  irfyanßh  pünar 
offochan,  tä  änv  äitj  iäh  pünar  ayacata,  tä  asmäi  nd  punar 
adadätj  so  ^bratüt :  ^täm  arnJ^va  yäthä  samävacchä  upäi4yämi, 
ätha  te  pünar  däsyämitt.  sä  ^täm  ämJt,  tä  asmäi  pünar  adadät, 
täsäm  rohirfim  evdpäit,  täm  yäkfma  ärchat  TS.  2,  3,  5,  l.  In 
äusserlich  wörtlicher  Übersetzung  heisst  das:  Prajäpati  hatte 
dreissig  Töchter,  die  gab  er  dem  Könige  Soma,  von  diesen 
besuchte  er  (der  König)  die  Bohini,  die  (die  andern)  kamen 
eifersüchtig  wieder  zurück,  denen  ging  er  nach,  die  forderte 
er  wieder  für  sich  zurück,  die  gab  er  ihm  nicht  zurück,  er 
(der  Vater)  sprach:  schwöre  einen  Eid,  dass  du  sie  der  Reihe 
nach  besuchen  willst,  dann  werde  ich  (sie)  dir  zurückgeben. 
Der  schwur  den  Eid,  die  gab  er  ihm  wieder  zurück,  von  diesen 
besuchte  er  doch  wieder  nur  Rohini,  den  ergriff  Auszehrung\ 
Wir  Deutschen  heben  nicht  in  derselben  Weise  die  Nominal- 
begriffe hervor,  wie  es  hier  durch  tä  geschieht,  sondern  lieben 
es,  die  Satzgedanken  durch  Partikeln  in  Beziehung  zu  setzen. 
Wir  müssen  also  unter  Anwendung  von  'da'  und  ähnlichen 
Wörtern  uns  vielfach  anders  ausdrücken,  wie  es  SF.  5,  213  ge- 
schehen ist.  Auf  welche  Person  sich  td  bezieht,  lässt  sich  nach 
einem  äusserlichen  Merkmal  nicht  angeben.  Die  Beziehung 
muss  aus  dem  Sinne  erschlossen  werden.  Häufig  bezieht  sich 
ein  wiederholtes  tä  auf  dieselbe  Person,  z.  B.  vidras  tvä^fuh 
sGmam  abhliähäpibatj  sä  vi^vafa  vy  archat,  sä  indriykria  soma- 
puthena  vy  ardhyata^    sä  yäd  urdhväm  udävamU  te  iyämäkä 
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abhavan,  sd  prajäpatim  üpadhavat  Indra  trank  des  Tvashtar 
Soma  gewaltsam  aus,  da  öffnete  er  sich  nach  beiden  Seiten, 
er  wurde  seiner  Kraft,  des  Somatrankes,  beraubt.  Das  nun, 
was  er  oben  ausbrach,  wurde  zu  Hirse,  da  nahm  er  seine  Zu- 
flucht zu  Prajäpati  TS.  2,  3,  2,  6;  <i8äv  ädityö  nä  vy  aröcata, 
täsmäi  deväh  präyalcittim  äichan,  tdsmä  etdm  somäratidrdm 
carüm  nir  avapan  die  Sonne  kam  nicht  zum  Leuchten,  da 
suchten  die  Götter  für  sie  eine  Siihnehandlung  und  bestimmten 
für  sie  jenes  Soma  und  Rudra  gewidmete  Mus  TS.  2,  2,  10,  1. 
Der  Nominativ  sdj  welcher  sehr  häufig  in  dieser  Anwendung, 
also  wie  eine  überleitende  Partikel  erscheint,  ist  im  SB.  zu 
einer  solchen  Partikel  geworden  (SF.  5,  215).  Eine  ähnliche 
Anwendung  im  Avesta  s.  Caland  §  2,  doch  ist  im  Avesta  die 
Verbindung  der  Sätze  durch  Formen  von  td  nicht  so  häufig 
wie  im  Veda,  vielmehr  werden  Partikeln  (so  namentlich  ßp) 
vorgezogen.  Dagegen  vergleicht  sich  der  homerische  Gebrauch 
dem  altindischen,  z.  B.  Atjtou?  xat  Ati?  üW<;*  6  yap  ßaaiX^i  x^" 
XooOeU  voüoov  dvd  orpaiÄv  iopas  A  9 ;  a»;  ecpat  &iyji\i£vo^j  toS  8'  IxXoe 
Oolßo«;  'AirrfXXcov  A  43 ;  xaXiasaTo  XaÄv  AjftXXsiS?  •  T<j>  "^ap  iirl  cppsol 
O^xe  Oea  A  55  u.  s.  w.  In  der  Erzählung  wiederkehrend,  z.  B.: 
&i  sJirdw  irpotet,  xparspov  S'ItcI  fxuOov  sxsXXev.  Ta>  8' oexovts  ßarrjv 
rapdt  ötv'  aXÄ^  atpo^itoio,  MopfitBovcov  8'  hcl  ts  xXtaiac  xal  v^a? 
Ixia&TQv.  Tov  8'süpov  irapa  ts  xKioI-q  xal  vtji  jieXafvjQ  t^jisvov  oü8'apa 
Tüi  ^s  ?8(ov  •pfjOr^osv  Aj^iXAeii;.  Xis}  fxev  rappTjaavTs  xal  a?8opiv(i>  ßa- 
aikr^a  0Tf{rr^^y  oooi  t{  fxtv  Ttpooecpcovsov  oü8'lp£ovTo*  autap  o  lyv«) 
A  326  ff.  Auch  darin  gleicht  der  ältere  griechische  Sprach- 
gebrauch, wie  er  bei  Homer  und  Herodot  vorliegt,  noch  dem 
altindischen,  dass  6  auch  das  Subjekt  des  unmittelbar  vorher- 
gehenden Satzes  aufnehmen  kann,  z.  B.  toS  (liv  afiap^',  o  8s 
Asüxov  '08üaoio?  äoOXov  itaipov  ßsßXi^xst  A  491;  Ö^tk  8'oü  Xt]Öst 
IcpsTjjicov  irat8oc  iou,  aXX'  r^  y'  av£8üosTo  A  495  und  sonst.  Ge- 
wöhnlich freilich  deutet  das  Pronomen  einen  Wechsel  des  Sub- 
jekts an,  womit  ein  Fortschritt  in  der  Durchsichtigkeit  der 
Erzählung  erreicht  ist.  [Man  beachte  auch  den  Vorzug,  den 
das  Griechische  durch  seine  88,  yap  u.  s.  w.  hat).  In  der  atti- 
schen Prosa  findet  sich  der  substantivische  Gebrauch  von  6,  t^,  reJ 
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—  oder  Sj  ^,  wenn  man  so  schreiben  will  —  nur  noch  in 
stehenden  Wendungen,  namentlich  in  6  fjiiv  —  b  Zi,  einer 
Gegenüberstellung,  die  bei  Homer  noch  selten  ist.  Im  Go- 
tischen vertritt  sa  auch  outo;  (Grimm  4,  446),  worauf  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden  soll.  Dem  indisch-griechischen 
Sprachgebrauch  entsprechen  Ausdrucksweisen  wie:  atidoffat  pai 
hrainjahairtans^  unte  pai  gup  gasaihvand  selig  sind  die  reines 
Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott  schauen  Matth.  5,  8 ;  sa 
ist  sunus  meins  sa  liuba^  pamma  hatisjaip  das  ist  mein  lieber 
Sohn,  den  höret  Luk.  9,  35.  Dem  attischen  Tipo  toü  entsprechen 
Verbindungen  wie  qfar  pata,  in  pis  u.  ähnl. 

§  218.    Anaphorische    Verwendung     des     adjek- 
tivischen Pronomens. 

Unser  Pronomen  wird  seit  alter  Zeit  mit  Substantivis  ver- 
bunden, xmd  zwar  gilt  für  alle  betheiligten  Sprachen  die  Regel, 
dass  bei  der  ersten  Erwähnung  das  Substantivum  allein  steht, 
bei  der  zweiten  mit  dem  Pronomen,  z.  B.  heisst  es  RV.  1, 180,  8: 
prä  yäd  vähethe  mahinä  räthasya  wenn  ihr  vorwärts  fahrt  mit 
der  Majestät  des  Wagens  und  9:  tarn  vam  rätham  vayäm  adya 
huvema  diesen  euren  Wagen  möchten  wir  heute  heranrufen; 
sä  praja  as^'ata^  tä  asya  prajah  s^4{äh  pdrä  babhüvuh  er  schuf 
die  Geschöpfe,  aber  diese  (die)  von  ihm  geschaffenen  Geschöpfe 
gingen  zu  Grunde  SB.  2,  5,  1,  1.  In  demselben  Buche  heisst 
es  1,  6,  3,  1 :  tvd^t^r  ha  väi  puträs  trßir^ä  {adak^d  äsa  Tv.  hatte 
einen  dreiköpfigen,  sechsäugigen  Sohn  und  später  (8):  sd  tvdiß 
cukrödha  (zürnte).  In  der  Erzählung  von  Manu  und  dem  Stier 
heisst  es  zuerst  (SB.  1,  1,  4,  13):  tdsminn  asuraghni  sapatnaghrA 
väk  prdvi^läsa  in  ihm  hauste  eine  Asura  und  Feinde  tötende 
Stimme,  dann  aber :  tdsyalabdhasya  sä  väg  dpa  cakräma  als  ei 
geopfert  war,  entwich  die  Stimme.  In  diesen  Sätzen,  die  in 
unzähliger  Menge  vorliegen,  ist  die  Voranstellung  des  Pro- 
nomens durchaus  das  Übliche,  nur  in  der  Poesie  kommt  ge- 
legentlich (z.  B.  RV.  1,  52,  3)  auch  die  Nachstellung  vor.  Gan« 
so  im  Avesta,  z.  B.  yazata  berezata  vaca  er  opferte  mit  lauter 
Stimme  yt.  10,  89.  Dann  folgt  ho  väkS  diese  Stimme.  Bei 
Homer:  ßpovr^aa;  Ss  Ssivov  dcprjx'  ip'{r^'za  xspaovdv,  xa8  8e  irpöoft 
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wncov  Aio^YjSeo;  fjxe  jfafjiäCe  •  Setvi)  8s  yXi?  iopto  dseioo  xaiofievoio, 
To)  ff  iinr«)  Seioavte  xaTaxnrjTTiv  üic*  S^eo^tv  ö  133,  vgl.  1  50ff.  und 
sonst.  Ein  Beispiel  aus  dem  Gotischen:  gusaht)  svaihron  is 
Ugandein  in  heitom^  Jah  attaitok  handau  izos  jah  qfiailot  ija  so 
heito  er  sah  die  Schwiegermutter  desselben  im  Fieber  li^en, 
und  er  berührte  ihre  Hand,  und  das  Fieber  verliess  sie  Matth. 
8,  14,  15.  Weitere  Belege  bei  Grimm  4,  386.  Man  hat  wohl 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  Verbindung  entstanden 
sei,  indem  das  Substantiyum  zunächst  dem  Pronomen  appo- 
sitionell  angefügt  sei.  Und  in  der  That  kommen  genug  Fälle 
vor,  welche  auf  diese  Annahme  fuhren,  so  im  Altindischen, 
wo  oft  zwischen  Pronomen  und  Substantiyum  andere  Wörter 
eingefügt  erscheinen,  wie  es  denn  z.  B.  in  einem  zwischen 
Mäitreyi    und  Yäjnavalkya   geführten  Gespräch   abwechselnd 

ff  a  »   

heisst:  sä  höväca  mäitreyi  und  sä  hoväca  yäjhavalkyah  SB.  14, 
5,  4,  1  ff.  Bei  Homer  (Monro*  §  258)  z.  B.  &;  s^aT ,  a?  8'  diti- 
(io^av  AftTjvafTj  TS  xal'^Hpyj  A  20.  Ich  will  gegen  die  Anschauung, 
dass  in  solchen  Sätzen  sich  der  ursprüngliche  Typus  zeige, 
gewiss  nicht  streiten.  Nur  wolle  man  bedenken,  dass  die  Ver- 
bindung von  Pronomen  und  Substantiyum  uralt  ist  und  dass 
Sätze  wie  der  eben  angeführte  homerische  immer  wieder 
neu  entstehen  konnten,  weil  ja  der  substantiyische  Gebrauch 
von  6,  T^,  T(J  dem  Sprechenden  noch  geläufig  war.  —  Diesem 
Falle,  dass  das  Pronomen  ein  vorher  bereits  erwähntes  Wort 
bei  dessen  zweiter  Erwähnung  einführt,  steht  so  zu  sagen  als 
anderer  Endpunkt  der  Linie  der  Fall  gegenüber,  dass  das  Pro- 
nomen etwas  nicht  Erwähntes,  wohl  aber  allgemein  Bekanntes 
bezeichnet.  Derartiges  habe  ich  SF.  5,  210  aus  dem  Veda  an- 
geführt, z.  B.  ta  vat}}  vilvasya  göpä  euch  beide  berühmte  Hüter 
des  All  BV.  8,  25,  1,  und  dasselbe  führt  Caland  §  3a  aus  dem 
Avesta  an,  z.  B.  ^ä  mainyü  das  bekannte  Geisterpaar,  die  beiden 
Geister.  Ob  gerade  diese  Verwendung  auch  in  den  anderen 
Sprachen  vorliegt,  lasse  ich  dahingestellt,  jedenfalls  aber  giebt 
es  überall  solche  Fälle,  welche  zwischen  den  beiden  genannten 
Endpolen  in  der  Mitte  liegen.  Die  Grammatiker  machen  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  es  nicht  gerade  dasselbe  Wort 
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zu  sein  brauche,  bei  welchem  das  Pronomen  zu  stehen  habe, 
sondern  etwa  ein  sinnverwandtes,  z.  B.  TuSeiÖTQ  S*  iircJpooas  öei 
IfXaoxtoTüt^  'Adr^vYj'  eSps  hk  t6'^  *(e  avaxta  E  793,  oder  /atps  8s  tqS 
?pvt8t  K  277  (mit  Beziehung  auf  den  vorher  erwähnten  ^pcpStd;}. 
Ebenso  hat  man  längst  bemerkt,  dass  das  Pronomen  auch  einen 
Begriff,  der  etwa  in  einem  Verbum  enthalten  war,  aufnehmen 
kann,  z.  B.  aötap  inei  [>'  ?[xoaiv  te  tsXsüTTjaiv  te  tJv  Spxov  ß  378, 
wobei  täv  den  Inhalt  des  6|xvüvat  aufnimmt.    (Über  die  gleiche 
Erscheinung  im  Avesta  s.  Caland  §  2,  im  Gotischen  Gabelentz- 
Loebe  166).    Wichtiger  ist  ein  anderes.    Es  scheint  bisweilen, 
als  könne  unser  Pronomen  etwas  Neues,  noch  nicht  Dagewesenes 
einführen.     Ein  Beispiel  der   Art  aus  dem  Altindischen  (das 
keineswegs  allein  steht)  habe  ich  SF.  5,  214  angeführt:  deväi 
ca  vä  dsuräS  cöhhäye  prajapatyäh  pctsp^dhire,    te  ha  sma  yäd 
devä  äsurän  Jäyanti  tätd  ha  smäiväinän  pünar  upöt  tiUhanti. 
te  ha  devä  ucur  jäyamo  va  äsurqs  tdtas  tv  evä  nah  pünar  upöt 
t%4thanti  kathdm  nv  enän  anapajayydm  jayemeti.  sä  hägnir  uväca 
die  Götter  und  die  Asura,  beide  Nachkommen  des  Prajäpati, 
kämpften  mit  einander.     So  oft  nun  die  Gt)tter  die  Asura  be- 
siegten, erhoben  diese  sich  dennoch  immer  wieder  gegen  sie. 
Da  sprachen  die  Götter:  wir  besiegen  die  Asura,  danach  aber 
erheben  sie  sich  immer  wieder  gegen  uns,   wie  könnten  wir 
sie  nur  unwiderruflich  besiegen!    Da  sprach  Agni  u.  s.  w.  SB. 
1,  2,  4,  8.     Dazu  habe  ich  bemerkt:  "Man  sieht  hier  recht  deut- 
lich, dass  tä  vor  deväh  gebraucht  wird,  weil  die  Rede  mittelst 
eines  schon  dagewesenen  Nominalbegriffes  weitergeführt  werden 
soll.     Dagegen  könnte   man  zunächst  meinen,   als   werde  mit 
sä  häynih  etwas  völlig  Neues  eingeführt.     Das  ist  aber  doch 
nicht  der  Fall.    Agni  ist  unter  den  Göttern  schon  mit  erwähnt 
und  kann  deshalb  mit  sä  auftreten".     Man  kann  etwa  sagen: 
mit  sä  kann  etwas  angeführt  werden,  das  dem  Redenden  und 
Hörenden  infolge  der  gegebenen  Situation  ohne   weiteres   in 
den  Sinn   kommt.     Natürlich  schwebt  einem  Redenden  u.  a. 
auch  dasjenige  sofort  vor,  was  zu  dem  Gesagten  in  einem  er- 
gänzenden Gegensatze  steht,  und  so  hat  denn  das  Pronomen 
oft  die  Aufgabe,  eine  Art  von  Gegensatz  einzuführen.    Dieser 
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Gebrauch  ist  namentlich  bei  Homer  häufig,  z.  B.  &?  ecpat 
'ATpetÖY]?,  iicl  8'  ^veov  aXAot  'A^aiof.  Ol  hk  dsol  7:ap  Zr^vl  xaÖYjixsvot 
-JjYopdcDVTo  r  461  und  A  1  (sie  aber,  die  Grötter).  Dabei  ist  der 
Gegensatz,  wie  es  der  ausdrucksvolleren  griechischen  Sprache 
zukommt,  auch  noch  durch  8s  ausgedrückt  (vgl.  H  443);  xoupoi 
8*  ip^TjOT^psc  48(v£ov,  4v  8'  apa  totoiv  aöXol  cpop^itY^i;  te  ßo-))v  lj(ov  * 
al  8J  Y^^*^^®^  {oTÄjxevat  OaüfiaCov  4irl  irpo&üpotot  Ixaonr)  2  494, 
vgl.  559,  X  225;  Toto?  ItjV  Tü88ü?  AiT(iXto<;'  dXXa  t4v  i>IÄv  ^efvaro 

eio  X^P"*]^  ^  ^^^  (^^>  ^^^  Sohn),  YOfjivov,  dtdp  ra  -^e  tsü^s'  ^X^^ 
xopüöa(oXoc  "ExTwp  P  122  (vgl.  H  84,  P  127).  Man  vergleiche 
hierzu  Monro^  §  259.  Nicht  selten  wäre  der  Ausdruck  ^Gegen- 
satz' für  das  vorliegende  Gedankenverhältnis  zu  stark,  so  dass 
man  lieber  von  einer  Weiterführung  sprechen  möchte,  z.  B. 
T^|AO<;  iropxat-J)  IfiapaCvsTO  irauoaTo  8e  9X0?"  oi  8'  avsfi.01  waXiv  auti? 
e^av  oTx6v88  visa&ai  öpYjixiov  xata  ttovtov  '  8  8'  lorevev  oföfiatt  Öücov 
V  228,  wobei  ol  8'  avefxot  offenbar  zu  dem  Vorhergehenden  in 
demselben  Verhältnis  steht,  wie  8  8s,  so  dass  also  nicht  der 
Artikel  des  späteren  Griechisch  anzunehmen  ist.  Ebenso  8'^v 
8i  jAiv  ä(xcpa3iY)  licicov  Xaßs,  t«)  8i  ol  8aos  8axpi>6cptv  irX^o&sv  P  695. 
In  vielen  Fällen  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  eine  Art  von 
Gegensatz  empfunden  ist,  oder  ob  der  sog.  generische  Artikel 
vorliegt,  wie  er  aus  dem  späteren  Griechisch  bekannt  ist,  z.  B. 
jAavTt  xaxa>v,  o5  ttcd  iroti  fxoi  tÄ  xpYj^uov  slita;,  tdtl  rot  td  xdx'  iarzX 
cp(Xa  cppeol  [xavTSüsoSat  A  106. 

Wir  haben  bis  jetzt  das  Pron.  nur  mit  einfachen  Subst. 
verbunden  gesehen,  es  kann  aber  auch  zu  solchen  treten, 
welche  ein  Adjektivum  bei  sich  haben,  z.B.  im  Altindi- 
schen: RV.  1,  40,  5  ist  von  einem  mänira  die  Rede,  welchen 
der  Herr  des  Gebetes  spricht.  Der  folgende  Vers  lautet:  idm 
id  vocemä  viddthefu  lambhüvam  mäntram  devä  anehäsam  diesen 
heilvollen  Spruch  möchten  wir,  o  Götter,  bei  den  Opfern 
sprechen,  den  unvergleichlichen ;  üias  tarn  äSyäm  yakäsam  suvi- 
raT(i  däsdpravargam  rayim  dSvabudhyam  o  Morgenröthe,  diesen 
herrlichen,  aus  Männern,  Knechten  und  Rossen  bestehenden 
Reich thum  möchte  ich  erlangen  1,  92,  8  [rayim  nimmt  vajan 
die   Beute'    des    vorhergehenden    Verses    auf);    sd    ghä    tdm 


<  j* 
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v^fanam  rätham  ädhi  tiffhäti  gövidam  der  wird  den  staxken  Wa- 
gen, den  Heerden  gewinnenden,  besteigen  1,  82,  4  (dei  Wagen 
ist  vorher  nicht  gerade  genannt,  aber  es  ist  auf  ihn  hinge- 
wiesen worden);  idm  vah  lärdham  märutam  sumnayür  giröpa 
bruve  jene  eure  marutische  Schar  rufe  ich  Gnade  heischend 
mit  der  Stimme  an  2,  30,  11.  So  auch  im  Avesta,  z.  B.  azem 
boip  tum  tä  nipayfmi  vlspa  vohü  mazdadäta  ich  fürwahr  behüte 
alle  gottgegebenen  Güter  yt.  5,  89.  Ebenso  im  homerischen 
Griechisch,  z.  B.  tc&v  SsiXwv  ^Tapcov  der  erwähnten  armen 
Freunde  i  65 ;  täv  Xtüßr^xrjpa  diteaßdXov  den,  der  sich  eben  breit 
gemacht  hat  B  275;  6  jxoxXo;  äXaivo;  der  erwähnte  i  378;  rf^v 
oXo-Jjv  X(£püp8iv  die  von  dir  erwähnte  |x  113  (während  wir  tt^v 
428  durch  jene  übersetzen  möchten);  irp4c  tou  ßaaiX^o?  dTnjvio; 
bei  jenem  unmilden  König,  dessen  Namen  ich  nicht  nennen 
will  A  340;  tiv  Jetvov  SüaTYjvov  p  10  u.  s.  w.,  also  mit  Voran- 
stellung oder  Nachstellung  des  Adjektivums  wie  im  Altindi- 
schen. Dasselbe  im  Gotischen,  z.  B. /oA  ainshun  ni  giutid 
vein  niujata  in  lalgins  fairnjans  aippau  distairid  pata  niujo  vein 
pans  balgins  und  niemand  giesst  neuen  Wein  in  alte  Schläuche, 
sonst  zerreisst  der  neue  Wein  die  Schläuche  Luk.  5,  37.  Wei- 
tere Belege  bei  Gabelentz-Loebe  174. 

§  219.    Hinweisung  auf  etwas  Folgendes. 

Das  Pronomen  kann  im  substantivischen  und  adjektivi- 
schen Gebrauch  auf  etwas,  was  im  folgenden  (oft  abhängigen) 
Satze  zur  Sprache  kommen  soll,  hinweisen.  Dasjenige,  was 
sogleich  bekannt  werden  wird,  schwebt  schon  als  ein  Bekann- 
tes vor.  Beispiele  für  den  substantivischen  Gebrauch  sind:  aus 
dem  Altindischen  nd  väi  tdd  vidma  yddi  brähmaf^ä  va  smö 
'brähmanä  vä  wir  wissen  das  nicht,  ob  wir  Brahmanen  oder 
Nicht-Brahmanen  sind  (SF.  5,  588).  Avestisch:  tafi  ptcäpe- 
resa  eres  möi  vdöca  das  will  ich  dich  fragen,  antworte  mir 
richtig  (nun  folgen  die  Fragen),  y.  44,  1.  Griechisch:  dXXa  ti 
OaofiaC«)'  i8ov  4v&a8e  Mevxopa  Siov  8  655;  la&Xov  xal  to  x^xtai, 
oT  otYYsXo;  atotjxa  ei8^  0  207  (vgl.  Monro^  226).  Ebenso  im 
Deutschen,  z.  B.  im  Anfang  des  Hildebrandliedes  ik  gihorta 
dhat  Seggen ,  dhat   sih  urhetttm  u.  s.  w.     Belege  für  denselben 
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Gebrauch  bei  dem  adjektivischen  Pronomen  aus  dem  Altindischen 
sind:  gpie  täd  indra  te  iäva  upamätn  devätataye  ydd  dhqsi  v^träm 
öjasä  ich  preise,  o  Indra,  diese  deine  Kraftthat  als  höchste 
für  das  Opfer,  dass  du  den  Vrtra  schlägst  mit  Kraft  RV. 
8,  62,  8;  hä  ahmäi  asü  erenävi  taf  ahmai  jasap  üyaptem  yap 
hf  pupro  US  zayata  dieses  Glück  wurde  ihm  beschieden,  dieser 
Lohn  kam  ihm  zu,  dass  ihm  ein  Sohn  geboren  wurde  y.  9,  7. 

§22.    Artikel. 

Hiermit  dürfte  der  ungefähre  Umfang  der  proethnischen  An- 
wendung dieses  Pronomens  angegeben  sein.  Dasselbe  diente  dazu, 
auf  etwas  Bekanntes,  namentlich  etwas  Erwähntes  hinzuweisen. 
Es  gab  also  in  der  Urzeit  keinen  Artikel,  wenn  man  (wie  es 
doch  scheint)  darüber  einverstanden  ist,  dass  das  Pronomen 
erst  dann  als  Artikel  bezeichnet  werden  kann,  wenn  es  ge- 
wohnheitsmässig  allen  solchen  Substantivbegriffen  hinzugefügt 
wird,  welche  als  'bestimmte'  angesehen  werden  sollen.  Dieser 
Gebrauch  liegt  im  Veda  und  Avesta  nicht  vor,  denn  auf  bei- 
den Gebieten  wird  das  Pronomen  nur  dann  gebraucht,  wenn 
eine  Veranlassung  dazu  durch  die  gerade  vorliegende  Situation 
gegeben  ist,  nicht  grundsätzlich  und  allgemein.  Der  Artikel  in 
diesem  engeren  Sinne  ist  also  auch  nicht  in  das  Griechische 
und  Gotische  überliefert  worden,  sondern  hat  sich  in  jeder 
von  diesen  beiden  Sprachen  entwickelt.  Was  das  Griechi- 
sche betrifft,  so  gehen  die  Meinungen  der  (Jelehrten  darüber 
auseinander,  ob  der  Artikel  bei  Homer  'beinahe  noch  keiner 
und  kaum  erst  aus  dem  Schosse  des  Demonstrativiuns  hervor- 
gegangen' (Grimm),  oder  ob  er  schon  zu  Homer's  Zeit  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  häufig  oder  regelmässig  war,  so  dass  die 
häufige  W^lassung  desselben  als  eine  Art  von  poetischer 
Lizenz  erschiene^).  Die  Frage  wird  sich  mit  Sicherheit  und 
Genauigkeit  wohl  schwerlich  entscheiden  lassen.  Dem  steht 
zunächst  die  Vieldeutigkeit  des  Pronominalgebrauchs  in  vielen 
Stellen  entgegen,  welche  so  gross  ist,  dass  sicherlich  derselbe 
moderne  Gelehrte  zu  verschiedenen  Zeiten  dieselbe  Stelle  ver- 


1)  Das  scheint  die  Ansicht  von  KrQger  zu  sein. 
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schieden  deuten  wird,  und  sodann  die  Beschaffenheit  unseres 
Textes.  Ist  doch  die  Möglichkeit  keineswegs  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  der  Artikel  an  vielen  Stellen  eingeschmuggelt 
worden  ist,  wo  er  ursprünglich  nicht  stand.  Nauck  hat  sich 
in  seiner  Ausgabe  von  dieser  Ansicht  leiten  lassen,  und  man 
kann  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  noch  weiter  gehen  (vgl. 
A.  Stummer,  über  den  Artikel  bei  Homer,  Programm  von 
Münnerstadt,  Schweinfurt  1886).  Man  muss  sich,  glaube  ich, 
unter  diesen  Umständen  begnügen,  zu  behaupten,  dass  bei 
Homer  zwar  im  grossen  und  ganzen  der  Artikel  noch  nicht 
in  demselben  Sinne,  wie  in  der  attischen  Prosa,  erscheine  (wo- 
von man  sich  durch  die  Vergleichung  der  Verse  A  12  ff.  mit 
der  bekannten  Stelle  des  Plato,  wobei  sich  dsot  und  toü;  öeou;, 
üpiafioio  TTcJAiv  und  t^jv  Tpo(av,  irat8a  und  t^v  fto^atipa,  Ai4; 
Uta  und  tov  Oedv,  a'zi\L\ioL  öeoTo  und  ta  toü  deoS  0Ti(x{i,aTa  u.  s.w. 
gegenüberstehen,  eine  deutliche  Vorstellung  verschaffen  kann), 
dass  aber  in  einer  Reihe  von  Stellen,  deren  Zahl  fteilich  die 
meisten  wohl  gegenüber  der  Aufstellung  von  Krüger  einschrän- 
ken werden,  doch  nur  mit  Zwang  eine  Verschiedenheit  gegen- 
über dem  attischen  Sprachgebrauch  gefunden  werden  könnte. 
Es  ist  also  klar,  dass  in  den  homerischen  Gedichten  ein  älterer 
und  ein  jüngerer  Zustand  im  Gemenge  liegen.  Eine  Erklä- 
rung für  diese  Lage  der  Dinge  kann  natürlich  nur  im  Rahmen 
einer  Gesammtanschauung  über  die  Entwicklung  der  homeri- 
schen Poesie  gegeben  werden i).  Der  gotische  Artikel,  der 
uns    bei  Ulfilas  entwickelt  entgegen   tritt,    zeigt  in  mehreren 

1)  Meister,  griech.  Dialekte  1,  2S6,  stellt  ein  dem  kyprischen  Gebrauch 
entnommenes  Grundgesetz  für  den  Gebrauch  des  Artikels  auf,  das  er  auch 
als  'urgriechisch'  in  Anspruch  nimmt.  Es  lautet  so:  'Begriffe,  die  an  sich 
unbegrenzt  oder  in  Mehrheit  vorhanden  sind,  bedürfen  des  Artikels,  wenn 
sie  eine  begrenzte  Einheit  bezeichnen  sollen;  Begriffe,  die  an  sich  eine 
begrenzte  Einheit  bedeuten,  bedürfen  des  Artikels  nicht*.  Ich  muss  in- 
dessen gestehen,  dass  ich  in  den  kyprischen  Inschriften  keinen  anderen 
Artikelgebrauch  finden  kann,  als  in  den  griechischen  Inschriften  überhaupt, 
n&mlich  im  wesentlichen  denselben,  wie  im  Attischen.  Und  in  der  That 
Bftgt  ja  auch  das  Meister'sche  Gesetz  nur  mit  anderen  Worten,  dass  der 
Artikel  die  Aufgabe  habe,  zu  begrenzen,  zu  individualisieren  oder  wie  man 
sich  sonst  ausdrücken  will. 
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bemerkenswerthen  Eigen thiimlichkeiten  Gleichheit  oder  Ähn- 
lichkeit mit  dem  attischen  Gebrauch,  so  z.  B.  darin,  dass  die 
individuellsten  Wörter,  wie  Eigennamen,  in  der  Regel  ohne 
Artikel  auftreten,  in  der  Verbindung  des  Artikels  mit  dem 
Adjektivum,  mit  'air  u.  a.  m.  Indessen  diese  Übereinstimmun- 
gen stammen  unzweifelhaft  nicht  aus  einer  Zeit  der  Gemein- 
samkeit, sondern  sind  auf  der  gleichen  überlieferten  Grundlage 
unabhängig  von  einander  entstanden,  so  dass  sie  uns  hier  nicht 
weiter  zu  beschäftigen  haben. 

Es  bleibt  noch  übrig,  mit  einigen  Worten  zusammenfassend 
auszusprechen,  wie  sich  das  Pronomen  zum  Artikel  ^entwickelt* 
hat.  Unter  den  Substantiven  kommen  dabei  zunächst  die  Be- 
zeichnungen solcher  Dinge  in  betracht,  welche  in  mehreren  • 
oder  vielen  Exemplaren  vorhanden  sind,  z.  B.  Pferd.  Es  ist 
klar,  dass  man  in  der  Urzeit  bei  der  ersten  Nennung  eines 
solchen  Dinges  nicht  ausdrückte,  ob  man  ein  bestimmtes  Exem- 
plar vor  Augen  hatte  oder  nicht,  man  sagte  einfach  äSvas,  Tiriroi; 
oder  wie  das  Wort  sonst  hiess.  Wenn  nun  ein  solches  Ding 
zum  zweiten  Male  zur  Erwähnung  kam,  so  war  man  nicht 
gerade  genöthigt,  aber  man  konnte  mit  dem  Pronomen  auf 
dasselbe  als  ein  schon  dagewesenes,  also  bestimmtes,  hin- 
weisen. Ebenso  konnte  man  gelegentlich  das  Pronomen  zu 
einem  Begriff  setzen,  den  man  als  bekannt  bezeichnen  wollte, 
und  so  kam  das  Pronomen  in  häufige  Verbindung  mit  ge- 
wissen Substantiven.  Wie  nun  aber  ein  einzelnes  Ding,  z.  B. 
ein  Pferd,  als  ein  bestimmtes  bezeichnet  werden  kann,  so  kann 
man  auch  die  Gesammtheit  der  Pferde  als  etwas  Bestimmtes 
z.  B.  der  Gesammtheit  der  Rinder  gegenüberstellen.  So  kam 
das  Pronomen  dazu,  auch  bei  Wörtern,  welche  nicht  ein  kon- 
kretes Ding,  sondern  eine  Vorstellung,  einen  Begriff  be- 
zeichnen, gesetzt  zu  werden.  Dabei  dürfte  die  pluralische 
Ausdrucksweise  der  singularischen  voran  gegangen  sein.  Wenn 
nun  das  Pronomen  in  dieser  Weise  gewohnheitsmässig  gesetzt 
wird,  nennt  man  es  Artikel. 
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§221.   Baltisch-Slavisch. 

Mit  dem  eben  behandelten  Pronomen  stimmen  das  litauische 
täSj  tä  und  das  slavische  tu  (aksl.  tu^  ta,  to]  überein,  nur  dass 
im  Nominativ  der  ä- Stamm  durch  den  T- Stamm  verdrängt 
worden  ist.  Auch  in  der  Bedeutung  stimmen  sie  mit  dem 
überein,  was  hier  als  proethnischer  Gebrauch  des  Pronomens 
ermittelt  worden  ist.  So  erscheint  im  Litauischen  tos  als 
Subst.  im  korrelativen  Gebrauche  (Schleicher  299,  5)  ferner 
anaphorisch,  z.  B.  in  Sätzen  wie:  hüvo  iarältuSj  iäs  turejo  Ictbat 
graziq  päczq  es  war  ein  König,  der  hatte  eine  sehr  schöne  Frau, 
Schleicher,  Lesebuch  123.  Etwas  später  heisst  es  adjektivisch: 
täs  karälim.  Das  gelegentliche  Auftreten  von  iäs^  tä  als  Ar- 
tikel halte  ich  mit  Schleicher  und  Kurschat  für  einen  Ger- 
manismus (anders  Bezzenberger,  ZGLS.  235).  Im  Lettischen 
hat  sich  eine  Anwendung  entwickelt,  welche  dem  Artikel 
ganz  nahe  kommt  (Bielenstein,  Lett.  Gr.  255  ff.).  Über  das 
slavische  tu  handelt  Miklosich  4,  113  f.  Es  erscheint  sub- 
stantivisch anaphorisch,  z.  B.:  jako  düsti  inocqda  he  jemu  jako 
dütoju  na  desqte  leiu,  i  ta  umiraaie  Zzi  ftoYaDfjp  [xovoYev^j;  ^v 
aüT(j>  (oc  ärÄv  8u>8exa  xal  aüTT]  dirlöVYjaxev  Luk.  8,  42 ;  i  se  EU- 
saveft  qzika  tvoja,  i  ta  zacqtü  syna  xal  {8oi>  'EXioapet  t^  oüyysvi^; 
aoa,  xal  aüTY]  auveiXifj^üTa  oWv  Luk.  1,  36.  Adjektivisch,  z.  B. 
slyiavü  ta  slovesa  axoiJoac  toütov  tiv  Xd^ov  Joh.  19,  13;  vü  to 
vremq  dv  £xe{v(p  tcp  xaipcp  Matth.  11,  25;  %  kupujetü  selo  to  xal 
ttYopaCet  t4v  Sypiv  äxetvov  Matth.  13,  44.  Korrelativ:  jeze  aite 
dastü  sq  vamü  vü  tu  casüj  to  glagoJjete  8  lav  8o&^  6p.iv  h 
JxstvTß  Tfl  Spci:,  TOüTo  XaXstTs  Mark.  13,  11;  ta  dela  jaie  tvorjq 
diese  (genannten)  Werke,  welche  ich  thue  Joh.  5,  36. 

VI. 
Das  Interrogativum  und  Indefinitum. 

Der  Stamm,  welchem  das  Interrogativum  und  das  Indefini- 
tivum  angehört,  erscheint  in  der  Doppelgestalt  *qOj  *qu  Wacker- 
nagel, KZ.  29,  144  nimmt  an,  dass  die  Form  *qi  ursprünglich 
im  Nom.  und  Akk.  gegolten  habe,  die  andere  in  den  obliquen 
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Kasus,  nach  Caland  (50  Anm.)  soll  *qo  interrogativ,  *qi  inde- 
finit gewesen  sein.  Angesichts  der  Thatsache,  dass  von  *qi 
kein  Femininum  gebildet  wird,  könnte  man  vermuthen,  dass 
die  eine  Form  substantivisch,  die  andere  adjektivisch  gewesen 
sei.  Indes  alle  diese  Hypothesen  sind  unsicher.  Somit  thut 
man  gut,  nur  mit  Brugmann  2,  772  zu  behaupten,  dass  die 
beiden  Stämme  hochbetont  fragenden,  unbetont  indefiniten  Sinn 
gehabt  haben  werden. 

Im  Lateinischen,  Litauischen,  innerhalb  des  Slavischen  und 
Germanischen  (nicht  im  Avestischen  nach  Caland  §  78)  hat 
sich  relative  Verwendung  entwickelt,  worüber  später  zu  han- 
deln sein  wird. 

Über  das  Pronomen  des  Fraglichen  (denn  so  muss  es  ja 
definiert  werden),  finde  ich  hier  nur  zu  bemerken,  dass  in 
einem  Satze  auch  zwei  solcher  Pronomina  vorkommen  können, 
so  im  Altindischen,  z.  B.  kä  iddm  käsmä  adät  wer  hat  dies  wem 
gegeben  MS.  1,  9,  4  (135,  1),  im  Griechischen,  Litauischen. 
Hierüber,  über  das  die  Satzfrage  einleitende  kä  und  anderes 
hierher  Gehörige  wird  bei   den  Fragesätzen  zu  handeln   sein. 

Was  das  Indefinitum  angeht,  so  kann  zwar  überall  die 
Form,  welche  hochbetont  als  Interr.  gebraucht  wird,  unbetont 
als  Indef.  auftreten,  aber  meist  wird  doch  dem  Pronomen,  wenn 
es  indefinit  verstanden  werden  soll,  ein  besonderes  Zeichen 
beigegeben.  In  dieser  Hinsicht  stimmen  das  Altindische, 
Avestische,  Lateinische,  Deutsche  in  merkwürdiger  Weise  über- 
ein.    Diese  Sprachen  sollen  also  zunächst  behandelt  werden. 

§222.   Arisch,  Italisch,  Germanisch. 

Arisch.  Das  blosse  kä  in  indefinitem  Sinn  wird  in 
der  alten  indischen  Sprache  in  positiven  Sätzen  nicht  ge- 
braucht. Im  Avesta  dagegen  kommt  es  gelegentlich  so  vor: 
kadä  va^dä  y^zi  cahya  zSayapä  mazdä  aha  yfhyä  mä  aipii  dva^pa 
wann  erfahre  ich,  ob  ihr,  o  Mazda  und  A§a,  über  einen  Macht 
habt,  von  dem  mir  Unheil  droht  y.  48,  9.  Nach  Geldner,  KZ. 
30,  533  ist  unter  cahya  der  Böse  gemeint,  also  ein  rt?,  den 
man  nicht  nennen  will.     Ferner  kaf  moi  urva  ii?  cahya  avatdho 
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verfügt  meine  Seele  über  einigen  Beistand  y.  50,  1.  In  ne- 
gativen Sätzen  dagegen  findet  sich  das  indefinite  kd  in  beiden 
Sprachen,  mit  mä  im  RV.,  z.  B.  ma  käsya  yak^äm  bhujema 
möchten  wir  nicht  irgend  eines  anderen  yak^a  zu  gemessen 
haben  RV.  5,  70,  4;  ma  kdsmäi  dhätam  abhy  ämürine  naJ^  über- 
liefert uns  nicht  irgend  einem  Feinde  RV.  1,  120,  8  (ausserdem 
noch  zweimal  im  RV).  Ebenso  im  Avesta :  ma  ciä  paurtö 
hüidya^ta  nö  niemand  soll  es  vor  uns  erfahren  y.  9,  21;  sodann 
auch  mit  den  Negationen,  die  dem  indischen  nä  entsprechen, 
nämlich  nöip :  yd  nöip  kahmäi  miprodrujqm  maiyä^iqm  aojö  da- 
däiti  welcher  keinem  der  treubrüchigen  Menschen  Kraft  ver- 
leiht yt.  10,  62.     (Weiteres  bei  Caland  §  82). 

Gewöhnlich  aber  erscheint  das  Indefinitum  mit  dem  Zusatz 
cid,  ca  oder  cani. 

1.  Kä  mit  ai.  cid^  av.  cip  im  Sinne  von  Ver  nur  immer, 
irgend  einer,  jeder^^)  erscheint  sowohl  in  positiven  wie  in  ne- 
gativen Sätzen,  z.  B.  ai.  indräd  ä  kdl  cid  bhayate  tdmyasah  vor 
dem  starken  Indra  fürchtet  sich  ein  jeder  RV.  10,  92,  8;  ahdm 
so  asmi  yäh  purä  sute  vädämi  käni  dt  ich  bin  der,  welcher 
früher  beim  Soma  alle  möglichen  Sprüche  zu  sprechen  pflegte 
1,  105,  7 ;  sunvddbhyö  randhayä  kam  cid  avratäm  den  Opfernden 
unterwirf  jeden  Unfrommen  1,  132,4.  Avestisch:  (die  Fravasi 
kommen  herbei)  äpem  a^semnä  haväi  käcip  nafäi  Wasser  herbei- 
holend, eine  jede  für  ihre  Familie  yt.  13,  66;  yavarand  kasdp 
saohfantqm  welches  Glaubens  jeder  der  S.  ist  y.  12,  7;  kaadpca 
a^sqm  vairyanqm  kascipca  a^hqm  apayzaranqm  capwaresatem 
ayarebaranqm  hvaspäi  nairf  baremnäi  und  jedes  dieser  Rinn- 
sale und  jeder  dieser  Abflüsse  ist  vierzig  Tagereisen  lang  für 
einen  gutberittenen  Reiter  yt.  5,  4;  yap  dim  kaseip  anheus  ast- 
vato  avahiste^  wenn  ihm  irgend  jemand  aus  der  lebenden 
Welt  begegnet  vd.  8,  100;  adüi  kahyacip  paitl  y.  33,  11  wird 
übersetzt:  ^bei  einer  jeglichen  Vergeltung'.    Für  negative  Sätze 

1)  Nach  Grassmann  erscheint  es  RV.  1,  110,  2  im  Sinne  von  'einige* 
('die  ihr  zum  theil  mir  seid  verwandf ).  Die  Stelle  ist  undeutlich  und  eine 
andere,  die  entschieden  für  diese  Färbung  des  Begriffes  spräche,  kenne  ich 
nicht. 
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habe  ich  nur  Belege  aus  dem  Altindischen,  z.  B.  md  tvä  ke 
ein  ni  yaman  nicht  möge  irgend  jemand  dich  fesseln  RV.  3, 45, 1 ; 
guhya  nd  ke  cit  niemand  kann  verborgen  bleiben  7,  103,  8. 
So  auch  bei  Adverbien  vom  Stamme  kä^  z.  B.  kadä  :  du^k^fe 
mä  sugdtii  bhud  y6  nah  kadä  cid  abhidäsati  druhä  nicht  sei 
dem  Ubelthäter  guter  Fortgang,  der  uns,  es  sei  wann  es  sei, 
mit  Feindschaft  nachstellt  7,  104,  7;  sd  nah  kadä  cid  drvatä 
gamat  er  komme  immer  zu  uns  mit  dem  Rosse  8,  40,  2.  — 
Als  bemerkenswerthe  Verbindungen  führe  ich  aus  dem  RV. 
noch  an :  rdk^ä  m  nd  draru^ah  svanät  samasya  kdsya  cit  schütze 
uns  vor  dem  Ton  des  nicht  Spendenden,  eines  jeden,  wer  es 
auch  sei  9,  29,  5 ;  utö  nd  asyd  kdsya  cid  ddkfasya  tdva  tftrahan 
asmdbhyam  npnndm  ä  bhara  bring  uns  die  Mannhaftigkeit 
dieses  deines  Muthes,  welcher  er  auch  sei  5,  38,  4  (d.  h.  etwas 
von  all  deinen  muthigen  Entschlüssen).  Einmal^)  erscheint 
das  Pronomen  auch  verdoppelt  (aber  dabei  auch  die  zweite 
Form  betont):  ydd  agne  käni  käni  cid  ä  te  därüi}i  dadhmdsi 
wenn  wir  dir,  o  Agni,  alle  möglichen  Holzarten  auflegen 
8,  102,  20.  Derselbe  Gebrauch  im  Avesta  wird  nicht  zu  be- 
zweifeln sein,  wenn  auch  die  einzelnen  dafür  angeführten 
Stellen  nicht  ganz  einwandfrei  sind  (vgl.  Caland  49°).  Oft  er- 
scheint kd  mit  cidy  cip  hinter  dem  Relativum,  z.  'Q.yönah 
kdi  cid  ririkfati  sväih  ^d  eväi  riri^t^ta  wer  immer  uns  zu  Grunde 
zu  richten  sucht,  der  möge  selbst  zu  Grunde  gehen  RV.  8,  18, 13; 
vadhäir  duhlqaäh  dpa  düdhyö  jahi  dür^  vä  ye  dnti  vä  ki  ad 
atrinah  mit  den  Waffen  schlage  die  gottlosen  Unfrommen 
zurück,  alle  Atrin,  mögen  sie  nah  oder  ferne  sein  1,  94,  9; 
devan  vä  ydc  cakpnä  kdc  cid  ägah  oder  jedes  Ärgernis,  das 
wir  den  Göttern  bereitet  haben  1,  185,  8.  Ebenso  im  Avesta, 
z.  B.  ahmäi  yahmäi  väii  kahmäicip  zu  einem  jeden,  zu  welchem 
du  willst  y.  44,  16.  Sowohl  im  Veda  wie  im  Avesta  sind, 
soweit  ich  sehe,  die  Sätze,  in  denen  diese  Verbindung  auftritt, 
vollständige  (nicht  abgekürzte)  Relativsätze. 


1]  Die  entsprechende  Stelle  des  AV.  hat  freüich  yini  kini  cid,  aber 
die  Lesart  des  RV.  wird  die  ursprüngliche  sein. 

I)«lbrfick,  Vergl.  Sjntax  d«r  indogerm.  Sprftch«n.    I.  33 
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Im  Altpeisischen  entspricht  ciy:  naiy  äha  martiya  naiy 
Pärsa  naiy  Mada  naiy  amäkham  taumaya  kaiciy  hya  u.  s.  w.  es 
war  niemand,  weder  ein  Perser,  noch  ein  Meder,  noch  jemand 
von  unserer  Familie,  der  u.  s.  w.  Spiegel  ^  S.  6,48 ;  kaiciy  naiy  adar- 
snaius  ciiciy  pastanaiy  niemand  wagte  etwas  zu  reden  ibid.  8,  53. 

In  der  Verbindung  mit  ca  erscheint  kd  nur  im  Be- 
lativsatz.  Dabei  ist  der  Relativsatz  gewöhnlich  verballos  (vgL 
namentlich  SF.  5,  570).  Belege  sind:  ydt  Mm  cähdm  tvaywr 
iddm  vddämi  idj  ju^asva  was  immer  auch  ich,  dein  Verehrer, 
hier  sage,  das  nimm  freundlich  an  RV.  6,  47,  10:  yö  cüca  ahm 
nmän?  a^nata/iä  asti  mah/ö  wer  irgend  in  diesem  Hause  ein 
gewaltthätiger  Mensch  ist  y.  9,  28.  Ohne  Verbum:  prdüddm 
vHvam  tnödafe  ydt  kirn  ca  p^hivyäm  ddhi  alles  das  freut  sich, 
was  irgend  auf  der  Erde  ist  RV.  5,  83,  9;  y^  deväh  kk  ca 
yajüiyäs  te  rayyä  sdm  b^/antu  nah  welche  immer  die  ver- 
ehrungswürdigen Götter  sind  (also  s.  v.  w.  alle  Götter),  die 
mögen  uns  mit  Gut  begaben  RV.  10,  19,  7;  aß  ahurä  hvo 
mainyüm  zarapustro  verentf  mazda  yastf  ciica  speniiiö  aber  Z. 
erwählt  für  sich  jeden  heiligsten  Geist  von  dir,  o  Ahura  Mazda, 
y.  43,  16.  Dazu  adverbiale  Ausdrücke  wie  ai.  ydtra  kvd  cQj 
av.  yapa  kavaca  u.  ähnl.    (vgl.  Caland  49*  und  KZ.  31,  264). 

3)  £s  folgt  schliesslich  die  Verbindung  mit  cand. 
Über  cand  habe  ich  SF.  5,  544  gehandelt.  £s  hat  offenbar 
seine  ursprüngliche  Stelle  im  negativen  Satze  gehabt  und  scheint 
nichts  anderes  als  eine  Vereinigung  von  ca  nnd  nd.  So  er- 
scheint es  bei  Formen  des  Stammes  kd,  z.  B.:  na  tdm  ahiöü 
kdi  cand  ihn  erreicht  niemand  RV.  10,  62,  9;  nd  pdrä  ßgye 
kataräi  canäinöh  keiner  von  den  beiden  ist  je  unterlegen  6, 
69,  8 ;  tdva  vrate  vaydm  nd  rifyema  kddä  cand  in  deinem  Schutze 
werden  wir  nie  Schaden  leiden  6,  54,  9;  ma  ta  üidyö  ^sman 
kddä  canä  dabhan  lass  deine  Hilfe  uns  nie  fehlen  1,  84,  20. 
Gelegentlich  erscheint  cand  auch  in  Sätzen  ohne  Negation,  so 
3,  30,  1  und  1,  113,  8  (Stellen,  über  deren  Übersetzung  die 
Erklärer  verschiedener  Meinung  sind).  Sicher  ist,  dass  kadä 
cand  staAr  asi  8,  51,  7  bedeutet:  'du  bist  niemals  unfruchtbar* 
(ganz  ähnlich  8,  52,  7).     Man   darf  wohl  annehmen,   dass  der 


§  222.]     Kap.  Xn.    VI.  Das  Interrogaüvum  u.  Indefinitum  im  Lat.        515 

Dichter  cand  f  iii  negativ  genug  hielt  und  sich  daher  ein  weiteres 
na  sparen  zu  können  glaubte.  Grajssmann  will  cand  in  ca  nd 
ändern.  Im  Avesta  scheint  cina  zu  entsprechen  in  kapa  cina 
wie  nur  immer  vsp.  22,  2  (in  einem  Satze  mit  mä).  Latei- 
nisch (Draeger  1,  71  ff.).  Das  einfache  quis  wird,  wie  in 
den  arischen  Sprachen,  nur  selten  in  positiven  Hauptsätzen 
gebraucht,  z.  B.  heus  Stmoni  adesse  me  quis  nuniiate  (Plautus), 
ßliam  quis  höhet  (Cicero).  Gewöhnlich  steht  es,  wie  in  den 
arischen  Sprachen,  in  negativen  Sätzen,  und  sodann  in  Kon- 
junktionssätzen. Dabei  ist  die  Verbindung  mit  si  als  uritalisch 
anzusehen,  vgl.  umbr.  avepisj  osk.  svaepis,  svai  pidy  volak.  sepis. 
Unter  den  zahlreichen  Modifikationen,  welche  das  Lateinische 
darbietet  {quidam,  quispiam,  quisquam,  quwis^  quiUhet,  quisque^ 
quisquisj  cUiqtds)  ist  sicher  qtmque  und  wahrscheinlich  auch 
quisquam  uralt.  Quisque  entspricht  dem  arischen  ias  ca. 
Es  heisst  wie  dieses  Ver  es  auch  sei,  jeder ,  und  wie  kas  ca 
nicht  frei  dastehen  kann,  sondern  sich  an  das  Relativum  an- 
lehnen muss,  so  erscheint  quisque  besonders  nach  Relativen, 
Beflexiven,  Superlativen  und  Ordnungszahlen.  Es*  ist  daher 
nicht  richtig,  was  Draeger  84  sagt,  dass  quisque  ursprünglich 
ein  Belativum  generale  gewesen  sei.  Li  plautinischen  Sätzen 
wie:  quemque  hie  intus  videro  cum  ego  obtruncabo  sollte  man 
streng  genommen  nach  Anleitung  des  arischen  yas  kas  ca  quem 
quemque  erwarten.  Lidessen  ist  diese  Verbindung,  welche  da- 
durch unbequem  wurde,  dass  derselbe  Stamm  auch  das  Bela- 
tivum  lieferte,  offenbar  früh  aufgegeben  worden.  Quisfuam 
entspricht  dem  Gebrauch  nach  völlig  dem  ai.  kdScana.  Denn 
es  erscheint  nur  in  negativen  Sätzen  oder  in  solchen,  die  den 
Dienst  von  negativen  versehen  können.  Es  ist  nur  substan- 
tivisch und  deshalb  ein  Plural  nicht  nothwendig  ('nicht  irgend 
einer*  besagt  ebenso  viel  wie  'nicht  irgend  welche*).  Ob  -quam 
mit  cand  identisch  ist  oder  dasselbe  verdrängt  hat,  lasse  ich 
dahingestellt  (vgl.  Grassmann,  Wtb.  zum  Bigveda  unter  cand). 
Unter  den  übrigen  Formen  entspricht  quisquis  einem  uralten 
Typus  (vgl.  das  oben  bei  den  arischen  Sprachen  Beigebrachte 
imd  SF.  5,  54).    Der  Best  besteht  aus  Neubildungen,  von  denen 

33* 
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qtUvis  und  quüibet  deutlich,  quidam^  quispiam  und  aliquis  mehr 
oder  weniger  undeutlich  sind.  Das  ai.  cid,  av.  c^,  altpers.  ciy 
findet  im  Lateinischen  keine  Entsprechung.  Im  Gotischen 
(Gabelentz-Loebe  196  ff.)  verhält  es  sich  im  wesentlichen  so, 
wie  im  Lateinischen.  Das  ein£ache  hvas  wird  nicht  häufig  im 
positiven  Hauptsatz  indefinit  gebraucht.  Ein  Beispiel  ist:  $kal 
pU8  hva  qipan  i^^  ^^^  "^^  eJicetv  Luk.  7,  40.  Wie  im  La- 
teinischen erscheint  es  in  negativen  Sätzen,  z.  B.  m  auk  magum 
hva  vipra  sunja  o4  Ycip  SüvAjie&A  ti  xara  -njc  iXrfizla^  2  Kor.  13,  8, 
und  besonders  häufig  in  Sätzen  mit  jabai  wenn,  ibai  ob,  patei 
dass.  Dem  lat.  quüque  entspricht  hvazukj  wenn  es  ihm  auch 
nicht  völlig  gleich  ist.  Ich  kann  mich  nicht  entschliessen,  in 
dem  u  einen  'eingeschobenen'  Vokal  zu  sehen,  sondern  meine 
mit  Sonne,  ELZ.  12,  279,  dass  dieses  u  die  aus  dem  Altindischen 
bekannte  Partikel  u  ist,  über  welche  ich  SF.  5,  504  gehandelt 
habe.  Diese  Partikel  findet  sich  häufig  nach  dem  Frage- 
pronomen (die  Frage  'verstärkend*,  wie  wir  in  Ermangelung 
einer  genauen  Abgrenzung  der  Bedeutung  zu  sagen  pflegen) 
und  darf  daher  auch  nach  dem  Indefinitum  nicht  befremden.^ 
Der  Sinn  des  got.  hvazuh  ist  'jeder',  also  wie  lat.  quisque,  es 
erscheint  aber  gewöhnlich  nicht  wie  dieses  angelehnt,  sondern 
selbständig,  z.  B.  hvazuh  auk  funin  saltada  jah  hvarjatoh  hunsle 
salta  saitida  itac  Y<ip  ^^t^pl  <£Xia&if)aeTai  xal  icäoa  &oa{a  dXl  dXi- 
a^aeTai  Mark.  9,  49.  Häufig  folgt  saei,  z.  B.  hvazuh  nu  saei 
hauseip  vaurda  icäc  ouv  oort^  axooet  touc  X^youc  Matth.  7,  24. 
Es  wird  in  gewissen  Verbindungen  auch  adjektivisch  verwendet, 
z.  B.  daga  hvammeh  xad'  i^piipav.  Dass  hvas  (und  natürlich  auch 
die  von  ihm  abgeleiteten  Wörter  wie  hvarjis)  einst  auch,  wie 
quisque  im  Lateinischen,  sich  an  Zahlwörter  anlehnen  konnte, 
beweisen  ainhvarjizuh  jeder  und  ainhvaparuh  jeder  von  beiden, 
und  auch  die  etwas  auffällige  Stellung  hinter  Kardinal- 
zahlen, die  dadurch  zu  Distributiven  werden,  so:  jah  athaihaii 
pans  tvalif  jah  dugann  ins  imandjan  tvans  hvanzuh  xal  irpo?- 


1)  An  der  Aufeinanderfolge  der  beiden  Encliticae  u  und  ca  ist  kein 
AnstoBS  zu  nehmen  (vgL  SF.  5,  474  unten). 
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xaXeiTat  too?  ScoSexa  xal  "^pEaTo  aötooc  aTrooriXXetv  86o  860 
Mark.  6,  7.  Diese  Ausdiucksweise  konnte  sich  wohl  nur  ent- 
wickeln auf  Grund  der  Gewohnheit,  unser  Pronomen  den 
Ordinalzahlen  anzufügen,  wie  sie  im  Lateinischen  vorliegt. 
Dem  indischen  kdS  cand  entspricht  hvashun^),  jedenfalls 
dem  Gebrauche  nach,  denn  es  wird  nur  in  negativen  Sätzen 
gebraucht,  z.  B.  ni  kvashun  piupeigs  alja  ains  gup  odSsU  dyadic 
e!  (JL^  ei;  0  dsdc  Mark.  10,  18.  Es  kommt  wie  quisquam  nur 
im  Singular,  und  zwar  nur  im  Nominativ  des  Maskulinums  vor. 

§  223.   Baltisch,  Slavisch  und  Griechisch. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  diejenigen  Sprachen,  welche 
kein  ererbtes  Zeichen  für  das  Indefinitum  haben.  Unter  ihnen 
stelle  ich  das  Griechische,  als  diejenige  Sprache,  welche  auch 
keine  neuen  Zeichen  ausgebildet  hat  (was  dajs  Slavische  und 
Litauisch-Lettische  gethan  hat),  an  den  Schluss. 

Litauisch  und  Lettisch.  Das  Pronomen  kann  auch 
indefinit  gebraucht  werden,  z.  B.  lit.  mdn  tal  käs  pasaki  mir 
hat  das  jemand  gesagt,  lett.  tur  bija  kdds  wtrinsch  dort  war 
ein  Männchen  (quidam)^)  Besonders  geschieht  das  im  nega- 
tiven Satze,  sei  es,  dass  die  Negation  zum  Verbum  gehört, 
z.  B.  lit.  tal  nd  käs  noris  apsnmti  das  wird  nicht  so  leicht 
jemand  übernehmen  wollen  (Kurschat  Wb.),  sei  es,  was  das 
Gewöhnliche  ist,  dass  sie  zu  dem  Pronomen  in  nahe  Beziehung 
tritt.  So  entsteht  lit.  nekas  nichts,  keiner,  lett.  nekas  niemand, 
dessen  beide  Bestandtheile  aber  noch  getrennt  werden  können 


1)  Ich  bin  bis  dahin  mit  Bopp  der  Ansicht  gewesen,  dass  hun  auch 
lautlich  mit  cana  identisch  sei.  Jetzt  sehe  ich,  dass  J.  Schmidt^  KZ.  32, 402 
hun  vielmehr  auf  den  Stamm  ku  zurückfahrt  Ich  lasse  diese  Frage  wie 
andere  lautgeschichtliche  unentschieden,  bemerke  aber,  dass  nach  J.  Schmidt 
dem  cana  germ.  gin  u.  s.  w.  entspricht.  Jedenfalls  also  war  im  Germanischen 
ein  genaues!  Gegenbild  von  cana  vorhanden,  mag  man  dieses  nun  in  hun 
oder  gin  finden,  oder  die  beiden  Formen  zu  vermitteln  suchen. 

2}  Bei  Zahlwörtern  drückt  das  lett  kdds  das  Ungef&hre  aus,  z.  B.  ar 
kddu  simtu  'mit  etwa  einem  Hundert'.  Das  heisst  wohl  eigentlich  'mit 
irgend  einem  hundert,  welches  nicht  das  bestimmte  zu  sein  braucht', 
hat  also  mit  dem  Gebrauch  von  quisque  und  got.  hvazuh  bei  Zahlwörtern 
nichts  zu  thun.  —  Das  undeklinirbare  lit  käs  'jeder'  bei  Zeitangaben  scheint 
ursprünglich  relativisch  zu  sein  (Leskien-Brugman  320). 
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(2.  B.  ne  jA  Jcdda  bei  niemand).  Solche  mit  einer  Negation 
zusammengesetzte  Formen  können  auch  positiv -indefinit  ge- 
braucht werden.  So  heisst  lit,  nehafs  oder  neharscR^  f.  nehuri 
ein  gewisser  (adjektivisch]  und  nekadä  zuweilen.  Auch  rJekca 
kommt  nach  Bezzenberger,  ZGLS.  258  im  älteren  Litauisch 
so  vor.  Ich  vermuthe^  dass  dieser  Gebrauch  aus  Sätzen  mit 
zwei  Negationen  stammt  (wie  z.  B.  'das  geschah  niemals  nicht'). 
Ausser  in  negativen  Sätzen  erscheint  der  indefinite  Gebrauch 
in  Konjunktionssätzen,  so  ist  z.  B.  lett.  hads  immer  indefinit 
nach  ja  wenn  (vgl.  got.  jahai,  lat.  m).  Im  Litauischen  (wenig- 
stens dem  jetzigen)  giebt  es  also  kein  besonderes  Zeichen  für 
den  indefiniten  Gebrauch  unseres  Pronomens,  ausser  der  eben 
erwähnten  Verbindung  mit  der  Negation  in  nekurs  nekadä. 
Dagegen  giebt  es  im  Lettischen  noch  einige  erwahnenswerthe 
Gestaltungen.  Zunächst  kann  die  positive  und  die  negative 
Form  des  Pronomens  neben  einander  gestellt  werden,  z.  B. 
dudi  kädam  nikddam  gieb  jemandem  niemandem,  d.  h.  wem 
du  willst,  kur  nkhwr  wo  es  auch  sei  oder  gleichviel  wohin. 
Daran  schliesst  sich  jeb-has  eig.  'wenn  jemand',  dann  'irgend 
jemand,  der  erste  beste'  (vgl.  auch  Bezzenberger  257,  wo  der- 
selbe Gebrauch  aus  dem  älteren  Litauisch  nachgewiesen  wird). 
Endlich  verbindet  sich  kas  mit  kaut  wenn  doch,  wenn,  zum 
Indefinitum.  Slavisch  (vgl.  Miklosich  4,  86 ff.).  Im  Slavi- 
schen  zeigen  sich  im  wesentlichen  dieselben  Erscheinungen  wie 
im  Litauischen  und  Lettischen.  Wie  M.  sich  ausdrückt,  er- 
hält ku  die  Bedeutung  eines  Pronomen  indefinitum  dadurch, 
dass  es  tonlos  wird,  in  welchem  Falle  es  meist  einem  oder 
mehreren  Wörtern  des  Satzes  nachgesetzt  wird.  Es  kann  auch 
den  Sinn  von  jeder  erhalten,  z.  B.  russ.  cto  noci  jede  Nacht, 
cto  minuta  jede  Minute  (M.  87®).  Wie  im  Lit.  wird  es  mit  der 
Negation  zusammengesetzt,  z.  B.  aksl.  niküto  niemand  oder  mit 
Anhängung  von  ze:  nikutoze^  doch  kann,  wie  im  Litauischen, 
m  durch  eine  Präposition  von  kuto  getrennt  werden,  z.  B.  m 
Jm  komuie  nicht  zu  irgend  jemand  (M.  88^).  Wie  im  Litau- 
ischen kann  aber  auch  aus  der  Verbindung  mit  der  Negation  [ne) 
ein  Indefinitiun  hervorgehen,  z.  B.  aksl.  mkto  [prikosnq  eq  mine 
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nekto  rfyazi  jjlo6  ti?  Luk.  8,  46)..  Eine  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung ist  oben  bei  dem  Litauischen  angedeutet.  Endlich 
sei  noch  bemerkt^  dass  auch  in  slavischen  Sprachen  ein  In- 
definitum durch  Vorsetzung  von  Konjunktionen  entstehen  kann, 
z.  B.  aksl.  y^flfe  kt/j  quidam,  wohei  Jede  doch  wohl  dasselbe  ist 
yne  jeda  wenn  (vgl.  noch  M.  89^).  Was  als  dem  Slavischen 
eigenthümlich  angesehen  werden  kann,  ist  bei  M.  unter  k  und 
/  erwähnt.  Dahin  gehören  Ausdrücke  wie  aksl.  IJubo  Adver- 
bium zu  ^'uhu  lieb,  welches  zu  dem  Indefinitum  gesetzt,  dessen 
Sinn  noch  steigert,  z.  B.  aksl.  na  kojerni  Ijubo  meste  auf  irgend 
einem  Platze,  vgl.  lat.  quilibet  Die  von  M.  unter  /  erwähnten 
negativen  Wendungen,  z.  B.  russ.  kto  -  ni  -  budi  wer  es  auch  sei 
sind  wohl  Abkürzungen  vollerer  Wendungen,  welche  den  oben 
erwähnten  lettischen  vergleichbar  sind,  also:  'wer  es  sei  oder 
wer  nicht'.  Griechisch.  Im  Griechischen  giebt  es  keine 
Verschiedenheit  zwischen  dem  interrogativen  und  indefiniten 
Pronomen,  ausser  in  bezug  auf  Betonung  und  Stellung.  Um 
zu  sehen,  in  wie  weit  ti?  den  verschiedenen  Arten  des  In- 
definitums  in  den  anderen  Sprachen  entspricht,  habe  ich  das 
maskulinische  nc  in  der  Odyssee  durchgesehen.  Ich  zähle  nach 
Gehring^s  Index  110  Falle  des  Gebrauchs  in  negativen  Sätzen, 
20  in  Bedingungssätzen,  etwa  70  in  positiven  Hauptsätzen. 
Dem  indischen  ydh  kdS  ca  entspricht  ffanc,  wozu  sich  dann 
noch  ?oaoc  Tic  x  45  und  die  vom  Kelativstamme  abgeleiteten 
Konjunktionen  gesellen.  Jenes  ti;  im  positiven  Satze  wird 
substantivisch  gebraucht,  z.  B.  ^  jiaXa  87]  Tic  l'pjiiÄ  iroXojjLVtjOTTjv 
ßaoCXeiav  i[/  149;  At2[j.o8^x({>  M  ti?  al^j/a  xwbv  cp(5pfJitY7a  Xt^etav 
obito)  &  254.  Häufig  mit  partitivem  Genitiv  (wo  man  im  Ai. 
eka  gebrauchen  würde),  z.  B.  xal  x6tz  tic  jjä  Osäv  äXo^ipato 
X  157;  588  hi  Tt<  ewreoxe  viwv  8  769.  Es  kann  auch  zu  tk;  ein 
A^jektivum  treten,  z.  B.  &<;  Tic  itajjwtav  iiCopic  xal  aicoTjwx;  o  140 ; 
xa(  «oü  TIC  8oxfetc  [iiyac  2|i.|JÄvai  o  382;  TtoXXic  Ifap  ftc  exeiTo 
H  156;  dXV  58e  Tic  8üaT7;voc  dXwjievoc  Jvft^S*  tx^vsi  C  206;  oXXoc 
8'  aüTi  TIC  oüToc  dvioTT)  ü  380;  Jetve  T^Xav  oü  ^i  Tic  <ppivac  ixire- 
iraTayfiivoc  ioal  a  327.  In  einigen  dieser  Stellen  könnte  man 
vielleicht  geneigt  sein,  substantivischen  Gebrauch  des  Adj.  und 
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adjektivischen  von  n;  anzunehmen.  Dieser  letztere  liegt  jeden- 
falls vor,  wenn  tk;  zu  Nominativen  von  Subst.  tritt,  z.  B.  "Ekirr^ 
va)p  8i  TU  e^e  vswTatoc  x  552;  xa(  Tic  Oeic  fjyefAdvsüev  x  141; 
SetvcJc  TIC  8ü<rniVo<  p  501  u.  s.  w.  Krüger,  Di.  Synt.  51,  14,  1, 
führt  einige  homerische  Stellen  an,  an  denen  ti;  im  Sinne  von 
'mancher,  jeder'  gebraucht  sein  soll.  Sonst  hat  das  Griechische 
für  diesen  Gebrauch  die  besondere  Form  fxaoroc  ausgebildet, 
über  welches  Wackemagel,  KZ.  29,  144  geistreich  gehandelt 
hat.  Entsprechend  lat.  quisquis  hat  sich  jetzt  auch  t(;ti(;  gefun- 
den: argivisch  al  t{;ti;  .  .  .  eö&ilvot  (vgl.  Fröhner,  Revue  aich. 
1891  p.  6),  was  doch  wohl  keine  Dittographie  sein  wird. 

§224.   Rückblick. 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  allen  Sprachen  das  Pronomen 
*qOj  *qi  auch  als  Indefinitum  gebraucht  werden  kann.  Doch 
lässt  sich  vermuthen,  dass  diese  Anwendung  im  einfachen 
positiven  Hauptsatz  ursprünglich  nur  selten  gewesen  sei.  Ihren 
eigentlichen  Sitz  hatte  sie  vielmehr  im  negativen  Satze.  Ob 
der  Gebrauch  im  Relativsatz  und  Bedingungssatz  schon  alt- 
überliefert ist,   lässt  sich  an  dieser  Stelle  nicht  wohl  erörtern. 

Die  arischen  Sprachen,  das  Lateinische  und  Gotische 
stimmen  überein  im  Gebrauche  von  ca,  que,  u-h  nach  dem 
Pronomen.  Ob  *jo,  *q%  mit  dieser  Partikel  etwa  von  Anfang 
an  nur  in  Relativsätzen  zu  Hause  war,  muss  hier  ebenfalls 
unerwogen  bleiben. 

Die  genannten  Sprachen  stimmen  ferner  überein  in  dem 
Gebrauche  von  cand^  qtcam,  hun^  welche  eine  Verstärkung  der 
Negation  darstellen.  Dass  die  Verbindung  mit  ca  und  cand 
schon  der  Ursprache  angehört  habe,  also  in  der  zweiten 
Gruppe  verloren  gegangen  sei,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Wel- 
ches der  ursprüngliche  Sinn  dieses  ca  (welches  auch  in  cand 
enthalten  ist)  gewesen  sein  möge,  lässt  sich  natürlich  nicht 
mit  Sicherheit  sagen.  Wahrscheinlich  gehört  doch  ca  demselben 
Stamme  an,  wie  das  in  Rede  stehende  Pronomen,  imd  wir 
hätten  demnach  in  der  Zufügung  des  ca  im  Grunde  dieselbe 
Erscheinung  vor  uns,  wie  im  lateinischen  quisquis^  also  die 
Doppelung. 
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Untei  den  übrigen  Anhängseln  macht  cid^  dp,  ciy  einen 
alterthümlichen  Eindruck.  Es  hat  denselben  Sinn,  welchen 
ich  vermuthiingsweise  dem  ca  beigelegt  habe. 

Die  Bedeutung  angehend,  bemerke  ich  noch,  dass  das  Indef. 
nicht  bloss  'irgend  einer,  ein  beliebiger',  sondern  auch  'jeder 
beliebige,  jeder'  bedeuten  kann.  Dieser  Sinn  scheint  besonders 
in  der  Verbindung  mit  ca  hervorgetreten  zu  sein.  Man  hat 
sich  —  um  auch  das  noch  zu  erwähnen  -  viel  bemüht,  zu 
ermitteln,  ob  das  Indef.  durch  'Abschwächung'  aus  dem  Interr. , 
oder  dieses  aus  jenem  durch  die  Hinzufügung  des  Fragetons 
entstanden  sei,  oder  ob  etwa  —  denn  auch  das  ist  ja  mög- 
lich —  beide  aus  einem  Pronomen  des  verwunderten  Ausrufs 
entstanden  seien.  Diese  Frage  ist  durch  die  Mittel  einer 
historischen  Untersuchung  nicht  zu  lösen.  Für  meinen  jetzigen 
Zweck  genügt  es,  festzustellen,  dass  in  der  Urzeit  bereits  beide 
Gebrauchsweisen  vorhanden  waren. 
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Whitney,  Gr.  183 ff.,  SR  5,  80 ff.;  Spiegel,  Gr.  473  f.;  Küh- 
ner ^  621  ff.;  Neue  2,  144  ff.;  Gabelentz-Loebe,  Gr.  179  ff.; 
Schleicher,  Gr.  295  ff.;  Kurschat,  Gr.  415  ff.;  Bezzenberger, 
ZGLS.  177  ff.;  Miklosich  4,  51  ff.,  476  ff. 

XJber  die  Bildung  der  idg.  Zahlwörter  ^)  ist  neuerdings  von 
J.  Schmidt,  Fluralbildungen  (s.  den  Index)  und  von  Brugmann 
2,  463  ff.  gehandelt  worden.  Ich  stelle  mich  im  allgemeinen  auf 
den  Boden  des  von  diesen  beiden  Gelehrten  Festgestellten. 
Ein  Eingehen  auf  die  zwischen  ihnen  bestehenden  Meinungs- 
verschiedenheiten kann  ich  gemäss  dem  Zwecke  dieses  Buches 
vermeiden. 

Über  den  indogermanischen  Zustand  lässt  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit Folgendes  vermuthen: 


1)  Ich  handle  im  Folgenden  nur  von  den  sog.  Kardinakahlen.   Über 
die  Ordinalzahlen  ist  gelegentlich  gesprochen  worden  S.  430  und  438. 
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Die  Zahlen  von  1 — 4  waien  jedenfalls  im  adjektivischen 
Gebrauch.  Dass  sie  auch  substantivisch  gebiaiicht  werden 
konnten,  z.  B.  in  Ausdrücken  wie  der  unsrige  tüir  sind  unser 
dreij  ist  sehr  wahrscheinlich.  Über  den  Ursprung  lässt  sich 
nichts  ausmachen. 

Die  Zahlen  von  5 — 19  sind  wahrscheinlich  unflektierbar 
gewesen,  wenigstens  dann,  wenn  sie  adjektivisch  vor  dem  Ge- 
zählten standen.  Dafür  spricht  vor  allen  Dingen  der  That- 
bestand  im  Altindischen,  wo  diese  Zahlen  im  Veda  regelmässig 
unflektierbar  sind,  später  aber  in  den  obliquen  ELasus  tegel- 
massig  flektiert.  Dass  die  Sprache  des  Veda  eine  aus  der  Ur- 
zeit überkommene  Kongruenz  sollte  aufgegeben  haben,  ist 
höchst  unwahrscheinlich. 

Die  Zahlen  von  20  an  waren  unzweifelhaft  Substantiva. 

Natürlich  musste  sich  aus  dieser  Verschiedenheit  zusammen- 
gehöriger Wörter  ein  Streben  nach  Ausgleichung,  ein  Kampf 
zwischen  Substantivum  und  Adjektivum  entwickeln,  welcher 
im  allgemeinen  zu  Gunsten  des  Adjektivums  entschieden 
worden  ist.  Dabei  aber  erhob  sich  wieder  eine  neue  Schwierig- 
keit. Adjektiva  stehen  mit  ihrem  Subst.  in  Kongruenz,  und 
diese  ist  auch,  wie  wir  schon  bemerkten,  im  Altindischen, 
soweit  die  Form  es  zuliess,  herbeigeführt  worden,  aber  in  den 
andern  Sprachen  sträubte  sich  doch  das  Sprachgefühl  dagegen, 
wenigstens  soweit  es  nicht  die  ganz  niedrigen  Zahlen  angeht. 
Man  hatte  das  richtige  Gefühl,  dass  die  Zahlwörter  doch  etwas 
anderes  sind  als  die  Adjektiva,  und  aus  diesem  Gefühl  ent- 
stand dann  die  Abneigung  gegen  die  Durchführung  der  Kon- 
gruenz, welche  schliesslich  zur  Erstarrung  führte. 

Ich  bringe  nun  die  mannigfaltigen  Ausdrucksweisen  der 
Einzelsprachen,  die  sich  aus  diesen  Verhältnissen  ergeben,  zur 
Darstellung,  indem  ich  die  schon  angedeuteten  Zahlen- 
gruppen als  Eintheilungsgrund  benutze. 

§225.    Die  Zahlen  von  1  —  4. 

Die  adjektivische  Beschaffenheit  dieser  Wörter  ist  im  Ari- 
schen noch  rein  erhalten.    Im  Griechischen  im  allgemeinen 
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wohl  ebenfalls,  doch  ist  8üo  (86a))  bei  Homer  nur  in  starrer  Form 
nachzuweisen:  t(ov  8uo  [uoipimv  K  253;  h6m  TcoTaficov  x  515;  8ua> 
xaveJveoa  dpapoTav  N  407.  Die  Schuld  der  Erstarrung  mag  die 
Form  8uo  tragen,  welche  den  sonstigen  Kasus  so  gar  unähnlich  ist. 
TpeTc  und  Tiaaapec  sind  bei  Homer  nur  im  Nom.  und  Akk.  vor- 
banden.  Über  den  Gebrauch  in  der  sonstigen  Literatur  giebt 
Kühner  einige  Auskunft.  Im  Italischen  ist  die  Vierzahl 
erstarrt,  nur  in  dem  oskischen  petora  ist  eine  Neutralform  ge- 
blieben, auch  die  Zwei  wird  bisweilen  ohne  Flexion  gebraucht. 
Im  Gotischen  ist  bei  den  Wörtern  bis  drei  die  Flexion  voll- 
kommen, z.  B.  afar  prins  daganSy  du  jeram  prim  u.  ahnl.  Bei 
vier  findet  sie  sich  wie  im  Lateinischen  nicht  mehr.  Man  sagt 
ßdvar  ptcsundjos  und  dagans,  aber  axich  ßdcar  pusun^'am  und 
af  fidvor  vtndam.  Nur  einmal  findet  sich  ßdvorim  :  hafanana 
fram  fidvorim  aJprffuvov  6ici  Teooapcov  Mark.  2,  3.  Der  Grrund 
li^  offenbar  in  dem  isolierten  Gebrauch.  Auch  wir  sagen 
ja  von  vier  Männern,  aber  getreten  von  vieren.  Das  Litauische 
kommt  insofern  nicht  in  betracht,  als  die  Zahlen  von  1 — 9 
äUnmtlich  adjektivisch  gebraucht  werden.  Im  Slavischen  ist 
der  alte  Zustand  bewahrt  worden. 

§226.   Die  Zahlen  von  5 — 10. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  die  Wörter  für  die  Zahlen 
von  5 — 10.  Im  Altindischen  erscheinen  die  Formen  pähca, 
idij  saptd,  afiau  (ä),  ndva,  ddSa  als  Nom.  (Vok.)  und  Akk.  mit 
pluralischem  Subst.  Doch  kommen  sie  auch  neben  anderen 
Kasus  vor,  so  pdhca  neben  dem  Gen.  k^ifinam  und  dem  Lok. 
k^ftiiuy  saptd  neben  dem  Lok.  sindhuiu  und  dem  Instr.  hdtfbhih, 
ddSa  mit  dem  Instr.  kakiyabhih.  Mit  Flexionsabzeichen  ver- 
sehen, in  adjektivischem  Gebrauche,  kommen  im  BV.  vor: 
jani^u  paücdsUj  adhvaryübhih  paficdhhih,  saptdbhih  puträih,  na- 
vdbhir  vajäir  navaü  ca  väjinam  stark  durch  neun  und  neunzig 
Kräfte  10,  39,  10,  daidbhir  viraih  u.  ähnl.  —  Die  Flexions- 
formen werden  auch  gebraucht,  wenn  das  Zahlwort  isoliert, 
sei  es  geradezu  als  Subst.,  sei  es  von  seinem  Subst.  entfernt 
stehend  gebraucht  wird,  z.  B.  sd  saptänam  irajyati  er  herrscht 
über   siebene   8,   41,   9;    Ivdr^i    ha    tydt    saptdbhyd  jayamanö 
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^latruhhyo  ahhavah  lätrur  indra  du  wurdest  damals  bei  deiner 
Geburt  ein  Feind  für  die  sieben,  die  keinen  Feind  hatten 
8,  96,  16;  a  dvabhyam  hdrihhydm  indra  yaky  ä  catürhhir  ä 
iadhhir  küydmänah  |  a^tabhir  daiäbhih  somapeyam  mit  zwei 
Falben  komm  heran,  o  Indra,  mit  vieren,  mit  sechsen,  wenn  du 
gerufen  wirst,  mit  achten,  mit  zehnen  zum  Somatrank2, 18. 4. 
In  der  Prosa  sind  in  den  obliquen  Kasus  die  flektierten 
Formen  durchaus  üblich  geworden.  Für  den  substantivi- 
schen Gebrauch  unserer  Wörter  wird  eine  Stelle  aus  dem 
RV.  angeführt,  in  welcher  neben  pähca  der  Gen.  stehe,  wah- 
rend man  den  Nom.  erwartet:  yäd  indra  te  cätasrö  ydc  chüra 
sdnti  tisräh  \  yäd  vä  pdüca  k^iünam  ävas  lät  sü  na  a  bhara 
5,  35,  2.  Ich  kann  aber  nicht  glauben,  dass  pähca  kfiiinam 
hier  anders  aufzufassen  sei,  als  1,  7,  9.  1,  176,  3.  6,  46,  7,  wo 
pähca  genitivisch  gedacht  ist.  Es  wird  also  wohl  zu  übersetzen 
sein:  wenn  du  vier  Stämme  hast,  oder  drei,  oder  wenn  du  die 
Hilfskraft  der  fünf  Stämme  hast,  bring  sie  uns  herbei.  Da- 
gegen kommt  ein  solcher  Gen.  bei  däian  vor:  ddla  te  kaldiänam 
hiranyänüm  adhlmahi  wir  haben  von  dir  zehn  goldene  Becher 
empfangen  RV.  4,  32,  19.  Hier  ist  also,  wie  ich  SF.  5,  81  be- 
merkt habe,  däian  wie  unser  Dutzend  u.  ähnl.  gebraucht.  Im 
Avesta  überwiegt  durchaus  die  Flexionslosigkeit,  doch  kommen 
adjektivisch  vor:  navanqm  und  dasanqm  aspanqm  von  neim, 
zehn  Bossen  u.  ähnl.  Isoliert  pancanqm  ahmi  ich  gehöre  zu 
den  fünfen  y.  10,  16.  Im  Griechischen  und  Lateinischen 
sind  nur  die  flexionslosen  Formen  vorhanden.  Das  äolische 
icipiircuv  und  das  ionische  Sixcov  bilden  eine  Ausnahme.  Im 
Gotischen  haben  diese  Zahlen  im  Nom.  und  Akk.  nur  die 
flexionslose  Form  {also  Formen  wie  unser  sechse  gegen  sechs 
sind  nicht  vorhanden).  Diese  erscheint  immer  adjektivisch  vor 
oder  nach  dem  gezählten  Wort.  Die  flexionslose  Form  wird 
auch  neben  einem  obliquen  Kasus  gebraucht,  wenn  das  Zahl- 
wort vorangeht,  so:  ßmf  hlaibam,  fimf  baurgim^  sibun  sinpam^ 
taihun  baurgim.  Wie  es  sich  mit  dem  nachstehenden  Zahlwort 
verhält,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  es  ist  aber  aus  dem  Ver- 
halten der  Wörter  der  nächsten  Gruppe  zu  schliessen,  dass  es 
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flektiert  wurde.  Die  einzige  flektierte  Form  unserer  Gruppe 
ist:  in  niuniehtmdis  jah  niune  garaihtaize  ItX  ivvevYjxovta  dvvea 
SixaCotc  Luk.  15,  7,  wobei  niune  als  Subst.  empfunden  sein  wird. 
Von  dem  Ursprünglichen  abgewichen  sind  das  Litauische 
und  Slavische.  Im  Litauischen  sind  die  Zahlen  von  5  —  9, 
nämlich  penki  Fem.  pefikioSj  szeszi  szüszios,  septyni  sept^nios, 
asziüni  asztunioSj  devyn\  devijnios  rein  adjektivisch  geworden. 
Zehn  ist  Substantivurn,  lautete  früher  dSszimtiSy  lautet  jetzt 
deszimt  und  ist  indeklinabel.  Es  hat  das  Nomen  im  Gen.  bei 
sich.  In  der  älteren  Sprache  ist,  wie  Bezzenberger  a.  a.  O.  179 
ausführt,  die  Konstruktion  noch  mannigfaltiger.  Es  erscheint 
adjektivisch,  so  deschimtisq  miestosu  in  den  zehn  Städten, 
und  als  Substantivum  flektiert,  z.  B.  su  Diewo  deschimtimi 
(Instr.  Sing.)  prisakimu  (Gen.  plur.)  mit  Gottes  zehn  Geboten. 
Im  Slavischen  (Miklosich  4,  476  ff.)  sind  die  Zahlen  von  5  —  10 
Substantiva,  neben  denen  dann  natürlich  der  gezahlte  Gegen- 
stand im  Gen.  steht,  z.  B.  aksl.  sedmi  iq  hlebu  touc  ^a  aproo;, 
wörtlich  gleich  iirraBa  djv  aptcov  (Leskien,  Handbuch ^  79). 
So  z.  B.  im  cod.  Mar. :  pqti  ie  be  otü  njichü  btyi  i  pqü  mqdrü 
itivTe  8i  fjoav  ii  aotcov  cppdvifxoi  xal  TcivTz  [iMpal  Matth.  25,  2; 
prijemü  pqti  hlebu  Xaßwv  toüc  itivre  aprooc  Matth.  14,  19;  ne 
imamü  süde  vqite  pqti  hlebu  o4x  eblv  t^juv  itXeiov  yJ  itivte  apiot 
Luk.  9,  13;  jedinü  be  dlüzenü  p^tijq  soiii  dinari  6  eic  uifeiXe 
8>]vdipia  itevTaxdfJta  Luk.  7,  41;  o  pqti  hUbü  von  den  fünf 
Broden  S.  187,  10.  Doch  können  nach  Miklosich  diese 
Zahlwörter  in  den  obl.  Kasus  auch  wie  Adjektiva  behandelt 
werden,  die  im  Kasus  und  Numerus  mit  dem  gezählten 
Gegenstand  kongruieren,  z.  B.  aksl.  8%  petimi  sestrami  cum 
quinque  sororibus  (für  das  ältere  sü  pqtijq  sestrü).  Nicht  selten 
findet  auch  bloss  Übereinstimmung  im  Kasus  statt,  z.  B.  si 
inemi  iestiju  cum  aliis  sex;  takoide  bysü  i  drugymi  deveti  ko- 
rablj'emi  idem  accidit  reliquis  novem  navibus.  In  lehrreicher 
Weise  schildert  Baudouin  de  Courtenay  in  Kuhn  und  Schleicher  s 
Beitr.  6,  81  diesen  Vorgang  mit  bezug  auf  das  Polnische.  Er 
sagt:  *'die  Zahlwörter  p^ö  5,  ieiö  6,  iedetn  7,  o4em  8,  diewqd  9, 
dieSqd  10  sind  ursprünglich  Substantiva  abstrakta  fem.  gen.  und 
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wirklich  kommen  im  älteren  Polnisch  fast  ausschliesslich  For- 
men vor,  wie  Gen.,  Lok.,  Dat.  pqdi^  ieiöi^  iedmi  u.  s.  f. ;  Instr. 
p^6q,  ieiöq,  iedmq  u.  s.  w.  was  man  manchmal  noch  heute  zu 
Tage  hören  kann.  Alle  syntaktischen  Beziehungen  also  drückte 
man  an  diesen  Zahlwörtern  aus  und  das  Substantivum  trat  nur 
als  Ergänzung  dazu,  z.  B.  dcd  to  pq6i  (Dat.)  paropkof  (er  hat 
es  fünf  Knechten  gegeben),  pojechal  s  pqdq  (Instr.)  huiii  (er  ist 
mit  fünf  Leuten  gefahren],  oltafe  iwec  iedtnq  jasne  (die  Altäre 
durch  sieben  Lichter  hell)  u.  s.  f.  Allmählich  aber  trat  das  Ge- 
fühl ein,  dass  dies  Beziehungen  nicht  des  Zahlwortes,  sondern 
des  Substantivs  seien,  und  dass  das  Zahlwort  eigentlich  nur 
die  Rolle  der  näheren  Bestimmung  spiele.  Darum  fing  man  an, 
die  Kasusbeziehungen  am  Substantivimi  auszudrücken.  Da, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  diese  Substantiva  im  Plural  stehen 
müssen,  so  versetzte  man  infolge  der  inneren  Kongruenz  auch 
die  sie  näher  bestimmenden  Zahlwörter  in  den  Plural  und  sagte: 
Listr.  p^öoma  (die  duale,  plural  und  numeral  gewordene  En- 
dung) Itidimi  (mit  fünf  Leuten)  und  andere  Kasus  nahmen 
vom  Dual  die  jetzt  numeral  gewordene  allgemeine  Endimg  -u 
an:  Dax,  pqöu  ltid£om  (den  fünf  Leuten),  Gen.  p^öu  lud£i,  Lok. 
p^öu  Itidiach  und  selbst  Listr.  pq6u  Itidimi  neben  pq6oma  Ittdzmi 
u.  s.  f.  Nur  wenn  das  Zahlwort  allein  steht,  kann  man  den 
nach  der  Analogie  des  Plurals  gebildeten  Dativ  pqöom  u.  s.  w. 
brauchen"  u.  s.  w.  (Auch  was  über  die  folgenden  Gruppen 
gesagt  wird,  wolle  man  bei  diesen  vergleichen.) 

§.  227.   Die  Zahlen  von  11  bis  19. 

Li  der  Gruppe  11 — 19  finden  wir  dieselben  Erscheinimgen, 
wie  in  der  vorhergehenden.  Ln  Altindischen  zeigt  der  RV. 
(wo  begreiflicher  Weise  diese  Zahlen  selten  erscheinen)  nur 
Nominativ  und  Akkusativ,  also  Formen  wie  dvadaia.  La  der 
etwas  späteren  Sprache  treten  die  flektierten  Formen  auf,  z.  B. 
iöddidbhir  bhdgäih  mit  sechzehn  Windungen  TS.  5,  4,  5,  4, 
pahcadaiänäm  gäyattinäm  von  fünfzehn  Gäyatris  SB.  1,  3,  5,  9. 
Ln  Griechischen  und  Lateinischen  kommen  nur  die  unflektier- 
ten Formen  im  adjektivischen  Gebrauche  vor. 
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Besondere  >  von  denen  der  Urzeit  abweichende  Ausdrücke 
bieten  das  Germanische^  Litauische  und  Slavische, 
und  zwar  bedienen  sich  das  Germanische  und  Litauische  eines 
aus  der  gleichen  Wurzel  gebildeten  Nomens,  welches  etwa 
'Überschuss'  bedeutet  haben  wird.  Ln  Gotischen  erscheint 
dieses  Nomen  (*Ubt)  als  t-Stamm.  Demnach  hiesse  ainlif  so 
viel  als  'eines  darüber  hinaus',  nämlich  über  zehn.  Die  Flexions- 
Verhältnisse  sind  im  Gotischen  wie  die  der  vorigen  Gruppe. 
Wir  finden  nämlich  auch  die  obliquen  Kasus  unflektiert,  wenn 
sie  vor  dem  Gezählten  stehen,  so  paim  ivalif  siponjam  seinaim 
Matth.  11,  1.  Dagegen  sind  sie  flektiert,  wenn  das  Zahlwort 
nachsteht,  z.  B.  ana  Bpaurdim  firnftaihunira  exTci  aTa§(u)v  Ssxa- 
irevre  Joh.  11,  18;  vas  avk  jere  tvalibe  ^v  ^dip  ittov  ScoSexa 
Mark.  5,  42.  Femer  stehen  die  flektierten  Formen,  wenn  das 
Zahlwort  isoliert  (substantivisch)  gebraucht  ist,  z.  B.  paim  ain- 
libim  den  elfen  1  Kor.  15.  5;  mip  paim  (valibim  mit  den  zwölfen 
Mark.  4,  10;  ains  visands  pize  tvalibe  Joh.  6,  71.  Die  litaui- 
schen Foimen  venülika,  dvjlika^  trijlika^  keturiölika,  penkiölikaj 
szesziölika,  septyniölika,  asziuniölikaj  devynidlika  sind  in  der 
Schriftsprache  indeklinabel.  Sie  haben  nach  Kurschat  415,  wenn 
sie  im  Sinne  des  Nominativs  oder  Akkusativs  stehen,  das  gezählte 
Wort  im  Genitiv  bei  sich,  sind  also  substantivisch  gebraucht, 
z.  B.  dvjlika  zmoniü  zwölf  Menschen  (Nominativ  und  Akkusativ). 
Will  man  aber  ein  Zahlwort  als  obliquen  Kasus  verwenden, 
so  tritt  es  als  Adjektivum  vor  das  gezählte  Nomen,  z.  B.  duk 
tat  terns  penkidlika  vaikdms  gieb  es  den  fünfzehn  Kindern. 
Entsprechend  ist  der  Gebrauch  in  den  Dialekten  und  der 
älteren  Sprache,  nur  das8  unsere  Wörter  noch  der  Flexion  fähig 
sind.  Und  zwar  werden  sie,  falls  ein  abhängiger  Genitiv  neben 
ihnen  steht,  als  Singulare  femininischer  Substantive  behandelt, 
z.  B.  visai  dvylikai  ponu  dem  ganzen  Dutzend  von  Herren, 
allen  zwölf  Herren  (Kurschat  269),  tarp  anu  ^Gen.  plur.  mask.) 
dtcilikös  (Gen.  sing,  fem.)  unter  den  zwölfen  (Bezzenberger  a.a.O. 
180).  Sind  sie  isoliert  oder  Adjektiva,  so  erhalten  sie  natürlich 
diejenige  Flexion,  welche  ihr  leitendes  Substantivum  verlangt, 
also  pluralische  Form,  z.  B.  aniems  toienotikams  den  elfen  (Dat. 
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plur.  mask.),  pagal  dtoiltkcts  (Akk.  plui.  fem.)  gimines  nach  den 
zwölf  Stämmen.     Über  die  Erklärung  dieser  litauischen  Zahl- 
wörter,  in   denen  offenbar  ein  Nomen  *liko  'überbleibend'  zu 
Grunde  liegt,  hat  Mahlow,  die  langen  Vokale  ä  e  ö  S.  49  das 
Richtige  gelehrt,  indem  er  bemerkt,  keiuriölika  u.  s.  w.  seien 
ganz  regelmässige  Neutra  plur.,   deren  erstes  Glied  vor  Ver- 
kürzung im  Auslaut   geschützt    war.      (Über   den  Vokal    von 
venu-  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein,  worüber  hier  nicht 
zu  handeln  ist.)    So  heisst  also  keiuriölika  (zehn  und)  vier  über- 
schiessende.     Joh.  Schmidt,   Fluralb.  39    sieht   in  den  älteren 
Formen  wie  venülikams,  dvylikaü  noch  die  regelmässigen  Dative 
bez.  Instrumentale  dieser  alten  Neutren.     Das  kann  sein.     Es 
kann  aber  auch  sein,   dass  in  ihnen  Neubildungen  vorli^en, 
wie  jedenfalls  der  Akk.  plur.  dvylikas  eine  ist.    Sicher  ist  jeden- 
falls,  dass  die  Formen    auf  -lika   ursprünglich   Neutra  plur. 
waren,  dann  aber,  als  das  Neutrum  im  Litauischen  verblasste, 
als  Fem.  sing,   aufgefasst  wurden.     Im  Slavischen  wurden 
11 — 19  mit  Hilfe  der  Präp.  na  'auf  gebildet,  z.  B.  aksl.  Jedinü 
na  des^te   11,    eig.   eins  auf  zehn   (wobei  desqte  Lok.  sing,  des 
Stammes  deaqt-  ist),  düva  na  des^te  12  u.  s.  w.    In  syntaktischer 
Beziehung  ist,  wie  sich  erwarten  lässt,  das  Woiijedinüj  düva  u.  s.  w. 
massgebend  [Miklosich  4, 480),  z.  B.  ku  jedinuumu  na  desqte  casu 
um  die  elfte  Stunde,  eig.  zu  einer  Stunde  auf  zehn;  zapoveda 
dvima  na  desqte  irtti  logoma  jussit  duodecim  düs   sacrificari. 
Doch  unterliegt  man  leicht  der  Versuchung,  von  diesem  nicht 
bequemen  Typus  abzuweichen.   Man  flektiert  gelegentlich  (wenn 
auch  ganz  selten)  beide  Zahlwörter,  z.  B.  dvSma  na  desqtema 
letomü  duodecim  annorum  (statt  na  des^te),  oder  man  behandelt 
die  drei  Wörter  als  ein  substantivisches  Zahlwort,  zu  dem  dann 
das  gezählte  Wort  im  Gen.   tritt,   z.  B.   dva  na  desqte  legeonü 
zwölf  L^ionen  (statt  legeona  nach  dva), 

§.  228.    Die  Zahlen  von  20—90. 

Die  Zahlen  von  20 — 90  scheinen  in  ihrem  zweiten  Be- 
standtheil  ein  Wort  von  der  Bedeutung  'Dekade'  zu  enthalten, 
das  in  20  im  Dual,  in  den  übrigen  Wörtern  im  Plural  er- 
scheint (vgl.  Thurneysen,  KZ.  26,  310  flf.). 
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Wafi  zunächst  die  arischen  Sprachen  betrifft,  so  hat  bei  20 
das  Avesta  die  ursprünglichere  Form,  insofern  zwar  der  Dual 
nicht  mehr  als  solcher  erhalten^  aber  doch  nicht  wie  im  Indi- 
schen Singular  geworden,  sondern  erstarrt  ist:  vtsaiti  ist  un- 
beweglich, z.  B.msaiti  (Akk.)  upäzananqm  20  Schläge  yt.  10,  122 
Im  Sanskrit  dagegen  ist  aus  dem  Dual  der  Sing,  viiati  ent- 
standen, der  als  Fem.  flektiert  wird.  Dabei  ist  die  Ver- 
wendung fast  durchaus  adjektivisch,  so  dass  viiati  im  Kasus 
mit  seinem  Substantivum  übereinstimmt,  während  der  Numerus 
verschieden  ist,  z.  B.  sapiä  latäni  viSatä  ca  puträh  sieben 
hundert  und  zwanzig  Söhne,  viiatim  gäh  zwanzig  Kühe, 
vilatyä  häribhih  mit  zwanzig  Falben.  Ein  abhängiger  Genitiv 
(wie  im  Avesta)  findet  sich  in:  lata  ca  v{laUm  ca  gönam  hundert 
und  zwanzig  Kühe,  wobei  übrigens  lata  seine  Einwirkung 
geübt  haben  wird.  Die  Zahlen  von  30 — 90  erscheinen  in  den 
arischen  Sprachen  nirgends  mehr  als  neutrische  Flurale,  was 
sie  in  der  Ursprache  gewesen  sein  werden,  sondern  als  femi- 
ninische Substantive  auf  at  Im  Avestischen,  das  auch  in 
diesem  Falle  die  ursprüngliche  Anwendung  bewahrt  hat,  giebt 
es  freilich  nicht  mehr  den  Nom.  auf  at  (einmal  ein  Nom. 
prisqs  ca),  sondern  nur  die  akkusativische  Form  auf  atem. 
Diese  ist  nominativisch  verwendet  vd.  4,  18flf.,  wo  die  Frage 
'was  ist  dessen  Strafe?*  beantwortet  wird  durch  panca  upä- 
zana,  dasa  upazana,  pancadasa  upäzana,  prisatem  upäzananqm 
5  Schläge  u.  s.  w.  Man  könnte  allenfalls  auch  an  dieser  Stelle 
den  Akk.  annehmen,  indem  man  ergänzt  'soll  er  empfangen'. 
Doch  ist  es  wohl  natürlicher,  anzunehmen,  der  Nominativ 
habe  die  akkusativische  Form  erhalten,  etwa  nach  Analogie 
von  satem  hundert.  Das  gezählte  Wort  steht  im  Gen.,  wie  in 
dem  eben  angeführten  Falle,  in  capwaresatem  aivngämanqm 
40  Jahre  und  sonst.  Ein  Gen.  liegt  vor  in  prisatanqm  baioranqm 
von  dreissig  Stück  Bibern  yt  5,  129,  wobei  ich  annehme,  da^ 
bawranqm  von  prisatanqm  abhängig  ist.  (Geldner  übersetzt  — 
wohl  unrichtig  —  dreihundert.)  Adjektivische  Anwendung 
liegt  nicht  vor,  denn  in  caßtoarasca  apa  garayö  capwaresatemca 
dva^ca  satt?  dva$ca  hazatar?  es  giebt  vier  Berge  und  vierzig 
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und  zweihundert  und  zweitausend  yt  19,  7  ist  der  Nom.  garayö 
natürlich  durch  capwarcLS  bestimmt,  und  ebenso  in  der  einen 
Stelle,  wo  prisqs  vorliegt,  durch  prayas  :  prayasca  prisqsca 
nazdüta  pairishüvanayö  die  drei  und  dreissig  nächsten  Opfer- 
werkzeuge y.  1,  10.  Einmal  kommt  im  isolierten  Gebrauche 
vor  pancasapbüca  mit  den  fünfzig  vsp.  8,  1. 

Im  Altindischen  wird  die  Form  auf  at  adjektivisch 
bei  dem  Nom.  und  Akk.  aller  Geschlechter  gebraucht ,  z.  B. 
catväriSdt  iönäs  vierzig  Braune,  triidt  padä  dreissig  Schritte 
(Akk.),  pahcäiät  k^inä  ni  vapafp  sahdsrä  funfidg  schwarze 
Tausende  warfest  du  nieder  RV.  4,  16,  13.  Der  Instr.  kommt 
wie  der  Instr.  von  viiatt  vor,  z.  B.  catvar\ldtä  hdribhih  mit 
vierzig  Falben.  Neben  dem  adjektivischen  Gebrauch  kommt 
auch  der  substantivische  vor,  z.  B.  yäsäm  Hsrdh  pahcakdtö^ 
pävapah  von  denen  du  drei  Funfzigschaften  zerstreutest  RV.  1, 
133,  4,  pahcc&dtam  divänäm  fun&ig  Rosse.  Bei  den  Zahlen 
von  60 — 90  ist  die  alte  idg.  Gestalt  durch  Neubildungen  auf 
ti  verdrängt  worden.  Sie  lauten  §a4ii  xsvasttm,  saptati  haptäifim, 
aiiti  astäitim,  navati  navaitlm.  Wie  man  sieht,  ist  im  Avesti- 
schen  wieder  nur  die  Akkusativform  belegt.  Sie  sind  in  dieser 
Sprache  Subst.  und  haben  den  Gen.  bei  sich,  z.  B.  xsvahüm 
ataresaokanqm  sechzig  Feuerbrände.  Entsprechend  dem  indi- 
schen tisrdh  pa'hcaldtah  kommt  auch  nava  navaitl§  die  neun 
und  neunzig  yt.  13,  62  vor.  Im  Altindischen  überwiegt  wieder 
der  adjektivische  Gebrauch,  z.  B.  trih  {a^tir  marutah  die  drei- 
mal sechzig  Marut;  ia4tth  lata  sechzig  Hunderte;  navatir  ndva 
sahdsrä  neun  und  neunzig  Tausende;  bhindt  pürö  naioatim  er 
brach  neunzig  Burgen  RV.  1,  130,  7;  {aifim  sahdsrä  sechzig 
Tausend;  Mfyä  hdribhih  mit  sechzig  Falben;  navati  vajcdh 
mit  tausend  Kräften  u.  ähnl.  Einmal  steht  navatim  adjektivisch 
neben  einem  Gen.  Plur.  Denn  RV.  1,  121,  13  präsya  pärdm 
navatim  nävyanäm  kann  doch  nur  heissen :  fortschleudernd  zum 
jenseitigen  Ufer  der  neunzig  Ströme.  (Regelrecht  navatim 
nävya  dnu  1,  80,  8.)  Von  substantivischem  Gebrauch  weiss  ich 
aus  RV.  nur  die  seltsame  Wendung  navatir  ndva  1,  84,  13, 
ndva  navatih  4,  26,  3  anzuführen.     Es  sollte  bedeuten  'neun 
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Neunzigschaften',  hat  aber  aiigenscheinlich  die  Bedeutung  'neun 
und  neunzig'. 

Neubildungen  finden  wir  im  Germanischen,  Litauischen 
und  Slavischen.  Das  Gotische  (nur  dieses  soll  hier  berück- 
sichtigt werden)  ersetzt  die  Zahlwörter  von  20 — 60  durch  den 
Ausdruck  'zwei,  drei  u.  s.  w.,  Dekaden',  wobei  Dekade  tigus 
(Mask.)  heisst,  z.  B.  paTis  prins  tiguns  silubrinaize  die  dreissig 
Silberlinge  Matth.  27,  3;  ßmf  tiguns  jere  fünfzig  Jahre  Joh. 
S,  57 ;  mip  ivaim  tigum  ptcstmdjo  mit  zwanzigtausend  Luk.  14, 31 ; 
m  mins  saihs  tigum  Jere  nicht  weniger  als  sechzig  Jahre  1  Tim. 
5,  9.  Also  ist  auch  in  jah  silba  vas  lesus  sve  jere  prije  tigive 
und  selbst  war  Jesus  dreissig  Jahre  alt  Luk.  3,  23  der  Gen. 
iere  von  dem  Gen.  prije  tigive  abhängig.  Die  übrigen  drei 
Zahlwörter  sibuntehund,  aktautehund,  niuntehund  haben  die 
vielmnstrittene  Bildung  mit  tehund  oder  hund.  Sie  sind  singu- 
larisch, wie  in  niuntekundis  jdh  niune  garaihtaize  lun  neun  und 
neunzig  Gerechter  willen  Luk.  15,  7  beweist.  Doch  erscheinen 
sie  ausser  an  dieser  Stelle  flexionslos,  z.  B.  bileipip  po  niunte- 
hund Jah  niun  lässt  die  neun  und  neunzig  Luk.  15,  4;  soh  pan 
viduvo  Jere  ahtautehund  Jah  ßdvor  diese  Wittwe  von  vier  und 
achtzig  Jahren  Luk.  2,  37.  Ln  isolierten  Gebrauch  liegen  sie 
nur  im  Akk.  vor,  wo  sie  flexionslos  sind,  z.B.  anparans  sibunte- 
hund Luk.  10,  1.  Im  Litauischen  sagte  man  wie  im  Ger- 
manischen zwei  Zehner  u.  s.  w.,  also  ursprünglich  jedenfalls 
dvi  difszimti,  trys  dSszimtys  u.  s.  w.  Diese  beiden  Wörter  wur- 
den (wie  im  Gotischen)  dekliniert  und  der  gezählte  Gegenstand 
trat  im  Gen.  dazu,  z.  B.  keturäsa  deschimtissa  metu  in  vierzig 
Jahren  (Bezzenberger  a.  a.  O.  181).  ''Diese  im  Alit.  vorfind- 
Hche  und  dialektisch  noch  heute  vorhandene  Ausdrucksweise 
erfuhr  Wandel,  indem  der  Einer  mit  dem  Dekadenwort  zu- 
sammenschmolz, wobei  sich  im  ersten  Glied  die  Akkusativform 
verallgemeinerte  und  im  zweiten  theils  -deszimfs  starr  wurde, 
theils  (im  Schriftlitauischen)  von  dvi-deszimt  20  die  Form 
-deszimt  emdiaixgj  also  theils  tr\s-deszimts  kiftures-deszimts}x,8.w,, 
theils  tris-deszimt  u.  s.  w.**  [Brugmann  2,  500).  Im  älteren 
Litauisch  finden  sich  noch  andere  Umwandlungen.    So  entsteht 
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z.  B.  aus  dem  Dual  dv\  dSszimtt  ein  singularisches  Kollektivum 
(wie  ai.  vi^attjj  z.  B.  in  po  dtoidesckimties  mcetu  nach  zwanzig 
Jahren.  Daraus  wieder  löste  sich  ein  d^zimtis  los,  welches 
dann  natüilich  singularisch  flektiert  wurde,  während  der  Einer 
seinen  natürlichen  Nmnerus  behielt,  z.  B.  esch  butoau  keturtf 
deschimties  mcatu  ich  war  vierzig  Jahre  alt.  Im  Slavischen 
herrscht  dasselbe  Prinzip.  Man  sagt  also  aksl.  düva  desqti 
zwanzig,  tri  desqti  30,  cetyre  desqte  (oder  -i)  vierzig.  Da  die 
Einer  von  5  an  Substantiva  sind,  so  tritt  zu  ihnen  natürlich 
der  Gen.  von  des^fi,  also  50  heisst  p^ft  desqtü  icsvtÄ?  SexaScov. 
Nur  selten  werden  die  beiden  Bestandtheile  zu  einem  Worte 
vereinigt,  z.  B.  osmi  k%  trtdesetimi  triginta  octo.  Zu  dem  so 
entstandenen  Zahlwort  tritt  der  gezählte  Gegenstand  im  Gen. 
Plur.  z.  B.  po  cetyrechü  desqtechü  dint  nach  vierzig  Tagen 
(Miklosich  4,  482). 

§  229.   Hundert  und  Tausend. 

Die  Wörter  für  hundert  und  tausend  sind  neutrale  Sub- 
stantiva. Im  Arischen,  wo  sie  ^atdm  satem^  sahäsram  ha- 
zaf9rem  lauten,  konunen  sie  natürlich  oft  isoliert  vor,  worüber 
man  sich,  soweit  es  das  Altindische  betrifil,  aus  Grassmann's 
Wörterbuch  bequem  unterrichtet.  Ich  führe  beispielshalber  an: 
üt  te  latän  maghavann  üc  ca  bhüyasa  üt  sahäsrüd  ririce  kj^^t^^u 
irävah  dein  Ruhm,  o  Herr,  übertrifit  hundert  und  noch  mehr, 
er  übertrifft  tausend  unter  den  Menschen  RV.  1,  102,  7.  (Auf 
einen  eigenthümlichen  Gebrauch  des  Instr.  plur.  ist  schon 
hingewiesen  worden,  z.B.yä  mävöya  pasca  vazentt  z^vai  saiäis 
kazatarem  ca  welche  in  meinem  Gefolge  fahren  zu  Sechshun- 
derten und  Tausend  yt.  5,  95,  ebenso  hazaiaräü  zu  Tausenden 
vd.  13,  51.  Auch  latäis  scheint  im  Veda  so  vorzukommen,  vgl. 
S.  238.)  Das  Gezählte  tritt  in  den  Gen.,  und  zwar  fast  durchaus 
des  Flur.,  z.  B.  latäf(i  gönäm  hundert  Kühe ;  satem  kayadanqm 
hundert  Irrlehrer  yt.  10,  2;  sahäsram  sämäliräm  tausend  Misch- 
tränke ;  hazafarem  gavqm  tausend  Kühe  yt.  9,  3 ;  latäsya  npiam 
von  hundert  Männern;  iatä  gäväm  Hunderte  von  Kühen;  so- 
hdsräni  gdväm  Tausende  von  Kühen ;  gäväm  saliäsräih  mit  Tau- 
senden von  Kühen.     Gelegentlich  kommt  auch   der  koUektiv 
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gebrauchte  Singular  des  Gezählten  vor,  so  dve  late  g6h  zwei- 
hundert Kühe  (vgl.  S.  154).  Statt  des  Gen.  kann  auch  ein  ab- 
geleitetes Adjektiv  erscheinen,  z.  B.  latäm  gävyam  oder  ältyam 
hundert  Rinder,  Bosse;  ebenso  bei  sahdsram:  sahdsrä  gävyäni 
und  gävyebhir  divyäth  sahäsrebhih  (RV.  8,  73,  15).  Sehr  häufig 
stehen  unsere  Wörter  auch  adjektivisch  (das  Gezählte  im 
Plural),  und  zwar:  a)  In  der  Nom.-Akk.-Form.  Das  Gezählte 
steht  gewöhnlich  ebenfalls  in  diesem  Kasus,  aber  doch  auch  im 
Instr.  oder  Gen.  Beispiele  sind:  latdm  hhi^äjah  hundert  Ärzte, 
larädah  Herbste,  üidyah  Hilfen,  ähä  Tage,  hütenti  yazatär^hö 
satemca  kazataremca  es  stehen  die  Verehrungswürdigen  da, 
hundert  und  tausend  yt.  6,  1,  wobei  indes  die  Zahlwörter,  als 
epexegetisch  stehend,  auch  als  Substantiva  empfunden  sein 
können,  wie  oft  auch  im  Altindischen;  sahdsram  ütdyah  tau- 
send Hilfen,  hardyah  Falben,  stötärah  Lobpreiser,  bhe^aja 
Heilmittel.  Für  den  Akkusativ:  latdm  himäs  hundert  Winter, 
divän  Rosse,  radhqsi  Yorräthe,  sahdsram  vlrän  tausend  Männer, 
rädhqsi  u.  s.  w.,  hazatBrem  aspä  (Akk.  plur.)  bavaiti  er  bringt 
es  auf  tausend  Rosse  yt.  18,  5.  Für  den  Instrumentalis:  latdm 
cdk^änö  ak^äbhih  mit  hundert  Augen  schauend  RV.  1,  128,  3, 
rdthebhih  Wagen,  ütibhih  Hilfen  u.  s.  w. ;  sahdsram  pathibhih 
auf  tausend  Pfaden,  ütibhih  mit  tausend  Hilfen,  pit^bhih  Vätern 
u.  s.  w.  Für  den  Genitiv:  hazaidrem  narqm  taoxma  einen  Stamm 
von  tausend  Männern  vd.  2,  30.  Das  Zahlwort  kann  auch  im 
Plural  stehen,  z.  B.  tvdm  latäny  dva  idmbarasya  pürd  jaghanthä- 
pratini  ddsydh  du  hast  vielhundert  Burgen  des  S.  niedergelegt, 
die  unwiderstehlichen  des  Feindes  RV.  6,  31,  4  (wobei 
das  Adjektivum  auf  das  Zahlwort,  nicht  auf  das  Gezählte 
bezogen  ist);  sahdsrä  ddsyün,  ddhiratha  vieltausend  Feinde, 
Wagenlasten;  iaftim  sahdsrä  vdsüni  sechzigtausend  Güter 
RV.  9,  97,  53 1).  b)  So,  dass  das  Zahlwort  denselben  Kasus 
annimmt  wie  das  Gezählte.  Dabei  ist  das  Regelmässige,  dass 
das    Zahlwort   im    Singular    steht,    z.  B.   iatena  hdribhih   mit 

1)  Ich  habe  mich  in  dieser  Darstellung  für  den  zweiten  Theil  der 
8F.  5,  82  aufgestellten  Alternative  entschieden,  und  zwar  wegen  der  letzt- 
erwähnten Stelle. 
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hundert  Falben,  ahhmibhih  Hilfen,  und  so  stets  in  der  Prosa. 
Es  kommt  aber  doch  auch  vor,  dass  das  Zahlwort  im  Plural 
steht,  so:  ä  tu  na  indra  Iqsaya  gö^  älve^u  %uhhri4u  sahdsrö^u 
tuvtmagha  lass  uns,  o  mächtiger  Indra,  hoffen  auf  Rinder, 
Rosse,  schmucke,  tausende  RV.  1,  29,  1.  Doch  ist  wieder  die 
Stellung  zu  bemerken,  wodurch  das  Wort  fast  wie  ein  Sub- 
stantivum  erscheint. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  im  Altindischen  das  Ge- 
zählte neben  den  adjektivisch  gebrauchten  satdm  und  sahdsram 
auch  im  Singular  stehen  kann,  z.  B.  mähe  cand  tvam  adrivah 
pdrä  lulkäya  deyäm,  ?id  sahdsräya  nayutaya  na  Satäya  auch 
für  grosses  Gut  würde  ich  dich  nicht  hingeben,  o  Indra,  nicht 
für  tausend,  nicht  für  zehntausend,  nicht  für  hundert  (Güter) 
RV.  8,  1,  5.  Doch  können  die  Zahlwörter  hier  auch  sub- 
stantivisch au%efasst  werden.  Dagegen  sind  sie  sicher  adjek- 
tivisch, z.  B.  räye  sahdsräya  zu  tausend  Gütern  1, 116,9;  niditam 
sahdsräd  yupäd  amuücah  den  gebundenen  löstest  du  von  tau- 
send Pfählen  5,  2, 7 ;  sahdsram  8,  34, 16  braucht  nicht  noth wendig 
mit  palüm  verbunden  zu  werden. 

Was  die  übrigen  Sprachen  betrifft;,  so  ist  das  Wort  für  lOü 
im  Griechischen  und  Italischen  erstarrt  und  adjektivisch,  im 
Germanischen,  Litauischen  und  Slavischen  dagegen  noch  ein 
bewegliches  Subst.,  welches  das  Gezählte  im  Gen.  neben  sich 
hat.  Im  Gotischen  ist  das  Wort  für  100  im  Singular  durch 
taihuntehund  ersetzt,  im  Plur.  hunda  aber  noch  vorhanden. 
Hinsichtlich  des  Litauischen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  im 
älteren  Lit.  szimtaSy  wenn  es  dualisch  oder  pluralisch  gebraucht 
ist,  sowohl  deklinabel  als  indeklinabel  verwendet  werden  kann, 
z.  B.  anis  scheschi  schimts  mrt(  die  sechshundert  Männer,  aber 
heturius  schimtus  olektt{  ilgumq  vierhundert  Ellen  lang  (Bezzen- 
berger  182). 

Ein  gemeinsames  Wort  für  1000  ist  meiner  Ansicht  nach 
nicht  vorhanden.  Denn  dem  bereits  behandelten  arischen  Worte 
entspricht  nur  das  griechische.  Doch  ist  im  Griechischen  nicht 
mehr  das  Subst.,  sondern  nur  noch  ein  abgeleitetes  Adj.  (x^^io^) 
übrig.     Die    Adjektivform    scheint    gewählt    worden    zu  sein 
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im  Anschluss  an  Staxdaioi  u.  s.  w.  Im  Lateinischen  ist  mille 
(das  ich  von  den  übrigen  Wörtern  für  tausend  trenne)  meist 
adjektivisch,  milia  fast  durchweg  substantivisch.  Man  spricht 
eben  eher  von  mehreren  'Tausendschaften',  als  von  einer.  Im 
Crotischen,  wo  nur  die  Pluralform  pusundjos  [einmal  pusundja) 
erhalten  ist,  im  Lit.  (tükstantü  oder  auch  tükstant],  im  Slav. 
(aksl.  tysqhta)  steht  das  Gezahlte  stets  im  Gen.  Hinsichtlich 
des  älteren  Litauisch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Tausende 
auch  mit  dem  Singular  von  tüksiantts  gebildet  erscheinen,  z.  B. 
de/chimti  tukstanti  zehntausend. 

Endlich  die  Hunderte.  Sie  wurden  im  Lidogermanischen 
jedenfalls  so  gebildet,  wie  es  im  Arischen,  Germanischen,  Li- 
tauischen und  Slavischen  geschieht,  z.  B.  ai.  dve  late  100,  trini 
iatäni  300  u.  s.  w.  Schwierigkeiten  machen  gr.  Siaxdoioi,  lat. 
ducenti  u.  s.  w.     Vgl.  darüber  Brugmann  2,  503. 


Kapitel  XIV.    Die  Adverbia. 

Der  in  diesem  Kapitel  vorzulegende  Stoff  gliedert  sich 
naturgemäss  in  drei  Abschnitte.  Li  dem  ersten  ist  über  den 
Begriff  des  Adverbiums,  also  insbesondere  der  'Erstarrung',  zu 
handeln.  Dabei  ist  zu  scheiden  zwischen  Substantiven  und 
Adjektiven,  welche  zwar  eine  grosse  Strecke  des  Weges  zu- 
sammen gehen,  aber  doch  auch  ein  jedes  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten  haben.  Bei  den  Substantiven  habe  ich  eine 
Übersicht  über  einige  hauptsächlich  bei  der  Adverbbildung  in 
betracht  kommende  Begriffe  gegeben. 

Den  zweiten  Abschnitt  bildet  die  Übersicht  nach  den 
Kasus.  Die  Kasus  werden,  wie  schon  früher,  in  der  Reihen- 
folge Abi.,  Lok.,  Lastr.,  Dat.,  Gen.,  Akk.,  Nom.  vorgeführt. 
Innerhalb  des  einzelnen  Kasus  ist  die  Anordnung  je  nach  der 
Lage  der  Dinge  eingerichtet.  Überall  sind  die  Genera  und 
Niuneri  einerseits,  die  Wortarten  andererseits  nach  Möglichkeit 
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auseinandergehalten.  Da  ich  in  der  etymologischen  Deutung 
der  Adverbia  zurückhaltend  gewesen  bin,  bleiben  eine  Anzahl 
wichtiger  Typen  übrig,  welche  ich  einem  bestimmten  Kasus 
nicht  zuweisen  mochte.  Über  sie  ist  am  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes gehandelt  worden.  Doch  sind  dabei  nur  die  Typen 
besprochen.  Von  einzelnen  Merkwürdigkeiten  habe  ich  nicht 
wenige  absichtlich  unerörtert  gelassen. 

Den  dritten  Abschnitt  bilden  die  (in  Asien  nicht  vorhan- 
denen) Adverbia,  welche  aus  einer  Präposition  und  einem  Kasus 
zusammengesetzt  sind. 

I. 
Allgemeines  über  das  Adverbium. 

§  230.   Umgrenzung  des  Gebietes. 

Ein  in  vielen  Jahrhunderten  langsam  herangewachsenes, 
aus  gar  verschiedenen  Bestandtheilen  zusammengesetztes  Ge- 
bilde, wie  es  das  indogermanische  Adverbium  ist,  lässt  sich 
nicht  definieren,  sondern  nur,  so  gut  es  eben  gehen  will,  in 
seiner  Entwicklung  verfolgen  und  beschreiben.  Ebenso  wenig 
wie  eine  scharfe  Definition  ist  eine  genaue  Abgrenzung  gegen 
das  Gebiet  der  Präpositionen  einerseits  und  der  sog.  Partikeln 
andererseits  möglich.  Ich  muss  deshalb  den  Leser  bitten,  dort 
zu  suchen,  was  er  hier  vermisst.  Aber  auch  iimerhalb  des 
Gebietes  der  Adverbia,  wie  ich  es  verstehe,  wird  vieles  fehlen. 
Zunächst  infolge  meiner  mangelhaften  Bekanntschaft  mit  den 
Thatsachen.  So  will  ich  namentlich  erwähnen,  dass  auf  dem 
slavischen  Gebiete  noch  ein  ungeheurer  Stoff  vorliegt,  den  ich 
nicht  benutzt  habe,  weil  ich  die  Bearbeitung  durch  Keimer 
abwarten  wollte.  Dann  aber  habe  ich  auch  einiges  absichtlich 
ausgeschlossen.  Dahin  gehören  die  zahlreichen  mit  nicht  er- 
kennbaren oder  seltenen  Suffixen  gebildeten  Wörter,  welche 
Orts-  oder  Zeitbegriffe  ausdrücken,  z.  B.  ai.  ihä  hier ;  hyds^  gr. 
ybiii ;  ai.  Iväs^  lat.  cras,  oder  die  Art  der  Handlung  in  anderer 
Weise  bestimmen,  z.  B.  ai.  iti,  lat.  ita,  Diese^  Wörtern,  welche 
z.  th.   zu   unserem   ältesten  Bestände  gehören,    würde  durch 


§  230.]       Kap.  XIV.    I.  Umgrenzung  des  Gebietes  der  Adverbia.  537 

eine  syntaktische  Erörterung  vielleicht  noch  manches  abzuge- 
winnen sein.  Ich  habe  sie  nur  hier  erwähnt,  weil  sie  als 
Vorbilder  für  die  später  entstandenen  Adverbia  von  Wichtig- 
keit geworden  sind.  Femer  habe  ich  ausgeschlossen  die  grosse 
Masse  von  Wörtern,  welche  deutlich  mit  kasusähnlichen  Suf- 
fixen gebildet  sind,  die  bei  den  Pronomina  und  Zahlwörtern 
ihren  eigentlichen  Sitz  hatten,  aber  nicht  selten  auch  auf  das 
nominale  Gebiet  sich  ausgedehnt  haben.  Ich  meine  die  Suf- 
fixe ai.  ta$  (lat.  ttis)j  ai.  ias  (griech.  xac),  ai.  ira,  dhä,  däy 
thä  u.  a.,  über  welche  (soweit  es  das  Altindische  betriffi)  Whitney, 
Gr.  §  1097  ff.  und  SF.  5,  197  ff.  zu  vergleichen  sind.  Ferner 
aus  dem  Griechischen  &ev  (worüber  u.  a.  Brugmann  2,  596  ge- 
sprochen hat),  Ol,  XI?,  ixa,  St;  und  viele  andere.  Eine  zu- 
sammenfassende Behandlung  dieser  auch  in  anderen  Sprachen 
vielfach  vertretenen  Wortgruppe,  für  die  mancherlei  etymo- 
logische Vorarbeiten  vorliegen,  wäre  gewiss  wünschenswerth. 
Somit  bleiben  für  mich  zur  Behandlung  diejenigen  Adverbia 
übrig,  welche  aus  den  gewöhnlichen  Kasus  (Abi.,  Lok.,  Instr., 
Dat.,  Gen.,  Akk.,  Nom.)  der  Substantiva,  Adjektiva,  Prono- 
mina, Zahlwörter  entstanden  sind.  Dabei  ist  nun  zunächst 
eine  Schwierigkeit  zu  überwinden.  Gerade  die  Adverbia, 
aus  deren  Bedeutung  ja  wenig  für  ihren  Ursprung  zu  folgern 
ist,  sind  von  modernen  Lautforschern  zxun  Gegenstand  ver- 
wegener Kombinationen  gemacht  worden.  So  erklärt  z.  B. 
Hirt  in  dem  die  Idg.  Forsch,  eröffnenden  Aufsatz  das  ai.  ndk- 
tam  nachts  für  einen  Instrumentalis,  nicht,  wie  die  gemeine 
Grammatik  es  thut,  für  einen  Akkusativ,  und  ebenso  Formen 
wie  prataram  (vgl.  S.  18  und  20).  Denn  er  hegt  die  Ver- 
muthung,  dass  es  im  Indogermanischen  einen  Instr.  Sing,  auf  m 
gegeben  habe.  Derselbe  Gelehrte  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  uoii,  JiTToo,  oü,  aötoü,  6^j/oü,  ttjXoü,  äyj^oü,  6[ioü,  ouSap^u  Lo- 
kative seien,  welche  mit  den  slavischen  wie  vrüchu  identisch 
sind.  Das  oo  soll  also  ein  echter  Diphthong  sein  und  ein 
Lokativsuffix  u  enthalten,  welches  Bartholomae  nachgewiesen 
habe  (30).  Eine  andere  Art  von  Lokativen  (t-los  und  durch 
Dehnung  des  o  entstanden)  soll  in  avu),  xaToo,  lEu),  eoco,  eiott), 
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'TTpfJao),  irrfpptt),  ÖTTio«),  diria^^spüi,  äviaj^spo)  vorliegen  (30:.  Ich 
habe  keiner  dieser  Veimuthungen  Einfluss  auf  meine  Dar- 
stellung eingeräumt,  weil  ich  sie  alle  für  zu  unsicher  halte. 
Ebenso  stelle  ich  mich  zu  den  morphologischen  Studien  des 
gelehrten  und  scharfsinnigen  K.  F.  Johansson  und  vielen  an- 
deren Arbeiten  der  neuesten  Zeit.  So  bin  ich  denn  freilich 
gezwungen,  vieles  als  unerklärt  zu  bezeichnen,  was  anderen 
gedeutet  zu  sein  scheint. 

Adverbia  aus  Verbalformen  werden  später  zur  Besprechung 
kommen. 

§  231.   Begriff  der  Erstarrung. 

Man  ist  darüber  einig,  dass  die  Adverbia  erstarrte  Kasus 
sind.  Es  ist  daher  hier  über  den  Begriff  der  Erstarrung  zu 
handeln.  Dabei  ist  zunächst  festzustellen,  dass  es  eine  Er- 
starrung von  Kasus  giebt,  welche  nicht  zum  Adverbium  führt. 
Das  ist  auf  dem  Gebiete  der  Substantiva  z.  B.  der  Fall  bei 
Wörtern,  welche  Gewicht,  Mass  und  Zahl  bedeuten.  In 
Beziehung  auf  diese  äussert  sich  Grimm  4,  285  so:  ''bei  getoicht, 
masz  und  zahl  gebrauchen  toir  heute  einen  scheinbaren  sg,  für 
den  pl.  selbst  solcJier  subst.y  die  in  anderen  fällen  ihren  pL  ge- 
hörig bezeichnen,  drei  pfund,  zwölf  mark,  zwei  hand  breiig  sieben 
fusz  tief  drei  schuh  hoch^  vier  zoll  breit j  neun  riesz  oder  buch 
papier,  zwei  fasz  bier^  drei  masz  wein,  acht  fchritt  lang,  zwei 
acher  lang^  zehn  stein  wolle,  zwei  eimer  honig,  zwanzig  paar 
fchuhe,  hundert  mann;  die  beiden  letzten  bleiben  auch  im  gen, 
und  dat  unverändert:  in  ein  paar  tagen,  ein  häufen  von  hun- 
dert mann.  Von  diesen  formen  urteile  ich  so.  in  einigen,  wie 
pfund,  buch,  fasz,  masz  hat  sich  der  alte  dem  sg,  gleiche  pl 
neutr.  bewahrt,  in  andern  der  alte  pl.  masc.  (acker  statt  des 
nhd.  äcker),  in  man  die  mhd.  anomale  form,  fusz  und  hand 
tourden  fehlerhaft  in  die  nemliche  analogie  gebracht,  mhd.ßndei 
sich  nur:  drier  hende  breit,  siben  vüeze  lanc  Ms,  1,  98^,  nicht 
hand  oder  vuoz.  wohl  aber  ist  das  unflectierte  fem,  marc  fchon 
in  mhd,  spräche  hergebracht^  u.  s.  w.  Bei  paar  ist  jedenfalls 
auch  die  Analogie  der  Zahlwörter  wirksam  gewesen  (vgl.  auch 
Brugmann    in   Curtius'  Studien  9,  266).      Ein    ganz    ähnlicher 
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Vorgang  zeigt  sich  im  Serbischen,  wo  die  Begriffe  der  Zahl 
und  der  Zeit,  welche  ja  so  häufig  im  Akkusativ  erscheinen, 
in  diesem  Kasus  starr  werden,  z.  B.  btlo  mu  je  stotinu  godina 
er  war  hundert  Jahr  alt,  osta  mrtvi  chiljadu  Turaka  tausend 
Türken  blieben  tot,  nije  proslo  ni  nedelju  dana  es  ist  nicht 
einmal  eine  Woche  von  Tagen  vergangen  (daneben :  nije  prosla 
ni  nedelja  dana)  vgl.  DaniSiö  411  ff. 

Aus  dem  Gebiete  der  Adjektiva  gehört  hierher  der  erstarrte 
Nom.  der  prädikativ  gebrauchten  Adjektiva  im  Deutschen, 
über  den  S.  405  ff.  gehandelt  worden  ist.  Gewöhnlich  er- 
scheint er  in  der  kürzeren  (ursprünglich  neutralen)  Form,  aber 
gelegentlich  ist  auch  eine  maskulinische  Form  erstarrt,  z.  B. 
t)oller  in  der  Baum  ist  voller  Äpfel,  aber  auch  die  Strassen  sind 
voller  Mensehen,  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Akkusativen 
in  sich  satt  essen  ^  sich  tot  lachen,  schwarz  färben  u.  s.  w. 
Dieser  Akk.  streift  allerdings  nahe  an  das  Adverbium  und  im 
Litauischen  und  Slavischen  kann  man  in  diesem  Sinne  das 
Adverbium  gebrauchen,  im  Litauischen  das  auf  ai  (vgl.  §  258), 
im  Slavischen  das  auf  e  (vgl.  §  242),  aber  es  ist  doch  ein  er- 
heblicher Unterschied  zwischen  dem  resultativen  sich  tot  lachen 
und  dem  modalen  laut  lachen.  In  dem  ersteren  Ausdruck  ist 
auch  für  unsere  jetzige  Empfindung  noch  das  vom  Adjektivum 
geblieben,  dass  tot  auf  die  Person  und  nicht  auf  das  Verbum 
bezogen  wird,  während  wir  laut  als  Attribut  der  Verbalhand- 
lung empfinden. 

Einen  nahe  an  diese  Akkusative  streifenden  resultativen 
Sinn  hat  die  altindische  sowohl  an  Substantiven  als  an  Ad- 
jektiven auftretende  Form  auf  i,  welche  vor  kar  und  seltener 
auch  vor  as  und  bhü  erscheint.  Aus  dem  bei  Whitney,  Gr. 
§  1093  zusammengebrachten  Material  ergiebt  sich,  dass  diese 
Formen  auf  i  noch  nicht  der  ältesten,  wohl  aber  der  alten 
Sprache  angehören,  namentlich  der  alten  Prosa.  Als  Beispiele 
von  Substantiven  mögen  dienen:  mu^t^  kar  die  Hand  ballen, 
phali  kar  (zu  Frucht  machen)  Körnerfrüchte  reinputzen,  mithuni 
kar  Paarung  zu  Stande  bringen,  mit  as  und  bhü  sich  paaren, 
sich  begatten ;  als  Beispiel  für  Adjektiva  krüft  kar  wund  machen. 
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üvA  kar  schärfen,  verstärken,  mit  bhü  heftiger  werden  zu- 
nehmen, svi  kar  sich  aneignen,  efd  kar  vereinigen.  Aus  diesen 
Anfängen  hat  sich  dann  für  das  klassische  Sanskrit  die  Kegel 
entwickelt,  welche  Whitney  so  ausdrückt:  *' Jeder  Substantiv- 
oder Adjektivstamm  kann  mit  Verbalformen  oder  Ableitungen 
der  Wurzeln  k^  und  bhü  (auch  von  der  Wurzel  as  wiid  es 
angegeben;  solche  Fälle  sind  jedoch,  wenn  sie  vorkommen, 
zum  wenigsten  ausserordentlich  selten)  nach  der  Art  eines  Ver- 
balpräfixes verbunden  werden.  Wenn  der  Stammauslaut  ein  a- 
oder  t- Vokal  ist,  so  wird  er  in  «  verwandelt,  ist  er  ein  «-Vokal, 
wird  er  zu  üj"  Unser  Material  reicht  nicht  aus,  um  die  Ent- 
stehung dieser  auffälligen,  offenbar  dem  Altindischen  allein 
angehörigen  Form  mit  Sicherheit  festzustellen.  Vermuthen  lässt 
sich  Folgendes.  Ein  Ausgangspunkt  ist  zu  suchen  in  mu4(i  kar 
die  Hand  ballen,  was  (wie  Whitney  andeutS  und  ich  SF.  5,  97 
als  selbstverständlich  angenommen  habe]  nichts  anderes  ist,  als 
der  Dual  von  mu^fi  Faust;  mufti  kurute  heisst  wohl  eigentlich 
"er  macht  sich  beide  Fäuste^.  Wenn  man  aber  versteht  "er 
macht  seine  beiden  Hände  zu  Fäusten'^,  so  kommt  in  mu4^  ein 
resultativer  Sinn  und  mit  diesem  besonderen  Sinne  konnte  die 
Form  fortzeugend  wirken.  Dazu  ergiebt  sich  vielleicht  ein 
zweiter  Ausgangspunkt  in  den  Nominativen  auf  i,  welche  zu 
Stämmen  aufm  gehören.  TB.  1,  2,  6,  7  findet  sich  t^väslkärin, 
das  wir  nach  dem  Kommentar  durch  Von  Wohnungen  leer 
machend'  übersetzen.  Ich  möchte  glauben,  dass  darin  ein  ud- 
vasin  steckt,  das  zwar  nicht  belegt,  aber  von  Pänini  überliefert 
ist.  Einer,  der  um  seine  Wohnung  gebracht  ist,  würde  ein 
udväd  k^tdh  sein. 

Diese  und  ähnliche  Erscheinungen,  welche  wohl  eine  gründ- 
liche Erörterung  verdienten  (vgl.  Brugmann,  ein  Problem  der 
homerischen  Textkritik  119ff.,  Paul,  Prinzipien ^  194flf.),  haben 
das  gemeinsam,  dass  zwar  Formen  vorliegen,  in  denen  die 
Numeri,  die  Kasus  u.  s.  w.  nicht  gehörig  auseinander  gehalten 
werden,  aber  die  Wortart  ist  dieselbe  geblieben,  die  sie  war. 
Dag^en  bei  Adverbien  wie  irp(J<paotv  und  angeblich^  oitoirg  und 
schtoeiffendj  ags.  fäcne  (eig.  mit  Bosheit^  dann  sehr)  und  p-dXa, 
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oppido  und  ganz  ist  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  eine  neue 
Wortart  entstanden,  bei  der  das  Sprachgefühl  weder  Sub- 
stantiv und  Adjektiv,  noch  Genera,  Numeri  oder  Kasus  unter- 
scheidet. Von  dieser  Art  von  Erstarrung  ist  nun  im  Folgenden 
zu  handeln. 

Indem  ich  nun  zunächst  die  Symptome  der  Erstarrung 
aufzahle,  spreche  ich  zuerst  von  dem,  was  den  beiden  Wort- 
arten (Subst.  und  Adj.  auf  nominalem  und  pronominalem  Gebiet) 
gemeinsam,  dann  von  demjenigen,  was  einer  jeden  der  beiden 
Wortarten  eigenthümUch  ist. 

§232.  Erstarrung  bei  Substantiven  und  Adjek- 
tiven. 

Diejenigen  Symptome  der  Erstarrung,  welche  bei  Substan- 
tiven und  Adjektiven  in  gleicher  Weise  auftreten,  dürften  die 
folgenden  sein. 

1.  Abweichender  Accent. 

Das  Adverbium  trägt  oft  einen  Accent,  welcher  von  dem 
der  Kasusform  abweicht.  Über  die  Accentuation  der  Adverbia 
im  Altindischen  sind  wir,  soweit  der  RV.  und  AV.  in  betracht 
kommen,  unterrichtet  (vgl.  E.  Thomson,  Zur  Accentuation  des 
Adverbes,  Sonder-Abdruck  aus  dem  Jahresbericht  der  Reformier- 
ten Schule  in  Petersburg  1891).  Weitere  Belehrung  hoffen  wir 
von  der  Fortsetzung  der  ausgezeichneten  Aufsätze  Reuter's  in 
KZ.  31.  Der  Stoff  aus  dem  Griechischen  wird  ja  wohl  bei- 
sammen sein.  Dagegen  fehlt  es  noch  an  einer  zusammen- 
fassenden, die  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  einzelnen 
Dialekte  geschichtlich  ordnenden  Arbeit  über  das  baltisch- 
slavische  Gebiet.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  nicht  zu 
verwundern,  dass  wir  mit  der  Erklärung  noch  in  den  Anfängen 
stehen.  Solche  Anfange  sind  namentlich  gemacht  worden  von 
L.  V.  Schröder,  Die  Accentgesetze  der  homerischen  Nominal- 
komposita dargestellt  und  mit  denen  des  Veda  verglichen, 
KZ.  24,  101  ff.  und  J.  Schmidt,  Festgruss  an  Böhtlmgk  (Stutt- 
gart 1888)  100  ff.  Indem  ich  an  dieser  Stelle  übergehe,  was 
sich  über  den  Accent  der  Komposita  und  der  mit  Suffixen  wie 
t€u,  i(is  u.  s.  w.  gebildeten  Formen  sagen  lässt,  stelle  ich  nur 
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die  Frage,  wie  es  mit  dem  Accent  solcher  Adverbia  steht,  die 
aus  gewöhnlichen  Kasusformen  der  Adjektiva  oder  Substantiva 
hervorgegangen  sind.  Bei  dieser  Fassung  der  Frage  sind  die 
in  anderer  Beziehung  merkwürdigen  Formen  wie  uhhaya  in 
beiderlei  Weise  zu  ubhät/a,  madhyä  dazwischen  zu  ma^%a  u.ähnl. 
(Thomson  27)  von  geringerer  Wichtigkeit,  da  sie  ein  zwar  nicht 
auf  die  Adverbia  beschränktes,  aber  doch  immerhin  auffälliges 
Kasussuffix  haben.  Auch  die  Formen  wie  aiuya  zeigen  in  ihrer 
Bildung  etwas  Besonderes.  Dagegen  sind  für  uns  von  hohem 
Interesse  die  Ablative  adharäd  unten,  von  unten  zu  ddhara^ 
apakäd  aus  der  Ferne  zu  äpäka,  uttaräd  von  links  zu  üttara, 
sanäd  von  Alters  her  zu  sdna,  amhd  von  Hause,  aus  der  Nähe 
zu  äma  (Thomson  37).  Hier  zeigt  deutlich  das  Adverbium  End- 
betonung, das  Adjektivum  Anfangsbetonung,  wie  etwa  griech. 
lirtCacpeXo)«;  neben  ^ictCeicpeXo;.  Einen  sicheren  Fall  für  das  um- 
gekehrte Verhältnis  wüsste  ich  aus  dem  Altindischen  nicht  an- 
zuführen. Wohl  aber  liegt  er  im  Griech.  vor  in  Äxa  neben 
äxü;,  Ta;(a  neben  Taj(ti;  u.  s.  w.,  wobei  man  freilich  über  die 
Erklärung  der  Endung  a  noch  streitet.  Im  Kleinrussischen, 
dessen  Accent  von  J.  Verchratskij  in  Jagic's  Archiv  3,  381  ff. 
behandelt  worden  ist,  findet  sich  beides.  Der  genannte  Ge- 
lehrte sagt  406:  "So  wie  die  aus  oxytonierten  Adjektiven 
gebildeten  Adverbia  den  Accent  immer  zurückwerfen,  so  betonen 
die  aus  paroxytonierten  Adj.  gebildeten  Adverbia  die  letzte 
Silbe,  z.  B.  rfat?wy — davnö  längst,  gorjäc^' heiss  —  gorjaco  und 
gorjace,  döbrij  gut  hat  dobre  und  dobro,  choroHj  schön,  hübsch, 
—  chorohCy  veltkij  gross  —  veliko,  zndcnij  oder  z»ac/iy  bedeutend 
hat  zndcno  in  der  Bedeutung:  bei  weitem,  bedeutend,  z.  B. 
znäcno  biUHj  =  bedeutend  grösser,  doch  znacnö  in  der  Bedeu- 
tung: man  sieht  es,  es  ist  einleuchtend,  natürlich,  krdsnij 
(seltener  krasnij)  schön  hat  kräsno,  seltener  krasno.  Vom  oxyto- 
nierten Adj.  ^w5;iM7jy  liebevoll  finde  ich  ein  oxytoniertes  Adver- 
bium Ijubjazno^  Dass  eine  Verschiedenheit  zwischen  der  Kasus- 
betonung und  der  Adverbialbetonung  bei  den  Adjektiven  schon 
in  der  Ursprache  vorhanden  war,  ist  durch  J.  Schmidt^s  Scharf- 
sinn sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden.     Wie  sie  sich  aber 
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entwickelt  habe,  lässt  sich  kaum  durch  Yermuthung  feststellen. 
Ich  möchte  glauben,  dass  die  oben  genannten  altindischen  Adj. 
ursprünglich  in  den  casus  obliqui  oder  doch  einigen  derselben 
den  Ton  auf  der  Endung  hatten^)  und  diesen  in  isoliertem 
Gebrauch  behielten,  als  er  sich  bei  dem  lebendigen  Gebrauch 
infolge  der  Ausgleichung  mit  dem  Nominativ  und  Akkusativ 
verlor.  Nachdem  sich  so  die  Gewohnheit  festgesetzt  hatte,  die 
Adverbia  anders  als  die  lebendigen  Kasus  zu  betonen,  konnte  sich, 
wie  mir  scheint,  die  Zurückziehung  des  Accentes  bei  Adverbien 
von  oxytonierten  Adjektiven  entwickeln.  Über  den  Accent  der 
Substantiv- Adverbia  möchte  ich  nicht  sprechen.  Nur  das  will 
ich  bemerken,  dass  ai.  dtvä  keinen  sichern  Beleg  für  die 
'Zurückziehung'  des  Accentes  abgiebt,  da  die  Paroxytonierung 
auch  die  ursprüngliche  Betonung  sein  kann,  wie  z.  B.  in  ffdvä 
zu  gö  Rind,  wo  man  an  eine  'adverbielle'  Zurückziehung  wohl 
nicht  denken  wird.  Ich  hätte  deshalb  SF.  5,  139  nicht  von 
einer  'Veränderung',  sondern  von  einer  'Verschiedenheit'  des 
Accentes  reden  sollen. 

2.  Veraltete  oder  unkenntlich  gewordene  Kasus- 
formen. 

Manche  Adverbia  zeigen  Kasusformen,  welche  in  dem 
gewöhnlichen  Paradigma  nicht  mehr  auftreten.  Dahin  gehören 
z.  B.  das  attische  fipaot  rechtzeitig,  ein  alter  Lok. ;  lat.  partim j 
das  in  adverbialem  Zustande  noch  das  alte  i  bewahrt  hat; 
imser  heute  aus  hiu  tagUj  in  dessen  eu  also  noch  der  uns  sonst 
abhanden  gekommene  Instrumentalis  eine  Spur  hinterlassen 
hat;  das  slavische  mezdu  zwischen,  das  ein  Lok.  des  Dualis 
ist,  die  lat.  Adverbia  auf  ed,  welche  Ablative  zweiter  Deklina- 
tion sind,  die  ai.  Ablative  tad  und  yäd  und  vieles  der  Art. 
Ein  Beispiel    für    das   Unkenntlichwerden    der   Form   ist 


1)  Auf  diese  Yermuthung  führt  auch  der  wechselnde  Accent  in  üpaka 
und  upäkd  nahe  xusammengerückt,  verbunden,  benachbart  (upäke  in  nftchster 
Nähe),  däkfina  und  dakfind  rechts  [dakfini  zur  rechten  Seite).  Denn  dass 
die  Tonverschiedenheit  erst  von  den  Adverbien  (bei  denen  sie  aus  uner- 
mittelter  Ursache  entstanden  war)  zurückgewirkt  hätte  auf  die  lebendigen 
Kasus,  ist  mir  wenig  wahrscheinlich. 
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unser  je^  in  dem  niemand  mehr  den  Akkusativ  zu  einem  Worte 
für  'Zeit'  vermuthen  würde,  dessen  Nominativ  im  Gotischen 
aivs  lautet.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Formen  auf  yn 
im  Litauischen,  z.  B.  senyn  eiti  älter  werden.  Sie  sind  Dative 
abstrakter  Substantiva,  die  aber  die  Endung  verloren  haben, 
ein  Verlust,  der  natürlich  damit  zusammenhängt,  dass  diese 
Formen  als  isolierte  des  Schutzes  entbehrten,  den  die  Assozia- 
tion mit  verwandten  Formen  jeder  einzelnen  gewährt. 

3.  Häufig  sind  die  Kasus  zwar  regelmässig  gebildet  und 
vollkommen  kenntlich,  aber  isoliert,  sei  es,  dass  sie  Reste 
einer  früher  in  mehr  Exemplaren  vertretenen  Bildungsweise 
sind,  z.  B.  die  Lokale  öixoi,  piaot,  domi  u.  s.  w.,  sei  es,  dass 
sie  innerhalb  ihres  Paradigmas  vereinzelt  oder  nahezu  vereinzelt 
sind,  z.  B.  ai.  präge  früh,  äfijam  gerades  Weges,  gr.  iravooStiQ, 
lat.  sporUey  vicem  u.  s.  w. 

4.  Genus,  Numerus  und  Kasus  werden  in  dem 
Adverbium  nicht  mehr  verspürt.  Was  das  Genus  be- 
trifft, so  folgen  zwar  natürlich  die  Adjektiva,  welche  mit  den 
Substantiven  zusammen  erstarrt  sind,  dem  Geschlechte  derselben, 
z.  B.  domi  meae^  aber  nach  der  Erstarrung  löst  sich  der  Kasus 
von  dem  Geschlecht.  So  sagen  wir  des  Nachts^  obgleich  Nacht 
Femininum  ist,  und  ähnlich  ist  es  wohl  aufzufassen,  wenn  man 
im  Lateinischen  lud  claro  und  sereno  noctu  sagt  (vgl.  S.  224). 
Vollends  bei  den  Adjektiven  ist  es  klar,  dass  man  von  dem  G-e- 
schlechte  nichts  spürt,  es  also  z.  B.  gleichgültig  ist,  dass  -8ov  neu- 
trale, -Stjv  femininische  Form  trägt.  Li  bezug  auf  den  Numerus 
denke  man  z.  B.  an  domi  zu  Hause,  was  man  gebraucht,  gleich- 
viel ob  von  einem  oder  von  mehreren  Häusern  die  Rede  ist, 
oder  an  ai.  IdnaiSj  das  Plural  ist  gegenüber  unserem  langsam^ 
das  Singular  ist  u.  s.  w.  Wajs  die  Kasus  betrifft,  so  ist  klar, 
dass  bei  den  Substantiv-Adverbien  sich  die  Verschiedenheiten 
der  Kasus  verwischen.  So  bedeuten  z.  B.  der  Akk.  ndktam, 
der  Instr.  naktayä,  der  Lok.  noctu,  der  Gen.  nachts  nichts  weiter 
als  *in  der  Nacht',  während  lursprünglich  durch  den  Akkusativ 
ausgedrückt  wurde,  dass  die  Handlung  den  Zeitb^^riff  aus- 
füllt, diurch  den  Listr.,   dass  der  Zeitbegriff  mit  der  Handlung 
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dauernd  verbunden  ist,  durch  den  Lok.,  dass  er  den  Zeitpunkt 
der  Handlung  darstellt,  durch  den  Gen.,  dass  der  Zeitbegriff 
irgendwie  durch  die  Handlung  berührt  wird.  Das  gleiche 
Konvergieren  der  Bedeutungen  lässt  sich  bei  den  Adjektiv- 
Adverbien  beobachten.  Ich  führe  an,  was  Jacob  Grimm,  Gramm. 
3,  122  über  das  Germanische  sagt:  "Eigen tUch  sollen,  wenn  von 
einem  und  demselben  adj.  verschiedene  casus,  allein  oder  mit 
Präpositionen,  adverbial  gesetzt  werden,  daraus  auch  verschiedene 
bedeutungen  erwachsen.  Das  ahd.  luzilo  drückt  parve,  luzil 
parum  und  luziUm  paulatim  aus,  das  altn.  sti  sero,  sidan 
postea;  das  diiA^  alles  omnino,  mit  allü  prorsus,  alla^  continuo; 
das  got.  raihtis  omnino,  raihtaba  recte;  das  mhd.  lüte  sonore 
über  lüt  palam;  das  altn.  lengi  diu,  längt  longe;  das  mhd.  langes 
diu,  lange  longe.  Oft  bedeuten  aber  mehrere  formen  das- 
selbe, z.  B.  das  ahd.  sumes  was  das  goth.  sumana\  das  altn.  driu- 
gum^  driugan  und  dringt  frequenter;  das  ahd.  fer,  ferro  und 
ferron  prope;  das  ahd.  anawertes  und  anawert ;  erist,  ag  er  ist 
und  ag  eristin]  das  mhd.  tw'erhes,  entwerhes  und  entwerh  ganz 
das  nämliche.  Das  adverbialsurrogat  Uhho,  lice,  liga  ändert 
in  der  regel  den  sinn  nicht  ab,  z.  B.  das  ags.  singalKce  gilt 
gleichviel  mit  singales,  das  altn.  stdla  und  sidarla  gleichviel 
mit  8td,^  Man  sieht,  dass  die  Bedeutungs Verschiedenheiten 
zum  bei  weitem  grössten  Theile  nicht  solche  sind,  welche  aus 
der  Grundbedeutung  des  Kasus  mitgebracht,  sondern  solche, 
welche  im  Kampfe  um's  Dasein  von  der  Adverbialform  erworben 
worden  sind. 

§233.   Erstarrungsvorgänge  bei  Substantiven. 

Folgende  Symptome  der  Erstarrung  finden  sich  der  Natiu: 
der  Sache  nach  nur  bei  Substantiven. 

Während  zu  Substantiven  Adjektiva  oder  abhängige  Geni- 
tive treten  können,  ist  dies  bei  Adverbien  im  allgemeinen  nicht 
der  Fall.  Einige  wenige  feste  Verbindungen  von  Adverbien 
mit  Adjektiven,  welche  vorliegen,  sind  ganz  oder  doch  in  der 
massgebenden  Gestalt  in  die  Zeit  der  Erstarrung  mitgebracht 
worden,  z.  B.  lat.  domi  meae,  tuae,  suae^  nostrae.  Es  ist  ja  sehr 
wahrscheinlich,    dass    nicht  jede    dieser   Wendungen   aus  der 

Delbrück,  Vergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  35 
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voradverbiellen  Zeit  stammt.  Vielleicht  ist  dornt  tuae  erst 
später  dem  überlieferten  domi  meae  nachgebildet,  aber  man 
konnte  domi  kein  Adjektivum  aus  einem  andern  Anschauungs- 
kreise, wie  etwa  nov(ie  oder  magncie,  zugesellen.  Das  Gleiche 
lässt  sich  im  Deutschen  beobachten.  Wir  sagen  eines  Mor- 
gens, auch  eines  schönen  Morgens^  aber  nicht  mehr  eines 
feuchten  Morgens  u.  s.  w.  Dabei  empfinden  wir  schbn  kaum 
mehr  als  Beschreibung  der  Beschaffenheit  des  Morgens^  schönen 
diinkt  uns  vielmehr  so  gut  wie  inhaltsleer  zu  sein  (vgl. 
Paul,  Prinzipien  2  154  ff.).  Einen  Genitiv  kann  man  im  all- 
gemeinen nicht  mehr  von  einem  Adverbium  abhängig  machen. 
Man  kann  nicht  patris  domi  oder  icaTpi«;  oixoi  sagen,  sondern 
muss  in  diesem  Falle  in  domo,  Iv  oixq)  anwenden.  Hier  liegt 
der  Unterschied  zwischen  Adverbien  und  gewissen  Präpositionen, 
wie  z.  B.  x^P^^-  ^^  ^®  Verbindung  mit  einem  Kasus  usuell 
ist.  Hegt  die  Präposition  vor,  sonst  das  Adverbium.  (Natürlich 
können  Adverbia  so  gut  wie  manche  andere  Wörter  nachträglich 
substantiviert  werden.  Dann  scheinen  sie  als  Neutra  gebraucht 
zu  werden,  z.  B.  das  Heute.  Solche  Adverbia  können  dann 
auch  mit  Präpositionen  verbunden  werden,  wobei  sie  aber 
natürlich  ihre  Gestalt  nicht  verändern,  z.  B.  examussim,) 

2.  Adverbia  treten  zu  dem  Verbum  im  allgemeinen,  immer 
abgesehen  von  dem  Fall  der  nachträglichen  Substantivierung, 
nicht  in  dasselbe  Verhältnis  wie  die  Kasus.  Nur  bei  gewissen 
Gebieten  der  Kasus,  und  zwar  wesentlich  dem  lokalen  imd 
temporalen,  ist  das  der  Fall.  Ein  ablativisches  Adverbium 
kann  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung  bezeichnen,  z.  B. 
inde  wie  Romäj  aber  z.  B.  nicht  den  Gegenstand  der  Ver- 
gleichung  {major  aliquo)\  ein  lokalisches  den  Ort,  z.  B.  hie 
wie  domi,  aber  z.  B.  nicht  den  G^enstand  der  Freude;  ein 
instrumentalisches  die  Ausdehnung  über  Kaum  und  Zeit,  z.  B. 
diu  wie  sarntatsarena,  auch  die  Begleitung,  so  dass  man  z.  B. 
bei  o7rou8"j  'mit  Eifer*  an  sich  zweifeln  kann,  ob  ein  Instrumen- 
talis oder  ein  Adverbium  vorliegt,  aber  z.  B.  nicht  das  Mittel. 
Ein  dativisches  kann  gel^entlich  die  Zeit  bezeichnen,  z.  B. 
ai.  apaAbhyas  für  die  Zukunft,   aber  z.  B.  nicht  das  indirekte 
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Objekt;  ein  genitivisches  den  Ort  und  die  Zeit,  z.  B.  icoü  wo, 
got.  gxstradagis  moigen,  aber  nicht  das  Theilobjekt  und  kann 
auch  nicht  von  einem  Nomen  abhängig  sein.  Ein  akkusativisches 
Adv.  kann  das  Ziel  bezeichnen,  z.  B.  foras,  oder  die  Zeitdaur 
bez.  den  Zeitpunkt,  z.  B.  lit.  sziaüden  heute.  Auch  solche  Ad- 
verbia, die  sich  dem  Akk.  des  Inhalts  vergleichen,  kommen 
vor,  z.  B.  ai.  kftvas  mal;  aber  es  kann  nicht  Objekt  sein.  Mit 
einem  Worte:  das  Adverbiiun,  welches  ja  zu  einem  Attribut 
der  Handlung  sich  entwickelt  hat,  kann  in  allen  denjenigen 
Beziehungen  nicht  gebraucht  werden,  die  wir  —  aus  Mangel 
an  einer  besseren  Bezeichnung  —  als  rein  grammatikalische 
oder  satzliche  bezeichnen. 

§234.  Übersicht  über  die  hauptsächlich  zur  Ad- 
verbialbildung verwandten  Substantive.  Zeitbe- 
griffe. 

In  der  folgenden  Übersicht  ist  es  selbstverständlich  nicht 
auf  irgend  eine  Vollständigkeit  abgesehen.  Ich  will  nur  zeigen, 
welche  Begriffe  sich  durchgängig  am  meisten  zur  Adverbbildung 
eignen^  und  verfolge  dabei  zugleich  den  Gesichtspunkt,  zu 
zeigen,  wie  verschiedene  Kasus  auf  verschiedenem  Wege  zu 
demselben  Ziele  gelangen.  Es  ist  mir  praktisch  erschienen^ 
den  Stoff  so  zu  gliedern,  dass  zuerst  von  den  Zeitbegriffen, 
dann  von  den  Raumbegriffen,  dann  von  den  übrigen  gesprochen 
wird.     Ich  führe  zunächst  die  Zeitbegriffe  hinter  einander  au^. 

Bei  Tage.  Da  es  sich  lun  die  Ausdehnung  über  einen 
längeren  Zeitraum  handelt,  so  hätte  man  den  Instr.,  Akk.  oder 
auch  Gen.  zu  erwarten.  Der  Instr.  liegt  in  den  slavischen 
Sprachen  vor,  z.  B.  russ.  dnämü  bei  Tage.  Ein  Instr.  mit  ad- 
verbialem Accent  ist  ai.  divä  bei  Tage,  dem  das  lat.  diu  zu  ent- 
sprechen scheint,  nur  dass  es  von  noctu  ein  u  angenommen  hat, 
wie  das  aksl.  dimjq  bei  Tage  seinen  Ausgang  von  nosdjq  bei 
Nacht  erhalten  hat.  Diu  heisst  also  eigentlich  'den  Tag  hinduroh', 
dann  'lange  Zeit'.  In  den  übrigen  Sprachen  finden  sich  nicht 
gerade  Adverbien,  aber  doch  feste  Formen  oder  Verbindungen, 
z.  B.  i^fjipa«;^  xata  (po>^,  bei  tage.    Wenn  nicht  der  Tag  als  die 
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helle  Zeit  im  Gegensatz  zur  Nacht,  sondern  ein  wiederkehrender 
Zeitabschnitt  gemeint  ist,  so  ist  natürlich  auch  der  Lok.  am 
Platze,  z.  B.  im  ai.  dydvi-dyavi  Tag  füi  Tag. 

Früh.  Insofern  der  Zeitpunkt  des  Tagesanbruchs  gemeint 
ist,  würde  der  Lokalis  der  natürliche  Kasus  sein.  Den  Lok. 
finden  wir  denn  auch  z.  B.  im  ai.  präge  (vgl.  S.  544),  ferner  in 
u^äsij  welches  Grassmann  adverbiell  nennt,  wahrscheinlich  weil 
es  Adverbien  parallel  geht,  z.  B.  yds  tm  dd^ä  yd  u4dsi praiqsät 
wer  dich  am  Abend,  wer  dich  bei  Tagesanbruch  preist  RV.  4, 
2,  8.  Ein  völlig  erstarrter  Lok.  desselben  Stammes,  der  dem 
ai.  uids  zu  Grunde  liegt ^  ist  ^pi.  Derselbe  Kasus  ist  lucij 
vielleicht  auch  mam,  mane.  Ein  Genitiv  ist  z.  B.  fjou;, 
das  man,  wie  S.  357  bemerkt  wurde,  adverbial  nennen  kann, 
weil  es  stets  ohne  Adjektivum  erscheint,  wie  unser  morgens. 
Ein  Listrumental  kann  insofern  am  Platze  sein,  als  man  auch 
sagen  kann :  etwas  mit  der  ersten  Dämmerung  thun,  afia  r^  Scp. 
Ein  solcher  liegt  im  serbischen  zorom  eig.  'mit  dem  Morgen- 
roth*, vielleicht  auch  in  diluculo  vor.  Ein  Akkusativ  dürfte 
lit.  anksti  sein,  auch  unser  früh.  Ob  7rpa)t  Lok.  ist,  lasse  ich 
unentschieden.     Ein  besonderes  Suffix  hat  ai.  prätdr. 

Abends.  Wir  finden  Adverbia  von  der  Form  des  Akku- 
sativs, z.  B.  ai.  säydmj  im  festen  Gegensatze  zu  prätdr,  mit 
dem  es  auch  zu  einem  Dvandva  säydmprätar  morgens  und 
abends  verbunden  wird;  des  Instrumentalis,  z.  B.  ai.  dd^äy  russ. 
veceromü  und  vecerkomä  (das  letztere  völlig  erstarrt).  Lokalis 
ist  z.  B.  vespert.  Der  Genitiv  findet  sich  in  iorripa?  und  dem 
ziemlich  isolierten  SsiXt;;,  unserem  abends. 

Bei  Nacht.  Wir  haben,  worauf  schon  oben  hingewiesen 
wurde,  in  gleich  gewordener  Bedeutung  den  Akk.  ai.  ndktam; 
den  Listr.  aksl.  nohüjq  und  dem  entsprechend  in  anderen  sla- 
vischen  Sprachen,  ai.  naktaya  mit  adverbialem  Accent;  den 
Lok.  noctu\  den  Gen.  nachts,  dessen  von  tages  herübergenom- 
menes s  der  Form  adverbialen  Charakter  verleiht,  den  man 
dem  griech.  vuxrd;  nicht  oder  kaum  zusprechen  kann  (höch- 
stens weil  es,  so  viel  ich  sehe,  mit  Adj.  nicht  verbunden  wird). 
Zweifelhaft  bleibt  die  Bildung  von  nox,  "^dyiji  und  vüxTcop  (über 
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das  Joh.  Schmidt,  Pluralb.  212  eine  Vermuthung  vorträgt). 
Merkwürdig  ist  der  Gebrauch  des  Ablativs  asnäaßca  xiafnüapca 
yt.  5,  15. 

Heute.  Ai.  adyä  ist  nicht  sicher  zu  deuten,  doch  liegt 
der  Verdacht  sehr  nahe,  dass  in  a  das  Pronomen  dieser,  in 
dya  das  Wort  'Tag'  stecken  möge.  So  mag  es  sich  auch  mit 
hodie  verhalten,  über  das  die  Akten  noch  nicht  geschlossen 
sind.  In  den  übrigen  Wörtern  ist  die  Zusammenfügung  von 
'dieser'  und  *Tag'  deutlich,  so  in  dem  griech.  oTfjjxepov,  TTQfjtepov, 
hinsichtlich  dessen  man  G.  Meyer,  albanesische  Studien  III,  52 
(Wien  1892,  Sitzungsberichte  der  Akad.,  Band  75)  vergleiche, 
in  dem  deutschen  instrumentalischen  heute,  in  dem  akkusa- 
tivischen lit.  sziaüden,  aksl.  d^nisi  (serb.  danas,  russ.  dnesi), 
wobei  si  der  starr  gewordene  Akk.  mask.  eines  Pronomens  ist. 
Ein  Gen.  ist  russ.  segodnja, 

Heint.  Wie  heute  aus  hiu  tagu,  so  ist  das  in  Dialekten 
noch  gebräuchliche  heint  aus  ahd.  mhd.  hinaht  (einem  Akk.) 
hervorgegangen.  Es  wird,  wie  der  Artikel  in  Grimmas  Wb. 
zeigt,  gebraucht  von  'dieser'  Nacht,  d.  h.  derjenigen,  in  welcher 
der  Sprechende  sich  befindet,  sodann  von  der  eben  vergangenen 
Nacht  und  endlich  auch  von  der  gleich  folgenden  Nacht.  Ob 
in  der  Bedeutung  'heute',  welche  ebenfalls  vorkommt,  noch  die 
Zählung  nach  Nächten  nachklingt,  oder  ob  nur  eine  Verwech- 
selung mit  heute  vorliegt,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Am  meisten 
Bedürfnis  scheint  für  die  kurze  Bezeichnung  der  eben  ver- 
gangenen Nacht  vorzuliegen.  Diesem  wird  im  Deutschen  noch 
weiter  genügt  durch  mhd.  nehten,  mundartlich  nachten,  einem 
Instr.  (wobei  ich  mich  über  den  Pluralis  wundere;  vgl.  Brug- 
mann  2,  638).  Es  bedeutet,  wie  man  aus  Grimmas  Wb.  ersieht: 
in  vergangener  Nacht,  gestern  abends,  gestern.  Auch  mit  dem 
serb.  noöaSj  russ.  nocest  ist  die  eben  vergangene  Nacht  gemeint. 

Gestern.  In  der  Urzeit  war  ein  Wort  für  'gestern'  vor- 
handen, das  Fick  nach  seiner  allerneuesten  Bezeichnungsart 
zhjes  schreibt:  ai.  hyäs,  gr.  ybi<;  (und  daneben  der  Akk.  plur. 
des  Adj.  x^^W).  Das  Wort  ist  nicht  sicher  zu  erklären,  doch 
darf  man   mit  Wahrscheinlichkeit   vermuthen,    dass  ein  Pro- 
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nominalstamm  mit  dei  Bedeutung  'dieser'  zu  Grunde  li^. 
Der  Form  nach  könnte  es  Lok.  sein,  wie  heri.  Der  B^riff 
Tag'  wird  dabei  vorgeschwebt  haben.  Aus  dieser  Ableitung 
würde  sich  auch  die  Beziehung  auf  den  vorhergehenden,  wie 
auf  den  nächstfolgenden  Tag  erklären.  Die  letztere  ist  im 
Altindischen  bestritten,  liegt  aber  deutlich  im  Germanischen 
vor,  wo  got.  gütradagis  morgen  und  ahd.  egester  übermorgen 
heisst  (wobei  freilich  das  e  auffallend  ist) .  Im  Germanischen, 
über  das  man  sich  aus  Kluge's  Artikel  belehren  möge,  liegt 
eine  adjektivische  Ableitung  vor.  Gestern  (ahd.  gestaran)  ist 
augenscheinlich  ein  Lok.  oder  Instr.  plur.  Ob  dabei  etwa  ein 
Wort  wie  'Stunde'  zu  ergänzen  ist,  oder  wie  sonst  der  Plur. 
zu  erklären  ist  (der  an  den  Plur.  in  nachten  erinnert)  wüsste 
ich  nicht  zu  sagen.  Li  den  baltisch-slavischen  Sprachen  hat 
'Abend'  den  Stoff  für  'gestern'  geliefert,  so  im  lit.  Akk.  vakar^ 
aksl.  G^n.  vtcera^  sexh.jucera,  jucer^  juce,  russ.  vcera.  Es 
zeigt  seine  adverbiale  Natur  schon  durch  die  vom  Accent  her- 
beigeführte Gestalt  der  ersten  Silbe  gegenüber  aksl.  vecerü 
(vgl.  Miklosich  s.  v.) . 

Vorgestern  hat  keine  gemeinsame  Bezeiclmung  au&u- 
weisen.  Es  lautet  gr.  irpcorjv  (seil,  i^fjipav),  also  'jüngst',  was 
es  auch  oft  noch  bedeutet.  Dann  hat  es  sich  aber  auch  auf 
die  Bedeutung  vorgestern  spezialisiert;  TtpcoiC^i  macht  den  Ein- 
druck,  als  sei  es  nach  ypiCoL  gebildet.  Über  nudias  tertius  ist 
§261  gesprochen.  Man  vergleiche  damit  das  russ.  trettjago  dnja. 
Sonst  erscheinen  Zusammensetzungen  mit  gestern:  ehegestem^ 
vorgestern^  lit.  üzvakoTj  serb.  prekjuce  und  preksinody  onaveceri 
vorgestern  Abend. 

Morgen.  Das  altindische  $väs  ist  noch  nicht  erklärt  und 
es  ist  auch  noch  nicht  gelungen,  es  mit  cras,  von  dem  man 
es  doch  ungern  trennt,  kunstgemäss  zu  vereinigen.  Die  übrigen 
Wörter  knüpfen  an  den  Begriff  'Morgen'  wie  gestern  an  den 
Begriff  'Abend'.  Das  griechische  aupiov  ist  desselben  Stammes 
wie  ^pi.  Über  morgen  s.  den  Artikel  in  Grimmas  Wb.  Ln 
Litauischen  finden  wir  den  Lok.  rytö,  im  Slavischen  Formen 
von  utro  'der  Morgen',  aksl.  den  Lok.  utre,  serb.  sjutraj  stdra 
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Vom  Morgen  an,  am  Moigen  (vgl.  s  vecera  Abends),  russ.  zavira 
'nach  dem  Moigen\ 

Übermorgen.  Ausser  unserem  deutschen  Wort  ist  mir 
an  einheitlichen  Wörtern  nur  griech.  evY)  eig.  'jener  Tag',  wenn 
die  Vermuthung  von  Solmsen,  KZ.  31,  473  richtig  ist,  lat.  pe- 
rendie  und  lit.  por^t  gegenwärtig. 

Heuer.  Über  das  ai.  äi^dmas  {äifdmah  parjanyö  v^^t^män 
hhaviiyati  heuer  wird  Parjanya  regenreich  sein  SB.  3,  3,  4,  11) 
sagen  Böhtlingk-Roth :  ''in  der  ersten  Silbe  ist  das  Fronomen 
i  oder  e  (vgl.  etad)  enthalten,  samas  geht  auf  samä  Jahr  zurück, 
die  Endung  entspricht  der  in  anyedyus  u.  s.  w.''.  Unter  dem 
u.  s.  w.  hat  man  an  sadyäs^  hyäs,  ivds  zu  denken.  Im  Grie- 
chischen erscheint  ein  akkusativisohes  Kompositum  aus  'dieser' 
und  'Jahr',  nämlich  o^tec,  t^tsc,  welches  nach  dem  Muster  von 
oYjfjLepov,  TYiixepov  gebildet  sein  dürfte,  im  Deutschen  ein  in- 
strumentalisches: hetier.  Im  Lateinischen  imd  Slavischen  scheint 
ein  Wort  für  'heuer'  nicht  vorhanden  zu  sein,  doch  sagt  man 
im  Serbischen  jesenas  diesen  Herbst,  Ij'etos  diesen  Sommer, 
zimus  diesen  Winter.  Im  Litauischen  erscheint  der  zusammen- 
gesetzte Akk.  sz\fnet  dieses  Jahr. 

Im  vorigen  Jahre.  ^)  Aus  ai. /wirw^,  was  Pänini  anführt, 
gr.  ic^püTi,  ic^pooi,  altnord.  fjqrp,  mhd.  vert^  armen,  heru^  altir. 
inn  uraid  im  vorigen  Jahr,  onn  urtd  seit  vorigem  Jahr,  lässt 
sich  ein  idg.j^^n^^,  piruti  erschliessen.  Dass  iaper  das  indische 
pdra,  lat.  pero-  [peregrej  perendie)  und  in  ut  u.  s.  w.  das  Wort  für 
Jahr  steckt,  welches  in  ai.  samvatsard  und  gr.  /iro?  vorliegt, 
ist  eine  alte  und  einleuchtende  Vermuthung.  Mit  dem  ersten 
Element  hängt  ferner  Ut.  pimai  im  vorigen  Jahr  zusammen 
(vgl.  neuerdings  Kretschmer,  KZ.  31,  353).  Unbekannt  ist  die 
Herkunft  des  in  den  slavischen  Sprachen  weit  verbreiteten 
Wortes,    welches  aksl.   und  serb.  lani,    russ.  loni  heisst    (vgl. 


1)  Bei  den  Namen  der  Jahreszeiten  kommen  erstarrte  Kasus  wohl 
nur  vereinzelt  yoi,  so  ai.  vasäntä  oder  vasanti  im  Frühling,  serb.  stW  im 
Winter,  ffeti  im  Sommer,  Lokative  ohne  Pr&position,  ein  Gebrauch,  der  im 
Serbischen  nur  noch  in  einer  ganz  geringen  Zahl  von  Fällen  vorliegt  (vgl. 
Danidiö  S.  609). 
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Miklosich  Wb.  unter  *oln{).  Das  Lateinische  braucht  Um- 
schreibungen. Noch  ist  aus  dem  Serbischen  zu  erwähnen  ^ro- 
Ijetos  im  vorigen  Frühling.  —  Pänini  führt  noch  ein  Wort  an, 
welches  sich  zu  parut  verhält,  wie  Vorgestern'  zu  'gestern*, 
nämlich  paräri  im  drittletzten  Jahre.  Wir  können  darüber 
nur  sagen,  dass  der  erste  Bestandtheil  derselbe  zu  sein  scheint, 
wie  in  parut.     Dasselbe  bedeutet  serb.  preklani. 

Von  diesen  Wörtern,  die  vom  Standpunkt  des   Redenden 
aus  eine  Zeitbezeichnung  vornehmen,   sind  diejenigen  zu  son- 
dern, bei  welchen  von  einem  anderen  Zeitpunkt  an  gerechnet 
wird,  wie  pridie  am  Tage  vor  einem  anderen  (der  in  der  Rede 
genannt  wird  oder  sich  sonst  wie  ergiebt),  postridie   u.  ähnl., 
die  von  heri  und  cras  verschieden  sind.     So  heisst  im  Russ. 
nakanune  am  Abend   vorher,    aber  vcera  gestern,    und   ebenso 
wird  im  Serbischen  nach  Wuk  zwischen  sjuiradan  und  sjidra 
unterschieden.     Auch  das  ai.  pürvedyüs  würde  ich  nicht  durch 
mit   ^tags  zuvor'   und  'gestern',  sondern  nur  durch  'tags  zuvor 
wiedergeben.     Ein  Beispiel  ist:  äpo  vä  aspardhanta  yak  cemäh 
pürvedyur  vasafivaryo  g^hyante  yäi   ca  prätar  ekadhanäh  die 
Wasser  stritten  unter  einander,  sowohl  die  v.,  welche  am  Tage 
vor  dem  Feste,  als  die  e.,  welche  am  Morgen  des   Festes  ge- 
schöpft werden  AB.  2,  20,  7.     Eine  Vermischung    der   beiden 
Gruppen   kann    nur   insofern   eintreten,   als   'heute',    'morgen 
u.  s.  w.  sozusagen   objektiviert  werden  können.     Ein  Anfang 
dazu  liegt  schon  im  RV.  vor:   adyädyä  Iväh-sva  indra  trästa 
pare  ca  nah,  viivä  ca  no  jariffn  satpate  ähä  dtvä  naktatn  ca 
rak^i^ah  immer  heute  und  immer  morgen,  o  Indra,  behüte  luw 
und  in  der  Zukunft   und  unsere  Beter  wollest  du  beschützen 
alle  Tage  hindurch   bei  Tag  und    bei  Nacht  8,  61,  17.    Die 
iterativen  Komposita  adyadya  und  Iväh-ivah  heissen  eigentlich 
'jedesmal,  wenn  es  für  uns  heute,  und  jedesmal,  wenn  es  fiir 
uns  morgen  ist'.     Dann  kann  man  Icäh-lvak  auch  'an  jedem 
folgenden  Tage'  übersetzen,   z.  B.  Iväk-^vo  hhüyän  bhavatt  er 
wird  von  Tag  zu  Tag  stärker  TS.  1,  5,  9,  2.     Auch  das  ein- 
fache iväs  kann   man   durch   'am  folgenden  Tage*  übersetzen, 
z.  B.  yö  väi  devätäh  pürvah  parighfnäti  sä  enah  Ivö  bhüte  yajai^ 
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wer  die  Gottheiten  zuerst  mit  Beschlag  belegt,  der  verehrt  sie, 
wenn  (für  ihn)  das  morgen  entstanden  ist  TS.  1,  6,  7,  1.  Auch 
kann  iväs  substantiviert  werden:  nä  ivah^vdm  üpäslta  kö  hi 
manu^yäsya  Ivö  veda  man  denke  nicht  an  Verschiebung,  denn 
wer  kennt  das  morgen  des  Menschen  SB.  2,  1,  3,  9.  Die  gleiche 
Objektivierung  tritt  im  Deutschen  ein,  wenn  man  z.  B.  sagt: 
heute  leiht  er,  morgen  vnll  er^s  wieder  haben.  Der  Redende  ver- 
setzt sich  in  die  Lage  des  Handelnden  oder  an  einer  Handlung 
Betheiligten,  von  dem  er  spricht. 

§235.    Fortsetzung,     Ortsbegriffe. 

Unter  den  Ortsbegriffen  fällt  uns  zunächst  der  Begriff 
des  Hauses  in*s  Auge.  Wir  haben  in  vielen  unserer  Sprachen 
adverbiale  Ausdrücke  im  Sinne  unseres  *zu  Hause'  und  'nach 
Hause',  so  gr.  otxet  und  oixoi,  lat.  domi,  deutsch  heime,  heim^  lit. 
name,  slav.  doma,  welches  letztere,  wenn  es  auch  nicht  Lok. 
sein  sollte,  doch  lokativischen  Sinn  hat.  Im  Altindischen  zeigt 
sich  ein  Wort  von  pronominaler  Herkunft,  nämlich  amä  (also 
wohl  ein  alter  Instr.)  'daheim,  zu  Hause,  bei  sich'.  Das  'nach 
Hause'  lautet  gr.  oixaSe,  ofxdvSe  (weniger  erstarrt  ist  der  Akk. 
von  ocJjio?),  lat.  domum,  das  nur  wegen  seiner  Verwendung  ohne 
Präposition  allenfalls  erstarrt  genannt  werden  kann,  deutsch 
heintj  lit.  namun  oder  namon  (wobei  n  Präposition  ist),  slav.  im 
Dativ  domovi.  Der  Begriff  Von  Hause'  hat  nicht  so  vielfältig 
adverbialen  Ausdruck  gefunden,  doch  ist  otxoöev  und  domo  vor- 
handen. An  Haus  mag  man  die  Städtenamen  anschliessen, 
wie  sie  z.  B.  im  Lateinischen  behandelt  sind.  Warum  ist  nun 
wohl  der  Lok.  domi,  Romae  u.  ähnl.  geblieben  und  warum 
sagt  man  nicht  in  domo,  in  Roma?  Ein  im  Lok.  stehender 
Ortsbegriff  vertrug  und  verlangte  natürlich  eine  genauere  Be- 
schreibung durch  Adjektiva  und  durch  Präpositionen,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  immer  regelmässiger  hinzugefügt  wurden. 
Bei  domi  und  Romae  aber  ist  eine  genauere  Beschreibung  nicht 
nöthig,  denn  es  kommt  nicht  darauf  an,  ein  Haus  oder  eine 
Stadt  mit  ihren  in  die  Augen  fallenden  Eigenschaften  zu  be- 
schreiben, sondern  es  soll  nur  eine  Örtlichkeit  insofern  bezeich- 
net werden,  als  sie  Heimath  oder  Aufenthaltsort  einer  Person 
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ist.  Füi  eine  solche  unansohauliche ,  gai  nicht  individuali- 
sierende Bezeichnung  blieb  der  Lok.  ohne  Adjektiv  und  Prä- 
position übrig. 

An  das  Daheim  schliesst  sich  das  Draussen,  zunächst 
Ableitungen  des  Wortes  Thür  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen: &up7]&e,  öupTi^t,  attisch  &upaai  draussen,  OüpaCs  heraus. 
Wie  sehr  die  Anschauung  der  Thür  dabei  verblasst  ist,  e^ebt 
sich  aus  homerischen  Stellen,  wie:  Ix  ictfvroio  ötSpaCe  (nämlich 
den  Fisch  ziehend)  11  408;  dx  S  apa  oi  fXTfjpoü  Brfpo  (xs(Xivov  cbos 
düpaCs  E  694.  Ln  Lateinischen /bm,  foraSj  lit.  lauki  draussen, 
eig.  im  Felde,  laükan  hinaus.  Auf  andere  Begriffe,  wie  Land, 
Feld,  Fremde,  welche  vereinzelte  Adverbia  geliefert  haben,  gehe 
ich  hier  nicht  näher  ein,  dagegen  erwähne  ich  noch  Erde,  dessen 
Adverbialbildungen  dicht  an  die  mit  anderen  Mitteln  gebil- 
deten Ausdrücke  'unten'  und  'herah'  streifen  (vgl.  gr.  x^P*^' 
XafjLaÖK;,  y(a]w.^t  •/a^^z'i  (wobei  über  die  Betonung  gestritten 
werden  kann),  lat.  humiy  auch  \eii,  fem  unter.  Endlich  Kreis: 
gr.  xuxXrfoe  und  etwa  auch  xüxXq),  deutsch  rings^  russ.  krugamü 
rings. 

§  236.   Fortsetzung.    Die  übrigen  Begriffe. 

Die  dritte  Masse,  diejenigen  Formen  umfassend,  welche 
die  Art  der  Handlung  oder  auch  die  Art,  in  welcher  der  Han- 
delnde erscheint  angeben,  gehört  in  eine  Reihe  mit  den  aus 
Adjektivis  gebildeten  Adverbien,  mit  Partikeln  und  Präposi- 
tionen. Ich  führe  aus  der  an  sich  unerschöpflichen  Masse 
Folgendes  beispielshalber  an:  Dem  Begriffe  schnell  entspre- 
chen etwa  ai.  aüjasä  §  243,  lat.  numero  eig.  'nach  Noten', 
deutsch  ßugs  u.  ähnl.;  unserem  kaum  gr.  oitoüS^q,  dvaptiQ, 
deutsch  nö^e  u.  ähnl.;  gern  ai.  kämam\  eine  zusammengehörige 
Gruppe  bilden  ai.  vräjäm  in  Haufen,  gr.  7cavaü8(TQ,  ags.  Aedpum 
haufenweise,  lat.  oppido  ganz  und  gar  §  240,  vulgo  gewöhnlich, 
ags.  dropmcelum  tropfenweise,  serb.  mrmce  ein  bischen,  lat.  par^m, 
unser  theils  u.  ähnl.;  umsonst  bedeuten  gr.  Scdtivtjv,  icpoixa, 
Scopsav,  lat.  gratis^  russ.  daromu ;  an  die  Multiplikativa  der  Zahl- 
wörter rücken  heran  die  mit  ai.  kftvaSy  mal,  lit.  syky  sykiy 
kaft    [kaftq)    u.    ähnl.    gebildeten    Ausdrücke;     an    Partikeln 
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erinnern  ai.  rüpdm  nach  Ait^  gr.  Sijxa«;,  lat.  instar  und  vicem,  lat. 
modoj  die  mit  weise  gebildeten  Komposita,  wozu  noch  Bildungen 
wie  kreuzweis  kommen,  welches  aus  in  Kreuzes  Weise  entstan- 
den ist.  Endlich  zu  Präpositionen  sind  x^P^^7  causa  u.  ähnl. 
geworden.  Auf  die  Entstehung  dieser  Bildungen  haben  jeden- 
falls auch  die  gleichbedeutenden  Adverbien,  welche  zu  Ad- 
jektivis  und  Pronominibus  gehören,  anregend  gewirkt. 

§  237.  Erstarrungserscheinungen  bei  Adjektiven 
als  solchen. 

Bei  den  adjektivischen  Adverbien  sind,  wie  man  längst 
bemerkt  hat,  zwei  Typen  zu  unterscheiden.  Entweder  nämlich 
kann  das  Adjektivum  sich  von  dem  Substantivum,  zu  dem  es 
in  Kongruenz  steht,  frei  machen  (z.  B.  oxe8(r^v),  oder  das  Ad- 
jektivum kann  substantiviert  werden  (z.  B.  \U'^a).  Im  ersteren 
Falle  berührt  sich  die  Lehre  von  dem  Adverbium  eng  mit  der 
Lehre  von  der  Ellipse,  wo  weiter  darüber  zu  handeln  sein  wird. 
Es  ist  richtig,  dass  man  oft  nicht  in  der  Lage  ist,  das  vor- 
schwebende Substantivum  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nam- 
haft zu  machen,  z.  B.  bei  den  indischen  Bildungen  auf  tarüm^ 
tamäm  imd  im,  den  griechischen  auf  Syjv  u.  a.,  bei  andern  aber 
gelingt  die  Auf&ndung  eines  solchen,  z.  B.  bei  Taxforrjv,  wobei 
ja  noch  der  Artikel  T7)v  die  Ellipse  anzeigt,  bei  oxe8(r^v,  weniger 
deutlich  bei  dvTiß{-y]v,  bei  {S((f,  xotv^  u.  ähnl.,  bei  den  altnordi- 
schen Akk.  mask.  (§  260] .  Öfter  ist  man  im  Zweifel,  ob  noch 
eine  elliptische  Anwendung  des  Adjektivums  oder  bereits  ein 
Adverbium  anzunehmen  ist,  und  zwar  tritt  der  Zweifel  nicht 
selten  bei  verschiedenen  Exemplaren  derselben  Adverbialbildung 
ein.  So  wird  man  z.  B.  geneigt  sein,  zu  dem  altnord.  roa 
krqpturligan  kräftig  rudern  rödr  Ruder,  Ruderung  zu  ergänzen, 
also  Ellipse  anzunehmen,  während  man  zu  dem  gleichgebilde- 
ten jafnan  beständig  ein  Substantivum  nicht  zu  erg^Lnzen  weiss. 
Das  ist  natürlich,  da  ja  die  bei  einem  Worte  entstandene  Aus- 
drucksweise sich  auf  andere  fortpflanzt.  Die  völlige  Emanzipation 
tritt  natürlich  erst  bei  dem  mittels  Anlehnung  gebildeten  Worte 
ein.    Auf  die  ursprünglich  elliptische  Ausdrucksweise  wird  man. 
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wenigstens  dem  Prinzip  nach^  die  Adverbia  mit  maskülinischem 
und  femininischem  Ausgang  zuTÜckzufiihren  haben. 

Was  den  zweiten  Typus,  die  Substantivierung,  betrifft,  so 
ist  wohl  klar,  dass  er  von  dem  ersten  wesentlich  nicht  ver- 
schieden ist.  Wir  sprechen  ja  dann  von  Substantivierung,  wenn 
dem  Sprechenden  neben  dem  Adjektivum  ein  Substanzb^rifl', 
an  dem  es  haftet,  vorschwebt,  z.  B.  der  Weise,  Ist  nun  dieser 
Substanzbegriff"  kein  individueller  und  deutlicher,  sondern  all- 
gemein und  verschwommen,  also  auch  keinem  ausgesprochenen 
Geschlecht  angehörig,  so  tritt  das  Adjektivum  in  die  imge« 
schlechtige  Form.  Diese  Art  des  adjektivischen  Ausdrucks  er- 
zeugte besonders  viel  Adverbia  akkusativischer  Form,  z.  B.  fjoi 
YeXdo)  süss  lachen,  eig.  'Süsses  lachen*. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  eine  erstarrte  Substantiv- 
form auch  zur  Präposition  werden  kann,  nämlich  dann,  wenn 
sie  nicht  zu  dem  Verbum,  sondern  zu  einem  Nomen  in  die 
nächste  Sinnesbeziehung  tritt,  z.  B.  x^P^^*  I^^^^lhe  kann  sich 
natürlich  auch  bei  Adjektivadverbien  ereignen,  z.  B.  secundum. 
Einen  XJbergang  zu  den  Präpositionen  bilden  Wörter  wie  ö}xoi(i><, 
4vavT(o><;,   z.  B.  dvavT(ü)?  e^et  Tip  otücppovt  6  dxÄaatoc  bei  Plato. 

Bei  dem  Substantivum  ist  oben  ungefähr  der  Kreis  der 
Wörter  umschrieben  worden,  innerhalb  dessen  Adverbia  ent- 
stehen. Für  die  Adjektiva  möchte  ich  ein  ähnliches  Verzeichnis 
nicht  aufstellen,  sondern  Sammlungen  innerhalb  der  Einzel- 
sprachen abwarten. 

n. 

Übersieht  nach  den  Kasus. 

§  238.   Ablativ.     Altindisch  und  Avestisch. 

Unter  dem  Ablativ  behandle  ich  ausser  den  arischen 
Sprachen  nur  das  Griechische  und  Lateinische.  Doch  will  ich 
hier  noch  bemerken,  dass  die  gotischen  Adverbia  auf  pro,  näm- 
Uch  hvapro  woher,  papro  daher,  jainpro  dorther,  utapro  von 
aussen,  innapro  von  innen,  iupapro  von  oben,  dalapro  von  unten, 
fairrapro  von  fern,  aljapro  anderswoher,  aJlapro  von  allen 
Seiten  jedenfalls  auch  der  Form  nach  Ablative  sind. 
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Altindisch.  Ablative  von  Substantiven  werden  in  der 
alten  Sprache  adverbial  nicht  verwendet.  Denn  die  isolierten 
Abi.  äsad  aus  der  Nahe  und  äräd  aus  der  Ferne,  welche  Grass- 
mann  für  substantivisch  erklärt,  können  auch  von  Adjektiv- 
Stämmen  abgeleitet  werden.  Später  finden  sich  baläd  gewaltsam 
u.  ähnl.,  eigentlich:  'infolge  von  Gewalt\  Die  merkwürdigen, 
wesentlich  dem  Epos  angehörigen  Formen  auf  -sädy  welche 
Whitney  §  1108  anführt,  z.  B.  bhasmasäd  zu  Asche  im  Epos 
in  Verbindung  mit  den  Verben  ffaniy  ya,  m,  iar,  as,  bhüy  da- 
syusäd  den  Bäubern  zur  Beute  {lökö  ^yam  dasyusäd  bhavet  diese 
Welt  würde  den  Räubern  zur  Beute  werden),  scheinen  ur- 
sprünglich den  Stoff  angegeben  zu  haben,  aus  dem  etwas  be- 
reitet wird,  also  z.  B.  bhasmasäd  aus  Asche  bestehend.  Eine 
ähnliche  Wandlung  hat  das  ablativische  sak^äd  durchgemacht. 
Es  bedeutet  eigentlich  Von  der  Augengegend  aus',  daher  mit 
'sehen*  s.  v.  a.  *mit  eigenen  Augen*  und  mit  kar  'sich  vor 
Augen  führen,  zu  Gesicht  bekommen*.  Bei  Adjektiven  liegt 
ebenfalls  kein  Abi.  vor  (ciräd  nach  langer  Zeit  ist  nachvedisch). 

Das  einzige  Gebiet  des  Abi.  ist  also  das  der  Pronomina 
und  pronominalen  Adjektiva.  Dahin  gehören  zimächst  einige 
Partikeln,  die  ich  hier  um  der  Formen  auf  o><;  willen  erwähne, 
nämlich  das  nur  im  RV.  vorkommende  äd  darauf,  dann,  da, 
täd  infolge  davon*  [ffh^tdsya  stökäm  sak^d  dhna  ahnäm  täd 
eveddm  täi^pänä  carami  einen  Tropfen  Butter  ass  ich  einmal 
des  Tages,  infolge  davon  bin  ich  jetzt  noch  satt  RV.  10,  95,  16), 
ferner  'so,  so  weit*  einem  yad  entsprechend :  ärcämasi  vlra  yäd 
evd  vidmd  tat  tvä  mahäntam  wir  preisen  dich,  o  Held,  den 
grossen,  soweit  als  wir  es  verstehen  RV.  6,  21,  6.  über  die 
Konjunktion  yad  seit,  soweit  als,  so  lange  als  s.  SF.  5,  584  und 
324.  Mit  yäcchre^td  bestmöglich  vergleicht  sich  co?  ßsXTioToc 
u.  ähnl.,  eine  Verbindung,  welche  wohl  aus  einem  Satze  ('wie 
es  am  besten  ist*)  zu  erklären  sein  mag.  (Kdsmädj  tdsmäd, 
ydsmäd  kommen  im  Veda  als  Adverbia  nicht  vor.  In  der  alten 
Prosa  heisst  kdsmäd  warum,  das  unendlich  häufige  tdsmäd 
darum,  deshalb,  ydsmäd  warum  in  abhängigen  Fragen,  vgl.  SF. 
5,  584).    Ferner  sind  vedisch  eine  Anzahl  von  Formen,  welche 
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Richtungen  im  Räume  oder  Nähe  und  Feme  in  Raum  und 
Zeit  bezeichnen,  theilweise  mit  adveibiellem  Accent,  so:  tUtä- 
räd  von  Norden  her  (zu  üttara],  adharad  (zu  ädhara)  von  unten 
her  und  Wten',  letzteres:  asau  yö  adharad  gphds  tatra  saniv 
arayyah  in  jenem  Haus,  welches  unten  ist,  sollen  sidi  die  Un- 
holde aufhalten  AV.  2,  14,  3.  Neben  nlcad  von  unten  ist  eine 
andere  betonte  Form  desselben  Stammes  nicht  überliefert.  Ohne 
Anlehnung  an  ein  Adjektivum  steht  pascäd  von  hinten,  hinten, 
hinterher,  hintennach,  hernach,  später,  zuletzt,  in  der  späteren 
Sprache  auch  *riickwärt8^  Wörter  der  Nahe  und  Feme  sind 
amäd  aus  der  Nähe  (eig.  Von  diesem'  zu  dma  dieser),  asäd  und 
antikad  aus  der  Nähe,  dürad  und  apäkäd  aus  der  Feme.  In 
äräd  (woneben  äre)  aus  der  Ferne  zeigt  sich  schon  jfrüh  eine 
starke  Veränderung  der  Bedeutung  *in  die  Feme' :  arid  visf^tä 
i^avak  patantu  rak^äaüm  fernhin  (d.  h.  wirkungslos)  sollen  die 
Pfeile  der  Unholde  fliegen,  wenn  sie  abgeschnellt  sind  AV. 
2,  3,  6.  Von  der  Zeitferne  ist  verstanden  sanud  von  alters  her. 
Merkwürdig  ist  die  angebliche  Verbindung  mit  yüvan:  indram 
ajuryämjaräyantam  uk^itäm  sanadyüvänam  dvase  havamahe  RV.  2, 
16, 1,  wo  Böhthngk-Roth  'den  ewig  jungen'  übersetzen.  Aber  an 
allen  anderen  Stellen  wird  sanäd  mit  einem  Verb.  fin.  oder  Part, 
verbunden,  also  gehört  es  wohl  auch  hier  zu  havamahe  (wie  zu 
juhomi  2, 27, 1).  Dazu  eine  Reihe  von  Wörtern  mit  -täd  (Whitney 
§  1100^),  z.  B.  arättäd  aus  der  Ferne,  uUarattäd  von  Norden  her, 
paicätäd  yon  hinten,  adhdstädlEiY.  und  SB.  Von  unten  her',  später 
(bei  Manu)  auch  'nach  unten  hin,  in  die  Hölle',  parästäd jenseits^ 
purdstäd  yoiJij  iaAt^^äe;^  ausserhalb  (auch  als  Präpositionen).^) 

Schliesslich  mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
keines  der  hier  angeführten  Wörter  in  dem  Sinne  adverbial 
ist,  dass  es  die  Qualität  einer  Handlung  bezeichnete,  dajss  viel- 
mehr meist  der  ablativische  Sinn  noch  deutlich  ist.  Derselbe 
hat  indes  insofern  mehrfach  eine  Änderung  erfahren,  als  ein 
Ruhezustand  ausgedrückt  wird,  also  nicht  Von  oben',  sondern 
*oben'  u.  s.  w.     Der   XJbergang    erklärt  sich,   wenn  man   sich 


1)  tivattäd  scheint  mir  falsche  Lesart  zu  sein  (tivat-tävat  s.  1.). 
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gegenwärtig  hält,  dajss  eine  von  einei  Stelle  ausgehende  Be- 
wegung ohne  giösseie  Yeiändeiung  des  Gesammtsinnes  der 
Aussage  auch  als  an  einer  bestimmten  Stelle  sich  vollziehend 
gedacht  werden  kann.  So  kommt  es  praktisch  ziemlich  auf 
dasselbe  hinaus,  ob  man  sagt  ^das  Licht  scheint  von  oben^  oder 
*es  scheint  oben*. 

Die  Sprache  des  Avesta  zeigt  (wenn  ich  nichts  übersehen 
habe)  nur  Ablative  von  pronominalen  Adjektiven:  paurvana$mßp 
von  vorn  her,  vom,  niitaranafmäp  von  aussen  her,  antarar- 
na^af  innerhalb  (auch  antarafi  na^niäp)^  upairina^aP  (wenn 
es  als  ein  Wort  zu  lesen  ist)  von  oben  her,  oberhalb,  adafi 
nachher,  von  dort,  paskäfi  nachher,  hinterher,  tiskäp  hoch 
(uakäf  yästayä  einer  Hochgeschürzten  yt.  5, 64).  Beachtenswerth 
ist  die  lokale  Bedeutung  von  uskäfi,  mit  dem  man  lat.  alted 
(bei  Ennius)  vergleiche. 

§  239.    Ablativ.     Griechisch  (die  Formen  auf  coc). 

Im  Griechischen  giebt  es  ein  vereinzeltes  ablativisches  Ad- 
verbium in  genitivischer  Form,  nämlich  das  homerische  iXt^ou 
beinahe,  womit  man  das  gleichbedeutende  ai.  alpakäd  ver- 
gleiche, über  das  SF.  5,  113  gehandelt  ist.  Sodann  stelle  ich 
hierher  die  Formen  auf  o)?.  Ich  weiss  wohl,  dass  noch  laut- 
liehe  Bedenken  bestehen,  aber  die  Übereinstimmung  des  Ge- 
brauches zwischen  tad  und  Ta>c>  yäd  und  o>c  scheint  mir  zwin- 
gend. Die  Yermittlungsstufen  zwischen  der  ablativischen  und 
der  modalen  Bedeutung  sind  nicht  überliefert.  Ich  vermuthe, 
dass  diese  pronominalen  Adverbia  im  Griechischen  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Entstehung  der  übrigen  Adverbia  auf  ax; 
gebildet  haben  (man  denke  namentlich  daran,  wie  nahe  es  lag, 
auf  7rü)(;  mit  einem  adjektivischen  Adverbium  auf  ax;  zu  ant- 
worten), und  stelle  sie  deshalb  voran.  Ich  führe  an :  tü)<;, 
ux;  und  &<^  ira>^  und  ircuC;  6(ia>(;  und  Z^^^  auTcuc,  aXXooc,  irdvru)^ 
und  ouTcuc  (nebst  dem  instrumentalen  oütcd). 

To);  kommt  bei  Homer  zweimal  bei  einem  Verbum  vor, 
nämlich  xeivoc  xux;  d^cipsas  B  330,  Ta>c  8i  o'  iirex^pc»  <bc  vSv 
exiray^a  ^{Xijoa  F  415  (vgl.  tad  und  yäd  im  Ai.),  und  einmal 
bei   einem  Adjektivum:   tmc  jjl4v  Itjv   (j^axd;  t  234.     Auf  die 
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Entwicklung  der  Partikel   tb?   einzugehen^   ist  hier  nicht   der 
Ort.     Dass  (b;  mit  yäd  identisch   sei,   i^olgt  aus  der   oben   er- 
wähnten gleichen  Verwendung  vor  dem  Superlativ,  femer  lässt 
sich  nicht  bezweifeln,   dass  aus  derselben  Quelle  die  Verwen- 
dung von  ü);  im  relativen  Satzgefüge  folgt.     Ausser  diesem  «>; 
gleich  yäd  giebt  es   ein   wahrscheinlich  erst  im  Griechischen 
entstandenes  co;,   welches  sich  zu  6  und  Z<z  (in  ^  8^  ^?)  so  ver- 
hält wie  o3t«>^  zu  oStoc.    Ferner  nimmt  man  an,  dass  ein  drittes 
besonderes  Wort  in  dem  einzelne  Begriffe  vergleichenden   to^ 
(z.  B.  frei;  &<;)  vorliege,  welches  aus  *o/ü)?  zu  erklären  sei.    Ich 
habe  mir  darüber  keine  entschiedene  Ansicht  gebildet.     Über 
die  Präposition  <ü;  vgl.  §  300.     ttco;  und  tcü  ?  scheinen  nur  zu 
Verben,    nicht  —  wie  to>?  —  auch  zu  Adjekt.  in  Beziehung 
zu  treten.     6fia>;   (ofiü)?)  heisst  'in  gleicher  Weise',  z.  B.  e{  xol 
[AoTpa  Trap'  dvipt  tqiSs  SajAr^vai  Travta?  öjmo;  wenn  allen  das  gleiche 
Schicksal    bevorsteht,    von   diesem   Manne  getötet  zu  werden 
P  421,  0?  Se  Tp(T(j)  7)[xaTi  iravtec   ?jX8ov   6[jLtt)?  autot  te  iroXet?  xat 
p.o)vo)(e;   iTTTTot  A  707,    ivv^fxap    [isv    öfAco;   irXeofxev   viixta;   te    xat 
^[xap  X  28,  vüxtI  8*  öfxu);  7rXs(eiv  in  gleicher  Weise  wie  am  Tage 
0  34.    Mit  Dativ  :  iy(%^h(^  y^P  H'-oi  xstvoc  6[a«)<;  *Aioao  TUüXTQatv  £  156. 
Damit  identisch  ist  das  Wort,  welches  wir  ?[xa>c  schreiben,  so: 
2ap7CT]8ovTi  8'  aj^o;  y^^^'^o  FXaüxou   dtTritJvTo;  adtCx   Ittsi  t  iv^Tjoev 
?[x<0(;  8'  oü  XifjfteTo  X^^PH-'^^^  gleichwohl,    in  gleicher  Weise,    näm- 
lich, als  ob  Glaukos  nicht  weggegangen  wäre  M  392,  vgl.  \  563. 
a  u  T  ü)  ?  bedeutet  'so  wie  etwas  an  sich  selbst,  seiner  Natur  nach 
geschieht  oder  ist^,  z.  B.  eu  vu  xal  Tjfiei;  t8fjL£v  Z  toi  xXuTa  -ctxy/i 
e^ovrat*  dXX*  auTO);  iirl  Ta(ppov  fwv  Tpaisoai  cpavr^fti  so  wie  du  bist, 
ohne  Waffen  2  198.    So  auch  öfter  bei  Adjektiven,  z.  B.  Xi^r^-za 
keiixbv  et  auTm;  ^268  blank  wie  er  von  Natur  war,  wir  könnten 
sagen  'noch  ganz  blank*.    An  anderen  Stellen  suchen  wir  an- 
dere Umschreibungen,  so  z.  B.  oiM  n  spytov  sjAiraiov  ou8s  ßtr^;, 
dXX'  aStux;  ax&o;  dpoüpr^c  geradezu  u  379,   ^  vö  tot  aütcoc  o5aT 
dxoüifxev  iari,  vcJo;  8'  dtTrtiXcuXs  xal   a{8(iK   hast   du   denn   nur  so 
Ohren  zum  Hören,   aber  keinen  Verstand  0  129.     aXXu)^  an- 
ders, z.  B.  et  Tt  TrrfpoL?  SeiVYjtov  -Jj^  xat  aXXo)^  (sonst)  8otrj;  BcoTtvrjV 
t  267,   irdpo;   6  oöx   laoerat    aXXu);   E  218,    cb;   xal   ool  el8o;  [xsv 
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dpiTTpeiciC)  oüi  xev  aXXoo^  ouSe  deöc  tsu^eie  und  auf  andere 
(bessere)  Weise  würde  es  auch  ein  Gott  nicht  machen  können 
&  176.  Dann  auch  'bei  anderer  Gelegenheit':  xal  8'  aXXco«;  (sonst) 
Toi>  y'  Ibh  piXoc  TciteTatT  99.  Endlich  *in  anderer  Weise,  als  ge- 
wünscht war',  daher  'umsonst':  ÜTcepj^ef ,  aXXax;  oo(  ^e  icadjp 
:?)p7)oaTo  Ilr^Xeüc  ^  144.  iravtax;  ganz  und  gar,  bei  Homer  mit 
der  Negation,  z.  B.  irdivTux;  oinixi  va>t  Siaxpiveso&at  itco  irplv  ^ei- 
ptt>v  Y£<>^^^^<^L  ^ch  glaube  ganz  und  gar  nicht,  dass  wir  noch 
auseinander  kommen  werden  t>  180.  In  bezug  auf  oCtcoc  und 
oStu)  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Formen  nicht  hervortritt,  oStco((;)  heisst  immer  nur:  'auf  diese 
Weise',  z.  B.  inel  vii  tot  eSaSev  oStcix;  P  647,  ei  oStod  jxafveoöat 
ddoofjLev  o5Xov  ^^pi^ja  E  717,  ei  6'  oStco  toSt  dorfv  A  564.  So  auch 
in  oT^ft'  oSto)  dictJicpoöev  C  218  und  <ynj&'  ouxax;  de  [jiooov  p  447, 
d.  h.  'so  wie  du  hier  bist,  ohne  dich  zu  besinnen,  sogleich'. 
Öfter  verbindet  es  sich  mit  Adjektiven,  z.  B.  xoXov  K  oUtw  i^i3>}t 
ouictt)  i8ov  ö(p&aXp^Taiv  ou8'  oStu>  Yspap((v  F  169.  Ich  glaube,  dass 
oStu)  seinem  Ursprünge  nach  Instrumentalis  ist,  so  dass  also 
zwei  Kasus  desselben  Wortes  adverbial  gebraucht  wurden, 
welche  in  ihrer  Bedeutung  zusammenfielen. 

Es  folgen  nun  die  adjektivischen  Adverbia  auf  ux;*  Sie 
sind  bei  Homer  durchaus  noch  nicht  häufig.  Ich  habe  zufallig 
(ohne  Vollständigkeit  zu  erstreben)  die  folgenden  aufgezeichnet: 
ÄStvu);,  ai8o(tt>;,  aixcoc,  aivu)c,  dx7]8iaTa>;,  ÄxAeiwc»  iicr^Xsrfioxiy  äptza- 
X&m^j  aoxeXiu);,  daTefj.cpiu>C)  iacpoiXicuc,  itpexiox;,  icppaSioo;,  SiYjvexiux;^ 
8txa(u)^,  ixirdYA.a>c,  iXacppQ>c,  ifA^xaTriox;,  ivSoxicoc^  ivtt>ica8(u)C}  iirixpa- 
T^ax;,  euxXetu)«;,  edcppaSicuc»  xaxa>c,  xaXa>c,  xapiraX(pxiK,  xpaticvco;,  xpa- 
TepQ>c,  Xt^iü);,  XüYpüic,  [AaX.axü);,  (xaij/iSfoDC,  fJÄ^aXoDc,  vcoXefiio)?,  dtpa- 
Xiu>Cy  ÖTpTjpm«;,  7repi(ppaSea>c,  irpo(ppoviu>C}  in>xiva)(;,  (>iQ'i8(a>(;,  orepetoc, 
aTu^epa);,  acpoBpm;,  tajfiu);,  Te3(VY)ivTü>c,  6icep<ptdXü>?,  <p(X.Q>c,  xo^^ß^^i^r 
zu  einem  Partizipium  imaxaiUMm^,  io9U{A^vtt>;.  Die  meisten  kommen 
in  nur  wenigen  Wendungen,  viele  nur  in  einer  vor.  Als  Bei- 
spiel mag  aivQic  zu  aivd;  furchtbar,  gewaltig  dienen:  vuv  ^  ab&^ 
5s(8oixa  A  555,  aXXdl  )xdX'  aivcoc  Seföia  K  38,  yiiaaxo  S  aivcoc  N  165, 
dazu  p,dXa  Trep  xe^oXcuiiivoc  aivmg  t  324,  9^  8'  dXüous'  ÄiceßiqseTo, 
Te(peto  S"  aivoK   E  352,    dXXdl  (xdX'  aivcoc   aiSiofiai  Tpcktc   Z  441, 
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und  danach  ?j  jisv  S-J)  XcSßT]  Ta8s  y'  ^ooetat  aJvtJftev  alm^  H  97, 
ItzbI  vti  irep  leTat  a2vä>c  ß  327,  a?va)c  yap  |a'  a&t^v  y^  pivoc  xai 
dofiic  ava>Y8v  Q  198,  ahiiK  yolp  (xtS^iot  eireoaC  te  ooToiv  Äxo6o>v 
'rfpTK^fMit  8  597,  ^aato  6'  afvÄ;  t  353,  cptX&axe  y^^P  afvü>?  a  264, 
6ie<pa(veT0  aivcuc  (glühte  gewaltig)  i  379,  aiv£^  d&ava'qQOt  ftego* 
e{c  ^a  loixsv  F  158,  dazu  aivcu^  ioixdTs;  K  547.  Man  bemerke 
noch  iiaXaxmc  eSSeiv  sanft  ruhen  (nicht  'schlafen')  y  350,  o)  255 
und  <p(Xci>(;  in  der  Wendung:  vüv  Se  (pCXuic  ^  öpdtpte  jetzt  würdet 
ihr  vergnüglich  zusehen  A  347.  Zu  den  Verben,  mit  welchen 
diese  Adverbia  verbunden  werden,  gehört  auch  elvat:  töcppa  84 
Kot>p7]T&9ai  xaxu)c  eev  I  551,  evda  8iaYVu)yat  x^^''^^  ^^^  av8pci 
IxaoTov  H  424.  Eine  Verbindung  mit  Adjektiven  oder  Ad- 
verbien habe  ich  nur  an  folgenden  Stellen  gefunden:  aiväc 
Y<ip  tiSe  eTfiat'  eym  xaxA  p  24,  wo  ich  nicht  sehe,  wie  ahtti^  zu 
1^0)  sollte  gehören  können;  aYX^  Y^P  ^^"^^^  adX%  xoiXd  öupetpa 
fürchterlich  nah  j(  136;  oi  6i*  apa  V8xp6v  dirä  x^ovic  dtYxaCovro 
0^1  \t.iXa  [ibeY^Xwc  ganz  hoch  in  die  Höhe  P  723.  In  bezug  auf 
die  nachhomerische  Sprache  verweise  ich  auf  Frohwein^s  Ab- 
handlung in  Curtius'  Studien  1,  63  ff.  und  bemerke  hier  nur, 
dass  Adv.  auf  cuc  von  Komparativen  auch  bei  älteren  attischen 
Schriftstellern  nicht  selten  sind  (vgl.  das  Verzeichnis  S.  98), 
dass  aber  von  Superl.  aus  dieser  Periode  nur  SuvrofMDiaTw; 
Sophokles  Oed.  Kol.  1579  bel^  ist. 

Durch  Anfügung  von  Tt  gleich  ai.  cid  (welches  sich  wohl 
auch  in  Sxtjti  findet)  scheinen  [ue'^akmorl  und  veo)3T(  entstanden 
zu  sein,  ^y^^^^*^^  findet  sich  Herodot  2,  161  bei  TcpooiirTaiosv, 
5,  67  in  jx.  xapxa  Ttfiav  dient  es  zur  Verstärkung  von  xäpTa. 
Danach  kann  die  homerische  Formel  xeito  jiiYa«;  fisYa^cDott  wohl 
nicht  heissen  'er  lag  über  eine  grosse  Strecke  hin',  sondern 
'als  ein  gewaltig  grosser',  vecuotf  heisst  eigentlich  'auf  eine 
neue,  unerwartete  Weise',  ist  aber  nur  belegt  im  Sinne  unseres 
'neulich',  z.  B.  TrdiXai  8i8oxTai  taura  xo6  vecoaif  (lot  Sophokles 
Elektra  1049. 

§  240.  Ablativ.  Lateinisch  (die  adjektivischen  Ad- 
verbia auf  €f  0,  ä). 

Von  Substantiven  kommen  etwa  domo  und  rure  in  betradit. 
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Die  Hauptmasse  bilden  die  adjektivischen  Adverbia  auf  ej  o,  a. 
Es  ist  klar,  dass  sehr  viele  derselben  instrumentalen  Ursprungs 
sind,  eine  Scheidung  ist  aber  nicht  mehr  möglich,  weil  die  ab- 
lativische, instrumentale  (und  lokale]  Bedeutung  sich  sehr  früh 
in  der  d-Form  zusammengefunden  hat.  Es  kommt  also  hier 
schon  vieles  zur  Sprache,  das  eigentlich  in  den  Instrumen- 
talis gehört. 

1 .  Die  Formen  auf  e.  Das  ablativische  d  zeigen  noch  das 
oskische  amprufid,  das  faliskische  (d.  h.  altlateinische)  rectedy 
das  ennianische  altedy  das  facillumed  der  Epistula  des  Senats 
über  die  Bacchanalien.  Im  Umbrischen  dürfte  prüfe  ein  Beleg 
für  diese  Adverbialform  sein  (vgl.  Brugmann  in  den  Verhand- 
lungen der  sächsischen  Ges.  der  Wiss.  1890,  219).  Die  Be- 
deutungsentwickelung mag  im  Italischen  (anders  als  im  Grie- 
chischen] an  die  Ablative  der  pronominalen  Adjektiva  örtlichen 
Sinnes  angeknüpft  haben.  Von  'hoch^  (vgl.  av.  ttskäf  S.  559) 
fahrte  der  Weg  leicht  zu  ^aufrecht'  und  'recht'  [rected)  und  von 
diesem  zu  bene  u.  s.  f.  Die  Adverbia  auf  e  stehen  zu  den  Adj. 
auf  its  in  lebendigem  Verhältnis.  Für  fere  freilich  und  das  als 
Superlativ  dazu  gehörige  ferme  (Kibbeck,  Partikeln  6)  findet 
sich  kein  Anschluss.  Sane  tmd  valde  haben  sich  von  sanus 
und  validus  innerlich  etwas  mehr  entfernt,  das  letztere  auch 
in  der  Form. 

Viele  Formen  auf  e  (über  deren  Konstruktion  wir  einiger- 
massen  aus  Holtze  1,  150  ff.  und  Wölfflin,  lateinische  und  ro- 
manische Komparation,  Erlangen  1879  unterrichtet  sind)  er- 
scheinen schon  in  der  ältesten  Zeit  gleicherweise  mit  Verben 
wie  mit  Adj.  verbunden,  z.  B.  aeque:  iragici  et  comici  num- 
quam  aeque  sunt  meditati  (Flautus) ;  quem  videam  aeque  esse 
maestum  quasi  dies  si  dicta  sit  (Flautus) ;  numquam  aeque  id 
bene  locassem  (Flautus);  hämo  me,  miserior  mUlus  est  aeque 
(Flautus).  Valde:  valde  placere  und  male  valdest  bei  Catull 
u.  s.  w.  Bei  einigen  kann  man  indessen  noch  verfolgen,  dass 
sie  ursprünglich  nur  mit  Verben,  noch  nicht  mit  Adjektiven 
verbunden  wurden,  so  bei  male^  was  in  der  alten  Sprache  oft 
neben    Verben    erscheint,    neben    Adj.    zuerst    bei    Catull    in 
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insulsa  male  ac  molesta]  bei  bene^  das  bei  Plautus  nur  neben 
Verben  erscheint  (da  man  bene  morigertis  fuit  puer  und  bene 
lubenter  nicht  als  Ausnahmen  rechnen  kann),  neben  Adj.  nicht 
selten  bei  Ennius,  Cicero  u.  s.  w.,  z.  B.  bene  magnus,  beneßdu8\ 
misere  ist  nach  Wölfflin,  dem  ich  diese  Angaben  entnehme,  im 
ganzen  und  grossen  auf  die  Verbindung  mit  Verben  beschränkt 
geblieben.  Hinsichtlich  mire  und  mirißce  bemerkt  derselbe 
Gelehrte,  dass  Cicero  sich  zur  Verbindung  dieser  oft  gebrauch- 
ten Wörter  mit  Adj.  nie  recht  habe  entschliesen  können.  Auf 
der  anderen  Seite  scheinen  summe  und  apprime  von  Anfang 
an  nur  mit  Adj.  verbunden  worden  zu  sein,  wie  bei  Adv. 
steigernden  Sinnes  nicht  unnatürlich  ist.  —  Zu  den  Verben, 
mit  welchen  Adverbia  auf  e  verbunden  werden,  gehört  auch 
esse^  z.  B.  si  Ulis  aegre  est  (PL),  familiae  mcUe  ne  sit  (Cato).  — 
Aus  dem  Adjektivgebiete  ist  bemerkenswerth  die  Verbindung 
gleichstämmiger  Adj.  und  Adv.  bei  Plautus,  z.  B.  bella  belle, 
?msere  miser,  unice  unicus^  ßrme  ßrmus. 

2.  Bei  den  von  Adjektiven  oder  Partizipien  gebildeten 
Formen  auf  o  ist  die  ablativische  Form  deutlich  in  meritod. 
Dem  Sinne  nach  könnten  sie  alle  Instr.  sein.  Einige  Belege 
sind:  perpettw  immerwährend,  cottidiano  täglich,  matutino  früh- 
morgens (mit  dem  Morgen),  crebro  häufig,  raro  selten,  primo 
anfanglich,  repentino  plötzlich,  arcano  geheim,  fortuito  zufallig, 
mutuo  wechselweise,  precario  bittweise,  serio  im  Ernst,  certo 
für  gewiss,  vero  in  Wahrheit ;  dazu  von  partizipialer  Form  cüo 
schnell,  falso  falsch,  merito  (meretod)  mit  Recht,  secreto  geheim, 
und  mit  noch  deutlich  partizipialer  Verwendung  auspicato  unter 
guter  Vorbedeutung,  augurato  nach  Anstellung  von  Augurien, 
composito  nach  Verabredung,  sortito  nach  Losung  (während  man 
intestato  lieber  für  einen  alten  Nominativ  halten  möchte).  Im 
Gebrauch  merkt  man  das  jKasushafte  noch  stärker  als  bei  den 
Formen  auf  e.  Daher  ihre  häufige  Verbindung  mit  dem  Kom- 
parativ und  Superlativ,  worüber  Wölfflin  35  und  38  bemerkt: 
"Während  ich  bei  Plautus  konsequent  mtdto^  tantOj  nihilo,  paulo^ 
nimio,  quanto  mit  Komparativen  und  Wörtern  von  komparativer 
Bedeutung,   wie  malle,  praestare  verbunden  finde,    treffen  wir 
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den  Akkusativ  zueist  bei  Teienz  Eum.  131:  frater  (üiquantum 
ad  rem  est  avidiar^  Ebenso  wie  der  Akk.  bei  dem  Komp.  er- 
scheint das  Adv.  auf  e  beim  Superlativ  später  als  die  Form 
auf  0.  In  der  archaischen  Latinität  wird  der  Sup.  nur  mit 
multo  gesteigert^  z.  B.  multo  ffravüstmus,  während  sich  Aus- 
drücke wie  longe  audacissimus  zuerst  bei  Cicero  finden.  Freilich 
finden  sich  Formen  auf  o  auch  bei  dem  Positiv,  z.  B.  nimio 
impendiostiSf  magnus  bei  Plautus. 

Im  ganzen  kann  man  behaupten,  dass  die  Formen  auf  e 
und  o  einander  ausschliessen.  Bei  einigen  Adjektiven  kommen 
sie  ohne  Bedeutungsunterschied  nebeneinander  vor,  so  sind 
xncerte  und  incerto  archaisch,  directe  und  directo  bei  Cicero  in 
Gebrauch.  In  anderen  Fällen,  so  z.  B.  bei  certe  und  certo 
bemüht  man  sich,  die  Gebrauchsunterschiede  festzustellen,  nicht 
immer  mit  Erfolg.  Ein  Verzeichnis  sämmtlicher  hierher  ge- 
höriger Formen  s.  bei  Neue^  2,  617  ff. 

3.  Unter  den  Formen  auf  ä  sind  ablativisch  extrcul, 
supradj  also  wohl  auch  contra,  intra^  ultra  u.  s.  w.  Es  könnte 
immer  sein,  dass  diese  trotz  ihres  ä  neutrale  Ablative  wären 
(vgl.  Hirt,  IF.  1,  24).  Andere  möchte  ich  mit  Zuversicht  für 
femininisch  halten.  Ich  führe  beispielshalber  an :  hac,  üla,  ea, 
eadem,  qua  (nämlich  via),  Sie  bezeichnen  den  Weg,  auf  dem 
sich  eine  Bewegung  vollzieht,  z.  B.  sequere  hac  (Plautus),  oder 
den  Ort,  wo  etwas  geschieht,  z.  B.  qua  locus  ferax  non  erit, 
id  plus  concidito  (Cato),  ista  State  (Plautus),  auch  übertragen 
auf  die  Art  und  Weise,  so  z.  B.  in  qua-qua  (quem  omnes  ode- 
runt  qua  viri  qua  mulieres  Plautus),  vgl.  Holtze  1,  86.  Auch 
kann  qua  gebraucht  werden,  wo  wir  Vohin'  sagen  würden: 
qua  res  inclinatura  esset  (Livius).  Via  ist  auch  ursprünglich 
verstanden  worden  bei  recta,  dextra,  sinistra.  Zu  una  dürfte 
opera  zu  ergänzen  sein.  Frustra,  offenbar  mit  fraus  zusammen- 
hängend, hat  in  alter  Zeit  kurzes  a.  Es  dürfte  also  wohl  Akk. 
plur.  sein.  Das  Auftreten  der  Länge  wird  auf  Analogiewir- 
kung von  contra  u.  s.  w.  zurückgeführt. 
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§  241.  Der  Lokalis.     Substantive  im  Singulaiis. 

Man  nimmt  jetzt  an  (Brugmann  2^  611],  dass  veischiedene 
Stämme  in  der  Urzeit  im  Sinne  des  Lokalis  gebraucht  werden 
konnten.  Davon  sollen  sich  im  Altindischen  noch  erhalten  haben 
Formen  wie  dhar^  das  eigentlich  eine  Stammform  ist,  aber  im 
Sinne  des  Nom.  Akk.  oder  Lok.  des  Sing,  gebraucht  werden 
kann,  letzteres  in  oharHihar  Tag  für  Tag  und  ähar-divi  täglich 
[auch  dieses  eine  Art  von  ämredita).  Ebenso  wird  betrachtet 
sadivas  an  einem  und  demselben  Tage  (also  wohl  auch  sddyas)^ 
femer  pürvedyüs  Tags  zuvor,  uttaredyüs  am  folgenden  Tage, 
aparedyus  am  folgenden  Tage,  ubhayedyus  an  zwei  auf  ein- 
ander folgenden  Tagen.  Aus  dem  Griechischen  wird  hierher- 
gestellt aiiv  und  aie;  (denen  sich  das  von  demselben  Stamme 
mit  i  gebildete  ahl  zugesellt  hat] ,  aus  dem  Lateinischen  penes 
im  Lineren. 

Unter  den  auf  die  gewöhnliche  Art  gebildeten  Lokativen 
nenne  ich  aus  dem  Altindischen:  ägre.  ägra  Spitze  wird, 
so  viel  ich  sehe,  überhaupt  nicht  mit  Adj.  verbunden,  wohl 
aber  mit  Gen.,  so  im  RV.  dgre  räthünäm  an  der  Spitze  der 
Wagen.  In  diesem  Falle  nennt  Grassmann  ägre  einen  Kasus, 
auch  noch  wenn  ägre  ohne  Gen.  mit  einem  Verbum  des  Gehens 
verbunden  ist,  z.  B.  ägre  yäti  er  geht  an  der  Spitze.  Wenn 
ägre  dagegen  nicht  mit  einem  Gen.  verbunden  ist  und  auch 
nicht  neben  einem  Verbum  steht,  bei  welchem  man  an  eine 
sich  bewegende  Reihe  denkt,  nennt  er  es  Adv.,  z.  B.  hiran- 
yagarbhäh  säm  avartatagre  'EL.  bildete  sich  im  Anfang,  dädhami 
te  mädhunö  bhakfäm  ägre  ich  gebe  dir  zuerst  den  Trank  des 
Soma  (RV.).  Hier  hat  also  der  Prozess  der  Erstarrung  kaum 
begonnen.     Weiter  fortgeschritten  ist  er  in  folgenden  Worten 
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des  SB. :  agnihotrad  ägra  ä  mahatä  ukthat  vom  agnihotra  an 
der  Spitze  (d.  h.  vom  agnihotra)  an  bis  zum  mahad  uktha,  wo 
ägre  im  Satze  dieselbe  Stelle  einnimmt  wie  ä.  —  Ausser  ägre 
wären  aus  dem  Veda  etwa  noch  anzuführen  abkisvare  bei 
Zuruf,  auf  Rufweite,  nach,  hinter  (mit  Gen.).  Aus  nicht  accen- 
tuierten  Texten:  präge  früh  morgens  und  morgen  früh,  eigent- 
lich wohl  *beim  Vorgehen  der  Sonne\  Aus  dem  Griechischen 
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wäie   etwa  das  lokativische  ^pi  (aus  auseri  KZ,  27,  308  und 
BB.  15,  15)  zu  erwähnen.     Aus  dem  Lateinischen   erwähne 
ich  temerCy  rite,  oppido.     Temer^  (übei  dessen  Quantität  man 
Wölflflin,  Aich.  4,  51  vergleiche)  ist  schwerlich  etwas  anderes 
als   der  Lok.   von  *temu8  Finsternis,   gleich  ai.  tämaSj    heisst 
also  eigentlich  ^im  Dunkel'.     Mite  ist  vielleicht  mit  Mahlow, 
AEO.  52,  54  aus  riieu  zu  deuten,  wäre  also  dann  Lok.  zu  ritus. 
Den  Gebrauch  von  oppido  (das  dem  Sinne  nach  Lok.  ist)  und  die 
Erklärungsversuche  sehe  man  bei  Hand,  Tiirsellinus.    Der  an- 
sprechendste ist   der  von  Lindemann  und  Hand  herrührende 
(neuerdings   ebenso  Wölfflin,  Arch.  6,  195),   wonach  oppidum 
die  Feste  sei  und  daher  oppido  so  viel  als  'fest'.    Ich  halte  ihn 
aber  für  misslungen,  weil  ich  mich  aus  den  angeführten  Stellen 
nicht  überzeugen  kann,  dass  oppidum  soviel  wie  'Befestigung' 
sei,  das  mir  vielmehr  dasselbe  zu  bedeuten  scheint  wie  unser 
'Stadt,  Flecken',  und  ferner,  weil  ich  nicht  einsehen  kann,  wie 
aus  einem  'in  der  Festung'  sich  das  zu  einem  Adj.  gehörige 
Adverb  'fest'  entwickeln  kann.     Ich  übersetze  also  oppido  auf 
der  Stelle.    Diese  Bedeutung  spürt  man  noch  in  plautinischen 
Wendungen    wie  ita  oppido    occidimua   omneSj    oppido   inieriij 
totus  doleo  atque  oppido  perii,  worin  der  ursprüngliche  Gebrauch 
enthalten  sein  dürfte.    Wer  auf  der  Stelle,  wo  er  sich  befindet, 
ohne  Möglichkeit  der  Bettung,  zu  gründe  geht,  gleichsam  'auf 
der  Strecke'   liegen    bleibt,    ist   'ganz  und  gar'   verloren.     So 
bedeutet  im   Serbischen  uhiti  koga  na  mjesto  jemand  auf  der 
Stelle  totschlagen    so  viel  als  'jemand  mausetot  schlagen'  (s. 
Wuk  unter  mjesto)  und  so  entstand  in  dem  von  oppidum  inner- 
hch   völlig   gelösten   Worte    die   steigernde    Bedeutung.      Als 
oppido  dann,  dem  Vorgang  der  Adverbien  folgend,  nicht  mehr 
bloss   mit  Verben,    sondern    auch    mit  Adjektiven   verbunden 
wurde,  erhielt  sich  noch  eine  Erinnerung  daran,  dass  es  eigent- 
lich  zu   Verben   gehörte,    welche   ein   Zugrund^ehen,    einen 
Verlust,  eine  Minderung  bezeichnen,  denn  es  ward  überwiegend 
mit  pauciy  parvus,  paulum,  pusilitiSj    brevisj   tenuis  verbunden 
(Wölfflin,  lateinische  und  romanische  Komparation  21).    Ger- 
manisch:    Dem   Lok.    des   Sing,    (dem    Sinne   nach)   gehört 
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ahd.  u.  B.  w.  keime,   altn.  heima  zu  Hause  an.     Über  fert  s. 
oben   S.  551.     Litauisch.     Von    Ortsbegriffen    erwähne    ich 
name  zu  Hause,   was  doch  wohl  der   alte  Lok.  zu  nämas  ist; 
vidüi  drinnen,  entstanden  aus  vidüjd  zu  vidüs  Aas  Innere;  lauki 
draussen   (*auf  dem   Felde*).      Lokale  von   Zeitbegriffen   sind 
rytoj    oder    rytö    morgen,    am    nächstfolgenden    Tage,    nach 
Schleicher  Lok.  von  rytojua  der  morgende  Tag,  also  abgekürzt 
aus  rytöjuij   dazu  por^t  übermorgen.     Woher   afidai  an  jenem 
Tage  (ostlit.  undai)  stammt,  weiss  ich  nicht.    Von  anderen  Be- 
griffen drangt  zusammen  mit,  z.  B.  j%s  sü  manith  drauffi  aüjo 
er  kam  mit  mir  zusammen.     Es  ist  klar,    dass   drauge  Lok. 
von  draügas  der  Gefährte  ist.     Doch  kann  ich  mir   die  Ent- 
stehung des  Adverbiums  nicht  deutlich  machen.    Endlich  ist  ein 
häufiger  Typus  der  Lok.  (oder  Dativ?)  auf  ui  von  Wörtern,  die 
mit  pa  zusammengesetzt  sind,  z.  B.  pazigim  abwechselnd,  paei- 
liui  (neben  paeiliumis)  der  Reihe  nach,  padeniul  einen  Tag  um 
den   anderen,   pakeliul  unterwegs,  pakojui  den  Füssen  nach 
(z.  B.   jemand   etwas  pak,    nachwerfen),   parafiktui  handlich, 
pavdjui  mit  dem  Winde  u.  s.  w.    Wo  der  Ausgangspunkt  dieses 
Typus  zu  suchen  ist,  weiss  ich  nicht.     Für  Lok.  femininischer 
t-Stämme  hält  J.  Schmidt,  KZ.  27, 287  die  Formen  auf  te,  welche 
vor  das  Yerbum  gestellt  werden,  um  dessen  Begriff  zu  steigern, 
z.  B.    degtd  düga  es  brennt  heftig  (eig.   also  'in   Brennung'). 
Belege  findet  man  bei  Schleicher,  Gr.  313,  Kurschat  §  1489  ff., 
vgl.   auch  Brugmann  2,  613  und  Leskien,  Bild.  d.  Nom.  554. 
Slavisch.    Dem  gr.  oTxot,  lat.  dornt,   lit.  name  entspricht  der 
Bedeutung  nach  aksl.  doma.   Vielleicht  ist  es  auch  der  Form  nach 
Lokalis  (vgl.  Kretschmer,  KZ.  31,453,  Wiedemann,  KZ.  32,  150 
Anm.).    Es  findet  sich  im  cod.  Mar.  nur  Joh.  11,  20:  a  Marija 
doma  aSdeaie  Map(a  hk  £v  t<{>  oixq)  dxa&iCeto.   An  anderen  Stellen 
giebt  es  nach  Miklosich  auch  das  griechische  otxodev   wieder. 
Im  B.ussischen  heisst  es  ^zu  Hause'  f  nach  Hause'  heisst  domoj], 
Ln  Serbischen  vrird  es  auch  gebraucht,   wo  wir  'nach  Hause' 
anwenden,  z.  B.  otide  doma  (aksl.  vu  domä  svoji  Matth.  9,  7). 
Sodann  sind  zu  nennen  die  Lokale  der  Wörter  'Berg'  und  *Thal', 
nämlich  aksl.  gori  oben,  serb.  gorje  oben,  hinauf  zu  gora  Berg 
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und  aksL  doU  xaxu),  infia,  humi,  z.  B.  mit  lezati  liegen,  serb. 
dolje  unten,  hinunter  zu  dolä  foiamen.  Ferner  aksL  srSdS 
mitten  drin  zu  sreda  Mitte  (vgL  die  Fräp.).  Auch  mttS  ab- 
wechsekid  mu88  der  Lok.  eines  Subst.  sein,  wie  das  aksL  und 
kleinruss.  mitust  zeigt,  worin  mitu  Akk.  Sing.  ist.  (AksL  vriicku 
oben  weist  Leskien,  Handbuch^  95  nicht  einem  bestimmten 
Kasus  zu,  weil  es  ja  der  Form  nach  Gen.  und  Lok.  sein 
könnte.)  Dazu  eine  Anzahl  von  Zeitbegriffen,  nämlich  serb. 
onomadne  an  jenem  Tage,  neulich,  russ.  onomedni,  auch  mit 
dem  öfter  erwähnten  pronominalen  Zusatz  onomednist  (wovon 
das  Adj.  onomedmsnf//  abgeleitet  ist);  serb.  onovecert  vor- 
gestern Abend;  aksl.  und  russ.  utre  morgen  firüh;  serb.  fyeti 
im  Sommer  und  zimi  im  Winter;  aksl.  lani  iripoat,  serb.  lani 
und  lane.  Einige  dieser  Adverbien  werden  auch  mit  Fräpo- 
sitionen  verbunden,  z.  B.  do  und  na  utrS,  otä  lani.  An 
vereinzelten  Formen  führt  Miklosich  4,  652  noch  aksl. 
pravde  juste,  z.  B.  pravdi  dejuicichü  juste  agentium  und  obt- 
Seine  8rj|ioa(q:  zu  obtätina  xoiVQ>v(a  an.  Endlich  erwähne  ich 
noch  aksl.  ItzS^  z.  B.  nSsH  mi  Uze  non  licet  mihi,  wozu  Miklolich 
4,  652  bemerkt:  '^wie  es  scheint  von  einem  Subst.  %a,  das 
sich  in  russischen  Dialekten  (ne  vo  ligu]  erhalten  hat".  Es 
könnte  freilich  auch  Dativ  sein. 

§  242.  Lokalis.  Substantiva  im  Dualis  und  Flu- 
ralis. 

Duale  sind  lit.  pusiaü  halb,  mitten  entzwei  zu  püse'  Hälfte 
(vgl.  Leskien  bei  Brugmann  2,  656)  und  aksl.  meidu  zwischen, 
eigentlich  in  den  beiden  Grenzen  zu  meida  Grenzrain  (vgl. 
Wiedemann  in  Jagic's  Archiv  10,  657). 

Dem  Flural  gehört  aus  dem  Griechischen  an  att.  &6- 
paot  draussen  und  &paoi  rechtzeitig.  Femer  halte  ich  es  mit 
J.  Schmidt  (Pluralb.  344)  für  wahrscheinlich,  dass  das  ho- 
merische dptdc  in  ulnis  nichts  anderes  sei  als  dptÄot,  ein  Lok. 
plur.  zu  d^xcov.  Ebenso  sind  vermuthlich  tcüS  und  XciS  auf- 
zufassen, nach  denen  sich  yvü6  und  hl6X  gerichtet  haben  werden. 
Dem  Vokal  nach  femer  liegt  xoopfj.    Ob  auch  eipaE  und  jjLoovaE 
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zu  dieser  Beihe  gehören,  und  wie  sich  äi:ai  zu  ihnen  verhält, 
lasse  ich  unentschieden.  Aus  dem  Lateinischen  wäre  etwa 
forisj  sodann  quotannis,  quoicalendis  (Wackernagel,  KZ.  27,  146) 
anzufühlen,  falls  diese  letzteren  nicht  Instr.  sind.  Aus  dem 
Germanischen  gehören  kalben  zum  Subst.  halbe  Hälfte,  Seite, 
ahd.  beidem  halbom,  allen  halbön,  mhd.  beidenthalben,  allenthalbenj 
nhd.  allenthalben.  Die  Grundbedeutung  ist  also  ^auf  den  Seiten^ 
(Möglich  wäre  allerdings  auch  'über  die  Seiten  hin',  in  wel- 
chem Falle  man  den  Instr.  anzunehmen  hätte).  Indes  verlor 
sich  das  Gefühl  für  den  Numerus,  die  lokale  Bedeutung  ver- 
schob sich.  Aus  *auf  der  Seite*  wurde  Von  der  Seite  her', 
z.  B.  der  mutter  halben  ein  erb  sein  von  mütterlicher  Seite  her, 
und  daran  fügte  sich  der  Gedanke  des  Ursprungs  und  der  Ver- 
anlassung (vgl.  Heyne  in  Grimm's  Wb.) 

§  243.  Lokalis.  Adjektiva  (darunter  griech.  ei,  i) 
und  Pronomina. 

Lokativische  Adverbia  von  Adjektivis  liegen  mir  vor  aus 
dem  Altindischen,  Griechischen,  Slavischen. 

Altindisch.  Im  Veda  düre  fern,  (z.  B.  mit  as)^  in  die 
Ferne  (z.  B.  mit  büdh  stossen).  Ebenso  äre.  Aus  SB.  k^ipre 
schnell,  z.  B.  k^ipre  ha  yäjamänd  ^tnüm  Idkäm  iyät  schnell 
würde  der  Opferer  in  jene  Welt  gehen  (sterben).  Undeutlich 
ist  die  Bedeutungsentwickelung  von  ^te.  Griechisch.  Sim- 
plizia  sind  (jiioooi  in  der  Mitte  und  6i?rXst  in  doppeltem  Be- 
trage, z.  B.  ti  p.iod(i>[i.a  SittXsT  dTroTstoet  tab.  Heracl.  1,  109. 
Häufiger  sind  die  zusammengesetzten  auf  e(  oder  (.  Wir 
besitzen  über  diese  Adv.  eine  Abhandlung  von  Sturz,  de  ad- 
verbiis  Graecorum  in  i  et  et  exeuntibus  (abgedruckt  in  dessen 
Opuscula  nonnulla,  Leipzig  1825),  welche  viel  Stoff  bietet,  aber 
keinen  Anspruch  auf  geschichtliche  Behandlung  erheben  kann. 
IJber  die  Frage,  ob  ei  oder  i  zu  schreiben  sei,  lässt  sich  in 
vielen  Fällen  keine  Ansicht  gewinnen,  da  das  inschriftliche 
Material  nicht  ausreicht  und  die  Handschriften  schwanken. 
Dass  i  aus  ei  hervorgegangen  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Ebenso  ist  deutlich,   dass  aus  C  auch  X  entstanden  ut  (vgl.  G. 
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Meyer,  6r.^  342).  Dsuss  aber  die  Kürze  schon  bei  Homer  vor- 
liege, läset  sich  nicht  behaupten,  da  A  637  nichts  beweist.  Es 
sind  zu  diesem  Adverbialtypus  zu  rechnen  1.  Formen  auf  et 
oder  t,  welche  zu  Adj.  auf  o  gehören,  die  mit  der  privativen 
Silbe  zusammengesetzt  sind.  Dahin  gehören  aus  Homer  ibtsl 
im  a&eov,  dem  Zustande  der  Verlassenheit  von  Crott :  oux  &&eel 
So  &v:})p  X)8oo72iov  i;  StSftov  ixei  o  353.  Inschriftlich  (Meister- 
hans ^  115)  sind  aus  attischem  oder  ionischem  Gebiete  belegt 
die  formelhaft  verbundenen  &9oXe(  und  &o7cov8e(,  z.  B.  aus 
Erythrae  (Cauer^  483)  und  vT]iroiv6(.  Dazu  auf  l  ioicooSC  mühelos 
0  512.  (Ob  &Tpe(ia(  in  aXX'  e-'/  &xpe\i&i  bei  Aristophanes  Wol- 
ken 261  wirklich  von  &Tpe(i.iQc  herkommt,  oder  nicht  vielmehr 
in  Anlehnung  an  die  eben  genannten  Adverbia  gebildet  ist, 
wüsste  ich  nicht  zu  sagen).  Häufig  sind  Ableitungen  von  Ver- 
bal-Adjektiven  auf  To,  welche  in  unseren  Homertexten  nicht 
auf  et,  sondern  auf  i  endigen,  nämlich :  ou^  apa  oi  tk;  &vooty]t{ 
YS  itapioTT]  X  371;  djxo-pjTl  aetpev  A  637;  at  x'  dp.a){TQTl  lofisv 
05Xop.ic<Jv88  O  437;  iicel  oo  xev  dviSpcotf  ^e  TeX^a&7)  0  228;  oiS 
ot  ifip  ivaifMotC  ^8  [idj^ovro  P  363 ;  X&dpiQ  ivcoiorl  8dX(p  oöXofiivT); 
&X6y 010  8  92.  InschrifUich  findet  sich  i^o\iarcl  in  Sxi  3v  dvo- 
{jiaotl  Tcepl  T^?  ic^XecDc  tJ/TjcpCCcovTai  CIA.  I,  40  und  dxovttsf  (rhodisch) 
staublos,  d.  h.  wohl  'ohne  Anstrengung'.  In  einem  oder  dem 
anderen  Falle  ist  es  zweifelhaft,  ob  wirklich  ein  Verbaladjektiv 
und  nicht  vielmehr  ein  Nomen  vorschwebte  (wie  aifia)  und 
die  äussere  Form  (wie  sie  z.  B.  in  dvi8pa>T{  vorliegt)  übertragen 
wurde.  An  diese  Bildungen,  in  welchen  wohl  -ri  und  nicht 
mehr  bloss  -t  als  Endung  gefühlt  wurde,  dürfte  sich  i^piQ^op-rf 
in:  dXX.'  i-^prffop'cl  ouv  Teti^eatv  etato  icavte;  K  182  angeschlossen 
haben  Aa>po8ox7jaTt  (so,  nicht  -iot(  schreibt  man  jetzt)  in 
oi  86vaTai  {jia&eTv  t]v  \i^  8a>po8ox72ot(  Aristophanes  Bitter  996 
muss  wohl  sein  a  von  Bildungen  nach  Art  von  dvooiotC  erhalten 
haben.  —  2.  Neben  den  Bildungen  mit  der  privativen  Silbe 
sind  solche  mit  adto-  schon  von  alter  Zeit  her  vorhanden  ge- 
wesen, wie  das  homerische  adtovox^  in  derselben  Nacht  9  197 
zeigt.  Dazu  inschr.  aö&TjiupeC  (worüber  Meisterhans  ^  116  zu 
vergleichen  ist)  und  wohl  auch  adtoivei  im  Laufe  desselben 
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Jahres  Theokrit  28,  13.  —  3.  An  sonstigen  Bildungen  von  zu- 
sammengesetzten Adjektivis  sind  zu  nennen  Tpiaroij^i  in  drei 
Reihen  K  473,  und  das  nach  demselben  Schema  gebildete  fis- 
TaoToij^i  V  358,  was  wohl  'einer  hinter  dem  anderen'  bedeutet ^ 
und  das  nachhomerische  irav8ir]{jLe(  in  Gesammtheit,  z.  B.  dir^X&ov 
po7)9eovTe;  FIXaTatis?  itav87jfjLs(  Herodot  6,  108,  nebst  icavofuXsf, 
z.  B.  Tol  jxsv  Yttp  ttotI  itüpYOo;  iravSajil  iravop.iXl  oreixooatv  Aeschylus 
Sieben  295  und  einige  weitere  mit  icav-. 

Zweifelhaft  bleibt  mir,  ob  die  Formen  auf  lort  dasselbe 
Element  enthalten,  wie  die  unter  2  angeführten.  Bei  Homer 
findet  sich  jjLsXeiari  Glied  für  Glied  (nur  mit  TajxeTv),  nach- 
homerisch ÄvSpiaxf  nach  Männerart,  Arrtxtori  und  viele  ähn- 
liche. 

Die  Formen  exovti,  äxovtC,  d&eA.ovT(,  fx7]tt,  dixr^Tt  sieht  G. 
Meyer,  Gramm. ^  342  als  Lok.  der  betreffenden  konsonantischen 
Stämme  Ixovt-  u.  s.  w.  an,  was  ja  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Form  selbstverständlich  erscheint.  Indes  soll  4xovt(  denn  be- 
deuten 'in  oder  bei  dem  Freiwilligen'?  Die  geschichtliche 
Stellung  dieser  Adverbien  führt  mich  auf  eine  Vermuthung, 
die  ich  allerdings  zweifelnd  vortrage.  Nach  Rutherford,  The 
new  Phrynichus  59  kommt  Sxovrf,  und  dasselbe  gilt  von  äxovti, 
in  der  klassischen  Gräzität  nicht  vor,  während  d&eXovxC  aller- 
dings neben  ^S>eXovTY]8dv  bei  Thukydides  erscheint.  In  einer 
aristotelischen  Stelle,  die  man  für  ixovT(  anführt,  sei  vielmehi 
zu  lesen:  oi  y^P  ^^^vti  eTvai  abxp^  i-^ior^yLo^fra  Ittj.  Sollte  man 
danach  vielleicht  annehmen  dürfen,  dass  auch  ibeko^xl  eigent- 
lich ein  Dativ  der  betheiligten  Person  sei,  welcher  seinen 
Accent  von  den  Adverbien  auf  -t(  empfangen  hat?  Über  Exr^n, 
dixTjTi  vgl.  Osthoff,  Perf.  334. 

Endlich  habe  ich  hier  noch  die  griechischen  Pronominal- 
bildungen zu  erwähnen.  Im  Urgriechischen  scheinen  die 
beiden  Lokativformen  in  ihrer  Bedeutung  so  auseinander  ge- 
gangen zu  sein,  dass  die  auf  et  die  Bedeutung  des  'Wo',  die 
auf  Ol  die  Bedeutung  des  'Wohin'  erhielt.  Dieser  Zustand  hat 
sich  im  dorischen  Sprachgebiet  erhalten,  wo  ef,  icet,  feet  wo, 
TTjvei    dort,   Toutel  hier  vorliegt,    während   kretisch    ot    wohin 
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u.  ähnL,  die  auch  ein  <;  am  Ende  erhalten,  den  urgriechischen 
Foimen  auf  oi  zu  entsprechen  scheinen  (vgl.  G.  Meyer  ^  131). 
Im  Attischen  haben  die  Formen  auf  ot  wie  tcoT,  ^vtaüBoT  u.  s.  w. 
die  alte  Bedeutung  erhalten.  Dagegen  sind  an  die  Stelle  der 
Formen  auf  ei  (mit  Ausnahme  des  aus  dem  pronominalen  Ver- 
bände gelösten  exsT)  die  Genitive  auf  oo  getreten.  Slavisch. 
Lokativische  Adverbien  von  Adj.  liegen  zwar  auch  in  den  von  mir 
herangezogenen  Sprachen  vor,  sind  aber  jetzt  besonders  häufig 
im  Cechischen  (vgl.  Miklosich  4,  652).  Ich  theile  einige  Bei- 
spiele aus  dem  Altkirchenslavischen  mit:  dobre  prorocistvova 
xaXcüg  irpoecpTjteuoe  Matth.  15,  7;  dobre  vise  tvoritü  xaXu>c  itAvta 
ireirofrjxe  Mark.  7,37;  züly  züle  pogubitü  J^  xaxoi)c  xaxu>c  diroAiaei 
auToti?  Matth.  21,  41.  Andere  Adverbia  wie  krep^ce  ^diik,  sehr, 
bedtne  übel,  blaze  gut,  Ugüce  leicht  u.  ähnl.  s.  bei  Miklosich. 
Nicht  immer  ist  das  genau  entsprechende  Adjektivum  vor- 
handen, z.  B.  nicht  neben  Jave  oflFenbar  (vgl.  Jamnü) :  i  oücü 
tvofi  vid^'i  vu  taj'ne  vnzdastü  Übe  jave  xal  6  itaxTjp  ooü  6  ßXiiccttv 
4v  Tcp  xpüTTTcJ)  ditoSciaet  oot  äv  t(^  (pav£p(j>  Matth.  6,  18;  jako  k& 
tomu  ne  mozaase  jave  vü  gradü  vüniti  Säte  [iTjxiti  aurov  8üvao&at 
(pavepo);  £?<;  irdXiv  ebeX&eiv  Mark.  1,  45.  Hierher  rechnet  Mi- 
klosich auch  trSbe  zu  trebü  nothwendig  (nicht  als  Dativ  zu 
dem  Subst.  irSba  negotium,  was  vielleicht  richtiger  ist).  Ne 
trebe  mijesi  j^peiav  oou  oüx  ly[p  hiesse  also  nach  Mikl.  eigentlich: 
*du  bist  mir  nicht  im  Nothwendigen'.  Durch  trebe  Jestü  /pr)  und 
ähnliche  Wendungen  gewöhnte  man  sich,  das  Wort  wie  ein 
unveränderliches  Substantivum  anzusehen,  daher  auch  ne  trebe 
imate  oü  ^psfav  eifere  u.  ähnl.  (die  Belege  bei  Miklosich  Lex.\ 
Dies  Adv.  auf  e  liegt  auch  im  resultativen  Sinne  vor  (vgl. 
S.  539),  z.  B.  aksl.  da  ne  jave  jego  sütvor^tü  iva  jiij  cpavepov 
aöriv  irotTjacoatv  Matth.  12,  16.  Russische  Belege  sind:  vysoce 
hoch,  borze  schnell,  krepcS  stark  u.  s.  w. 

§  244.    Der    Instrumentalis.     Substantiva    im    Sin- 
gular. 

Altindisch.     Zu  den  Instr.  rechne  ich  die  Formen  auf  ä, 
wie  vasänta^  döfä.    Einige  sind,  wie  S.  542  ausgeführt  worden 


574  K^p.  XIY.    n.  Instr.  subst.  Adverbia,  altindiBch.  [§  244. 

ist,    im    Accent    bemerkenswerth,    z.   B.    divä,    naktayä   (vgl 
Kretschmer,   KZ.  31,  353],   asayä  u.  s.  w.     Von  Ortsadverbien 
erwähne  ich   einige,   die  theilweise  auch  Piäp.  sind,    nämlich 
dgrena   vom,    äsayä   vor   jemandes   Angesicht   (was   zu  einem 
Stamme  *äsa  zu  gehören  scheint,  vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  117, 
auch  asä  unter  äs  bei  Böhtlingk-Roth).     Samanä  zusammen^ 
zugleich  scheint   zu   sdmana    das  Zusammensein   zu   gehöien. 
Auch  k^amä  ist  wohl  wegen  dei  vom  Instr.  etwas  abweichenden 
Bedeutung  als  Adverb  zu  betrachten.     Es  liegt  vor:  kiamkdam 
anyäd  divy  änyäd  asya  das  eine  von  ihm  ist  auf  der  Erde,  das 
andere  im  Himmel  RY.  1,  103,  1;  k^amä  räpo  maruta  äiurasya 
nah  zu  Boden  das   Gebrechen   des   Kranken  unter   uns   [oder 
*am  Boden  sei^J  8,  20,  26.    Von  Zeitbegriffen  erwähne  ich:  rfrrtf 
bei    Tage    (auch  dtväsmäi  bhavati  ihm   wird   licht) ,    döfä  am 
Abend  (daneben  die  Akk.  do^äm  und  do^äs),  naktayä  bei  Nacht, 
einmal  im  RV.,   was  zu   einem   Fem.  *naktä  gehören  könnte 
(weitere  Kombinationen  s.  Joh.  Schmidt,  Pluralb.  212;  Kretsch- 
mer,  KZ.  31,  353).  Nach  naktayä  könnte  sich,  wie  Joh.  Schmidt 
a.  a.  O.  meint,  svapnayä  im  Traume  gerichtet  haben.    VasänB 
oder  vasantä  im  Frühling  steht  neben  vasantd  Frühling.   Von 
anderen  Begriffen:  sähasä  (mit  Gewalt),  plötzlich;  dhjasä  (mit 
Schmiere,    wie   geschmiert)   gerades  Wegs,   gerade   aus;  bhMä 
aus   Furcht,    was   für   eine   ältere  Form   des  Instr.     der  sonst 
bhiyäsä  heisst)  angesehen  wird,     tdrasä  ist  im  Veda  noch  le- 
bendiger Kasus  zu   tdras  Kraft,    Schnelligkeit,   später  Adverb 
'eilends,  rasch,  im  Fluge';  präyena  meistentheils  zu  präya  Mehr- 
heit,  Hauptbestandtheil.     Einige  dürften   direkt  von  Verbal- 
wurzeln abzuleiten  sein,   z.  B.  tdnä  fort  und  fort,   m^4ä  um- 
sonst, vergebens,  irrig,   das  nachvedische   mtidhä  von  gleicher 
Bedeutung,  jedenfalls  aber  pracdtä  verborgen,  heimlich  (zu  cai 
mit  prd).     Endlich  gehören  hierher  eine  Reihe  von   isolierten 
Formen  auf  yö,  welche  als  Instrumentale  von  Substantiven  auf 
yä   anzusehen    sind,    die  zu   denominativen   Verben   gehören. 
Von  einigen  sind  andere  Kasus  belegt,   so:    avi^yäm  B^erde 
(aviiy)j  vacasyäm  Beredtsamkeit  [vaca^y)^  apasyäm  Geschäftig- 
keit (apasy),    namasyäa   Nom.  plur.  Verehrung  [namasyY    ^* 
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meisten  erscheinen  nur  im  Instr.,  öfter  in  der  Form  auf  äyä, 
so:  vacasyäyä,  apasydyä  u.  s.  w.,  viele  aber  nur  in  der  Form 
auf  rt,  z.  B.  irasyä  aus  Zorn  (irasy],  uruiya  aus  Bereitwillig- 
keit zu  helfen,  u'üya  gerades  Weges  ixjüy] ,  gavya  aus  Begierde 
nach  Rindern  u.  s.  w.  Bei  manchen  giebt  es  beide  Instru- 
mentalformen neben  einander.  Wieder  andere  haben  kein 
Yerbum  neben  sich,  z.  B.  rathaya  aus  Begierde  nach  Wagen, 
sugätuyä  aus  Verlangen  nach  Wohlergehen,  vipanyä  mit  Be- 
wunderung, hiranyayä  aus  Verlangen  nach  Gold  u.  s.  w.  — 
Instr.  sind  vielleicht  auch  die  Formen  auf  tä  wie  devdtä  unter 
(eig.  mit]  den  Göttern.  Griechisch.  Bei  einigen  der  ge- 
wöhnlich aus  Homer  beigebrachten  Fälle  kann  man  zweifeln, 
ob  man  sie  als  adverbial  bezeichnen  soll,  so  bei  dva^^iQ,  aicoic^, 
dvoDir^.  Sicher  liegt  die  Berechtigung  dazu  vor  bei  ottooB^, 
welches  in  der  Bedeutung  etwas  Besonderes  hat.  Es  heisst 
bei  Homer  *nur  mit  Mühe',  z.  B.  ottoüS^  8'  sCsto  Xolö^  B  99 
(d.  h.  nur  mit  Mühe  brachte  man  das  Volk  dazu,  sich  zu  setzen) , 
und  'eiligst'  o  209.  Sodann  iravouSiiQ  mit  der  ganzen  Schar 
(vgl.  ai.  sarvdyä  viiä)j  woneben  vielleicht  niemals  ein  anderer 
Kasus  desselben  Wortes  vorhanden  war.  Es  erscheint  bei 
^X&ov,  Ixdfxeofta  und  in  engerer  Beziehung  zu  einem  Nomen: 
OcDpfjEai  e  xiXeus  xdpT]  xo[i.d(i>VTa;  'A;(aioü;  iravaoSfTQ  B  12.  — 
Danach  sind  gebildet  die  nachhomerischen  iravotpaTi^  (-^)  mit 
dem  ganzen  Heere  und  iravoix(^  (-q:)  mit  dem  ganzen  Hause 
bei  Herodot  und  Attikern.  Sodann  erwähne  ich  aus  der  atti- 
schen Sprache  xofiiS^  ganz  und  gar,  vollständig,  z.  B.  icepi- 
eppeov  T^fiac  xüxX(})  xo|jii8^  bei  Plato,  (jLeipaxuXXiov  cov  xo{jii§*^ 
beiDemosthenes;  o^^oX^  langsam,  spät,  kaum,  schwerlich.  Latei- 
nisch. An  'ablativischen'  Adverbien  aus  Substantiven  werden 
bei  Neue  3  2,  599  flF.  aufjgeführt:  antigerio,  curriculo,  diluctdOj  domo, 
impendio,  initio,  modoj  numero^  oppidOj  principio,  privato,  protelo, 
vulgoy  forte,  magnopere  und  Verwandtes,  rite,  rure,  sponte.  Von 
diesen  sind  domo  und  rure  bei  dem  Ablativ  S.  562,  rite  und  oppido 
bei  dem  Lok.  S.  567  erwähnt,  ebenso  sind  dilticulo  und  initio  mög- 
licherweise dem  Lok.  zuzuzählen,  obgleich  mir  die  Übersetzung 
'mit  der  Dämmerung'  und  'mit  dem  Anfang'  natürlicher  erscheint. 
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Auch  bei  vulffo  kann  man  zweifeln  (*^im  Volke*  oder  'durch 
das  Volk  hin') .  Über  aniigerio  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Von 
den  übrigen  erfordern  nur  numerOj  impendio,  causa  und  ^otia 
eine  Bemerkung.  (Ob  simitu  aus  simitud  hervorgegangen  sei, 
wie  Jordan,  kritische  Beiträge  93  annimmt,  lasse  ich  dahin- 
gestellt.) Das  alterthümliche  numero  ist  von  Ribbeck,  tragi- 
corum  Rom.  fragm.  XV  behandelt  worden.  Es  heisst  schnell, 
bald,  z.  B.  discedens  numero  venire  ait  adulescentem  (Varro) ; 
neque  sat  numero  mihi  videbar  currere  (Turpilius) ;  sodann  mit 
leichtem  Übergange  'zu  früh',  z.  B.  numero  huc  advenis  ad prca^ 
dium  (Plautus) ;  o  Apella,  o  Zeuxis  pictor,  cur  estis  numero  mortui, 
hoc  exemplum  ut  pingeretisf  (ders.).  Es  kann  auch  in  die  Bedeu- 
tung von  'umsonst'  herüberspielen,  z.B.  numero  ac nequiquam egi 
gratias  (Afranius) .  Es  wurde  nur  mit  Verben  verbunden,  vermuth- 
lich  zuerst  mit  Verben  der  Bewegung.  Dass  es  ursprünglich  sagen 
wollte:  'mit  dem  Takte  der  Musik'  ist  schon  von  anderen  be- 
merkt worden.  Eine  gute  Parallele  bietet  das  deutsche  liocA 
NoteUj  welches  nach  Grimm's  Wb.  unter  'Note'  1  ^  nicht  bloss 
'gehörig,  tüchtig,  derb',  sondern  auch  'rasch'  bedeutet.  Für 
die  Beurtheilung  von  impendio  reichlich,  ausserordentlich, 
bei  weitem  kommen  vor  allem  in  betracht:  et  quia  consimilem 
luserat  jam  olim  ille  ludum,  impendio  magis  animus  gaudebai 
mihi  um  so  mehr  Terentius  Eun.  3,  5,  39  und:  ai  ille  impendio 
nunc  magis  odit  senatum  Cicero  Att.  10,  4.  Im  Prolog  zu 
Plautus  Aul.  ist  es  mit  minus  verbunden,  später  auch  mit  Ver- 
ben. Impendio  magis  scheint  ursprünglich  bedeutet  zu  haben 
um  die  Zinsen  mehr.  Über  causa  und  gratia  handelt 
Wölfflin,  Arch.  1,  169.  causa  ist  das  ältere  Adverb,  in  gratia 
ist  die  Grundbedeutung  des  Subst.  nie  ganz  erloschen  ('w^en 
Krankheit'  kann  durch  morbi  gratia  nur  in  einem  solchen 
Falle  wiedergegeben  werden,  wo  auch  wir  'Dank  einer  Krank- 
heit' sagen  würden).  Wenn  gratia  in  der  Poesie  schon  von 
alter  Zeit  her  häufig  ist,  so  erklärt  sich  das  vielleicht  aus  der 
Einwirkung  von  x^P^^-  ^9^  ^s*  iioch  nicht  gedeutet.  Ger- 
manisch. Alte  Instr.  auch  noch  der  Form  nach  sind  Jieute 
und  heuer,     Ahd.  hiutu  zeigt  den  Ursprung  aus  hiu  tagu,  also 
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eigentlich  'wählend  dieses  Tage^.  Doch  ist  die  Bütstehung 
von  -tu  aus  tagu  nieht  mehr  deutlich  empfunden,  wie  die  Ver- 
bindung tctffes  hiutu  (vgl*  postridie  eyus  diei)  zei^.  Das  Gotische 
hat  aufTalligei  Weise  kern  Ad^.,  sondern  verwendet  himma 
daga.  Über  hlnaht  s.  untei  dem  Akk.  Einige  and^e  Instr., 
über  die  man  zum  theil  veischiiedenei  Meinung  sein  kann, 
verzeichnet  Ghrimm  3,  139.  Ich  nenne  ahd.  nöti  mit  Notfa, 
dessen  Entwickelung  zu  den  Bedtotungen  'noth wendig,  bei 
weitem,  natürlich,  leider'  Eidmann  2,  257  klar  zu  machen  sucht 
(ags.  neäde,  nyde).  Ags.  fäcne  sehr  heisst  eigentlich  'mit  Bos- 
heit'. Ags.  8äre  mit  Schmerz,  schmerzlich,  heisst  älter  s^ere, 
ist  also  vermuthlich  eine  Lokativform.  Da»  Subst.  liegt  auch 
im  got.  sair  vor,  während  unser  sehr  auf  da«  adjektivische 
Adverbium  ahd.  sero  zurückgeht.  Litauisch  (vgl.  Schleieher. 
Gr.  269).  Von  Zeitbegriffen  czäsü  zu  rechter  Zeit,  und  abge- 
kürzt: t&czi8  zu  der  Zeit,  k&czis  zu  welcher  Zeit,  nekuczis  nie-^ 
mals.  Ebenso  sind  aus  mStaa  Jahr  gebildet:  ilgumH  lange  Zeit, 
visumH  allzeit.  Von  anderen  Begriffen  führe  ich  an:  mainü 
wechselweise  {malnas  Tausch),  neredä  ungebührlich  (ridas  Ord- 
nung), pesiä  aufgerichtet  [p'estä  Baumstamm),  slaptä  mit  Heim- 
lichkeit, heimlich,  zövada  im  Galopp  (mit^^t  reiten),  ap^lanka 
und  ap^lankomis  auf  Umwegen,  dvts^dä  zweisitzig  (mit  jöti: 
mit  Doppelsitz,  zweisitzig  auf  einem  Pferde  reiten^).  Slavisch. 
Von  Zeitbegriffen  ist  anzuführen:  aksl.  noitijq  %  dtntjq  Nacht  und 
Tag,  wobei  dimjq  statt  dinkm  durch  die  Verbindung  mit  noSH/q 
hervorgerufen  ist  (Leskien,  Handbuch  ^  58),  serb.  danj'om  und 
danju  bei  Tage,  no6u  bei  Nacht;  von  anderen  Begriffen  etwa:  russ. 
irufföfnü  in  der  Kunde,  z.B.  desjaft verstu kruffomü zehnWeist  in 
der  Runde,    was   ebenso   Instr.   ist  wie  wahrscheinlich  xuxX({>. 

1)  Es  giebt  eine  Reihe  yon  Adverbien  auf  a,  von  denen  ich  nicht 
weiss,  ob  oder  wie  sich  eine  Beziehung  zu  femininischen  Substantiven  nach- 
weisen Iftsst,  z.  B.  ganä  genug,  gretä  neben  einander,  palengvä  leicht,  all- 
mählich, langsam,  samplata  dem  Ufer  gleich  (vom  Wasser  in  einem  Strome), 
kartuhta  dereinst  u.  a.  Bei  manchen  ist  die  Beziehung  zu  Adjektiven  deut- 
lich, z.  B.  pirmä  vorher,  dykä  umsonst,  auch  wohl  staigä  plötzlich.  Es 
wäre  noch  festzustellen,  wie  diese  entstanden  sind  und  wie  sie  sich  zu  den 
Fonnen  auf  ai  verhalten. 
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Ferner  ist  instrumentalisch  serb.  mahom  mit  einem  Hieb,  sogleich, 
russ.  daromü  mit  einer  Gabe,  umsonst.  Instr.  von  femininischen 
Abstraktis  sind  aksl.  vütoricejq  zum  zweiten  mal,  tre(i/ice/q  zum 
dritten  mal,  münoiicejq  oftmals  (Leskien,  Handbuch  ^  95)  und 
was  aus  den  übrigen  slavischen  Sprachen  dazu  gehört.  Auch 
aksl.  büSijq  nur,  tüctfq  gerade,  nur  sind  substantivische  Instr. 
Ebenso  aksl.  le^/q  in  IMjq  jestü  es  ist  erlaubt.  Wie  ist 
russ.  opromeäju  über  Hals  und  Kopf  aufzufassen?  Eine 
Besonderheit  des  Slavischen  bilden  die  russischen  und  serbi- 
schen Adverbia,  welche  aus  dem  prädikativen  Instru- 
mentalis zu  erklären  sind,  die  wohl  eine  vollständige 
Sammlung  und  Behandlung  (namentlich  auch  mit  Rücksicht 
auf  den  Accentj  verdienten.  Ich  führe  an:  russ.  gusemü  im 
Gänsemarsch,  eig.  'als  Gans';  pShkomü  als  Fussgänger,  zu  Fuss; 
hosikomü  barfuss;  nagikomu  ganz  nackt,  ebenso  nagiskoj,  Instr. 
eines  Mask.  femininischer  Form;  stojkom  aufrecht;  polzkomü 
kriechend ;  verchomü  reitend,  eig.  als  oberster,  als  Spitze,  daher 
im  Plural:  sSli  verchami  sie  setzten  sich  zu  Pferde  (Märchen). 
Zweifelhaft  bin  ich,  ob  auch  russ.  tajkomü,  serb.  tajom  heimlich 
so  aufzufassen  ist  ("^als  Heimlicher'],  oder  etwa  neutral  ('mit 
Heimlichem').  —  Bei  einigen  Adverbien  empfindet  man  eine 
nahe  Beziehung  zu  Verben,  so  serb.  vikom  vice  er  schrie  laut. 
Dieses  vikom  ist  offenbar  der  Instr.  eines  alten  Verbalnomens 
vikü  das  Schreien,  nicht  eines  Adj.,  wie  Wuk  im  Wb.  an- 
nimmt. Aus  dem  Russischen:  ?iikomü  oder  nickomä  mit  dem 
Gesicht  zur  Erde  zu  niknuU  sich  neigen,  akatomü  bergab  zu 
skatiftj  korpomü  korpeft  sich  ohne  Rast  abmühen  und  wohl 
noch  andere  mehr. 

§  245.   Instrumentalis.     Substantiva  im  Plural. 

Aus  dem  Altindischen  Hesse  sich  etyrsL  axif  sahobfUs  mit 
Gewalt,  tavifibhis  mit  Ungestüm  verweisen  (SF.  5,  139,  Pischel- 
Geldner  1,  11  Anm.).  Aus  dem  Griechischen  pflegt  man 
(i^Yt;  beizubringen,  ohne  dass  jemand  die  Entstehung  aus  \i.6i[oiz 
hätte  wahrscheinlich  machen  können.  Im  Lateinischen  (s. 
Neue'*  2,  608  ff.)  liegt  vor  yra^tw,  gewöhnlich  zu  ffratis  zusam- 
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mengesBOgen,  eigentlich  wohl  Ydr  einen  blossen  Dank'  (statt 
eines  Lohnes),  z.  B.  st  non  pretio  at  gratiis  bei  Terentius. 
Nach  gratiis  und  gratis  ist  ingratOs  und  ingratis  gebildet  (das 
Subst.  ingratia  ist  ganz  spät).  Wie  multimodis,  mirimodis,  omni- 
modis  zu  beuitheilen  sind,  lehrt  Brugmann  2,  60 ff.  Aus  dem 
Germanishen  fuhrt  Grrimm  3,  135ff.  eine  Reihe  solcher  For- 
men an,  die  man  deshalb  adverbial  nennt,  weil  die  betreffende 
Kasusform  regelmässig  ohne  Adjektiv  und  in  etwas  abschattierter 
Wortbedeutung  erscheint.  Ich  erwähne:  ahd.  htmlöm,  mhd. 
ttnlen,  imlent,  ags.  hvilum  vor  Zeiten,  zuweilen ;  mhd.  kurztoüen 
in  kurzer  Zeit,  nächstens;  ahd.  unzitim  intempestive;  ags.  stun- 
dum,  altn.  stundum  zu  Zeiten;  ahd.  stephim  passim;  ahd.  fßäh- 
salum  vicissim;  ags.  hvyrftum^  hvearfum  abwechselnd;  mhd. 
mä^en  ziemlich,  genug,  sehr  (die  Konjunktion  vom  17.  Jahrh. 
an);  ahd.  muo^m  paulatim;  ags.  heäpum  haufenweise;  ags. 
listum  arglistig;  ags.  lustum  freudvoll;  alts.  toundrumj  ags.  vun- 
drum  wunderbar;  mhd.  triuwen  in  Wahrheit,  traun.  Ent- 
schiedener adverbiell  sind  die  ahd.  Komposita  mit  mälumj  ags. 
mcBlum,  bei  denen  das  Schlussglied  wie  ein  Suffix  wirkt,  z.  B. 
ahd.  staphmalum  gradatim,  ags.  dropmaBlum  tropfenweise,  stund- 
mtelum  zeitweise.  Merkwürdig  ist  nachten  Von  Mhd.  an)  mit 
seiner  singularischen  Bedeutung  'gestern  Abend,  gestern'  (vgl. 
Brugmann  2,  638).  Litauisch.  Von  o-Stämmen:  kaftais 
zuweilen,  szülicAs  im  gestreckten  Galopp.  Häufig  sind  Instr. 
von  ö-Stämmen,  z.  B.  tylomis  schweigend  zu  tylä  Stillschwei- 
gen, tyczoms  absichtlich  zu  tyczä,  etwa  'Trotz'  (Leskien,  Bild, 
d.  Nom.  312).  Gewöhnlich  sind  die  Kasus  isoliert,  z.  B.  klüpomis 
knieend,  naromis  mit  plaükti  unter  dem  Wasser  schwimmen 
(Leskien  208),  palipomu  stufenweise  (219),  steigomis  eilig  (220), 
pakaitomis  abwechselnd  (223),  noroms  nenoroms  nolens  volens 
(218,  vgl.  n&ras  Wille).  Ebenso  lett.  vAtamis  stellenweise,  vgl. 
Bielenstein,  lett.  Spr.  §  532. 

§  246.  Instrumentalis.  Adjektiva  und  Pronomina. 
(Griech.  auf  a>). 

Altindisch.  Dem  Neutrum  gehören  einige  Adverbia 
dkViiena  und  ä  an,  so:  cirena  nach  langer  Zeit,  spät  (eig.  ^durch 

37* 


580  ^P*  ^V.    n.  Instr.  Adyerbia  aus  Adj.  und  Pron.  [§246. 


lange  Zeit  hin)  und  die  piäpositionalen  Adveibia  dt^cfiißna 
sui  Rechten  von  (Gen.,  AU.,  Akk.);  üttaretjta  nöidlioh,  links 
(Gren.,  Abi.,  Akk.);  dntarei^  dazwischen,  innerhalb  (Akk.).  — 
Dazu  das  pronominale  ena  so,  hier,  auch  mit  pards  darüber 
hinaus,  höher  als  (so  dass  es  also  auch  als  Kasus  ersehet] .  — 
Auf  ä  gehen  aus:  tibhayä  auf  beiderlei  Weise,  madhyä  in- 
zwischen, zwischen  (Gren.) ,  dakiitfä  rechts,  gebildet  mit  ver- 
schobenem Accent;  ntca  unten,  hinunter,  ticca  oben,  präcä  vor- 
wärts gehen  wohl  schliesslich  auf  konsonantische  Stämme  zurück, 
doch  liegen  auch  nlcäd  uccäis  vor,  so  dass  es  gestattet  ist,  diese 
Formen  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen.  An  sie  schliesst  sich 
paica  hinterdrein,  später,  Hrcicä  in  die  Quere,  irmä  auf  der 
Stelle,  hier,  hierher.  Von  pronominalen  Formen:  amä  daheim 
(vgl.  amad).  Dem  Komparativ  gehören  an:  vedisch  ndvyasä 
und  ndviyasä  aufs  neue,  neben  den  gleichbedeutenden  Akk. 
ndvyas  und  ndviyas.  Von  einem  Partizipium  praes.  act. 
ist  dhffatä  herzhaft,  tüchtig,  kräftig  gebildet  (d/iarf  wagen). 
Für  einen  Instrumentalis  auf  mi  wird  sdnemi  von  jeher,  alle- 
zeit, olim  angesehen.  Avestisch.  Aus  dem  Avestischen  ge- 
hören vielleicht  die  Zahladverbien  xsvcdaya-ciß  sechsmal  und 
näumaya^ciß  neunmal  (vd.  8,  17 — 18)  hierher.  Griechisch. 
Man  nimmt  jetzt  wohl  allgemein  an,  dass  im  Indogermanischen 
Instrumentale  von  o- Stämmen  auf  ö  und  e  vorhanden  waren, 
und  solche  dürften  auch  im  Griechischen  anzuerkennen  sein. 
Ich  scheide  aber  an  dieser  Stelle  die  Formen  auf  e  aus,  weil 
es  mir  nicht  gelingt,  sie  überall  von  den  Formel  auf  {,  ä  und  ^ 
reinlich  zu  sondern.  Ich  werde  sie  also  mit  diesen  zusammen 
behandeln.  Die  auf  o>  betreffend  nimmt  man  jetzt  meist  an, 
dass  sie  mit  denen  auf  ü>c  eigentlich  identisch  seien.  Ich  halte 
dagegen  (wenn  ich  auch  die  lautliche  Schwierigkeit  nicht  zu  be- 
seitigen vermag)  an  der  alten  Ansicht  fest,  dass  die  Formen  auf 
ax;  Ablative  seien  (vgl.  oben  S.  559).  Dass  oSxcoc  (Abi.)  und  oSto 
(Instr.)  dieselbe  Bedeutung  haben,  darf  nicht  Wunder  nehmen. 
Haben  wir  doch  gesehen,  dass  die  Adverbia  überhaupt  in  ihrer 
Bedeutung  konvergieren.  Freilich  giebt  es  pronominale  Formen 
auf  (o  von  ablativischer  Bedeutung,  aber  doch  nur  im  dorischen 
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Spiaohgebiet  <),  2.  B.  Theokiit  3,  25 :  xAv  ßaCxav  dicoSix;  i^  x6{jiaTa 
'n)vo>  iXeupxii  Snctp  Ta>c  duvvioc  oxoiti(iCeTai  13Xick  6  '{pnceo^  (vgl. 
auch  Ahrens,  Dor.  374).  Ich  sehe  aber  nicht  ein,  warum  sie 
nicht  Gren.-Abl.  sein  sollen.  Diese  Annahme  ist  um  so  un- 
bedenklicher, als  die  Dorier  an  Stelle  von  icou  u.  s.  w.  be- 
kanntlich Tcet  sagen,  so  dass  bei  ihnen  der  Genitiv  nicht  für 
den  lokativischen  Sinn  in  Anspruc^h  genommen  ist.  —  Dem 
nominalen  Gdbiete  gehören,  so  viel  ich  sehe,  nur  an:  acpvm 
(zu  afap,  vgl.  J.  Schmidt,  Pluialb.  216  Anm.,  wo  noch  BB. 
15,  17  und  KZ.  32,  244  hinzuzufügen  ist)  plötzlich,  eig.  'mit 
Plötzlichem',  bei  Thukydides,  und  iiciox6p<&  der  Reihe  nach, 
eig.  'durch  das  Fortlaufende  hin',  schon  bei  Homer  (vgl.  iv 
o^sp^  bei  Pindar,  wo  also  noch  das  Wort  ausserhalb  der  Zu- 
sammensetzung vorliegt).  Eine  grössere  Reihe  bilden  gewisse 
mit  Präpositionen  zusammenhängende  Wörter  auf  a>, 
welche  alle  diejenige  Schattierung  der  Bedeutung  zeigen,  die 
wir  durch  -wärts  ausdrücken.  Es  sind :  icpdooa>  vorwärts,  iicCooo» 
rückwärts,  bei  Homer  gewöhnlich  mit  Verben  der  Bewegung, 
dann  auch  mit  Xe^ico:  imloio  Ss  iciSXa^  klize,  liess  das  Thor  hinter 
sich  X  137,  weniger  sinnlich:  Tq>  S  ik^ta  xdXAiic  imloom  k  279 
(eigentlich :  er  liess  hinter  sich  zurück,  als  er  starb).  Die  Be- 
deutung 'in  Zukunft'  scheint  sich  in  Stellen  wie  T  160  ent- 
wickelt zu  haben.  ^E^co  hinaus,  z.  B.  icplv  7'  Tjfi^ac  iX&iptev  ISq> 
d^pöv  ic  i^fA^Tepov  ^138.  Die  Bedeutung  'draussen'  dürfte  sich 
bei  Homer  kaum  finden  (x  95  o^^dov  Uta  vergleiche  man  mit 
l^ov  eiao)  dicht  vorher).  Sf^ter  hat  sich  an  lEco  iivai  u.  ähnl. 
auch  eEco  '^l'^vzabai  und  elvai  angeschlossen,  wie  auch  wir  'aus- 

1)  Joh.  Schmidt,  £Z.  32,  412  lagt:  lokr.  ZrztD  &  lOA.  321,  9.  18.  21  — 
ColL  1478,  welche  Höhl  und  Baunack  (Wortregigter  £u  CoH  HI,  1)  "wo" 
übenetsen,  bedeuten  Tielmehr  'Voher",  sind  also  Ablatr^e'.  Ich  meiner- 
aeitB  kann  nur  *'wo^  übersetsen.  Die  Stellen  lauten:  d^tfiev  dv^opeiv  Sico 
/IxaoToc  '^v  es  boU  frei  stehen,  dahin  zurQekzuwandem,  wo  jeder  gewesen 
war;  xiv  iirofv^icrov  xpareiv  Aoxpösv  Zizm  x'  ij  auxiv  lövxa  der  n&chste  Ver- 
wandte soll  erbberechtigt  sein,  wo  er  sich  auch  im  Gebiet  der  Lokrer  auf- 
halte, nnisB  aber  selbst  kommen;  x'^v  Aoxpotc  toIc  *Ticoxvaftt$lotc  h'zq.  nöXt 
o)  X*  {  xapu^at  is  xd^op^l  und  im  Gebiet  der  hypoknemidischen  Lokrer  es 
verkünden  in  der  Stadt  wo  er  ist,  auf  dem  Markte.  So  urtheilt  auch 
B.  SchöU,  der  mich  in  diesem  und  anderen  FSUen  freundlich  berathen  hat 
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wärts  sein'  u.  ähnl.  sagen.  Eioco  hinein.  Bei  Homer  lässt  sich 
diese  Bedeutung  auch  noch  finden  in  Stellen  wie  xal  eiaa> 
Sdpitov  i%6(3\ui  IQ  13  und  iaxia  S  eiao  l&Xaaev  9  96.  Das  'drinnen' 
ist  deutlich  in  Stellen  wie:  oiv  S  aS  ti  oi^av  xal  piveiv  eioco 
S(([Mov  Aeschylus  Sieben  232.  "Avco  aufwärts,  so  Xaav  $vo> 
(o&eoxe  X  596,  daraus  'oben',  so  schon  Q  544.  Kdico  abwärts, 
z.  B.  6pda>v  (|/  91.  Den  Übergang  zu  'unten'  zeigt:  evda  Ss  ot 
oir^og  ircl  xdiTco  xo(X^  6icö  icirpiQ  Hesiodos  Theog.  302  (die  Höhle 
geht  in  den  Berg  hinein),  später  sagt  man  ot  xÄtcd  deo(  u.  ähnl. 
Desselben  Sinnes  sind  die  Bildungen  auf  -repco  und  -taxo), 
über  welche  Frohwein  in  Curtius'  Studien  1,  76  ff.  berichtet, 
nämlich  irpoaa>tipu>  und  -xaxio,  ivcotipu)  und  -rdta)  und  so  von 
den  oben  genannten  ausser  von  iKhow.  Bei  Homer  finden  sich 
diese  Bildungen  (wohl  zufällig)  nicht  vor,  wohl  aber  die  sinn- 
verwandten daaotipo)  näher  heran,  ixacnipcu  weiter  entfernt 
(si  irep  xal  {JidXa  iroXXöv  ixastipo)  lot  'Eoßo(T]g  iq  32  t)  und  i^aarArm 
ganz  fem  (täv  ^ap  v^ec  eaot  ^xaotdTco  oö8e  p.aX*  ^yT'^^  ^  113). 
Ebenso  das  von  icpd  gebildete  irpoTipco  (vgl.  ai.  prataram)  weiter 
vor,  bei  Verben  der  Bewegung,  danach:  xal  vu  xe  ^  itpotip«) 
It  Ipig  Y^vfiTo  wäre  noch  weiter  g^^angen  ^490,  apEet  xal  icpo- 
tipo)  xaxiv  lpL(jLevai  auch  für  die  Zukunft  8  667.  Dagegen  dini>- 
Tipo)  weiter  weg  (dessen  (o  man  beachte)  ist  nachhomerisch. 
Andere  Bildungen  auf  -tepo)  und  -Tato)  s.  bei  Frohwein.  —  Eine 
dritte  Gruppe  bilden  die  pronominalen  Formen.  Ich  bespreche 
o[>8s  und  TCO).  (OuTCD  ist  mit  outcoc  zusammen  unter  den  ablativi- 
schen Adverbien  S.  561  erwähnt).  Dass  a>Be  auf  einen  Instrumental 
zurückgeht,  scheint  mir  wegen  seiner  Bedeutung  nicht  zweifel- 
haft. Hat  es  doch  (wie  ich  andern  gegenüber  behaupte]  in 
mehreren  Stellen  denselben  Sinn  wie  die  eben  erwähnten  prä- 
positionalen  Wörter  auf  cd,  nämlich  'hierhin,  hierher  gerichtet' 
in  Stellen  wie:  väiv  8'  ÄS*  in  ipiaxip  Sye,  orpatoü  hierher,  hierhin 
(mit  zeigender  Geberde)  N  326,  täv  Setvov  dvavtfov  whe  xaXeaoov 
p  544,  vüv  8*  (ü8e  Siv  V7]l  xan^Xattov  a  182,  Tlcpaiore,  irpdpLoX'  a>8fi 
2  392.  Gewöhnlich  bedeutet  es  'so  wie  wir  sehen,  wie  es 
geschieht',  z.  B.  fvexa  ftvTjToiv  dpi8a(veTov  whe  A  574,  eine  Be- 
deutung,  deren  Entwickelung  ich   hier  nicht  weiter  verfolge. 
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Es  verbindet  sich  auch  mit  Adjektiven,  z.  B.  t{  vu  a  &hz  fie- 
ftrjfiova  ifsfvaTO  iat^ttjp;  C  25,  oi  y^P  ^'^^  aXXov  ^ittov  a>8e  avaxta 
xi/YJaofiai  S  138  und  sonst;  und  mit  einem  Adverbium:  ei  ico&ev 
IXdoi  (o8e  (idX'  iEoMt(vT](;  <p  195  (wo  Odysseus  vielleicht  mit  dem 
mSe  auf  seine  Anwesenheit  anspielt),  um  nur  in  Verbindung 
mit  einer  Negation  kann  wohl  nur  ^irgendwann'  bedeutet  haben 
(ursprünglichst  ^über  irgend  einen  Zeitraum  hin').  Die  Be- 
deutung 'noch  nicht'  dürfte  sich  in  Sätzen  mit  dem  Aorist  oder 
Perfektum  entwickelt  haben,  wie  z.  B.  io&Xöv  ^  oSte  xl  Tcm  elicag 
eito^  oJÜTS  xikeaaa^  A  108,  oihi  v(S  ir<o  irep  dicecppaao)  du  hast  wohl 
bis  jetzt  noch  nicht  gemerkt  gehabt  O  410,  xiko^  S  oS  icco  ti 
Tc^favrai  B  122,  wobei  der  Gedanke  des  'bis  jetzt'  aus  dem 
Tempus  hinzukommt.  Der  so  erworbene  Sinn  'noch  nicht' 
wird  dann  auch  in  anderen  Verbindungen  beibehalten,  z.  B. 
^{X0(;  B'  OUT  ap  irco  'Jjcoc  ixi  S  ijKpiXoxiQ  voS  H  433,  o68i  \U  ic(o 
[iCo^eoftai  üicJp  iroTap.oto  iä>oiv  V  73,  o5  itco  it6(oofji^t  e  358.  — 
Daneben  heisst  ico>  auch  'irgendwie',  so  dass  man  es  als  eine 
Verstärkung  der  Negation  empfindet,  z.  B.  iirsl  oS  iüa>  icavrec 
6fiotot  M  270,  Weitere  Belege  bei  Ebeling  ica>  2.  05  tcw  icote 
heisst  'noch  niemals'.  Lateinisch.  Da  im  Lateinischen  eine 
Scheidung  des  alten  Ablativs  und  des  alten  Instrumentalis  auf 
dem  nominalen  Gebiet  nicht  mehr  möglich  ist,  habe  ich  die 
Adverbia  auf  o  und  e  alle  unter  dem  Ablativ  behandelt  S.  563. 
Dagegen  lässt  sich  aus  dem  Pronominibus  einiges  mit  Sicher- 
heit oder  Wahrscheinlichkeit  dem  Instr.  zuweisen.  Zunächst 
gut  und  aliqui,  welche  Brugmann  2,  783  der  Form  nach  für 
Instr.  hält,  deren  Bedeutung  ja  auch  durchaus  zu  dieser  An- 
nahme stimmt.  Ferner  die  Formen  auf  o,  welche  den  Ort 
angeben,  wohin  sich  etwas  bewegt,  nämlich  eo  eodem,  hoc, 
illo  illoCf  iato  istoc,  quo  quopiam  quoquamj  quoquo  quovis,  alio 
aliquoj  altrOj  utroque,  citro,  intro,  retro,  nitro,  dextro,  über 
deren  Gebrauch  in  der  alten  Latinität  man  Ebrard  616  ver- 
gleiche. Sodann  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Formen  auf 
•4fn  wie  exim  und  tnterim,  istim,  tUirnj  gewöhnlich  isiinc, 
illincy  Mnc,  utrimquey  olim  den  Instrumentalen  auf  -mi  ent- 
sprechen.   In  olim  liegt  der  Sinn  der  Zeiterstreckung,  utrimque 
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Jieissjb  *auf  und  von  beiden  Seiten',  die  übrigen  beseiohnen  den 
Funkt,  von  dem  die  Bewegung  anhebt.  Es  mag  »onderbai 
c^sdieinen,  wenn  Adyerbia,  welche  Vohin'  und  solohe,  welche 
woher'  bedeuten,  gleicherweise  auf  den  Instr.  zurückgeführt 
werden.  Indessen,  da  dieser  Kasus  gesetot  wird,  .wenn  es  sich 
«m  eine  Bewegung  dmdh  einen  Baum  hin  handek,  so  ist  es 
immrahin  möglich,  dass  sich  neben  Verben  wie  ^hineingehen* 
ein  Vohin',  neben  'hervorkommen'  ein  Voher'  aus  demselben 
Worte  entwickelte,  welches  ursprünglich  Wf  diesem  Wege' 
bedeutete.  —  Eine  vereineelte  Bildung,  die  sich  dem  ai.  dhf(ata 
an  die  Seite  setzen  lässt,  dürfte  r^f^enite  sein.  Slaviseh.  leh 
hivhe  nur  wenige  Bel^e  für  den  neutralen  Instr.  nötigt.  Ans 
dem  Altkirchenslavischen  (MikloiHch  4,  684),  z.  B.  jeüe  ma- 
lom%  duohqfuiti  nur  noch  wenig  athmend,  vtSidi  prtmcenf^  «t 
donü  recta  domum  ingressus.  Aus  dem  Serbischen  wäre  etwa 
lakom  beinahe  zu  erwähnen,  das  doch  wohl  eigentlich  'leicht- 
lieh'  bedeuten  wird,  aus  dem  Jtussi sehen  dobromü  in  gutem, 
mit  Güte. 

§  247.  Fortsetzung.  Adverbia  femininischer  Form. 
(Griech.  auf  tj). 

Es  ist  keineswegs  ausgemacht,  dass  alle  Bildungen,  die 
ich  hier  bespreche,  wirklich  femininisoh  sind.  Ich  habe  manche 
nur  deshalb  hierhergestellt,  weil  ich  annahm,  dass  der  Leser 
ine  hier  suchen  würde. 

Altindisch.  Man  hat  j^taya  richtig,  päpdyä  auf  üble 
Weise,  sohlecht,  unrecht  und  vämdyä  gefällig,  schön  (eiiunal 
im  BY.)  bisher  gewöhnlich  für  femininale  Bildungen  erklärt. 
Neuerdings  aber  hat  Mahlow  dagegen  eingewendet,  dass  ja 
die  Fem.  von  päpd  und  vämd  nicht  päpä  und  vämä,  sondern 
päpi  und  mmi  lauten,  und  J.  Schmidt,  Fluralb.  212  Anm.  hat 
^oh  diesen  Einwand  angeeignet.  Er  hält  g'taya,  päpdyä  und 
fißsndyä  für  Nachbildungen  nach  ayä  und  idyä.  Aya  aber  sei 
nicht  von  yoiinh^ein  eine  Femininalform,  pondern  geschleoht- 
lioh  indifferent  gewesen,  und  aus  dieser  geschlechtslosen  Zeit 
stamme   die  Verwendung   des   Wortes   als   Adverbium.      Mir 
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8oheint  das  nicht  wahrscheinlich.  Neben  papdyä  imd  vämdyä 
ist  auch  noch  hhadräyä  glücklich  yoihanden,  z.  B.  foäcafn^  va^ 
data  bhadräyä  sprecht  das  Wort  glücklich  aus,  ydd  värfasi  bha- 
dräyä  wenn  du  heilvoll  regnest  (vgl.  Böhtlingk-Both  s.y.) .  Dieses 
Wort  und  andere  gleiche  Bildungen,  welche  etwa  nodi  vor- 
handen waren,  können  ganz  gut  die  Musterform  für  päpdyä 
und  vämdyä  gewesen  sein.  (Ebenso  wäre  dann  auch  samäyä 
aufzufjELSsen j .  Neben  diesen  waren  Bildungen  mit  adverbial 
verschobenem  Accent  vorhanden,  nämlich  ftaya  richtig  (von 
BöhUingk-Both  als  Instr.  eines  Substantivs  aufgefasst)  und 
aifi^ya  in  die  Quere.  Adatraya  ohne  (jesohenk  empfangen 
2u  haben  sehe  ich  mit  Grrassmann  als  Instr.  eines  Subst.  an. 
An  die  Bildungen  aus  Adj.  auf  a  schliessen  sich  solche  von 
Adj.  auf  u^  nämlich  urviyä  weithin,  aiuyä  schnell  (vgl.  das 
Avestische),  sädhuyä  gerades  W^es,  raghuya  rasch,  leichthin, 
auch  mUhuya  falsch  neben  mithyä  und  anuffhuya  neben  anuffhya 
(vgl.  auch  anuffkü)  dabeistehend,  unmittelbar,  alsbald.  Aus  dem 
pronominalen  Gebiet  amuyä  auf  jene  Weise.  Auch  sie  wurden 
von  den  Indern  doch  wohl  als  femininisch  empfunden.  Be- 
stimmte Substantiva,  welche  den  Bedenden  hierbei  vorschwebten, 
weiss  ich  freilich  nicht  namhaft  zu  machen.  Konstruiert  sind 
diese  Adverbia  mit  dem  Verbum  finitum  oder  einem  Parti- 
zipium, z.  B.  mitkuyä  cdrantam  den  falsch  gehenden.  Sonderbar 
ist  das  dreimal  vorkommende  papdyämuyä  auf  jene  schlechte 
Weise,  so  schlecht;  päpdyä  scheint  mit  amuyä  wie  ein  Adj. 
mit  seinem  Subst.  verbunden  worden  zu  sein.  Avestisch. 
Dem  indischen  ahsyä  schnell  entspricht  av.  äsuyä  schnell, 
das  zweimal  neben  moiu  rasch  (ai.  maiiu)  vorkommt.  Grie- 
chisch. An  dieser  Stelle  sind  mehrere  verschiedenartige 
Gruppen  vereinigt,  welche  von  einander  zu  sondern  noch  nicht 
gelungen  ist.  Es  scheinen  nämlich  unter  den  hier  angezählten 
Formen  Instriunentale  zu  sein,  welche  im  Urgriechischen  auf  t) 
ausgingen,  welche  einem  anderen  Genus  zuzuweisen  als  die 
auf  a>  kein  Grund  vorliegt,  sodann  Formen  auf  urgriechisch  ä, 
deren  Herkunft  wir  noch  nicht  recht  durchschauen  (es  könnten 
vielleicht  auch  Akk.  plur.  dabei  sein),  und  endlich  Dativ-In- 
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stnimentale,  welche  also  urgriechisch  auf  äi  ausgingen.  Die  Son- 
derung der  Gruppen  macht  namentlich  auch  deshalb  Schwierig- 
keiten, weil  das  t  subscriptum  in  unserer  XJberUeferung  bald 
geschrieben  wird  und  bald  nicht.     Ich  folge,  in  Ermangelung 
eines  sachlichen  Prinzips,  der  Schreibung  der  zufällig  yon  mir 
benutzten  Ausgaben.     Voran   stelle   ich   einige  Datiy- Instru- 
mentale,  neben   denen   sich    die   fehlenden   Substantiva  noch 
leicht  ergänzen  lassen,   die  also  als  noch  nicht  völlig  erstarrt 
zu  bezeichnen  sind.    Aus  Homer  gehört  dahin  tpiicXf  xsTpaTcA.^ 
T   airoT(aop£v   A  128   (wobei  man   an   alaa   oder   ein  ähnliches 
Subst.  zu  denken  hat).    Nachhomerisch  sind  xotv^  gemeinsam, 
yon  Staatswegen,  ^tjt^  palam  (Meisterhans  ^  H"^)?  S7)(i^a%  yon 
Staats  wegen,    Ihla  privatim.      Am   leichtesten  bietet    sich   als 
Er^mzung   ßooX^,    z.  B.  xoivj  n    ßooXeüoavta    Sophokles   Oid. 
Tyr.  606,   tiox;  [iiv  o5v  dxpivrffxeft*  elta  tc^  XP^^V  ^ö*'^?  SovepYjfisv 
Aristophanes  Wolken  66.    Ferner  iteC'g  zuerst  bei  Herodot  und 
Thukydides,  wozu  nicht  6Sq>  sondern  Suvdlp^i  zu  er^Lnzen  sein 
dürfte.     Von   den  übrigen  erwähne  ich  zuerst  die  dem  nomi- 
nalen Gebiete  angehörigen.     Es  sind  aus  Homer  Xadp^   (viel- 
mehr Xdt&pY)  zu  schreiben,  wie  das  Metrum  zeigt,  vgl.  J.  Schmidt, 
Pluralb.  40)  'heimlich',  mit  Verben  verbunden,  in  Verbindung 
mit   einem  Gen.  'heimlich  vor*;    Äfiapt^  gleichzeitig.     Nach- 
homerisch   sind  att.  iionyr^   still,    bei   Pindar   aaü^a;    att.  eixfj 
eitel,  unnützlich,  zuerst  Aeschylus  Prom.  450;  att.  xpixp^  (z.  B. 
xpocp^  xsüöe  Sophokles  Antig.  85),   xpucpa  bei  Pindar.     Ausser- 
dem dxa  sanft,   leise  bei   Pindar.  —  Es   folgen   die  prono- 
minalen  Adverbia.      Es  kann   wohl   nicht   zweifelhaft  sein, 
dass  im  XJrgriechischen  Adverbia  auf  y)  mit  der  Bedeutung  des 
*Wo'  oder  der  Richtung  auf  etwas  hin  vorhanden  gewesen  sind, 
und  daneben  Adverbia  der  Art  und  Weise  auf  ext  (op).     Dieser 
Zustand  liegt  noch  vor  in   dem  Kretischen  der  Inschrift  von 
Gortyn.     Dort  heisst  öir^  wo,  z.  B.  6ir^  x'  im^akkiQ  wo  es  hin- 
gehört 6,  29,  und  ähnlich  1,  42  und  12,  25.    Dagegen  ötc^  wie, 
z.  B.  6ir^  xa  vüvavtat  xoiXXiora  wie  sie  es  auf  das  beste  können 
12,  30,   6it$  xa  XrjfcöVTt  wie  sie  wollen  2,  35.     Ebenso  heisst 
^  wo.     Wenigstens   übersetzt   Bücheier  die  Worte  ^  /exiar» 
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lypttTTat  6,  30  dmch:  *wo  von  jedem  geschrieben  8teht\  Die 
anderen  Stellen,  wo  ^  erscheint,  sind  mir  nicht  recht  klar, 
deutlich  aber  ist,  dass  ^  wie  bedeutet,  so  in  dem  häufigen  ^ 
lYparcai  wie  geschrieben  steht,  ebenso  ^irep.  Sodann  akkcf.  in 
aXXcf  eYpaTTai  es  steht  anders  geschrieben  6,  14.  Auf  späteren 
kretischen  Inschriften  dagegen  haben  auch  die  Formen  auf  y] 
ein  t  erhalten,  z.  B.  6ir^  ixaTsp^  (Ahrens,  Dor.  362).  In  In- 
schriften und  Handschriften  anderer  Dialekte  finden  wir  den 
gleichen  Zustand,  es  sind  also  im  ionisch-attischen  Sprach- 
gebiet die  Formen  auf  -t]  und  -cf  nicht  mehr  zu  scheiden.  Ich 
behandle  hinter  einander  -qj  T^8e,  -^  7i)(ij  it^  Srnr^y  xatSt^,  dp.^, 
TravTTQ,  äXkiQ,  endlich  die  auf  --/^  (die  Schreibung  nach  den 
Ausgaben,  insbesondere  nach  der  Homerausgabe  von  Nauck). 
T^  (über  diesen  Weg  hin)  da,  dahin,  z.  B.  xf  ^a  6i  aitduov 
(nämlich  icuXawv)  xevTp7)vexiac  Ijfov  iinroo?  E  752,  Sickiq  %  i&6aQ, 
T^  eixoüoiv  oxf^ec  Av8pü>v  M  48,  dann  auch  'wo',  z.  B.  Z  393. 
Für  T^  itep  Si]  xal  eicetta  TeXeonfjosoftat  liJieXXev  &  510  ergiebt 
sich  *wie'  als  Bedeutung.  T^8e  hier,  aber  Q  139  'so*,  -^  (über 
welchen  Weg  hin)  wo,  wohin,  z.  B.  toi?  jiiv  ireSiovSe  8(tt>xev 
itpA?  itrfXiv,  ij}  itep  'A^aiol  dTuC^JpÄVot  cpoßiovTo  -^p-ati  rcp  itpotipcp 
O  3,  T^  iliev  "^  xev  S-Jj  oö,  xeXatvecpic,  i^Y®f*®^®^T)?  ^46  (vgl.  dazu  tab. 
Heracl.  1,  81:  ditex^vra?  dir'  iXXdXcDV  ^  |iev  Tpidtxovta  irrfSa?  ^ 
6e  /(xati).  Sehr  selten  'wie',  z.  B.  &8e  ^dp  i^nef^Yjae  KpeJvoo 
itAt?,  ij}  TeX^et  icep  9  415.  Dazu  ^x*-^^«  n^  wohin  gewendet, 
z.  B.  ^'ExTop,  ic^  St]  toi  jiivo?  oi^etai;  E  472,  irq  Ißi)  'Av8pojidj^7) 
XsuxcoXevo^  ix  fisydipoio;  Z  377.  Entsprechend  iqj,  aber  auch 
modal,  z.  B.  oSto)  irg  xaSe  ^  ^<t(,  cpiXov  t^xo^,  (i>c  dyopeüeic  Q  373. 
Dass  TTiQ  die  richtige  Form  ist,  zeigt  die  lakonische  Inschrift 
des  Damonon,  wo  irijiroxa  offenbar  'irgendwo'  bedeutet.  "Oitic^ 
[Stciq]  finde  ich  bei  Homer  nur  in  lokalem,  nicht  in  modalem 
Sinne.  TauxiQ  hier  und  hierhin  (nicht  bei  Homer),  z.  B.  Ist'  3v 
oüTo?  ^Xio?  TaüTTQ  fiiv  aipTß  Tj8e  S*  a3  SiivTQ  icdtXiv  Sophokles  Phil. 
1330,  xaü'nQ  itiov  bei  Plato,  sodann  häufig  'auf  diese  Weise'. 
'Ap.{  in  oiBap.^  bei  Hesiod,  Herodot,  den  Attikern  in  den  Be- 
deutungen 'nirgend,  nirgendhin,  keineswegs',  z.  B.  (i>oatiTo>c 
xatd  TaoTa  iyzi  xal  o&Ssirote  o&8a(i{  oä8a(ACD^  &XXo((0aiv  oi6e(i(av 
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Miyjsxai  eifähit  nie  nach  irgend  einer  Biditung  hin  auf  iigend 
eine  Weise  iigend  eine  Veränderung  Plato  Phaidon  78  D,  &£&c 
o&Sap.^  oöSa(ACD<;  a8ixo<;  Theaitetoe  178  C.  Dasselbe  in  ifiT^y^T 
d(ia  gleicher  Weise  bei  Pindar.  llavT'g  (nach  Ausweis  des 
Metrums  ndyn],  vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  40)  heisst  'überallhin, 
überall\  z.  B.  xd  8'  iiccpj^ero  x^Xa  &eoto  irdvriQ  dvdl  orparöv  A  884, 
^v  ic^pt  (liv  irdvT^  cpeißoc  iorecpdvoDtai  E  739,  so  auch  tab.  HeracL 
1,  143:  xiv  8e  fto^iv  icivre  xal  S^a  icofio>v  iravt^.  Was  iXkiQ 
betrifft,  so  kann  man  bei  Homer  noch  überall  die  lokale  Be- 
deutung zur  Geltung  bringen,  später  ist  die  modale  unver- 
kennbar, z.  B.  'A&i]vaToi  (iiv  ^dlp  8^Xov  iico(Y]oav  6icepax&eo&evTe( 
T^  MdijTOü  iXcooi  T^  TS  SAAtq  iroXXaxtJ  u.  s.  w.  Herodot  6,  21. 
(Herodot  scheint  also,  da  er  den  Artikel  braucht,  die  Ellipse 
eines  Substantivums  empfunden  zu  haben).  Endlich  die  Ad- 
yerbia  auf  -j^^  (jj^)  bei  Zahlwörtern  und  verwandten  Wörtern, 
durch  welche,  wem!  sie  von  Zahlwörtern  abgeleitet  sind,  an- 
gegeben wird,  in  wie  viel  Theile  zerlegt  der  Gegenstand  ge- 
dacht werden  soll,  also  Si^f,  Tpi^^  in  zwei,  in  drei  Theile 
u.  s.  w.,  z.  B.  Toi?  ToWxa?  '^P^X'8  i'foi^^oavro  (Xenophon),  Y^T^^rai 
xi  (TTpoixeofia  xpi^^  (ebenda),  ebenso  bei  Siatpeio&ai,  8iavi{i£(v 
vifteiv,  8tq>x(a&Y]  8*  i^  Mavxiveta  xexpa^^  xaftditep  x4  dpjfoiov  ^xoov 
(ebenda).  Daran  schliessen  sich  dX^a^jj  anderswo,  anders- 
wohin, icavxaxf  überall,  überall  hin,  in  allen  Beziehungen, 
{iovaxtj  allein,  auf  eine  Weise,  icoXXaxxJ  vielmal,  oft,  auf  vielerlei 
Art.  Keines  dieser  Wörter  findet  sich  bei  Homer,  der  die  For- 
men auf  y^Si  hat,  welche  doch  wohl  Akk.  plur.  sind. 

§.  248.  Fortsetzung.    Adverbia  pluralischer  Form. 

Altindisch.  Both  erklärt  einige  Instr.,  so  bhadribhü 
feliciter  und  mak^übhis  rasch  für  Adverbien,  während  Grass- 
mann in  beiden  Fällen  das  Subst.  'Bosse'  ergänzen  möchte. 
Sicher  adverbial  sind  idnäis  oder  ianais  und  lanakais  (was  als 
Diminutivum  dazu  gebildet  ist)  langsam,  lu^cais  hoch  oben, 
nach  oben,  von  oben,  ntcäis  unten,  nach  unten,  von  AV.  an, 
präcais  vorwärts,  puräcäis  abseits.  Alle  diese  Bildungen  sind 
isoliert,   neben   idnäis,  präcais,  paräcais  sind  Stämme  auf  a 
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überhaupt  nicht  yoriianden.  Das8  anfangs  ein  Subst.  vor- 
sehwebte,  ist  anzunehmen,  für  iwMts  würde  sich  'Schritt'  dar- 
bieten. Auch  ein  Plur.  fem.  wird  von  Roth  angenommen, 
nämlich  dräffhiffhäbhis  langdauemd,  während  Ludwig  utibhü 
ergänzt.  Avestisch.  tT^tTäti  immerdar,  dazu  nach  Bartholomae, 
Ar.  Forsch.  2,  133  noch  pourutemäü  in  reichstem  Masse  (aus 
piron.  Gebiet  uii  und  adäiS),  Aus  dem  Lateinischen  ist 
etwa  altemis  anzuführen,  wobei  man  an  vicibus  denkt.  Die 
germanischen  Bildungen  sind  Grimm  3,  94  verzeichnet.  Es 
gehören  dahin  ahd.  luzzikem  paulatim,  eine^em  singulatim, 
ags.  Utlum  minutatim,  miclum  magnopere,  altn.  driugum  fre- 
quenter,  longum  longe,  fomum  olim  u.  ähnl.  Auch  die  mhd. 
Adverbia  auf  Uchen,  z.B.  mirmecUchen^  die  Grimm  für  Akk.  sing, 
erklärt,  sind  hierher  zu  rechnen,  wenn  smählihhdm  der  Kero- 
ner  Gl.  beweiskräftig  ist.  Von  vereinzelten  Formen  ist  gestern 
zu  erwähnen.  Aus  dem  Litauischen  dürfte  preszais  ent- 
gegen hieriier  gehören  (vgl.  auch  Bielenstein,  Lett.  Spr.  §  528). 
Slavisch.  Es  giebt  eine  Anzahl  von  Adverbien  auf  aksl.  y, 
welche  doch  wohl  als  Listr.  plur.  anzusehen  sind.  Dahin  ge- 
hören aus  dem  Altkirchenslavischen  nach  Miklosich  4,  712: 
osklabivü  sq  mdly  ein  wenig  lächelnd,  pUüsky  lajq  auf  Hunde- Art 
bellend,  dazu  ientsky  auf  Weiber- Art,  ne  razumSchü  dobrS  gribXsky 
ich  verstand  nicht  gut  auf  griechisch,  ebenso  latinlsky  auf  la- 
teinisch, slovimsky  auf  slovenisch  u.  ähnl.  Dazu  noch  pnky 
wiederum,  aky  wie  (bei  Yergleichung  einzelner  Begriffe).  Ebenso 
im  Serbischen,  z.  B.  mmki  auf  Männer- Art,  ienski  auf  Weiber- 
Art,  vucki  nach  Wolfis-Art,  mojski  auf  meine  Weise,  naskt  in 
imserer  Sprache  (vgl.  meatim  u.  ähnl.).  Ln  Russischen  muieski, 
russki,  dvorjanski  (als  Edelmann). 

§.  249.    Der  Dativ. 

Aus  dem  Altindischen  lässt  sich  von  Subst.  etwa  vdrüya 
zur  Wahl,  nach  Herzenslust  und  artkäya  zum  Zweck,  um  willen 
anführen,  von  Adj.  das  vedische  aparäya  in  nünäm  na  indra- 
paräya  ca  syäh  jetzt  sei  uns  (gnädig),  o  Lidra,  und  für  die 
Zukunft  RV.  6,  33,  5,  femer  das  vereinzelte  äjarasäya  bis  zu 
hohem  Alter   (aus  äjarasäm  gebildet)    und    das   nachvedische 
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ciraya  for  lange  und  ciraräträya  lange,  nach  langer  Zeit,  endlieh 
(mit  merkwürdiger  Verschiebung  der  Bedeutung).  DenDat-plur. 
Cem.  apairibkyas  für  die  Zukunft  rechnet  Graasmann  zu  einem 
Subst.  apofi,  während  ich  es  vorziehe,  eine  femininische  Adjektiv- 
form  anzunehmen,  zu  welcher  der  Begriff'Nacht'  zu  eq;änzen  wäre. 

Dass  das  griechische  x<^H^'  Dativ  sei,  hat  Osthoff,  Perf.  195 
wahrscheinlich  gemacht.  Die  Bedeutung  'zur  Erde  hin'  kann 
man  bei  Homer  fast  überall  zur  Geltung  bringen  (nicht  bloss 
bei  ßdXXcD,  ^itt),  Bpci>axo>,  sondern  auch  bei  ^f^it).  'Auf  der  Erde' 
heisst  es  A  145  (tov  au  x^H^^  i£evapt(£v)  und  E  442  (x^jAal 
ipXO(iivcov  T  av&pfioircov).  Aus  dem  Litauischen  gehören  hierher 
szidmsyk  für  dieses  Mal,  femer  die  zahlreichen  Formen  auf  yn, 
z.  B.  tolyn  efiti,  vaziüti  weiter  gehen,  fahren;  zemyn  abwärts, 
z.  B.  Saide  lüdzas  zemyn  die  Sonne  senkt  sich  herab;  auksztyn 
eiti  nach  oben  gehen;  ser^n  edti  älter  werden;  storyn  eHfi  dicker 
werden,  piktyn  ^ti  schlimmer  werden  u.  s.  w.  Bezzenberger, 
ZGLS.  HO  hat  gezeigt,  dass  sie  in  der  älteren  Zeit  auf  ta  oder 
tut  endigen,  also  Dative  von  Stämmen  auf  yna  oder  ynia  sind, 
und  zwar  offenbar  von  Abstraktis,  so  dass  auksztyn  eig.  heisst 
'zur  Höhe'  (vgl.  oben  bei  den  Komparativen  S.  412  und  Les- 
kien, Bildung  derNom.  411).  Aus  dem  Slavischen  nenne 
ich  aksl.  domovi  imd  domovt  oixaSe,  russ.  alt  domom,  jetzt 
dofnoj\  aksl.  dolu  herab^  russ.  alt  dolom  aus  dolovi,  jetzt  dolq/. 
Von  adjektivischen  Bildungen  wäre  etwa  aksl.  vänu  hinaus  zu 
nennen,  woneben  der  Lok.  vüne  draussen  steht. 

§  250.   Der  Genitiv. 

Wenn  in  der  Urzeit  adverbiale  Gen.  oder  solche  die  dem 
Adverbium  zustreben,  vorhanden  gewesen  sind,  so  können  sie 
wohl  nur  dem  Gebiete  des  temporalen  Genitivs  angehört  haben. 
Hinsichtlich  dessen  ich  auf  §  174  verweise.  Hier  erwähne  ich 
aus  dem  Altindischen  noch  das  merkwürdige  eirasya  nach 
langer  Zeit,  vorliegend  im  Epos,  z.  B.  putram  dfifvä  eirasya 
den  Sohn  endlich  erblickt  habend  Mhbh.,  zu  dessen  spezieller 
Erklärung  ich  nichts  beizubringen  weiss.  Grri^chisch.  Aus 
dem  nominalen  Gebiet  weiss  ich  nichts  Sicheres  ainzufuhren 
(ob  &(e(7)<,  &^<  Gen.  oder  Abi.  sei,  lässt  sich  nicht  entscheiden). 
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Dag^^n  finden  sich  eine  Anzahl  lokaler  Gen.  aus  dem  Bereich 
der  Pronomina.  Diese  dürften  schwerlich  urgriechisch  sein, 
da  sie  nur  den  ostgriechischen  Dialekten  angehören.  Im  Ur- 
griechischen wurden  in  diesem  Sinne  wahrscheinlich  die  loka- 
tivischen  Formen  auf  ei  gebraucht,  ygl.  S.  572,  581.  Ich  führe 
aus  Homer  an:  tcoü  wo,  einmal  durch  Vohin'  zu  übersetzen:  iroo 
TOI  diretXal  ot^ovrat;  N  219;  icou  irgendwo,  dann  auch  'i^end*, 
z.  B.  ocppa  xl  iroo  xal  x^Se  ira&a>  xaxov  C  173;  aurou  an  diesem 
Orte ;  o*fXou  am  gleichen  Orte,  vielfach  auch  auf  Zeit  und  Art  über- 
tragen, mit  dem  Instr.  'am  gleichen  Orte  mit',  z.  B.  xelodat  b(iou 
vexüeooiv  0  118;  d^x^o  in  der  Nähe;  ütj/ou  hoch  oben;  rrjXoo 
fem,  fernhin.  Im  Lateinischen  kommt  man  über  unsichere 
Yermuthungen  nicht  hinaus.  Es  sind  als  Gen.  in  Anspruch 
genommen  worden  fors  zufällig  und  nox  bei  Nacht.  "WaBfors 
betrifft,  so  verweist  Bücheier  (B. -Windekilde  §  158)  auf  das 
oskische  svaepis  fortis  gleich  si  quis  forte.  Doch  war  foriis 
schwerlich  Gen.  sing.,  vgl.  Bronisch,  die  oskischen  i-  und  e- 
Vokale  S.  132.  Vielleicht  hat  doch  Pott,  Etym.  Forsch.  II, 
1,  875  recht,  A.et  fors  für  einen  Nom.  sing,  erklärt.  Es  könnte 
aus  fors  sit  'der  Zufall  mag  eintreten'  hervorgegangen  sein. 
Bei  nox  macht  ausser  dem  Gen.  sing,  auch  der  Lok.  plur.  An- 
sprüche, so  dass  nox  aus  *noxu  entstanden  wäre,  wie  mox  aus 
*moxu.  Die  Syntax  empfiehlt  allerdings  mehr  die  Annahme 
eines  Genitivs.  Zahlreich  sind  die  genitivischen  Adverbia  im 
Germanischen.  lieber  die  substantivischen  s.  namentlich 
Grimm  3, 127 ff.,  Erdmann  2, 180ff.  Ich  erwähne  zuerst  die  bei- 
den vereinzelten  gotischen  Formen  svare  umsonst,  worüber  ich 
nichts  zu  sagen  weiss,  und  bisunjane  ringsum,  z.  B.  gaggam  dupaim 
bisunjane  haimom  aYcop-ev  eic  ra?  i;(Ofiiva;  xcofioiroXei^  Mark.  1,  38, 
welches  Kluge  in  Paul  und  Braune's  Beiträgen  10,  444  als 
Gen.  p]ur.  mask.  des  mit  bi  zusammengesetzten  Partizipiums 
der  Wurzel  es  erklärt,  so  dass  du  paim  bisunjane  haimom  eigent- 
lich heisse :  *zu  den  Dörfern  der  Anwohner'.  Die  übrigen  gen. 
Adv.  knüpfen  an  temporale  und  lokale  Genitive  an,  welche  in 
das  Germanische  aus  proethnischer  Zeit  überliefert  sind.  Von 
temporalen  findet  sich  im  Crotischen:  dagis  hvizuh  in  jah  vas 
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fraquman  dagis  hvizuh  stiur  *a'  und  es  winde  veizehrt  an  jedem 
Tage  ein  Stier  Neh.  5,  18;  gistradagia  morgen.  In  den  anderen 
Dialekten  findet  sich  gistrtidagü  nicht,  dagegen  ahd.  d<iges,  bei 
Otfr.  sowohl  'am  Tage',  d.  h.  ^ag  für  Tag',  als  auch  'an  dem 
und  dem  Tage',  z.  B.  thes  dages  toas  sambaj^dages  ftra  y  mhd. 
tages  [Mutes  ittgeSy  eines  t€yes)f  ags.  däges  des  Tages,  nhd. 
tagSy  eines  tages y  eines  schönen  i€tges  u.  s.  w.  Dazu  weitere 
maskulinische  Zeitangaben,  z.  B.  ahd.  tointeres,  mhd.  morgens, 
äbendeSy  sumers,  järes  u.  ähnl.  Daran  schliesst  sich  das  Fem. 
ahd.  nahtes  (namentlich  auch  in  der  Wendung  tages  inti  nahies] 
ags.  nihteSy  mhd.  nhd.  nachts.  Die  Ansicht  Scherer's,  dass 
nahteSy  nihtes  u.  s.  w.  ihr  es  erst  yon  tages  erhalten  haben,  ist 
nach  meiner  Meinung  die  richtige.  Ein  sicherer  Fall  einer 
solchen  Uebertragung  li^  in  mittwochs  vor  (MiUwoch  war  bis 
in's  vorige  Jahrhundert  Fem.,  empfing  das  Mask.  yon  den 
übrigen  Wochentagen,  mittwochs  von  Grimm  Wb.  zuerst  bä 
Lessing  bel^).  Von  den  lokalen  Gten.  ist  wichtig  got.  Am- 
dis  in  manna  sums  godakunds  gaggida  landis  framman  sis  piu" 
dangardja  avdpumeic  ri^  eiyev)^  iirope^&T)  eU  x^pav  (iaxpdlv  Xaßelv 
iaotcp  ßaoiXe(av  Luk.  19,  12.  Da  'Land'  nicht  so  viel  ist  wie 
'Ausland',  kann  landis  ursprünglich  nur  bedeutet  haben  'durch 
das  Land  hin'  (vgl.  ahd.  inlendes  intra  unius  gentis  terminos), 
also  genau  wie  gr.  irefifoio  u.  ähnl.  'Durch  das  Land  hin'  kann 
nun  thatsächlich  so  viel  bedeuten  wie  'in  ein  anderes  Land' 
und  so  kann  in  den  Gen.  der  Gedanke  des  erstrebten  Zieles 
kommen,  wie  er  doch  wohl  bei  landis  vorgeschwebt  hat  (i^l. 
§  158).  Vielleicht  hat  sich  hieran  der  G«n.  des  2iieles  ange- 
schlossen in  usleipam  jainis  stadis  8iiX&(0fxev  sie  xi  iripav  Ma^k« 
4,  35;  insandida  ina  haipjos  seinaizos  haldan  sveina  Iir8(i<{«v 
aätiv  d<;  roi;  iyp^^^  aötoü  ßfJoxetv  x^^9^^^  Luk.  15,  15.  (Auf 
elilentes  fuor  peregre  profectus  est  bei  Tatian  möchte  ich  keinen 
Werth  legen,  weil  peregre  in  der  Fremde  und  in  die  Fremde 
bedeutet.)  Derselbe  ursprüngliche  Sinn  des  Gen.,  wie  ich  ihn 
in  landis  finde,  zeigt  sich  dann  noch  in  dem  got.  framvigis 
icavTote,  z.  B.  framvigis  mip  fraujin  vairpam  icavrote  aiv 
Kop((p  datffxe&a  1  Thess.  4,  17,  das  Grimm  als  Gen  eines  Nomons 
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*framx>ig8  via  continua  auffasst.  An  diese  Gen.  haben  sich 
nun  weitere  Gen.  und  Adverbia  angeschlossen,  welche  sich  im 
Althochdeutschen  nach  dem  von  Erdmann  aus  Otfrid  gegebenen 
Material  bequem  verfolgen  lassen.  Vereinzelt  sind  Wendungen 
wie :  ihes  wäges  er  sie  msta  er  leitete  sie  durch  die  Fluth ;  sehr 
geläufig  dagegen  Gen.  von  'Weg,  Fahrt'  bei  Verben  der  Be- 
wegung, z.  B.  ganff  ouh  thlnes  sinthes  geh  deines  Weges  (mit 
dem  Nebenbegriff  des  Fortgehens),  thes  ganges  sie  Utun  gahun 
sie  eilten  schnell  des  Weges,  tli  io  thes  sinthes  thes  iro  heimin- 
ges  eile  fort  nach  ihrer  Heimath.  Neben  diesen  Mask.  erscheint 
auch  das  Fem.  fart,  z.B,  er  fuar  sär  thera  fertig  woneben  sich 
in  Nachahmung  des  Mask.  ein  Gen.  fartes  entwickelt  hat.  Da 
nun  'Fahrt'  eine  Thätigkeit  bezeichnet,  so  konnten  andere 
Substantiva,  welche  eine  Thätigkeit  ausdrücken,  diesem  nach- 
folgen, z.  B.  siu  fuar  therero  dato  redihaftor  sie  benahm  sich 
verständiger  in  diesen  Handlungen,  in  diesem  Belege  noch 
mit  faran^  wenn  schon  in  übertragener  Bedeutung,  danach  bei 
'thun'  u.  a.  An  die  Werke  schliessen  sich  die  Wörter,  z.  B. 
sprach  imo  thero  worto  und  daran  wieder  die  geistigen  Thätig- 
keiten,  so  muates  bei  Verben  der  Gemüthsbewegung,  z.  B.  er 
sih  frewe  muates y  aber  auch  schon  bei  anderen  Verben,  z.  B. 
wachent  mtiates  sind  im  Geiste  wachsam.  Hiernach  ist  es  nun 
klar,  wie  die  adverbialen  G^n.  entstehen  konnten.  Ahd.  thär 
thera  ferti  und  thar  thes  fartes  heisst  formelhaft  ^damals, 
bei  dieser  Gelegenheit',  ohne  dass  von  einer  Bewegung  die 
Rede  ist,  ebenso  thes  sinthes.  Daran  schliessen  sich  eines 
plicches  uno  ictu,  kähes  tunses  repente  u.  ähnl.,  sullchero  dato 
auf  solche  Weise,  managero  thingo  in  vielen  Dingen,  mines, 
thlnes  thankes  meines,  deines  Denkens,  d.  h.  freiwillig,  z.  B. 
er  sines  thankes  bi  unsih  starb  er  starb  freiwillig  bei  uns,  vgl. 
ags.  [un)donces  (un)&eiwillig,  danach  neddes  gezwungen.  Vieles 
der  Art  setzt  sich  im  Mittelhochdeutschen  fort,  z.  B.  ßugeSj 
drabeSy  Schuftes  cursim,  alzuges  continuo,  unseres  unwij^^eneSj 
eines  mundes  uno  ore.  Beachtenswerth  sind  des  endes  in  eam 
paitem,  des  mäles  damals;  vieles  auch  nhd.,  z.  li.  flugs,  theüs, 
falls  y  rings j  keineswegs ^   spornstreichs.     Dabei   lässt  sich  wie 
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bei  nahtes  und  fartes  eine  Ausbreitung  des  s  beobachten, 
welches  wir  als  Zeichen  des  Adverbiums  empfinden^  z.  B.  in 
allerdings  u.  ähnl.  aus  dem  pluialischen  aller  dinge  (so  mhd.; 
und  in  jenseits  u.  ähnl.,  wo  das  s  an  das  akkusativische /i^fi^^V 
spät  angefügt  ist  (vgl.  Grimm  Wb.). 

Die  adjektivischen   Genitivadverbia    (Grimm  3,  88  ff.) 
machen  mix  den  Eindruck,  als  ob  sie  in  Anlehnung  an  die  sub- 
stantivischen entstanden  seien.    Ich  führe  die  hauptsächlichsten 
derselben  in  der  Reihenfolge  auf,   welche   der  Anordnung  der 
substantivischen  entspricht.     Temporal,  also  an  got.  gtstradagis 
anschliessend,  sind  ahd.  jarlicheSj  mänotlicheSy  tageRches,  ahd. 
mhd.  niuwes  oder  niwanes  neulich,   mhd.  eines  einmal,   sumes 
bisweilen,    ags.  simbles  immer  u.  ähnl.  —  Lokal  sind  die  mit 
got.  -^airpisy  ahd.  -wertes  u.  s.  w.  gebildeten,  z.  B.  got.  siUm- 
deins    andvairpis   pamma   hlaiva   xa&7]|ievat   dic^vavTt  toü  To^poo 
Matth.  27,  61,  ahd.  heimwartes  heimwärts,  unwertes  extrinsecus, 
ags.  upveardeSj  südveardes  u.  a.  m.    Dazu  ahd.  twerches  trans- 
verse,   mhd.  twerhes.  —  Dass  got.  suns  eöftioi;  Trapa^p^i^a  imd 
anaks    i£a(<pV7^c    Genitive    sind,    ist  wahrscheinlich.     Zu   stms 
weiss  ich  sonst  nichts  zu  sagen,  anaks  hält  Fick  unter  *onegos 
für  ursprachlich.    Sodann  sind  Gen.  ahd.  mhd.  gähes  schnell, 
plötzlich.     Schon  ganz  modal  sind  got.  allis  in  appan  ik  qipa 
izvis  ni  svaran  allis  (i-})  ä|X(S9ai  Skox;   Matth.  5,  34,  sonst   gleich 
Y(ip,   ahd.  mhd.  alles  und  sein  Gegenstück  nalles,   ags.  ealles 
und  nealles\  ahd.  alles  anders,  ags.  elles\  got.  raihtis  fiiv,  ^ap, 
also    ganz  zur   Partikel  geworden,    ahd.    mhd.   rehtes,   slehtes 
omnino.     Noch  erwähne    ich    ahd.   anderes,    a^.   micles   sehr. 
Aus  dem  Nhd.  a7iders,  stracks ,  schnurstracks^  die  mit  wärts  ge- 
bildeten,  längs,   und  die  mit  zugesetztem  s,   wie  z.  B.  erstens^ 
zweitens,  schönstens,    Slavisch.    Ein  weitverbreiteter  aber  ver- 
einzelter temporaler  Gen.  ist  aksl.  vtcera,  8eih,  jt^cera,  verkürzt 
jucer,  russ.  vcera  gestern  zu  veceru  Abend.    Im  Russischen  kann 
auch  st  antreten,   das  eigentlich  Nom.  oder  Akk.  sing.  mask. 
eines  Pronomens  ist. 

Im  Serbischen  haben  sich  zwei  genitivische  Adverbialtypen 
entwickelt,   der  substantivische   auf  ice  und  der  adjektivische 
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auf  ke.  Die  ersteren,  die  Formen  auf  tcc,  gehen  auf  Genitive  der 
im  Slavischen  so  ungemein  zahlreichen  Feminina  auf  ica  zu- 
rück. In  einem  Falle  liegt  das  Verhältnis  noch  ganz  klar  vor, 
nämlich  bei  mrvice  ein  bischen,  z.  B.  pomakni  se  duho  k  mene 
mrvice  rücke  ein  wenig  zu  mir,  Liebchen^) ;  mrvica  ist  ein 
Dimin.  zu  mrva  Brocken,  z.  B.  nema  ni  mrve  es  giebt  nicht 
einen  Brosamen,  ko  ne  kupi  mrvice  wer  nicht  ein  bischen  kauft. 
Vielleicht  ist  mrvice  ein  bischen  zuerst  in  solchen  negativen 
Sätzen  gebraucht  worden.  Nach  mrvice  ist  wahrscheinlich 
maleice  zu  wenig,  wenig  gebildet,  was  zu  dem  Adj.  malo  oder 
vielmehr  seinem  Diminutiv  malko  gehört.  —  Das  Gros  der 
Wörter  auf  ice  aber  erscheint  nur  in  dieser  adverbialen  Form 
und  ist  in  Anlehnung  an  die  Part.  Präs.  pass.  auf  mü  gebildet 
(wie  pustimica  der  Wurfprügel  zu  pustiti  durch  Vermittlung  von 
*pu8timü).  Diese  Substantiva  hatten  wohl  die  Bedeutung  eines 
nomen  actionis,  also  etwa  ^bodimica  die  Stechung.  Vorhanden 
sind  z.  B. :  bodimice  stichweise  [udariti  koga  jemand  erstechen] ; 
vrzimice  schleudernd  zu  vröi,  vrgnem\  djipimice  springend  zu 
djipiti  springen,  z.  B.  iz  postelje  djipimice  skace  er  springt  mit 
einem  Sprunge  vom  Lager;  krimice  und  kridimice  heimlich  zu 
kriti  verbergen;  hotimiccy  hotimce  absichtlich  zu  Ao/^'c^t  wollen ; 
hitimice  schleudernd  zu  hitjeti  schleudernd  werfen,  z.  B.  on  se 
hiti  dobre  hitimice  er  eilte  in  grosser  Eile.  Wie  diese  Genitive 
aufzufassen  sind,  weiss  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  viel- 
leicht darf  man  an  den  Gen.  bei  igrati  spielen  erinnern  (vgl. 
S.  329  Anm. ,  'eines  Sprunges,  springen^  wie  'eines  Spieles 
spielen*).  Nicht  an  das  Partizipium,  sondern  —  wie  es 
scheint  —  an  den  Infinitiv  knüpft  an  nehotice  ohne  es  zu 
wollen.  Das  äusserlich  gleichgeformte  nemilice  ohne  Schonung 
findet  dagegen  seiner  Bedeutung  nach  einen  Anhalt  an  dem 
Adjektiv  mto,  aksl.  milü.  An  ein  Adjektivum  (vgl.  aksl. 
ntct  pronus)  knüpft  sich  auch  nOice  das  Gesicht  zur  Erde  nei- 
gend,  z.  B.  lij'epe  se  igre  naigrali  i  nicice  i  strmoglavice  sie 


1)  Die  Beigpiele  sind  hier  und  im  Folgenden  aus  Wuk's  Wörterbuch 
entnommen. 
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spielten  sich  am  schönen  Spiele  satt,  das  Gesicht  neigend  und 
mit  dem  Kopf  voran.  An  Komposita  adverbialer  Bedeutung 
ist  ce  getreten  in  dem  eben  erwähnten  strmoglavice^  woneben 
noch  strmoglav  vorhanden  ist  (vgl.  aksl.  strümoglavn,  russ. 
stremglavü),  ferner  in  naociglece  offenbar  neben  naocigled  (vgl. 
gledati  schauen).  Endlich  ist  ce  sogar  an  die  ihrem  Kasus 
[zla]  folgende  Präposition  radi  gefügt  worden  in  zlaradice  in 
böser  Absicht,  eig.  *um  etwas  Bösen  willen*,  z.  B.  ja  nijesam 
domo  zlaradice  ich  bin  nicht  in  böser  Absicht  gekommen.  — 
Gen.  sing.  fem.  von  Adjektiven  sind  die  Adverbia  auf  ke. 
Dem  abgeleiteten  Adjektivum  liegt  ein  Subst.  seu  Grunde,  so 
in  vtthke  nach  Wolfs-Art,  z.  B.  polj'e  je  prekasao  vucke  er 
durchtrabte  das  Feld  wie  ein  Wolf;  ptistimicke  nach  Prügel- Art 
(vgl.  pt$stimica  ein  Wurfprügel),  z.  B.  bacitt  drvo  p,  ein  Holz 
prügelartig  werfen.  In  anderen  Fällen  Uegt  eine  Verbindung 
von  Präp.  und  Subst.  zu  Grunde :  poimence  namentlich,  natralike 
zurück  (von  trag  Spur),  nagtiske  rücklings  {guz  Hinterbacke). 
Zu  einem  Verbum  stehen  in  Beziehung  mucke  schweigend  (vgl. 
Miklosich,  Wb.  unter  *melk).  Auf  Partizipia  scheinen  zurück- 
zugehen: Smureöke  mit  verbundenen  Augen  (vgl.  zmuriti  die 
Augen  zuhalten),  leieöke  liegend,  stoj'edke  stehend.  Endlich 
ist  ke  auch  an  fertige  Adverbia  angetreten,  nämlich  an  Kasus 
von  Subst.,  die  um  das  Pronomen  st  vermehrt  sind,  so:  danaske 
heute,  zimuske  diesen  Winter,  jutroske  heute  früh  u.  s.  w. 

§251.   Akkusativ  der  Bichtung. 

Auf  den  Akkusativ  der  Richtunggehen  zurück  die  bekannten 
mehr  oder  weniger  erstarrten  lateinischen  Akkusative  domum^ 
rus,  venum  (mit  tre),  foras  eigentlich  'zur  Thüre*,  dann  'hinaus*. 
In  der  Vulgärsprache  (Petronius)  heisst  foras  auch  'draussen\ 
wozu  man  die  Bedeutungsentwicklung  von  dopaCe  vergleichet) 
Aus  dem  Germanischen  gehört  heim  nach  Hause  hierher. 
Im  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  ist  heime  domi 


1)  Ich  halte  es  danach  nicht  für  nöthig,  neben  dem  akkusativischen 
foras  noch  ein  ursprünglich  lokatirisches  anzunehmen,  wie  es  Brugmann 
2,  704  zweifelnd  thut. 
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und  heim  domum  streng  geschieden ,  während  die  beiden  in 
späterer  Zeit  nicht  selten  zusammengefallen  sind  (vgl.  Heyne 
in  Grimmas  Wb.  unter  heim).  SF.  5,  185  habe  ich  auch  das 
altindische  kämam  nach  Belieben  als  einen  Akk.  der  Rich- 
tung erklärt,  so  dass  also  kamam  etya  eigentlich  hiesse  'zu  dem 
Wunsche  eines  Andern  herankommend'.  Es  wären  aber  auch 
andere  Auffassimgen  möglich,  z.  B.  könnte  man  den  Akk.  als 
Apposition  zur  Satzhandlung  ansehen. 

§252.    Akk.  der  Zeit-  und  Baumerstreckung. 

Aus  dem  Altindischen  gehört  naktam  nachts  hierher, 
über  welches  ich  SF.  5,  184  bemerkt  habe:  ^* naktam  (nur  dieser 
Kasus  liegt  yor)  weicht  von  dem  Akk.  der  Zeit  im  Gebrauch 
insofern  ab^  als  es  nicht  etwa  'die  Nacht  hindurch',  sondern 
'nachts'  (Gegensatz  dim]  bedeutet,  eine  sehr  naheliegende 
Übertragung,  und  man  würde  vielleicht  naktam  nicht  als  Ad- 
verbium bezeichnen,  wenn  es  nicht  ein  isolierter  Kasus  wäre, 
und  wenn  es  nicht  ausschliesslich  in  dem  angeführten  Sinne 
(es  erscheint  nicht  etwa  auch  als  Objekt)  vorkäme".  —  Aus 
dem  Griechischen  ist  auT^fxap  zu  erwähnen.  Ebenso  dürfte 
axp.iQv  eben,  gerade,  noch  aufzufassen  sein.  Es  findet  sich,  ab- 
weichend von  dem  attischen  Gebrauche,  bei  Xenophon  Anab. 
4,  3,  26:  xal  o  ox^o^  axfir^v  6iißatvs.  Später  ist  es  häufig,  vgl. 
Butherford  zu  Phrynichus  C.  Ebenso  scheint  apx^QV  von  vorn 
herein,  überhaupt  erklärt  werden  zu  können.  Oder  heisst  es 
'als  Anfang'?  Die  älteste  Stelle  dürfte  Sophokles  Antig.  92 
sein:  ap^XjV  hk  ftTjpav  ou  itpiTtet  xajiTjjfava.  Meist,  wie  im  vor- 
liegenden Falle,  mit  Negation,  doch  auch  ohne  eine  solche: 
ap^fTjV  Yap  h{fü  |xr^;(avii^ao[jLat  ooto)  ich  werde  es  von  vom  herein 
so  einrichten,  Herodot  1,  9.  Weitere  Belege  bei  G.  Hermann, 
ad  Vigerum  725. 

Zahlreicher  sind  derartige  Adverbia  im  Germanischen. 
Von  Zeitakkusativen  nenne  ich  zuerst  das  gotische  aivy  Akk. 
von  aiv8  Zeit,  Welt,  nur  in  negativen  Sätzen,  also  ni  aiv  nicht 
das  Leben  hindurch,  z.  B.  ni  aiv  sva  uskunp  vas  in  Israela 
oüSfeoTe  icpbtvT)  ooto)?  iv  T<p  'lopaiijX  Matth.  9,  33.  Wie  sehr 
aiv  als  adverbial  empfunden  wtirde,  zeigt  seine  Anhängung  an 
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9uns  bald;  plötzlich,  auf  einmal  und  an  halü  in  halüaiv  kaum  je. 
In  diesen  Zusammensetzungen  bezeichnet  aiv  nicht    mehr  die 
Zeitlinie,  sondern  den  Zeitpunkt.     Aiv  ist  ahd.  eo,  unser  nhd. 
je  (über  dessen  Entwickelung  man  den  Artikel  von  Heyne  in 
Grimmas  Wb.  vergleiche).   In  bezug  auf  manche  der  weiterhin  von 
Grimm  3,  140   angeführten  mit  Adjektiven  verbundenen  Akk. 
kann  man  zweifeln ,  ob  man  sie  adverbial  nennen  darf.     Man 
wird  dazu  namentlich  dann  geneigt  sein^  wenn  sich  gelegent- 
lich Komposition  entwickelt.    Ich  führe  an:  ahd.  drittiün  stunt 
ziun  dritten  Male,  sumstunt  bisweilen ;  ahd.  io  vnla  schon  längst, 
dia  vnla  tamdiu,   nhd.  alleweile,   dieweil  und  alldietoeil;   mhd. 
alle  zlt,  nhd.  allzeit.     Auch  ahd.  mhd.  hlnaht,   nhd.  heinachi, 
heint  ist  wohl  Akk.   —  Von  Subst.   lokaler  Bedeutung  führe 
ich  zunächst  'Weg'  an.     Singular   dieses  Begriffes  ist  das  ali- 
nord.   braut  fort  (entstanden  aus  Wendungen,  wie  'den  Weg  ^ 
gehen*),   pluralisch  mhd.  alle  wege  immer.     An  *Weg'  schliesst 
sich  'Fahrt*,  z.  B.  ahd.  alla  fart  überall,  durchaus,  und  sodann 
'Seite*  und  'Theil\      'Seite*,   schon  mhd.  in  adverbialer  Ver- 
wendung, ist  bekannt  aus  jenseit,  diesseit  u.  s.  w.,  welche  später 
ein  s  eihalten  haben  (vgl.  den  Gen.).     In   der  alten  Zeit  ist 
häufiger  das  Subst.  ahd.  halba,  z.  B.  ahd.  westerün  halba  Moines 
westlich  vom  Main,   mhd.  dise  halp  der  berge  auf  dieser  Seite 
der  Berge,  disehalp,  oberhalp,  niderhalb^  ruckhalb,  unser  ober- 
halb,  auch  handhalb  nach  der  Handseite  hin,   sattelhalb  nach 
der  Sattelseite  hin  (vgl.  halb  im  Wb,),     Sodann  'Weise':  ahd. 
andarwis,  mhd.  alle  vns  u.  ähnl.    Ob  'Theil*  an  die  Reihe  dieser 
Substantive    anzuschliessen    ist,     oder    ob  sich  mhd.   meistteil 
meistens  u.  ähnl.  wie  partim  in  appositioneller   Stellung  ent- 
wickelt haben,  wüsste  ich  nicht  zu  sagen. 

Aus  dem  Litauischen  gehören  hierher  väkar  gestern» 
das  jedenfalls  aus  väkarq  den  Abend  verkürzt  ist,  dazu  idvakwt 
vorgestern,  ferner  die  mit  dem  Pronomen  sz\s  dieser  zusammen- 
gesetzten, z.  B.  szianden,  szeüden  heute  aus  sziq  denq,  sziq^U 
sz^nakt  diese  Nacht,  heint  aus  sziq  nakt\,  sz\fnet  heuer  aus  sz{ 
mStq,  Diese  durch  Abkürzung  des  letzten  Theiles  gekennzeich- 
neten Wörter  sind  dann  natürlich  unflektierbar  geworden,  z.  B.  fl^t 
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szenden  für  heute  bei  Schleicheii  Les.  150  (ant  wird  mit  dem 
Gen.  veibunden) .  Mit  den  aus  dem  Germanischen  beigebrachten 
Ausdrücken  lokalen  Sinnes  vergleicht  sich  anäszäl  jenseits  und 
das  gleichbedeutende  anäptiSy  die  als  Präp.  den  Gen.  regieren. 
Schleicher  sagt  darüber  Gr.  279:  "anäpt^s  auch  anapuseiy  anäszal 
jenseit  ist  Akk.  von  anä  püsi^  anä  szalis  jene  Seite,  oder  viel- 
leicht von  einer  Zusammensetzung  beider  Worte  abgeleitetes 
Adverb".     Vielleicht  sind  es  aber  Instr. 

Slavisch.  Wie  in  der  Kasuslehre  gezeigt  worden  ist, 
wird  der  Akk.  auch  gebraucht,  um  den  Zeitpunkt  zu  be- 
zeichnen. Denselben  Sinn  haben  die  adverbialen  Formen  serb. 
oncas  sogleich,  ovcas  soeben  (zu  cas  Stunde,  Augenblick), 
russ.  toicohü  sogleich,  sej'casü  jetzt.  Akk.  ist  auch  serb.  sjutra- 
dan  den  Tag  darauf.  Häufig  tritt  auch  an  den  Akk.  des 
Stammes  der  Akk.  sing.  mask.  des  Fron.  6t,  der  dann  erstarrt, 
so  z.  B.  aksl.  dtnut,  serb.  danaSj  russ.  dnest  heute;  serb.  noöaSy 
russ.  nocesi  in  dieser  (vergangenen)  Nacht;  serb.  IjetoSj  russ. 
letosY  im  vorigen  Sommer;   serb.  zimus  diesen  Winter  u.  ähnl. 

§  253.   Akkusativ  des  Inhalts. 

Aus  Akkusativen  des  Inhalts  sind  Adverbien  wie  unser 
mal  entstanden.  Es  gehören  dahin  ai.  kftvaSj  über  welches 
Böhtlingk-Roth  bemerken :  "Die  ältere  Sprache  zeigt  das  Wort 
stets  getrennt  vom  Zahlworte  (ausser  in  aitakitvas  achtmal 
im  AV.)  und  betont  dasselbe  auf  der  ersten  Silbe;  in  der 
klassischen  Sprache  verbindet  sich  das  Zaiilwort  mit  kpivas  zu 
einem  Komp.  und  der  Ton  rückt  auf  die  letzte  Silbe.  Die  indi- 
schen Grammatiker,  welche  nur  des  letzteren  Falles  erwähnen, 
nennen  k^tvas  ein  Suffix,  während  es  offenbar  der  Akk.  plur.  von 
einem  Nomen  act.  auf  tu  von  1.  kar  ist**.  Demnach  heisst  k^tvas 
eigentlich  'Handlungen'  und  wurde  zuerst  in  Sätzen  gebraucht 
wie  'viele  Handlungen  schlagen',  was  nur  eine  etwas  weniger  an- 
schauliche Wendung  ist  für  'viele  Schläge  schlagen*.  Im  Altindi- 
schen aber  liegt  diese  ursprüngliche  Form  der  Anwendung  nicht 
mehr  vor,  sondern  k^tvas  ist  schon  erstarrt,  insofern  das  zu  ihm 
tretende  Adjektivum  nicht  mehr  flektiert  wird.  Es  erscheinen 
davor  2iahlwörter   wie  däka^  pähca^  ferner  käti  wie  viel,   die 
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flektierbaren  Adj.   aber   erscheinen  in  neutraler  Form,    so  im 
BV.  bhüri  [marmijmä  te  tanväm  bhüri  k^tf>ah  wir  haben  deinen 
Leib   viehnal   geputzt  3,  18,  4),   im  SB.  bahüj  im  RY.    idivat: 
imdm  mähe  vidathyaya  iüiäm  idivat  kftva  idt/äya  prd  jcAhruk 
dieses  Lied  haben  sie   dem   grossen  Opfer-  und  Verehrungs- 
werthen  allezeit  (allemal)    dargebracht  3,  54,  1.     Wo   man  in 
die  Yerl^enheit  kam,    mit  kftvas   ein  sonst  stets  flektiertes 
Zahlwort  zu  verbinden,   konnte  man  sich  damit  helfen,   dass 
man  das  Multiplikativum  setzte,  so  dass  derselbe  Begriff  doppelt 
ausgedrückt  wurde.     Dieser  Ausw^  ist  in  tri^k^tvas   dreimal 
des  AB.   ergriflen   worden,     über   das  Litauische  sagt  Kur- 
schat 267:  '^Das  deutsche  mal  wird  im  allgemeinen  durch  karioi 
oder  ^Tds  in  ziemlich  gleicher  Bedeutung,  bei  der  Multiplika- 
tion bloss  durch  kartas  ausgedrückt.    Einmal:  venq  kartq  oder 
venq    sykiy    auch    bloss  kafiq,    syk\.      Sechsmal  rufen   heisst 
8ze8z\8  kartüs  (auch  kaff  oder  bloss  mit  Elision  des  -t^-  kart^ 
oder  sykiüs  (verkürzt  ^^j  szaükti.     Bei  dem  Einmaleins  ist  es 
üblich  geworden  karts  zu  sagen,  z.  B.  szeszis  kafts  (für  karU^) 
szeszi  sechs  mal  sechs*^  u.  s.  w.     Zu  je  einem  Worte  vereinigt 
sind:  ariqsyk  jenes  Mal,  v^qsyk  einmal,  düsyk  zweimal,  dmiff- 
8yk  vielmals.      Im    Altkirchenslavischen    finden    wir   den 
Dual  und  Plural  kraty  von  kratü  :  düta  kraty  6(;,  tri  kraty  tpic, 
^f^gy  kraty  icoXXaxi;,    also  noch  weniger   erstarrt  als  im  Alt- 
indischen. —  Über  das  dem  Sinne  nach  entsprechende  deutsche 
mal^   welches  in  allemal  u.  ähnl.   die  pluralische  Flexion  ein- 
gebüsst  hat,   s.   Grimmas  Wb.   unter  mal  3a.     Für  den  Kasus 
eines  Subst.,   und  zwar  den  Akk.,  hält  man  auch  umbr.  pert 
in  petiropert  viermal,    lat.  per  in  antioper^   tantisper  u.  s.w. 
(Bücheier  in  WöMTlin^s  Archiv    1,  103).     Genaueres  lässt  sich 
nicht  mehr  ermitteln.    Ein  Akk.  des  Inhalts  scheint  mir  noch 
Si|xa^  zu  sein  in  dem  vielerörterten  Verse:   Ä?  oT  iiev  [lapvavio 
S^ixac  TCüpo;  aJöofiivoio  A  596  sie  kämpften  die  Gestalt  des  Feuers, 
stellten   sie  in  ihrem  Kampfe  dar.     Ähnlich   wird  wohl  auch 
ötxTjV  aufzufassen  sein,   was  zuerst  bei  Pindar  und  Aeschylus 
vorzukommen  scheint,  z.  B.  ßpifiei  o'ajxax^Tou  8txav  oSato?  opo- 
Tüirou  Sieben  85,  danach  wohl  auch  rpoitov. 
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Das  bei  Homer  und  noch  später  (z.  B.  xal  ig  to  cpavepov 
aTToSüVTe?  Xfira  \t£xa  too  YüjivaCe&at  ^QÄet^'avTo  Thukydides  1, 6)  auf- 
tretende XItzol  wird  mit  Kecht  für  einen  Akk.,  sei  es  niin  eines 
Stammes  Xn:  oder  eines  Stammes  Xiira  gehalten.  Xitc'  oXef^sa&ai 
heisst  also  eigentlich:  ^sich  Fettglanz  ansalben'.  Es  liegt  also 
ein  Akk.  des  Resultats  vor. 

§  254.   Akkusativ  in  der  Apposition. 

Nicht  selten  hat  sich,  worauf  schon  im  Vorhergehenden 
gelegentlich  hingewiesen  worden  ist,  der  adverbiale  Gebrauch 
aus  der  Stellung  in  der  Apposition  entwickelt.  Unter  den 
dahin  gehörigen  Adverbien  befinden  sich  eine  Anzahl  von 
neutralen  Formen,  bei  denen  neben  dem  Akk.  gleichberechtigt 
der  Nominativ  in  betracht  kommt. 

Aus  dem  Altindischen  mag  einiges  von  dem  hierher- 
gehören, was  Gaedicke  171  ff.  zusammengestellt  hat,  Andeu- 
tungen, die  eine  eingehendere  Prüfung  verdienen.  Ich  meine 
namentlich:  ye^mäväsyam  ratrim  uddsthur  vräjam  atrifidh  die 
Atrin^  welche  in  der  Neumondsnacht  in  Scharen  (eigentlich 
^als  Schar'j  aufgestanden  sind  AV.  1,  16,  1;  yä  ima  iiadhayo 
grtimahefnantäbhyam  nityakfä  bhdvanti  ta  varfä  vardhante  tah 
iarddi  harhi^ö  rüpdm  präsürj^äh  iere  die  Pflanzen,  welche  im 
Sommer  und  Winter  verkümmern,  die  wachsen  in  der  Regen- 
zeit und  liegen  im  Herbst  nach  Art  des  Opfergrases  hinge- 
streckt (eig.  *als  Gestalt')  SB.  1,  5,  3,  12.  —  Griechisch.  Bei 
Homer  liegen  vor:  irprftpaoiv  als  Vorwand,  vorgeblich,  z.  B. 
im  8'  eorevajfovTO  ifovalxe?  OaTprfxXov  irprfcpaatv,  otpÄv  8'  adtüiv 
xrfie  ixdicrn]  T  302  (T  262  ist  zweifelhaft) ;  itprftpaoiv  \iiv  'ApyeCoo; 
<p(Xoüc  T^|uv  TcoieT,  J8(<f  8'  4xsT  Aaxe8ai|jLov(oic  iof^if^zTai  Aristo- 
phanes  Ritter  466;  litXcoe  Tcpotpaatv  iiz  'EXXYjoicrfvxoo  Herodot  5, 
33.  )(aptv  als  Gunst,  um  willen,  wegen  (also  als  Präposition 
gebraucht),  z.  B.  ?«  ti;  8^  TpticDV  xoiXtqo'  ItcI  vyjüjI  <pepotto  ai>v 
TCüpl  x7jXe((p  X^P^^  ''ExTopo;  ixpüvavTo?  0  743  (als  eine  dem  H. 
erwiesene  Gunst);  [irfik  4/eü8sa8ai  YXtiaoYj?  X^P^^  Hesiod  Erga 
707.  Häufig  ist  d|i."}]v  x^P^^>  ^^  Z^P^^>  toütoü  x^P^^»  letzteres 
ganz  im  Sinne  unseres  Vegen'.  Auch  der  Artikel  kann  dabei 
stehen:    o?  oü  ttjv  'AOrjvafoiv  x^P^^  lorpaTeüovxo ,    iXki  d)v  aÖTÄv 
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MiXTjafcov  HeTodot5,99.  Nachhomerisch  sind  Scdtivt^v,  irpotxa, 
Scopeav  'als  freie  Gabe,  umsonst',  z.  B.  8(i>t(v7]V  ydlp  Iv  rcp  v({(up 
oöx  d^fjV  fiouvai  Herodot  6,  89.  Für  TipoTxa  wird  als  älteste 
Stelle  ein  Fragment  des  Sophokles  angeführt:  xaxöv  pisv  opav 
Ti  irpoTx'  lTC(oTaTat,  öfter  kommt  es  bei  Aristophanes  vor,  z.  B. 
J8(8oüv  T^8üa|jLaTa  dTcopoüoiv  aÖToT(;  irpoTxa  Ritter  679;  Scopeav, 
z.  B.  |jLY38ev  8(i>psdlv  Trpdirceiv,  finde  ich  erst  aus  Polybius  belegt 
Sodann  die  Neutra:  ovap  im  Traum  und  S^rap  in  Wirklichkeit, 
z.  B.  Euripides  Iphig.  Taur.  517,  wo  auf  den  Vers  Tpoiav  hm; 
olaft*  %  ATcavxaxoü  Xd^o;  erwidert  wird  mit  den  Worten:  <i>; 
[XYjTTOT  cü^eXrfv  ifs  1JLY38'  ?8a)V  ovap,  was  man  noch  übersetzen 
könnte  *als  Traumgesicht';  Aeschylus  Prom.  485  xaxpiva  icpÄ- 
To;  ii  öv£ipaTü)v  fi  )(pi)  uTiap  ^svia&ai  ('als'  und  dann  'in'  Wirk- 
lichkeit). Lateinisch.  Ich  habe  notirt:  id  genus  und  Ver- 
wandtes, instar,  volup^  vicem,  woran  ich  partim  schliesse, 
welches  auf  mehrfache  Weise  gedeutet  werden  kann,  über 
id  genus  und  was  dazu  gehört  hat  Wöifflin,  Archiv  5,  387  ff. 
gehandelt.  Es  ist  wohl  einleuchtend,  dass  gentis  mit  id,  omne 
und  ähnlichen  Adj.  zuerst  als  Apposition  zu  einem  Nom.  odei 
Akk.  trat.  Es  würde  also  ein  Satz  wie  coronamenia  omne 
genus  facito  ut  serantur  (Cato),  wenn  man  die  ursprüngliche 
Geltung  des  Ausdrucks  betonen  will,  zu  übersetzen  sein: 
'Kranzblumen,  jede  Art'.  Ebenso  beim  Akk.  Nun  wird  omne 
genus,  id  genus  u.  s.  w.  ebenso  verstanden,  wie  die  älteren 
(bei  Plautus  und  Terenz  allein  vorliegenden)  Wendungen  eius 
modi  u.  s.  w.  Danach  wird  es  denn  auch  möglich,  t.  g.,  0,  g- 
u.  s.  w.  mit  anderen  Kasus  zu  verbinden,  z.  B.  aliis  id  genus 
rebus j  pascuntur  omne  genus  objecto  frumento^  beides  bei  Varro, 
der  oft  auch  dem  Leser  überlässt,  das  Subst.  zu  ergänzen,  z.  B. 
in  hoc  genus  seil,  praediis.  An  id  genus  scheint  sich  id 
aetatis  angeschlossen  zu  haben,  z.  B.  cum  id  aetatis  fJ^o 
bei    Cic.  1).      Über    instar   hat   Wöifflin,    Archiv  2,  581  ge- 


ll Bei  dieser  Gelegenheit  mag  bemerkt  werden,  dass  man  jetzt  audi 
m\nu9  als  'die  Minderheit'  a\iffasst  (Stok^  352).  Doch  spürt  man  von  dem 
substantivischen  Charakter  nichts  mehr,  da  es  natürlich  ganz  wie  maj*'* 
behandelt  worden  ist. 
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handelt.  Es  ist  ein  Subst. ,  schwerlich  ein  substantivierter  In- 
finitiv, mit  der  Grundbedeutung  'Gegengewicht,  Gegenbild'. 
In  der  archaischen  Sprache  liegt  es  nicht  vor.  Bei  Cicero 
finden  wir  es  als  regelrecht  konstruierten  Nominativ  oder  Akku- 
sativ, also  instar  est  alicujus  rei,  oder  instar  habere,  obtinere, 
putare.  Demnach  könnte  man  in  einem  Satz  wie  navem  cybaeam 
maximafn,  triremis  instar  auch  allenfalls  noch  übersetzen:  'das 
Bild  einer  Trireme*.  Bei  Catull  finden  wir  instar  im  Sinne 
von  'nicht  weniger  als'  {habes  instar  triginta  jtigera  prati).  Die 
Bedeutung  'gleichwie'  findet  sich  zuerst  Virgil  Aen.  12,  923 
in  der  Verbindung  mit  einem  intransitiven  Yerbum :  volat  atri 
turbinis  instar.  Ad  instar  ist  später  als  instar,  —  Volup  (Neue 
2^,  101)  ist  das  substantivierte  Neutnun  von  volupis,  welches  sein 
e  ebenso  verloren  hat,  wie  animal  u.  s.  w.  Ob  bei  Plautus 
noch  das  ältere  volupe  zu  lesen  sei,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Das  Subst.  liegt  deutlich  vor  in  plautinischen  Wen- 
dungen wie:  facite  vostro  animo  volup,  das  Adverbium  in: 
cursu  armis  eqtco  victitabam  volup  Most.  1,  2,  74,  d.  h.  nach 
Lust,  eigentlich  'als  Vergnügen',  also  als  Apposition  zur  Satz- 
handlung gedacht.  —  Vicem  ist  bereits  bei  Plautus  (vgl.  Brix 
zu  Capt.  397)  durchaus  erstarrt.  Ein  paar  Belege  aus  der 
klassischen  Sprache  sind:  mihi  uni  necesse  erit  et  meam  et 
aliorum  vicem  pertimescere  (für  mich  und  für  andere  Furcht 
zu  haben),  Sardanapali  vicem  in  suo  lectulo  mori,  beides  bei 
Cic,  ceteri  vicem  pecorum  obtruncabantur  hei  Sallust.  Vielleicht 
hat  man  ursprünglich  in  appositioneller  Wendung  sagen  können 
munus  explere  vicem  alicujm  ein  Amt  ausfüllen,  als  die  Stelle 
eines  anderen.  In  vicem  ist  nachplautinisch.  —  Ddiss  partim 
Akk.  von  pars  ist,  erhellt  noch  deutlich  aus  Sätzen,  wie  sie 
Neue  1 2,  205  anführt,  z.  B.  partim  copiarum  ad  tumulum  ex- 
pugnandum  mittit,  partim  ipse  ad  arcem  ducit  (Livius),  wo 
auch  partem  stehen  könnte.  Dieser  Akk.  steht  dann  auch  für 
andere  Kasus,  z.  B.  atque  haud  scio  an  partim  eorum  fuerint 
^Cato)  mit  pluralischem  Verbum,  und  sogar:  cum  partim  illo- 
rum  (Cato).  Daraus  entwickelte  sich  der  distributive  Gebrauch. 
Es  lag  nahe,   in  Sätzen  wie:   hie  insidiantes   vigilant,   partim 
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requiescunt  (Ennius  Ann.  443)  auch  vor  das  eiste  Partizipiuin 
partim  zu  setzen.  Was  das  Altei  des  eistanten  partim  betrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  es  bei  Flautus  zu  fehlen  scheint. 
Dieses  partim  kann,  wie  die  angefühlten  Beispiele  zeigen,  aus 
dem  einfachen  Objektsakkusativ  entstanden  sein,  vielleicht 
auch  aus  dem  Gebrauche  in  der  Apposition.  So  ist  jedenfalls 
majorem  und  maximam  partem  (etwas,  und  zwar  den  grössten 
Theil)  zu  erklären,  was  schon  bei  Flautus  vorli^:  majorem 
partem  in  ore  habitas  meo  Poen.  413. 

§255.  Adverbia  verbalen  Inhaltes  (ai.  am,  griech. 
8ov,  8a,  Sijv,  lat.  tim). 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  diejenigen  akkusativi- 
schen Adverbia  ein,  welche  bei  deutlich  nominaler  Form  doch 
unzweifelhaft  einen  Verbalbegriff  enthalten,  also  den  indischen 
Absolutiva  zu  vergleichen  sind,  nämlich  die  altindischen  For- 
men auf  am,  die  griechischen  auf  8ov  und  87)V,  die  lateinischen 
auf  tim. 

Altindisch.  Ich  meine  die  mit  Präpositionen  oder  (was 
selten  ist'  mit  Nominalthemen  komponierten  Formen  wie  abhi- 
krämam  herzutretend,  namagraham  unter  Namennennung.  Sie 
treten,  wie  ich  SF.  5,  401  ff.  gezeigt  habe,  nicht  wie  ein  Par- 
tizipium zu  einem  Nomen,  sondern  zu  der  Satzhandlung  hinzu 
und  geben  einen  die  Handlung  begleitenden  Vorgang  an, 
welcher  in  einer  Handlung  des  Satzsubjekts  besteht,  z.  B. 
abhikrämam  juhoti  er  opfert  unter  Hinzutreten  zum  Feuer; 
täsmät  parihvalarii  vacam  vddati  na  mänuiim  präs^tam  deshalb 
spricht  er  das  Wort  auf  schwankende  Weise,  nicht  ein  gerades, 
menschliches;  säroä  ha  va  enam  devdtäh  sampradäyam  dna- 
pek^am  gdpäyanti  alle  Gottheiten  behüten  ihn  in  fortwähren- 
der Folge  und  ohne  wegzublicken.  Bisweilen  tritt  noch  der 
Instrumentalis  eines  gleichstämmigen  Abstraktums  hinzu,  z.  B. 
yajhd  väi  devebhya  ud  akrämat,  tarn  präi4äih  präi^am  aichan 
das  Opfer  entfloh  den  Göttern,  sie  suchten  es  unter  Treiben 
treibend.  Fast  immer  steht  neben  den  Formen  auf  am  ein 
aktives  oder  mediales  Verbum  in  der  dritten  Person  Singularis 
oder  auch  Pluraüs,  sehr  selten  erscheint  eine  passivische  Form, 


I 
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SO :  tasmäd  vyähavam  eva  iqstavyam  deshalb  ist  unter  Einschie- 
bung  des  ahava  zu  rezitieren  (AB.).  Die  Entstehung  dieses  Ge- 
brauches der  Formen  auf  am  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Gerade  die  wenigen  im  RV.  vorliegenden  Falle  zeigen,  dass 
der  Ursprung  im  Akk.  des  Inhaltes  liegt:  yö  niläyam  cdrati 
yäh  pratäfBkam  wer  sich  versteckend,  wer  schleichend  wan- 
delt (AV.),  fcä  kapötam  ntidata  pranödam  mit  dem  Verse  ver- 
jagt die  Taube  unter  Fortjagen  (RV.).  Dass  in  pranödam 
nt^atiy  welches  eigentlich  heisst:  *er  jagt  Jagung'  der  Akk. 
adverbial  genommen  wurde,  dazu  mag  die  Vertrautheit  mit 
den  Absolutivis  auf  tcä  vielleicht  etwas  beigetragen  haben. 
Namentlich  lag  diese  Umformung  nahe,  wenn,  wie  in  dem 
angeführten  Beispiel,  von  dem  Verbum  ein  anderer  Akk.  ab- 
hängig war. 

Griechisch.  Es  kommen  die  Adverbia  auf  Sr^v,  8ov  und 
oa  in  betracht. 

1.  Die  Adverbia  auf  or^v.  Unter  den  bei  Homer  vorkom- 
menden Formen  dieser  Art  ist  nur  eine,  die  man  geneigt  sein 
kann,  als  Akkusativ  eines  Substantivs  zu  fassen,  nämlich  aSr^v 
genug,  insofern  man  eSfisvai  aSr^v  E  203  übersetzen  kann  'sich 
Sättigung  essen',  und  Tpwa;  oEBtjV  ^Xaaat  TcoXijAoio  T  423  die 
Troer  zur  Sättigung  am  Kriege  treiben.  (Nach  aSyjv  dürfte 
das  nachhomerische  TcajxinjSrjV  gänzlich  gebildet  sein.)  Alle 
anderen  drücken  deutlich  nach  Art  der  indischen  Absolutiva 
eine  Nebenhandlung  aus.  Als  Subjekt  derselben  ist  stets  das 
Subjekt  des  Hauptverbums  empfunden.  Nur  einmal  hat  eine 
Umsetzung  in  die  passivische  Konstruktion  stattgefunden  in 
ßXrjTo  -jdp  tt)[xov  8oüp(  .  .  axpov  4iriX(Y8Y]v  P  598,  wozu  man  als 
aktivisches  Vorbild  vergleiche:  'Aii^tpiSoiv  8*  apa  Tr^^ayo^ 
ßdiXe  xsTp'  inX  xapircji  XfySYjv  X  277.  Sie  schliessen  sich  an  das 
als  wurzelhaft  empfundene  Element  des  Verbums  in  ßaSr^v 
im  Schritt  (nicht  laufend);  d|jLßXiQ8rjV  mit  Yotfcoaa  etwa  'auf- 
jammernd' X  476;  icapaßXTjorjV  mit  dY^psocov  etwa  'indem  er  die 
Äusserung  hinwarf  A  6,  ÖTroßXr^Sr^v  mit  •i][i£(ßsTo  einfallend 
(nicht  unterbrechend,  aber  mit  Hast  anknüpfend,  was  auch 
schon   gegen   die   alterthümliche   Etiquette    verstösst)    A  292; 
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xXi^87]V  in  xXiqSt^v  eC;  d^op^v  xixXTjoxifxev  avSpa  Sxaotov,  iLifik  ßoav 
In,  also  'einladend',  dazu  ivofiaxXi^STjv  unter  Namennennung 
in   ix   8'  övofiaxXi^^v    Aavawv    övtfftaCec  ipCorooc   8  278   und    i£ 
ivoiiaxAi^S-yiv  övofiaCoiv  avSpa  Sxaatov  X  415  (es  scheint,    dass    ü 
beide  male  zum  veibum  finitum  zu  ziehen  ist,  zu  dem  Kom- 
positum   vgl.    man    ai.  hastagj^hya    an    dei    Hand    ei^eifend 
u.  ähnl.);  T|i.i^87]v  schneidend,  ritzend;  liciYpaßSi'jv  ritzend,  ACyBi^v 
und  iTüiXC^Sr^v  streifend;  i|X7cXTQY87jv  in  die  Falle  gehend  t>  132; 
in  Beziehung  zu  abgeleiteten  Verben  stehen:    ö^iapnqoTjv  zu- 
sammentreffend   N  584;    iftßoXdSrjV   aufwallend;    p«Ta8pofi.a672v 
hinterherlaufend  E  80;    irpoTpoirdSiQv  sich  zur  Flucht  wendend 
n  304;    dirttpo^fdSYjV    geläufig;    dmorpocpdSrjV  mit   xtsTvs  K  483, 
mit  TÖircov  x  308,    eigentlich  'aufsuchend'  s.  v.  a.  'einen  nach 
dem  andern'.     (Froh wein  a.  a.  O.   11 1  ff.  bringt  die   nach  Art 
von  d{i.ßoXd67]v  gebildeten  Formen  mit  Substantiven  zusammen, 
womit  die  Bedeutung  nicht  recht  stimmen  will,   während  Itzi- 
Tpoxd87]v  mit  tpo^rftüVTa  o  451  zusammengeht.)     Den  adjektivi- 
schen Adverbien  ganz  nahe   steht  xpüßSrjv:    xpüßSrjV    jnfjS'  ava- 
<pav5d  <p(X7jv  i<i  iraTpföa  yalav  v^a  xanox^fievai  X  455.     Aus  der 
Zahl  der  nachhomerischen  Bildungen  sei  noch  ßuCr^v  gedrängt 
erwähnt,  das  vielleicht  aus  *ßü8r^v  durch  Einwirkung  von  ßuC« 
entstanden  ist,  und  öpftooxdSYjv  in:    dvft'  cüv  dtepTc^  tiqvSs  ^pou- 
p7jaei<;  Trirpav  äp0oaTd87]v  düirvog  Aeschylus  Prom.  31.     Elndlich 
noch  die  Formen  auf  (v8rjv  wie  dpiaTtvÖTjV    (Frohwein,  S.  129), 
deren  iv  ich  nicht  zu  erklären  weiss. 

2.  Die  Formen  auf  8ov  und  Sa.  Während  die  Entstehung 
der  altindischen  Absolutive  auf  am  aus  neutralen  Abstraktis 
sicher,  die  Entstehung  der  griechischen  Formen  auf  Sr^v  aus 
femininischen  Abstraktis  sehr  wahrscheinlich  ist,  kann  man  hin- 
sichtlich der  Formen  auf  8ov  und  8a  zweifeln,  ob  sie  aus  Sub- 
stantivis  oder  Adjektivis  hervorgegangen  sind.  Mir  erscheint 
das  Erstere  wegen  der  Analogie  der  Bildiingen  auf  am,  Sijv 
und  tim  wahrscheinlicher.  Ich  gestehe  freilich,  dass  man 
über  das  8  des  Suffixes,  so  wenig  wie  über  das  8  von  Stjv  bis 
jetzt  etwas  sagen  kann,  das  über  unsichere  Vermuthungen 
hinausginge.     Vielleicht  ist   nur  o  das   SufSx,    8  aber  in  den 
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übrigen  zu  Giunde  liegenden  Musterbildungen  ein  Bestand- 
theil  des  Stammes  (vgl.  ßaSiCc»  neben  ßaSirjv].  Nach  dieser 
Auffassung  regelt  sich  nun  die  folgende  Übersicht  des  Ge- 
brauches. 

Die  homerischen  Formen  auf  8ov  drücken   a)  wie  die  auf 
Stjv   und  die   indischen   Absolutive   eine    Nebenhandlung  aus. 
Sie   stehen  in  deutlicher  Beziehung  zu  den  als  Wurzeln  des 
y erbums  empfundenen  Elementen,    so:    ivaotaStfv   aufstehend^ 
z.  B.  ikki  TSsafte  xal  S{i.{jLec  dvaoraSrfv  V  469;    ÄTrooraörfv   fern- 
stehend, z.  B.  mit  X(aaea8ai;  liriaxaStfv  herantretend,  besonders, 
z.  B.  vcoii-ijaev  S*  apa  itaotv   äirtaiaSdv  v  54;    icapaoraörfv  neben 
jemand  tretend;  irepioraSf^v  um  jemand  herumtretend  in  zspioxa- 
oiv  aW.o&sv  aXXo;  outaCov  N  551 ;  ijxßaSrfv  einsteigend  in  ^  eXiteoÖ*, 
T^v  v^ai;  2X"5  xopo8aioXo<;  ''Extcop,  äii^aSov  tjsaftai  tJv  irarpfSa  ^atav 
&xaaTo^  0  504,  also  genauer:    'nachdem  ihr  eingestiegen  seid'; 
7:apaxXi8({v  abbiegend  (von  der  Wahrheit)  in;  oöx  äv  i^di  ^e  aXXa 
irapi?  et7rot|i.t  icapaxXiSrfv  8  348;  ;(av8(Jv  den  Schlund  aufsperrend, 
d.  h.  hinuntergiessend  in:  8?  av  |jLtv  jjavSov  2X"5  [iijS*  aiaiixa  irivig 
(p  294.     Aus  solchen  Absolutivis  hervorgegangen,   aber  nicht 
mehr  eine  Handlung  bezeichnend,  sondern  in  die  Analogie  der 
aus  Adjektivis  gebildeten  Adverbia  übergegangen  sind:   a;(£8(Jv 
eig.  'sich  haltend  an*,  dann  aber  'nahe',  z.  B.  oü  [xev  xt;  o;fe8(5v 
iaxi  TcrfXt?  0  737,  und  übertragen:  xal  in)(p  icep  Jovrt  ixaXa  oyet6^ 
X  441.     Dazu  aüToa;(88rfv  s.  v.  a.  'im  Nahkampf';  4|i<pa8({v  offen 
mit  den  Gegensätzen  8({X(j),  XaöpT],  xpü^7]8rfv ;  dva9av8rfv  öffentlich, 
vor   der  Welt:    ?^  [>'  dva(pav8iv  STcote  (während  ihr  eigentlicher 
Gatte  ein  Gott  war)  11  178,  dazu  djavacpavorfv  dass.    Zwei  dieser 
Bildungen   treten  auch  zu  Adjektiven,   nämlich  8taxpi8(Jv  ent- 
schieden in  0?  Y^tp  ol  eiaavTo  8iaxpi8äv  elvat  aptorot  M  103  (ähn- 
lich 0  108)  und  f)ü8({v  neben  d^veirf;  o  426.    Wir  könnten  etwa 
'überströmend'  sagen,  da  'überflüssig'  anderen  Sinn  hat.    b)  Aus 
xpocp^  scheint  gebildet  zu  sein  xpo9rj8(Jv  in:  r^  d{i.^a8iv  i^k  xpo- 
<p7]8(iv.    c)  -8ov  tritt  an  Substantiva  und  bezeichnet  dann,   dass 
die  Handlung    sich    in  Form,    nach  Art   (oder  auch    in   Be- 
gleitung)   eines    Dinges    vollzieht.      So:    ßoTpo8iv   ireTovrai   die 
Bienen  fliegen  in  Form  einer  Traube  B  89;   i^ekrfi6y  in  einer 
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Heerde  (nicht  distributiv)  11  160;  ähnlich  iXaSrfv,  irup-pjSdv, 
<paXaYY"'i8<Jv,  6|iiXa8(5v;  o<paip7j8({v  nach  Art  einer  Kugel  :  f^xe  ii 
|xiv  ocpaipYjSiv  4Xi5a[xevo;  8i*  6|xfXoü  N  204;  x^a-Yx^orfv  mit  Geschrei: 
xXttYYT'iSov  7rpoxa8iWvTü)v  ß  464  (danach  ixoXirr^Srfv  bei  Aeschylusj. 
d)  Eine  Verbindung  von  Adjektiv  und  Substantiv  schwebte  vor 
bei  der  Bildung  von  7cav8ü|xa8(Jv  mit  voller  Wuth  a  33,  nachh. 
6|jL0&t>ftaSdv;  eine  Verbindung  von  Präposition  und  Subst.  in 
xaTcj)|ia8<5v  ausholend,  eig.  von  der  eigenen  Schulter  herab, 
und  xatacpüXadov  nach  Phylen  B  668. 

Die  Bildungen  auf  8a  können  doch  wohl  nichts  anderes 
sein,  als  Plurale  zu  oov.  Ein  besonderer  Grund  für  die  Wahl 
des  Numerus  wird  sich  wohl  nicht  ermitteln  lassen.  Eine  Anzahl 
dieser  Formen  iinterscheidet  sich  nicht  sichtbar  von  den  ent- 
sprechenden auf  8ov,  nämlich  d(i.<pa8di  (xal  d{xcpa8d  epifa  •^s'^oito 
T  391),  dva9av8<£,  diroataSa  und  aiToo'/ebi.  Einige  andere  nähern 
sich  den  Präpositionen,  nämlich  xpußSa  (vgl.  xpoßSrjv)  heimlich 
vor  :  xpüßBa  Ati;  aXXcov  ts  &sü>v  2 168,  ixC^Sa  (vgl.  |i.iY8T^v  im  Hymnus 
auf  Hermes)  Sm  Gemenge',  ohne  Kasus  a>  77,  mit  dem  instrum. 
Dativ  in  |jl{yo'  dXXoiot  OeoTat  6  437.  Noch  einige  nachhomerische 
Formen  der  Art  bei  Frohwein,  S.  124.  Auffällig  ist  bei  xpi^oa 
und  Genossen  das  Gegenüberstehen  von  Formen  auf  Sr^v,  ein 
Verhältnis,  das  sich  auch  bei  denen  auf  iv8a  (Froh wein,  S.  129  ff.) 
findet. 

Lateinisch.  Die  Adverbia  auf  iim  (Neue^  2,  547  ff.  ^j) 
haben  gerade  in  ihrer  ältesten  Verwendung  eine  deutliche 
innere  Beziehung  zu  einem  Verbalb^;riff  und  instrumentale 
Kasusbedeutung.  Bopp,  Vgl.  Gr.  3,  §  844  hat  also  vollkommen 
recht,  wenn  er  tractim  durch  mit  Ziehung,  cursim  mit  Laufen, 
caesim  mit  Hauen,  confertim  mit  Zusammendrängung  übersetzt. 
Es  Uegt  demnach  nahe,  in  diesen  Formen  ListrumentaJe  von 
Partizipien  zu   sehen  und   sie  mit  oKm^    istim,   illim  u.  s.  w. 


1)  Nachträglich  sind  mir  die  schätzbaren  Arbeiten  von  A.  Funck  m 
Wölfflin's  Archiv  7,  485  ff.  und  8,  7 7  ff.  zugekommen.  Ich  habe  meine  kurzen 
Bemerkungen  unverändert  gelassen,  so  dass  deutlich  wird,  dass  wir  in  wich- 
tigen Punkten  zusammengetroffen  sind. 
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zusammenzubringen.  Ritschi,  Op.  2,  458,  dem  dieser  Gedanke 
ebenfalls  gekommen  ist,  weist  ihn  indessen  (mit  Recht,  wie  mii 
scheint)  ab,  indem  er  sagt:  ''Auf  die  sonstigen  zahlreichen 
Adverbialbildungen  mit  tim  und  sim  die  Zugrundelegung  des 
lokalen  [instrumentalen]  im  auszudehnen,  wird  die  Bedeutung 
derselben  ohne  Zwang  nicht  wohl  zulassen,  folglich  eine  Be- 
schränkung dieser  Bildung  auf  Fronominalstämme  anzuer- 
kennen sein'\  So  wird  deim  doch  wohl  die  Bopp'sche  Er- 
klärung, wonach  in  diesen  Formen  Akkusative  sing.  fem. 
Torli^en,  der  sich  auch  die  meisten  Forscher  angeschlossen 
haben,  den  Vorzug  verdienen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  Akku- 
sative von  Substantiven  zu  instrumentaler  Verwendung  und 
deutlicher  Beziehung  zum  Verbum  gekommen  sein  mögen. 
Dass  partim  den  Ausgangspunkt  gebildet  haben  könne,  glaube 
ich  nicht,  denn  es  ist  so  entschieden  nominal  in  seiner  Ver- 
wendung (man  denke  namentlich  an  den  abhängigen  Genitiv), 
dass  ich  keinen  Übergang  zu  caesim  und  Genossen  finde.  Da- 
gegen ist  in  statim  eine  Form  gegeben,  welche  ohne  Zwang 
als  Akk.  sing,  aufgefasst  werden  kann  und  welche  zugleich 
eine  natürliche  Beziehung  zum  Verbalgebiet  hat.  Denn  es  ist 
nichts  gegen  die  oft  ausgesprochene  Meinung  einzuwenden, 
wonach  statim  der  Akk.  zu  einem  (später  durch  statio  ver- 
drängten) Nom.  *8tati8  ist,  welcher  dem  ai.  sthitis  das  Stehen, 
griech.  axaaic  vollkommen  entspricht.  Die  adverbiale  Bedeu- 
tung von  statim  dürfte  sich  aus  dem  Akk.  des  Inhalts  ent- 
wickelt haben.  Man  könnte  das  plautimsche  statim  stant  signa 
mit  archaisierender  syntaktischer  Auffassung  noch  übersetzen : 
'die  Feldzeichen  stehen  ihren  Stand\  Da  nun  die  Nomina  auf 
-tis  durch  die  auf  -tio  verdrängt  wurden,  so  verlor  statim  seine 
Beziehung  zimi  Nominalgebiet  und  verband  sich  innerlich 
mit  stare^  so  dass  die  Sprechenden  es  in  der  Bedeutung  von 
'stehender  Weise,  mit  Stehen,  unter  Stehen'  auffassten,  und 
caesim^  carptim  u.  s.  w.  danach  bildeten.  Ausdrücklich  be- 
merke ich  dabei,  dass  ich  nicht  glaube,  statim  sei  die  einzige 
keimkräftige  Form  dieser  Art  gewesen,  es  ist  nur  die  einzige, 
die  uns  erhalten  ist.    Die  Beziehung  zu  Verben,  welche  nach 

Dtlbrliek,  Tergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  39 
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meiner  Ansicht  auf  die  beschriebene  Weise  entstanden  sein 
kann,  blieb  nun  nicht  die  einzige.  Es  sind  ja  auch  catervatwi 
und  zahlreiche  ähnliche  Bildungen  vorhanden,  welche  zu  No- 
minibus gehören.  Sie  sind  offenbar  entstanden  in  Anlehnung 
an  cumulatim  u.  ähnl.,  welche  ganz  so  gut  zu  cumtdus  wie  zu 
cumulare  gezogen  werden  können.  Wieder  ein  Stück  femer 
stehen  dann  meatim,  tuatim,  nostratinij  wozu  man  serb.  ruiSii 
in  unserer  Sprache  (Instr.  plur.)  vergleiche.  Praesertim  scheint 
mir  ein  sartim  in  gutem  Stande  vorauszusetzen,  pedetentim  ist 
eine  Zusammenrückung  aus  pede  und  tentim. 

§  256.  Adjektiva  neutral.  Altindisch  und  Avestisch. 
Die  hier  in  betracht  kommenden  Adjektiva  versuche  ich  in 
gewisse  Bedeutungsgruppen  zu  sondern.  Voran  stelle  ich  die 
lokale  Ghruppe.  Dahin  gehören  namentlich  die  Bichtungs- Ad- 
jektiva, dann  die  temporale  Gruppe,  darauf  die  übrigen  Ad- 
jektiva, welche  eine  Qualität  der  Handlung  angeben,  wie  gut 
und  schlecht,  schnell,  die  ganze  Menge  derjenigen,  die  man 
als  steigernd  bezeichnen  kann.  Eine  besondere  Stellung  nehmen 
die  Zahlwörter  ein,  insofern  das  Adjektivum  die  Apposition 
zu  einem  Substantivum,  das  Adverbium  die  Apposition  zur 
Handlung  bildet.  Die  Komparative  und  Superlative,  bei  denen 
das  Adverbiimi  in  den  allermeisten  Fällen  durch  den  Akkusativ 
gebildet  wird  (im  Altindischen  hat  man  auch  ndvyasä  neben 
ndvyas  und  im  Griechischen  kommen  auch  Formen  auf  a>;  vor), 
sind  nur  gelegentlich  erwähnt  worden,  wo  eine  besondere  Ver- 
anlassung dazu  vorzuliegen  schien  (vgl.  auch  die  Literatur- 
angaben bei  Kretschmer,  KZ.  31,  352).  Übrigens  sind  die 
Grenzen  der  Gruppen  natürlich  fliessend  und  nur  der  Über- 
sichtlichkeit wegen  gezogen.  Es  entgeht  mir  nicht,  dass  manche 
Adj.  eigentlich  unter  zwei  Gruppen  fallen  würden,  so  z.  B. 
ai.  b^hdt  in  der  Bedeutung  Veit*  bei  'sich  öffnen'  unter  die 
erste,  in  steigernder  Bedeutung  unter  die  letzte.  Überall  finden 
wir  nur  den  Singular,  ausser  im  Griechischen,  wo  der  Plural 
theils  neben  dem  Sing,  auftritt,  theils  allein  das  Feld  behauptet 
(im  Superlativ) .  Die  lateinischen  Adverbia  wie  cetera  scheinen 
unter  griechischem  Einfluss  entstanden  zu  sein. 
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Altindisch.  Vgl.  Gaedicke  218  ff.,  SF.  5,  185  ff.  Als 
Belege  aus  der  lokalen  Gruppe  mögen  dienen:  düräm  in  die 
Ferne  bei  Verben  des  Gehens,  Sendens,  Wegtreibens,  'fern 
hinweg  von'  bei  Verben  des  Fliegens,  Führens,  Treibens.  Im 
KV.  ist  es  noch  kaum  Adverbium,  dagegen:  düräm  ha  va 
asmän  mftyür  bhavati  fern  ist  von  ihm  der  Tod  SB.  14,  4,  1,  10; 
nedi^fham  ganz  nahe  bei  den  Verben  des  Herbeikommens, 
Herbeibringens,  Herbeiwünschens;  urä  weit  mit  schreiten, 
dringen,  blicken;  sadhü  gerade  aus,  z.  B.  j'täsya  pdntkäm  änv 
eti  sadhü  dem  Pfade  des  Rechten  folgt  er  gerade  RV.  5,  80,  4, 
dann  'r^elmässig,  richtig,  gut,  wohl,  recht,  gehörig';  j/ti  auf 
gerade,  richtige  Weise,  z.  B.  pathdh  puräetd  ijü  neiad  der 
Führer  führe  richtig  die  Pfade  RV.  5,  46,  1,  ^u  yak^atah  die 
beiden  sollen  richtig  opfern  2,  3,  7.  Dazu  der  Kompar.:  i^va 
^'tyah  patatu  sie  fliege  gerader  als  ein  Pfeil  AV.  5,  14,  12.  Zu 
der  temporalen  Gruppe  (vgl.  auch  unten  die  Zahlwörter  und 
Verwandtes)  mag  man  cirdm  lange  rechnen,  z.  B.  ma  cirdm 
tanuthä  dpah  zieh  nicht  lange  dein  Werk  hin  RV.  5,  79,  9, 
mit  einem  Übergang  in  modale  Bedeutung:  sa  yadi  na  Jayeta 
yadi  ciram  jayeia  sollte  das  Feuer  nicht  oder  langsam  ent- 
stehen AB.  1,  16,  9.  Von  sonstigen  Adverbien  führe  ich  an: 
cttrdm  hhanty  uidsah  glänzend  leuchten  die  Morgenröthen  RV. 
6,  65,  2,  was  noch  ganz  nahe  an  den  Akk.  des  Inhalts  oder 
des  Resultats  rührt;  bhadrdm  jivanfö  jaranäm  aiimaht  glück- 
lich lebend  möchten  wir  das  Alter  erlangen  RV.  10,  37,  6; 
sukhdm  svapiti  er  schläft  angenehm  SB.;  migham  fälschlich 
gehört  zunächst  zu  einem  Verbum  des  Sagens.  Daher  steht 
dem  Ursprünglichen  noch  nahe:  yö  ma  mögham  yätudhänety 
aha  wer  mich  fälschlich  Zauberer  nennt  RV.  7,  104,  15,  ferner 
steht:  sä  tan  mögham  upä  vavarta  sie  wandte  sich  ihnen  da 
thörichter  Weise  zu  SB.  3,  2,  4,  6;  dhj^^nü  kühnlich  :  agnim 
dh^fnv  \vöpa  carati  er  geht  kühn  auf  das  Feuer  los  SB.  1, 2, 1,  3, 
vgl.  auch  dhfidt  bei  Grassmann.  Sodann  mehrere  Wörter  von 
der  Bedeutung  'schnell*,  so  dravdt  Neutr.  des  Partiz.  von  dru 
mit  verschobenem  Accent,  z.  B.  tav  ä  yätam  dpa  dravdt  kommt 
beide  schnell  herbei  RV.  1,  2,  5,  und  die  isolierten  tuyam^  libham, 

39» 
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dfäm  mit  Verben  des  Gehens  und  Bringens.  Von  den  Wör- 
tern mit  der  Bedeutung  'viel,  stark'  sind  einige  SF.  5,  186 
angeführt,  2.  B.  bdli4(ham  lyäyati  es  friert  am  stärksten,  bdlavad 
väti  es  weht  stark,  Jt/eifham  vardhate  wächst  am  stärksten 
aus  SB.  Dazu  füge  man  aus  dem  RV.  bg'hät  über  das  Grass- 
mann  bemerkt:  'weit',  in  Verbindungen  wie:  'sich  weit  auf- 
thun,  sich  weit  ausbreiten,  weithin  glänzen',  femer  intensiv, 
also  bei  Verben  des  Leuchtens,  Tönens,  Begehrens  oder  Er- 
regens,  Befestigens,  Wachsens  'hell,  laut,  sehr  oder  'hastig, 
fest,  hoch,  empor'.  Namentlich  aber  puru  und  mdhi  (roXu, 
goi.^lu  und  liiya^,  altn.  mjqk).  Purü  oder  purü  findet  sich 
in  der  Bedeutung  'viel,  oft,  sehr'  bei  Verben,  namentlich  bei 
sprechen,  Andacht  üben,  leuchten,  wachsen,  helfen.  Damit 
ist  zu  vergleichen  purü  säkhibhya  äsutim  käriffhah  vielfach 
den  Freunden  Erquickung  verschaffend  RV.  7,  97,  7,  weil  die 
Formen  wie  kdriftha  beinahe  partizipialer  Natur  sind.  Dann 
aber  wird  purü  auch  mit  Adjektiven  verbunden,  und  zwar 
wirkt  es  bei  Zusammensetzungen  mit  puru-  noch  weiter  stei- 
gernd, indem  es  vor  puruhütä  vielgerufen  (häntä  vfträm  däkit- 
nenendraJ^  puri  pumhütdh,  mahan  mahibhih  lädbhih  RV.  8, 2, 32), 
und  purubhuj  vielbesitzend  (purU  purubhufä  5,  73,  l)  tritt.  So- 
dann nach  der  Überlieferung  neben  candrä  in  purü  iccmdram 
das  sehr  glänzende  [Gebiet)  RV.  3,  31,  15,  wo  es  freilich  sehr 
nahe  liegt,  aber  nicht  nothwendig  ist,  pundcandräm  zu  schreiben. 
Böhtlingk  und  Roth  haben  dann  noch  angemerkt,  dass  pwru 
mit  viiva  verbunden  wird,  im  Sinne  von  'all  und  jeder'.  Die 
Verbindung  scheint  ursprünglich  nebenordnend  zu  sein,  also 
purü  viiväni  jurvan  vieles,  ja  alles  versengend  RV.  1,  191,  9, 
ebenso  purü  vüvä  jdnitna  mänuiä^m  7,  62,  1,  danach  weiter 
gebildet:  durge  canä  dhriyate  visva  ä  purü  jano  yd  asya  tävifim 
dcukrudhat  selbst  in  einer  Feste  hält  sich  nicht  irgend  ein 
Mensch,  der  seinen  Zorn  erregt  hat  5,  34,  7  (mit  sonderbarer, 
wohl   durch    das   Metrum   veranlasster    Stellimg).     Was  simä 


1)  Die  Identifizierung  von  mdhi  und  \iAr{Oi  wird  freilich  angefochten, 
8.  J.  Schmidt,  Pluralb.  247. 
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purä  bedeutet,  ist  mix  nicht  recht  klar.  Mdhi  wird  häufig  mit 
Verben  verbunden,  so  mit  wachsen,  strahlen,  anrufen,  ehren, 
preisen  u.  ähnl.,  sicher  ist  die  Steigerung  eines  Adjektivs  durch 
mdhi  in  ya  mihi  priyä  welche  sehr  lieb  ist  KV.  1,  151,  4,  mdhi 
sthirdm  den  sehr  starken  8^  32,  14.  —  Die  Zahlwörter  mit 
ihren  Adverbien  wie  prathamdm  sind  bereits  §  206  erwähnt. 
Es  gehören  weiter  dahin  und  sind  ebenfalls  aus  Apposition  zu 
erklären:  purvam^  z.  B.:  ydm  u  pürvam  dhuve  tdm  iddm  huve 
den  ich  auch  früher  anrief,  den  rufe  ich  jetzt  an  RV.  2,  37,  2; 
apardm,  z.  B.:  ta  vdm  adyd  tat  apardm  huvema  die  beiden 
möchten  wir  jetzt  und  in  Zukunft  anrufen  1,  184,  1 ;  ndvyas 
oder  ndviyaSj  z.  B. :  dffne  tvdm  pärayä  nävyö  asman  svastibhif 
dti  durgani  vihä  Agni,  du  leite  uns  aufs  neue  mit  Heil  über 
alle  Fährlichkeiten  1,  119,  2.  Samt  hiess  ursprünglich  ^alb', 
im  Adverbium  'nur  als  Halbes,  nur  zur  Hälfte',  daher  im 
Sanskrit  ^unvollständig'  und  Vor  der  Zeit',  z.  B. :  samt  mär^ 
jayante  sie  reinigen  sich  nur  unvollständig  TS.  1,  7,  1,  5,  ydthä 
samt  gdrbho  ^vapddyate  tädfg  evd  tat  als  ob  vor  der  Zeit  die 
Frucht  abgeht,  so  ist  das  5,  5,  1,  6.  —  Satydm  in  Wahrheit 
fürwahr  dürfte  ursprünglich  von  einem  Yerbum  des  Sprechens 
abhängig  gewesen  sein^  wie  das  gleichbedeutende  drecSv.  In 
dem  Sinne  von  Vahrlich'  kann  es  aber  auch  ein  Nominativ, 
also  aus  einem  Satze  entstanden  sein.  —  Dass  i>dram  ein 
Adverb  sei,  ist  mir  nicht  sicher,  denn  yda  te  sdkhibhya  ä 
vdram  KV.  1,  4,  4  u.  ähnl.  übersetze  ich:  'der  vor  deinen  Freun- 
den das  Beste  ist',  und  vdratn-varam  AV.  3,  19,  8  u.  s.  w. 
scheint  nicht  'nach  Beheben',  sondern  'jeden  besten'  zu  be- 
deuten. 

Eine  besondere  Art  akkusativischer  Adverbien  —  so  habe 
ich  mich  SF.  5,  186  geäussert  —  sind  die  auf  betontes  vat 
endigenden,  welche  bezeichnen,  dass  die  Handlung  nach  der 
Weise  des  Nomons  vor  sich  geht,  an  welches  das  Suffix  vät 
tritt,  z.  B.  af9girasvdt  nach  der  Weise  der  Angiras  (Whitney 
§  1107).  Die  Entstehung  dieses  Adverbiums  kann  man  sich  an 
Ausdrücken  wie  manuvdd  vadema  klar  machen.  Das  bedeutet 
eigentlich:   'wir  möchten  etwas  zum  Menschen  Gehöriges  (mit 
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dem  Menschen  Versehenes)  reden*,   d.  h.  'nach  Menschen-Art, 
wie  es  sich  für  den  Menschen  gehört/ 

Natürlich  können  auch  Komposita  in  akkusativischer  Ad- 
verbialform  erscheinen,  z.  B.  advefds  ohne  Abneigung,  in 
freundlicher  Gesinnung,  wie  aoicep^^;  u.  ähnl.  Im  Sanskrit 
sind  solche  Komposita  besonders  häufig,  deren  erstes  Glied  eine 
Präposition  ist  (vgl.  ev57)fjLo^  u.  ahnl.).  Davon  sind  Adverbia 
adhidevatäm  in  bezug  auf  die  Götter,  äcaturäm  bis  in's  vierte 
Glied,  parogavyüti  über  das  Weideland  hinaus,  anukämäm  nach 
Wunsch.  Yermuthlich  sind  dann  den  Bildungen  mit  änu  solche 
mit  ydtha  nachgefolgt,  z.  B.  yathäkämdm  nach  Wunsch.  Einige, 
aber  nicht  erschöpfende  Ausführungen  darüber  s.  SF.  5,  187. 

Avestisch.  Nach  dem  mir  vorliegenden  Material  zu 
schliessen  ist  der  Gebrauch  wesentlich  derselbe  wie  im  Alt- 
indischen. Ich  führe  an:  pwäiem  schnell,  daregem  lange  (vgl. 
altpers.  drangam^  z.  B.  drangamjivä  du  mögest  lange  leben).  Belege 
für  Superlative  sind:  äststemj  z.  B.  yapa  äsiStem  fravayoip  damit 
es  möglichst  schnell  verlösche,  fra^Hem  am  meisten,  bäidütem 
dass.,  kambiitem  am  wenigsten,  seltensten.  Dem  ai.  saiyäm 
entspricht  haipim  wahrhaftig,  z.  B.  yfzi  apä  stä  hcdplm  wenn 
ihr  wirklich  existiert  y  34,  6,  bei  vafda  j  35,  6.  Einmal  scheint 
es  auch  zu  einem  Adjektiv  zu  gehören:  prayö  haipim  asavano 
äfrivacaidhd  zavainti  drei  wahrhaft  gute  rufen  verwünschend 
y  11,  1.  Doch  könnte  man  haipim  auch  durch  fürwahr  über- 
setzen (vgl.  ai.  satyäm).  Besondere  Bildungen  sind:  vafnemnem: 
vafnemnem  ahmaß  para  dafva  patayen  sichtbarUch  strichen  vor- 
mals die  Teufel  umher  y  1 19, 80 ;  eres  richtig,  z.B.  ereh  möi  vaocä  sage 
es  mir  richtig  y  44,  1 ;  fraorep  gern,  lieber  (ist  Neutr.  eines 
Part.).  Von  Zahlwörtern:  paoirtm:  kva  paoirlm  ait9hä  zemö 
saistem  wo  zuvörderst  ist  es  auf  dieser  Erde  am  angenehmsten 
vd.  3, 1.  Dann  folgt  in  derselben  Wendung  hittm,  priüm.  Von 
Multiplikativis :  äßbidm  zweimal,  äpritlm  dreimal,  äxHiirJm  vier- 
mal, eigentlich  bis  zum  zweiten  u.  s.  w.  (vgl.  ai.  äcaiurdm). 

Einige  Beispiele  für  Komposita  sind :  nyäpem  stromabwärts, 
paityäpem  stromaufwärts,  apaitibusti  unbemerkt  (von  Justi  für 
Instr.  gehalten). 
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§257.  Adjektive  neutral.  Griechisch  und  Latei- 
nisch. 

Griechisch.  Über  den  Gebrauch  dieser  Adverbia  bei 
Homer  hat  La  Boche  in  seinen  homerischen  Studien  S.  37 — 82 
unter  umfassender,  aber  leider  nicht  vollständiger  (vgl.  S.  58) 
Vorlegung  des  Stoffes  gehandelt.  Er  theilt  die  Masse  in  fol- 
gende Gruppen.  Zuerst  behandelt  er  die  temporalen  Akku- 
sative  wie  Tpie-e;,  oiljjiepov,  x^tWv,  aoptov,  icpoaiov,  viov,  die  Neutra 
der  Ordinalzahlen  wie  irpcuTov,  irpcoTa,  uorepov,  uotata,  dann  die 
Wörter  wie  aoTcepx^?,  daxeXs?,  vcoXefjtic,  d|jL[jL£ve;,  welche  "auf  der 
Ubergangsstufe  zvrischen  temporaler  und  modaler  Bedeutung 
stehen^.  Die  zweite  Gruppe  bilden  die  lokalen  Akkusative 
wie  rdaov,  oaov,  iroXXdv,  iroXu,  wozu  auch  gehören  sollen  eöpu  in 
eupu  xpe((i>v  und  eupu  |>e(ov,  die  dritte  die  modalen  Akkusative, 
z.  B.  j^i^a,  iroXü,  iroXXrfv,  oXtYov,  tcJaov  und  oaov,  exiraYXov  und  -a, 
laov  und  -a,  aifj^torov  und  -a,  äredv,  iroxtvov  und  itoxvdl,  tüt&ov 
u.  ähnl.  Die  vierte  Gruppe  bilden  die  Inhalts-Akkusative, 
welche  sich  einigermassen  nach  Verben  ordnen  lassen,  z.  B. 
Ssivov  oder  fjteYoiXa  bei  Verben  des  Tönens,  ifii  oder  aapSoviov 
bei  lachen,  Ssivov  oder  o^uTatov  bei  sehen,  o£u  bei  wahrnehmen^ 
oetvov  oder  Xa{i.7rpov  bei  scheinen,  iqSu  bei  duften,  dy^CiJLoXov  oder 
|iaxpa  bei  Verben  der  Bewegung,  ToXaüpivov  bei  kämpfen  u.  s.  w. 
Die  letzte  Gruppe  bildet  der  Akk.  der  Beziehung,  welcher 
nur  bei  Neutris  von  Fronominibus  oder  pronominalen  Adjektivis 
erscheint.  Man  sieht,  dass  diese  Gruppen  sich  einigermassen 
mit  den  von  mir  aufgestellten  decken  (nur  ist  der  Akk.  der 
Beziehung  etwas  speziell  Griechisches)  und  dass  La  Boche's 
Eintheilung  ebenso  unvollkommen  ist  wie  die  meinige.  Lis- 
besondere  wird  man  bald  gewahr,  dass  der  sog.  modale  Ge- 
brauch sich  eigentlich  in  jeder  Gruppe  entwickelt,  da  er  nichts 
anderes  ist  als  der  zum  adverbialen  entwickelte  Gebrauch  des 
Akkusativs.  Von  einer  weiteren  Anführung  des  griechischen 
Stoffes  glaube  ich  absehen  zu  dürfen.  Dagegen  sind  einige 
Bemerkungen  über  den  dem  Griechischen  eigenthümlichen 
Plural  und  über  die  Verbindung  eines  Adverbiums  mit  einem 
Adjektivum  oder  Adverbium  am  Platze. 
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1.   Singular  und  Plural. 

In  vielen  Fällen  lässt  sich  nachfühlen,  weshalb  für  ein 
Adverbium  die  singularische,  beziehungsweise  pluralische  Form 
gewählt  wurde  oder  doch  möglich  war.  So  bemerkt  La  Boche 
45,  dass  der  Plural  nie  bei  den  lokalen  Adverbien  xooov,  ooov, 
icoXXov,  TcoXü,  8upo  erscheine.  Es  heisst  femer  oTj^iepov,  auptov, 
'Trpcoiov,  viov,  x^iCov  (nur  B  303  x^^Cot  te  xal  'irpcoiCa).  S.  47  theilt 
La  Boche  mit,  dass  der  Plural  nie  als  Massbestimmung  bei 
Komparativen  und  Superlativen  vorkomme  ausser  bei  üqxol 
(doch  fällt  auch  diese  Ausnahme  vielleicht  hinweg,  da  es 
zweifelhaft  ist,  ob  nicht  o^oi  und  Ho^ol  ursprünglich  Instrumentale 
sind).  Der  Singular  erscheint  ferner  regelmässig  bei  osuTepov, 
Tp(Tov,  rixpatov  (aber  irpcota  neben  irpoirov].  a<{/oppov  zurück  tritt 
nur  in  diesem  Numerus  auf,  'ein  wenig'  heisst  tut&ov,  während 
TOT&d  in  Tutdd  SiaTfiTjSac  (i.  174  und  xepaovcp  tor&a  ß(xXa>v  xeaaaiju 
[jL  387  'in  kleine  Stücke'  bedeutet.  Einige  Yerba,  welche  einen 
kontinuierlichen  Vorgang  darstellen,  haben  naturgemäss  ein 
singularisches  Neutrum  bei  sich,  so  'schlafen'  (66)  und  'lachen' 
(61).  Nur  pluralisch  ist  xaptpia  häufig  (64],  ivSi^ia  und  iici- 
SiEia  nach  rechtshin  (66),  wobei  an  die  mehreren  Glieder  der 
Beihe  gedacht  ist.  Deutlich  ist  der  Unterschied  zwischen  mkka 
und  luoXu.  Den  Gebrauch  von  iroXXdl  vergegenwärtige  man  sich 
an  folgenden  Belegen:  o;  (tdiXa  izoXka  ?rX.dlY;(67]  a  1;  TcoXXa  (i£v 
ap  [tdoTv^i  S-o^  ^ire(i.a(eTo  deCvcov,  icoXX^a  Sä  \it&ikv)(lo\,ai  icpooijuSa, 
icoXXa  8'  (iipet^  P  430;  icdXX'  oexaCofiivT]  Z  458;  iroXXa  Ss  oi 
xpaSdf]  i:op(pupe  (livovtt  O  551;  Tcp  (taXa  iroXX'  iTriteXXe  irapta](e{i£v 
A  229;  \LOika  TcoXXa  Tca&ov  xal  izokV  iiiofr^aa  0  155;  :roAAa  Xiooc^ 
(iivT]  E  358.  Überall  tritt  der  Begriff  der  wiederholt  vollzogenen 
Handlung  hervor.  Mit  Adjektiven  wird  izokka  nie  verbunden. 
rioXu  dagegen  kommt  vor  bei  Verben  im  Sinne  von  'weit': 
TcoXü  Tcpoßißrixac  airavtcov  Z  125,  ferner  mit  ßouXo|xai  'vorziehen', 
mit  (pdavo)  'zuvorkommen'  (48),  sonst  mit  Adjektiven  und  zwar 
fast  ausschliesslich  bei  Komparativen  und  Superlativen,  z.  B. 
TcoXu  (piXtspoc  und  cpCXraToc.  Der  Plural  erscheint  (nicht  noth- 
wendig,  da  nicht  selten  der  Singular  daneben  vorkommt,  aber 
in  verständlicher  Weise)  neben  Verben,  welche  eine  in  wieder- 
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holten  Akten  sich  abspielende  Handlung  enthalten,  so  schielen, 
lännen,  schreiten  u.  ähnl.  Dahin  gehören  o^epSaXea  bei  xToiieco, 
oUd  bei  xsxXrjYa,  aSiva  (auch  -ov)  bei  creva^^Cfo,  ßapea  (auch 
ßapo)  bei  oreva^«»,  [tsr^aka  steht,  wie  schon  Ameis  beobachtet 
hat,  nur  bei  Verben  die  einen  Ton  bezeichnen  (s.  La  Roche 
53  Anm.},  a{va  und  oCxTpa  bei  oXo'fupofi^i,  Seiva  bei  o(i.oxXiu>, 
iXeetva  bei  Tetpi^a  und  oC^uoCc»,  (taxpa  bei  ßoditt>,  femer  (laxpa 
und  xpaticva  in  Verbindung  mit  den  Partizipien  ßtßac  und  icpoßt- 
ßac.  Auch  (ppovstt)  gehört  hierher,  da  bei  9povea>v  fast  aus- 
schliesslich Plurale  wie  a^aOa,  oXoa  u.  ähnl.  stehen,  ausser 
[U^oiy  Taov  und  ooov  (57).  Besondere  Beachtung  yerdienen  die 
Superlative.  Es  scheint  (Sammlungen  stehen  mir  nicht  zu 
Gebote),  dass  regelmässig  im  Griechischen  das  Adverbium  des 
Komparativs  singularisch,  das  des  Superlativs  pluralisch  ist, 
so  z.  B.  bei  Homer  regelmässig  [xSXXov  ii^iora,  &a9aov  raxiora, 
im  Kretischen  Sotepov,  aber  xafXXtara.  Diese  Eigenthümlichkeit 
des  Griechischen  kann  sich  nur  allmählich  entwickelt  haben, 
und  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  bei  Homer 
das  Superlativ- Adverbimn  auch  in  singularischer  Form  antreffen. 
So  steht  P  675  o^oxaTov  Sepxeodat;  a^x^oxa,  z.  B.  in  aY;^iaTa 
eofxet  ist  das  Gewöhnliche,  aber  odi  t*  ay^i^ov  ^eXsv  aix^  e  280 
(was  nur  adverbial  verstanden  werden  kann) ;  irpciTtoxa,  z.  B.  in 
KaX^avta  icpcoTiara  xax*  ooaofjievoc  Trpoo&iTrsv  A  105,  aber  ÄprijAiSt 
irpcorioTov  iizeu^aro  o  60 ;  gewöhnlich  SoraTa  xal  TcufjLata,  aber  der 
Singular  X  203,  u  116.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als  stehe 
der  Singular  dem  Adjektivum  noch  näher,  als  sei  er  noch  nicht 
in  dem  Grade  erstarrt,  wie  der  Plural.  Die  Frage,  weshalb 
die  Griechen  in  der  beschriebenen  Weise  verfahren  sind,  lässt 
sich  schwer  durch  eine  unserem  jetzigen  Verstände  die  Billi- 
gung abzwingende  Formel  beantworten.  Man  kann  nur 
schliessen,  dass  die  Griechen  diejenige  Handlung,  welcher  sie 
das  Adverbium  des  Komparativs  als  Attribut  beilegten,  als  eine 
einheitliche  auffassten,  während  ihnen  bei  der  durch  das 
Superlativ-Adverbium  näher  bestimmten  die  verschiedenen  mc^- 
lichen  Akte  vorschwebten.  Einigermassen  vergleichbar  ist 
^  unser  neuhochdeutsches  Verfahren  mittelst  *am*,  über  welches 


618      Kap-  XIV.     II.  Neutrale  adj.  Adr.   Oriechisch  u.  Lateinisch.    [§  257. 

man  Grimmas  Wb.  unter  'am'  vergleiche.  Wenn  wir  sagen  'der 
Tag  ist  wärmer  als  die  Nacht',  so  fassen  wir  jeden  der  beiden 
verglichenen  Zustände  als  ein  einheitliches  Ganzes  auf,  während 
wir  bei  dem  Ausdruck  'der  Tag  ist  um  Mittag  am  wärmsten^ 
an  die  Linie  der  verschiedenen  Grade  der  Wärme  denken, 
welche  sich  um  Mittag  auf  der  Höhe  befindet.  Die  Yertheilung 
der  Adverbien  unter  die  Numeri  stammt  natürlich  aus  der  Zeit, 
in  welcher  die  Adverbien  noch  nicht  völlig  erstarrt  waren.  Wenn 
diese  Erstarrung  zum  Abschluss  gekommen  ist,  empfindet  man 
die  Numeri  nicht  mehr.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  es 
ziemlich  viele  Fälle  giebt,  in  denen  wir  einen  Grund  für  die 
Wahl  des  Numerus  nicht  mehr  ai^eben  können.  Das  ist  z.  B. 
der  Fall  bei  xaXtfv  und  xolXA:  xoX^v  findet  sich  nur  bei  oeCoc», 
xaXa  dagegen  z.  B.  in  dem  Satze:  ou  piv  xaXa  x^^^^  ttSv^' 
ev&eo  du^Mp  ^  ^^^t  wobei  xaXdi  als  ursprünglich  appositionell  zu 
erklären  ist.  Ferner  ist  mir  undeutlich,  warum  es  dcvtCov  und 
d(VT(a,  aber  nur  ivavxfov  heisst  (La  Roche  64),  warum  man  bald 
Taov  bald  Taa  anwendet,  z.  B.  ikka  (is  laov  {^aiY^vieaaiv  ixl^ia 
E  203,  aber  o  8i  |iiv  ttev  loa  T^xeoatv  0  551.  Ganz  gleich  jisydlX' 
eü;(STo  r  275  und  fiiya  o'  su^aTo  p  239,  vr^ac  piv  Tcap-TTpoiTov 
IpuoaojjLSV  e{;  aX.a  Siav  8  577  und  om  ^i  ot  Tzi\nzpm-:a  dswv 
TQpi^oaxo  iravTü)v  P  568,  und  mancherlei  anderes  der  Art. 

2.  Verbindung  von  Adverbien  mit  Adjektiven 
oder  Adverbien. 

Der  homerische  Sprachzustand  steht  in  dieser  Beziehung 
dem  altindischen  noch  nahe.  Denn  wie  im  Altindischen  nur 
mäht  und  purü  mit  Adj.  oder  Adv.  verbunden  werden,  so  wer- 
den bei  Homer,  so  viel  ich  sehe,  nur  solche  Adverbia  in  dieser 
Weise  gebraucht,  welchen  der  Sinn  der  Steigerung  oder  des  Gegen- 
theils  derselben  anhaftet.  Am  häufigsten  ist  die  Verbindung  mit 
Komparativen  und  Superlativen.  Dahin  gehören  [U^a,  z.  B. 
mit  dtx£tvti)v  und  apioto;,  auch  mit  Positiven,  z.  B.  piifa  VTJmo^ 
(La  Boche  47),  ttoXö,  z.  B.  mit  (piXtepo;,  ^(Xtolto^j  auch  mit  den 
Adv.  TTpoiipu)  und  irpfv  (48),  icoXXdv,  z.  B.  mit  iftsivcuv,  apioro; 
(49),  [jLdiXioTa  öfter  mit  Superlativen,  z.  B.  sjr&ioxoc  8'  'Axt^t 
fjLdXtoT'  88V  ijS'  X)8üa^t  B  220,  auch:  S<;  re  lidlXiora  XajiTcpiv  Trafi- 
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cpa(vTQ(3i  E  5,  TOü  Yotp  ^eoev  &XX}  V-^^^^'^^  ganz  nahe  H  460,  öXt- 
70V,  z.B.  mit  xpsCaooDV  (4 9],  xdoov,  z.  B.  mit  (peptepoc,  auch  bei  dem 
Positiv:  VTjirto?  eao',  &  Setvs,  X(7jV  töoov -^Si  x*^^?P***^  ^  ^"^^  (^^)> 
S^aov,  z.  B.  mit  cpipTspo^,  xdipTioroc.  Nicht  mit  dem  Komp.^  wohl 
aber  mit  dem  Superl.  und  Pos.  findet  sich  e^o^a,  z.  B.  bei 
apioToc  und  dcpveid;  (51).  Bei  Pos.  und  Adverbien  das  nach- 
stehende ToTov,  z.  B.  ödfjia  toTov  und  xepSdiXeov  Bt]  toTov  (wenn 
dieses  nicht  Adjektiv  ist),  vgl.  50.  Eine  vereinzelte  Verbin- 
dung ist  iTüxva  [wü^aXiT]  o  109  und  ^eta  dpfpcaro;  (55),  welches 
letztere  aber  wie  ein  Partizipium  empfunden  sein  wird.  Dazu 
kann  man  etwa  noch  t(,  irdvTa  u.  ähnl.  rechnen,  die  aber  wohl 
noch  als  Akk.  der  Beziehung,  nicht  als  Adverbia  zu  bezeich- 
nen sind. 

Lateinisch.  Im  Lateinischen  sind  diese  Adverbia,  ver- 
glichen mit  dem  Altindischen  und  Griechischen,  nicht  eben 
häufig.  Es  gehören  dahin  Formen  wie  multum,  summum^ 
commodum^  primumj  prius  und  die  übrigen  Komparative  auf 
iiL8^  auch  moffts,  nimis,  satis  (Brugmann  2,  564),  facile  u.  a. 
Ein  Verzeichnis  findet  man  bei  Neue  ^  2,  579  ff.  (doch  ziehe 
ich  vor,  temer e  als  Lok.  eines  Substantivs  zu  fassen,  vgl. 
S.  567).  Der  Gebrauch  ist  derselbe,  wie  in  den  verwandten 
Sprachen.  Ein  Akk.  des  Inhalts  liegt  z.  B.  vor  in  magnum 
clamat  bei  Plautus,  eine  Apposition  z.  B.  in  magna  supremum 
voce  ciemus  bei  Virgil.  Auch  recens,  über  das  man  Neue  *  2, 
592  vergleiche,  heisst  wohl  eigentlich:  'als  etwas  Neues*.  — 
Auch  im  Lateinischen  lässt  sich  noch  nachweisen,  dass  die 
Verbindung  mit  dem  Verbum  die  ursprüngliche  ist.  Man  sagt 
zuerst  multum  valeSj  multum  lahorat  u.  ähnl.,  darauf  multum 
loguaz.  Im  einzelnen  bemerke  ich  noch  nach  Wölf&in,  dass 
plus  erst  zu  Ende  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts 
mit  Adjektiven  verbunden  wird,  valtdius  überhaupt  nur  mit 
Verben. 

Über  das  adverbiale  cetera,  cUia,  omnia  hat  Wölfflin,  Arch. 
2,  90  gehandelt.  Wesentlich  kommt  nur  cetera  in  betracht. 
Es  kommt  in  der  alten  Sprache  sehr  selten  vor  (eine  Stelle 
bei  Ennius  und  eine  bei  Plautus)   und  ist  auch  in  der  reinen 
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Prosa  im  ganzen  gemieden.  So  ist  die  Yermuthung  gerecht- 
fertigt, dass  die  Konstruktion  sich  nicht  ohne  Einfluss  des 
Griechischen  entwickelt  habe.  Cetera  findet  sich  am  häufigsten 
bei  Adjektiven,  so  namentlich  cetera  simiüs  und  cetera  mtdus, 
seltener  bei  Verben,  so  cetera  quieacas  bei  Plautus  und  cetera 
adsentior  Crasso  bei  Cicero. 

§  258.   Adjektiva  neutral.     Germanisch. 

(Vgl.  Grimm  3,  97.)  Zur  lokalen  und  temporalen  Gruppe 
gehören  die  mit  wert  gebildeten  im  Althochdeutschen,  Mittel- 
hochdeutschen, Angelsächsischen,  z.  B.  ahd.  afterwert  zurück, 
heimort  nach  Hause,  unwert,  inwerty  mhd.  dantoert,  Mnwert, 
ags.  upveardj  südveardj  im  Neuhochdeutschen  durch  die  geni- 
tivischen auf  -warte  verdrängt.  Dazu  die  mhd.  mit  lanc,  z.  B. 
tagelanCy  hiutelanc.  Die  Adverbia  'modalen'  Gebrauches  sind 
nicht  so  häufig,  wie  im  Sanskrit  und  Griechischen,  da  ihnen 
ebenso  wie  im  Lateinischen  mehrere  andere  Gattungen  von 
Adverbien  Konkurrenz  machen.  Es  handelt  sich  im  wesent- 
lichen um  einige  häufig  gebrauchte  Wörter,  welche  durch  die  Dia- 
lekte durchgehen,  so  got.  ahd.^/u,  mhd.  ml,  nhd.  viel  (dazu  auch 
ahd.  mihkilf  mhd.  m%chel)\  got.  leiiU,  ahd.  luzily  mhd.  lützel,  von 
da  an  im  Deutschen  durch  toeniff  verdrängt,  ags.  lytel;  got. 
ganoh  (noch  kaum  als  adverbial  zu  betrachten},  ahd.  mhd. 
genuog,  nhd.  genug ,  ags.  genog.  Dabei  sind  die  angeführten 
Formen  nicht  bloss  als  Adverbia,  sondern  meist  auch  als  Kasus 
im  Gebrauch.  Hinsichtlich  der  Anwendung  gilt  dasselbe  wie 
in  den  verwandten  Sprachen.  Dem  gr.  iroXu,  ai.  pttrü  ent- 
spricht ßlu  mit  Verben  häufig  bei  Otfrid  (vgl.  Erdmann  2,  83), 
aber  auch  schon  im  Grotischen  mit  Adjektiven  und  Adverbien^ 
z.  B.  atßlwmanagai  managein  vieandein  7ca(i.ic(SXXoo  S/Xoo  ovxo; 
Mark.  8,  1] ßlu gabaurjaba  T^Stora  2  Kor.  12,  9]ßlumaiSy  z.B. 
in:  ip  is ßlu  mais  hropida  6  &e  icoXX({>  p^XXov  Ixpa^ev  Mark. 
10,  48  und  so  häufig  im  Althochdeutschen,  z.  B.  fUu  scdni, 
märiy  liuber,  riche  u.  ähnl.,  von  Adv.  Jag,  scöno,  späte,  fruOi 
höhoy  krafiMcho  u.  ähnl.,  bisweilen  auch  durch  harte  ver- 
stärkt, z.  B.  harte  ßlu  ziaro,  kleine^  kleiner  u.  ähnl.  Dem  gr. 
fi^ya  entspricht  altn.  mjqky  auch  dieses  nicht  bloss  mit  Verben, 
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sondern  auch  mit  Adj.  verbunden,  z.  B.  mjqk  langa  Tvnd^  ziem- 
lich lange  Zeit.  Bisweilen  kann  man  schwanken,  ob  ein  Akk. 
oder  ein  Adv.  vorliegt.  So  könnte  man  das  got.  leiiil  in  leitil 
galauljandans  Matth.  6,  30  als  Akk.  des  Objekts  auffassen, 
aber  da  es  öXt-^rfictoTot  wiedergiebt,  so  wird  es  vermuthich  als 
Adverbium  empfunden  worden  sein.  Wie  ein  Akk.  des  inneren 
Objekts  steht  es  in  haihait  ina  aftiuhan  fairra  stapa  leitil  iiA 
T^c  tT]^  feava^aYsTv  öXf^ov  Luk.  5,  3.  Hinsichtlich  der  Adverbia 
der  Komparative  und  Superlative  verweise  ich  auf  Grimm 
3,  585  ff.  Hier  kommen  in  betracht  die  im  Gotischen  auf  is 
oder  8  auslautenden  Adverbia  (vgl.  Brugmann  2,  408],  so  hauhis 
in  usgagg  hauhis  icpoaavaß>j8t  dlv(OTepov  Luk.  14,  10;  framis  in 
jah  jainpro  inn  gaggands  framis  leitil  xal  icpoßcl?  dxei&ev  öXf^ov 
Mark.  1,  19;  haldis  in  ni  pe  haldis  nicht  um  so  mehr,  d.  h. 
keineswegs ;  tnais^  z.  B.  ak  maia  vairs  habaida  iXki  (iSXXov  eU 
ti  x^Tpov  iX&ouaa  Mark.  5,  26  (wo  also  mais  nicht  etwa  zu  vairs 
gehört);  mins,  z.  B.  svepauh  ei  ufarassau  izvis  frijonds  mins 
frijoda  ef  xal  ireptoooxipa);  6jia;  dYaicÄv  ^rcov  dyaircofjLat  2  Kor. 
12,  15;  Xiair8\  seips  in  panaseips  Veiter,  noch'  zu  seipus  spät. 
Diese  Wörter  finden  sich  zum  theil  auch  in  den  übrigen  Dia- 
lekten, so  im  Althochdeutschen  mer,  minj  virs^  ba^j  das  im 
Gt)tischen  batis  lauten  würde.  Neben  den  Adverbien  auf  is 
stehen  die  auf  os,  im  Gotischen  noch  selten,  nämlich  sniumun- 
dos  in  sniumundos  nu  insandida  ina  oicoo6aioTipo>(  o3v  eire(i^a 
airdv  Phil.  2,  28 ;  aljaleikos  in  jah  jabai  hva  aljaleikos  hugjip 
xal  et  Tt  irepo;  cppoveite  Phil.  3,  15.  In  den  anderen  Dialekten 
sind  sie  ganz  gebräuchlich,  z.  B.  im  Althochdeutschen  sliumor 
schneller,  z.  B.  tha^  thü  tuos  tuo^  sliumor  quod  facis  fac  citius 
Tatian);  rümör  weiter  (z.  B.  rumor  faran  longius  ire  Tat.); 
elihhor  sonst  [far  nu  inti  ni  curi  elihhör  sunfön  vade  et  amplius 
noli  peccare  Tat.)  u.  ähnl.  Leidör  hat  sich  von  dem  Yerbum, 
zu  dem  es  gehörte,  losgelöst  und  ist  zur  Interjektion  ge- 
worden. 

Von  Adverbien  der  Superlative  begnüge  ich  mich,  got. 
/rumist  anzuführen,  z.  B.  silbo  auk  airpa  akran  bairip-,  fru- 
mist  gras  paproh  ahs   a6to(i^77)  '^Ap  i^  ^  xapTcocpopeT,   icpÄTov 
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^dprov  elta  ordi^ov  Mark.  4,  28,  wo  die  Entstehung  aus  der 
Apposition  ('als  erstes']  deutlich  ist,  und  im  übrigen  auf 
Grimm  3,  586  zu  verweisen. 

§259.   Adjektiva  neutral.  Litauisch  (auch  at )  und 
Slavisch. 

Litauisch.  Aus  dem  Preussischen  gehört  hierher  tusnan 
stille  (vgl.  ai.  tüfnim).  Im  Litauischen  ist  die  alte  Form  durch 
die  Bildung  auf  ai  verdrängt  worden.  Auch  diese  ist  indes 
wohl  als  eine  akkusativische  anzusehen,  denn  J.  Schmidt, 
Pluralb.  227  fr.  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  lit.  ta%  der 
Form  nach  eine  Bildung  wie  das  lateinische  quae  (Nom.  Akk. 
plur.  neutr.j  sei.  Zugleich  zeigt  er,  wie  es  gekommen  sein 
könne,  dass  ia%  so  zu  sagen  den  Singular  und  Plural  in  sich 
enthalte,  also  gewissermassen  ein  numerusloser  substantivischer 
Nom.  Akk.  neutr.  des  Demonstrativums  sei.  Dass  die  Ad- 
jektiv-Adverbia  auf  ai  dieselbe  Bildung  darstellen,  lässt  sich 
meines  Erachtens  nicht  bezweifeln,  mag  man  nun  mit  Schmidt 
annehmen,  dass  schon  in  der  Ursprache  auch  bei  den  Nomina 
ein  Nom.  Akk.  plur.  neutr.  auf  äi  vorhanden  war  oder  dass 
im  Litauischen  der  Ausgang  ai  von  den  Pronomina  auf  die 
Adjektiva  übertragen  worden  sei.  Die  Konstruktion  dieser 
Adverbia  ist  dieselbe  wie  die  der  neutralen  Adverbia  in  den- 
selben Sprachen,  z.  B.  szis  ilgal  nederejo  dieser  feilschte  nicht 
lange,  Schleicher,  Les.  128;  nes  jis  lüvo  labal  paiJs^  denn  er 
war  sehr  ermüdet  119;  labal  gSras  v^ras  ein  sehr  guter  Mann 
u.  s.  w.  Beachtenswerth  ist,  dass  die  Form  auf  ai  auch  bei 
Zeitbegriffen  erscheint,  z.  B.  pemai  im  vorigen  Jahre.  Ferner 
da,  wo  wir  die  erstarrte  Form  des  Adjektivs  brauchen:  Mp 
juda%  iszmuszts  so  schwarz  ausgeschlagen  (mit  Zeug)  Schi.  118; 
barzdq  zaliäi  prisiparbüt  sich  den  Bart  grün  färben  134.  So 
auch,  wenn  es  im  Prädikat  steht,  z.  B.  räsi  büs  viskos  gercn 
vielleicht  wird  alles  gut  werden  140;  n^  geral  käd  tu  est 
atkeliaval  es  ist  nicht  gut,  dass  du  hierher  gereist  bist  139. 
Merkwürdig  sind  die  Adverbia  von  den  sog.  Partizipien  der 
Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  wie  suktinas  gleich  iXixxioc 
und  ^ixT(ic^  z.  B.  ejo  su  apasztalais  {  Jertisalem  o  ne  sugrizHnai 
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bet  liktinai  er  ging  mit  den  Aposteln  nach  Jerusalem,  aber 
nicht  um  zurückzukehren,  sondern  um  zu  bleiben;  käd  tau 
düczau  8ztq  zSmq  gyveniinai  dass  ich  dir  dieses  Land  zum  Wohnen 
gebe;  svetas  niszm'erütinai  dtdelis  die  Welt  ist  unermesslich  gross 
(vgl.  Leskien,  Bild,  der  Nom.  405,  Kurschat  §  1547).  Im  Ai.  würde 
man  in  diesem  Falle  den  Dativ  eines  Abstraktums  brauchen. 

Slavisch.  Es  gehören  hierher  die  zahlreichen  Adverbia 
auf  0  zu  Adjektiven  auf  ü^  z.  B.  aksl.  premo  gerade  zu  premüy 
zelo  sehr  zu  zelü  a<po6p(Jc,  malo  wenig  zu  tnalü  klein,  raztno  aus- 
einander zu  razinü  8ta<popoc.  —  Bemerkenswerth  ist  l/ubo  zu 
Ijubü  carus,  welches  nach  dem  Interrogativum  und  Rel.  ge- 
braucht wird  (vgl.  S.  519),  also  küto  Ijubo  und  jakovü  ijubOy 
serb.  mnogo  viel,  dobro  gut,  russ.  borzo  geschwind,  zivo  leb- 
haft u.  s.  w.  Öfter  ist  das  Adjektivum  daneben  nicht  mehr 
vorhanden,  z.  B.  serb.  koso  schief,  Kho  ungerade  (vgl.  aksl.  lichü 
irspiaodc).  Im  Russischen  sind  Diminutivbildungen  neben  den 
Adv.  häufig,  z.  B.  neben  tverdo  fest  tverdemko  und  tverdovatOj 
neben  skoro  sehnell  skorentkOj  neben  cisio  rein  cistemko  und 
augmentativ  cisiechomko.  Neben  den  Formen  auf  o  die  auf 
je,  z.  B.  aksl.  prüvoje  erstens,  dalece  lange  neben  dalect  und 
daleküj  danach  auch  iestoce  hart  zu  iestoku  (woneben  kein 
zestoctjj  so  auch  glqboce  tief,  vysoce  hoch  u.  ähnl.  (vgl.  Miklo- 
sich  4,  159,  und  Leskien,  Handbuch  2  94,  der  in  einem  Theil 
der  hierher  gehörigen  Formen  Komparative  vermuthet).  Femer 
die  Komparative,  z.  B.  aksl.  bol/e  besser,  v^&te  mehr,  vyie  ober- 
halb, serb.  veöe  mehr,  vüe  oberhalb  u.  s.  w.,  russ.  bliie  näher, 
ni^e  niedriger  u.  s.  w.  Dazu  natürlich  auch  die  Superlative 
wie  russ.  naJboUse.  Endlich  giebt  es  noch  eine  Reihe  von 
Adverbien  auf  ü  und  t,  welche  als  Akkusative  von  w-,  o-  und 
i-Stämmen  anzusehen  sind,  z.  B.  aksl.  vnnü  hinaus,  nizu  hinab, 
blizu  oder  blizi  nahe,  häufig  zusammengesetzt,  z.  B.  bezdobi  zur 
Unzeit,  posledt  zuletzt,  strümoglavi  über  Kopf  u.  ähnl.  (Leskien, 
Handbuch  »  94). 

Zur  Veranschaulichung  des  Gebrauches  greife  ich  aus  der 
grossen  Masse  einige  altkirchenslavische  Beispiele  heraus,  denen 
ich  die  entsprechenden  serbischen  Stellen  beifüge:  po  ito  my 
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«  Farisei  postimü  sq  münogo  (za  ito  mi  %  Fariseji  postwio  nmogo) 
Starf  TjfisT^  xal  ol  Oaptooiot  VTjOTeoofisv  iroXXa;  Matth.  9,  14;  rttz-- 
ffnSvavü  8^  zelo  [razgnjevi  se  wlo)  äftu{jLco&7j  Xtav  Matth  2,  16; 
bd^i  uvestajq  sq  sü  sqpiremt  svojimt  skoro  [miri  se  sa  suparnikom 
svojijem  brzo)  laftt  euvocov  T(p  avnStxcp  aoo  tax«  Matth.  5,  25; 
Auch  neben  Adjektiven  und  Adverbien,  z.  B.  i  hyiq  rizy  jego 
lütqitq  sq  bely  zilo  jako  mSgu  (i  chaljine  ryegove  postadoie  sjajnt 
i  wlo  bijele  kfio  sn^'eg)  xal  t«  ifiatta  aoToo  h^i'^zxo  orÄßovta, 
Xeoxa  X(av  (o;  j^uov  Mark.  9,  3;  %  jutro  probrezgu  zelo  vüstavi 
(a  u  jutru  vrlo  rano  tistavH)  xal  Tcpcot  Ivvo^ov  X(av  avaara;  Mark. 
1,  35.  Als  Beleg  für  die  aus  dei  Apposition  eu  erklärenden 
Adverbia  mag  dienen:  aksl.  pruvoje  erstens,  vütoroje  zu  zweit, 
zweitens,  auch  mit  dem  dem  griech.  Artikel  entsprechenden 
Fronomen:  aksl.  ioprüvo  (to  irpÄtov),  serb.  toprv  erst,  russ.  ieperi 
jetzt. 

§260.   Adj ektiva  femininisch. 

Im  Altindischen  giebt  es  eine  Anzahl  von  Bildungen 
auf  taräm  und  tamäm,  denen  Präpositionen,  Partikeln,  Ad- 
verbien zu  Grunde  liegen  (vgl.  Gaedicke  227],  z.  B.  samiaram 
pädakau  hara  thu  die  Beinchen  mehr  zusammen  RV.  8,  33,  19. 
yatarö  väi  sämyattayöh  parajäyate  ^pa  väi  sd  (so  zu  1.)  kramaty 
abhitaram  u  tat  Jäyan  krämaii  wer  von  zwei  im  Kampfe  Be- 
griffenen unterliegt,  der  weicht  zurück,  aber  der  Siegende  rückt 
immer  weiter  vor  SB.  1,  5,  3,  6.^) 

An  die  Präpositionen  schliesst  sich  na,  z.  B.  te  pürvapakfak 
pürve  ^dtkfanta  te  päpmänam  apahata^  aparapak^ä  apare  ^di- 
kfanta  te  nataräm  päpmänam  apähata  die  P.  weihten  sich  zu- 
erst und  schlugen  die  Sünde  von  sich  weg,  nachher  weihten 
sich  die  A.,  die  schlugen  die  Sünde  keineswegs  von  sich  weg 
AB.  4,  25,  3.  Dazu  Adverbia  wie  jyoktamäm  am  längsten, 
z.  B.  mit  jlv  leben.     Diese   Wörter   auf  am  nun   bilden   eine 


1)  Auf  diese  Weise  wurde  so  zu  sagen  der  Sinn  eines  zusammen- 
gesetzten Yerbums  gesteigert  und  so  erklärt  es  sich,  dass,  wie  Bdhtlingk 
unter  tara  bemerkt,  das  Suffix  taräm  in  der  späteren  Sprache  auch  an  das 
einfache  Verbum  finitum  angefügt  werden  konnte,  z.  B.  prathayaüüiräm 
fördert  noch  mehr  (Ratnävali  in  Böhtüngk's  Chrestomathie  223). 
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jüngere  Schicht  neben  älteren  auf  am.  Im  RV.  findet  sich 
neben  avataräm^  parütai^äm^  pratardm,  vitaräm  auf  am  das 
einzige  samtaräm.  Wie  nun  diese  femininale  Bildung  entstand 
und  wie  sie  dazu  kam^  sich  an  die  Stelle  der  älteren  neutralen 
zu  schieben,  ist  noch  nicht  ermittelt  (vgl.  auch  SF.  5,  186). 
Die  Ansicht,  dass  das  ä  durch  ^Verlängerung'  aus  a  entstanden 
sei,  kaim  ich  nicht  für  eine  Erklärung  halten.  Denn  sie  be- 
sagt doch  nur,  dass  wir  uns  über  die  Länge  des  Vokales 
wundem. 

An  die  Formen  auf  am  schliessen  sich  einige  auf  m, 
nämlich  idänlm  jetzt,  tadämm  damals,  vilvadämm  immer,  tüfnim 
stille.  Idämm  erklären  Böhtlingk-Roth  als  Akk.  fem.  eines 
Stammes  *idäna  und  ergänzen  ein  Subst.  wie  rätrim  die  Nacht, 
wogegen  Gaedicke  232  nicht  img^ündete  Bedenken  erhebt, 
ohne  aber  selbst  eine  mir  einleuchtende  Erklärung  vorzubringen. 
Tü^nim  findet  sich  neben  äsinah  sitzend,  aber  auch  neben  a$ 
sein:  iü^nim  äsa  er  wurde  still.  Eine  plausible  Ergänzung  weiss 
ich  nicht  vorzuschlagen,  verweise  aber  auf  axi^v,  das  ebenfalls 
femininische  Form  hat.  Durchsichtiger  sind  die  Verhältnisse 
im  Griechischen.  Bei  den  ältesten  Bildungen  dieser  Art 
war  natürlich  ein  Subst.  zu  ergänzen,  das  man  aber  nicht  immer 
mehr  mit  Sicherheit  angeben  kann  (vgl.  Lobeck,  Paralip.  362 ff.). 
Am  meisten  erinnern  noch  an  diesen  Ursprung  diejenigen,  bei 
denen  der  Artikel  erscheint,  z.  B.  tT|V  Tayiorr^v ,  n^v  icpo>Tr|V. 
Von  ihnen  wird  bei  der  Ellipse  zu  sprechen  sein.  Der  homeri- 
schen Sprache  gehören  an:  irp(j>7)v  neulich,  wozu  ein  Subst.  wie 
Nacht  oder  Tag  zu  ergänzen  sein  dürfte,  ferner  die  Formen 
auf  5(yjv,  nämlich  ox^Ur^yf  in  totj^ov  8e  (j/eZir^v  E  830,  offenbar 
8.  V.  a.  'drauf  los',  ebenso  aüToax88(7)v  unmittelbar  drauf  los 
mit  T:\ffiz,  VermuthKch  ist  nXrf^r^^  zu  ergänzen  (vgl.  oxeSia 
ßiXTT]  Waffen  zum  Kampf  in  der  Nähe  bei  Aeschylus).  aji^aSiTiV 
öffentlich  zu  a|jL<pa8toc  (in  a^cpdSto^  yotfio;  bei  Homer)  mit  den 
Gegensätzen  01-^5  und  kabp-^.  Sodann  avTip(TjV.  Neben  avt^ßiov, 
z.  B.  in  e{  piv  8tq  eivTfßtov  aov  Teo^sat  TceipYjftefYjc  A  386,  steht 
xal  "'ExTopt  iretp7)öf^vat  avTtß(7)v  O  225,  jitJts  ati,  nr|Xet87],  ftiX'  ipt- 
Cifuvai  ßaatXf|t  dvTißfTjv  A  277  (Weiteres  bei  La  Roche  64).    Man 

Delbrack,  Yergl.  Sjntax  der  indoferm.  Sprachen.    I.  40 
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kann  an  ein  Substantivnin  wie  Ipi;  denken.    Aus  dei  Zahl  der 
nachhomerischen  Bildungen  erwähne  ich:  (taxpav  weit,  2.  B. 
mit  irrio&ai  bei  Sophokles,  mit  a:reX&8iv  bei  Aiistophanes,   mit 
Tstveiv  und  ixtefvetv  (von  der  Rede  gesagt)  bei  Aeschylus,  mit 
C7|V    (also  auf  die  Zeit  angewendet)  bei  Sophokles.     Gänzlich 
erstarrt  ist  icipTjv  eigentlich  in  das  jenseitige,   entfernte  Land, 
z.  B.   iripYjv  Ic  TTjV  'AxauTjV  8i^T:e|n{;ev  Herodot  8,  36,   schon   bei 
Homer  präpositionsartig  mit  dem  Genitiv  verbunden:   itipvaoj^', 
ov  Tiv'  SXeaxe,  iripr^v  aXoc  Q  752.    Das  lebendige  Adjektivum  ist 
im  Altindischen  als /'dra  jenseitig,  entfernt  erhalten,  z.  B.päram 
evd  paravätam  sapdtnitn  gamayämasi   in   die  äusserste  Feme 
bannen  wir  die  Nebenbuhlerin  RV.  10,  145,  4.     Ob   dirpiaTr,v 
ein  Adj.  oder  ein  Adv.  ist,  bleibt  zweifelhaft.    Unerörtert  lasse 
ich  die  folgenden  Formen  auf  -tjv,  unter  denen  sich  vielleicht 
eine  oder  die   andere  Substantivform   befindet:   av-nriv,    (AarTjv, 
axr^v,  Sijv,  XCtjv,  tzXit^v.    Lateinisch.    Die  Adverbia  auf  am  sind 
verzeichnet  bei  Neue^  2,  576  fr.     Es  gehören  dahin:   cUiquam^ 
allgemein  in  aliquamdiu,    ausserdem   famiHär   mit  mtdH  ver- 
bunden (Wölfflin,  Kompar.  22).    Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft, 
dass  partem  zu  verstehen  ist.     Dasselbe  Wort  ist  zu  ergänzen 
bei  lifariam  u.  s.  w.,  vielleicht  auch  bei  coram,  das  zu  einem 
Adj.    *corus    vor   dem  Angesicht   befindlich    gehören    könnte 
(vgl.  ai.  säk^ad).    Bei  perperam  unrichtig  könnte  man  an  viam 
denken.    Protinam  und  promiscam  werden  bei  Schweizer-Sid- 
ler-Surber  §  223  aus  protmuam  und  promiscuam  erklärt.   Welches 
Substantiv  dabei  zu  ergänzen  wäre,   sehe  ich  nicht.     Ebenso 
wenig  weiss  ich  über  clam  und  paiam  Auskunft   zu   geben. 
Für  einen  Akk.  plur.  fem.  pfl^  man  alias  zu  erklären  und 
dazu  vices  zu  ergänzen.    Diese  Auffassung  ist  mir  wahrschein- 
licher als  die  Brugmann'sche,  wonach  es  Lok.  sein  soll.     Von 
alteras   gilt   dasselbe.     Aus  dem  Pronominalgebiet  sind   etwa 
noch  Akk.   wie  tam^    quam  zu  nennen,   über  die  sich  nichts  [ 

Bestimmtes  sagen  lässt.  Ob  germanische  Adverbia,  etwa  die 
auf  got.  0  hierhergehören,  muss  zweifelhaft  bleiben.  Aus  den 
slavischen  Sprachen  habe  ich  nur  aksl.  protivq  e  regione, 
contra  notiert,   vgl,  Miklosich  Wb.  unter  proii  (wo  man  auch 
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die  Entspiechungen  aus  den  anderen  slavischen  Sprachen 
findet).  Miklosich  bemerkt  dazu:  eig.  ein  sing.  Akk.  fem.  von 
protim, 

§  261.   Adjektiya  maskulinisch. 

Grimm  3,  95  verzeichnet  eine  Anzahl  altnordischer  Ad- 
verbien, welche  aus  dem  Akk.  sing.  mask.  entstanden  seien, 
wie  gjaman  libenter,  hardan  dure,  driugan  frequenter,  mikinn 
fortiter  u.  a.  Sie  kommen,  so  viel  ich  sehe,  in  der  poetischen 
Edda  nicht  vor,  ausser  krgpturliffan  kräftig.  Gewöhnlich  ist 
es  leicht,  das  betreffende  Substantivum  zu  ergänzen,  so  dass 
man  in  Zweifel  geräth,  ob  man  die  Formen  auf  -an  unter  den 
Ellipsen  oder  unter  dem  Adverbium  behandeln  soll.  Einige 
Beispiele,  auf  die  mich  Sievers  hingewiesen  hat,  sind:  roa 
krqpturligan  (seil,  röär)  kräftig  rudern  Hymiskv.  28;  grata 
säran  (seil,  grät)  schmerzlich  weinen;  gengu  skipin  mikimi 
üt  yfir  grunnit  die  Schiffe  gingen  einen  grossen  (Gang)  über 
das  Meer;  fdru  konungmenn  mikinn  die  Königsleute  fuhren 
eine  grosse  Fahrt;  kann  keyrdi  pä  hest  sinn  ok  rldr  mikinn  er 
trieb  sein  Boss  an  und  reitet  einen  grossen  (Kitt) ;  ok  brosti  at 
litinn  pann  und  er  lächelte  dazu  dieses  kleine  (Lächeln).  Die 
Zitate  bei  Fritzner,  Ordbog^II,  695  und  541.  Völlig  adverbial 
i^jafnan  Gylfaginning  33:  kann  kom  ämm  jafnan  %  füllt  van- 
drcedi  er  brachte  die  Äsen  stets  in  grosse  Verlegenheit'. 

§  262.   Der  Nominativ. 

Dass  Nominative  erstarren  können,  ist  bekannt  (vgl.  Brug- 
mann  in  Curtius'  Studien  9,  259  ff.).  Sichere  Fälle  von  ad- 
verbialer Erstarrung  aber  dürften  selten  sein. 

Ich  habe  als  mögliche  Fälle  aus  dem  Lateinischen 
notiert:  nuditis,  mordicuSy  totiens  u.  ähnl.,  secus.  Mit  nudius 
hat  es  freilich  eine  besondere  Bewandtnis.  Wenn  dius,  wie 
man  doch  annehmen  möchte,  dem  indischen  dyüs  in  pürvedyus 
tags  zuvor  u.  s.  w.  gleich  ist,  so  ist  es  nicht  Nom.,  sondern 
wie  dytia  wahrscheinlich  Lok.  ohne  Kasuszeichen,  wie  denn 
auch  dim  bei  Plautus  Mete.  862  [neque  noctu,  neque  dius) 
lokativisch  gebraucht  ist.    Dieselbe  Form  liegt  in  interdius  vor. 

40* 
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Danach  sollte  nudiua,  dessen  nu  doch  wohl  gleich  vu  ist,  ^am 
heutigen   Tage'  bedeuten.     Es  scheint  aber,    daas  nudius   als 
Nom.  sing,  der  zweiten  Deklination   empfunden  wurde,    und 
so  konnte  denn  iertius  u.  s.  w.  hinzutreten  (heute  der  dritte 
Tag),  z.  B.  nam  parasitum  misi  nudit^squartus  Cariam  Plautus 
Cure.  206.     Das  vielbesprochene   mordtcus  sieht  Bücheier   in 
Wölfflin's  Archiv  1,  104  als  ein  Adjektivum  an,    das  sich   zu 
mordere  verhält  wie  medicus  zu  mederi.    Der  Nom.  sing.  mask. 
habe  die  Alleinherrschaft  erlangt  und  die  übrigen  Kasus  ver- 
drängt.    Das  sei  bei  mordtcus  um  so  begreiflicher,  als  es  der 
Natur  der  Sache  nach  wohl  überwiegend  zu  männlichen  Substan- 
tiven gefügt  worden  sei.    Wie  ist  es  aber  mit  varicus  sperrbeinig, 
welches  Apulejus  Met.  1,  13  in  bezug  auf  zwei  Weiber  gebraucht 
wird:  varicus  super  fadem  meam  residentes  vesicam  exonerantf 
In  dem  Suffix  von  quinquienSj  totiens  u.  s.  w.  sieht  Stowasser 
jn  Wölfflin's  Archiv  5,  136   das  Part,  iens  gehend.     Ich  habe 
bisher  in  meinen  Vorlesungen  dieselbe  Auffassung  vorgetragen, 
sehe  aber,  dass  Thurneysen  (ebenda  575)  und  J.  Schmidt,  Plu- 
ralb.  295  sich  entschieden  ablehnend  aussprechen,   ohne  übri- 
gens ihrerseits  etwas   beizubringen,    dajs   mir  einleuchtete.  — 
Secus  endlich  hält  Zimmern,  Wölfflin's  Arch.  4, 602  für  das  Part, 
von  sequi,  welches  in  alter  Zeit  sequonSy  secuns  gelautet  habe. 
Indessen  es  scheint  mir  urmatürlich,  das  Adverbium  secus  von 
dem  Nomen  secus  Geschlecht  zu  trennen,  das  ebenso  wie  tenus 
zu  adverbialer  Bedeutung  gekommen  sein  wird.    Freilich  weiss 
ich  für   die  Entwickelung   der  Bedeutungen   nur  einen  sehr 
hypothetischen  Stammbaum  aufzustellen.     Altindisch  sac^  wel- 
ches offenbar  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Yerbums  am 
treuesten  bewahrt  hat,  heisst:  'zusammen  sein,  nahe  sein,  an- 
hängen,  nachfolgen\     Demnach   dürfte  secus  Anhang,   Nach- 
kommenschaft  bedeutet  haben  und  virüe  secus  zunächst  die 
männliche  Nachkommenschaft,  dann  erst  dajs  männliche  Ge- 
schlecht bezeichnet  haben.     Aus   seci^  Anhang,   Nähe,   Seite 
kann  dann  der  präpositionale  Gebrauch   entstanden  sein  und 
endlich  kann  sich  aus  'Seite'  der  Begriff  der  Entfernung  und 
des  Gegensatzes  herausgebildet  haben  (vgl.  'meinerseits'  und 
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'bei  Seite  stellen').  Im  Litauischen  kann  der  Nominativ  käs 
mit  dem  Akkusativ  eines  Zeitbegriffes  verbunden  werden,  z.  B. 
käs  suhatelq  szlaviaü  moczüUs  kemq  jeden  Sonnabend  kehrte  ich 
Mutters  Hof  (Schleicher  Les.  35),  und  danach  erklärt  man  dann 
mit  Kecht  in  kasden  täglich,  kasnäkt  allnächtlich  und  ähnlichen 
Wörtern  bei  Schleicher,  Grr.  264  (der  sie  übrigens  getrennt 
schreibt)  den  zweiten  Theil  für  akkusativisch.  Es  giebt  aber 
—  wie  Schleicher  weiter  bemerkt  —  auch  derartige  Verbin- 
dungen auf  Sj  z.  B.  kasmets  jährlich^  kasr^ts  (oder  kasr^t)  all- 
morgendlich. In  solchen  sieht  Schleicher  Akk.  plur.  Er  deutet 
also  z.  B.  kasmets  aus  käs  metüs  und  ebenso  Kurschat  §  1406,  der  ' 
zu  diesem  speziellen  Falle  bemerkt,  dass  metai  Jahr  ursprünglich 
ein  Pluralsubstantiv  gewesen  sei  und  in  manchen  Gregenden  noch 
sei.  Brugmann  bei  Leskien-Brugman  320  aber  sieht  in  den  For- 
men auf  s  Nominative  des  Singulars.  Er  führt  an,  dass  neben 
Wendungen  wie  käs  väkarq  jeden  Abend  auch  käs  väkaras  u.  s.  w. 
vorkomme,  und  weist  femer  darauf  hin,  dass  diese  Ausdrucks- 
weise jedenfalls  die  ursprüngliche  sei,  da  ja  eigentlich  käs  mit 
dem  Nominativ  einen  relativischen  Nebensatz  ausmache.  Da- 
nach würde  käs  väkaras  bedeuten  "welcher  Abend  es  auch  sei*, 
und  man  muss  sich  wohl  vorstellen,  dass  käs  väkarq  aus  einer 
Vermischung  dieser  Konstruktion  mit  dem  Akkusativ  bei  Zeit- 
begriffen entstanden  sei.  Mir  scheint  diese  Auffassung  an- 
sprechend, ich  habe  deswegen  die  genannten  Wörter  an  dieser 
Stelle  erwähnt. 

Ein  gewiss  nicht  vereinzelter  Fall  liegt  vor  in  dem  russi- 
schen pravda  die  Wahrheit,  welches  auch  im  Sinne  von  *in 
Wahrheit,  freilich,  allerdings'  gebraucht  wird,  also  eher  eine 
Partikel  als  ein  Adverbium  genannt  werden  kann,  z.  B.  ono 
pravda  dorogo  da  Ijuho  es  ist  zwar  theuer,  aber  schön.  Na- 
türlich ist  es  aus  dem  Satze  'es  ist  Wahrheit'  hervorgegangen. 

§  263.  Ungedeutete  Formen  des  Griechischen  (auf  a). 

Aus  dem  Griechischen  sind  eine  Anzahl  von  Formen 
auf  d  zu  nennen,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  sie  dem  Akk. 
plur.  oder   dem  Instr.  sing,  angehören  (vgl.  über  sie  Kissling, 
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KZ.  17,  202).     Wenn  ich  hier  von  den  noch  ungelösten  laut- 
lichen Schwierigkeiten  absehen  darf,  so  möchte  ich  behaupten, 
dass  £(xa  durch  seine  Bedeutung  Anspruch  auf  instrumentale 
Abstammung  hat.    ^(i.a  bedeutet  'mit  (in)  der  gleichen  Hand- 
lung, zugleich'.    Bald  tritt  der  Gedanke  der  Gleichzeitigkeit 
hervor,   z.  B.  wenn  von  "Wettlaufenden  gesagt  wird  o?  ?  afia 
TT^VTSi;  xapicaX(|xa>;  Itc^ovto  &  121,  bald  der  des  räumlichen  Zu- 
sammenseins,  z.  B.  in  der  Verbindung  mit  Sirojjiai.     Da  ab^ 
der  ursprüngliche  Begriff  immer  der  der  zugleich  erfolgenden 
Handlung  ist,   so  kann  man  oft  auf  beide  Arten  übersetzen, 
z.  B.  iX\a  irpop-VT^oTivoi  laiX&eTe,  (irjä*  ä\La  iravrsc  9  230,  wo  wir 
'alle  gleichzeitig'  oder  'alle  in  einem  Haufen'  sagen  könnten. 
'Gleicherweise'  übersetzen  wir:  v3v  8'  Sfia  x  ci>xu}u>poc  xal  itCu{>o; 
Tcepl  icdivttt>v  lirXeo  A  417.  —  Dagegen  ist  ba\La  viele  Male  der 
Bedeutung  nach  ein  Akk.  plur.    Belege  sind:  öap.ol  &p<oaxovTac 
itoToiic  0  470;  iizel  da(i.d  towv  l[i(oYO[jie&'  dXXYjXoiatv  a  209;  raüra 
fi  aifeipdfjLfivot  ftdlji'  IßdiCete  11  207 ;  oö  [liv  yap  n  da(i.(i  jAviior^pd* 
Ivl  oixcp  (paCvetai  o  516.     Unter  den  übrigen  sind  einige,  welche 
Adjektiva  neben  sich  haben,   zu   denen  sie  gehören  können, 
nämlich   (S>xa  in   schneller  Bewegung    oder  Handlung  (cbxtSi;); 
Tcij^a   bald  [xax^^)]    X(Ya  laut  mit  xcoxueiv  und  defSetv   (Xt^ü?); 
adccpa  deutlich  genau,  nur  mit  'wissen'  und  'sagen'  (oafiQc)-   Bei 
anderen  sind  die  Adj.  nicht  oder  nicht  mehr  vorhanden,  näm- 
lich bei  altj^a  sogleich;  ^xa  schwach,  leise,  matt;  iruxa  dicht  mit 
derselben  Bedeutungsentwickelung  wie  iroxivd;,  also  z.  B.  rpiv 
y'  STt  h^i  ddXafJLOc  irüxa  ßiXXexo  1  588  (vgl.  A  576),   inixa  irotr|Trf; 
und   iruxa  Oq)py)xtiq<;  (dwpTjxTiQ;    als  Partiz.  empfunden),    daher 
'sorgfältig',  z.  B.  Troxa  S  erpecps  8Ta  Oeavco  E  70;    [)eTa  leidit, 
ohne  Schwierigkeit,  stets  mit  Verben  ausser  [)eTa  S*  dp(Yvo>t  iovi 
p  265  (partizipial);  [>((i.(pa  in  rasch  wiederholter  Handlung;  \ijiXa, 
ein   Steigerungswort,    dessen  ursprünglicher   Sinn  nicht  mehr 
zu  erkennen  ist,  sehr  häufig  mit  Verben,  Adjektiven,  Adverbien 
verbunden  (s.  Ebeling).     Zweifelhaft  ist  die  Herkunft  von  5x*j 
welches  mit  lEo^o«;  und  dessen  adverbialem  Plural  Igo^a  nichts 
zu  thun  haben  kann,  da  der  Begriff  der  Auszeichnung,  der  in 
lEo^o^  (zu  d^^x^)  ^^7  wesentlich  auf  Rechnung  des  iE  kommt. 
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Nachhomerisch  sind  xp6«pa  heimlich,  [i.l'^a  veibunden  mit,  xapra 
sehr  (häufig  bei  Herodot,  z.  B.  xapra  ^Seoftai  und  xapta  Xafi.- 
Tcp^Jg),  o(p(J8pa  sehr,  wovon  Eassling  a.  a.  O.  201  vennuthet,  dass 
es  aus  acpoSpcig  in  Anlehnung  an  [liXa  und  xapra  gebildet 
worden  sei.  In  das  präpositionale  Gebiet  gehört  avta  gerade 
auf  etwas  los,  z.  B.  äXX'  6  \ihf  avta  CSwv  fjXsüaTo  x^Xxeov  e^X^^ 
N  184,  avra  fjLaj^soöai  drauf  los  kämpfen  T  163,  avra  o^ofiivt] 
in  der  Richtung  auf  ihn  zu  verharrend  C  141,  deotoi  '(ip  avta 
lo(xei  gleicht  geradezu  Q  630.  Die  Bedeutung  würde  also  gut 
zum  Instrumentalis  passen. 

§  264.    Ungedeutete    Formen    des    Lateinischen 
(auf  ter). 

Im  Lateinischen  herrscht  noch  keine  Einigkeit  in  bezug 
auf  die  Adverbia  auf  ier.  Sie  sind  von  Osthoff  in  Wölfflin^s 
Archiv  4,  455  ff.  aus  Zusammensetzung  mit  iter  erklärt  worden, 
also  hreviter  gleich  'kurzweg*.  Ich  kann  dieser  Erklärung  nicht 
beitreten.  Die  Hauptschwierigkeit  beruht  in  dem  Vorhanden- 
sein von  inteTy  praeter,  propter,  subter,  circiter  die  man  doch 
von  den  übrigen  Formen  auf  ter  nicht  trennen  kann.  Osthoff 
freilich  entschliesst  sich  zu  dieser  Trennung  und  legt  für  inter 
die  Heischeform  *entero8  zu  Grunde,  aus  der  inter  enstanden 
sei,  wie  vir  aus  *viro8.  Demnach  wäre  inter  ein  erstarrter 
Nom.  sing.  mask.  Daraus  würde  sich  die  Folgerung  ergeben, 
dass  inter  von  dem  gleichbedeutenden  altir.  eter,  ai.  antdr, 
altpers.  antar  zu  trennen  sei,  d.  h.  eine  jener  Gleichungen  von 
unmittelbarer  Evidenz,  auf  welchen  die  vergleichende  Gramma- 
tik angebaut  ist,  würde  aufzugeben  sein,  weil  sie  zu  einer  an 
sich  nicht  ungefälligen  Hypothese  auf  dem  Gebiete  einer 
Einzelsprache  nicht  stimmt.  Ich  halte  ein  solches  Verfahren 
nicht  für  empfehlenswerth,  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  man 
von  inter  als  der  einzig  naxjhweisbaren  proethnischen  Form  auf 
ter  bei  der  Erklärung  der  übrigen  ausgehen  muss.  Danach 
stelle  ich  mir  die  Entwickelung  folgendermassen  vor.  Wie 
inter  zu  in  verhält  sich  subter  zu  sub,  praeter  zu  prae,  propter 
zu  prope,  circiter  zu  drcum,  obiter  zu  ob.  (Denn  obiter  als 
Gegenstück  zu  obviam  aus   ob  und  iter  zu  erklären,  hindert 
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mich  die  Bedeutung).  Ob  alle  diese  Formen  nach  dem  einen 
Muster  von  inter  gebildet  sind  oder  ob  in  der  Urzeit  schon 
mehrere  Formen  dieser  Art  vorhanden  waren,  bleibe  dahin- 
gestellt. Die  ursprünglich  lokale  Bedeutung  des  Suffixes  ist 
in  circiter  und  obiter  darum  nicht  mehr  zu  fühlen,  weil  sich 
die  beiden  Wörter  aus  der  Zahl  der  Ortsbestimmungen  ent- 
fernen. Circiter  herum  wird  zu  *imgefähr*  und  aus  'obenhin' 
entwickelt  sich  *auf  oberflächliche  Weise'.  Daran  konnte  sich 
aliter,  pariter  u.  s.  w.  leicht  anschliessen  und  damit  die  ganze 
Schar  der  Adverbien  auf  ter^  worüber  hier  nicht  weiter  zu 
handeln  ist. 

§  265.  Ungedeutete  Formen  des  Germanischen 
(auf  got.  la,  Uf  Oj  mit  -lieh  und  ung)  und  des  Baltisch- 
Slavischen. 

Germanisch.  Innerhalb  des  Germanischen  lassen  sich 
(namentlich  im  Augenblick,  wo  die  Forschungen  über  die  ger- 
manischen Auslautgesetze  noch  keineswegs  am  Ende  stehen} 
nicht  mit  Sicherheit  unter  bestimmten  Kasus  unterbringen: 

1.  Die  gotischen  Formen  auf  ba,  z.  B.  ahraha  kräftig, 
azetaba  gern,  leicht,  balpaba  kühn.  Osthoff,  KZ.  23,  93  mag 
wohl  Recht  haben,  dass  sie  Instr.  oder  Abi.  von  Substantiven 
sind,  welche  sonst  im  Germanischen  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  wohl  aber  im  Slavischen,  wo  Kollektive  und  Abstrakte 
aus  Subst.  imd  Adj.  mit  ba  gebildet  werden,  so:  aksl.  svaHba 
Hochzeit,  eigentlich  wohl  Hochzeitsgäste,  ziUoba  Bosheit,  serb. 
druzba  sodalitas,  hudoba  Bosheit  u.  ähnl.  (Miklosich  2,  216). 
Was  ihre  Konstruktion  betrifft,  so  erscheinen  die  Formen  auf 
ba  beim  Verbum,  z.  B.  ohtedun  abraba  itfo^ifiriaa^  oföSpa 
Matth.  27,  54;  jah  gasahv  bairhtaba  allans  xal  IvißXs^s  TijXau- 
YuSc  airavtag  Mark.  8,  25;  gaigrot  baitraba  IxXaoos  irix'pa>c  Matth. 
26,  75;  pai  ubilaba  habandans  o(  xaxu>c  ex^vtec  Mark.  2,  17; 
harduba  bdlvips  Seivo);  ßaaaviC(Sfuvo<;  Matth.  8,  6.  Nur  an  einer 
Stelle  könnte  man  geneigt  sein,  ein  Adv.  auf  ba  zum  Adj.  zu 
ziehen,  nämlich  in:  vas  auk  mikih  abraba  -^v  y^P  H^T«C  o<prf8pa 
Mark.  16,  4.  Aber  die  Stellung  (falls  sie  nicht  dem  Griechischen 
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entnommen  ist)  spricht  dafür,  dass  abraba  zu  dem  Satze,  nicht 
zu  dem  Adj.  allein  gehört. 

2.  Die  übrigen  gotischen  auf  a,  z.  B.  fairra,  nehva^  vaila. 
In  bezug  auf  vatla  ist  zu  bemerken,  dass  es  zu  Verben  in  ein 
besonders  nahes  Verhältnis  tritt,  so  zu  visan,  z.  B.  vaila  visands 
daga  hvammeh  hairhtaba  eäcppatv({{xevoc  xa&'  7]{jLipav  Xa[jL7cpu>c 
Lxik.  16,  19.  So  heisst  es  mit  hugjan  wohlgesinnt,  einstimmig 
sein,  mit  galeihon  Wohlgefallen  haben  an,  mit  taujan  wohl- 
thun,  ebenso  auch  ahd.  wola  mit  denkan  wohlgesinnt  sein,  mit 
wellan  wohlwollen,  mit  tuon  wohlthun  (vgl.  lat.  benefado). 
Einmal  ist  vaila  auch  mit  einem  Adj.  verbunden,  nämUch  in 
$ai,  nu  mel  vaila  andanem  iSotS,  vuv  xaipi«;  eÖTrpfSaSextog  2.  Kor. 
6,  2  (vgl.  8,  12),  wobei  aber  zu  beachten  ist,  dass  andanems 
innerlich  den  Partizipien  nahe  steht.  Dagegen  bei  dem  ahd. 
wola  ist  die  Verbindung  mit  einem  Adj.  unzweifelhaft,  z.  B. 
wola  wakaVy  wola  quekes  muoteSj  und  mit  einem  Adv.  in  wola 
skioro  sehr  rasch. 

3.  Die  gotischen  auf  o,  z.  B.  galeiko  gleich,  vairaleiko 
männlich,  sinteino  immer,  tisdaudo  eifrig,  oft  ohne  daneben- 
stehendes Adjektivum,  so  tcssindo  besonders,  sundro  besonders, 
sniumundo  eilig,  andaugjo  offen,  arvjo  umsonst,  piubjo  heim- 
lich, gahahjo  zusammenhängend,  allandjo  völlig,  aufto  etwa, 
vielleicht,  misso  wechselseitig,  sprauto  schnell,  unveniggo  un- 
verhofft. Diesen  gotischen  Formen  auf  o  entsprechen  die  alt- 
nordischen auf  a,  z.  B.  gqrva  bereit,  illa  übel,  schlecht,  vida 
weithin,  und  viele  auf  liga^  z.  B.  bjartliga  glänzend;  femer 
nach  Sievers'  Meinung,  der  ich  mich  anschliesse,  die  althoch- 
deutschen und  altsächsischen  auf  o,  z.  B.  ahd.  follo  in  reich- 
lichem Masse,  gemo  mit  Freuden,  lango  lange,  lüto  laut,  heftig, 
stark,  harto  sehr,  diko  oft;  alts.  diopo  tief,  gemo  begierig,  gern, 
ttdgo  sehr;  mhd.  balde,  gerne,  hohe,  lange,  sanfte,  vaste,  harte 
u.  ähnl.  Im  Nhd.  haben  wir  das  e  noch  in  lange,  gerne,  sonst 
ist  in  bald,  gern,  hoch  u.  8.  w.  das  Adj.  mit  dem  Adv.  zusammen- 
gefallen. Besondere  Beachtung  verdienen  die  Adv.  von  Adj. 
auf  Reh,  z.  B.  ahd.  bltdlicho  froh  zu  bildlich,  forahtlicho  ängst- 
lich zu  forahtUch ,  jämarUcho  entsetzlich  za  jamarlxch.    Unter 
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den  dreissig  Adj.  auf  lieh  aus  Otfrid,  welche  Kelle  2,  372 
anfuhrt;  finde  ich  in  sechzehn  Fällen  Adj.  und  Ady.  in  dieser 
Weise  neben  einander,  dagegen  in  vierzehn  Fällen  [baldttcho 
kühn,  driuUcho  mit  Treue,  drugüicho  ränkevoll,  drütUcho  aart- 
lieh,  erlicho  anständig,  folUcho  in  vollem  Masse,  garaUcho  gänz- 
lich, güuäsUcho  &eundschaftlich,  gomiticho  männlich,  gucdUcho 
auf  herrliche  Art,  herUcho  mächtig,  lugillcho  falschlich,  ihegan-- 
ticho  auf  Helden-Art,  tmgisewanlicho  unsichtbar)  steht  das  Adv. 
allein.  Es  scheint  also,  dass  schon  im  Ahd.  licho  als  Adverbial- 
endung empfunden  worden  ist.  Jedenfedls  ist  das  im  Mhd.  der 
Fall,  wo  man  zu  ganz  gänzliche  j  zu  scelec  scelecUche,  zu  mUU 
mütecllche  bildet  (vgl.  Grimm  2,  661).  Der  Grund  für  die 
Bevorzugung  dieser  Endung  lag  natürlich  darin,  dass  sie  die 
Adverbialität  des  Wortes  deutlicher  hervortreten  liess,  als  die 
Formen  auf  e^  welche  ja  in  Formen  wie  kleine  sich  von  dem 
Adj.  nicht  unterschieden.  Im  Nhd.  haben  wir  diese  Adverbial- 
bildung noch  in  Formen  wie  freilich ^  schwerlich,  toeislich, 
während  im  Englischen  ly  ausschliesslich  adverbiell  geworden 
ist.  Näher  auf  diese  Adverbia  einzugehen,  unterlasse  ich,  weil, 
wie  mir  Sievers  mittheilt,  eine  besondere  Untersuchung  über 
dieselben  demnächst  zu  erwarten  ist. 

Den  gotischen  Adverbien  auf  o  möchten  vielleicht  auch 
einige  der  angelsächsischen  Adverbia  auf  a  wie  söna  bald,  tela, 
teala  geziemend  u.  ahnl.  entsprechen.  Dagegen  gehören  die 
ags.  auf  e  wie  heorhte  glänzend,  faste  fast,  gearve  ganz  und 
gar,  geome  gern,  hearde  hart,  sehr,  cymlice  herrlich,  eddiglice 
im  üeberfluss  u.  ahnl.  einer  anderen  mir  nicht  deutlichen  Bil- 
dungsweise an. 

Was  die  Ajiwendung  dieser  Adverbia  betrifft,  so  habe  ich 
die  gotischen  Formen  nur  in  Verbindung  mit  Verben  gefunden, 
auch  im  Ahd.  dürfte  diese  Verbindung  überwiegen,  doch  findet 
sich  auch  die  Stellung  vor  dem  Adj.,  so  z.  B.  im  Ot&id  bei 
thräto  sehr,  z.  B.  tountar  thräto  seltsana^,  mit  thrato  herfen 
hanton,  thräto  liublicho,  harto  sehr,  z.  B.  mit  ungimah,  mihil, 
seltsäni,  rümo  (sehr  entfernt),  agalei^o  (sehr  beharrlich),  thegtm^ 
licho  (sehr  heldenmässig).    Vgl.  noch  rehto  bei  Kelle.    Nicht 
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gefunden  habe  ich  diese  Verbindung  bei  skönoj  sero,  ffaro,  gilicho, 
bei  denen  sie  sich  später  eingestellt  hat. 

4.  Wie  das  ahd.  llcho,  das  mhd.  liehe  und  liehen  ^  das 
engl,  ly  zu  Adverbialsuffixen  geworden  sind,  wobei  also  das 
Adjectiysuffix  durch  das  Sprachgefühl  mit  zum  Adverbialzeichen 
gezogen  wurde,  so  ist  auch  das  Suffix  ing  oder  ung  (über 
welches  Grimm  3,  233  handelt)  als  Bestandtheil  des  Adverbial- 
suffixes empfunden  worden.  Es  erscheint  im  Grot.  mit  dem 
Ausgang  o  in  unveniggo  unverhofft,  im  alts.  auf  o,  also  dar-^ 
nungo  heimlich,  fartmgo  unversehens,  gegnungo  geradezu,  offen- 
bar, in  Wahrheit,  im  Ags.  auf  a,  z.  B.  fttringa  plötzlich,  «cm- 
ninga  alsbald,  änunga  durchaus,  gänzlich,  genunga  (aus  gegtiunga) 
geradezu,  vollständig.  Diese  Bildungen  dürften  auf  denselben 
(noch  unerkannten]  Kasus  zurückgehen.  Ein  anderer,  nämlich 
der  Akk.  sing.  fem.  erscheint  im  althochdeutschen  ingün,  z.  B. 
aratoingün  &ustra  (vgl.  got.  arvjo) ,  ttaiingün  dass.,  gahingün 
suhitOjf  aringün  repente,  blintilingon  latenter,  rucchilingon  supine 
u.  ähnl.     Im  Mhd.  entspricht  tngen,  z.  B.    h^elingen  heimlich, 

ßüglingen  plötzlich,  rückelingen  rücklings,  hitichelingen  bäuch- 
lings, sütelingen  seitlings  u.  ähnl.  Im  Nhd.  ist  von  den  zahl- 
reichen adverbialen  Gen.  das  8  übertragen,  so  dass  blindlings, 
rücklings^  meuchlings  u.  s.  w.  entstanden  sind.  Ing  oder  ung 
ist  danach  ein  adjektivbildendes  Suffix,  welches  im  Germanischen 
nur  noch  in  einigen  Kasus  erhalten  ist  In  anderen  Sprachen 
aber  ist  es  noch  lebendig,  denn  es  scheint  mir  dasselbe  zu  sein, 
wie  das  indische  a^c,  welches  hauptsächlich  an  Präpositionen 
erscheint,  z.  B.  üdaüc  aufwärts  gerichtet,  präüc  vorwärts  gewandt, 
vom  befindlich,  aber  auch  ein  Adjektivum  weiterbildend  in  Ivityäfic 
weisslich  neben  Iviträ  und  Ivetä  (in  dem  Eigennamen  Dadhgdüc 
scheint  es  an  das  Subst.  dddhi  getreten  zu  sein).  Im  Lat. 
gehört  dahin  propinquus  neben  prope,  longinqum  neben  longus, 

5.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  im  Nhd.  gewisse  Sub- 
stantiva,  welche  das  zweite  Glied  einer  Zusammensetzung  oder 
Zusammenrückung  bilden,  auf  dem  Wege  sind,  Adverbial- 
endungen zu  werden,  so:  Ding  in  neuerdings,  platterdings,  Fall 
in  gleichfalls,  jedenfalls,  Mal  in  einmal,  vormals,  niemals,  Mass 
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in  ffetcissermassen,  folffendermassenj    Weg  in  keinestoegs  u.  a. 
(Heyse,  Gr.  828). 

Sehr  viel  habe  ich  noch  übrig  gelassen  aus  dem  baltisch- 
slavischen  Gebiet,  wovon  man  sich  überzeugen  kann,  wenn 
man  Bielenstein ,  lett.  Spr.  §  524  ff.  und  Leskien,  Handbuch^ 
§  84  durchnimmt.  Ich  möchte  über  diese  Formen  zunächst  den 
Kennern  das  Wort  lassen. 

ni. 

§  266.  Adverbia  aus  Präpositionen  mit  Kasus. 

Griechisch.      Bei   Homer   findet   sich    xat'    axpr^;   oder 
xaTaxp7](;  (ob  man  trennt  oder  zusammenschreibt  ist  gleichgültig), 
worin  ich  mit  der  Überlieferung  den  Gen.  von  axp>]  sehe  (vgl. 
auch  J.  Schmidt,  Pluralb.  371  Anm.).     Es  bedeutet  Von  oben 
her*   in   den    Worten:     Äc    apa    [jliv    eficcJvT'  IXaaev    jisya  xüfia 
xat'  axpTj?  e  313.     Daraus  entwickelt   sich    der  Sinn  *bis  auf 
den  Grund*,   z.   B.   ox;  eJ   airaoa  ^'IXioc   äcppodeoaa  itopl  afw^o'™ 
xat*    axpTjc    X   410.      Endlich    *g^uizHch*.      Desselben   Sinnes 
wie   xat    axpirj?   ist    das    Wort,    das    man    gewöhnlich   xata- 
xp^dev  schreibt.    Ich  nehme  also  an,  dass  darin  nicht  das  Wort 
für  'Haupt*,  sondern  ebenfalls  axpTj  steckt  und  dass  xat  axpr,- 
ftev  zu  schreiben  sei.    Karevcoica  mit  {Stov  0  320  'in's  Angesicht 
sehend*.    Wahrscheinlich  ist  Iv  a>7ca  dasselbe  wie  eU  Aira  (mit 
JSioftat),  aber  früh  verschmolzen,  weil  äv  mit  dem  Akk.  abkam. 
Zu  diesem  Akk.  ävÄita  trat  dann  noch  die  Präp.  xatd.    Nach 
Homer  ist  belegt  Ix^oSciv  aus  dem  Wege,   abseits  (Herodot;, 
danach  gebildet  (wie  Buttmann,  Gr.  2,  243  bemerkt)  ijiiro8©v 
im  Wege,  hinderlich  (zuerst  bei  Aeschylus) ;  Tiapa^p^p-a  sogleich, 
auf  frischer  That,   auf  der  Stelle  (Thukydides);  TcpoSp^oo  «um 
Zweck  (Aristophanes) .    In  manchen  Fällen  kann  man  zweifel- 
haft sein,  ob  die  Verbindung  einer  Präposition  mit  einem  Akk. 
oder  der  Akk.  eines  zusammengesetzten  Adjektivums  vorli^ 
so  xarevavrfov  <b  567 ;  uicipfiopov  (wobei  die  Form  67ripjiopa  B  155 
für  die  Annahme  eines  zusammengesetzten  Adj.  spricht);  F* 
OiiaTspov  (ol  fuftioTepot  die  Nachkommen  bei  Aeschylus).    Ge* 
nauere  Untersuchung  wird  vielleicht  feststellen  können,  welcher 
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Vorgang  im  einzelnen  Falle  anzunehmen  ist.  Dass  an  sich  die 
Entstehung  eines  Adjektivs  aus  einer  Verbindung  von  Präp. 
und  Kasus  nicht  unmöglich  ist,  beweist  (ppouSoc,  z.  B.  iTcei  83 
cppouScS^  äoTiv  'Ap^efcov  otpaTcS;  Sophokles  Aiut.  15.  Man  hat  nie 
gezweifelt,  dass  dem  Adj.  cppouSo;  die  Phrase  irp&  ö8ou  Y^^veadai 
vorwärts  des  Weges,  auf  dem  Wege  kommen,  zu  Grunde  liege, 
wie  sie  A  382  steht.  'Ävavta,  Jvavta,  xatavta,  irapavta  habe  ich 
nicht  erwähnt,  weil  ich  nicht  weiss,  ob  -avta  noch  als  leben- 
diger Kasus  oder  schon  als  Adverbium  empfunden  worden  ist. 
Aus  dem  Lateinischen  erwähne  ich:  adamtissim  nach 
der  Schnur  (Varro);  admodum  völlig  (Plautus);  adfattm  zur 
Genüge  (wobei  freilich  fatis  nicht  vorhanden  ist).  Ob  man 
auch  ad  prima  besonders,  vorzüglich,  als  Adv.  betrachten  solU 
kann  zweifelhaft  sein.  Von  cum  primis  gilt  dasselbe.  Über 
comminus  und  eminus  bemerke  ich,  dass  mir  die  Auffassimg 
von  Corssen  2,  415  nicht  einleuchtet.  Ich  stelle  die  Wörter 
hierher,  weil  ich  den  Verdacht  habe,  dass  in  minus  der  Abi. 
pl.  von  manus  steckt.  J.  Schmidt,  Pluralb.  50  Anm.  sieht 
in  *manu9[^  den  Lokalis,  mir  nicht  recht  wahrscheinlich,  weil 
e  und  com  ihrer  Bedeutung  nach  sich  nicht  zum  Lok.,  sondern 
vielmehr  zum  Abi.  und  Instr.  schicken.  Denuo  von  neuem. 
Auch  in  desuhito  (Naevius)  und  derepente  (Ennius)  scheint  eine 
Verbindung  mit  dem  Abi.,  nicht  mit  dem  Adv.  vorzuliegen. 
Extemplo  von  der  Stelle,  alsbald  (Terenz),  eine  alterthümliche 
Formel,  welche  sich  erhielt,  weil  jedem  Römer  die  Wendung 
ex  templo  (d.  h.  unmittelbar  nach  dem  Wahlakt  im  templum) 
magistratum  occipere  geläufig  war  (vgl.  Jordan,  krit.  Beitr.  351). 
Ergo  soll  nach  Pott,  dem  sich  Corssen  1,  449  anschliesst,  aus 
e  reffo  (so  wie  erga  aus  e  reffa)  entstanden  sein,  was  so  viel 
sein  soll  wie  e  regione.  Ich  mag  darüber  nichts  behaupten. 
Invicem  (jünger  als  vicem).  Incassum  [in  mit  dem  Neutrum  von 
cassus  leer,  nichtig)  bei  Lukr.  Mit  dem  Abi.  erscheint  in 
verbunden  in  impraesentiarum  für  jetzt  (Cato),  was  Wölfflin, 
Archiv  4,  11  richtig  aus  in  praesentia  rerum  zu  deuten 
scheint.  Dazu  auch  depraesentiarum.  Hico  auf  der  Stelle  aus 
*in  sloco,    Imprimis  unter  den  ersten,  vorzüglich.     Es  ist  mir 
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wahrscheinlich,   dass  primis  Abi.  plur.  des  Ma&kulinuma  sei. 
Obviam  entgegen,    (über  ohiter  s.  bei  den  Adverbien  auf  ter). 
Postmodo  ist  vielleicht  nichts  weiter  als  postmodom.    Propediem 
nahe  dem  (heutigen)  Tage,  nächster  Tage  (Cic).    Propemodum 
(Plautus)  beinahe.    Sublimen  in  die  Höhe,  d.  h.  ursprünglich  an 
die  obere  Schwelle  der  Thüre  hinaufgezogen,  wie  bei  der  Züch- 
tigung der  Sklaven  geschah,  vgl.  Ritschi,  Opusk.  2,462.  Sedtdoy 
wohl  aus  86  dolo  (vgl.  J.  Schmidt,  Fluralb.  50  Anm.},  nicht  zu 
sedeo.  Enthält  intervias  einen  Akk.  plur.  oder  einen  Gen.  sing.? 
Bücheier  (B.-Windekilde  §  158)    behauptet   mit  Entschieden- 
heit das  letztere.     Zuzugeben  ist   ihm,    dass   in  Stellen  wie 
dum  ru8  eo,   coepi  egomet  mecum  tnter  vias  aliam  rem  ex  dia 
cogitare  (Terenz)  der  Akk.  plur.  nicht  passt.     Bedenklich  aber 
ist  mir,  dass  ich  die  Entstehung  eines  genitivischen  Adverbiums 
mir  nicht  deutlich  zu  machen  weiss,   denn  weder  wage  ich 
anzunehmen,  dass  inter  früher  mit  dem  G^n.  verbunden  wurde, 
noch  sehe  ich  die  lateinischen  Adverbia  genitivischer  Form, 
welche  eine  verführerische  Anziehung  hätten  ausüben  köimen. 
Es  bleibt  also   doch  wohl  nur  übrig,   dass  inter  victs  s.  v.  a. 
unterwegen  (wie  in  deutschen  Dialekten  gesagt  wird  *)  bedeu- 
tete.   Dass  man  nun  einen  solchen  Ausdruck,  nachdem  er  ein 
festes  Adverbium  geworden  war,  auch  mit  Beziehung  auf  einen 
einzelnen  Weg  gebrauchen  konnte,   scheint  mir  natürlich,  da 
ja  bei  Adverbien  das  Gefühl  für  den  Numerus  zu  schwinden 
pflegt.  (An  inter  pugnas  nehme  ich  keinen  Anstoss,  da  'Schlacht 
zu  den  Wörtern  gehört,    welche  man  singularisch  imd  plura- 
lisch  auffasst.)     In  aniea^  postea^  postidea,  interea^  praeiereay 
propterea,  antehaCj  posthac,  quapropter  u.  ähnl.  sind  Ablative  «u 
erkennen  nach  advorsum  ead  in  der  Ep.  de  Bacch.    In  dem 
führenden  Worte  unter  diesen  wird  also  eine  Präposition  stecken, 
welche  einstmals  mit  dem  Ablativ  verbunden  werden  konnte. 
Praeßscine   oder  praefiscini  unberufen,    z.  B.  praefiscini  hoc 
nunc  dixerim,    d.  h.  möge  mir  die  Überhebung  nicht  schaden, 

1)  unterwegs  ist  daraus  entstanden.  Das  «  ist  ja  im  Deutschen 
geradezu  ein  Adverbialsuffix  geworden,  wie  e.  B.  in  meinerseiU  (vgl-  ^^^ 
Prinzipien  2  194). 
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wenn  ich  behaupte  (Plautus) ;  servtM  mens  homo  praeßsdni  frugi 
mein  Diener  ist  unberufen  ein  brauchbaiei  Mensch  (Petronius). 
Die  Eiklärung  von  Ribbeck,  Part.  3  Voran  mit  dem  Amulet' 
kommt  mir  an  sich  etwas  gezwungen  vor,  auch  nehme  ich 
Anstoss  an  der  ausgesprochen  instrumentalen  Bedeutung  bei 
lokativischer  Form.  Es  könnte  sein,  dass  pr.  nichts  anderes 
ist,  als  'vor  der  Verzauberung,  ehe  eine  solche  eintreten  kann\ 
Dass  prae  sonst  nicht  Vor'  in  zeitlichem  Sinne  bedeutet,  scheint 
mir  kein  Gegengrund,  denn  thatsächlich  ist  das  prae  der  hin- 
dernden Ursache  nichts  anderes  als  das  zeitliche  Vor'.  jyenxL  prae 
lacrimis  loqui  non  poasum  heisst  eigentlich:  ich  kann  nicht  vor 
den  Thränen  zum  Reden  kommen ,  sie  kommen  mir  immer 
zuvor.  Freilich  weiss  ich  eine  Konstruktion  von  prae  und  pro 
mit  dem  Lok.  nicht  nachzuweisen.  Allenfalls  könnte  man 
'IXttf&t  irp(i  anführen. 

Für  das  Germanische  hat  Grimm  3,  104  ff.  und  beson- 
ders 142  ff.  wieder  besser  gesammelt,  als  für  irgend  eine  andere 
Sprax^he  geschehen  ist.  Er  sagt  dabei  (S.  143):  ^'Denkbar  kann 
aus  der  Verbindung  vieler  sinnlichen  oder  eines  jedweden  ab- 
strakten subst.  mit  Präpositionen  ein  solches  adv.  entspringen, 
man  wird  es  aber  erst  dann  annehmen,  wenn  es  durch  wieder- 
holten gebrauch  eingeführt  worden  ist,  und  am  sichersten, 
wenn  sich  eine  abgezognere  bedeutung,  als  der  gehalt  der 
Worte  mitbringt,  daneben  einfindet.  Zu  berg  drückt  uns 
sursum  aus,  zu  thal  deorsum,  zurück  retro,  ohne  dasz  wir  uns 
der  begriffe  berg,  thal  und  rücke  dabei  zu  erinnern  brauchen ; 
aber  auch  unser  mit  willen  (sponte),  mit  fleisz  (ex  composito, 
consulto)  ist  merkbar  etwas  anders,  als  wenn  wir  dieselben 
Worte  und  in  derselben  konstruktion  für  voluntate  und  cum 
diligentia  setzen,  obschon  diese  ebenwohl  voluntario  und  dili- 
genter  bedeuten  dürfen.''  Grimm  behandelt  dort  Wörter  wie 
überall,  überein^  fürwahr^  zumal  (mhd.  ze  male\  betseit,  überhaupt 
(wahrscheinlich  'über  die  Häupter  hin'  von  einer  summarischen 
Zählung  der  Heerde)  u.  s.  w.  Merkwürdig  sind  auch  die  zu 
Präpositionen  gewordenen  neben,  kraft,  laut  u.  ähnl.,  bei 
denen  die  einst  vorhandene  Präposition  entweder  undeutlich 
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geworden  oder  verschwunden  ist  (vgl.  über  sie  das  Grimm'sche 
Wörterbuch). 

Aus  dem  Litauischen  habe  ich  zufällig  nur  wenig  notiere 
Beispiele  sind  atffäl  zurück,  rückwärts  (ffälas  Ende);  permer 
zuviel,  übermässig  (merä  Mass) ;  pokim  vor  Augen  aus  po  aktm\ 
isziea  fürwahr  [tSsä  Wahrheit). 

In  den  slavischen  Sprachen  gibt  es  eine  Fülle  solcher 
Wörter,   von    denen    ich   einige  beispielshalber  anführe.      Idi 
entnehme   die  Belege  aus  Miklosich  4,  157  ff.     Oft  sind    die 
Kasusendungen  durch  Abkürzung  unkenntlich  geworden.    Sehr 
häufig  findet  sich  das  in  Adverbien  so  gebräuchliche  If.     Aksl. 
(>pfÄ,    na-opqfi  rückwärts,   vuz-opqti,  za-p^ti  icapA  ir^8a?,  serb. 
opet  wieder,    russ.  opjaft   wieder   werden   auf  das  Wort    für 
'Ferse*  zurückgeführt,   welches  aksl.  p^ta  lautet,   also  eigent- 
lich 'an  der  Ferse^    Damit  vergleichen  sich  unmittelbar  serb. 
natrag  zurück  zu  trag  Spur,  sodann  mit  der  Präpos.  8  s-traga 
hinten,  und  von  straga  ist  dann  wieder  ein  neues  Adverbiom 
mit  der  Präp.  o,   nämlich  o-strag  hinten  gebildet.     Auch  ein 
weiteres  Wort  für  'Spur',  aksl.  sledü,  hat  Stoff  für  mancherlei 
Adverbia  gegeben,    z.  B.  aksl.  posledi,  poslSdi  postea,    davon 
kompar.    Adv.  posleide   (vgl.    Miklosich,    Wb.   s.  v.).       Aksl. 
o-kolo  herum,  Adv.  und  Präp.;  serb.  okolo^  oho  dass.;  russ.  okoU 
ungefähr,    als  Präp.  herum,    zu  kolo  Kreis   (Miklosich  unter 
^koles).     Russ.  o-zemt  humi,   nach  Miklosich  unter  *zem  auch 
na-zemt,     Aksl.  iskri,  iskry^  priiskn  nahe;  serb.  u-hraj  neben, 
russ.  dial.    krej^    kri  als   Präp.   in   der    Bedeutung   nahe   bei 
(nach  Miklosich)   gehören  zu  *kraj^   aksl.  krajx  Rand.     Serb. 
na-oci  und  u-oct  im  Angesicht,   ti-oci  nedfjelje  angesichts   des 
Sonntags,  d.  i.  am  Sonnabend,  zu  oko  Auge.     Serb.  od  tnctha, 
odmahj   namah  sogleich  zu  mah  Hieb.     Serb.  s-jutro  morgen, 
russ.  za-vtra^  dass.  zu  *utro  bei  Miklosich.     Russ.  v-voffuy  do- 
voK  und   ähnliche  Bildungen  mit  der  Bedeutung  'genügend' 
zu  volja  Wille  (vgl.  Miklosich  unter  *vel  1).     Einige  Beispiele 
für  die  Verbindung  einer  Präp.  mit  dem  Kasus  eines  Adjek- 
tivums  sind:  russ.  v-male  bald,  po-malu  allmählich  [malu  klein); 
v-start  einst,  iz-stari  von  alter  Zeit  [staru  alt);  iz-nova^  siUznoca, 
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v-novt  von  neuem,  za-novo  wie  neu  (novü  neu);  v-krute  zu 
schnell,  in  Eile  von  kruiu  hastig;  v-dvugü  plötzlich,  wozu  nach 
Miklosich  4,  161  casü  zu  ergänzen  ist,  also :  im  anderen  Augen- 
blick; serb.  za^tata  und  od-ista  gewiss  zu  aksl.  istü  (vgl.  Miklo- 
sich unter  *jes)j  tubs,  potomu  daher,  deshalb,  potomä  darauf, 
und  vieles  der  Art. 

Schliesslich  können  nicht  bloss  Kasus,  sondern  auch  schon 
fertige  Adverbia  mit  Präpositionen  verbunden  werden,  z.  B. 
griech.  ä^ett,  jisTcJiriafte,  xaravTixpiS,  lat.  adhtu:,  examussim  (dieses 
wahrscheinlich  in  Nachahmung  von  adamus8im)j  adaeque  auf 
gleiche  Weise  (schon  bei  Plautus),  während  ein  adaequus  nicht 
vorhanden  ist.  Doch  soll  dieser  Gesichtspunkt  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden. 

§267.    Rückblick. 

In  dem  hiermit  beendeten  Kapitel  ist  gezeigt  worden,  dass 
die  Adverbia,  wie  ich  das  Wort  hier  verstanden  wissen  will, 
zu  bezeichnen  sind  als  erstarrte  Kasus  von  Substantiven  und 
Adjektiven  auf  nominalem  und  pronominalem  Gebiet.  Über 
das  Genus  war,  soweit  es  die  Substantive  betrifll,  nichts  zu 
bemerken.  Bei  den  Adjektiven,  welche  substantiviert  sind, 
erscheint  das  Neutrum.  Ist  aber  die  Ellipse  eines  Substantivums 
anzunehmen,  so  zeigt  das  übrig  bleibende  Adjektivum  am 
häufigsten  femininale  Form.  Es  handelt  sich  eben  oft  um 
Abstrakta,  und  diese  sind  oft  Feminina.  Von  den  Numeri 
ist  der  Singular  durchaus  überwiegend.  Der  Plural  ist  am 
verbreitetsten  im  Instr.,  z.  B.  in  ai.  iänäis  langsam,  av.  vlspais 
gänzlich,  ags.  miclum  sehr,  in  den  deutschen  Adv.  auf  Uchen 
und  linffeUj  im  Slavischen  wahrscheinlich  in  den  Formen  auf  y. 
Der  Akk.  plur.  findet  sich  im  Griechischen  imd  in  einigen 
lateinischen  Formen,  die  vielleicht  unter  griechischem  Einfluss 
stehen.  Der  Dual  ist  selten,  z.  B.  aksl.  meidu  zwischen  (den 
beiden  Grenzrainen).  Die  Kasus  sind  alle  vertreten,  mit  Aus- 
nahme des  Vokativs,  der  ja  aber  kein  eigentlicher  Kasus  ist. 
Die  seit  alter  Zeit  am  häufigsten  vorkommenden  Kasus  sind 
Akk.   und  Instr.     Seltener  ist  der  Lok.     Der  Abi.  lässt  sich 
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fiii  die  älteste  Zeit  nui  an  pronominalen  Wörtern  nach- 
weisen. Am  schwächsten  vertreten  sind  Genitiv,  Dativ  und 
Nominativ. 

Natürlich  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  wie  es 
in  der  Grundsprache  ausgesehen  habe.  Es  ist  aber  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  eine  Verschiedenheit  des  Accentes  am  kasuell 
und  am  adverbial  gebrauchten  Kasus  (wenigstens  in  einigen 
Fällen)  schon  in  der  Ursprache  vorhanden  gewesen  ist.  Auch 
lässt  sich  nicht  absehen,  warum  gewisse  akkusativische  und 
instrumentalische  Adverbia  gefehlt  haben  sollen.  Bei  manchen 
Adverbien  ist  durch  direkte  Yergleichung  festzustellen,  dass  sie 
der  idg.  Ursprache  angehörten.  Ich  führe  als  Beispiele  einige 
von  den  Formen  an,  welche  Fick  in  der  neuen  Auflage  seines 
grossen  Werkes  anerkennt  (wobei  ich  auch  die  neueste  Trans- 
skription beibehalte).  Derartige  sind:  moksü  eilend,  bald,  vgl. 
ai.  mak^üj  av.  moiu^  lat.  moz  und  mit  etwas  abweichender  Be- 
deutung [iatj*  (Schrader  KZ.  30,  477).  Ob  freilich  moksi  ein 
Lok.  plur.  oder  Akk.  sing,  ist,  Isüsst  sich  nicht  mit  Bestinunt- 
heit  sagen  (so  wenig  wie  bei  lat.  vix).  Nicht  ganz  zweifesohne  ist 
auch  die  kasuelle  Beschaffenheit  der  Wörter,  welche  Rck 
unter  df)e6^  onegoSy  mühoSy  mit/iüy  mugJms  verzeichnet.  Ein  Akk. 
eines  zusammengesetzten  Subst.  wäre  perut  im  vorigen  Jahre, 
eines  zusammengesetzten  Adj.  proznu.  Ausserdem  ist  unzweifel- 
haft, dass  Wörter  wie  zhjes  gestern  und  Wörter  für  Tiier', 
'dort*,  'so'  u.  ähnl.  vorhanden  gewesen  sind.  Es  kann  also 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  eine  Anzahl  von  Adverbien  be- 
reits aus  der  Ursprache  in  die  Einzelsprachen  übergegangen 
sind.  In  den  Einzelsprachen  aber  haben,  je  mehr  sich  das 
Bedürfiiis  herausstellte,  dem  Verbum  so  gut  wie  dem  Nomen 
ein  Attribut  hinzuzufügen,  die  Adverbia  sich  gewaltig  vermehrt. 
Dabei  lösten  sich  für  das  Sprachgefühl  von  einzelnen  Exem- 
plaren der  Adverbia  gewisse  Suffixe,  die  als  adverbbildend 
empfunden  werden,  los  (z.B.  8ov,  Sr^v,  timy  serb.  ice  u.  s.  w.), 
und  es  entstanden  zahlreiche  Adverbien  neu,  welche  nie  selbst 
Kasus  von  Substantiven  oder  Adjektiven  gewesen  sind.  Man 
kann  also,   wenn  man  die  Einzelsprachen  im  Auge  hat,  nicht 
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mehi  sagen;  dass  die  Adverbia,  sondern  nur,  dass  die  Proto- 
typen der  Adverbia  erstarrte  Kasus  sind. 

Was  die  Konstruktion  der  Adverbia  betrifft,  so  ist  klar, 
dass  sie  ursprünglich  nur  zu  Verben  treten  konnten;  darunter 
auch  zu  dem  Verbum  'sein'.  Sehr  früh  aber  fand  die  Über- 
tragung statt,  dass  sie  (namentlich  wohl  die  steigernden)  auch 
zu  Adjektiven  und  Adverbien  gezogen  wurden.  Doch  haben 
sich  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Sprachen  verschieden 
verhalten.  Im  Altindischen  finden  wir  im  Veda  gewisse  Ad- 
verbia auch  neben  Adjektiven.  So  heisst  es  z.  B.  RV.  1,  117,  13 
yuvdm  cyävänam  aivina  jdrantam  pünar  yüvänam  cakraihuh 
läclbhih  ihr  beiden  Asvin  habt  den  alternden  Cyaväna  durch 
eure  Künste  wieder  jung  gemacht.  Als  sich  aber  der  Stil  ver- 
feinerte, drückte  man  sich  anders  aus.  Denn  es  heisst  SB.  4, 
1,  5,  10:  pdtim  nü  me  punaryuvänam  kurutam  macht  meinen 
Gatten  wieder- jung.  Man  hatte  die  Empfindung,  dass  wenn 
pünar  nicht  mit  yüvan  zusammengesetzt  würde,  es  leicht  zum 
Verbiun  gezogen  werden  könnte,  so  dass  die  Aufforderung 
dahin  gehen  würde,  die  Handlung  des  Jungmachens  zum 
zweiten  Male  vorzunehmen. 

In  neueren  Sprachen  ist  dann  aus  dem  adverbialen  Aus- 
druck wieder  ein  adjektivischer  geworden.  Wir  sagen  er  redet 
fliessend  und  danach  ein  fliessender  Redner  u.  ähnl.,  und  wenn 
die  Gebildeten  auch  vielfach  an  dieser  Umformung  Anstoss 
nahmen,  so  geht  sie  doch  unaufhaltsam  ihren  Weg. 


Kapitel  XV.    Präpositionen. 

§  268.   Einleitendes. 

Über  die  Präpositionen  handelt  ein  859  Seiten  starkes 
Werk  von  A.  F.  Pott  (Etymologische  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  indogermanischen  Sprachen,  zweite  Auflage,  erster 
Theil,  Lemgo  und  Detmold  1859).  Wer  den  Versuch  macht, 
dieses  Buch  zu  lesen  (ganz  wird  es  wohl  niemand  überwinden) 
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wird  recht  deutlich  gewahr,  wie  sich  seit  den  Zeiten  des  Be- 
gründers der  Lautlehre  die  Ziele  der  Sprachforschung  verändert 
haben.     Pott,    der  sich  in  den  von  Kant  ausgegangenen  An- 
schauungen bewegte,  stellt  zunächst  eine  Art  von  Kategorien- 
tafel,  eine  Übersicht  der  im  menschlichen  Verstände  ruhenden 
Raumbegriffe  auf,   welche  auf  S.  160  der  moderne  Leser  mit 
Erstaunen  betrachtet.  Sodann,  bei  der  Behandlung  der  einzelnen 
Präpositionen,  rückt  der  etymologische  Gesichtspunkt  durchaus 
in   den  Vordergrimd,   und  zwar   tritt  dabei  das,   was  wir  jetzt 
die    etymologischen    Schrullen    des    ausgezeichneten    Mannes 
nennen  würden,   besonders  hervor.     Beispielsweise  sind  unter 
apa  behandelt:   av.  apa  und  apara;  itipoai  und  andere  Zeit- 
partikeln;  diro,   aicü,    woher  itofiarog;   germ.  fram^  fra^  from\ 
ahd.  db\  ahd.  fona^  von;  Ableitimgen  von  got.  af  u.  a.  w,\  ai 
äpara^  unser  aber,  ver-,  itapa;   ai.  pära   (alius),   pdrä  (retro), 
icaXai  u.  s.  w. ;  Tcapog,  itapa ;  ai.  pärd,  icipa,  Trepav ;  lat.  per,  osk. 
perum;  lit.  Wörter  im  Sinne  von  lat.  post;  andere  einschlägige 
lit.-lett.  Präp.  mit  r,  wie  peTj  lett.  j^oAr,  lit.  par]  lit.  pro,  slav. 
prSy  pere]  ii.  for;  ai.  parij  av.  pairiy  itept;  pari  izepl  steigernd; 
Tcep;     lit.    prij    pre^    preuss.   prei;     poln.   przy\    Unterschied 
der  Derivata  von  dpa  und  dpi,   ice(po>,  liropov,   got.  faran,  lat. 
parioj    aperioj    operio,   reperio,    experior;    fahren ,    lat.  porto\ 
aL  par  (complere),   lat.  paro,  par\   imperoy  pareo  u.  s.  w.    So- 
daim  fällt  uns  auf,  dass  der  geschichtliche  Gresichtspimkt  stark 
zurücktritt,  so  dass  z.  B.  nirgends  der  Versuch  gemacht  ist,  zu 
ermitteln,    ob   gewisse  Verbindungen   von    Präpositionen    und 
Verben  etwa  schon  in  die  proethnische  Zeit  zurückgehen.    Da 
nun  ausserdem,    dem  Plane   des  Werkes   gemäss,   die   Syntax 
wenig  berücksichtigt  ist,   so  habe  ich  nicht  eben  viel  Nutzen 
aus  der  einzigen  umfassenden  Bearbeitung  meines  Gegenstandes 
ziehen   können.      Ebenso   wenig   habe   ich   von    einer    Arbeit 
Grassmann's   fKZ.   25,    339)   Vortheil  gehabt,    welcher   darauf 
ausgeht,  die  vorhandenen  echten  Präpositionen  aus  ihren  ür- 
elementen  abzuleiten.    Ich  halte  dieses  Unternehmen  für  phan- 
tastisch.   Benutzt  habe  ich  hauptsächlich  für  das  Altindische 
SF.  5,  432 ff.,   für  das  Iranische   die   betreffenden  Partien  in 
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Hiibschmann's  Schrift  zur  Kafiiislehre  und  SpiegeVs  Grammatik 
der  alt.  Spr.  452  ff.,  nebst  dessen  Keilinschriften  2.  Für  das 
Griechische  ist  vorwiegend  Homer  herangezogen  worden. 
Als  ein  Muster  geschichtlicher  Behandlung,  wie  sie  allen  Prä- 
positionen zu  theil  werden  sollte,  erwähne  ich  das  Frankfurter 
Programm  (1874)  von  Tycho  Mommsen:  Entwicklung  einiger 
Gesetze  für  den  Gebrauch  der  griechischen  Präpositionen  iieta, 
otJv  und  Sfia  bei  den  Epikern.  Für  das  Lateinische  lieferte 
ausser  den  Lexicis  Neue  ein  reiches  Material.  Dabei  sind  die 
italischen  Dialekte  möglichst  herangezogen  worden,  wobei  die 
oskischen  Inschriften  nach  Zvetajeff's  Sylloge  inscriptionum 
Oscarum,  Petropoli  1878  zitiert  werden.  Innerhalb  des  Ger- 
manischen habe  ich  mich  wieder  vorzüglich  an  das  Grotische  ge- 
halten und  verweise  im  übrigen  auf  die  mit  Recht  berühmte 
Abhandlung  von  Graff,  Die  althochdeutschen  Präpositionen, 
Königsberg  1824  und  Grimm  2,  796  ff.  und  4,  765  ff.  Die  li- 
tauischen Präpositionen  sind  von  Kurschat,  Grr.  388  behandelt 
worden,  wobei  Bezzenberger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  litaui- 
schen Sprache  (Gröttingen  1877)  243 ff.  zu  berücksichtigen  war. 
Hinsichtlich  der  slavischen  Präpositionen  endlich  verweise 
ich  auf  Miklosich  4,  195  ff,  und  die  Abschnitte  unter  den  ein- 
zelnen Kasus.  Hinsichtlich  der  Terminologie  bemerke  ich,  dass 
ich  das  Wort  'Präposition'  in  doppeltem  Sinne  gebrauche, 
nämlich  als  Bezeichnung  der  Wortart  und  bei  der  Verbindung 
mit  Kasus,  für  die  mit  Verben  verbundenen  Präpositionen  ' 
scheint  mir  der  von  Varro  gebrauchte  Ausdruck  Präverbia  der  j 
passendste  (Grassmann  sagt  dafür  Bichtungswort),  den  freien  ^ 
Gebrauch,  z.  B.  gr.  itipi  in  hohem  Grade,  nenne  ich  her- 
gebrachter Weise  'adverbiar. 

Für  die  Darstellung  hat  sich  mir  folgende  Gruppierung 
als  die  natürliche  ergeben.  In  dem  ersten  Abschnitt  wird 
von  dem  Verhältnis  der  Präpositionen  zu  den  Verbalformen 
und  den  Kasus  im  allgemeinen  gehandelt,  wobei  sich  ergiebt, 
dass  bei  den  allermeisten  Präp.  die  Verbindung  mit  den  Verbal- 
formen die  älteste  ist.  Ich  sage  'mit  den  Verbalformen*,  da 
ja  von  einer  Verbindung  oder  gar  Zusammensetzung  mit  dem 
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Verbum  als  solchem  nicht  gesprochen  werden  kann.  Der  zweite 
Abschnitt  bringt  eine  Aufzählung  derjenigen  Wörter,  welche  in 
den  hier  berücksichtigten  Sprachen  zugleich  als  Präverbien  und 
Präpositionen  dienen,   der  dritte  umfasst  solche  proethnische 
Wörter,  welche  nicht  überall  oder  nur  vereinzelt  zugleich  Prä- 
verbien sind.     Es  muss  bei  mehreren  derselben  offen  gelassen 
werden,  ob  der  Gebrauch  als  Präverbium  nie  vorhanden  oder 
ob  er  vielleicht  verloren  gegangen  ist.     Der  vierte  Abschnitt 
bringt  diejenigen  proethnischen  Wörter  zur  Darstellung,  welche 
nie  als  Präverbien  auftreten.     Im  fünften  gebe  ich  eine  nach 
den  einzelnen  Sprachen  geordnete  Übersicht,  bei  der  die  Lücken, 
welche   in   der  vorhergehenden  Darstellung  gelassen  weiden 
mussten,  ausgefüllt  werden.     Im  sechsten  endlich   ist  eine 
Probe  von   den  in  den  Einzelsprachen  zu  Präpositionen  ge- 
wordenen Wörtern    gegeben.      Ich   habe   also  nicht  die  En- 
theilung  in  echte  und  imechte,   sondern  in  proethnische  und 
ethnische  Präpositionen  zu  Grunde  gelegt.     Die  Zerlegung  in 
echte  imd  unechte  Präp.  beruht  ja,  wie  allgemein  zugestand^ 
wird,  auf  einer  Ansicht  über  die  etymologische  Herkunft  un- 
serer Wörter,  welche  naturgemäss  einem  starken  Wandel  unter- 
worfen ist.     Zwar  können  sich  auch  (durch  Aufstellung  neuer 
etymologischer  Kombinationen)  unsere  Ansichten  über  das  Alter 
einer   Präposition   ändern,    aber   eine   völlig   genügende  Ein- 
theilung  wird  sich  ausser  der  alphabetischen,  die  mir  zu  äusser- 
lich  schien,  überhaupt  nicht  finden  lassen. 

Dass  mir  bei  der  Fülle  des  Stoffes  vieles  entgangen  sem 
wird,  bezweifle  ich  nicht.  Manches  ist  absichtlich  übergangeiii 
z.  B.  die  Verbindung  der  Präpositionen  unt^r  sich,  auch  wenn 
sie  nicht  Präverbia  sind,  die  z.  B.  im  Lateinischen  eine  so 
grosse  Rolle  spielt  (vgl.  Wölfflin's  Archiv  5,  321  ff.).  Auch 
will  ich  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  dass  es  mir  nicht  ui 
dem  wünschenswerthen  Masse  gelungen  ist,  die  Entwickelung 
der  Präp.  innerhalb  der  Einzelsprachen  historisch  darzustellen. 
Es  fehlt  eben  noch  sehr  an  monographischen  Behandluiig«^» 
namentlich  was  die  Präverbien  betrifft.  Wenn  ich  bei  den 
Präverbien    die    einander    entsprechenden   Verbindungen  2U- 
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sammengestellt  habe,  so  soll  damit  natürlich  nur  gesagt  sein, 
dass  diese  Verbindungen  aus  proethnischer  Zeit  stammen 
können. 

1. 
Allgemeines  über  die  Präpositionen. 

Eine  Präposition  kann  zu  einem  Verbum  oder  einem  Kasus 
in  nähere  Beziehung  treten.  Sie  kann  aber  auch  (wie  z.  B. 
griech.  izipi)  adverbial  gebraucht  werden.  Um  zu  zeigen,  wie 
es  nach  den  genannten  drei  Richtungen  in  denjenigen  Sprachen 
aussieht,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Ursprüng- 
lichen am  nächsten  kommen,  gebe  ich  zunächst  eine  Übersicht 
über  die  in  betracht  kommenden  Verhältnisse  im  Altindischen 
und  Griechischen,  oder  genauer  gesprochen,  im  Veda  und 
Homer.  1) 

§  269.   Präverbium  und  Verbum  finitum. 

Die  allgemeine  Regel  für  das  Altindische  lautet  (SF.  5, 36 ff.): 
Das  Verbum  im  Hauptsatze  ist  unbetont,  ausser  wenn  es  am 
Anfange  des  Satzes  steht,  das  Verbum  des  Nebensatzes  ist  be- 
tont. Das  Präverbium  bleibt  von  dem  unbetonten  Verbum 
getrennt  und  ist  selbst  betont,  legt  sich  dagegen  proklitisch  an 
das  betonte  an.  Doch  kommt  im  Nebensatze  auch  vor,  dass 
das  Präverbium  wie  im  Hauptsatze  behandelt  wird.  Das  Regel- 
mässige ist  also,  dass  man  sagt  prä  gachati  er  geht  vorwärts, 
aber  yäh  pragächati  welcher  vorwärts  geht.     Im  Griechischen 


1]  Was  die  iranischen  Sprachen  angeht,  so  ist  der  Zustand  im  Avesta 
etwa  so  wie  im  BV.,  ich  habe  aber  hier  auf  Ausnutzung  desselben  ver- 
zichtet, weil  meine  Sammlungen  unzul&nglioh  sind.  Anders  im  Altpersi- 
schen. Dort  habe  ich  das  Präverbium  stets  unmittelbar  vor  dem  Verbum 
gefunden,  ja  selbst  enklitische  Wörter  treten  nicht  wie  in  den  anderen  sonst 
auf  gleicher  Altersstufe  stehenden  Sprachen  zwischen  Prftverbium  und  Ver- 
bum, vgl.  parikarahadis  du  wirst  sie  erhalten,  visanahadia  du  wirst  sie  zer- 
stören, Spiegel^  §  64.  Entsprechend  ist  das  Verhalten  der  Prl^ositionen 
gegenüber  ihrem  Kasus.  Sie  stehen  im  Altpersischen  fast  durchaus  vor  dem 
Kasus.  Das  Altpersische  ist  also,  was  den  Gebrauch  der  Prftverbien  und 
Pr&positionen  betrifft,  schon  auf  demselben  Standpunkte  angelangt,  wie  ihn 
etwa  das  Lateinische  einnimmt. 
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sind;  wie  ich  mit  Wackemagel  annehme,  noch  Spuren  der 
einstigen  Unbetontheit  des  Verbums  vorhanden,  so  dass  man 
wohl  ein  Becht  hat,  in  dieser  Behandlung  des  Verbums  das 
Ursprüngliche  zu  sehen.  Dagegen  lässt  sich  im  Griechischen 
eine  Verschiedenheit  zwischen  Hauptsatz  und  Nebensatz  nicht 
entdecken.  Es  möge  also  an  dieser  Stelle  dahingestellt  bleiben, 
ob  der  Zustand  im  Altindischen  auf  einer  Fortführung  oder 
auf  einer  Veränderung  des  proethnischen  beruht.  Ich  werde 
auf  diese  Frage  bei  der  Lehre  vom  Satze  zurückkommen.  So 
viel  ich  sehe  (Zählungen  habe  ich  nicht  veranstaltet),  ist  es 
im  Veda  und  den  homerischen  Gedichten  das  Gewöhnliche, 
dass  das  Präverbium  unmittelbar  vor  das  Verbum  tritt,  wobei 
es  dann  im  Veda  getrennt  gehalten,  bei  Homer  mit  dem  Ver- 
bum zusammengeschrieben  wird,  z.  B.  üt  patayati  pak^inah  sie 
macht  die  Vögel  auffliegen  RV.  1,48,  5;  prä  vepayanti pärvatän 
vi  vincanti  vänaspäün^  pro  ärata  marutö  durmädä  iva  deväsah 
särvaya  vüä  sie  erschüttern  die  Berge  und  zerzausen  die  Bäume, 
ihr  seid  ja  auch  vorwärts  gestürmt  wie  Berauschte,  o  Maruts, 
mit  der  ganzen  Schar  1,  39,  5,  bei  Homer  Suviijxe,  ^TreucpYjfjLTjaav, 
TTpooicpY]  u.  s.  w.^)  Sehr  häufig  treten  aber  auch  ein  oder  mehrere 
Wörter  dazwischen,  z.  B.  ä  tvä  vilantu  sie  mögen  in  dich  ein- 
gehen 1, 15, 1 ;  gäväm  dpa  vrajäm  v^dhi  öffne  den  Stall  der  Kühe 
1,  10,  7.  Gewöhnlich  nimmt  dabei  das  Präverbium  die  erste 
Stelle  im  Satze  ein,  z.  B.  sdm  vdjrenäspad  v^trdm  indrah,  pra 
sväm  matim  atirac  chaladänah  mit  dem  Keil  traf  Indra  den 
Vjtra,  seinen  Willen  führte  er  glorreich  hinaus  1,  33,  13;  et 
l^fogiiikam  ahhinac  chü^nam  indrah  den  gehörnten  S.  zerschlug 
Indra  1,  33,  12;  tic  chväitreyö  np^ähyäya  tasthäu  S.  erhob  sich 
zum  M'ännersieg  1,  33,  14;  ä  säyakam  maghavadatta  väjram  der 
Herr  ergriff  den  Schleuderkeil  1,  32,  3;  präti  fma  ri^atö  ddha 
verbrenne  die  Feinde  1,  12,  5;  üf  göbhir  ädrim  airayat  um  der 
Kühe  willen  spaltete  er  den  Felsen  1,  7,  3;  dpa  sma  tarn 
pathö  jahi  treibe  ihn  vom  Pfade  hinweg  1,  42,  2;   nir  jyöti4ä 


\ 

\ 
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1)  Es  sei  hier  bemerkt,  dais  ich  mich  auch  hinsichtlich  der  Acoen- 
tuierung  der  Präpositionen  nach  der  Ausgabe  von  Nauck  richte. 
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tämaso  gä  aduk^at  mit  Licht  melkte  er  die  Kühe  ans  der 
Finsternis  1,  33,  10;  prä  sunvatdh  stuvatdh  Iqsam  ävah  des 
Opfernden,  Preisenden  Gebet  hast  du  gefordert  1,  33,  7;  m 
no  hötä  vdrenyah  sädä  yavi{tha  mänmabhih  lass  dich  um  un- 
serer Gebete  willen  nieder  als  verehrungswürdiger  Priester, 
o  jüngster  1,  26,  2;  pari  tvä  girvanö  gira  imä  bhavaniu  vi- 
Ivätah  von  allen  Seiten  mögen  dich,  o  Liederfreund,  diese 
Lieder  umgeben  1,  10,  12.  Entsprechendes  findet  sich  auch 
in  der  Prosa  (vgl.  SF.  5,  45),  z.  B.  dpa  va  etdsmäd  indriyäm 
vlryam  Jcramati  yäh  samgrämäm  upaprayati  weg  geht  von  dem- 
jenigen  Kraft  und  Heldenhaftigkeit,  welcher  in  die  Schlacht 
geht  TS.  2,  2,  1,  2;  prä  prajäyä  jäyeya  ich  möchte  mich  durch 
Nachkommenschaft  fortpflanzen  TS.  2,  1,  2^  3.  Insbesondere 
treten  zwischen  Präverbium  und  Verbum  solche  Wörter,  welche 
der  Stelle  nach  dem  ersten  Worte  des  Satzes  zustreben.  Das 
sind  hervorhebende  Wörter,  wie  t?ät  und  evä  und  die  Enkliticae, 
z.  B.  Uta  yddy  andhö  hhdvati  prätvd  paiyati  selbst  wenn  er  blind 
ist,  sieht  er  doch  TS.  2,  2,  4,  4;  vi  nö  dhehi  verleihe  uns  SB. 
2,  4,  2,  1;  vi  vai  te  mathiiyamaha  imäk  prajah  wir  werden 
diese  deine  Geschöpfe  zerreissen  SB.  2,  5,  1,  12.  Auch  in 
Nebensätzen  kommt  die  Trennung  vor,  z.  B.  vi  yä  s^/dti 
sdmanam  welche  die  Versammlung  entlässt  BV.  1, 48, 6 ;  ydd  adyd 
bhänünä  vi  dväräv  pidvö  divdh  wenn  du  heute  mit  dem  Licht 
die  Thüren  des  Himmels  öfihen  wirst  1,  48,  15;  ye  ie  prd 
yänie^u  yuhjdte  mdnö  dänaya  sürdyah  die  Herren,  welche  bei 
deinem  Kommen  ihren  Sinn  zum  Geben  rüsten  1,  48,  4;  pdri 
ydd  indra  ridasi  ubhe  dhubhdjlr  mahina  viivdtah  Hm  als  du, 
o  Lidra,  die  beiden  Welten  mit  deiner  Grösse  rings  umfasstest 
1,  33,  9;  ydc  cid  dhi  ie  viid  yathä  prd  deva  varuna  vratdm 
mintmdsi  dydvi-^yavi  wenn  wir,  o  Gott  Varupa,  dein  Gebot 
Tag  für  Tag  als  Menschen  übertreten  1,  25,  1;  m  yena  muffi- 
hatydya  ni  v^tra  rünadhämahäi  durch  den  wir  mit  einem  Faust- 
schlage die  Gegner  überwinden  wollen  1,  8,  2. 

Ebenso  bei  Homer,  nur  dass  sich  ein  Unterschied  zwischen 
Hauptsatz  und  Nebensatz  nicht  beobachten  lässt,  z.  B.  \m6  ts 
Tp(S(jLoc  IXXaßs  Y^Ta  F  34;  icapA  8'  l^j^ea  (laxpol  ir^icT)if8v  F  135;  i? 
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Xpoor^tSa  xoXXtTrap^ov  ßrjoojiav  A  142 ;  xpaxspiv  8'  irX  |j.ü&ov  IteAXsv 
A  25;  oC;  ttot'  iit'  AiveCav  4Xd)ji7)v  0  108;  ä6  apa  8i^  xoi  eÄSixa 
6eol  ^peva;  (oXeaav  aÖTo(  H  360.  Namentlich  treten,  wie  im 
Altindischen,  einsilbige  Wörter  zwischen  das  Präverbiimi  und 
das  Verbum:  ottcJ  t  eo/sto  xal  xaxevsooev  N  368;  jiexi  S  ixpd- 
1C8X0  A  199;  xax*  ap'  fCexo  A  101;  irpÄ  ^ap  fjxs  Oea  A  195;  xpo 
8^  ji  f|xe  Oed  A  208;  irspl  ydp  [)d  4  xoXxo;  iXe^sv  A  236. 

Das  Präverbium  kann  auch  folgen,  wenn  auch  nicht  eben 
häufig.  Beispiele  aus  dem  RY .  sind :  ädarii  vi  srutir  diväh  der 
Pfad  des  Himmels  ist  erschienen  1,  46,  11;  jäyema  $äm  judhi 
spfdhah  wir  möchten  die  Feinde  im  Kampfe  besiegen  1,  8,  3; 
ävinda  usriyä  änu  du  hast  die  Kühe  aufgefunden  1,  6,  5;  gämad 
vajebhir  a  sä  nah  er  möge  mit  Beute  zu  uns  kommen  1,  5,  3. 
Aus  Homer:  j((op7joav  8'  uirrf  xe  TrprfjjLajfot  xal  (pa(8i{io<  ^'Exxwp 
A  505;  xrfxe  S*  i^St]  ej^ev  xdxa  faia  fxiXatva  B  699;  IvdpiCov  dW* 
Ivxea  M  195;  x(»et  8'  hl  8a(8aXa  iroXXd  E  179;  XoiSa^  awo  ßpfJxov 
alfiax^svxa  E  7. 

Wenn  mit  einem  Verbum  zwei  Präverbien  verbunden 
sind,  so  ist  die  Stellung  derselben  im  BV.  ebenfalls  eine  freie. 
Sie  können  beide  hinter  einander  (aber  als  selbständige,  jedes 
für  sich  betonte  Wörter)  vor  dem  Verbum  stehen  (vgl.  SF, 
5,  47  f.),  z.  B.  abhi  prehi  komm  (vorwärts  gehend)  herbei  RV. 
10,  103,  12;  indram  sakhäyo  änu  säfji  rabhadkvam  den  Indra, 
ihr  Freunde,  fasst  hintereinander  an  10,  103,  6;  dihasiam  rt 
päretana  geht  nach  Hause  hin  auseinander  10,  85,  33.  Oder 
es  steht  ein  Wort  oder  Wörter  zwischen  ihnen,  z.  B.  dpasmät 
preyät  er  möge  fortgehen  von  ihm  weg  10,  117,  4;  dbhisavyena 
prä  m^la  raflfe  mit  der  Linken  herbei  8,  81,  6;  prä  vxryena 
devätäti  cekite  durch  Heldenkraft  zeichnet  er  sich  unter  den 
Göttern  aus  1,  55,  3.  Oder  es  kann  auch  das  eine  Präverbium 
hinter  dem  Verbum  stehen,  z.  B.  ägrie  vi  pah/a  h^hatabhi  rayö 
Agni,  blicke  {vi  paSya)  her  mit  grossem  Beichthum  3,  23,  2 ; 
üpa  präyobhir  a  gatam  kommt  mit  Labungen  herbei  1,  2,  4. 
Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  aber  die  Veränderung  vollsogen, 
dass  das  zweite  Präverbium  allein  betont,  das  erste  ihm  aber 
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pioklitisoh  angeschlossen  wird,  z.  B.  vyabhi  caretey  abhisdm 
ffachante  u.  ähnl.  in  MS.  (im  Text  mit  dem  Yeibum  zusam- 
mengeschrieben). Das  Gleiche  findet  sich  auch  schon  im  BV., 
wenn  das  zweite  Bichtungswort  ä  ist,  z.  B.  atyäyahi  3,  35,  5, 
wobei  auch  noch  das  Verbum  enklitisch  hinzutritt,  so  dass 
das  Granze  einen  einzigen  Komplex  bildet.  Der  Giund  für 
diese  besondere  Behandlung  des  ä  li^  offenbar  darin,  dass 
es  das  Verbum  sehr  häufig  nur  in  fast  unfassbarer  Weise  modi- 
fiziert, also  nicht  recht  als  ein  von  demselben  getrenntes  Element 
empfunden  wird.  Was  die  Nebensätze  betrifft,  so  kommt  es 
wohl  im  RV.  vor,  dass  beide  Präverbien  sich  selbständig  halten, 
aber  das  Gewöhnliche  ist,  daBS  entweder  das  eine  selbständig 
bleibt  und  das  andere  sich  vor  das  betonte  Verbum  unbetont 
vorl^,  z.  B.  sdtn  ydm  ayänti  dhenävah  zu  welchem  die  Kühe 
zusammen  hinkommen  BV.  5,  6,  2,  oder  dass  sie  beide  in  diese 
Lage  gerathen,  z.  B.  yäm  vipra  ukthävähasd  ^bhipramandüh  den 
liederfiihrende  Sänger  erfreut  haben  8,  12,  13.  In  der  Prosa 
ist  dieses  letztere  Verfahren  das  üblichere  geworden.  Endlich 
köimen  zu  einer  Verbalform  auch  drei  Präverbien  treten, 
wobei  gewöhnlich  a  oder  äva  das  letzte  ist.  Ich  habe  über 
diese  Verbindungen  SF.  5,  435  f.  gehandelt  und  führe  hier  nur 
beispielsweise  an:  ^i^  sd  mätsya  upanya  pupltwe  der  Fisch 
schwamm  auf  ihn  zu,  von  unten  sich  nähernd  SB.  1,  8,  1,  5; 
mädhye  ha  va  etat  pränäh  sänta  iH  ceti  cätmänam  anuvyüc  ca- 
ranti  auf  diese  Weise  folgen  die  Hauche,  welche  in  der  Mitte 
sind,  eixuinder  gesondert  herausgehend  nach  SB.  9,  4,  3,  6. 

Im  Homer  finden  sich  zwei  Präverbien  gelegentlich 
von  ihrem  Verbum  getreimt  oder  ihm  nachgestellt,  z.  B.  6i:ex 
xaxdtTQTa  <p6Yoi|i8v  t  489;  or^  hk  icapix  A  486.  Stehen  die  Prä- 
verbien unmittelbar  vor  dem  Verbum,  so  wird  entweder  eines 
mit  ihm  zusammengeschrieben,  z.  B.  dXX'  oS  oi  X^P^  ^V-V- 
7teptoTi<p8Tat  iir^ooiv  ö  175,  oder  beide:  ^'ExTCttp  S*  d(jLf  iirepiotpoxpa 
xaXXtrpixa;  ?incoo;  6  348.  Etwas  Genaueres  vermag  ich  darüber 
nicht  zu  sagen.  Drei  Präv.  scheinen  unter  sich  und  mit  dem 
Verbum  vereinigt  zu  werden,  s.  unter  uirexicpo&ia>,  ütrsx7rpoX6a>, 
6i7sx7rpopia>,  uirexitpofeüYco^  6ireEavaSu<i>^  TrapexicpofetlYo  u.  s.  w. 
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Zum  Schluss  will  ich  noch  bemerken,  dass  eine  Präpo- 
sition auch  allein  stehen  kann,  derartig,  dass  ein  Yerbum 
neben  ihr  zu  er^uizen  ist.  Belege  für  diese  Erscheinung  aus 
dem  Altindischen  findet  man  bei  Grassmann  unter  den  ein- 
zelnen Präpositionen  und  im  Index  zu  Pischel  und  Geldner, 
Yed.  Stud.  1.  Dass  eine  Form  von  as  fehlen  kann,  ist  unter 
pari  und  prdti  bemerkt  worden.  Ausser  as  kommen  noch 
einige  andere  Verba,  wie  gehen,  rufen,  geben  u.  ähnl.  in  be- 
tracht.  Beispiele  sind:  a  samydtam  indra  nah  svastim  la^-u- 
türyaya  b^hadm  ätn^dhräm  ununterbrochenes  Glück  zum  Siege 
über  die  Feinde,  hohes  unablässiges  her  (gi^b)  uns,  o  Indra 
RV.  6,  22,  10;  a  tu  na  indra  her  (komm)  du  zu  uns,  o  Indra 
1,  10,  11;  indram  üpa  prä&astaye  den  Indra  herbei  zur  Hilfe 
(lasst  uns  rufen)  5,  39,  4;  prd  te  sotära  önyo  rdsam  mädäya 
gh^^vaye  deinen  Saft  (lassen  rinnen)  vorwärts  die  Presser  in  das 
Gefäss  zu  kräftigem  Bausch  9,  16,  1 ;  y^  vi  durah  paninäm  der 
die  Pforten  der  Panis  (öflEhete)  7,  9, 2 ;  äpo  agnim  yaidsah  sdm  hi 
pürvih  denn  viele  herrliche  Wasser  (strömen)  zusammen  zu  Agni 
3,1,11.  Ahnliches  lässt  sich  im  Avesta  beobachten  und  ebenso 
im  Griechischen.  Gewöhnlich  ist  eine  Form  von  eifii  zu  er- 
gänzen, z.  B.  Ivft'  Ivt  |iiv  <ptXrfT>3c,  Iv  8'  ?p£poc,  Iv  8'  iapionS; 
E  216;  oö  Yoip  hz  dvTjp  p  537;  oö  ^ap  "^t?  K^^a  xoto;  ivi^p  cp  93; 
^apa  YÄp  xal  djieCvove?  aXXoi  V  479;  6ic6  8'  ']^p.(ovoi  taXaep^ot 
8  636.  Gelegentlich  aber  auch  andere  Verba,  so  ein  Yerbum 
der  Bewegung  in  itpÄ  piv  t*  aXX\  aördip  hl  älXa  N  799;  etwa 
oTTjöi  zu  ava  Z  331. 

§  270.   Präverbium  und  Verbum  infinitum. 

Dass  die  Trennung  des  Präverbiums  vom  Verbum  in- 
finitum im  Altindischen  stattfinden  kann  (wenn  sie  auch 
selten  ist),  habe  ich  SF.  5,  49  gezeigt.  Beispiele  aus  dem  RV. 
sind:  prä  imdiru  dödJiuvat  den  Bart  schüttelnd;  ä  ca  pdrä  ca 
pathihhii  cdrantam  den  heran  und  hinweg  über  die  Pfade  hin 
laufenden;  tdnvanta  ä  rdjah  den  Dunst  hinbreitend.  Wie  es 
mit  zwei  Bichtungswörtern  gehalten  wird,  zeigen  folgende 
Belege:  abhy  acarantth  die  herankommenden;  pari  göhhir 
äv^tam  den  mit  Milch  umhüllten;  und  andererseits:  viprayintah 
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die  auseinander  strebenden.  Aber  nicht  bloss  bei  Parti- 
zipien, sondern  auch  bei  dem  Infinitiv  findet  sich  bisweilen 
dieselbe  Erscheinung,  z.  B.  prd  daiü^e  dätave  um  dem  Frommen 
zu  spenden  RV.  4,  20,  10;  vi prdsartave  sich  weiter  auszubreiten 
8,  67,  12.  Ebenso  bei  Homer,  z.  B.  ta  t*  iao6\u^a  irprf  t  IcJvta 
A  70;  7rp(v  y'  dirl  v(|)  tä8'  dvSpl  oi)V  wrirototv  xal  3j(ea<piv  dvTtßir|V 
dXftdvTS  oüv  evreai  ireipTj&fjvat  E  219;  JXioavr  airo  iravta?  ixai- 
poo;  ß  174.  Bei  Infinitiven :  i^juv  dirä  Xei^äv  djxüvai  A  67;  jjisvov 
8'  hzl  SoTcepov  dXöeiv  a  422;  irp(v  y'  ^^^  Tuatpl  9(X(p  8({}jLsvat 
A  98. 

§  271.   Präposition  und  Kasus. 

Die  Stellung  der  Präposition  zu  ihrem  Kasus  lässt  sich 
innerhalb  des  Altindischen  nur  in  der  Prosa  auf  eine  feste 
Formel  bringen:  die  Präposition  steht  nach  dem  Kasus,  nur 
ä  bis  und  purä  vor  stehen  vor  ihm  (vgl.  SF.  5,  21).  Über  den 
Zustand  in  der  alten  Poesie  lässt  sich  schwer  ein  sicheres 
Urtheil  fällen,  weil,  wie  sich  noch  weiter  zeigen  wird,  es  in 
sehr  vielen  Fällen  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  die  Präposition 
zum  Yerbum  oder  zum  Nomen  gehört.  Bei  den  sicheren 
Fällen  der  letzteren  Art  lässt  sich  beobachten,  dass  die  Präp. 
wie  in  der  Prosa  oft  hinter  dem  Kasus  steht,  z.  B.  pärä  me 
yanti  dhitäyö  gävo  nä  gävt/ütlr  änu  fernhin  gehen  meine  An- 
dachten wie  Kühe  zu  den  Weiden  RV.  1,  25,  16  u.  s.  w.  Man 
sehe  namentlich  SF.  5,  452  über  ä,  und  ädhi  und  pari  mit 
dem  Ablativ  bei  Grassmann.  Freilich  steht  auch  oft  die  Prä- 
position voran,  z.  B.  mä  mädhi  putre  vim  iva  ffrabhti(a  ergreift 
mich  nicht  wie  einen  Vogel  über  seiner  Brut  2,  29,  5  u.  s.  w. 
Feste  Verbindungen  der  Art  sind  üpa  dyävi  am  Himmel,  änu 
dyün  die  Tage  hindurch,  prdti  vdram  dem  Wunsche  gemäss. 
In  wie  weit  bei  der  Voranstellung  der  Präp.  metrische  Gründe 
entscheidend  waren,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Sie  allein 
verantwortlich  zu  machen,  würde  mir  gewagt  erscheinen.  — 
Zwischen  die  Präposition  und  den  Kasus  können  Wörter  treten, 
wie  zwischen  das  Präverbium  und  das  Verbum,  z.  B.  dgne 
rdkiä  no  choBoh  prdti  ^ma  deva  A^atah  o  Agni ,  schütze  uns 
vor  Noth  gegen  die  Schädiger,  o  Gott  RV.  7,  15,  13;  pathö  va 
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e{ö  ^dhy  äpathenaiti  vom  Pfade  sich  abwendend  geht  jener 
auf  pfadloser  Bahn  TS.  2,  2,  2,  1 ;  yajMpafer  evadhi  yajMim 
nir  mimlte  aus  dem  Opferherren  bildet  er  das  Opfer  MS.  1,  4,  6 
(53,  19);  püruiam  hy  dnv  dSvah  denn  auf  den  Menschen  folgt 
das  Pferd  SB.  6,  2,  1,  18;  sdrväni  vä  e(d  rüpäni  pasünäm  prdty 
ä  labhyafe  er  wird  geopfert,  um  ein  Äquivalent  für  alle  Thier- 
gestalten  zu  haben  TS.  5,  5,  1,2. 

Im  Griechischen  stehen  die  Präpositionen  im  allge- 
meinen  vor  ihrem  Kasus.  In  der  Prosa  findet  sich  die  Nach- 
I  Stellung  bei  irep(,  bei  Dichtern  ist  sie  häufig.  An  dieser  Stelle 
mag  es  geniigen,  auf  die  Zusammenstellungen  bei  Krüger,  Di. 
Synt.  §  68,  4  zu  verweisen.  —  Dass  Wörter  zwischen  Präpo- 
sition und  Kasus  treten,  ist  bei  Homer  nichts  Seltenes,  wenn 
es  auch  nicht  so  häufig  geschieht  wie  bei  Präverbium  und 
Verbum,  z.  B.  [uta  ^s  xXütäv  'fiapCoova  X  310;  i\  stt  iratpÄv 
ft  245;  itpÄ;  Y^P  ^^^"5  C  207;  f;  Tusp  ÖTriaaa)  u  199;  ta  oe  rporl 
cpaalv  'AjfiXXfjOc  SeSiSaj^dat  A  831;  s5pot  8'  Iv  ir^fiara  oixq)  t  535; 
irap'  oöx  d&iXü)v  l&eXoöog  e  155;  auch  in  aütip  öiri  x^^^  ojisp- 
BaXiov  xovdißtCe  iroSoiv  aÖTiov  te  xal  iinrwv  B  465  scheint  mir  natür- 
lich, üirrf  mit  iroSÄv  zu  verbinden.  In  der  bekannten  Stelle  xa(  ts 
T:pÄ  8  TOü  ävrfrjoev  K  224  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  toü  zu  7z^6 
oder  zu  dem  zusammengesetzten  Verbum  zu  ziehen  sei.  Selten 
ist  bei  Homer  die  Einschiebung  bei  nachstehender  Präposition, 
wie:  8?  2!xup(p  [lot  evi  Tpe9eTat  T  326.  In  der  attischen  Prosa 
v/  ist  eine   solche  Stellung  von   iript  nicht  ungewöhnlich,   z.  B. 

TTcJXsa);  jjLSV  o3v  aX  cppoupal  Tript  TatJtTQ  Yt^vioftwoav  (Plato). 

§  272.  Die  Präposition  kann  zum  Verbum  oder 
zum  Kasus  gezogen  werden. 

Nicht  selten  kann  man  im  Zweifel  sein,  ob  man  die  Prä- 
position näher  zum  Verbum  oder  näher  zum  Kasus  in  Beziehung 
setzen  soll.  Ich  führe  zunächst  einige  Fälle  aus  dem  Rigveda 
an.  Bei  der  Durchmusterimg  der^lben  wird  man  bemerken, 
dass  Böhtlingk-Both  gewöhnlich  das  Präverbium  annehmen, 
Grassmann  gewöhnlich  die  Präposition.  Der  Kürze  w^en 
zeichne  ich  solche  Sätze  durch  das  Zeichen  "^  aus:  *dti  ifitdm 
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vava&^tha  du  bist  über  das  Beissende  (den  Bauch)  empor- 
gewachsen RV.  3,  9,  3;  in  d/iir  nd  Jürnäm  dti  sarpati  tväcam 
wie  eine  Schlange  kriecht  er  über  seine  alte  Haut  weg  (d.  h. 
so  viel  als:  aus  ihr  hinaus)  9,  86,  44  könnte  man  dti  an  sich 
doppelt  auffassen.  Dass  jedenfalls  auch  die  Verbindung  mit 
dem  Verbum  möglich  ist,  zeigt:  ydd  vamrö  atisdrpati  worüber 
die  Ameise  wegkriecht  8,  102,  21;  in  ti^tf^ä  rdtham  ddhi  tarn 
steige  auf  diesen  Wagen  5,  33,  3  fasst  Grassmann  ddhi  als 
Präp.,  meint  dann  aber  selber,  es  sei  besser  zum  Verbum  zu 
ziehen.  Ebenso  9,  85,  9 ;  ^ürdhvö  hy  dsthäd  ddhy  anidrik^e  hoch 
hat  er  sich  aufgestellt  auf  der  Luft  2,  30,  3;  *abhi  dyam  ma- 
hinä  bhuvam  an  Grösse  habe  ich  den  Himmel  übertroffen 
10,  119,  8 ;  ^abhi  tvä  pürvdpitaye  s^'ämi  sömydm  mddhu  für  dich 
zum  Vortrunk  giesse  ich  aus  den  Somasaft  1,  19,  9.  Böhtlingk- 
Roth  stellen  also  den  Akk.  tvä  in  Beziehung  zu  den  Verbum 
abhi^arj\  wie  man  in  der  Prosa  abhi-sarj  losgehen  auf,  an- 
fallen mit  dem  Akk.  verbindet;  in  daiv^sam  üpa  gcLchatatn 
kommt  zum  Verehrer,  besucht  den  Verehrer  1,  47,  3  ist  beides 
möglich;  in  vdhantv  arundpsava  üpa  tvä  söminö  ff^hdm  die 
rothen  Rosse  sollen  dich  herbeiführen  zum  Hause  des  Soma- 
trinkers  1,  49,  1  ist  üpa  natürlich  nicht  mit  tvä  zu  verbinden, 
obwohl  dies  immittelbar  darauf  folgt,  sondern  entweder  mit 
vahaniu  oder  g^hdm;  *pdri  dyam  anydd  iyate  das  andere  um- 
wandelt den  Himmel  1,  30,  19;  ^prdti  va  enä  nämasähdm  emi 
ich  gehe  euch  entgegen  mit  dieser  Andacht  1,  171,  1.  Natür- 
lich kann  der  Zweifel  erst  recht  eintreten,  wenn  zwei  Präpo- 
sitionen vorhanden  sind,  z.  B.  *8d  mänufir  abhi  vi&d  vi  bhüti 
er  glänzt  über  die  menschlichen  Völker  hin  (überglänzt  sie) 
7,  5,  2 ;  so  fassen  Böhtlingk-Roth  auch  in  vi  yäty  abhi  mänufän 
er  breitet  sich  über  die  Menschen  aus  1,  48,  7  abhi  als  Prä- 
verbium,  während  anderen  die  Auffassung  als  Präp.  natürlicher 
erscheinen  wird.  Ich  füge  noch  einige  Sätze  hinzu,  in  welchen 
der  von  den  europäischen  Sprachen  herkommende  Leser  sicher- 
lich eine  Präpositon  erkennen  würde,  während  Böhtlingk- 
Roth  nur  Präverbien  annehmen:  üpa  bhrätj'tvam  äyati  er  kommt 
zur  Brüderschaft  heran  (um  euer  Bruder  zu  werden)  8,  20,  22 ; 
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gävo  nd  yüthäm  üpa  yanti  vädhraya  üpa  mä  yanti  vädknxynh 
wie  Kühe  zui  Heerde  kommen  die  Verschnittenen,  kommen 
zu  mir  die  Verschnittenen  8,  46,  30;  üd  ghed  abhi  vfiabhäm 
ästäram  efi  sürya  du  gehst  auf  gegenüber  dem  Stier,  dem 
Schützen,  o  Sonne  8,  93,  1  (vgl.  nd  svdpantam  abhyüd  iyat  nicht 
möge  sie  über  einem  Schlafenden  aufgehn  SB.  3,  2,  2,  27); 
mäm  dnu  prd  te  mdnö  vaisdm  gäur  iva  dhävatu  dein  Herz  eile 
zu  mir  herbei,  wie  die  Kuh  zum  Kalbe  10,  145,  6;  td  uisnäya 
rayim  abhi  prd  tasthuA  nachdem  sie  dem  Wasser  entstiegen 
waren,  gingen  sie  auf  Reichthum  aus  2,  15,  5  (vgl.  nädyo 
h^dayät  purltdtam  abhiprd  ii^thanfe  Adern  ziehen  sich  vom 
Herzen  aus  nach  dem  Herzbeutel  hin  SB.  14,  5,  1,  21). 

Was  Homer  betrifft,  so  wird  allgemein  zugegeben,  dass 
man  öfter  nicht  entscheiden  könne,  ob  Präposition  oder  Rich- 
tungswort anzunehmen  sei.  Schwankt  doch  bisweilen  sogar 
die  Überlieferung,  z.  B.  A  269,  wo  xal  fiiv  xotoiv  b{m  (xsdopiLXsov 
oder  [jLeft'  6[i(Xsov,  2  191,  wo  oteüto  ^o^P  *Hcpa(oToio  Tuap*  ofaejisv 
evTea  xaXa  oder  irapoiasfjtev  geschrieben  wird.  Die  Untersuchiuigen 
der  Neueren  haben  nicht  zu  einem  feststehenden  Ergebnis  ge- 
führt. Hoffmann,  dem  Kühner  sich  anschliesst,  nimmt  an 
—  ich  erwähne  nur  die  Hauptsachen  —  dass  Verbindung  mit 
dem  Verbum,  nicht  mit  dem  Kasus  vorliege,  wenn  die  Prä- 
position von  dem  Kasus  durch  die  Hauptzäsiur  geschieden  ist, 
z.  B.  Ivv^fiap  fi4v  dvd  orpatÄv  ^^X^*^^  x^Xa  fteoTo  A  53  (also  dv- 
(p;(STo);  )(ü)0|Jiiv({),  Zxz  t  djicpl  Tocpwit  Yatav  IfjtdooTQ  B  782  (also 
d{i.<pi[xda(7{)) ;  dcpXoiojJiäc  Ss  Trspl  oTdjxa  ^fveto  0  607  (also  itspi- 
^fvexo).  Eine  Ausnahme  sollen  die  eUdierten  Präpositionen 
machen,  wie  iroXXd  8e  KeßpwJvTjv  djicp'  JJea  Soupa  itsTnjYSi  FI  772, 
wo  sich  das  leicht  gewordene  dfxcp'  an  KsßpitfvTjv  anlehnen  soll. 
Mit  dieser  Ausnahme  ist  aber  zugleich  zugegeben,  dass  die 
Hauptzäsur  keinen  Schnitt  des  Sinnes  zwischen  den  Grenz- 
wörtern macht,  und  damit  der  Regel  selbst  der  Boden  ent- 
zogen. Eine  zweite  Regel  geht  dahin,  dass  die  Verbindung 
mit  dem  Verbum  anzunehmen  sei,  wenn  zwischen  die  Prä- 
position und  den  Kasus  ein  oder  mehrere  Wörter  von  Grewicht 
treten,    wie  z.  B.  d|x9l  hk  j^attat  äjaoio'  dboovtat  0  266  (wobei 
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Kühner  hinzufügt:  den  Schultern  wallen  die  Mähnen  umher, 
poetischer  als  'um  die  Schidtern^.  Insbesondere  soll  Verbindung 
mit  dem  Verbum  stattfinden,  wenn  das  Verbum  nach  der  Prä- 
position, aber  vor  dem  Kasus  steht,  z.  B.  icepl  8i  ^(cpoc  ^Eo  &^t 
dSficp  ß  3  (also  lüep(deTo);  oder  wenn  die  Präposition  hinter  dem 
Verbum,  aber  nicht  unmittelbar  vor  dem  Kasus  steht,  z.  B. 
ßaXietv  T  dTüÄ  Sdxpo  irapeicuv  8  198  (also  dTroßaXisiv).  Auf  der 
anderen  Seite  ist  nun  aber  auch  wiederum  nicht  zu  leugnen, 
dass  auch  eine  Präposition  von  ihrem  Kasus  durch  einzelne 
Wörter  getrennt  werden  kann.  Als  solche  Wörter  werden  an- 
gegeben 'kleine,  gewichtlose,  zum  theil  enklitische  Wörter*,  z.  B. 
8id  \i^^f  ap  CoxT^poc  iM^kaxo  A  135  (also  8id  t^ioaxfipo^j  nicht  Si- 
eXTjXaTo),  und  attributive  Genitive,  z.  B.  ß^  84  xat  OüXüfiiroio 
xapiQVODV  A  44  (also  nicht  xatißT)).  Das  Unglück  war  nur,  dass 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  konnte,  welche  Wörter  ge- 
wichtig und  welche  gewichtlos  seien,  und  so  ergaben  sich  Ent- 
scheidungen, welche  den  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  ganzen 
Verfahrens  zerstören  müssen,  z.  B.  dv  in  iv  hk  ao  toToi  Tisfiqaeai 
N  829  soll  Präverbium  sein,  aber  ix  in  ix  '^ap  acpeac  xsip«>v 
<p6yov  T^v(a  A  128  Präposition,  weil  die  trennenden  Wörter  im 
ersteren  Falle  gewichtig,  im  zweiten  gewichtlos  sein  sollen;  in 
ßaXietv  t  ätcä  8dxpo  Trapeicov  soll  Präverbium,  in  ß^  84  xat 
OöX6f«coto  xap7)V(üv  Präposition  vorliegen  u.  s.  w.  Dass  es  ge- 
lingen sollte,  durch  tiefer  eindringende  oder  weiter  ausgreifende 
Untersuchung  zu  bestimmteren  Ergebnissen  zu  gelangen,  halte  ich 
nicht  für  wahrscheinlich,  vielmehr  stimme  ich  Tycho  Mommsen 
bei,  wenn  er  a.  a.  O.  29  mit  Beziehung  auf  p^td  ^dp  te  xal 
dX^eai  tipirexai  dviQp  o  400  sagt:  **0b  man  (xerd  an  die  zunächst 
stehende  Biegung  dX^eai  oder  enger  an  das  Zeitwort  t^piretai 
anschliessen  soll,  hängt  weniger  von  der  Wortstellung  —  die 
ja  als  eine  rhetorische,  sinnlich -komplexive  hier  wie  in  vielen 
anderen  Fällen  beides  zulässt  —  als  vielmehr  lediglich  von 
dem  damaligen  Gebrauche  ab.  Da  wir  diesen  nun  nicht 
immer  kennen,  so  bleibt  uns  manchmal  ein  Zweifel  übrig;  ja 
es  ist  möglich,  dass  auch  alte  kundige  Leser  des  Homer  hier 
verschieden,   die  einen  \ux  aX^eot  Tipicetat,   die  anderen  juta- 

Delbrftck,  Yergl.  Syntax  der  indogerm.  Spraehen.    I.  42 
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Tepitexat  aX^eai  verbunden  und  danach  betont  haben".  Unter 
diesen  Umständen  muss  ich  mich  damit  begnügen,  einige  Be- 
lege für  die  Thatsache  anzuführen,  dass  man  oft  nicht  ent- 
scheiden kann,  ob  Präverbium  oder  Präposition  vorliegt.  Solche 
Belege  sind:  &p.cpl  Zk  TciiXrfi  afiepSaXiov  xpotdicpoiai  tivaaaeto  (lap- 
vafxevoio  0  608;  dfxcpl  8i  [xiv  otpupdl  Tuirre  xal  aiyi^a  S^pfxa  Z  117; 
av  S  ifa  Triki\kayp^  VTjic  ßoive  ß  416;  dtw  {j^ip  x®^P^^  6{irfp7VO 
E416;  TToXXiv  Y^p  diri  7rXovo(  eioi  icAtjoc  C40;  ßXsfapmv  am) 
Sdixpoa  iü(irrei  S  129;  xscpoX^;  aito  fSpoc  SXeoxev  d  88;  ix  8e  Xpu- 
<n)U  VTf]Äc  p^  A  439;  ix  8i  vixu;  otxojv  ^dpsov  o)  417;  iviqXu&ev 
ix  Srfpo  ifa(7jc  C  167;  iv  8i  ts  oTvov  xpTjX^poiv  xepdcovro  o  252;  iv 
8i  T8  dofxi;  or^fteotv  arpofid?  ioriv  FI  162;  iv  S*  Ider  axfiodir^ 
0  274;  oiaiv  i^rl  Zeüc  ^xe  xaxiv  (i({pov  Z  357;  tcp  S*  iirl  xuavsov 
vi^o?  -^Ya^e  S''  188;  iicl  Tpa>eoaiv  dtp^^ai  A  408;  xi  8'  et?  ijjL(poTipc» 
AiO[ii.ifizo^  fiplAata  ß7)T7)v  6  115;  iirel  xatd  TsTp;  IßTjaav  N  737; 
xatd  ^  alfjia  veootditoo  Ippee  x^^P^^  ^  ^^^i  ßaXoi  xatol  8axpu 
irapsuov  8  223;  jierd  8i  jjLVYjor^potv  feiTce  p  467;  irap  ?  laav  ^xe- 
avoü  te  ^oi^  q>  1 1 ;  toü  xev  8:))  7rdi{ji7rpa>Ta  ^rap'  d^XaG^  8ü>pa  f  ipoio 
A  97;  aötdp  i^o)  itspl  fiiv  ?(<poc  dpYopdrjXov  (o^jlouv  ßaXtfjiTjv  x  261; 
icepf  T  dcppic  ö8(JvTa;  ^ivstai  T  168;  icotI  8i  ox^xrpov  ßdXs  yaf^ 
A  245 ;  irpi  S"  ap'  oip^e;  x(ov  aitaiv  V  115;  6ici  8e  xxtiiroc  ÄpvoTO 
Tüooolv  dv8pÄv  T  363. 

Soweit  der  Veda  und  Homer.  Vergleicht  man  sie,  so 
findet  man  bei  aller  Ähnlichkeit  doch  eine  erhebliche  Ver- 
schiedenheit: bei  Homer  hat  die  präpositionelle  Anwendung 
stark  zugenommen.  Das  ist  auch  ganz  natürlich.  Wenn  su 
einem  mit  einem  Präverbium  in  Beziehung  stehenden  Verbum 
im  Altindischen  ein  Kasus  tritt,  so  geschieht  das  entweder  in 
einem  sehr  allgemeinen  Sinne  (so  bei  dem  Akkusativ)  oder  in 
einem  ziemlich  eng  umgrenzten  (so  bei  dem  Gen.,  Dat,  Instr., 
Lok.,  Abi.).  Im  Griechischen  ist  es  anders.  Der  alte,  freie 
Gebrauch  des  Akkusativs  ist  sehr  eingeschränkt.  Im  Altind. 
würde  z.  B.  in  einem  Satze  wie  atj;  8'  i;  xooXsiv  <ooe  [iir{a  ?(<po< 
A  220  i;  als  Präverbium  gelten  können,  weil  xooXerfv  Akk.  des 
erstrebten  Zieles  sein  kann,  im  Griechischen  nicht  mehr.  Die 
obliquen   Kasus   aber   sind   zusammengeflossen,    der   Abi.  mit 
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dem  Gen.,  die  übrigen  mit  dem  Dativ,  so  dass  durch  eine 
Piäposition  angedeutet  werden  muss,  in  welchem  Sinne  der 
betr.  Mischkasus  verstanden  werden  soll.  Im  Griechischen  ist  / 
also  der  Hinzutritt  einer  Präposition  zu  dem  Kasus  nöthiger 
geworden  als  er  im  Veda  war.  Man  kann  also  aus  dem 
Griechischen  allein  nicht  wohl  entscheiden,  welche  Anwendung 
der  Präposition  die  ursprüngliche  war.  Aus  dem  Veda  aber 
erhellt  auf  das  deutlichste,  dass  es  die  präverbielle  war. 

§  273.   Die  Präposition  als  Adverbium  oder  Partikel. 

Es  ist  bekannt,  dass  Präpositionen  auch  als  Adverbien  und 
als  Partikeln  erscheinen  können.  Ich  bespreche  diesen  Ge- 
brauch, um  zu  ermitteln,  ob  vielleicht  in  ihm  eine  ältere  An- 
wendungsstufe der  Präposition  vorliegt,  was  ich  verneine. 

1.  Dass  eine  Präposition  wie  ein  Adverbium  des  Ortes  oder 
der  Steigerung  gebraucht  wird,  findet  sich  nicht  selten  bei 
Homer,  z.  B.  Sjjdat  8*  dji^l  Tcspl  \U'^a  iaj(ov  O  10;  iravta  H  ol 
ßXe^ap'  ijjLcpl  xal  icppiSa^  eooev  doT{ii^  i  389.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  auch  in  diesen  Stellen  der  Gebrauch  als  Präverbium 
vorliegt,  nur  dass  die  Beziehung  zwischen  dem  Richtungswort 
und  dem  Verbum  nicht  so  innig  geworden  ist,  dass  sog.  zu- 
sammengesetzte Yerba  entstanden  sind.  Im  Veda  würde  man 
diese  Verbindungen  ohne  Bedenken  dahin  rechnen.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  päri-^&fi  pari  soll  rings  bedeuten, 
RV.  1,  146,  5  didj[kienyah  pari  käifhäsu  sehenswürdig  rings  bei 
den  Holzscheiten.  Man  könnte  freilich  auch  mit  Ludwig  an- 
nehmen, dass  hier  eine  Verbindung  von  pari  mit  dem  Lok. 
vorläge,  und  'um  die  Scheite'  übersetzen.  RV.  9,  7,  6  kann 
pari  auch  zu  stdasi  gezogen  werden.  Endlich  7,  3,  7  ydthä 
vah  svähägnäye  dalema  pdrifäbhir  ghftdvadbhii  ca  havyaih 
'damit  wir  mit  Zuruf  eurem  Agni  dienen  mit  Erquickungen 
und  butterreichen  Opfern'  soll  pari  weiterhin  bedeuten.  Man 
kann  aber  auch  päri-^ai  annehmen.  Bei  Homer  heisst  icepi 
unzweifelhaft  in  hohem  Grade,  z.  B.  tö  Jti^  'icepl  &au(ia  xiruxTo 
^  549;  00  Tiepl  ijlIv  icptffpcov  xpaSC?)  K  244;  icepl  (jiiv  OeCstv  xa^^v 
n  186;    oüVfixrf   Tot  icspl    8Äxe    Sei;    TroXsfjLifji'a  Ip^a   N  727;    xal 
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itÄvTcov  TpcDCttv,  TTspl  8*  tto  IIpidfJLoui  ^6  Tuaföcov  O  105.  Es  scheint 
mii  natürlich,  anzunehmen ,  dass  diese  Bedeutung  von  7r8p{  in 
der  Verbindung  mit  den  Verben  el\Li  und  ^(Yvojiat  entstanden 
ist,  welche  zueist  hiessen  'herum  sein*,  dann  'bewältigen,  über- 
treffen, drüber  stehen'  (vgl.  Sätze  wie:  ot  ^repl  fisv  ßooXiQV  Aovaoiv, 
Tcepl  S'  iark  \k&)(j&obaLi  A  258,  wo  man  auch  übersetzen  kann: 
ihr  seid  ausgezeichnet  vor).  Denselben  Sinn  wie  icep{  hat  ai. 
äii  in  äti  yi  mandrö  yajäthäya  deväh  der  Gott,  welcher  sehr 
lieblich  zum  Verehren  ist  RV.  2,  28,  1  (die  anderen  Stellen, 
welche  Grassmann  anführt,  scheinen  mir  den  freien  Gebrauch 
von  dti  nicht  zu  erweisen).  Offenbar  liegt  in  ätirmandrä  eine 
Art  von  Komposition  vor. 

2.  Präpositionen  können  auch  wie  Partikeln  satz verbindend 
oder  wortverbindend  gebraucht  werden.  Dahin  gehören  ai. 
dpi  auch,  sogar  (vgl.  SF.  5,  525),  av.  aipi  auch,  altp.  apiy  auch, 
noch,  z.  B.  a^  aipi  täiS  anhaiü  uitä  so  mag  es  auch  durch  diese 
wohl  ergehen  y.  30,  11,  dazu  griech.  iid  hi  ausserdem  (Herodot); 
ai.  üpa  dazu,  ferner;  z.  B.  üpa  ca  trayddaiS  masah  dazu  der 
dreizehnte  Monat  SB.  6,  2,  2,  29;  ai.   ddhi  dazu:    fafür   virasd 

,  ddhi  (dt  sechzig  Helden,  dazu  sechs  BV.  7,  18,  14;  7rpd(;  8s  xai, 
lüpöc  hi  dazu  (Herodot);  p^rd  8i  darauf  u.  ähnl.     Es  kommt  mir 

I  wahrscheinlich  vor,  dass  auch  diese  Bedeutungen  sich  aus  der 
Verbindung  mit  Verben  entwickelt  haben.  Man  erwäge  nach 
dieser  Richtung  homerische  Ausdrucksweisen  wie:  7rpo|jLVT]9Tivoi 
ioiX&ete,  (jLTjS*  äp.a  icdivTec,  irpcotoc  i^^,  p£Ta  8'  up.p£c  f  231 ; 
OXaooe  hi  ol  xotüXifjv,  Trpi;  8'  aficpoD  [)^5e  rivovte  E  307. 

§  274.  Die  Präpositionen  in  der  Zusammen- 
setzung. 

Da  es  nach  den  bisher  vorgeführten  Thatsachen  wahr- 
scheinlich ist,  dass  das  Altindische  auch  in  dieser  Beziehung 
das  Alterthümliche  erhalten  habe,  so  beschränke  ich  mich  auf 
diese  Sprache.  Eine  Präposition  bildet  entweder  das  erste  Glied 
eines  Kompositums,  dessen  zweites  Glied  ein  Nomen  von  ver- 
balem Sinne  ist,  so  dass  diese  Zusanunensetzung  die  grösste 
Ähnlichkeit   mit   der   Verbindung   zwischen   Präverbium   imd 
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Verbum  hat,  oder  eines  Kompositums,  dessen  zweites  Glied  ein    / 
echtes  Nomen  ist. 

1.  Ich  führe  zuerst  Beispiele  für  die  erste  Art  der  Ver- 
bindung an,  welche  die  bei  weitem  häufigste  ist.  Die  Belege 
entnehme  ich  den  trefflichen  Abhandlungen  von  Beuter,  KZ. 
31,  welche  für  die  Lehre  von  der  indischen  Komposition  voll- 
ständiges und  übersichtlich  geordnetes  Material  bieten.  Solche 
Belege  sind  z.  B. :  sanUdh  flammend,  anugd  nachgehend,  pratidüh 
frisch  gemolkene  Milch,  vip^c  nicht  berührend  (als  Gegensatz 
zu  sample  in  Berührung  stehend),  paripri  theuer,  abhipramür 
zermalmend,  sam^dh  das  Gelingen,  apadha  das  Versteck,  upasäd 
die  Belagerung,  vyävj^t  die  Unterscheidung,  prakpztd  der  Zer- 
schneider,  parikröSd  der  Schreier,  atigrahä  der  mächtige  Er- 
greifer  (Uberergreifer) ,  nidhärayd  der  etwas  eingesetzt  hat, 
abhibhavd  übermächtig,  parimard  dessen  nächste  Umgebung 
hingestorben  ist,  samgamd  das  Zusammentreffen,  abhidrohd  die 
Beleidigung,  atimänd  der  Hochmuth,  tntndkd  die  Ausspannung, 
ärambhd  die  Unternehmung,  adhiväkd  die  Fürsprache,  upaväkd 
die  Anrede,  paräväkd  der  Widerspruch,  antssamcard  nachgehend, 
pratyuvarohd  das  Herabsteigen  zu  jemand  hin,  upepsä  der 
Wunsch,  vicikitsu  zweifelnde  Überlegung,  antardhi  Verbergung, 
ücakri  etwas  in  etwas  verwandelnd,  paradadi  hingebend, 
vydrdhiAka  verlustig  gehend,  pramat/tika  dem  Untergang  ver- 
fallend, samithd  das  feindliche  Zusammentreffen,  pratidivan  der 
Gegenspieler,  vibhavan  scheinend,  upaHvarl  daneben  liegend, 
paryayin  feindlich  umgehend,  anukamin  b^erig,  pratigrahin 
in  EmpfEuig  nehmend,  pratyudyämin  das  Gegengewicht  haltend, 
äkrdmaf^  heranschreitend,  n.  das  Heranschreiten,  ni^krdyana 
loskaufend,  n.  das  Loskaufen,  samgdmana  versammelnd,  n.  das 
Zusammentreffen,  avdriana  umwendend,  n.  das  Umwenden, 
abhyadhana  das  Hinzulegen,  abhyavahdrana  das  Hinabschaffen, 
vyäffi  das  Erlangen,  üpäpH  die  Erreichung,  ddhtti  die  Erinne- 
rung, jE>ri^t  der  Weggang.  Man  sieht,  daas  die  Präposition  in 
keinem  anderen  Sinne  auftritt,  denn  als  Präverbium. 

2.  Viel  geringer  ist  die  Anzahl  der  Fälle,  in  welchen  die 
Präposition  mit  einem  Nomen  im  engeren  Sinne  verbunden  wird. 
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Die  Art  dieser  Verbindung  kann  eine  veischiedene  sein. 
Erstens  nämlich  so,  dass  das  Nomen  von  der  Präposition  ab- 
hängig gedacht  ist,  z.  B.  ätyavi  über  die  Schafwolle  rinnend, 
ddhircUha  (auf  dem  Wagen  seiend)  Wagenlast,  äntipatiia  den 
Weg  entlang  gehend,  dnuvrata  nach  jemandes  Befehl  handelnd^ 
äpavrata  gegen  das  Gesetz  handelnd,  abhidyu  dem  Himmel 
zustrebend,  ädeva  den  Gt)ttern  zustrebend,  äpathd  auf  dem  Wege 
befindlich,  upäribtulkna  über  den  Boden  emporragend,  prät^fxpät 
Urenkel  (eig.  der  vor  dem  Enkel  seiende,  wobei  die  Anschauung 
von  der  Reihe  der  Aszendenten  übertragen  ist) ,  prdmra  den 
Helden  vorangehend,  sie  übertreffend  (ein  grosser  Held), 
upakakfd  bis  zur  Achsel  reichend,  atiratrd  übernächtig,  apiprana 
jeden  Athemzug  begleitend,  apüarvard  an  die  Nacht  grenzend, 
Frühmorgen.  Hieran  schliessen  sich  die  akkusativischen  Ad- 
verbia  mit  Schlussbetonung  wie:  anupürvdm  (einem  vorderen 
folgend)  nach  der  Reihe,  anufvculkdm  dem  eigenen  Willen  ge- 
mäss, j&eiwillig,  gern,  abhijM  bis  ans  Knie,  ädvädaidm  bis  auf 
zwölf,  praddidm  abends,  pratikämdm  nach  Begehr,  pratiddidm 
gegen  Abend,  samakidm  vor  Augen.  Zweitens:  Die  Präpo- 
sition hat  ihre  Beziehung  ausserhalb  des  Kompositums.  Dabei 
können  die  Komposita  substantivisch  oder  adjektivisch  sein. 
Belege  für  den  ersten  Fall  sind:  ddhipati  Oberherr,  adkiräjd 
dass.,  prdpada  Fussspitze,  prdpatha  in  die  Ferne  führender  W^, 
pratijand  Gegner.  Für  den  zweiten  Fall:  dtyürmi  (darüber 
gehende  Welle  habend)  überwallend,  ddhinirnij  mit  glänzendem 
Gewand  bekleidet,  ddhirukma  Goldsohmuck  an  sich  tragend, 
ddhivastra  mit  Gewändern  bekleidet,  üdöjas  (in  die  Höhe  gehende 
Gewalt  habend)  übergewaltig,  prdmanas  (vorwärts  strebende 
Gesinnung  habend)  sorgsam,  liebreich,  prdmahas  (vor  anderen 
hervorragende  Macht  habend)  von  grosser  Macht,  prdvayas  mit 
Jugendkraft  begabt,  vigrwa  dem  der  Hals  abgehauen  oder  um- 
gedreht ist,  vipak^as  auf  beiden  Seiten  des  Wagens  gehend, 
vipathi  zur  Seite  des  Weges  gehend,  auf  Abwegen  gehend, 
viparva  gelenklos,  vimät/a  der  Zauberkraft  beraubt,  viräpa  ver- 
schiedene Farbe  habend,  sdmanta  gemeinsame  Enden  habend, 
an  einander   grenzend,    sdmokas  gleiche  Wohnstätte   habend. 
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In  diesen  Beispielen  tritt  keine  Bedeutung  der  Präposition 
heivor,  welche  man  für  besonders  bemerkenswert!!  oder  gar  für 
besonders  ursprünglich  anzusehen  hätte.  Eine  bemerkenswerthe 
Nuance  zeigt  sich  etwa  bei  vi,  pär%  und  prä.  Vi  mit  Verben  be- 
deutet, wie  ich  SF.  5,  464  ausgeführt  habe,  'auseinander',  so 
bei  Verben  der  Bewegung  wie  vi-i  auseinander  gehen,  vi-^ru 
auseinander  laufen  u.  s.  w.  Sind  diese  Verba  transitiv,  so 
bedeuten  sie:  durch  Bewegung  auseinander  bringen,  durch- 
schneiden, z.  B.  vi-^ä  durchfahren,  vi-^häv  durchrinnen,  hin- 
rinnen durch,  durchsickern,  vi^pat  durchschneiden,  vi-gäh  sich 
tauchen  in  (apäs,  eigentlich  das  Wasser  auseinander  tauchen). 
Daran  schliesst  sich  vimadhya  die  Mitte  eines  Gregenstandes, 
eigentlich  die  'Durchmitte\  Bei  den  Verben,  welche  *  er- 
scheinen, sehen,  unterscheiden'  bedeuten,  wird  durch  vi  die  sich 
entfaltende  Erscheinung  und  die  auseinander  legende  Thätig- 
keit  bezeichnet,  z.  B.  vi-darl  deutlich  sich  wahrnehmen  lassen, 
zum  Vorschein  kommen,  m-pd  sehen,  unterscheiden,  vi-cit 
wahrnehmen;  unterscheiden,  vi-^id  unterscheiden,  wissen,  vi- 
jM  erkennen,  unterscheiden.  Daran  knüpft  sich  vi-manas  mit 
durchdringendem  Verstände  begabt.  In  anderen  Fällen  wird 
der  Begriff  der  Trennung  betont,  z.  B.  vi-takf  abspalten ,  vi-^l 
wegführen.  Dazu  gehören  die  oben  angeführten  Nominal- 
bildungen wie  vigriva  u.  s.  w.  und  das  eben  erwähnte  vitnanas, 
welches  auch  'imverständig'  bedeutet.  Endlich  kann  man  vi 
auch  'durch  und  durch'  übersetzen,  so  dass  es  eine  Verstärkung 
des  Verbalb^riffes  ausdrückt,  z.  B.  visah  überwältigen,  vi-rcy 
bemeistern,  vi-aÜ  erlangen,  in  Besitz  nehmen,  beherrschen. 
Eine  gleiche  Verstärkung  des  Begriffes  findet  sich  in  vicariatii 
sehr  regsam.  Bei  prä  entwickelt  sich  aus  der  Anschauung  der 
Yorschreitenden  Bew^^ung  der  Gedanke  des  Hervortretens, 
Hervorragens,  wie  in  prdmahas  hervorragende  Macht  habend 
(s.  oben);  so  erscheint  prä  auch  vor  Adjektiven  z.  B.  pratanu 
sehr  fein,  ebenso  im  Griechischen,  so  bei  Homer  in  Tcptfirac 
durchaus  jeder.  Eben  daher  erklärt  sich  auch  der  von  Miklosich 
so  genannte  diminuierende  Gebrauch  im  Slavischen  und  Litaui- 
schen,   z.  B.    russ.  prosini  bläulich,    lit.  prajüdis  schwärzlich, 
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proraudonas  dunkelioth,  lothbraun,  d.  h.  eigentlich  stark  blau, 
aber  nicht  ganz  u.  s.  w.  —  über  pari  habe  ich  SF.  5,  459  be- 
merkt: ^Man  kann  aber  'herum'  auch  gebrauchen,  wenn  man 
den  Nachdruck  auf  die  vollständige  Umfassung  eines  G^en- 
Standes,  die  vollständige  YoUbringung  einer  Handlung  1^. 
So  kann  man  pari  allenfalls  mit  'vollständig,  ganz'  übersetzen 
und  ihm  mithin  einen  verstärkenden  Sinn  zuschreiben,  so  in 
der  Verbindung  mit  vand  loben,  rühmen,  preisen;  mit  jüä  er- 
kennen, genau  wissen;  mit  vid  genau  wissen  (iripi  olSe)''. 
Daran  schliessen  sich  Zusammensetzungen  wie  parimcmyu  von 
Zorn  erfüllt,  pandurhala  überaus  schwach  und  manche  andere 
nachvedische  Wörter,  femer  parivatsard  ein  volles  (rundes)  Jahr 
(etwas  anderes  ist  wohl  paryairu  voller  Thränen  aufzufassen, 
nämlich:  Thränen  um  sich  habend).  Ebenso  im  Grriech.,  z.  B. 
irepi^iiQXTjc  sehr  lang,  lat.  per-  in  permagrms,  lit.  perdaüg  zu 
viel,  perdidelis  zu  gross,  serb.  prelijep  sehr  schön  u.  ähnl. 

So  zeigt  sich  denn  überall,  dass  der  Gebrauch  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Nomen  sich  an  den  Gebrauch  des 
Präverbiums  anlehnt,  welches  also  die  'Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat,  den  ursprünglichen  Sinn  zu  enthalten.  Ich  leugne 
natürlich  nicht,  dass  sich  aus  der  Beobachtung  des  Gebrauches 
der  Präp.  und  Zusammensetzungen  auch  manches  für  meinen 
Zweck  Nützliche  ergeben  würde  (z.  B.  die  üebereinstimmung 
von  lat.  oblongu6  und  £ech.  obdelnp,  obdlouhy  länglich),  glaube 
aber,  aus  dem  angeführten  Grunde  von  der  Behandlung  dieses 
Gegenstandes,  für  den  mir  ausgedehnte  Sammlungen  nicht  zu 
Gebote  stehen,  absehen  zu  dürfen. 

§  275.     Schlussbetrachtung. 

Aus  meiner  Darstellung  dürfte  sich  ergeben  haben,  dass 
es  die  ältere  Aufgabe  der  Präpositionen  war,  die  Handlung 
des  Yerbums  nach  Massgabe  des  ihnen  innewohnenden  Sinnes 
näher  zu  bestimmen.  Trat  nun  zu  dem  so  bestimmten  Verbum 
ein  geeigneter  Kasus,  so  konnte  sich  zwischen  ihm  und  der 
Präposition  ein  näheres  Verhältnis  entwickeln,  bei  dem  die 
Präposition  den  Sinn  des  Kasus,  wie  wir  später  im  einzelnen 
sehen  werden,    sehr  erheblich  modifizieren  konnte.      Da  die 
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traditionelle  Wortstellung  im  Indogermanischen  die  gewesen 
sein  wird,  dass  die  Präposition  vor  dem  Yerbum  stand,  vor  ihr 
aber  der  Kasus  (da  ja  das  Yerbum  gewohnheitsmässig  am  Satz- 
schluss  stand],  so  ergiebt  sich  als  natürliche  Stellung  der  Prä- 
position die  Stellung  hinter  dem  Kasus,  den  sie  bestimmt  oder, 
wie  wir  sagen,  regiert.  Bei  dieser  Ansicht  der  Sache  ist  voraus- 
gesetzt, dass  die  Präposition  sich  von  dem  Yerbum  löst  und 
zu  dem  Kasus  übergeht.  Man  kann  aber  auch  den  Fall  an- 
nehmen, dass  sie  bei  dem  Yerbum  bleibt  und  bei  dem  Kasus 
wiederholt  wird.  In  einem  solchen  Falle  imd  bei  okkasioneller 
Stellung  des  Yerbums  könnte  die  Präp.  wohl  auch  vor  den 
Kasus  getreten  sein.  Ich  erspare  mir  die  Erörterung  dieser 
Frage  bis  zu  einer  zusammenfiassenden  Erwägung  der  indo- 
germanischen WortsteUung. 

Die  Präp.  war  in  der  Ursprache  im  Hauptsatze  jedenfialls 
nicht  mit  der  Yerbalform,  zu  der  sie  innerlich  gehört,  ver-  I 
schmolzen  (wie  es  im  Nebensatze  ausgesehen  habe,  lasse  ich 
hier  unerörtert).  Dieser  Zustand  ist  im  Altindischen  geblieben, 
in  anderen  Einzelsprachen  aber  hat  sich  allmählich  eine  An- 
näherung der  Präp.  und  der  Yerbalform  vollzogen,  so  dass  im 
nachhomerischen  Griechisch,  im  Lateinischen,  Germanischen, 
Baltisch-Slavischen  die  Yerbundenheit  der  regelmässige  Zustand 
ist.  Doch  finden  sich  überall  noch  Reste  der  ursprünglichen 
G^trenntheit,  z.  B.  lat.  sub  vosplaco,  got.  ga-th-hca-sehm  (Kluge, 
KZ.  26,  80),  lit.  aiH8i-9Ükt%  si^Yi  drehen  (Kurschat  §  1142}.  Dass 
der  Ausdruck  'Zusammensetzung'  für  diese  Yereinigung  unter 
einem  Accent  nicht  eben  passend  ist,  ist  klar.  Doch  wird  er 
sich  schwerlich  mehr  ausrotten  lassen. 

Etwas  abweichend  von  meiner  eigenen  früheren  Ansicht 
habe  ich  jetzt  den  sog.  adverbialen  Gebrauch  der  Präp.  be- 
handelt. Ich  glaubte  früher,  z.  B.  in  iripi  sehr  noch  einen  Rest 
eines  uralten,  &eien  Gebrauches  des  Wortes  zu  erkennen.  Indes 
bei  näherem  Zusehen  hat  sich  ergeben,  dass  die  Thatsachen 
im  Yeda  und  Homer  mehr  dafür  sprechen,  in  dem  sog.  freien 
Gebrauch  eine  Entwickelung  aus  dem  präverbialen  zu  erblicken. 
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n. 

Die  zugleich  als  Präverbia  und  Präpositionen  gebrauchten 

Wörter. 

In  diesem  Abschnitt  sollen  die  hauptsächlichsten  dei  durch 
das  Indogermanische  durchgehenden  Präpositionen  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden,  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge: 

§  276.   Ai.  dpaj  av.  apa^  gr.  aito,  lat.  ab,  got.  qf. 

§  277.   Ai.  äva,  av.  altp.  ava,  lat.  au,  preuss.  aUj  aksl.  u. 

§  278.  Ai.  antdTj  av.  antare,  altp.  antar,  lat.  inter  (umb. 
osk.  anter). 

§  279.   Ai.  dpi,  av.  aipt,  gr.  ini    Dazu  lat.  oi,  lit.  pi. 

§  280.  Ai.  abhi,  av.  att^^i,  ae&t,  altp,  abit/,  lat.  oi  (ofTi^), 
germ.  bi  {umbi),  slav.  o^. 

§  281.   Ai,  üd,  av.  t^,  altp.  t^,  us,  got.  t«^,  t^. 

§  282.  Ai.  üpa,  av.  altp.  upa,  gr.  otto,  got.  tf/*  (lat.  stA), 

§  283.   (Anhang  zu  282)  lit.  po,  por-,  aksl.  po, 

§  284.  Ai.  pari,  av.  pairi,  altp.  pariy,  gr.  Tcept,  lat  per, 
got.  yatr,  lit.  />cf  (aksl.  />r^-). 

§  285.  Ai.prd,  av.  altp.  yra,  gr.  irpo,  lat.  pro,  lit.jwa  [pro;, 
slav.  pro, 

§  286.   Av.  paiti,  paitis,  altp.  jpa^*,  p<it%s,  gr.  itotf,  iroc. 

§  287.   Ai.  prdti,  gr.  itpotC,  irpo«. 

§  288.   Ai.  «(iiTi.  av.  altp.  kam,  lit.  ^^  aksl.  su. 


§  276.  Ai.  dpa,  av.  apa,  gr.  airo  (airo),  lat.  a6  (viel- 
leicht ap  in  aperio),  got.  o/**) 

bedeutet,  wie  Krüger  sich  ausdrückt,  ursprünglich  Ab- 
scheidung. Es  tritt  daher  häufig  zu  Verben  des  Gehens  und 
Führens,  z.  B.  ai.  dpa-i,  gr.  a7re(ji.i,  lat.  abeo  weggehen;  ai.  dpa- 
gam,  av.  apa-jas,  gr.  aTCoßa(vö>  weggehen;  ai.  dpa-cyu,  gr. 
a?roaeuo[j.ai  enteilen;   ai.   dpa-sthä  sich  fern  halten,   abtrünnig 


1)  Von  ab  wird  ä  wohl  getrennt  werden  müssen,  wenn  auch  das  Ver- 
hSltnis  von  ex  zu  e  ein  Analogon  bietet,  ä  könnte  dem  indischen  n  ent- 
sprechen. 


§  276.]       Kap.  XV.    U.  ai.  dpa,  av.  apa,  gr.  dr.6,  lat.  ab,  got  af.         667 

werden,  gr.  d(floxr^[n  entfeint  stehen  von,  lat.  absisto  wegtreten, 
sich  entfernen,  got.  afstandan  abstehen,  sich  abwenden,  ab- 
fallen ;  ai.  äpa-^y'j  gr.  aicayo),  lat.  abigo  wegtreiben ;  ai.  apa-bhar, 
av.  apcb-bary  gr.  airocpipo)  wegtragen;  lat.  abduco  wegführen, 
got.  aftiuhan  fortziehen.  Von  weiteren  proethnischen  Ver- 
bindungen führe  ich  noch  an:  ai.  äpa-dhä,  gr.  aicoT(&7][j.t,  lat. 
abdo  wegthun  (vgl.  namentlich  ai.  apadha  Versteck  und  lat. 
abdo  verstecken);  ai.  äpa^chidy  gr.  ai:o<T/lQa),  lat.  abscindo^  got. 
afskaidan  abspalten,  abschneiden;  ai.  dpor^narj]  gr.  aicoittfpYvojxt 
abwischen;  ai.  dpor-kit  abnehmen  (vom  Monde  gesagt),  gr.  diro- 
9d(vo>  zu  Grunde  gehen;  ai.  dponlup  ausraufen,  abtrennen,  pass. 
abfallen,  lat.  abrumpo.  Bisweilen  sind  in  einer  Sprache  nur 
Ableitungen  vorhanden,  aus  welchen  auf  das  einstige  Vorhanden- 
sein der  Verbindung  der  Präposition  mit  dem  Verbum  ge- 
schlossen werden  kann,  z.  B.  lässt  ai.  dpaciti  Rache,  Strafe 
(a77ÖTi9ic)  auf  dponci  gleich  airotCvco  schliessen,  ai.  apataktdr 
Untersager,  Abwehrer  auf  dpa^ac  gleich  aiceiirov  schlug  ab, 
versagte.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  durch  die  Verbindung  von 
*dpo  mit  Verben  des  Sagens  verschiedene  Nuancen  des  Sinnes 
entstehen  können.  So  heisst  ai.  dpa-brü  eine  Person  jemandem 
aus  dem  Sinne  reden,  so  dass  er  sie  vergisst;  äpa-vad  seinen 
Unmuth  auslassen,  tadeln,  schmähen,  jemand  zerstreuen;  gr. 
oirocpr^fii  gerade  heraus  sagen  und  leugnen,  aireiicov  gerade  heraus 
sagen  und  andererseits  verweigern,  verneinen;  lat.  abdico  ver- 
werfen, aberkennen;  got.  afaikan  absagen,  leugnen,  verleugnen; 
afqipan  absagen,  entsagen.  Noch  führe  ich  einige  Verbindungen 
an,  die  sich  bloss  in  Asien  oder  bloss  in  Europa  finden.  Dahin 
gehören:  ai.  dpa-kart  av.  apa-karep  abschneiden  (vgl.  aico- 
xoTTTco  u.  ähnl.);  dpondah  wegbrennen,  durch  Gluth  vertreiben, 
av.  apa-daz  sich  ein  Glied  verbrennen  (vgl.  (XTroxaCo));  ai.  äpa- 
yaj  und  av.  apa-^az  durch  ein  Opfer  wegschaffen  (vgl.  Geldner, 
BB.  15,  249).  Nur  europäisch  sind  aTreifit,  ahsirni^  diroveoo>, 
abnuo  u.  a. 

Wie  man  aus  den  angeführten  Beispielen  sieht,  können 
durch  die  Verbindung  eines  Verbums  mit  *dpo  sehr  verschiedene 
Bedeutungen  entstehen.     Die   Handlung  des  Verbums  kann 
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zur  VoUendung  gebraxiht  werden,  so  in  aTro^r^fii  heraussagen, 
ferner  aicaXOo}i.ai,  diroxTe(vo>  und  viele  andere.  Es  kann  aber 
auch  das  Gregentheil  der  Bedeutung  des  Simplex  erscheinen, 
so  z.  B.  ausser  bei  den  angeführten  Verben  des  Sagens  bei  ai. 
äpa-^adh  verfehlen  (eig.  weg,  vorbei  treffen),  gr.  aTcoSoxet  es 
missfällt  u.  ähnl. 

Vergleicht  man  das  Griechische  (und  Grotische)  mit  den 
arischen  Sprachen,  so  fällt  das  verhältnismässig  häufigere  Er- 
scheinen von  diro  auf.  Das  mag  sich  z.  th.  daraus  erkl&en, 
dass  ttTTo  auch  die  Präposition  *ävo,  ai.  ara,  av.  ava,  lat.  au 
mit  zu  ersetzen  hat.  So  entspricht  z.  B.  dem  griech.  diroXeCTcco 
(got.  qflifnan)  ai.  äva-ric^  dem  gr.  dirov(Ca>  ai.  äva-nij  (^L  got 
afpvahan). 

Hinsichtlich  der  Verbindung  von  *dpo  mit  Kasus  habe 
ich  in  bezug  auf  das  Altindische  SF.  5,  446  Folgendes  be- 
merkt: ^^dpa  wird  nicht  mit  Kasus  verbunden.     Zwar  giebt  es 
im  Veda  vereinzelte  Stellen,  in  denen  man  einen  Ablativ  mit 
dpa  veibinden  könnte,  z.  B.  dpa  shü  na  iydm  Idrur  adityä  dpa 
durmatih  asmdd  etv  djaghnu^l  weg  gehe  dieser  Pfeil,  weg  das 
Unheil  von  uns,    ihr  A.,    ohne    uns   getroffen  zu  haben  BV. 
8,  67,  15.     Aber  keine  Stelle  ist  vorhanden,   welche  zu  einer 
solchen  Auffassung  zwänge  und  die  übrige  Sprache  entscheidet 
dagegen.''     Über  den  Zustand  im  Avestischen  sagt  Spiegel, 
Gramm.  465 :  ^apa  erscheint  als  selbständige  Präposition  in  der 
Bedeutung  hinweg  nur  an  einer  einzigen  Stelle  des  jüngeren 
Avesta  vd.  15,133."    Mir  scheint,  dass  an  dieser  Stelle  zu  apa  (in 
apäca)  das  Verb  darez  zu  ergänzen  ist.     Das  Lateinische  zeigt 
ab  in  Verbindung  mit  seinem  natürlichen  Kasus,  dem  Ablativ.  Als 
Ersatz  dieses  Kasus  erscheint  im  Griechischen  der  Genitiv,  mit 
Ausnahme  des  Arkadisch-Kyprischen,  welches  den  Dativ  (Lo- 
kalis) hat,   z.  B.  airo  tat  Cat  von  dem  Lande  (vgl.  Hoffinann, 
Griech.  Dial.  1,  307).    Da  in  diesen  Dialekten  der  Ablativ  wie 
im  übrigen  Griechisch  durch  den  Grenitiv  ersetzt  wird,  so  muss 
diese  auffallende  Konstruktion  von  airo  (und  il)  von  der  Prä- 
position aus  erklärt  werden.    Ich  möchte  annehmen,  dass  eine 
Nachahmung  der  durch  den  Gegensatz  der  Bedeutung  verbun- 
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denen  Präposition  h  vorliegt.  Hinsichtlich  des  Gebrauches 
von  cLTzo  bei  Homei  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
es  sich  (wie  Krüger,  Di.  S.  §  68,  16,  4  bemerkt)  (ast  durch- 
gängig auf  äusserliche  und  sinnliche  Erscheinungen  beschränkt. 
—  Das  gotische  qf  hat  als  Vertreter  des  Ablativs  den  Dativ  bei 
sich.  (Eine  bequeme  Übersicht  des  Gebrauchs  bei  Gabelentz- 
Loebe  im  Glossar.) 

§277.  Ai.  ävaj  av.  altp.  ava,  lat.  at/,  preuss.  au^ 
aksl.  u. 

Die  Grundbedeutung  lässt  sich  aus  dem  Ai.  noch  gut  er- 
kennen. Ich  glaube  SF.  5,  449  f.  gezeigt  zu  haben,  dass  sie 
'herab'  ist.  Oft  wird  indessen  mehr  der  Ausgangspunkt  und 
der  Zielpunkt  als  die  Herabbewegung  in's  Auge  gefasst,  so  dass 
es  scheint,  als  habe  das  Wort  die  Bedeutung  Veg  von',  oder 
'hinein  in'.  Indem  ich  auf  meine  Darstellung  des  altindischen 
Gebrauchs  verweise,  führe  ich  hier  eine  Anzahl  von  Verbin- 
dungen an,  welche  dem  Ai.  und  Av.  gemeinsam  sind.  Dabei 
lässt  sich  denn  freilich  nicht  leugnen,  dass  die  Bedeutung 
'herab'  im  Av.  oft  nicht  mehr  hervortritt,  was  zum  theil  wohl 
an  unserer  nicht  genauen  Auffassung  liegen  wird.  Beispiele 
sind:  ai.  dva-i  herabkommen,  sich  stürzen  auf,  hinweggehen, 
sich  entfernen,  hingehen  zu  mit  dem  Akk.,  av.  wandeln  (von 
den  Himmelskörpern  gesagt,  die  auf  ihrer  Bahn  wandeln);  ai. 
äva-pat  herabfliegen,  fallen,  av.  ava  patap  ava  zrayd  er  lief 
herab  zum  See  yt.  19,  58;  ai.  dva^sthü  hinabsteigen,  sich  fern- 
halten (auch  sich  entfernen),  dastehen,  Halt  machen,  av.  sich  hin- 
stellen, hintreten;  ai.  aüa-o;' hinabtreiben  (die  Kuh  zum  Wasser), 
av.  aoa-^ui  herbeiführen  (von  feindlichen  Heeren);  ai.  avor-nl 
hinab-,  hineinführen,  stecken  in,  av.  yt.  19,  44  'den  heiligen 
Geist  herunterholen  aus  dem  lichten  Paradies'  (Geldner,  3  y .  22) ; 
ai.  äva-bhar  hineinstecken,  sinken  lassen,  abtrennen,  abhauen,  av. 
bringen,  tragen ;  ai.  dva-kart  abschneiden,  av.  schneiden  (jemand 
mit  Messern  am  Leibe),  vgl.  deutsch  'herunterschneiden';  ai. 
äva-^abh  loslassen,  ablassen,  nachlassen  von,  av.  avagerepta 
hineingerathen  (in  eine  Frage,  in  Noth),  eig.  hinabgelassen ;  ai. 
&va-8wrj  schleudern,  abschiessen,  hineinwerfen,  hinausstossen, 
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hinausdrängen  (z.  B.  aus  dem  Mutterleibe),  av.  ava-harez  zurück- 
weisen; ai.  äva-hvä  herabrufen,  herrufen,  av.  ava-zbä  anrufen 
(der  Flehende  wird  unten  stehend  gedacht,  vgl.  üpa);  ai.  dva" 
jfüi  gering  achten,  av.  aoa-zan  merken,  aufmerksam  werden.  — 
Im  Lateinischen  aufero  und  aufugio  tritt  nur  der  Sinn  des 
Veg'  hervor,  so  dass  es  von  *dpo  nicht  mehr  zu  scheiden  ist. 
—  Im  Preussischen  lassen  sich  vergleichen  aumüsnan  Ab- 
waschung (vgl.  das  identische  aksl.  umyti  abwaschen  und  ai. 
äva-nij),  auskandint  ersäufen,  auminitis  betrübt,  eig.  herab- 
gestimmt u.  a.  (vgl.  Fick*  705).  —  Im  Slavischen  lässt  sich 
nach  Miklosich  4,  247  erstens  die  Bedeutung  ^weg^  erkennen, 
z.  B.  aksl.  ubSzati  aufugere,  uvleiti  abstrahere,  ukloniii  declinare, 
urSzati  abscindere  u.  a.  In  wie  weit  etwa  das  'herab'  noch 
durchschimmert,  wäre  zu  untersuchen.  Bei  umyti  abwaschen, 
eigentlich  'den  Schmutz  herunterwaschen'  ist  das  noch  der 
Fall.  Sodann  dient  u  zur  Perfektivierung,  wird  also  so  ge- 
braucht wie  (XTTo  im  Griechischen,  z.  B.  uhiti  erschlagen,  gr. 
aicoxTe(vo),  umrSti  sterben  aTro&vi^oxstv.  Da  u  das  in  den  litu- 
slavischen  Sprachen  verschwundene  *dpo  in  sich  au%enommen 
hat,  so  kann  man  diese  Bedeutimgsentwickelung  auf  dpo  zu- 
rückführen. 

Verbindung  mit  Kasus.  Nach  dem  eben  Ausgeführten 
ist  es  natürlich,  dass  *dvo  eine  Verbindung  mit  dem  Ablativ 
und  dem  Akkusativ,  dem  Ausgangspunkt  und  dem  Zielpunkt 
der  Bew^ung  eingehen  konnte.  Das  erstere  hat  sich  im  Alt- 
indischen und  Slavischen  ereignet.  Im  Altindischen  glaube 
ich  (SF.  5,  451)  die  Verbindung  dva  divdh  vom  Himmel  herab 
anerkennen  zu  sollen.  Im  Slavischen  (Miklosich  4,  574  ff.) 
steht  u  bei  dem  ablativischen  Genitiv,  und  zwar  bei  Verben 
des  Verlangens,  Empfangens,  Nehmens,  z.  B.  aksl.  prosi  u  mene 
aiTT]9Öv  fjL8  Mark.  6,  22 ;  vüpraiajq  u  njichü  iicov&aveto  icap'  ctiroiv 
Matth.  2,  4.  Da  nun  dasjenige,  was  man  von  jemand  fordert, 
kauft  u.  s.  w.  sich  bei  ihm  befindet,  man  also  die  Verbindung 
auch  verstehen  kann  als  ^bei  jemand  fordern,  kaufen',  so  kann 
auch  bei  anderen  Verben  u  mit  dem  Gen.  in  dem  Sinne  von 
'bei'  erscheinen.     So  erklärt  es  sich,  dass,  wie  Miklosich  sich 
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ausdrückt,  der  Genitiv  mit  u  den  Gegenstand  bezeichnet,  in 
dessen  Nähe  etwas  ist,  eine  Handlung  vor  sich  geht,  z.  B,jaie 
vidichü  u  oUca  mojego  8  icopaxa  icapdl  T(p  iratpi  [jloo  Joh.  8,  38; 
da  ohedtyeiü  u  njego  feco?  ÄptongoTj  itap'  aättp  Luk.  11,  ^1\  ßze 
beachq  u  njego  oC  irap'  aÖT(p  Maik.  3,  21 ;  poatavi  je  u  sehe  Iottj- 
oev  adti  irap'  4aoT(p  Luk.  9,  47.  Haupti^hlich  handelt  es 
sich  dabei  um  Personen.  Ein  ähnlicher  Fall  liegt  bei  der 
italienischen  Präposition  da  vor.  Mit  dem  Akkusativ  findet 
sich  ava  im  Avesta.  Besonders  lehrreich  sind  einige  Fälle,  in 
denen  sich  ava  sowohl  bei  dem  Yerbum  als  bei  dem  Kasus 
findet,  z.  B.  mä  A^  ava  pädem  xiva  hiita  tritt  nicht  in  ihre  Spur 
yt.  17,  57.  Nur  bei  dem  Kasus  steht  es  z.  B.  kupa  t$  aftem 
atrem  aiti  barqn  ava  altern  nmänem  wann  sollen  die  das  Feuer 
in  das  Haus  bringen  vd.  5,  41.  Nach  Justi  soll  ava  einmal 
auch  mit  dem  Instrumentalis  vorkommen,  was  ich  dahingestellt 
sein  lasse. 

§  278.  Ai.  antär,  av.  antare,  apers.  antar^  lat.  inter 
(umbr.  osk.  anter). 

Über  die  mit  antdr  verbundenen  Verba  im  Altindischen 
s.  SF.  5,  445.  Im  Avestischen  habe  ich  nur  notiert  antare-car^ 
das  nach  Justi  Vertheilen*  bedeutet  (ai.  antdr -car  sich  be- 
wegen zwischen,  innerhalb),  und  antare -mrü  untersagen  (vgl. 
interdico).  An  Übereinstimmungen  zwischen  Altindisch  und 
Lateinisch  lassen  sich  etwa  namhaft  machen:  ai.  antdr -gam 
und  gä  gehen  zwischen  etwas,  dazwischen  treten,  trennen, 
ausschliessen  von  (dieses  bei  gam)^  lat.  intervenio  während 
einer  Handlung  sich  einfinden,  unterbrechen,  einschreiten;  ai. 
antdr "i  dazwischen  treten,  jemand  den  Weg  vertreten,  ab- 
schneiden, von  etwas  ausschliessen,  übergehen,  lat.  inter eo 
zwischen  etwas  treten  und  darin  verschwinden,  untergehen 
(vgl.  intercido  dazwischen  fallen,  verloren  gehen);  [ai.  antdr^ 
stha  den  Weg  vertreten,  aufhalten,  lat.  inter sto  dazwischen- 
stehen  (spät  belegt)];  ai.  antdr-chid  abschneiden,  intercludo, 
lat.  interscindo  auseinanderreissen,  trennen,  stören,  zerreissen, 
unterbrechen.   Wie  man  sieht,  bedeutet  antdr,  inter  dazwischen, 
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SO  bei  den  ai.  Verben  i  dazwischen  gehen,  als  Bote  oder  Ver- 
mittler, car  (s.  oben);  bhü  (dazwischen  sein)  eindringen  in;  pai 
hineinschauen.  In  dem  ai.  antarvidvän  genau  kennend  betont 
antdr  das  Unterscheidungsvermögen,  vgl.  lat.  internosco  und 
intelligoy  engl,  understand.  Im  Lateinischen  ist  die  urspiiing- 
liehe  Bedeutung  von  tnter  zahbeich  vertreten,  z.  B.  mtercurro 
dazwischen  laufen;  interequito  dazwischen  reiten;  interfluo  da- 
zwischen fliessen;  interfundo  dazwischen  giessen;  interjaceo  da- 
zwischen liegen;  interluceo  dazwischen  schimmein,  duichschim- 
mein;  intermisceo  dazwischen  mischen;  intermitto  dazwischen 
legen,  dazwischen  leer  lassen,  offen  lassen,  internascor  dazwischen 
entstehen  u.  a.  m.  Sodann  entwickelt  sich  die  Vorstellung  der 
Hemmimg  und  Trennung.  Dahin  gehören  die  schon  genannten 
wie  ai.  antdr-gä  und  gam  ausschliessen  von,  lat.  intervenio;  ai. 
antär-chid  abschneiden,  lat.  interscindo]  av.  antare-mrü  inter- 
dico;  ferner  ai.  antär-dhä  dazwischen  legen,  setzen,  abschneiden, 
absondern ;  ai.  antär-yam  Einhalt  thun,  anhalten  (auch  drinnen 
halten).  Dieser  in  solchen  Verbindungen  erwachsene  Sinn  von 
antdr  zeigt  sich  auch  bei  antdr-khya  den  Blicken  entziehen 
(khya  blicken).  Lateinische  Belege  sind:  intercedo  hindernd 
dazwischen  treten,  intercludo  absperren,  intersaepio  verzäunen, 
abschliessen.  Bisweilen  wird  der  Begriff  des  Zertrennens  be- 
tont, z.  B.  interfodio  zergraben,  zerstechen,  intercido  ein  Granzes 
in  der  Mitte  durchschneiden,  durchstechen;  bisweilen  das  Weg- 
nehmen, z.  B.  interbibo  wegtrinken,  austrinken,  intercipio  auf- 
fangen (eig.  dazwischen  ergreifen,  ehe  etwas  an  seinen  Be- 
stimmungsort gelangt),  wegfangen,  entreissen;  interficio  auf- 
zehren, zu  Grunde  jichten  (vgl.  auch  intereo,  was  bei  der 
Bedeutungsentwickelung  vorgeschwebt  haben  mag) ,  interimo 
aus  dem  W^e  räumen,  vernichten.  —  Heisst  interrogo  eigent- 
lich: fragend  dazwischentreten? 

Als  Präposition  wird  antdr  m.  s.  w.  in  den  drei  Sprachen 
mit  dem  Akkusativ  verbunden,  z.  B.  antdr  mahi  b^hati  rö- 
daslme  vifvä  te  dhäma  varuna  priyani  zwischen  diesen  beiden 
Welten  befinden  sich,  o  Varuna,  alle  deine  lieben  Wohn- 
stätten RV.  7,  87,  2.    Av.  vlspem  imap  ädidäiti  yap  aniare  zfpn 
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(ismanemca  ei  überschaut  alles,  was  zwischen  Erde  und  Himmel 
ist  yt.  10,  95;  ipa  m?  tum  hqmcarai9uha  antare  areiem  7miänah^ 
komm  du  mit  herein  in  die  Seite  meines  Hauses  (in  mein 
Haus)  yt.  17,  60.  Ebenso  im  Italischen,  z.  B.  osk.  anter  slagim 
ahellanam  inim  nüvlanam  zwischen  der  Flur  von  Abella  und 
von  Nola;  lat.  ager  qui  tnter  urbem  ac  Tiberim  fuit  (Livius); 
inter  densas  fagos  assidue  veniebat  (Yiigil)  und  in  anderen  hier 
nicht  zu  erörternden  Nuancen  (Zeit,  Umstände  u.  s.  w.).  Im 
Altindischen  erscheint  antdr  noch  mit  dem  Lok.  und  dem  Abi., 
doch  kann  man  dabei,  wie  ich  SF.  5,  446  gezeigt  habe,  meist 
noch  den  Kasus  und  die  Präp.  gesondert  ziur  Geltung  bringen, 
z.  B.  äsye  ^ntäh  im  Munde  drinnen,  äsyad  antah  aus  dem  Munde 
drinnen,  d.  h.  aus  dem  Innern  der  Mundhöhle.  Die  sozusagen 
nominale  Natur  des  Wortes  zeigt  sich  auch  in  seiner  Verbin- 
dung mit  dem  Genitiv,  welche  nach  Böhtlingk-Roth  innerhalb 
des  Veda  VS.  40,  5  vorliegt:  täd  antdr  asya  sdrvasya  tdd  u 
särvasyasya  bähyatdh  das  ist  innerhalb  der  ganzen  Welt  und 
auch  ausserhalb  derselben.  Die  Frage,  ob  antare  im  Avesti- 
sehen  etwa  noch  mit  dem  Instr.  oder  Lok.  erscheint,  ist  er- 
örtert von  J.  Schmidt,  Pluralb.  268.  Auf  dem  italischen  Gebiet 
liegt  vielleicht  eine  Verbindung  mit  dem  Lok.  vor  cipp.  Ab.  14. 

§  279.  Ai.  dpi^  av.  aipi^  gr.  ItzI  (Itti).  Dazu  lat.  ob, 
lit.  -pt. 

Über  das  altindische  dpi  in  Verbindung  mit  Verben  habe 
ich  SF.  5,  447  bemerkt:  "Bei  Verben  des  Gehens  ist  es  am 
nächsten  durch  unser  ^in'  wiederzugeben,  so  mit  %  eintreten  in 
(einen  Ort)  oder  unter,  z.  B.  yadä  pürufaT^  svdpiti  prändrii  tdrhi 
vag  dfyy  eti  während  der  Mensch  schläft,  geht  die  Stimme  in 
den  Athem  auf  SB.  10,  3,  3,  6.  Ahnlich  mitkam,  ga^  päd;  mit 
sthä  in  den  Weg  treten  (AV) ;  mit  as  und  bhü  in  etwas  sein, 
nahe  zusammengehören  mit,  und  sodann  zu  theil  werden  und 
theil  haben,  z.  B.  devalöke  mi  ^py  asat  mir  soll  Antheil  sein 
am  Götterhimmel  SB.  1,  9,  1,  16;  tve  indrapy  abhüma  an  dir 
haben  wir  Antheil  gewonnen,  o  Indra,  RV.  2,  11,  12;  mit  ni  (in 
der  Prosa)  hingeleiten  auf,  in,  zu  (dem  Pfade,  der  Gtitterwelt) ; 
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varj  hinwenden;  parc  (AY.)  beimischen;  dah  anbrennen,  die 
Flammen  in  engste  Berührung  bringen  mit.  In  allen  den 
genannten  Verbindungen  tritt  die  Anschauung  des  Naheherzu- 
kommens  oder  Hineinkommens  deutlich  hervor.  Da  nun  das 
neu  Hinzutretende  häufig  auf  das  Vorhandene  gethan  wird, 
so  entwickelte  sich  in  dpi  (wohl  schon  in  proethnischer  Zeit] 
die  Bedeutung  'auf,  über',  z.  B.  mit  vap  bestreuen,  überstreuen; 
mit  sarj  darauf  werfen,  hinzufügen  (einen  Somastengel) ;  mit 
sar  darauf  fiiessen,  und  so  entsteht  denn  in  einigen  Verbin- 
dungen der  Begriff  des  Bedeckens,  Zudeckens,  so  mit  nah  an- 
binden, aber  auch  zubinden  (den  Mund];  mit  ruh  verwachsen, 
zuwachsen;  mit  dhä  hineinstecken,  darreichen,  hingeben,  aber 
auch  zudecken,  verstopfen,  verschliessen;  so  auch  mit  rip  in 
äpiripta  verklebt,  erblindet.  Auffallig  ist  für  uns  die  Verbin- 
dung mit  Verben  des  Schiagens  und  ähnliche  Verbindungen, 
in  welchen  wir  geneigt  sind,  dpi  durch  'ab'  wiederzugeben,  so: 
mit  vrahc  abhauen  (den  Kopf),  eig.  wohl  einschlagen ;  mit  lar 
(jemandem  die  Rippen)  zerbrechen,  einbrechen,  sich  den  Arm, 
den  Hals  brechen ;  mit  las  (AV.  einmal]  den  Nabel  wegschneiden, 
eig.  einschneiden;  mit  han:  6(adhayah  khdlu  vä  etdsyäi  sütum 
dpi  ghnanti  yä  vehdd  bhat>ati  die  Kräuter  verderben  der  Kuh 
die  Tracht,  welche  zu  verwerfen  droht  TS.  2,  1,  5,  3;  endlich 
mit  ghas  abfressen,  eig.  einfressen,  zerfressen  (von  Ameisen, 
welche  eine  Sehne  zerfressen)  SB.  14,  1,  1,  9.  Von  einer  inner- 
lichen Zuwendung  ist  die  Rede  bei  üh  auffassen,  verstehen, 
entschliessen;  bei  mar^  vergessen,  wobei  wohl  die  Verbindung 
von  einem  Verbum  hergenommen  ist,  welches  aufmerken  be- 
deutet (vgl.  vergessen  auf)".  Im  Avestischen  ist  die  Ver- 
bindung von  aipi  mit  Verben  selten  (bei  Justi  unter  iri  oder  n, 
kan,  karep^  yiar  [ghzhar  geschr.),  car^  jan^  jas^  darez,  par^ 
späj  su),  es  lassen  sich  deshalb  nur  wenige  Entsprechungen 
beibringen,  nämlich:  aipi-jas  hingehen  (in's  Paradies)  zu  dpi^ 
ff  am  in  etwas  eingehen,  bei  jemand  eintreten;  aipi-jan  töten 
zu  dpi 'han  abtreiben  (die  Frucht);  aipi-harep  niedermetzeln 
zu  dpi'hart  abschneiden.  Im  Altpersischen  findet  sich  api 
mit  Verben  nicht.     Über  äir{  bei  Homer  handelt  La  Roche 
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im  21.  und  23.  Bande  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gym- 
nasien, der  204  Verbindungen  von  bti  mit  Verben  au£^lt 
Unter  diesen  Verben  sind  natürlich  eine  Beihe  von  solchen, 
welche  sich  auch  im  Arischen  finden,  ich  kann  aber  nur  die 
folgenden  sich  entsprechenden  Verbindungen  von  Präp.  und 
Verbum  namhaft  machen:  iicißa(vo>  aufsteigen,  besteigen  (Land, 
Schiffe,  Wagen] ,  auch  von  der  Begattung  der  Thiere  gebraucht, 
zu  ai.  dpi-gam  in  etwas  eingehen,  bei  jemand  eintreten,  inire 
feminam ;  imxlbT^\i.i  darauf,  daran,  dazu  legen,  während  im  Alt- 
indischen das  'hinein'  mehr  hervortritt.  Dagegen  stimmen  die 
beiden  Sprachen  in  der  Bedeutung  'darauf  legen,  schliessen' 
überein,  z.  B.  T(Ja<njv  ijXCßaTov  irirprjv  2ici&i]xe  Oup^otv  t  243  (vgl. 
auch  ^(&7)(Aa  Deckel) ;  OtSpac  ^  iiridrjxe  ^aetvdlc  ?  45.  Das  Alt- 
indische geht  schon  ein  wenig  weiter,  indem  es  mit  dem  Instr. 
konstruiert:  dhnanä  büam  äpy  adhäm  ich  habe  das  Loch  mit 
einem  Steine  geschlossen  AV.  7,  35,  2;  Ikeifit  darauf,  daran, 
dabei  sein,  während  ai.  äpi-as  in  etwas  sein,  nahe  Zusammen- 
sein mit  bedeutet,  sodann  'zufallen,  zu  theil  werden',  z.  B. 
asm^  sd  [rayir)  dpi  fyät  uns  möge  der  Reichthum  zufallen 
RV.  6,  68,  6,  womit  man  vergleiche:  dvipac  oiatv  fireort  fti^a 
xpdLtoc  Hymnus  Demet.  150.  Zu  iiciYiifvofiai  (lapoc  ^  iict^ivstai 
&p>2  Z  148)  lässt  sich  apijd  hinzugeboren,  nachgeboren  ver- 
gleichen. Äusserlich  stimmen  noch  iicCaTafjiai  und  dpi^sthäf 
iictTiXXci)  und  aipi-car,  iiriaeua>  und  aipi-iu. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  stimmt  ii:l  vielmehr  mit  abhi 
dem  Sinne  nach  überein,  z.  B.  Iireifii,  iirip^^ofiai  hinzugehen, 
darauf  los  gehen,  herankommen,  ai.  abhiri  herankommen, 
sich  einstellen,  zugehen  auf,  aufisuchen,  losgehen  auf;  iicefp- 
vufii  antreiben,  loslassen  gegen,  ai.  abhi-ar  dringen  zu  (nach 
Böhtlingk -Roth) ;  imiciTOfiai  hinzufliegen,  herbeifliegen,  ai. 
abhi-^ai  herbeifliegen,  hinzufliegen;  liriicXio>  darüber  schiffen, 
befEÜiren  (also  mit  jener  Nuance,  die  bei  abhi  so  häufig  ist); 
ai.  abhi-plu  hinschiffen  zu ;  iitippico  herbeiströmen  in  ta  S*  iicip- 
pee  l&vea  TceCcuv  A  724;  ai.  abhi^sru  herströmen.  Dag^en 
iirippio)  in  dXki  ti  (aiv  xaduirepdtv  iitippist  ijur  iXatov  B  754  würde 
einem  dpi-sru  entsprechen;    iirt^^po)  dazutragen,   ai.  abhi-bhar 
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zuschieben  (jemandem  ein  Vergehen):  iira^^  herbeifühien,  ai. 
abhi-aj  (heibeibringen)  vereinigen;  iTrixXtSo)  anhören,  darauf 
hören,  ai.  abhi-Sru  hören,  eig.  hinhören;  imSipxo{xat  darauf 
sehen,  ai.  abhi-darl  anblicken;  i<piira>  verfolgen,  sich  darauf 
Btürzen  u.  s.  w.,  ai.  ahhi-sac  aufisuchen,  sich  jemand  zuwenden; 
i7riivvo|Ai  darüber  anziehen,  darüber  werfen,  ai.  abhi-^as  sich 
hüllen  in,  kaus.  bekleiden,  bedecken. 

Ich  folgere  aus  diesem  Thatbestand,  dass  im  griechischen 
hzi  das  alte  ^epi  und  *ehhi  (s.  unten  S.  679),  welches  im  Grie- 
chischen *irfl  lauten  würde,  zusammengeflossen  sind,  und  bin 
mit  anderen  Gelehrten  der  Ansicht,  dass  dieses  letztere  in 
'EtpioX-n)?  und  äcpfopxo?  (icpidpxoo?"  toSto  5iÄ  toü  ir  Xe^e  Phry- 
nichus  280]  erhalten  sei.  Die  Bedeutung  von  2ir(opxo;  (Iriop- 
xov  ifiVüvai  bei  Homer)  ist  freilich  schwer  zu  erklären.  Sie 
würde  es  aber  ebenso  sein,  wenn  man  in  der  Präp.  das  alte 
^ipi  annähme.  Es  scheint  die  ^Beschwörung',  den  Eid,  durch 
welchen  man  einem  anderen  zusetzt  und  ihn  bewältigt,  xu 
bedeuten. 

äpij  aipi,  iizl  in  Verbindung  mit  Kasus. 

In  den  arischen  Sprachen,  wo  eine  solche  Verbindung  sehr 
selten  ist,    finde  ich    den   Akkusativ   und    den  Lokalis,    den 
ersteren  im  Avesta  in   den  Sätzen:   vtspqmca  aipi  imqm  zqm 
auf  der  ganzen  Erde  y.  57,  33,   tqpryqm  aipi  zSapanem  in  der 
dunklen  Nacht   yt.  14,  13,   wozu  sich  aus   dem  Griechischen 
vergleichen   lässt   ir^   8'  l&iXet«   Uvai  itoXX^)v  lid  Yoiav;   ß  364, 
euSov  itavvüjfio?  xal  ii:  ijcJa  xal  fiioov  ^jAap  tj  288  und  vieles  der 
Art  (La  Roche  21,  90  ff.).     Sodann  steht  inl  mit  dem  Akk.  im 
Sinne  von  'auf  etwas  hin',   z.  B.  Sowp  ItA  x^^p^c  Ix^oav  a  146, 
ß^   8'  ap'  ii:  ATpstSrjv  Aifa}ii[j.vova   B  18    (vgl.   a.  a.  O.  83  ffj» 
Mit  dem  Lokalis  findet  sich  dpi  einige  Mal  im  RV.  (SF.  5, 
448),  z.  B.  yäh  pärthiväsö  yä  apäm  dpi  vrate  welche  (Gt)ttinnen) 
irdisch  und  welche  im  Bereich  des  Wassers  sind  RV.  5,  46,  7. 
Diesem  dpi  entspricht  h:l  mit  dem  lokalen  Dativ   (La  Boche 
a.  a.  O.  21,  94  ff.),  z.  B.  itoXXi  8e  }vrfiC  fxTje  &ea>v  UpoTo  h\  ß«- 
jioTc  Y  273,    Saooi  vüv   ßpotof  ebtv   iizl  j(&ovl  oTtov  ISovts;  9  222 
u.  8.  w.     Es  scheint  aber,   dass  nicht  alle  Dative  bei  liri  ^^ 
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Lokalen  zu  eiklären  sind,  vielmehr  konnte  vielleicht  auch  kizl 
zu  dem  echten  Dativ  tieten,  worin  wir  dann  eine  griechische 
Neuerung  zu  erkennen  hätten,  z.  B.  in  Fällen  wie:  ia:  dXXif)- 
Xoiatv  {dvTsc  r  15.  Man  hat  sich  das  wohl  so  zu  erklären, 
dass  der  Dativ  zuerst  zu  dem  mit  hzl  zusammengesetzten 
Verbum  trat,  z.  B.  2pvi?  ifdip  ocpiv  iir^X&e  M  200,  oder  toToi  S 
iizl  Tp(Toc  ^XOe  OiXotxioc  u  185,  wo  man  zweifeln  kann,  ob  iizl 
näher  zum  Nomen  oder  zum  Verbum  zu  ziehen  ist.  In  diesem 
iizl  kann  natürlich  *Spi  und  ^ebhi  stecken. 

Eine  Errungenschaft  des  Griechischen  ist  die  Verbindung 
von  ItzI  mit  dem  Genitiv.  Diese  Konstruktion  scheint  ent- 
standen zu  sein  bei  den  mit  inl  zusammengesetzten  Verben 
des  Strebens,  neben  denen  ein  Gen.  des  Zieles  stand.  Danach 
stünden  dem  ursprünglichen  Typus  noch  nahe  Sätze  wie  die 
folgenden :  x^a^if^  Ta(  ye  irirovrat  iir'  'Qxeavoio  ^oacov  T  5,  tJ  xaft- 
üTTSpOe  Xioio  veot[ieda  iraiicoiXoiaa)]^,  viqooü  hd  Vopfrjc  Y  ^^^*  ^^"^^ 
?:oTS  TcpotpiicovTo  fisXaivdioDv  iitl  V7](üv  E  700.  Daran  knüpfen 
sich  leicht  Wendungen  wie:  xatiÖTjxev  ItzI  x^ovdi;,  2Cet  iizl 
Optfvou  u.  ähnl.  und  endlich  Genitive  der  Ortsruhe  wie  £ir  i'(poo 
u.  ähnl.  Nicht  selten  lässt  sich  noch  in  der  angegebenen  Rich- 
tung ein  Unterschied  zwischen  Gen.  und  Dativ  spüren,  z.  B. 
V7ja  piv  0?  if^  piXaivav  ii:  i]ice(poio  Ipooaav  6^ou  ^icl  ^ap.adoi( 
A  485.  Oft  aber  scheinen  schon  bei  Homer  beide  Verbin- 
dungen gleichbedeutend. 

Anhang. 

Anhangsweise  behandle  ich  das  italische  op  und  das 
litauische  -pi. 

1.  Italisch  op.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  das  italische  op  mit  dem  idg.  *Spi  übereinstimmt. 
Das  Verhältnis  der  Vokale  pflegt  man  sich  dadurch  deutlich 
zu  machen,  dass  man  es  Ablaut  nennt.  Dieses  op  liegt  vor 
im  Oskischen,  wo  es  mit  dem  Ablativ  als  dem  Vertreter  des 
Lokalis  verbunden  wird:  püd  üp  eisüd  sakaraklüd  ist  quod 
apud  id  sacnun  est  Zvetajeff,  Sylloge  56,  13;  ne  pon  op  tovtad 
petirupert  urtcst  nisi  cum  apud  populum  quater  oraverit  76,  14; 
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svae  p%8  op  eizois  com  altrud  lifftsd  acvm  herest  si  qxiis  apud 
illos  cum  altero  lege  ageie  volet  76,  23. 

Aus  dem  Lateinischen  wird  ap-^erio  dahin  gestellt,  und 
es  dürften  wohl  in  dem  Präverbium  ob^  das  in  den  meisten 
Fällen  auf  abhi  zurückgeht,  auch  einige  solche  op  stecken. 
Dahin  gehören  obdo  vormachen,  vorsetzen,  vorschieben,  vor- 
stopfen, vgl.  ai.  dpi~dhä  hineinstecken,  zudecken,  verstopfen, 
verschliessen ;  obsto  dastehen  bei  etwas,  hinderlich  sein,  vgl 
ai.  dpi'Sthä  in  den  Weg  treten,  dagegen  in  obsisto  vor  etwas 
hintreten,  sich  widersetzen  könnte  ob  auf  abhi  zurückgehen. 
Auch  in  obduco  kann  dpi  imd  abhi  sich  vereinigen,  das  erstere 
in  der  Bedeutung  vorziehen,  zumachen,  das  zweite  in  der  Be- 
deutung: gegen  etwas  oder  jemand  heranführen.  In  manchen 
Fällen  bin  ich  in  Zweifel,  worauf  ob  zurückgeht,  z.  B.  bei 
occubo,  obstruo,  obsaepio,  occludo. 

2.  Litauisch  -pi.     Das  lit.  -^*,  auch  verkürzt  zu  />,  er- 
scheint hinter  Genitiven,   wobei  es   die  Richtung  bei  Verben 
der  Bewegung  angiebt,  z.  B.   devop  zu  Gott  (vgl.   Kurschat, 
Gr.  §  1477,  der  pi  seltsamer  Weise  von  pri  herleitet).     Li  der 
älteren  Sprache  findet  es  sich  oft  hinter  Lokalen,  z.  B.  devep 
bei  Gott  (vgl.  Bezzenberger,  ZGLS.  251).     Früher  pflegte  man 
dieses  pi  mit  *Spi  zusammenzubringen.     Aber  das  i  ist  nicht 
ursprünglich,  sondern  aus  einem  Diphthong  entstanden,  worauf 
die  lettische  Präposition  p%  hinweist,  welche  mit  dem  Genitiv 
verbunden  wird,  z.  B,  p\  (ewa  bei  dem  Vater,  p%  laika  bei  Zeiten 
(vgl.  Bielenstein,  Gr.  §  607).    Damit  wird  von  Fick  in  Bezzen- 
berger's  Beitr.  7,  94  das  argivische  irot  (hin  zu  mit  dem  Akk.)  ver- 
glichen, über  das  Baunack  in  Curtius'  Studien  10,  104  gehandelt 
hat  (vgl.  auch  KZ.  30,  570).    Der  Form  nach  könnte  nun  diese 
aus  -^t,  p\j  iroi  zu  erschliessende  Präposition  ganz  wohl  zu  lit. 
ape    (in  der  Zusammensetzung  api  und  apy)  gestellt  werden, 
zu  dem  sie  sich  verhalten  würde,   wie  ai.  pi-  zu  dpi.    Aber 
die  Bedeutung  macht  Schwierigkeiten,  da  ape  um  bedeutet. 
Es  mag  also  die  Frage,   wie   es  sich  mit  diesen  litauischen 
Formen  verhält,  weiterer  Forschimg  vorbehalten  bleiben. 


§  280.1  Kap-  XV.    n.  abh{,  aiwi,  oh  (am5-),  5t  (umbt),  ohü.  679 

§280.  Ai.  abhij  av.  aiwi,  aibi,  altp.  abiy,  lat.  ob 
(amb"),  germ.  bi  [umbij,  slav.  obü. 

Ich  nehme  an,  dass  die  in  der  Übersicht  genannten  For- 
men auf  zwei  Urpräpodtionen  zurückgehen. 

Die  erste  bedeutet  'auf  zu'  und  lautete  im  Idg.  wahr- 
scheinlich  *ebhi  und  mit  Ablaut  *obhi  (vgl.  das  bei  *epi  Gesagte), 
die  zweite  bedeutete  'zu  beiden  Seiten'  um'  und  lautete  wahr- 
scheinlich *ambhi  oder  *r^bhL  Die  beiden  einander  nahe  liegen- 
den Formen  haben  sich  in  den  einzelnen  Sprachen  vermischt, 
und  zwar  enthält  ai.  abhi  und  ay.  aitüi  die  Grundform  *ßMt, 
während  in  abhitaa  und  aitoitas  zu  beiden  Seiten  die  Grund- 
form *riibhi  steckt.  Im  Griechischen  giebt  es  nur  geringe  Reste 
von  *ebki  (vgl.  oben  S.  675  f.  bei  hzl),  während  ^atnbhi  durch 
i\ufl  fortgesetzt  wird.  Im  Lateinischen  geht  ob  auf  ^obhi,  amb- 
auf  *ambhi  zurück.  Im  Gotischen  bi  stecken  beide  Formen, 
in  den  übrigen  altgermanischen  Dialekten  geht  bi  auf  *ebhi 
oder  *obhi,  umbi  auf  *fg^bhi  zurück.  Das  slavische  obü  ist  der 
Form  nach  gleich  *obhi.  Um  dieser  Mischungen  willen  stelle 
ich  die  Einzelsprachen  besonders  dar.  Bisweilen  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  die  Grenzlinien  deutlich  zu  ziehen. 

Altindisch  und  Avestisch  [abhi,  aibi,  aiwi). 

Dass  ai.  abhi,  av.  aibi  oder  aitoi  und  altp.  ahiy  identisch 
sind,  ist  unzweifelhaft.  Gewöhnlich  betrachtet  man  auch  av. 
avi  nur  als  abweichende  Schreibung.  Da  aber  der  Zweifel  an- 
geregt worden  ist  (Hoffmann,  die  griechischen  Dialekte  1, 306), 
ob  nicht  avi  eine  besondere  Urpräposition  sei,  so  lasse  ich  die- 
selbe bei  Seite,  wodurch  dann  freilich  die  Zahl  der  Parallelen, 
welche  sich  zwischen  Altindisch  und  Avestisch  ziehen  lassen, 
erheblich  vermindert  wird.  Über  den  Gebrauch  von  abhi  mit 
Verben  habe  ich  SF.  5,  448  bemerkt:  ^abhi  bezeichnet  'herbei, 
auf  zu'.  Dieser  Sinn  tritt  deutlich  hervor  in  der  Verbindung 
mit  Verben  der  Bewegxing  und  Thätigkeit.  Häufig  bezeichnet 
dabei  abhi  diejenige  Affizierung  oder  Bewältigung  des  Gregen- 
standes,  welche  wir  durch  unser  be  ausdrücken,  wobei  dann 
das  intransitive  Verbum  transitiv  wird."  Belege  für  abhi  her- 
bei,  auf  zu  bei  Verben  der  Bew^ung  sind:    mit  i  und  gam 
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herankommen,  mit  dru  herbeieilen,  mit  vak  hinfahren,  her- 
beiführen, hinführen  zu  u.  a.  m.  Es  kann  sich  aber  auch 
bei  denselben  Verben  der  Sinn  unseres  be~  entwickebi,  z.  B. 
ai.  abhi-i  b^ehen,  d.  h.  thatsächlich  so  viel  als  ^gehen  über 
hin',  z.  B.  täm  äuk^natk  cdrmabhih  päicätprahcd  vibhdjamänä 
abhiyuh  sie  begingen  die  Erde  von  West  nach  Ost,  sie  mit 
Rindsleder  vermessend  SB.  1,  2,  5,  2.  Damit  lässt  sich  ver- 
gleichen: yd  zem  frapä  aitot/äiti  welcher  die  Erde  in  ganzer 
Breite  begeht  (Geldner:  umwandert}  yt.  10,  95.  Greldner  ge- 
braucht  um  auch  KZ.  25,  508  in  der  Übersetzung  von  aimvaz: 
yapa  avaß  hvarexia^tem  tarasca  harqm  berezaiüm  fraca  äiti 
aitvica  vazait§  wie  jenes  Sonnengestirn  über  die  hohe  Haraiti 
heraufkommt  und  herumfährt  yt.  10,  118.  Auch  hier  scheint 
mir  'besteigt'  oder  eine  ähnliche  Wendung  richtiger.  Weitere 
Belege  sind  ai.  abhi-vari  beregnen,  abhi-vam  bespeien,  abhi-idh 
(befiammen)  mit  Flammen  umgeben,  in  Flammen  setzen,  abhi- 
mar  (bester ben)  durch  den  Tod  beflecken;  av.  aiwi-aks  beauf- 
sichtigen, aitoi-ruc  beleuchten  u.  a.  m.  Aus  der  Vorstellung 
der  auf  etwas  hin  gerichteten  Thätigkeit  geht  leicht  der  Ge- 
danke der  Bewältigung  hervor,  so  in  abhi-bhü  hart  bedrängen, 
übertreffen,  überlegen  sein,  überwältigen.  Endlich  führe  ich 
noch,  um  den  Übergang  zu  der  Verbindung  mit  Kasus  zu  ver- 
mitteUi,  folgende  Worte  aus  SF.  5,  448  an:  "Häufig  tritt  abhi 
zu  dem  Nomen,  welches  zu  dem  Verbum  gehört,  derart  in 
innerliche  Beziehung,  dass  wir  es  Wt  Beziehung  auf,  zum 
Nutzen  oder  Schaden  von'  übersetzen,  z.  B.  mit  ric  zu  Gunsten 
jemandes  übrigbleiben,  mit  Jan  für  jemand  geboren  werden. 
Ganz  besonders  häufig  ist  dieser  Gebrauch,  wenn  abhi  die  erste 
von  zwei  Präpositionen  ist,  z.  B.  abhi  üd  i  über  jemand  auf- 
gehen (von  der  Sonne  gesagt) ;  abhi  üd  sarj  zum  Schaden  von 
jemand  knarren. '' 

Verbindung  mit  Kasus.  Abfii  erscheint  nur  bei  dem 
Akkusativ,  in  Bedeutungen,  die  sich  nach  dem  Gesagten 
von  selbst  ergeben,  z.  B.  üd  trfva  näry  abhi  Jivalökdm  erhebe 
dich,  o  Frau,  zur  Welt  der  Lebendigen  RV.  10,  18,  8;  vüx>ä  yö 
car^aijkr  abhi  der  über  alle  Menschen  ist  RV.  1,  86,  5 ;  vilam 
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evaüät  sammuAhäm  kiatriyam  abhy  ävivadinxm  karoti  auf  diese 
Weise  macht  er  das  Volk  zugeneigt,  uniebellisch  gegenüber 
dem  Herrscher  SB.  3,  9,  3,  3;  tad  eU  ^bhi  llokah  darauf  beziehen 
sich  die  folgenden  Zeilen  SB.  11,  5,  5,  12  (vgl.  SR  5,  449). 

In  den  iranischen  Sprachen  erscheint  unsere  Präp.  eben- 
falls ganz  überwi^end  mit  dem  Akk.  (vgl.  Spiegel,  Gramm.  454), 
z.  B.  altp.  hauv  Ätrina  baita  anäyatä  abiy  mä  dieser  A.  wurde 
gebunden  zu  mir  geführt  Spiegel^  10,  82;  aili  und  aitci  kom- 
men überwiegend  mit  Verben  vor.  Ein  Fall,  in  welchem  aibi 
mit  dem  Lok.  auftritt,  scheint  y.  43,  7  zu  sein,  wo  es  heisst: 
ferasayäi  aibx  pwähü  ga^pähü  zur  Befragung  über  deine  Leute 
(so  Geldner,  KZ.  30,  318).  Man  vergleiche  über  aibl  noch 
Baunack  349.*) 

Lateinisch  ob. 

Das  lateinische  ob  ist  schon  oben  S.  678  erwähnt  worden, 
wo  gezeigt  wurde,  dass  es  in  einigen  Fällen  der  Fortsetzer  des 
idg.  *epi  sei,  zu  dem  es  in  einem  sogenannten  Ablautsverhältnis 
stehe.  Li  den  meisten  Fällen  aber  entspricht  ob  dem  ai. 
abhi.  Für  dieses  haben  wir  oben  um  des  Griechischen  willen 
eine  Grundform  *ebhi  aufgestellt.  Zu  dieser  würde  sich  die 
Form,  auf  welche  ob  zurückgeht  ebenso  verhalten  wie  das 
oskische  op  zu  *epi.  Um  zu  zeigen,  dass  lat.  ob  dem  ai. 
abhiy  av.  aitoi  dem  Sinn  nach  entspricht,  erwähne  ich  zuerst 
einige  Fälle  auch  äusserlicher  Entsprechung.  Dahin  gehören: 
obvenio  absichtlich  bei  etwas  sich  einfinden,  begegnen,  auf- 
stossen,  ai.  abhi-gam  herbeikommen,  herankommen,  folgen,  nach- 
gehen;   obeo   an   oder  in   etwas  gehen,    dahingehen,  sterben. 


1)  Der  VoUst&ndigkeit  wegen  erwähne  ich  noch  die  Verbindungen  von 
aoi.  Es  steht  der  Akk.:  yb  vazäiU  avi  trayö  vourukaiem  welcher  zum  See 
V.  fliegt  yt.  8,  6 ;  der  Lok. :  yezi  ca  aqha  gadwa  avi  modern^  [vä]  väsir^  [vä] 
frajasäp  wenn  eine  trächtige  Hündin  mitten  in  eine  Hürde  kommt  vd.  15,  41 
(nach  Geldner,  KZ.  25, 197);  der  Dativ:  yapa  azem  fiaoni  vqpwa  avabaräni 
avi  mazdä  dämabyö  dass  ich  den  Geschöpfen  des  M.  Futter  und  Heerden 
verschaffe  yt  9,  9 ;  der  AbL :  avi  sta^a  siarösara  avi  kturäda  kusröpatääa 
(dich  tragen  die  Vögel)  zu  Bergen  imd  Bergspitzen  aus  Enge  und  Engpass 
y.  10,  11.  Wenn  es  auch  einmal  mit  dem  Gen.  erscheint  ^Spiegel  456),  so 
ist  das  ein  partitiver,  welcher  den  Akk.  vertritt 
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sich  an   etwas  machen ,   besuchen,  bereisen,   ai.  abki-i  heran- 
kommen, losgehen  auf,  erreichen,  gelangen  zu;  ohsequor  Folge 
leisten,  sich  hingeben,   ai.  abhi-sac  aufisuchen,  sich  jemand  zu- 
wenden; oppeto  entgegengehen,  ai.  abhi-pat  herbeifliegen,  los- 
gehen; obverto  gegen  etwas  hinwenden,   ai.  abhi-vart  sich  be- 
geben, kommen  nach  oder  zu,  sich  ergiessen  in,  sich  hinziehen 
nach,  losgehen  auf,   entgegenkommen;   obsideo  besetzt  halten, 
auf  etwas  sitzen,  belagern  (also  auf  etwas  hin,  gegenüber  sitzen), 
ai.  abhi'Sad  drohend  gegenüber  stehen,  im  Zaume  halten;  ob- 
tineo  inne  haben  und  ostendo  (aus  obs-)  entgegenstrecken,  ai. 
abhi'tan  sich  ausbreiten  vor  oder  über,   vor  etwas  aufstellen 
(also  nur   dem  lat.  ostendo  ähnlich,    an  sich  könnte  abhi-tan 
aber  auch  wohl  'behalten'  bedeuten);  oßero  entgegenbringen, 
ai.  abhi-bhar  zuschieben   (ein  Verbrechen).    In  diesen  Verbin- 
dungen offenbaren  sich  bisweilen  bei  dem  entsprechenden  Verben 
verschiedenartige  Phasen  der  Bedeutung  des  Präverbiums.   Ich 
lasse  nun  einige  Bel^e  aus  dem  Lateinischen  folgen,  welche, 
so  gut  es  geht,    nach  dem   Sinne  des  Präverbiums  geordnet 
sind.    Voran  stelle  ich  Verba  der  Bewegung  und  Thätigkeit, 
bei  denen  ob  noch  deutlich  die  Bedeutung  'auf  etwas  hin'  hat: 
occurro  entgegenlaufen;  offiando  hingiessen,  verschütten,  über- 
schütten; obiundo  gegen  oder  auf  etwas  schlagen,  abstumpfen; 
off  endo  anstossen;  occtdo  zu  Boden  schlagen;  occtdo  hinfallen; 
occumbo  hinfallen,  niederfallen;  obnitor  sich  entgegenstemmen; 
obluctor  gegen  etwas  ankämpfen ;  oppugno  gegen  etwas  kämpfen, 
berennen;   obicio  entgegen  werfen,   setzen,   stellen;   obgero  dar- 
bringen, darbieten;  oppono  hinsetzen,  entgegenstellen;   obirecio 
gegen  etwas  arbeiten,  Widersacher  sein;  officio  entgegentreten, 
in  den  Weg  treten.     Natürlich  übersetzen  wir  manchmal  durch 
andere  Richtungs Wörter,  so  in  oborior  entstehen,  z.  B.  obortae 
sunt  tenebroßf  eig.  auf  etwas  zu  sich  erheben;  occulco  nieder- 
treten, eig.  auf  etwas;  so  auch  opprimo  niederdrücken;  ohtingo 
berühren,  zufallen;   occupo  einnehmen;   occipio  anfangen;  op- 
perior  erwarten  u.  s.  w.    Oboedio  heisst  'nach  etwas  hinhören, 
oboleo  ursprünglich  'nach   einer   Richtung  hin   einen   Geruch 
von  sich  geben'.     Besonders   erwähne  ich  die  Verba,  welche 


§  280.1  Kap.  XV.    II.  Lateinisch  oh.  683 

sprechen  oder  etwas  Ahnliches  bedeuten:  obloquor  gegen  je- 
mand reden,  widersprechen,  tadehi;  obsecro  beschwören;  ob- 
testor  zum  Zeugnis  anrufen;  obnuntio  melden,  hinterbringen, 
verkündigen;  objurgo  tadehi,  schelten;  obludo  gegen  jemand 
scherzen  oder  schäkern;  obrogo  einem  Gesetze  seine  Gültigkeit 
benehmen  (wobei  also  das  ^entgegen'  besonders  kräftig  hervor- 
tritt) .  —  Schon  unter  den  genannten  Verbindungen  sind  manche, 
in  denen  wir  ob  wie  abhi  durch  unser  be-  übersetzen,  wobei 
also,  wie  im  Ai.,  die  Vorstellung  der  Bewältigung  vorschwebt. 
]Elbenso  bei  den  folgenden:  obaro  überackern,  beackern;  obumbro 
beschatten;  occulo  bedecken,  verbergen;  oblino  beschmieren, 
bestreichen;  oblimo  verschlemmen,  mit  Schlamm  bedecken; 
obtego  bedecken;  obnubo  verhüllen,  bedecken;  obruo  über- 
schütten, bedecken.  Auch  obstringo  zuschnüren,  zubinden, 
heisst  wohl  eig.  'beschnüren';  obsorbeo  hinabschlürfen  könnte 
bedeuten  'ein  Getränk  beschlürfen'.  In  den  Verben  wie  oJ- 
stupesco  starr  werden,  obsurdesco  taub  werden,  obticesco  schweig- 
sam werden,  obmutesco  verstummen,  obduresco  hart  werden, 
obdormisco  einschlafen,  obtorpesco  starr  werden  bezeichnet  ob 
die  auf  einen  Zustand  hin  eingeschlagene  Richtung.  Bisweilen 
wird  ob  auch  durch  'um'  übersetzt,  z.  B.  in  obsideo,  obvallo 
mit  einem  Wall  umgeben.  Aber  obsideo  kann  natürlich  auch 
bedeuten:  sich  auf  etwas  los  in  Bewegung  setzen  (vgl.  ai.  üpa- 
sad).  In  obvallo  ist  ob  nicht  anders  zu  verstehen,  als  in  ai. 
abhi-^Iah  eig.  'bebrennen',  dann  'mit  Flammen  umgeben'. 
Ferner  wird  ob  durch  'herum'  übersetzt  in  obversor  vor  etwas 
herumgehen,  sich  herumtreiben,  z.  B.  castrisj  oculis^  aber  in  ob 
liegt  natürlich  nur  die  Richtung  auf  den  im  Dativ  stehenden 
Gegenstand  ausgedrückt.  So  auch  in  obambuloj  wenn  ein  Dativ 
dabei  steht,  wie  murts  (Livius).  Der  Sinn  der  Präp.  wird 
natürlich  kein  von  Grund  aus  anderer,  wenn  obambtdo  ohne 
Kasus  als  'hin  und  herspazieren,  herumspazieren'  gebraucht 
wird.  Ebenso  bei  oberro,  wobei  auch  noch  ein  Transit! vum 
'gleichsam  beirren,  beschweifen'  (Georges)  ausgebildet  ist.  Daran 
schliesst  sich  dann  endlich  obeo  um  etwas  herumgehen  (clipeum 
obit  pellis  ctrcumdata  Virgil),   eig.  begehen    (vgl.  abhi  und  bij. 
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Ich  kann  also  keinen  sicheren  Fall  finden,  in  welchem  ob 
schon  an  und  für  sich  der  Sinn  von  'lun'  hätte.  —  Ob  omiito 
wirklich  ob  enthält,  ist  zweifelhaft.  —  Dem  ai.  abhitas  ent- 
spricht amb  in  ambigo  nach  zwei  Seiten  hin  streiten,  ungewiss 
sein,  ambio  herumgehen,  amburo  ringsherum,  yon  aussen,  halb 
verbrennen  u.  s.  w. 

Als  Präposition  wird  ob  wie  abhi  mit  dem  Akk.  ver- 
bunden, z.  B.  ob  Romam  legiones  ducere  (Ennius);  lanam  ob 
oculum  habere  (Plautus),  sodann  zur  Bezeichnung  des  Zweckes, 
zu  dem  man  hinstrebt,  z.  B.  ob  rem  judicandam  pecuniam  ac~ 
cipere  (Cicero),  sodann  daran  anschliessend  bei  der  Yeranlassiing, 
z.  B.  ob  metum  vor  oder  aus  Furcht.  Endlich  auch  zur  Be- 
zeichnung des  Entgeltes,  wogegen  man  etwas  hingiebt,  z.  B. 
ob  asinos  fen^e  argentum  (Plautus). 

Gotisch  bi. 

Das  gotische  bi  stimmt  in  einer  Reihe  von  Fällen  durchaus 
mit  abhi  und  Genossen  überein,  z.  B.  biqiman  itflrzaobai  über- 
fallen; bipragjan  übersetzt  Luk.  19,  4  irpotpi^siv,  meint  aber 
wohl  'hineilen  zu',  nämlich  zu  dem  gleich  zu  nennenden  Feigen- 
baum^); bigitan  eupiaxeiv;  biniuhsjan  xaTaoxoTreTv  nachspüren, 
ausforschen;  bistigqan  irpooiriirteiv ,  itpoopirjYVtivai,  irpoaxrfirceiv ; 
biaukawKffifsxihbiai'^  bisauljan  ^lai^zv^  \  bisvairban  hiL^iQozv*  (be- 
wischen,  vgl.  abhi-marj,  das  ebenfalls  durch  'abwischen'  ungenau 
wiedergegeben  wird);  biskaban  (beschaben)  scheren;  bipvahan 
viTTTeo&ai  sich  über  und  über  waschen;  bikukjan  xaTacpiXeTv  mit 
Küssen  bedecken;  büaigon  iiziXziyizv^  belecken;  bismeiian  hzi- 
)(pieiv ;  bispeivan  ^p.7rru8iv ;  bilaikon ifiicaCCeiv  verspotten;  bimampjan 
dass.;  birodjan  ^fi^^d^zviy  SiayoYYiSCetv ;  Wrfo»j;a»  xpfvsiv;  bisvaran 
6px(Cetv  (eig.  beschwören);  bifaihon  lüXeovexteTv  bevortheilen ; 
biplahjan  xaza-^zkü^]  bfpagkjan  hiako-^H^zo^ai;  biarbaidjan  rpikoTi- 
fisTa&ai  sich  bemühen.  In  einigen  Fällen  könnte  bi  den  Sinn 
von  *dpo  zu  haben  scheinen,  so  in  biraubon  ouXav,  ^xSueiv.  Aber 
es  liegt  hier  wohl  der  Gedanke  der  Bewältigung  vor,  den  wir 


1)  Ein  Wort  für  unser  Vorw&rts*  scheint  im  Gotischen  nicht  vorhan- 
den gewesen  zu  sein. 
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bei  abhi  sich  entwickeln  sehen.  Nach  hiraubon  kann  sich 
hiniman  xX^tttsiv  gerichtet  habend).  Man  bemerke,  dass  wie  ai, 
abhi  auch  got.  bi-  intransitive  Verba  transitiv  macht  (vgl.  noch 
Grimm,  Gramm.  2,  798). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  und  inwieweit  bi  auch  die  Bedeutung 
'um*  hat.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  abhi-dah,  welches 
eigentlich  'bebrennen'  heisst,  ganz  wohl  auch  durch  'mit  Flammen 
umgeben'  übersetzt  werden  kann.  So  hat  denn  auch  bükeinan 
eigentlich  die  Bedeutung  'besch  einen',  kann  aber  gebraucht 
werden,  um  das  griechische  itepiXaiAireiv  wiederzugeben  (Luk. 
2,  9).  So  entsprechen  noch  andere  gotische  Verba  mit  bi 
griechischen  mit  irspi,  ohne  dass  man  anzunehmen  braucht, 
dass  die  Präpositionen  selbst  sich  decken.  Dahin  gehören 
bibindan  irspiSsTv,  bigairdan  irepiC(i>vvt>vai,  bivaibjan  irepißaXXsiv, 
ic&pixuxXouv,  bimaitan  icspiTi^xveiv  (denn  es  kommt  praktisch  auf 
dasselbe  hinaus,  ob  man 'beschneiden' oder  'umschneiden' sagt, 
wenn  auch  die  ursprüngliche  Anschauung  ganz  verschieden  ist). 
Das  griechische  xoxXouv  ist  Joh.  10,  24  durch  birinnan  wieder- 
gegeben: panuh  birunnun  ina  ludaieis.  Natürlich  kann  man 
auch  sagen:  sie  berannten  ihn.  Dasselbe  giebt  irapitpixstv  wieder 
Mark.  6,  55:  birinnandans  all  pata  ffavi,  wo  man  auch  mit 
(berennen)  'besuchen'  auskommen  kann  (vgl.  oben  av.  aibi-^ä). 
Bistandan  irepioxavai  und  irepixoxXouv  lässt  sich  wohl  mit  abhi- 
sthä  vermitteln ;  bitiuhan  herumziehen ,  z.  B.  in  bitauh  vethsa 
bisunfane  giebt  wohl  Trepio^ysiv  wieder,  kann  aber  auch  'beziehen' 
sein.  In  bisaihvan  kann  man  wohl  eine  Parallele  zu  abhi-akf 
finden  (wenn  auch  Mark.  10,  23  'umherblicken'  das  Natürliche 
ist).  In  bihvairban  ouvi^eiv  Luk.  8,  45  kann  möglicher  Weise 
das  Drauflosdrängen  ausgedrückt  sein.  In  allen  diesen  Fällen 
also  kann  man  in  bi-  das  G^enbild  von  abhi  finden,  also 
als  ursprünglichen  Sinn  'darauf  los'  festhalten,  wenn  man  auch 
nicht  dazu  genöthigt  ist.  Unnatürlich  aber  würde  mir  diese  Auf- 
fassung scheinen  bei  bisitan  und  bisunjane  (was  ja  wahrscheinlich 

1)  Einige  F&Ue  wie  z.  B.  bileipan  lasse  ich  absichtlich  unerOrtert, 
wie  ich  denn  auch  auf  die  Heraniiehung  der  Übrigen  germanischen  Dialekte 
verzichten  muss. 
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eine  Partizipialform  ist,  s.  bei  den  Adverbien  S.  591).  Button 
übersetzt  icepioixoüv :  Jah  varp  ana  aüaim  agis  paim  lüitandam 
xal  iy^veTO  iiA  Tcavta^  (pdßoc  to&c  icepioixoovrac  adtouc  Luk.  1,  65; 
hisitands  ist  irepCoixo;,  irsp{^a>po<;.  Ahhi-sad  heisst  drohend 
gegenüberstehen,  im  Zaum  hahen,  und  dem  entsprechend  ags. 
bisittan  obsidere  und  alts.  bisittian  belagern.  Damit  lässt  sich 
'Umwohner,  Nachbar'  wohl  zusammenbringen,  aber  doch  nur 
gezwungen.  Ich  halte  also  für  wahrscheinlich,  dass  das  bi  des 
ags.  und  alts.  Wortes  dem  ai.  abhi  entspricht,  wie  es  bei  Verben 
erscheint,  das  got.  bi  in  bisiian  aber  dem  griech.  ifA<p(  und  dem 
ai.  abhitas  auf  beiden  Seiten. 

bi  mit  Kasus.  Auch  in  der  Präposition  lassen  sich  wie 
in  dem  Präverbium  die  zwei  Bestandtheile  unterscheiden.  Ich 
stelle^  wie  bei  dem  Yerbum,  denjenigen  Gebrauch  voran,  der 
sich  mit  dem  des  ai.  abhi  deckt.  Der  altüberlieferte  Kasus 
dabei  ist  der  Akkusativ,  daneben  findet  sich  der  Dativ  und 
der  Instrumentalis.  Zunächst  der  Akkusativ.  Der  alte  lokale 
Gebrauch  fauf  etwas  hin^  findet  sich  nur  noch  gel^ent- 
lieh  im  Grotischen,  so:  Jabai  hvaa  puk  stautai  bi  taihsvon  peina 
kinnu  oatic  ae  [>air(Csi  zh  tJjv  SeSidv  Q\,ar{6^a  Matth.  5,  39.  In 
der  Wendung  ni  mannanhun  bi  vig  goljaip  {jiTjSiva  xard  d^v 
68ÖV  &9irao7]a&s  Luk.  10,  4  liegt  wohl  auch  die  Anschauung  'auf 
den  Weg'  ursprünglich  zu  Grunde.  Auch  bi  hveila  nmndon 
irepl  d)V  ^vaTT]v  Spav  kann  zunächst  'bis  zur  Stunde  hin',  dann 
'zu  der  Stunde,  in  der  Stunde'  bedeuten.  Daran  scheint  sich 
gelehnt  zu  haben:  bi  Verekan  papam  zur  Zeit  des  Papstes 
y.  im  cal.  got.  Doch  könnte  in  diesen  Zeitangaben  auch  'um' 
stecken.  Über  andere  Zeitangaben,  die  man  bei  GabelentJE-Loebe 
im  Glossar  verzeichnet  findet,  wage  ich  nicht  zu  urtheilen. 
Bi  Ivans  zu  zweien  1  Kor.  14,  27  kann  ursprünglich  sein  'bis 
zu  zweien'.  Der  sog.  'ethische'  Gebrauch  von  bi  mit  dem  Akk. 
lässt  sich  völlig  aus  dem  auch  von  Gabelentz-Loebe  voran- 
gestellten, nämlich  'in  Beziehung  auf  ableiten,  der  auch  in 
abhi  hervortritt.  Namentlich  hebe  ich  hervor,  dass  bi  im  Gt>t 
bei  den  Verben  sildaleikjan  staunen,  saurgan  sorgen ,  unter jan 
unwillig  sein,    birodjan  murren,    gasakan   drohen,    gwoargjan 
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verdammen,  pulan  dulden,  hvopan  sich  rühmen,  bidjan  bitten, 
ffretan  weinen  erscheint,  so  dass  es  durch  'um,  wegen,  über' 
zu  übersetzen  ist  und  an  das  Gebiet  des  Instrumentalis 
streift,  letzteres  namentlich  auch  in  Kban  bi  hlaib  ainana  It: 
apTcp  |A($V({>  Luk.  4,  4.  Ahnlich  im  Ahd.  (Grraff,  Präpositionen  107) 
und  im  Alts.,  wo  aber  nur  Yerba  des  Sagens  in  betracht 
kommen.  Diese  in  der  Verbindung  mit  dem  Akkusativ  ent- 
wickelten Bedeutungen  sind  nun  auch  in  der  Verbindung 
mit  dem  lokalen  Dativ  (ursprünglich  wohl  dem  Lokalis)  und 
dem  Instrumentalis  verwendet  worden.  In  Verbindung  mit 
dem  lokalen  Dativ  entsteht  bei,  und  zwar  natürlich  zunächst 
im  Sinne  der  Bewegung  nach  etwas  hin,  z.  B.  ei  hvan  ni 
gastagqjais  bi  staina  fotu  peinana  fiYjirore  icpoaxdtj/'gc  Tcpö;  X{&ov 
Tov  TzihoL  000  Luk.  4,  11 ;  bistag q  ahva  bi  Jainamma  razna  irpo<;- 
ippTjSsv  6  iroxa^jiic  t%  oCxfop  ixetviQ  Luk.  6,  48.  Auch  in  andgreipan 
und  fairgreipan  bi  handau  xpaxeTv  t^<;  x^^P^^  kann  man  noch 
das  Fassen  nach  etwas  hin  verstehen.  Einige  Beispiele  aus 
dem  Angelsächsischen  entnehme  ich  Heyne's  Glossar  zum 
Beowulf :  gefeng  be  eaxle  fieisste  an  der  Achsel,  atedon  ledfne 
peoden  be  mäste  legten  den  lieben  Herrn  hin  neben  den  Mast, 
be  healse  genam  nahm  ihn  bei'm  Halse,  fiel  ihm  um  den  Hals. 
Im  Sinne  der  Ortsruhe  ist  bi  mit  dem  Dativ  im  Gotischen  kaum 
belegt,  wohl  aber  in  den  anderen  alten  Dialekten,  z.  B.  im 
Angelsächsischen:  sät  be  pcem  gebröämm  tvcem  sass  bei  den  bei- 
den Brüdern,  hä/de  be  honda  hatte  an  der  Hand  u.  s.  w.  Auf 
die  Entwickelung  der  zeitlichen  und  ethischen  Bedeutung  von 
bi  mit  dem  Dativ  gehe  ich  nicht  ein.  Mit  dem  Instr.  erscheint 
bi  im  Got.  und  Alts.,  und  zwar  im  letzteren  in  der  verständ- 
lichen Bedeutung  Vegen'  (bi  thiu  deswegen,  bi  hvl  weswegen). 
Wie  got.  bipe  nachher,  späterhin  zu  seiner  Bedeutung  gekom- 
men ist,  ist  mir  nicht  recht  klar. 

Es  folgt  nun  die  Bedeutung  ^um'  (ai.  abhitas).  Es  gehören 
dahin  wohl  Stellen  wie  satun  bi  ina  managei  inibr^-zo  Trepl  aotov 
o}(Xoc  Mark.  3,  32;  gasaihvands  managans  hiuhmans  bi  sik  {8a>v 
iroXXouc  o3(Xoüc  irepl  aotov  Matth.  8,  18  (vgl.  ahd.  bei  Graff 
S.  18t  do  gisah  der  heilant  managa  menigi  umbi  sih)\  gavasips 
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gairda  bi  hup  seinana  irepl  tt^v  iacpuv  autoo  Mark.  1,  6   (vgl.  ahd. 
Johannes  habeta  fellinan  buohhah  umbi  stno  lentin). 

Demnach  bin  ich  der  Meinung,  dass  durch  das  got.  bi  die 
beiden  alten  Präpositionen  *ebhi  auf  etwas  hin,  und  rphhi  auf 
beiden  Seiten,  um  repräsentiert  sind.  In  den  anderen  ger- 
manischen Dialekten  ist,  so  viel  ich  sehe,  die  erstere  durch 
ags.  be^  alts.  bi^  ahd.  bi,  die  zweite  durch  ags.  ymb  (also  ymh- 
sittend  Nachbar  gleich  got.  bisitands),  alts.  umbi^  ahd.  umbi 
vertreten.  Zwar  sehe  ich,  dass  gelegentlich  der  ersten  Form 
auch  in  diesen  Dialekten  die  Bedeutung  der  zweiten  gegeben 
wird  (z.  B.  Beov.  859  'im  Umkreise  der  beiden  Seen),  aber 
man  kann  wohl  auch  da  mit  'bei'  u.  s.  w.  auskommen  ('bei 
den  beiden'). 

Slavisch  (oJw,  o), 

Dass  obü  dem  Sinne  nach  mit  dem  gotischen  bi  durchaus 
übereinkommt,  hat  Miklosich  4,  218  ff.  gezeigt.    Indem  ich  mich 
diesem  Gelehrten  anschliesse,  erwähne  ich  zuerst  einige  Fälle, 
die  von  ihm  als  dunkel  bezeichnet  werden.    Es  sind  diejenigen, 
in  welchen  der  Sinn  des  ai.  abhi  darauf  los,  hin  zu   noch  am 
deutlichsten  hervortritt.     Dahin  gehören:   aksl.  obresti  finden, 
nach  Miklosich  eigentlich  'auf  etwas  kommen ,  vgl.  sü-resti  zu- 
sammentreffen, begegnen ;  aksl.  obleiti  pivstv,  decumbere,  wohnen 
bei,  eig.  'sich  l^en  zu  jemand  hin  (vgl.  ai.  abhi-ll  liegen  auf  mit 
Akk.,  abhinlri  sich  flüchten  zu);  serb.  opasti  1.  abfallen,  2.  ver- 
läumden  in  der  ersten  Bedeutung  auf  otü  zurückzufuhren,  in  der 
zweiten  möchte  M.  es  durch  'anfallen'  erklären.    Wenn  russ.  oby- 
vaü  wohnen  aus  obü  und  byü  zu  erklären  ist,  so  lässt  sich  ai. 
abhinbhü  in  der  Bedeutung  'sich  zuwenden,  kommen  zu'  verglei- 
chen. Aksl.  obeitati  (aus  obu-veUati)  heisst  'versprechen',  eigent- 
lich' in  Beziehung  auf  etwas  sprechen';  ähnlich  serb.  ogovoriti 
entschuldigen,  vertheidigen,  russ.  ogovoriü  tadeln  und  verthei- 
digen,  eig.  'über  etwas  sprechen';  russ.  osuditi  verurtheilen,  eig. 
'beurtheilen'.    Aksl.  opiti  sq  heisst  'sich  betrinken',   obujasii  s^ 
schwelgerisch  sein.     Noch  besser  als  in  diesen  Medien  kommt 
das  obü  zu  seiner  Geltung  in  der  russischen  aktivischen  Wen- 
dung jego    obüeli   i    opili   man    hat   ihn    arm    gegessen  und 
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getrunken,  eig.  auf  ihn  los  gegessen.  Häufig  entspricht  ohü 
unseiem  be-,  wofür  es  genügt,  einige  Zeilen  aus  Miklosich  an- 
zuführen: '*aksl.  ohayaii  incantare,  nhd.  besprechen;  obUjati 
perfundere,  begiessen;  ohlügati  calumniari,  ^hii,  pisprächon  ob- 
trectare;  obonjati  odorari,  nhd.  beriechen;  obrositi  irrorare,  be- 
thauen;  oglagolati  calumniari;  odariti  donare,  beschenken; 
oklevetati  Q9l\mumn\  okrasti  furari,  bestehlen;  oplakati  deflere, 
beweinen;  obarovati  custodire;  bewahren.^  Das  slavische  obü 
bedeutet  aber  auch  ^um',  wie  das  gotische  bi.  Dafür  einige 
altkirchenslavische  Beige  aus  Miklosich:  obiti  {obü^iti)  xoxXoov, 
circumdare;  obleiati  iztptxeiobat,  circumjacere;  obloiiti  irepiTt&ivai; 
obüzirati  circumspicere ;  obustojati  circumstare.  In  einigen 
anderen  Fällen  kann  derselbe  Zweifel  erhoben  werden  wie  bei 
dem  got.  bi. 

Als  Präposition  findet  sich  obü  im  cod.  Mar.  nur  in 
obü  on&polü  iripav,  dvTwtipav,  eigentlich  'nach  jener  Seite  hin', 
also  wie  abhiy  femer  in  obü  no§Ü  8ia  voxtcJ?.  Wie  diese  Nuance 
(got.  (Ma  naht)  entstanden  ist,  weiss  ich  nicht.  Die  andere 
Form  0  erscheint  mit  den  Akkusativen:  da  ne  je  ff  da  pritüknehi 
0  kameni  noffy  tvojejq  jj-T^itote  irpooxrft|;^c  itpoc  XfOov  xov  ircJSa  ooo 
Matth.  4,  6  (also  wo  im  Gotischen  bi  mit  dem  Dat.-Lok.  steht); 
dazdü  nama  da  jedinü  o  desnq/q  tebe  i  Jedimi  o  ijtyq  tebe  s^- 
devi  Soc  T)p.Tv  iva  eu  ^x  8e£ia>v  aou  xal  eic  iS  eocovujMDV  aoo  xa&{ao>- 
(jiev  Mark.  10, 37  (eigentlich  'uns  zur  Rechten  hinsetzen') ;  metai^ 
zrebijq  o  njq  ßdXXovTs<;  xXfjpov  dir'  attd  Mark.  15,  24.  Mit  dem 
Lokalis  kommt  es  in  einer  Weise  vor,  die  sich  an  diese  Akku- 
sative  angelehnt  haben  könnte:  sübüra  s^  narodü  munoffü  o  njemi 
aovYjxdt]  Sx^oc  iroXix;  dir'  ai^tcSv  Mark.  5,  21.  In  anderen  Stellen 
hat  es  deutlich  den  Sinn  von  i^ij  z.  B.  i  pojaaü  ttsinenü  o 
crSulechü  jeffo  xal  Wvtjv  SepfxaxCvrjv  itepl  t^jv  Jocpov  aÖTOü  Mark. 
1,  6;  aste  obloiqtü  kameni  irunovünyj%  o  vyji  jego  ei  irepfxeitai 
X(8oc  fioXtxi;  irepl  tiv  Tpax^jXov  aitou  Mark.  9,  42;  i  sedeaSe  o 
njemt  narodü  xal  ixidr^xo  2x^0(;  itepl  aöttJv  Mark.  3,  32;  i  sqsteji 
0  TyrS  i  SidonS  xal  ol  itepl  Tüpov  xal  StSwva  Mark.  3,  8.  Wo  o 
in  übertragener  Bedeutung  steht,  weiss  ich  nicht  mit  Sicherheit 
zu  sagen,  auf  welche  Grundbedeutung  es  zurückgeht.     Einige 

Delbrück,  Yergl.  Sjrntftz  der  indogerm.  Sprachen.    I.  44 
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Beispiele  sind:  divljachq  s^  narodi  o  uceniß  jego  i^eirXYJaoovTo  ol 
o^Xot  iirl  rq  SiSa^{  aöxoS  Matth.  7^  28;  %  kako  jeatü  pisano  o 
syne  xal  ic£(  'jf^^pairrai  ^ttI  riv  uicSv  Mark.  9,  12;  o  kun^  besü 
izgoniiü  bisy  h  ivf  ap^ovri  tutv  8ai[iov(a>v  ^xßaXXei  xä  SaifM^via 
Matth.  9,  34. 

Zum  Schluss  stelle  ich  noch  einmal  die  Formen  zusammen^ 
welche  auf  *ambht,  *rphhi  zu  beiden  Seiten,  um  zurückgehen. 
Es  sind  ai.  abhitaSy  welches  in  der  alten  Prosa  unzweifelhaft 
'zu  beiden  Seiten'  bedeutet,  av.  attoitd  dass.,  z.  B.  yim  aiwiiö 
mazdayasna  Aütenta  um  welchen  herum  die  M.  stehen  yt.  5,  98 ; 
gr.  a|A(p(  und  lat.  amb-,  ahd.  umbi  u.  s.  w.  Im  Grotischen  bi 
stecken  beide  Urpräpositionen ,  wie  im  Slavischen  obüj  o.  In 
den  modernen  slavischen  Sprachen  ist  o  'um'  meist  durch  okolo 
verdrängt.  Da  ich  über  die  Konstruktion  von  bi  und  o  'um' 
bei  dem  Grotischen  und  Altkirchenslavischen  gehandelt  habe, 
füge  ich  hier  nur  noch  einige  Belege  für  a^(  und  ahd. 
umbi  u.  s.  w.  bei  (vgl.  Monro^  170 ff.  und  Graff  181).  Sie  er- 
scheinen mit  dem  Akkusativ,  z.  B.  aficpl  S'4ov  cpiXov  uiov  i^^u- 
ato  inQXß®  Aäüxw  E  314;  (d?  ap-^l  xpTrjTYjpa  xpaitiCa«;  xe  itXr^öoüoa? 
xe{(i8&'  ^vl  (ie^^P^  X  419.  Ahd.:  dö  gisah  der  heilant  managa 
menigi  umbi  sih\  auch  angewendet  auf  die  Zeit:  umbi  dia 
niuntun  zlt  riof  der  heilant*  Im  Griechischen  findet  sich 
ausserdem  Dativ  und  Genitiv.  Der  (in  der  späteren  Sprache 
verschwundene]  Dativ  ist  offenbar  ein  Lokalis,  z.  B.  süpu  -jfdp 
c?ficp'  (SjAototv  lytK  aaxoc  A  527;  femer  bei  streiten,  z.  B.  aji©' 
'EXevTQ  xal  xr(]|Aaat  iraai  jjLa^^eo&ai  F  70,  woran  sich  einige  andere 
Yerba  angeschlossen  haben  wie  [jL£p{jL7]p(C(i>,  fiu&eofAai  (vgl.  unter 
7rep{  mit  dem  Gen.).  Der  Genitiv  findet  sich:  {jiaxso&ov  ic(Saxo; 
ajJLcp'  äXtyY)^  11  824;  a&föeiv  ajicp'  ^peo^  (piXcJxTjxoc  ö  266.  Er 
scheint  den  Dativ  verdrängt  zu  haben. 

§281.   Ai.  üdy  av.  us^   altp.  ud  und  us^  got.  uty  us. 

Mit  ai.  üd  in  die  Höhe,  heraus  wird  wohl  got.  ut  hinaus, 
heraus  identisch  sein,  welches  nicht  mit  dem  Verbum  zu- 
sammengesetzt wird,  sondern  frei  vor  oder  hinter  ihm  steht, 
z.  B.   ut  gaggan  hinausgehen   (auch  ut  usgaggan),    ut  bairan 
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hinaustragen,  hiri  tU  komm  heiaus.  Das  Piäveibiiim  got.  ti8 
dagegen  entspiicht  dem  av.  us,  so  dass  man  fiii  die  Uizeit  neben 
*üd  ein  *üd8  anzusetzen  haben  wird.  Da  sich  eine  Verschieden- 
heit der  Bedeutung  nicht  entdecken  lässt,  behandle  ich  die  in 
der  Überschrift  genannten  Wörter  als  identisch.  Der  Sinn  ist 
'hinauf  und  insofern  mit  der  Hinauf  bewegung  auch  eine  Hinaus- 
bewegung verbunden  ist  'hinaus'.  Einige  Beispiele  sind:  ai. 
üd-^  aufgehen,  hinausgehen,  entkommen,  av.  us-i  hervorgehen; 
ai.  üd-gam  in  die  Höhe  gehen,  herausgehen,  av.  us-Jarnzam,  Vor- 
schein kommen,  got.  usgaggan  hinausgehen,  fortgehen;  ai.  nd-ar 
sich  erheben,  av.tt«-ar hervorgehen,  auferstehen  (vgl.  got.  urrinmm 
ausgehen,  aufgehen) ;  ai.  üdnxl  an  die  Spitze  kommen,  av.  as-as 
hinaufdringen;  ai.  üd-an  hinaufathmen,  ausathmen,  got.  tisanan 
aushauchen,  den  Geist  aufgeben;  ai.  üd-sthä  aufstehen,  sich 
aufmachen,  entstehen,  av.  us-stä  sich  erheben,  got.  usstandan 
aufstehen,  aufbrechen;  ai.  ud-sad  sich  bei  Seite  machen,  sich 
entziehen,  zu  Ende  gehen,  verschwinden,  got.  us-siian  aufsitzen, 
sich  au&ichten;  ai.  üd-grabk  aufheben,  heraufnehmen,  erheben, 
herausgreifen,  herausziehen,  wegnehmen,  w^;ziehen,  av.  ti8~ 
garew  erheben;  ai.  üd-bhar  herausnehmen,  heraustragen,  aus- 
lesen, av.  US-bar  heraustragen,  got.  usbairan  hinaustragen,  hervor- 
bringen, vorbringen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bisweilen  aus 
dem  hinaus  ein  bei  Seite  und  hinweg  wird,  so  bei  ai.  üd^ad 
(s.  oben);  üd-vas  kaus.  aus  seiner  Stelle  entfernen,  versetzen; 
üd-man  aus  dem  Verstände  herauskommen,  verrückt  werden; 
av.  us-vad  kaus.  aus  dem  Heirathen  herausbringen,  am  Heirathen 
hindern.  Ferner  beachte  man  ai.  üd-nl  und  üd-^ic  aufschöpfen, 
vollschöpfen  und  vergleiche  got.  tufuUjan  eig.  auffüllen  (s.  auch 
ud-par  bei  Böhtlingk-Roth),  dann  ausfüllen,  erfüllen,  vollständig 
machen,  ersetzen.  Aus  dem  Gotischen  erwähne  ich  noch: 
tisvandjan  sich  abwenden;  nsqiman  umbringen,  töten;  tisgildan 
vergelten;  tisbugjan  erkaufen  (aus  den  Händen  des  Inhabers); 
usbuf/an  erbitten,  uspulan  erdulden  (ob  dem  griech.  dv^tXY]  zu, 
vergleichen,  also  eig.  'in  die  Höhe  heben'?);  tisbliggvan  durch- 
bläuen, aushauen  (wohl  eigentlich  'so  schlagen,  dass  das  Blut 

herauskommt);     tis/Uhan    begraben    ist    mir    nicht    deutlich. 

44» 
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Die   Ent Wickelung   unseres   ur,    er   soll    hier   nicht    verfolgt 
werden. 

Als  Präposition  zeigt  sich  unser  Wort  nur  im  Grotisch^i, 
wo  es  mit  dem  ablativischen  Dativ  verbunden  wird,  z.  B.  bei 
qiman  {stibna  U8  himina  eine  Stimme  aus  dem  Himmel;;  «<^ 
gaggan  [tta  f>at%n  aus  dem  Wasser);  usstandan  {us  daupaim  von 
den  Toten)  u.  s.  w.  Die  Übertragungen  auf  Zeit  und  Ursache 
verstehen  sich  leicht.  Eine  gute  Übersicht  bietet  das  Glossar 
von  Ghibelentz-Loebe. 

§  282.   Ai.  üpa,  av.  altp.  upa,  gr.  6icd,  got.  uf  (lat.  sub). 

Es  lassen  sich  eine  Beihe  von  Verbindungen  anfuhren^ 
in  denen  das  Altindische  und  Avestische  übereinstimmen,  so: 
ai.  und  av.  üpar4  sich  nahern,  sich  fleischlich  nähern,  beschlafen; 
ai.  upa^gam  hinzukommen,  feindlich  zusammenstossen,  inire, 
av.  upchjam  hinzukommen ;  ai.  üpasthä  hinzutreten,  sidb  stellen 
neben,  sich  bittend  nähern,  av.  upa-^tä  hinzutreten;  ai.  üpa^iri 
sich  anlehnen,  av.  upa-sri  sich  anlehnen  (so  nach  Greldner,  drei 
y.  107);  ai.  üpa-snc  aufsuchen,  av.  uponhac  besuchen;  ai.  üpa-^y 
herantreiben,  av.  upa-az  hinbringen;  ai.  üpa-m  hinzuführen,  av. 
dass.;  ai.  üpor-bhar  herbeitragen,  bringen,  av.  upch-bar  teingen; 
ai.  üpor^ah  herbeiführen,  bringen,  av.  upa'f>az  hinführen;  aL 
tipar-Jcii  sich  aufhalten,  wohnen  in  oder  bei,  bleiben;  av.  ff»<»- 
xH  wohnen;  ai.  üpa-^am  unterlegen,  zum  Weibe  nehmen,  av. 
upchyam  (in  arwpayata)  subigere  puellam;  ai.  üp(i-han  schlagen, 
stossen  auf,  anstecken,  berühren,  av.  upor-jan  anschlagen,  an- 
stossen;  ai.  üpa-kart  verletzen,  av.  uponkarep  schneiden;  ai. 
lipa-^dhar  tragen,  stützen,  av.  upa-dar  stützen  (den  Himmel); 
ai.  üpa-dhari  sich  wagen  an,  av.  upa^-darei  erzwingen;  ai.  üpa- 
sarj  draufgiessen  (eig.  dazugiessen),  aussenden,  av.  upa-hearez 
hinwerfen  (z.  B.  das  Kleid  über  jemand),  besprengen;  aL  üpor- 
brü  zu  jemand  sprechen,  anrufen,  zureden  zu,  av.  upchtnrü  an- 
rufen; aL  üpor-hvä  herbeirufen,  einladen,  einstimmen,  beloben, 
av.  tspa-zbä  rufen  zu,  anrufen;  ai.  üpa-stu  preisen,  besingen, 
av.  up(i-stu  preisen,  beten.  Zweifelhaft  ist,  welchem  indischen 
Verbum  das  avestische  da  in  upa-dä  entspricht,   welches  nach 
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Geldnei  'sich  fügen'  bedeutet.  AL  lipa-dä  heisst  'auf  sich 
nehmeH'  (als  Last),  üpa~dhä  daraufl^en,  daranlegen,  ansetzen, 
z.  B.  den  Ann  um  eine  Fiau  l^en,  die  Zähne  an  etwas  an- 
setzen,  Ziegel  bei  einem  Bau  aufl^en,  etwas  an  das  Feuer, 
auf  das  Feuei  setzen,  also  scheint  die  Oiundbedeutung:  nahe 
heranbringen. 

Aus  dieser  Übersicht  dürfte  sich  die  Grundbedeutung  'nahe 
herzu,  heran,  herbei'  ergeben.  Im  Altindischen  speziell  zeigt 
sich  noch  eine  etwas  andere  Färbung  der  Bedeutung,  über  die 
ich  SF.  5,  454,  indem  ich  üpa  mit  abki  und  ä  verglich^  Fol- 
gendes bemerkt  habe:  '^dhäv  mit  üpa  heisst  herzulaufen,  seine 
Zuflucht  nehmen  zu,  mit  abki  losrennen  auf;  sar  mit  üpa  das- 
selbe wie  dhäVf  mit  abki  herbeilaufen,  fliessen  zu ;  car  mit  üpa 
herbeikommen,  sich  nähern,  hinzutreten  um  zu  bedienen,  je- 
mandem an  die  Hand  gehen^  aufwarten,  unternehmen,  dagegen 
mit  (dthi  bezaubern ;  sad  mit  üpa  sich  setzen  zu,  nahen,  heran- 
treten, namentlich  mit  Verehrung,  mit  abht  drohend  gegenüber- 
stehen ;  sthä  mit  üpa  stehen  bei,  sich  stellen  neben,  sich  bittend 
nähern,  mit  abhi  treten  auf,  bemeistern.  In  diesen  Fällen  tritt 
deutlich  folgender  Unterschied  hervor:  in  gewissen  Verben  mit 
abhi  zeigt  sich  der  Sinn  des  Drauflosgehns  und  Bemeistems, 
mit  üpa  der  des  bescheidenen  Nahens,  d.  i.  des  Nahens  von 
unten.  Der  Gregensatz  gegen  a  tritt  in  folgenden  Beispielen 
hervor:  zunächst  bei  dhäv  (a  herbeilaufen),  sad  [a  sich  setzen 
auf),  sthä  (a  stehen  auf,  besteigen),  deren  Verbindung  mit  üpa 
und  abhi  eben  erwähnt  worden  ist,  nicht  weniger  bei  einigen 
anderen  wie:  It  mit  üpa  liegen  bei  (die  Frau  bei,  neben  dem 
Manne),  mit  a  liegen  in,  auf;  bei  vii  mit  üpa  sich  setzen,  mit 
ä  eingehen,  eintreten;  parc  mit  üpa  hinzufügen,  mehren,  mit  ä 
erfüllen,  vermischen ;  jan  mit  üpa  hinzugeboren  werden,  hinzu- 
kommen (von  dem  Schaltmonat  gesagt),  mit  a  an  einem  Orte 
geboren  werden;  yaj  mit  üpa  dazu  opfern,  mit  a  herbeiopfem. 
Während  also  in  ä  das  'in,  an,  auf^  liegt,  tritt  bei  üpa  der  Be- 
griff des  Sichanschmiegens,  des  Danebenseins,  des  Hinzugefügt- 
werdens hervor.  Danach  dürfte  sich  aus  dem  Bisherigen  als 
die  Bedeutung  von  üpa  ergeben:   unten  an,  nahe  an,  herbei, 
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noch  dazu".  Diese  Beobachtungen  sind  richtig,  nur  muss  hinzu- 
gefugt werden,  dass  sich  bei  üpa  auch  noch  die  Nuance  des 
'auf  findet.  Schon  im  Vorhergehenden  ist  diese  Bedeutung 
hier  und  da  angetreten,  hier  will  ich  namentlich  noch  da;s 
Verbum  üpa-star  (6iroaropivvü[ii)  anfuhren.  Es  heisst  über- 
breiten, wird  gebraucht  von  der  Decke,  die  man  dem  Bosse 
überbreitet  (RV.  1,  162,  16)  und  im  Ritual  technisch  von  dem 

•m 

Opferschmalz,  welches  so  aufgegossen  wird,  dass  es  einen  Über- 
zug bildet,  sodann  daneben  legen,  umlegen,  umkleiden  mit, 
z.  B.  im  Ritual  das  Feuer  mit  Gräsern  umlegen,  endlich 
unterstreueu;  unterlegen,  z.  B.  ein  Fell,  um  darauf  zu  sitzen. 
Wie  sich  diese  Bedeutung  'auf*  entwickelt  habe,  lässt  sich  aus 
dem  Altindischen  nicht  recht  ersehen.  Das  Germanische  und 
Lateinische  deuten  darauf  hin,  dass  ursprünglich  eine  von 
unten  auf  erfolgende  Bewegung  gemeint  war  (etwa  wie  wenn 
man  einen  schweren  Stein  fortbewegt),  woraus  sich  dann  'nach 
oben  hin,  auf  entwickeln  konnte.  Im  Sanskrit  zeigt  sich 
die  so  entstandene  Doppelheit  der  Bedeutung  recht  auffallend 
in  upara  einerseits  und  upamd  andererseits:  üpara  bedeutet 
nach  Böhtlingk  'unterhalb  gelegen,  der  untere,  der  hintere, 
der  spätere,  der  nähere,  der  benachbarte',  upamd  dagegen  Mer 
oberste,  höchste,  der  herrlichste,  trefflichste,  der  nächste,  erste . 
In  dem  zweifellos  verwandten  upäri  tritt  nur  der  Begriff  des 
oben  hervor,  wie  in  6icip  und  got.  ufar. 

Ich  komme  zum  Griechischen.  In  dieser  Sprache  ist 
die  Nuance  des  'Unter'  zur  Alleinherrschaft  gekommen  (vgl 
die  Au&ählung  der  bei  Homer  vorkommenden  Zusammen- 
setzungen mit  6ic(J  von  La  Roche,  ZFÖG.  12,  360  ff.).  Daher 
lassen  sich  nur  wenige  Verbindungen  anführen,  welche  auch 
in  der  Bedeutung  den  arischen  entsprechen.  So  deckt  sich 
6iroaTopivvüjjLt  wenigstens  mit  einem  Theile  der  Bedeutung  von 
üpa^star]  üTroCeÖYVojjLt  anschirren  mit  üpa^uj  dass.;  5irei|it  dar- 
unter sein  mit  üpa-as  in,  imter  etwas  sein  (unter  dem  Schutze  des 
Gottes,  einmal  in  RV.).  Gewöhnlich  tritt  der  Gegensatz  deut- 
lich hervor,  so  heisst  oiraY**^  nicht  wie  das  identische  üpa-^J 
hinzuführen,    sondern  darunter  fuhren,   und    sogar    darunter 
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wegführen  (subducere);  6cp(oTa;iai  nicht  mehr  dazutreten,  son- 
dern sich  darunter  stellen,  sich  unterziehen;  uiro<pipa>  nicht  wie 
üpa-bhar  hinzubringen,  sondern  (unten)  wegtragen,  davon- 
tragen. 

Im  Germanischen  haben  sich  die  Bedeutungen  so  ge- 
theilt,  dass  das  gotische  uf  (abgesehen  von  einigen  Fällen  der 
Zusammensetzung  mit  dem  Verbum)  nur  Smten  an'  bedeutet, 
die  entsprechenden  Formen  der  verwandten  Dialekte  aber,  wie 
altn.  ofj  ahd.oia,  opa  (vgl.  Überdieseiben  J.  Schmidt,  ELZ. 26,  32) 
fast  nur  'oben  an\  (Spuren  des  alten  weiteren  Gebrauches 
werden  uns  im  Altnordischen  in  der  Verbindung  mit  Kasus 
begegnen].  Vermuthlich  wirkte  in  diesen  Sprachen  die  An- 
ziehung von  über  stark  ein.  Auch  war  ja  eine  Präposition  zu 
entbehren,  welche  nur  ein  Synonymum  von  unter  darstellte. 
Das  gotische  uf  mit  Verben  entspricht  meist  dem  griechischen 
67c^  (wenn  auch  nicht  dem  6i7d  des  griechisches  Textes  im  neuen 
Testament),  z.  B.  ufdaupjan  untertauchen,  ufgairdan  unter- 
binden, umgürten,  t{/%at^an  auf  jemand  hören,  ihm  gehorchen, 
unterthan  sein,  trfhnaivjan  unterwerfen,  ufligan  unterliegen,  zu 
Ende  gehen,  verschmachten,  ufmeljan  unterschreiben,  ufsaggqjan 
versenken,  ufsliupan  einschlüpfen ,  sich  einschleichen,  dann 
auch  mit  der  bei  (>t:6  nicht  selten  auftretenden  Nuance:  sich 
fortschleichen  bizooxikk&iyf  iaotdv  Gal.  2,  12,  ufstravjan  unter- 
streuen, unterbreiten.  In  manchen  Fällen  bleibt  der  genaue 
Wortverstand  von  uf  mir  undeutlich,  so  in  ufbrikan  verachten, 
übermüthig  behandeln,  ufbrinnan  verbrennen,  entbrennen,  er- 
hitzt werden,  ufkunnan  erkennen,  erfahren,  kennen,  wissen, 
ufpanjan  ausdehnen.  Nach  Abzug  dieser  bleiben  noch  eine 
Anzahl  übrig,  in  denen  wir  uf  durch  'auf*  übersetzen,  nämlich 
ufbauljcm  und  ufblesan  aufblasen,  ufMohjan  machen,  dass  je- 
mand auflacht,  ufhropjan  aufschreien,  ausrufen^  ufsvogjan  auf- 
seufzen, ufvopjan  aufschreien,  uf  grobem  aufgraben,  ufhaban 
aufheben,  emporhalten,  ufrdkjan  in  die  Höhe  strecken,  aus- 
strecken. Es  scheint  mir  deutb'ch,  dass  in  mehreren  dieser 
Fälle  eine  von  unten  auf  erfolgende  und  in  die  Höhe  strebende 
Bew^^ung  gemeint  ist. 
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Lateinisch.  Woher  das  lateinische  «t^  sein  «  hat,  weiss 
man  nicht.  Es  ist  aber  klar,  dass  es  mit  üpa  u.  s.  w.  dem 
Sinne  nach  völlig  übereinstimmt.  Es  bedeutet  wie  diese  die 
Bew^ung  unten  an  etwas  hin  und  die  Annäherung  überhaupt, 
z.  B.  subeo  unter  etwas  gehen,  sich  ducken,  herankommen, 
mbsido  sich  niedersetzen,  subdo  unterlegen,  untersetzen,  sub- 
struo  unterbauen,  substemo  unterstreuen,  unterbreiten,  subsum 
darunter  sein,  in  der  Nähe  sein,  subsequor  unmittelbar  nach- 
folgen u.  s.  w.  Aus  der  Anschauung  des  nahe  Herankommens 
(wobei  aber  nicht  vollständiges  Erreichen  vorausgesetzt  ist)  ent- 
wickelt sich  im  Lateinischen  der  abschwächende  Sinn  von 
subj  welcher  in  der  Zusammensetzung  mit  Nominibus  und 
Yerbis  häufig  ist,  z.  B.  sublino  unten  hin  schmieren,  ein  wenig 
anschmieren,  berappen,  subaccuso  ein  wenig  tadeln,  subblandiar 
ein  wenig  schmeicheln,  mbdubito  einigen  Zweifel  h^en.  Femei 
hat  sich  das  Unterschieben  zum  An-die-Stelle-Schieben  (Er- 
setzen) entwickelt,  z.  B.  substiiuo  unter  etwas  stellen,  an  die 
Stelle  setzen,  suffido  nachwählen,  suhlego  und  subrogo  an  die 
Stelle  jemandes  wählen.  Besonders  deutlich  erscheint  bei  9ub 
die  von  unten  aus  in  die  Höhe  gehende  Bewegung,  z.  B.  succedo 
unter  etwas  gehen,  von  unten  herangehen,  hinaufisteigen,  sub^ 
dtico  darunter  wegziehen,  entziehen,  benehmen,  in  die  Höhe 
ziehen  {iunicam,  supercilia^  namentlich  naves  gleich  dviXxfi)), 
subicio  unter  oder  unten  an  etwas  werfen,  in  die  Höhe  werfen 
[corpora  saltu  in  equos  Virg.) ,  submüto  senken,  erheben  {oculos 
Ovid.),  subsilio  in  die  Höhe  springen  (a  sede)^  mblevo  in  die 
Höhe  heben,  aufrichten,  subrigo  in  die  Höhe  richten,  erheben, 
subveho  hinaufführen,  stromaufwärts  führen,  sttccingo  von  unten 
herauf  gürten,  aufgürten  u.  s.  w. 

*üpo  mit  Kasus. 

Die  natürlichen  Genossen  einer  Präposition  von  der  Be- 
deutung von  *üpo  sind  der  Akkusativ  und  der  Lokalis.  Diese 
finden  sich  denn  auch  überall,  dazu  noch  der  Listr.  im  Alt- 
indischen, der  Gen.-Abl.  im  Griechischen.  1.  Der  Akkusativ. 
Im  Altindischen  im  Sinne  von  hin-zu:  indrä  yahi  dhiyeiüi 
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üpa  brdhmäni  vaghdtah  komm  heibei,  o  Indra,  herbeigerufen 
durch  die  Andacht  und  zu  den  Gebeten  des  Frommen  RV.  1,  3, 5. 
Im  iranischen  Gebiete  finde  ich  nur  den  Sinn  des  YerweUens 
bei  etwas,  also  die  Konstruktion,  welche  sich  zunächst  bei  Ver- 
ben der  Bew^fung  einstellte,  auf  Verba  der  Ruhe  übertragen, 
z.  B.  altp.  kara  Parsa  utä  Mada  hya  upa  tnäm  aha  das  persische 
und  modische  Heer,  das  bei  mir  war  Spiegel^  14,  18;  av.  tqm 
yazata  upa  zrayo  vourukaiem  er  opferte  ihr  am  See  Y.  yt.  5,  116. 
Sodann  auch  bei  Zeitb^iffen,  z.  B.  upa  uSäfahem  um  die  Zeit 
der  Morgenröthe  (vgl.  67ci  vüxta,  sub  noctem)  yt.  5,  62.  Einmal 
soll  es  im  Altpersischen  'fiir^  bedeuten.  Im  Griechischen 
ist  der  Gebrauch  ebenso,  nur  dass  die  Nuance  des  unten  die 
herrschende  geworden  ist,  z.  B.  uico  re  oicio;  f^kfxaz  (i^Xa  unten  in 
die  Höhle,  in  den  Schutz  der  Höhle  A  279,  6iti  Coy^v  of^eiv, 
uiti  ^Xiov  ^X&e  kam  bis  unter  Uion  u.  ähnl.  Auch  bei  Verben 
der  Ruhe,  z.  B.  iteirn^o)^  '^ip  exeito  bizh  &p({vov  ^  362,  ooaoi  laaiv 
liTz  i]6a  t  fjiXuiv  te  d.  h.  auf  der  ganzen  Erde  E  267.  Auch  bei 
Zeitbegriffen  findet  sich  6ic<i,  z.  B.  ?<;  ji.'  ixiXeosv  Tpcoal  ttotI 
irc(JXtv  T^ipQoaaftat  vü^ö'  ottä  ttjvS*  iXo')]v,  Sxz  t  äpero  8To^  'A^t^Xsü? 
X  101.  Dass  dabei  der  Begriff  der  Erstreckung  betont  werde, 
kann  ich  nicht  finden.  (II  202  liegt  er  in  icSc).  Bei  Thukydides 
findet  sich  6iri  toü;  a6toi>^  }(ptfvou(;,  Giro  Vüxta  u.  ahnl.  (La  Roche 
a.  a.  O.  344).  Im  Germanischen  zeigt  das  Gotische  den- 
selben Gebrauch  wie  das  Griechische,  aber  nur  bei  Verben  der 
Bewegung,  z.  B.  ei  uf  hrot  mein  inn  gaggais  tva  |wü  btzh  djv 
ori-pQV  eiaiX&Qc  Matth.  8,  8 ;  dupe  ei  uf  melan  satjaidau  ?va  6iii 
xiv  (idStov  xzb%  Mark.  4,  21.  In  den  übrigen  Dialekten  ist  die 
Bedeutung  'ob'  zur  Entfaltung  gelangt,  doch  hat  sich  im  Alt- 
nordischen noch  die  alte  Verbindung  mit  Zeitbegriffen  erhalten, 
z.  B.  of  midja  nott  um  Mittemacht  (vgl.  Wilken,  die  pros.  Edda, 
Glossar  unter  of).  Das  lateinische  sub  drückt  wie  das  Prä- 
Terbium  'unten  an  etwas  hin'  oder  'unter  etwas  hin'  aus,  z.  B. 
sub  montem  succedunt  miliies,  exercitum  sub  jugum  miUere,  Sub 
noctem  ist  schon  erwähnt.  2.  Lokalis.  Im  Arischen  z.  B. 
ai.  amiir  yä  üpa  sirye  yäbhir  va  sürya^  sahd  jene,  welche  bei  der 
Sonne  sind  oder  mit  denen  die  Sonne  ist  RV.  1, 23, 17.   Über  üpa 
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dydvi   vgl.    SF.  5,  455.     Av.    z.    B.  yapdp    ahi   upa  aodafiu 
raf9lhayä  wenn  du  an   den  Gewässern   der  R.  bist  yt.  12,  IS. 
Ebenso  im  Griechischen  (*unter'j,z.B.  epBojxev  Äftavarowt tsXt^- 
eaoa?  4xaTd|xßa?  xaX-g  61:0  7rXaTav(aT(p  B  306;  xofjiYjaeJv  jioi  Zr^vo; 
6ir'  ö^puaiv  oaoe  «pasivci  H  236  u.  ähnl.     Wie  in  dieser  Verbin- 
dung der  Sinn  der  bewegenden  Ursache  sich  entwickelt^  ist 
von  La  B^che  a.  a.  O.  348ff.  gezeigt  worden.    Aus  dem  Gebiet 
des  Germanischen  begnüge  ich  mich  wieder  mit  der  An- 
führung des  Gotischen:   svasve  magun  uf  skadau  is  fugloi  U- 
minis  gabauan  öaie  Süvaaftat  6ir6  d^v  oxiav  aötoo  xa  ireretvd  tou 
oöpavoü  xataoxYjvoüv  Mark.  4,  32.     Temporal  z.  B.  uf  Paunäau 
Peüatau  unter  Pontius  Pilatus.    Das  lateinische  sub  bedeutet 
'unten  an',  'unter*,  z.  B.  sub  monte  esse,  sub  terra  habitare.   Tem- 
poral sub  luce  urbem  ingredi  u.  ähnl.    In  temporalen  Ausdrücken, 
cervi  sub  ipsa  die  quam  maxime  invia  petunt  Plin.  könnte  viel- 
leicht der  Instr.  stecken.    So  weit  der  Akk.  und  Lok.    Mit  dem 
Instrumentalis  verbindet  sich  üpa  im  Ai.  in  üpa  dyubhäi 
im  Laufe  der  Tage  und,  was  auffälliger  ist,  in  üpa  dhdrmabhth 
gemäss  der  Ordnung.     Vielleicht  ist  üpa  mit  dem  Instr.  pro- 
ethnisch (vgl.  das  litauische  po  mit  dem  Instr.).     Im  Griechi- 
schen verbindet  sich  äicd  mit  dem  ablativischen  Genitiv 
und  so  entsteht   der  Sinn  Von  unter   etwas  her',   z.  B.  Coyou 
Siro  vom  Joche  her  unten,  woraus  sich  dann  der  Gedanke  der 
veranlassenden  Kraft  entwickeln  kann  (vgl.  La  Koche  a.  a.  0. 
3 54 ff.),   z.  B.  ot  5*  tinroüc  jxJv  eXoaav  6icÄ  Coyoü   lSp<oovTa;  8  39; 
irpÄToc  67c    ÄpVEiofi  Xü(J[iYjv  t  463 ;  -itoSÄv  (Jtco  Soüicoc  öpcupei  Hesiod 
Theog.  70;   ttoSäv  8'  (Jtto  8oü7rov   ixoöo)   tt  10;  Tü8et8>]<;  tut  ijAsIo 
cpoßeüfisvo?  ixeto  v^a?  ö  149;  xata  8'  lirrrjEav  ttotI  ^afTQ  Xäo;  öiro 
[)t7r^?  &  190;  oT  öavov  h  7re8f(p  Ktxdvcov  Sico  SiQco&ivTsc  t  66.    Der 
Gen.  mit  f)Tz6  steht  auch^  wenn  angegeben  werden  soll,  dass 
etwas  sich  unter  etwas  befindet,   z.  B.  (J^i  8'  bizb  v£(pea)v  It8sv 
TpiQpcova  TtiXeiav  ^  874.    Ich  glaube,  dass  dieser  Gebrauch  aus 
dem  erstbehandelten  entstanden  ist,    denn  was  man  uiri  Ct>To^ 
löst,  befindet  sich  ÖTci  Coyoo.     Übrigens  ist  auch  nicht  zu  ver- 
gessen,  dass  die  verschiedenen  Präpositionen  einander  beein- 
flussen können.     Es  kann  bei  diesem  Gebrauche  von  örtJ  also 
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auch  ein  Einfluss  von  ItzI  voiliegen.  Doch  weiss  ich  einen 
solchen  nicht  nachzuweisen. 

§283.   lit.  po,  pa-,  lett.  pa^  aksl.  po. 

Ich  halte  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Präp. 
zu  *üpo  gehören.  Ein  Beweis  ist  schwerlich  zu  erbringen. 
Auf  die  Darstellung  des  Präverbiums,  dessen  Entwickelung  mir 
nicht  klar  geworden  ist,  verzichte  ich,  dag^en  folgen  hier 
einige  Bemerkungen  über  die  Präp.  Sie  wird  verbunden  (vgl. 
namentlich  Bielenstein,  lett.  Spr.  296  ff.,  Miklosich  4,  226  ff., 
430  ff.,  676  f.,  652  ff.): 

1.  Mit  dem  Akkusativ.  Im  Litauischen  bezeichnet  sie 
nach  Kurschat  fast  so  viel  als  durch,  nur  mit  dem  Neben- 
begriff von  hin  und  her,  überall,  z.  B.  jis  vdlkiojas  pö  vUq 
sveiq  er  treibt  sich  überall  in  der  Welt  umher.  Bielenstein 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Bewegung  bezeichnet 
werde,  aber  ohne  bestimmte  Richtung,  z.  B.  pa  tirgu  staigät 
auf  dem  Markte  umhergehen.  Im  Lettischen  soll  pa  mit  Akk. 
auch  Wter'  bedeuten,  wofür  ich  aber  einen  sicheren  Beleg 
vermisse.  Über  das  slavische  po  sagt  Miklosich,  es  bezeichne 
den  Kaum,  über  den  sich  eine  Thätigkeit  erstreckt,  ohne  ihn 
auszufüllen.  Dieser  Sinn  könnte  sich  bei  "^üpo  mit  dem  Lok. 
entwickelt  haben  und  von  da  auf  die  Präp.  mit  dem  Akk. 
übergegangen  sein.  Näher  mit  dem  alten  Sinn  von  üpo  würde 
die  Bedeutung  stimmen,  welche  Miklosich  4,  431  angiebt,  wonach 
es  räumlich  und  zeitlich  die  Grenze  bezeichnen  soll,  bis  zu 
welcher  sich  eine  Thätigkeit  erstreckt.  Ich  muss  das  Ur- 
theil  darüber  den  Kennern  überlassen.  2.  Mit  dem  In- 
strumentalis im  Lit.  in  der  Bedeutung  unter,  z.  B.  pö 
zemd  gyventi  unter  der  Erde  wohnen.  Das  scheint  das  alte 
*üpo  zu  sein.  3.  Mit  dem  Lokalis  im  Slavisehen.  Dort  tritt 
es  zu  demjenigen,  hinter  und  nach  dem  eine  Bewegung  statt- 
findet, z.  B.  iti  po  kamt  jemand  nachfolgen.  Wenn  *üpo  ur- 
sprünglich 'bis  heran'  bedeutet,  so  könnte  sich  auch  'dicht 
hinter'  daraus  entwickelt  haben,  es  könnte  aber  auch  das  Wort 
für  hinter  (ai.  pakca  u.  s.  w.)  in  Frage  kommen.  4.  Mit  dem 
Dativ,  im  Slavisehen  häufig,  im  Lit.  nur  in  einigen  Wendungen. 
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Über  die  Entstehung  dieser  Verbindung  weiss  ich  etwas  Be- 
stimmtes nicht  zu  sagen.  5.  Mit  dem  Genitiv  im  Lit.  ge- 
wöhnlich im  Sinne  von  'nach*  (von  der  Zeit),  z.  B.  ne  po  Ugo 
nach  nicht  langer  Zeit.  Vereinzelt  auch  in  einer  Weise,  dass 
man  eher  den  Lokalis  erwarten  möchte,  nämlich:  po  akiü  vor 
den  Augen,  po  deszmis  zur  Rechten. 

W.  Müller  in  Kuhn  und  Schleicher's  Beiträgen  8,  103  ist 
der  Meinung,  dass  die  slavische  Ursprache,  also  auch  das 
Litauische,  nur  die  Verbindung  mit  dem  Akk.  und  dem  Lok. 
gekannt  habe.     Ich  weiss  nicht,  ob  er  Recht  hat. 

§  284.  Ai.  pari,  av.  pairi,  altp.  pariy,  gr.  iiept 
(Trept),  lat.  per,  got  fair ,  lit.  per  (aksl.  pre-). 

Über  i78p{  und  seine  arischen  Verwandten  hat  Sonne,  KZ. 
14,  1  ff .  gehandelt.    Er  geht  von  der,  wie  ich  glaube  (s.  oben 
S.  659  ff.),  unrichtigen  Ansicht  aus,  dass  in  dem  freien  (adverbialen) 
Grebrauch  des  Wortes  der  älteste  Sinn  stecke,  und  da  nun  irepi 
öfter  im  Sinne  des  Übertreffens  steht,  so  setzt  er  'über'  als  Ur- 
bedeutung an.     Die  Bedeutung  'um',    die   er   nicht   leugnet, 
glaubt  er  mit   über   nicht   vereinigen  zu  können,    verzichtet 
also  darauf,  einen  'Generalnenner   zu  finden.     Von  wesentlich 
demselben  Material  geht  Grassmann,  Wb.  s.  v.  aus,  der  aber  sn 
einer  anderen  Grundauffassung  gelangt.    Er  sagt:  ''die  Grrund- 
bedeutung  ist   die  der  räumlichen  Umgebung.     Da  das  Um- 
fassende nothwendig  grösser  ist,  als  das  Umfasste,  so  geht  aus 
dem  Grundbegriffe  der  Begriff  der  Uberragung  (in  Zusanunen- 
fügungen  und  Zusammensetzungen)  hervor,  ein  XJbergang,  der 
sich  besonders  in  der  Zusammenfügung  von  bhü  mit  pari  klar 
darlegt.    Dagegen  tritt  der  Begriff  des  räumlich  höher  gelegenen 
(Sonne,  KZ.  14,  3  ff.)  nirgends  weder  im  Sanskrit  noch  in  den 
verwandten  Sprachen  hervor."    Ich  bin  der  Ansicht,  dass  man 
Grassmann  in  dieser  Polemik  gegen  Sonne  Recht  geben  mnss. 
Auf  weit  umfassenderen  Sammlungen  beruht  die  Darstellung 
von  J.  Schmidt,  Vokalismus  2,  99  ff.,  der  auch  das  Lateinische, 
Litauische    und    Slavische    herbeizieht.      Er    stellt    folgendes 
Schema  auf: 
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^  f 


I.  Darüber  hinaus 

r^;  la.  lokal,   - 

]  Ib.  Übergang  von  einer  Form  in  die  andere,    z.  B.  lit. 

I'..  pirdaryti  umarbeiten,  ändern,  gr.  irspiforafiat, 

lo.  aus  Ib.  entwickelt,   eine  Wiederholung  ausdrückend, 
z.  B.  russ.  peregovoriü  seine  Worte  wiederholen. 
,^  2  a.  darüber  hinaus,  das  Mass  überschreitend, 

2  b.  übertreffen. 

[^  IL  1.  herum, 

2.  der  Reihe  nach,  z.  B.  lat.  percensere  einzeln  durch- 
mustern. 

IIL  1.  hindurch, 
2.  zer-, 

rV.  Vollendung  oder  hoher  Grad  der  Handlung  oder  des 
Zustandes, 

la.  Vollendung, 

Ib.  Aufhören,  z.  B.  lit.  perzycUti  verblühen  und  die 
Blüthezeit  überdauern,  nicht  mehr  blühen, 

2.  hoher  Grad, 

3.  Dauer,  z.  B.  lat.  persedeo  sitzen  bleiben. 

Ich  bin  mit  J.  Schmidt  S.  100  der  Meinung,  dass  auf  die 
Art  des  Fachwerkes  nicht  viel  ankommt.  Wir  sind  doch  nicht 
in  der  Lage,  die  geschichtliche  Entwickelung  lückenlos  zu  ver- 
folgen. Im  Leben  schliesst  sich  ein  leichter  Übergang  un- 
merklich an  den  anderen,  uns  gehen  eine  Anzahl  solcher 
Übergänge  verloren,  und  so  erscheinen  getrennt  von  einander 
die  verschiedenen  'Bedeutungen ,  deren  Vereinigung  Aufgabe 
unserer  wissenschaftlich  geschulten  Phantasie  ist.  Wenn  ich 
doch  in  der  Anordnung  von  J.  Schmidt  abweiche,  so  geschieht 
es,  weil  ich  denke,  man  könne  etwas  historischer  verfahren. 
Ich  habe  den  Eindruck,  dass  der  älteste  Gebrauch  in  den 
arischen  Sprachen  und  dem  Griechischen  vorliegt,  und  stelle 
diesen  an  die  Spitze.  Von  der  später  erschienenen  Literatur 
erwähne  ich  noch  Zycha,  zum  Gebrauch  von  irepf  (bei  Homer, 
Hesiod,   Pindar,    Herodot   und  den  Tragikern),  Wien  1886, 


i: 
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Programm,  und  einen  Aufsatz  von  Stolz  übei  per  und  Anhang 
in  Wölfflin's  Archiv  2,  497  ff. 

I.  *p6ri  als  Präverbium. 

Die  erste  Schicht  bilden  ai.  pari,   av.  pairi,   gr.  icepi. 

1.  Für  die  Grundbedeutung  halte  ich  *um\  Dieselbe  tritt 
deutlich  hervor  in  Verbindimgen  wie  ai.  päri-i  umhergehen, 
umwandehi,  itep(eip.i  dass.;  ai.  pdri-ffam  und  ffä  umherziehen, 
umwandeln,  umgeben,  sich  nach  allen  Seiten  verbreiten,  dahin- 
gehen, abscheiden,  av.  pairi-jas,  z.  B.  in  pairitacaß,  pairijasaß 
yt.  17,  26  was  Geldner  übersetzt:  sprang  bei  und  stand  zur 
Seite  (eigentlich  'umgab',  hier  mit  Übertragung  auf  einen  ein- 
zelnen), irepißatvo)  umschreiten,  umgehen,  lunwandeln,  (das  Pferd) 
besteigen,  eig.  mit  den  Beinen  umgeben ;  ai.  pärt-^ar  sich  umher- 
bewegen ,  umherwandeln ,  umwandeln ,  bedienen ,  irspiic^XopLat 
sich  herumbewegen,  umher  sein;  ai.  pdri-sru  ringsum  herbei- 
fliessen,  abträufebx,  umherschwimmen,  itepippico  umströmen;  ai. 
pärir-as  herumsitzen,  sitzen  bleiben,  ir£pixd&7)(iai  rings  umher 
sitzen,  belagern;  ai.  päri-U  herumli^en^  um,  umfassen,  sich 
befinden  in  oder  an,  i7epixeip.ai  dass.;  ai.  päri^sthä  umstehen, 
im  Wege  stehen,  hemmen,  hindern;  7cepi(9ta[i^i  sich  rings- 
herum stellen,  umstehen,  umstellen  (z.  B.  ein  Wild),  die  vor- 
bereitende Stufe  zu  ai.  hemmen;  si.pdri'dhä  herumlegen,  um- 
legen (z.B.  ein  Gewand),  umgeben,  icepitCdTjixi  dass. ;  ai.  pärinvas 
anziehen,  irepiivvofxi  dass.  Dazu  liessen  sich  noch  eine  Menge 
von  Belegen  aus  den  Einzelsprachen  stellen. 

2.  Die  Bedeutung  hindurch.  Übergang  von  ememzum 
anderen.  Nicht  selten  kommt  man  im  Veda  in  die  Lage  pari 
mit  'durch'  zu  übersetzen.  Grassmann  thut  das  in  seinem 
Wörterbuch  zum  Rigveda  bei  pdri-i  durchwandern,  pdri-gä 
hindurchwandern  zu,  pdri-dru  umlaufen,  hindurchlaufen,  pdri- 
dhäv  herumfliessen  oder  hindurchfliessen,  pdri-yä  umherwan- 
dern, umherfahren,  lun wandern,  durchwandern,  durchfiüiren, 
hindurchrinnen,  durchlaufen  (ähnlich  auch  Böhtlingk-Roth), 
pdri-viS  hindurchgehen  in,  pdri-vart  durchrollen.  Böhtlingk- 
Both  übersetzen  pdri-pü  (Gxassmann:  hell  hinströmen  zu)  mit 
durchseihen,    läutern.    Es   handelt   sich   lun  Stellen   wie  die 
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folgenden:  yü  gäur  vartanifji  paryeti  ni^k^täm  die  Kuh,  welche 
ihren  bestimmten  Weg  wandelt  RV.  10,  65,  6;  utä  dyäväp^thivi 
yäthanä  pari  ihr  umwandert  (durchwandert)  Himmel  und  Erde 
5,  55,  7,  wobei  doch  die  Anschauung  ist,  dass  die  Erde  'durch- 
quert' wird.  Dann  wird  pari  öfter  von  dem  Soma  gebraucht, 
der  durch  die  Seihe  rinnt,  z.  B.  dvyo  vare  pari  dhava  laufe 
durch  den  Schweif  des  Schafes  9,  86,  48  und  so  öfter,  wobei 
mir  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung  nicht  immer  ganz  klar 
ist.  Aus  dem  Epos  ziehen  Böhtlingk-Roth  Stellen  herbei,  wie: 
dvärakäm  partdhävati  er  läuft  in  der  Stadt  Dv.  herum,  durch- 
läuft sie.  Man  sieht  also,  dass  man  an  einen  Bundgang  zu 
denken  hat,  bei  dem  man  von  einem  Punkte  zum  andern  ge- 
langt. So  braucht  der  Römer  perambulo  von  dem  Arzte,  der 
bei  seinen  Kranken  umhergeht,  und  so  sagt  Petronius.*  per- 
basio  der  Reihe  nach  abküssen,  nämlich  circumeuntem  puerum. 
Natürlich  kann  dann  auch  der  Gedanke  des  Rundganges 
mehr  zurücktreten,  so  dass  nur  das  'durch'  übrig  bleibt.  Im 
Griechischen  scheint  sich  etwas  genau  Entsprechendes  nicht 
zu  finden,  da  für  'durch'  Sta  zu  Gebote  stand.  Dagegen  zeigt 
sich  eine  Parallele  bei  einer  Bedeutung,  die  der  eben  genann- 
ten nahe  liegt.  Im  Ai.  heisst  pdri-sic  umgiessen,  aus  einem 
Gefäss  in  das  andere  giessen,  eine  Nuance  die  an  die  Vor- 
stellung des  Rundganges  [päru-i  u.  s.  w.)  anzuknüpfen  scheint. 
So  im  Griech.  icepi(aTy](ii  umändern,  irep{8ip.t,  irspiip;(op.ai  über- 
gehen (von  der  Herrschaft  gesagt). 

3.  In  zwei  Gruppen  übersetzen  wir  pari  durch  'über', 
nämlich  a)  bei  den  Verben,  welche  ein  Übersehen  u.  ähnl.  be- 
deuten,  b)  bei  übertreffen. 

a)  Übersehen  u.  s.  w.  SF.  5,  459  habe  ich  bemerkt:  "In 
einigen  Fällen  übersetzen  wir  pari  mit  über,  doch  ist  die  Zu- 
rückführung  auf  den  ursprünglichen  Sinn  noch  wohl  möglich. 
Wie  pdri'Vart  sich  drehen,  aber  auch  sich  hin  und  her  be- 
wegen, sich  tummeln  bedeutet,  so  heisst  bhar  mit  pari  zwar 
ursprünglich  sich  im  Kreise  herumbewegen,  dann  überhaupt 
sich  umherbewegen,  sich  ausbreiten  über ;  paS  mit  pari  seinen 
Blick  herumgehen  lassen,  überblicken,  und  hieran  knüpft  sich 
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wie  im  Deutschen  (im  Gregensatz  gegen  die  Anschauung  des 
fest  haftenden  Blickes)  der  Begriff  des  TJbersehens.  So  heisst 
auch  päri-^akf  übersehen,  übergehen,  verschmähen,  für  schuldig 
erklären  und  ebenso  pdri-man  übersehen,  yemachlässigen  RY. 
7,  59,  3.'^  Jetzt  füge  ich  noch  eine  Anzahl  von  interessanten 
Ausdrücken  hinzu,  welche  ich  in  den  Abhandlungen  der  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  11,  580  f.  behandelt  habe,  nämlich  paryädhütar 
der  jüngste  Bruder,  welcher  das  adhäna  vollzogen  hat,  obwohl 
es  der  älteste  noch  nicht  gethan,  dazu  ist  paryahita  der  passiv 
betheiligte  ältere  Bruder;  pariyaffar  ist  der  jüngere  Bruder^ 
welcher  einem  älteren  bei  dem  Somaopfer  zuvor  gekommen 
ist,  partifa  der  überholte  und  übergangene  ältere ;  parivividänd 
der  beim  Heirathen  zu  seinem  Vortheil  übergangen  hat,  pari-- 
vittd  der  passiv  Betheiligte,  dazu  die  Substantiva  parwettar 
(aktiv),  parivitti  (passiv).  Dazu  kommen  noch  jüngere  Aus- 
drücke bei  J.  Schmidt  a.  a.  O.  104.  Im  Griechischen  findet  sich 
genau  Vergleichbares  bei  Homer  wohl  nicht.  Ich  erwähne 
Trepiopau)  1.  umhersehen,  sich  nach  allen  Seiten  umblicken, 
2.  übersehen,  darüber  weg  sehen,  nicht  beachten;  itepicppovso» 
1.  von  allen  Seiten  überlegen,  überdenken,  erwägen  (Äristo- 
phanes),  2.  sich  darüber  hinweg  setzen,  verachten  (Thukydides. 
b)  Übertreffen.  Es  stimmen  zusammen:  ai.  part-a^  und 
Ttepteifii,  pdri-jan  und  itepfyiYVojjLat.  Was  pdri-ds  betrifft,  so 
stimmen  die  Veda-Interpreten  in  der  Anpassung  mancher  Stelle 
nicht  überein;  nach  meiner  Ansicht  müssen  zu  pdri-as  auch 
manche  Stellen  gezogen  werden,  in  welchen  die  Form  von  as 
fehlt  (vgl.  das  Kapitel  über  die  Ellipse),  und  sind  cüe  Be- 
deutungen so  zu  bestimmen:  1.  herum  sein  um:  nädrayah  pari 
idntö  varanta  nicht  hinderten  dich  die  umgebenden  Felsen 
RV.  3,  32,  16;  2.  hemmen  (vgl.  pdri-sthä):  dvä  nö  vqjayüm 
rdtham  sukdram  fe  kirn  it  pdri  fordere  unseren  wettfahrenden 
Wagen,  leicht  ist  es  dir,  was  steht  im  Wege?  8,  80,  6  (so  Böht- 
lingk-B^th,  seltsam  ist  Ludwig's  Auffassung:  *was  wichtiger?*); 
präciriena  mdnasä  barhdnavatä  ydd  adyä  cit  kpidvah  kds  icä 
pdri  wenn  du  mit  vorwärtsstrebendem,  ernstlichem  Entschluss 
heute  handeln  wirst,  wer  hindert  dich?  1,  54,  5  (so  Böhtlingk- 
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Roth,  Ludwig:  wer  ist  da  bei  dir);  3.  überholen,  übertreffen: 
ndkih  sudaso  rdthofii  pdry  äsa  nd  rxramat  niemand  überholt 
den  Wagen  des  Sudäs,  noch  bringt  ihn  zum  Stehen  7,  32,  10; 
noiya  te  nulhimanam  pari  ifah  die  beiden  (Himmel  und  Erde) 
übertreffen  nicht  seine  Grösse  1,  61,  8;  pdty  asya  mahimap^thi- 
ntm  samtuirdm  seine  Grösse  übertrifft  die  Erde  und  das  Meer 
AY.  13,  2,  45.  Die  bekannte  Stelle  RY.  7, 103,  7  satiiivaUardsya 
tdd  dhah  pdri  (fka  übersetzen  Böhtlingk-Roth  jetzt  nicht  mehr 
'ihr  verbringt  diesen  Tag  des  Jahres',  sondern,  wie  aus  Böht- 
lingk's  Wb.  hervorgeht:  'ihr  (überholt)  haltet  nicht  ein'.  Das 
homerische  icep(ei(ii  heisst  übertreffen,  wird  aber  nicht  wie 
pdriros  mit  dem  Akk.,  sondern  w^en  seines  komparativischen 
Sinnes  mit  dem  Gen.-Abl.  verbunden:  iicel  icepCeooi  Y^vaixcov 
eI8o<;  o  248,  vgl.  Sonne,  a.  a.  O.  7.  Sodann  wohl  parirjan  und 
TTspiYfYVOjxat.  icepiiffYvojiat  findet  sich:  jiif]Tt  8'  i^v(oj[o?  iceptY^vetat 
fjvuixoto  W318;  ?ooov  ic8pi'^(vo{ie&'  aXXo>v  itüS  ts  iraXaiop^otSviQ 
te  &  102.  Damit  vergleiche  ich:  tdd  adüya  mdhi  tdt  te  mdhi 
$rdvd  ydd  ikö  vikvatn  pdri  bhima  jaya%e  das,  o  Sonne,  ist  deine 
Grrösse,  ja  dein  grosser  Ruhm,  dass  du  allein  gewaltiger  bist 
als  alle  Welt,  die  ganze  Welt  übertriffst  AY.  13,  2,  3.  (Böht- 
lingk-Roth  ziehen  pdri  zu  dem  Akk.  und  übersetzen:  'dass  du 
allein  bist  gegenüber  der  ganzen  Welt'.)  Aus  dem  homerischen 
Griechisch  kommt  noch  Trspiß^AAo)  hinzu.  Anders  steht  es  mit 
pdrir-bhü  gleich  Ttepif  uvai.  Pdri-bhü  heisst:  um  etwas  her  sein, 
umfangen,  umfiassen,  einschliessen,  in  sich  enthalten,  und  darin 
stimmt  icepupüvai  zu.  Ausserdem  aber  bedeutet  pdrinhhü  auch 
noch:  übertreffen,  mehr  sein,  bemeistern,  besiegen.  Es  scheint, 
dass  diese  Bedeutungen  sich  gut  in  der  von  Grassmann  ge- 
wählten Weise  vermitteln  lassen,  also  überhaupt  das  'über'  wie 
'übertreffen'  sich  aus  dem  'um'  erklären  lässt. 

4.  Hoher  Grad,  Yollendung.  Man^kann  'henmi'  auch 
gebrauchen,  wenn  man  den  Nachdruck  auf  die  vollständige 
YoUbringung  einer  Handlung  legt.  So  kann  man  unsere  Präp. 
allenfalls  mit  'vollständig,  ganz,  sehr'  übersetzen,  und  ihr 
mithin  einen  verstärkenden  Sinn  zuschreiben.  Ich  habe  a.  a.  O. 
für  diesen  Sinn  aus  dem  Altindischen  beigebracht:  pdri  mit 
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vand  loben,  lühmen,  preisen  (einmal  im  AV.},  j^  erkennen, 
genau  wissen  (einmal  im  UV.,  dann  im  Epos),  vid  genau  wissen 
(dreimal  vedisch)  und  man  könnte  vielleicht  noch  einige  FaUe 
hinzufügen,  in  welchen  der  Sinn  der  Präp.  nicht  genau  fassbar 
ist.  Als  Nominalzusammensetzungen  bringt  Sonne  a.  a.  0.  20 
aus  dem  Veda  bei:  paripA  (einmal  RV.)  lieb,  theuer  (vgl.  piri- 
prita  dem  man  Liebes  erweist,  schmeichelt,  wohl  uispr.  um- 
schmeichelt), pdridve^as  (einmal  RV.)  hassend,  feindlich;  pari- 
manyü  eifersüchtig ,  grollend.  In  der  späteren  Sprache  giebt 
es  einige  Beispiele  mehr,  z.  B.  paricapala  überaus  bew^lich, 
paridina  überaus  betrübt,  parijata  vollkommen  ausgereift  in 
aparijata  unreif  geboren,  nicht  lebensfähig  zur  Welt  gekommen. 
Im  Griechischen  findet  sich  irepl  oT6a  gleich  pari  veda,  femei 
Tov  Ttepl  Mouo'  i(flkriOEy  icepl  \Uv  oe  xtov  AavaoC  u.  ähnl.  (Sonne, 
a.  a.  O.  7).  Femer  in  Zusammensetzungen,  z.  B.  iceptxoXXTJ;, 
irepi;jLiQX7]c,  irepffpcov  u.  s.  w.  Dazu  kommen  aus  dem  Altindi- 
schen  noch  einige  Verbindungen  von  pari  mit  Verben  der  Be- 
wegung u.  ähnl.,  z.  B.  mit  i  umwandeln,  aber  auch  erreichen; 
mit  yä  und  gä  dass.;  mit  ai  eintreffen  bei,  erreichen;  mit  ^ 
erreichen,  gewinnen,  Verbindungen,  in  welchen  ein  vollständiges 
Erreichen  des  erstrebten  Zieles  ausgedrückt  ist. 

5.  Die  bis  hierher  genannten  Bedeutungszentren  stehen 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  unter  einander.  Zum  Schluss 
habe  ich  noch  eine  Anwendung  von  pdri-^Epl  zu  erwähnen, 
welche  fremdartig  ist.  Die  Präposition  scheint  auch  Abwen- 
dung und  Ausschliessung  zu  bedeuten,  so  in  ai.  pdri^ädh 
ausschliessen  von,  schützen  vor;  />iin-t?ar;' ausbiegen,  ausweidien; 
gr.  itepiTifivofiai  abschneiden,  iteptaipiofiat  abziehen,  entreissen. 
Man  könnte  sagen,  daBS  bei  diesen  Verbindungen  die  'Aus- 
schliessung' im  Verbum,  in  dem  Präverbium  aber  der  nicht 
deutlich  hervortretende  Begriff  der  Vollendung  li^e.  Aber 
diese  Auskunft  wird  jedenfalls  bei  irepiS6(o  versagen,  welches 
A  100  nichts  anderes  als  'ausziehen'  bedeuten  kann.  leb 
möchte  annehmen,  dass  in  diesem  Falle  der  an  der  Präp.  in 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Kasus,  dieses  Mal  dem  Ablativ,  ent- 
wickelte Sinn  auf  das  Präverbium  übertragen  worden  sei  (vgl. 
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^an  mit  Abi.).  Die  Verbindung  wäre  also  ebenso  au&ufassen, 
wie  etwa  in  ireptfjtapvafiai,  izefiYjmy^h  ^^  irspi-  auch  inneilich 
zu  einem  Nomen  in  Beziehung  steht. 

Lat.  peTf  lit.  per  (aksl.  pre),  got.  fair. 

Die  zweite  Schicht  bilden  lat.  per,  lit.  per,  aksl.  pri 
(welchem  russ.  pere  entspricht) .  Zwar  kann  das  aksl.  prS  auch 
auf  ein  proethnisches  *pra%  zurückgehen,  aber  die  Bedeutungen, 
wenigstens  die  des  Präveibiums,  stimmen  so  genau  mit  dem 
lit.  per  übeiein,  dass  man  annehmen  muss,  pri  sei  die  Foim, 
welche  *per(i}  vor  Konsonanten  erhalten  musste,  (aussei  im 
Russischen,  wo  pere  eintrat).  Ich  verfolge  nun  auch  an  dieser 
Stelle  die  oben  aufgestellten  Bedeutungen  und  verweise  hin- 
sichtlich des  Materials  im  allgemeinen  auf  die  Darstellung  von 
J.  Schmidt. 

1.  Die  Bedeutung  'um'  ist  kaum  mehr  vorhanden.  Im 
Lateinischen  ist  dafür  circum^  im  Litauischen  ape^  im  Slavi- 
schen  obu  und  als  Präp.  okolo  üblich  geworden.  Aus  dem 
Lateinischen  rechnet  J.  Schmidt  a.  a.  O.  105  hierher  Yerba  wie 
perluo  abspülen;  perfundo  übergiessen;  pertego  ganz  bedecken; 
perlino  überschmier6n ;  perspergo  besprengen;  pertergo  ab- 
wischen, leicht  berühren;  pertnicto  überall  betasten;  perveUo 
bezupfen,  berupfen.  Man  wird  aber  wohl  gestehen,  dass  von 
diesen  Verben  aus  sich  nicht  unmittelbar  ein  Grundbegriff  'um, 
ringsum'  oder,  wie  Schmidt  sagt,  'herum'  gewinnen  lässt,  eher 
'über  hin,  durch  hin',  und  dasselbe  gilt  von  den  Verben,  welche 
Stolz  S.  500  unter  1.  als  zu  der  Bedeutung  'ringsum,  rings- 
umher, der  Reihe  nach'  gehörig  aufführt,  wie  z.  B.  peragro 
durchwandern;  perequito  fort  und  fort  reiten,  überall  umher- 
reiten, durchreiten  u.  ähnl.  Was  sich  aus  dem  Litauischen  und 
Slavischen  beibringen  lässt,  sehe  man  bei  J.  Schmidt.  Derselbe 
erwähnt  auch  got.  faxr-^eiijan  umher  spähen  und  fairgreipands 
handu  die  Hand  umgreifend,  d.  h.  ergreifend. 

2.  Durch  und  über  einen  Raum  oder  eine  Zeit  hin. 
Wie  man  sich  die  Vermittlung  mit  'um'  zu  denken  hat,  ist 
oben  S.  702  gezeigt  worden.  Beispiele  aus  dem  Lateinischen, 
die  Hauptmasse  des  j?^  ausmachend,  finden  sich  bei  Stolz  500, 1. 
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Es  gehölt  dahin  u.  a.  auch  petfugio  überlaufen  (durch  die  Wachen 
duich  zum  Feinde  hin,  lit.  pirligti  hinüber  laufen).  Aus  dem 
Litauischen  pirbristi  hindurchwaten,  watend  hinübeikommen, 
und  nach  J.  Schmidt:  pirklampoü  durch  den  Morast  hinduich- 
kommen;  pimdkooti  pemoctare;  perzämavoti  peihiemare;  pir- 
snausti  verschlafen;  pirakaityti  perl^ere  u.  a.  m.  Aus  dem 
Slavischen:  aksl.  jpr^o^t^' vado  transire;  prevesti  traduceie; 
privreiti  trajicere;  prSbyti  manere;  serb. />r02;«m«^' überwintern, 
prenodiii  die  Nacht  hinbringen  u.  a.  m.  Insbesondere  gehört 
hierher,  was  J.Schmidt  S.  106  anführt,  nämlich  die  Anschauung^ 
dass  sich  eine  Handlung  über  eine  Reihe  von  Punkten  oder 
Gegenständen  einzeln  und  nach  einander  erstreckt,  so  lat.  per- 
censeo  einzeln  durchmustern;  perlego  senatum  die  Namen  allei 
Senatoren  der  Reihe  nach  verlesen;  perrogo  der  Reihe  nach 
durch&agen  bei  der  Abstimmung;  persoho  Stück  für  Stück 
auszahlen  u.  s.  w.  Ganz  ebenso  russ.  perepUaü  der  Reihe  nach 
aufischreiben ;  perecitaü  eines  nach  dem  andern  durchlesen ;  per^ 
cSlovati  perbasiare  u.  s.  w.  Aus  der  Anschauung  des  Hindurch- 
gehens hat  sich  die  des  Zerspaltens  entwickelt.  J.  Schmidt 
führt  einige  Belege  für  diese  Bedeutung  aus  dem  Sanskrit  an, 
doch  scheint  mir,  dass  sie  nirgends  deutlich  hervortritt.  Ab- 
zusehen ist  von  dem  ganz  spät  belegten  pari-dqi  zerbeissen. 
In  einigen  anderen  Fällen  tritt  die  Bedeutung  des  Piäverbiums 
hinter  der  des  Yerbums  so  stark  zurück,  dass  man  sie  in  ihrer 
Entwickelung  nicht  recht  verfolgen  kann.  So  heisst  pari-iar 
allerdings  'zerbersten',  aber  ebenso  übersetzen  wir  auch  iar  mit 
pdräf  nis  uaäprd]  neben  pdri^bhid  leispalten  steht  prd-bMd  in 
derselben  Bedeutung ;  neben  paru-mard  zerstampfen  auch  mard 
mit pdräj  prd,  vi,  sdm  in  demselben  Sinne;  pdrinckid  auf  beiden 
Seiten  abschneiden  wird  auch  mit  'abschneiden'  und  einmal 
mit  'zerschneiden'  und  Verstümmeln'  übersetzt ;  p<mrghairi  ein- 
mal mit  'zerreiben'.  Auf  das  deutlichste  aber  tritt  dieser  Smn 
in  der  zweiten  Schicht  hervor,  so  im  Lateinischen:  percido 
zerhauen,  zerschlagen  und  im  obszönen  Sinne  gleich  pedico; 
perfringo  durchbrechen,  z.  B.phalangem  hostkwi]  perscindo  zer- 
reissen;  perseco  zerschneiden  u.  a.     Im  Litauischen  nach 
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J.Schmidt:  perdalytizQtiii&l&[i\perlauSit%  diuchbrechen;  pirhdti 
durchschlagen;  pergrqzti  duichbohien ;  perpiauti  duichschneiden ; 
pirtraukti  entzweiieissen  u.  a.  m.  Selten  im  Slavischen  (vgl. 
J.  Schmidt  S.  1 08).  Aus  dem  Gredanken  des  XJbeiganges  von  einem 
Punkte  dei  Reihe  zum  anderen  hat  sich  wohl  auch  (wie  oben 
S.  703  bemerkt  wurde)  die  Vorstellung  eines  Überganges  und 
einer  Veränderung  entwickelt,  so  im  ai.  päri-iic  imigiessen, 
gr.  iteptfoTiQfit  umändern.  Dieser  Gebrauch  findet  sich  nach 
J.  Schmidt  S.  101  nicht  selten  im  Litauischen  und  Slavischen, 
z.  B.  lit.  pirdaryti  umarbeiten,  ändern;  pirkalii  lunschmieden, 
durch  Schlagen  umarbeiten;  perbcdnoti  lunsatteln;  pSrsirädyii 
sich  umkleiden  u.  a.  m.;  russ.  perekrestiü  umtaufen;  perevi&itü 
anders  wohin  hängen;  perevaljaü  umwalken  u.  s.  w.  Sehr  an- 
sprechend der  Bedeutung  nach  fugt  J.  Schmidt  an  dieser  Stelle 
diejenigen  Fälle  ein,  in  welchen  eine  Veränderung  in  pejus 
ausgedrückt  ist,  so  lat.  pereo  zu  Grunde  gehen;  perbito  dass.; 
perdo  zu  Grunde  richten;  perverto  umwenden,  umstossen,  ver- 
nichten gleich  lit.  pSrversti  verdrehen,  russ.  perevertSü  dass. ;  lit. 
pergimti  entarten,  pirsiraszyti  sich  verschreiben  u.  a.  (J.  Schmidt 
102).  Perverto  u.  s.  w.  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  aus 
'herumdrehen',  daher  denn  auch  ai.  pari-vartayati  im  Epos 
bedeutet  'um  und  um  drehen'  s.  v.  a.  zu  Grunde  richten  *). 

3.  *Über*  in  'übergehen*  und  'übertreffen'.  Mit  den 
oben  S.  704  genannten  Verbindungen  wie  ai.  pdri-yqj  beim 
Opfern  übergehen  lässt  sich  vergleichen  lit.  pSrsiditi  gleich 
russ.  peresiditi  kogo  länger  sitzen  als  ein  anderer;  russ.  pererostx 
kogo  jemand  im  Wachsen  überholen;  perevrafi  kogo  jemand 
im  Schwatzen  übertreffen,  niederschwatzen  u.  ähnl.  Besonders 
tritt  in  diesen  Sprachen  die  Anschauung  der  Überschreitung 
des  Masses  hervor,  ohne  dass  eine  Vergleichung  (wie  bei  'über- 
treffen') stattfände,  z.  B.  Mi, pirkrauti  überladen  (Wagen,  Schiff); 
pSraigerti  sich  übersaufen;  pirsudyti  versalzen;  luaa,  perepecü 


1)  Böhtlingk-Roth  vergleichen  percIo  mit  pdrä-^  hingeben,  su  Grunde 
gehen  lassen,  und  so  liesse  eich  pereo  auf  pdrä-i  weggehen,  abscheiden, 
sterben  zurflckführen«  Nach  den  jetsigen  Anschauungen  über  die  Laut- 
gestalt der  Prftp.  liest  sich  das  aber  nicht  halten. 
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zu  staik  backen,  ygl.  lit.  pSrkepti  u.  a.  m.  (Die  Bel^e  sind  aus 
J.  Schmidt  S.  103  entnommen).  Man  kann  diese  Bedeutungen 
wohl  aus  'darübei  hinaus'  ableiten,  und  dieses  aus  ^durch  und 
durch'  eikläien  (z.  B.  ^jemanden  duich-  und  duiohstossen,  so 
dass  das  Schwert  darüber  hinaunagt''  Stolz  a.  a.  O.  500).  Es 
ist  mir  aber  nach  dem  oben  Ausgesprochenen  wahrscheinlicher, 
dass  der  Ausgangspunkt  doch  bei  ^um'  zu  suchen  sei 

4.  Hoher  Grad,  Vollendung.  Den  oben  S.  705  ge- 
nannten Bellen  schliessen  sich  aus  der  zweiten  Schicht  zahl- 
reiche an,  bei  denen  übrigens  im  einzelnen  wohl  das  ^durch' 
empfunden  sein  mag,  wenn  auch  der  ganze  Typus  aus  dem 
Gredanken  der  Umfassung  abgeleitet  sein  wird.  Beispiele  aus 
dem  Lateinischen  (bei  Stolz  a.  a.  O.  501)  sind:  peraceseo 
durch  und  durch  sauer  werden,  sehr  ärgerlich  werden;  percrepo 
laut  ertönen;  percrucio  sehr  qiutlen;  perdoleo  tief  schmerzen; 
perbiho  ganz  aussaugen;  perdiaco  völlig,  gründlich,  gut  lernen; 
perfruor  vollständig  gemessen  u.  a.  m.  Aus  dem  Baltisch- 
Slavischen  fuhrt  J.  Schmidt  u.  a.  an:  Mi, pirmastyti  gehörig 
durchdenken;  pSrtyriniti,  />^rA2atm»^^' genau  nachfragen;  per- 
nokti  ganz  reif  werden;  pSrdzuti  ganz  trocken  werden;  russ. 
peresochnuü  ganz  und  gar  trocken  werden  u.  a.  m.  (S.  107). 
In  den  baltischen  Sprachen  entwickelt  sich,  wie  J.  Schmidt  S.  109 
bemerkt,  aus  dem  Gedanken  der  Vollendung  auch  noch  der 
des  Aufhörens  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes,  z.  B.  lit. 
pSrzyditi  verblühen  und  die  Blüthezeit  überdauern,  nicht  mehr 
blühen;  pSruzü  verrauschen;  pSrstoti  aufhören  gleich  russ. 
perestaU,  Endlich  stellt  J.  Schmidt  S.  110  noch  die  Kategorie 
der  Dauer  auf.  Es  wird  wohl  gelingen,  die  hier  genannten 
Verbindungen  bei  den  bis  jetzt  genannten  Typen  unterzubringen. 
So  mag  ai.  päri-äs  unthätig  dasitzen  eigentlich  bedeuten,  herum- 
sitzen, nicht  an  die  Sache  herangehen,  in  pdri-vas  verweilen 
mag  das  pari  enthalten  sein,  was  die  Erstreckung  durch  einen 
Raum  ausdrückt,  dasselbe  in  perfero  bis  an's  Ende  ertragen 
u.  s.  w. 

Zum   Schluss   sei  erwähnt,   dass  got.  fair  jedenfalls  nut 
*p6rt   identisch   ist.     Doch  möchte   ich   die  Ausführung  den 
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Spezialisten  überlassen,   da  ich  mich  in  den  heranzuziehenden 
althochdeutschen  Formen  nicht  zurechtfinde. 

IL  *per%  als  Präposition. 

Es  erscheinen  der  Akkusativ,  Lokalis,  Ablativ. 

1.  Der  Akkusativ. 

Im  Altindischen  finden  wir  pari  im  Sinne  von  *um*, 
örtlich  und  zeitlich,  z.  B.  mä  iüne  agne  ni  (adäma  npiäm  mä- 
le^asd  ^tiratä  pari  tva  lass  uns  nicht  in  Heldenmangel,  kinder- 
los, o  Agni,  verwaist  an  Kämpfern  um  dich  sitzen  RV.  7,  t,  1 1 ; 
pari  dyäm  anydd  lyate  das  andere  (Bad)  bewegt  sich  um  den 
Himmel  1,  30,  19;  Iraddham  pratdr  havamahe^  hraddham  ma" 
dhydmdinafit  pari  Sr.  rufen  wir  morgens,  sr.  um  die  Mittags- 
zeit  10,  151,  5.  Im  Sinne  des  Ubertreffens,  der  sich  bei /»an- 
bkü  und  pari' 08  ausgebildet  hat,  findet  sich  pari  mit  Akk.: 
päry  asya  mahimä  pfthivim  samudräm  jyötiiä  vibhrajan  pari 
dyam  antdrikiam  seine  Grösse  übertrifft  Erde  und  Meer  (vgl. 
S.  705),  durch  sein  Licht  strahlt  er  über  (überstrahlt  er)  Himmel 
lind  Äther  AV.  13,  2,  45.  Im  Altpersischen  finden  wir  es 
im  Sinne  von  'über'  bei  reden:  kasciy  naiy  adarsnaus  cisciy 
tkastanaiy  pariy  Gaumätam  niemand  wagte  etwas  zu  reden 
über  G.  Spiegel^  8,  53  (vgl.  si.pdri-vad  über  etwas  reden.  Der 
G^enstand  des  Gespräches  ist  der  Mittelpunkt  desselben).  Im 
Avestischen  tritt  bei  einem  Zeitbegriff  der  Gedanke  der  Er- 
streckung hervor:  dareyemciß  pairi  zrvänem  über  eine  lange 
Zeit  hin  yt.  13,  53.  Im  Griechischen  bei  Homer  nur  'um\ 
z.  B.  Tol  S*  ixaTrfjjLpTjv  Sfe(Y]c  laTTjoav  iuSfjLTjxov  irepl  ßcojirfv  A  448. 

2.  Der  Lokalis. 

Aus  dem  Gebiet  der  arischen  Sprachen  weiss  ich  nur 
anzuführen:  nöiß  ereiejyöi  frcyyaitü  häijf  fiuyent?  dregvam 
pairi  y.  29,  5,  was  Bartholomae,  Ar.  Forsch.  3,  15  übersetzt: 
nicht  soll  dem,  der  gerecht  lebt,  nicht  soll  dem  Bauern  ein 
Leid  geschehen  von  Seiten  der  Ungläubigen  (eig.  nicht  soll 
Vergewaltigung  sein  bei  den  Ungläubigen).  Fetner  y.  34,  8, 
wo  pairi  nach  Bartholomae  a.  a.  O.  und  Geldner,  BB.  14,  27 
mit  ya^u  zu  verbinden  ist,  nicht  mit  Spi^el,  Gramm.  463  mit 
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dem  Dativ ^).  Was  das  homerische  Griechisch  betrifft,  so 
verweise  ich  auf  Monro^  173  und  Zycha  20.  Es  gehören  hierher 
Sätze  wie:  al^di  xot  aifjLa  xeXaiviv  iporqaei  irepl  Soopi  A  303;  irepl 
6*  ^Yxet  X®^P°^  xafieiTai  B  389;  'ExxeJpsov  8e  x^Ttova  irepl  (jxiQfteoat 
SaUai  B  416.  Auch  der  G^enstand,  um  den  der  Streit  statt- 
findet, um  den  es  sich  handelt,  kann  im  Lok.  mit  TuspC  stehen, 
''zunächst  rein  lokal  Z  453  (idipvavTo  Tuepl  icüX^aiv.  Den  Über- 
gang von  dem  rein  örtlichen  zum  Begriffe  des  Schutzes  und 
der  Vertheidigung  bildet  die  Stelle  ZeJx;  S*  ivX  vuxt  iXo^v  ravaoev 
xpaTep^  ^^[^(vTQ,  J^pa  ^iXq>  icepl  iratSl  jAOt^^jc  öXoic  icrfvoc  eiV]  11  568 ; 
unwillkürlich  verbinden  wir  schon  den  B^^riff  des  Schutzes, 
obwohl  Trdvoc  irepl  irat8(  eigentlich  lokal  ist''  (Zycha  21).  Auch 
bei  8e(8ia  K  240  schwebt  wohl  noch  der  Gedanke  des  Schutzes 
vor.  Daran  schliessen  sich  dann  Yerba  des  Zürnens  u.  ähnl. 
(noch  nicht  bei  Homer).  Auf  die  von  Monro  in  den  Anm. 
erörterten  Streitfragen   (irepl  x^pi  u.  ähnl.)  gehe  ich  nicht  ein. 

3.  Der  Ablativ. 

Über  den  altindischen  Gebrauch  giebt  Grassmann  s.  v. 
Auskunft.  Er  sagt:  ''Mit  dem  Ablativ  drückt  es  die  Bewegung 
von  einem  Orte  her  aus,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  der  Ort 
oben,  imten  oder  in  derselben  wagerechten  Ebene  li^;  viel- 
mehr ist  die  eigenthümliche  Beziehung  oder  Anschauung, 
welche  pari  der  allgemeinen  ablativischen  Richtung  des  Woher 
hinzufügt,  ursprünglich  die,  dass  der  Ort,  von  wo  die  Bewegung 
ausgeht,  nicht  als  ein  Punkt,  sondern  als  ein  rings  oder  an 
vielen  Punkten  den  Gegenstand  umgebender  Raum  aufgefasst 
wird".  So  übersetzen  wir  denn  pari  durch  'von  her'  (im  Sinne 
der  Bew^;ung),  z.  B.  divdh  vom  Himmel  her,  devehhyah  von 
den  Göttern  her,  barhija^  von  der  Opferstreu  her  {uttiifhan 
pari  b.  aufstehend  von  der  Opferstreu)  u.  s.  w.  Prd-ric  mit 
dem  Ablativ  bedeutet  über  etwas  hinausragen.  Tritt  noch 
pari   hinzu,    so   bedeutet  es  'rings  über  etwas  hinausragen', 


1)  Aus  dem  Yeda  Hesse  sich  etwa  herbeiuehen:  aami  vataäm  pari 
idntam  nd  vindan  das  bei  uns  seiende  Kalb  fanden  sie  nicht  RV.  1,  72,  2, 
aber  die  Interpreten  schlagen  auch  andere  Auffassungen  vor.  Vielleicht 
auch  pari  kif^Msu  um  die  Scheite  s.  oben  S.  659. 
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z.  B.  divds  pfthivyah  übei  Himmel  und  Eide.  Feiner  heisst 
es  Von  hei'  im  Sinne  des  üispmngs  bei  Jan  geboien  weiden 
und  grahh  eigieifen.  Eine  Bewegung  von  innen  heiaus  ist 
gemeint  in  dem  Satze :  rätham  ye  cakrür  mdnasah  pari  dhydyä 
welche  den  Wagen  gemacht  haben  aus  ihiem  Geiste  heiaus 
mit  Kunst  RY.  4,  36,  2.  Mit  'gemäss'  (eig.  von  aus)  übersetzen 
wii  pari  in  dhärmatias  pari  von  Geiechtigkeits  wegen,  dem 
Rechte  gemäss  RV.  6,  70,  3  und  jänufah  pari  seinem  Wesen 
gemäss  (gleich  yomi^ä)  8,  66,  9.  Ludwig  übeisetzt:  von  seinei 
Gebuit  hei.  Einige  Stellen^  an  welchen  Ghrassmann  V^en,  um 
willen'  übeisetzt,  sind  zweifelhaft,  so  4,  36,  8,  was  ich  nicht 
übeisetzen  mag  wegen  des  kontioveisen  Sinnes  des  Woites 
dhU(h}ä]  3,  5,  10,  wo  ich  mit  Ludwig  voiziehe  zu  sagen:  von 
den  Bhrgu's  w^;  viivebkyo  hi  tvä  bhüvanebhyas  pari  tvaifajanat 
2,  23,  17  scheint  mii  Ludwig  am  richtigsten  zu  fassen:  ei  ei- 
zeugte  dich  mit  Bevoizugung  voi  allen  Wesen.  Es  findet  also 
Anknüpfung  an  den  kompaiativischen  Sinn  statt,  welchei  in 
irep(sifit  u.  8.  w.  heivoitritt.  Endlich  die  an  einen  Toten  (odei 
eine  Totenuine)  gerichteten  Woite  10,  18,  13  üt  fe  stabhnämt 
pfthitArn  ivdt  p&ri^)  kann  ich  nur  übeisetzen:  *'ich  mache  dii 
die  Eide  fest,  wölbe  dii  die  Eide  um  odei  übei  dich".  Diese 
Anwendung  von  pari  mit  dem  Ablativ  ist  freilich  im  Alt- 
indischen veieinzelt,  wir  weiden  abei  einei  Paiallele  im  Grie- 
chischen begegnen.  Dei  uispiüngliche  Sinn  ist  wohl:  von  dii 
aus  lingsheium,  odei:  von  dii  aus  oben.  Im  Avesta  findet 
sich  pairi  mit  dei  Bedeutung  V^  von':  c^tadä  hf  [aftf  maz- 
daycisna]  panta  vlcinafta  pairi  urvaräbyasca  varedäbyasca  man 
soll  füi  sie  einen  Aufenthaltsoit  aufsuchen  abseits  von  Kiäutein 
lind  Blumen  vd.  16,  2  (nach  dei  AuffEtssung  von  Geldner, 
KZ.  25,  586).  Femei  bei  schützen:  nö  nipayi  pairi  drvataf 
mdhrkäfi  du  mögest  uns  beschiimen  voi  dem  aigen  Tod  jrt.  10, 93. 
—  Man  sieht  aus  diesei  Daistellung,  dass  pari  seinen  besondeien 
Sinn  g^enübei  dem  übeimächtigen  Ablativ  oft  nui  schwach 


1)  Dass  so  zu  yerbinden  ist,  ivdt  pari  nicht  su  den  folgenden  Worten 
gehört,  dafür  spricht  die  Versabtheihing. 
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und  kaum  erkennbax  behauptet  hat.  Dei  homerische 
Spiachgebiauch  berührt  sich  mit  dem  arischen  zunächst  in- 
sofern, als  irspC  den  Sinn  des  Übertreffens  hat,  z.  B.  irepl  icdLvtcDV 
l(jL{ji8vat  oXXcov  A287;  {r^rpic  Si  Sxaotoc  liciaxa^jLevo;  irepl  iravKov 
&v&pa»ra>v  S  231.  Vielleicht  gehen  auf  den  Ablativ  zurück  auch 
die  Gen.  in  den  beiden  Stellen:  9^  $  aötoü  Tetavooro  icepl  oirisoc 
Y^acpupoTo  i^fupU  i^ßo>o>oa  e  68  und  Tuepl  tpeiirio;  ßsßouoTa  e  130  (vgl. 
tvdt  pari  S.  713).  Sonst  könnte  man  auch  daran  denken,  dass 
in  diesem  Falle  der  Gen.  für  den  Dativ  eingetreten  sei,  in 
Nachahmung  des  bei  iizl  obwaltenden  Verhältnisses.  Am  häu- 
figsten tritt  bei  icepC  in  den  Genitiv  der  Gegenstand  des  Streites, 
z.  B.  tt>c  ot  fiiv  irspl  VY}ic  loaa^Xfioio  ^di^ovro  11  1.  (hx  der  Uias 
kommen  44  Genitive  mit  irep{  vor;  32  mal  steht  der  Genitiv 
nach  Verbis  des  Streitens  und  Kämpfens'  Zycha  22).  Hieran 
scheinen  sich  andere  Verba  angeschlossen  zu  haben,  bei  denen 
der  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,  durch  irep(  mit  dem 
Gen.  ausgedrückt  ist,  bei  Homer:  ^  ^oi  a/p<;  irepi  t  aÖToo  xal 
irspl  iravTcuv  cp  249;  icepl  U^voio  ipiobai  a  AOb,  vgl.  y  77;  cb^  iffiii 
'08oa^oc  i-fii  irepl  veJoxoo  fxooaa  x  270;  xixXux^  jiao,  jjiVTjax^pe^ 
xoSSe  irepl  U(voo  p  370;  etir  a^s  (ioi  irepl  (i7]Xpd(  o  347;  Scppa  xs 
Suaftevieaot  cpdvoo  irepl  ßooXeüoo>pLev  ir  234;  ^  xi  irepl  Tp<i>cDV  xal 
'Axaitov  fiep(jLT]p{Ceu ;  T  17;  oT8a  Y^lp  ß5  irepl  xefvoo  p  563.  Ich 
vermag  diesen  Gen.  nicht  an  den  alten  Ablativ  anzuknüpfen, 
sondern  sehe  in  ihm  den  echten  griechischen  (Genitiv,  der  sein 
Gebiet  auf  Kosten  des  Dativs  erweitert  hat. 

Das  lat.  per  und  das  lit.  pei^  haben  als  Präpositionen 
den  Akkusativ  bei  sich  (vgl.  Kurschat  §  1462  ff.).  Sie  werden 
gebraucht.  1.  Mit  Beziehung  auf  den  Raum,  und  zwar  tritt  im 
Lateinischen  noch  die  Anschauung  des  Rundganges  oder  Um- 
ganges von  Ort  zu  Ort  gelegentlich  hervor,  z.  B.  invüati  per 
domos  (Livius),  supplicatum  per  compüa  tota  urbe  est  (ders.), 
dann  im  Sinne  des  Durchgangs  durch  oder  über  einen  Ort, 
z.  6.  lat.  alterum  Her  per  provinciam  nostram  erat  nudtofacilius 
(Cicero) ;  coronam  auream  per  forum  ferre  (derselbe) ;  per  patris 
corpus  carpentum  agere  (Livius);  lit.  pefr  mestq  keliauti  durch 
die  Stadt  reiten,   tat  man  ejo  per  szird\  das  ging  mir  durch's 
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Herz.  2.  Mit  Beziehung  auf  die  Zeit,  und  zwar  a)  zui  Be- 
zeichnung der  iinunterbrochenen  Fortdauer,  z.  B.  ludi  decem 
per  dies  facti  sunt  (Cicero);  lit.  per  nakt\  budeti  die  Nacht 
hindurch  wachen,  äsz  sirgaü  pef^  v\sq  mitq  ich  war  krank  das 
ganze  Jahr  hindurch;  b)  zur  Bezeichnung  der  Zeit,  in  deren 
Dauer  ein  einzelnes  Faktiun  fällt,  z.  B.  quum  per  ludos  scorta 
raperentttr  (Livius),  per  eos  dies  (7.  Fiffulus  praetor  Brundisiian 
venit  (ders.);  lit.  jis  apsücmkä  päs  tnüs  pe^  Jonq  er  besuchte 
uns  um  Johanniszeit,  j\9  yrä  g\mqs  pei^  meszlus  er  ist  zur  Zeit 
der  Mistfuhre  geboren.  3.  Im  Sinne  des  Mittels  (eigentlich 
des  Y/egeBj  durch  den  hin  etwas  geschieht,  vermittelt  wird), 
wofür  es  genügt,  einige  litauische  Sätze  anzuführen:  zokanas 
pef  Moyzesziti  yrä  dätas  dvs  Gesetz  ist  durch  Moses  gegeben 
worden;  smertis  atSjo  \  svetq  pef"  grSkq  der  Tod  kam  in  die 
Welt  durch  die  Sünde.  Endlich  wird  pef^  auch  im  Sinne  von 
'mehr  als'  gebraucht,  z.  B.  jis  gyvSna  per  tris  myUs  toli  er 
wohnt  über  drei  Meilen  entfernt.  Es  ist  also  aus  'über-hin' 
der  Sinn  'über-hinaus'  entstanden.  Dieser  liegt  deutlich  vor 
in  pef  merq  über  das  Mass  hinaus,  und  ist  wohl  auch  im  La- 
teinischen vorhanden  gewesen,  wenn  man  aus  perfidtis  auf  ein 
per  ßdem  über  die  Treue  hinaus  schliessen  darf. 

Merkwürdig  ist,  dass  im  ümbrischen  per  im  Sinne  von 
'für'  mit  dem  Abi.  erscheint:  poplu  per  pro  populo,  nomne  per 
pro  nomine,  fratrus  per  pro  fratribus.  Das  kann  doch  wohl  nur 
auf  einer  Vermischung  mit  pru  (lat.  pro)  beruhen. 

Das  slavische  pre  erscheint  nach  Miklosich  4,  437  als 
Präposition  nur  im  Slovakischen,  Polnischen,  Sorbischen,  und 
zwar  in  einer  Weise,  dass  es  scheint,  als  hätten  sich  darin  das 
idg.  *pm  und  */>rat  gemischt.  Dieselbe  Mischung  scheint  auch 
in  prizi,  vorzuliegen,  das  mit  dem  Akk.  (Miklosich  4,  438)  als 
Fortsetzer  des  idg-  *jt?en  auftritt,  mit  dem  Gen.  (563)  dagegen 
an  \^\„  praeter  erinnert,  also  vielleicht  auf  idg.  *prat  zurück- 
geht. Nur  das  letztere  scheint  in  predu  mit  Akk.  (440)  und 
Gen.  (562)  vorzuliegen. 
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§285.  Ai.präj  av.  altp. /ra,  gi.  ttp(J,  lat. />ro  (pröj, 
lit.  /?ra-  (pro),  slav.  />ro. 

Dass  ai.jwa,  av.  altp.  fra,  gr.  irpd,  got.  yra,  lit.  jpra,  slav. 
pro  identisch  sind,  leuchtet  ein.  Auch  im  Lateinischen  giebt 
es  ein  pro  bei  Verben  wie  prqfiteor,  profugio^  projundo,  pro- 
hibeoy  protego  u.  a.  Daneben  tritt  pröd  auf,  dem  das  litauische 
pro  (so  lautet  das  Wort  als  Präposition^  während  pra  das  Verbal- 
präfix ist)  entsprechen  dürfte.  Ein  Unterschied  der  Bedeutung 
zwischen  *pro  und  *prdd  lässt  sich  nicht  auffinden,  so  dass 
die  beiden  Formen  hier  zusammen  behandelt  werden. 

Ich  führe  zunächst  einige  Verbindungen  mit  Verben  an^ 
welche  aus  proethnischer  Zeit  stammen  oder  stammen  können: 
ai.  prd^i  fortgehen,  weitergehen,  aufbrechen,  sterben,  av.  fra-i 
vorwärts  gehen,  gr.  irp(i£i(jLi  vorgehen,  vorwärts  gehen,  vorrücken, 
lat.  prodeo  hervorkommen,  vorwärts  gehen,  lit.  praeiti  vorbei- 
gehen, aksl.  proiti  8iaßa(veiv,  iiipytobai,  SieSip%ea&at,  izafipx^odai^ 
?tpoßa{veiv,  serb.  proöt  durchgehen,  vorbeigehen,  vergehen,  vorbei 
sein  (von  der  Zeit  gesagt),  abgehen  (von  der  Waare  gesagt); 
ai.  pringam  aufbrechen,  hingehen,  schreiten  zu,  av.  frorjas 
kommen,  gr.  irpoßa{va>  vorwärts  gehen,  einherschreiten,  über- 
treffen, lat.  prövenio  hervorkommen,  vorwärts  kommen,  von 
Statten  gehen,  got.  fraqiman  verzehren,  etwas  verthun;  ai.  prd-ar 
in  Bewegung  setzen,  erregen,  vgl.  got  frarinnan  sich  verlaufen; 
ai.  prä-pat  ausfliegen,  davonfli^^n,  hinfliegen,  hinabfli^en, 
-stürzen,  einer  Sache  verlustig  gehen  (mit  Abi.  der  Sache, 
einmal  im  Mhbh.),  gr.  7rpoir(irra>  falle,  beuge  mich  vorwärts; 
ai.  prd-sac  verfolgen  (eig.  nach  vorwärts  sich  vereinigen),  lat. 
prdsequor  hinterdrein  (d.  h.  nach  vorne  hin)  gehen,  begleiten; 
ai.  prd-sarp  hinschleichen,  hineinschleichen,  beschleichen, 
schliefen  in,  anbrechen  (von  der  Finsternis  gesagt),  lat.  proserpo 
hervorkriechen,  vorwärts  kriechen;  ai.  prd-sru  hervorfliessen, 
ausströmen,  gr.  Tupopicu  hervorfliessen,  hervorströmen;  ai.  prä- 
sthä  sich  erheben,  sich  aufmachen,  av.  frastä  sich  erheben, 
vorwärtsgehen,  gr.  icpotrnjfit  voranstellen,  lat.  prosto  hervor- 
ragen, öffentlich  ausstehen;  ai.  prd-il  sich  legen  au^  gr.  irp{S- 
xEifiat  bereit  vorliegen;  ai.  prÖHij  antreiben,  gr.  npodl^^  hervor- 
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treiben,  lat.  prodigo  heirortreiben,  foittieiben,  verthiin;  ai.  pra^ 
vah  weiterführen,  vorwäitsziehen,  -treiben,  av.  fra-vctz  führen, 
fahren,  lat.  pröveho  vorwärts  führen,  lit.  pravHti  etwas  vorbei- 
fahren, ^kA.provesü  SidL^etv  (z.  B.  durch  ein  Thor);  ai.  prd-vart 
in  eine  roUende  Bew^ung  gerathen,  in  Gang  kommen,  auf- 
brechen, hervorkommen,  beginnen,  sich  an  jemand  machen,  sich 
vergreifen  an  (letzteres  im  Epos),  got.  fravairpan  verderben 
(also  der  Entwicklung  im  Sanskrit  vergleichbar),  aksl.  provrü- 
teti  Tpuicav,  SiaicepovSv,  perforare;  sii.prä-bhar  herbeibringen,  vor- 
bringen, vorstrecken,  schleudern,  av.  fra-^har  bringen,  vortragen, 
hervorbringen,  gr.  Tupocpipo»  vorbringen,  jemandem  etwas  vor- 
rücken, hintragen,  hinbringen^  lat.  profero  vorw^irts  bringen, 
hervorbringen,  got. /raiairo;»  vertragen,  ertragen,  ^kA.  prohirati 
8q  eioStSsiv,  ingredi  (nach  Miklosich:  sich  durch^Lmpfen,  d.  h. 
sich  durch  das  entgegenstehende  Volk  vorwärts  bringen);  ai. 
prä-atar  hinstreuen,  ausbreiten,  av.  fira^star  streuen  (schwerlich 
'zusammenbinden'  wie  Justi  sagt),  lat  prostemo  hinbreiten, 
hinstrecken,  akel,  prostrMxtl^tiij  IxteCveiv,  ?rapaTe(veiv ;  ai.  ^a- 
tan  sich  ausbreiten  über,  überziehen,  bedecken,  erfüllen,  gr. 
irpoTe(vo>  davor  ausbreiten,  ausspannen,  vorhalten,  lat.  prdtendo 
vor  sich  hinstrecken;  ai.  prdndä  hingeben,  geben,  schenken, 
abzahlen  (eine  Schuld),  ZN.fror^ä  geben,  gr.  icpoS{So>(ii  voraus- 
geben, herausgeben,  preisgeben,  aksl.  prodaü  iro>XeTv,  niicpdoxeiv, 
vendere;  ai.  prä-^hä  vorsetzen,  darbringen,  av. /ro-cfö  hervor- 
bringen, fordern,  mehren,  gr.  TupoTCdr^fii  hinstellen^  vorigen, 
lat.  prodo  hervorbringen,  thun,  zur  Welt  bringen,  verrathen; 
ai.  prd-jan  geboren  werden,  entstehen,  sich  fortpflanzen,  gr. 
wpoYfyvojtat  vorwärts,  hervor,  zum  Vorschein  kommen,  lat.  prd^ 
gigno  hervorbringen;  ai.  prä-kar  ausführen,  bewirken^  daneben 
auch  wegthun,  vernichten  (eig.  vorwärts  und  dadurch  w^ 
bringen),  so  schon  AV.  12,  2,  5:  yät  tvä  kruddha^  pracakrur 
manyünä  püruie  mfie  wenn  man  dich,  o  Feuer,  voll  Zorn  aus- 
gelöscht hat,  weil  ein  Mensch  gestorben  ist;  danach  'abthun, 
toten'  im  Epos,  av.  fra-kar  hervorbringen,  lat.  proer eo  hervor- 
bringen; ai.  prd^c  hinausreichen,  hervorragen  über,  gr.  irpo- 
Xe{7ro>  zurücklassen,  im  Stich  lassen,  verlassen.    Der  Ursprung- 
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liehe  Sinn  scheint  zu  sein  ^etwas  vorne  toi  sich  li^en  lassen 
und  sich  dann  abwenden',  so  dass  unser  'hinter  sich  lassen' 
that^U;hlich  auf  dasselbe  hinauskommt.  Ai.  pra-kart  abschnei- 
den, zerschneiden,  KY.fra^kerep  zerschneiden,  dann  auch  bilden, 
(vor  sich  schneiden),  schaffen,  z.  B.  y  9,  8,  lit.  pnMfsti  durch- 
hauen, so  dass  ein  Loch  entsteht,  diuH^procrütati  xiftveiv,  icpo^^apat- 
xeiv,  praeformare;  ai.  j!>rd-^AK?  abreissen,  abschneiden,  zerhauen, 
durchbohren ,  av.  fra^dd  vernichten,  lat.  proscindo  zerreissen, 
zerschneiden ;  aL  prä-hudh  erwachen,  av.  fra-4md^  serb.  probudüi 
aufwecken;  ai. /ird-^af  vorausblicken,  vor  sich  sehen,  lat.  j^ro- 
spicio  in  die  Ferne  sehen  (z.  B  aus  dem  Fenster  schauen),  Vor- 
sicht anwenden ;  ai.  prä-vid  kennen,  wissen,  av.  fra-^id  kennen 
lernen,  gr.  icpoeTSov  in  die  Ferne  sehen,  in  der  Feme,  von  ferne 
erblicken,  lat.  prövideo  vor  sich  sehen,  vorhersehen,  aksl.  pro- 
vidSti  irpoopSv;  ai.  prd'jfiä  erkennen,  verstehen,  sich  zurecht 
finden,  got.  fra-hmnan  verachten;  ai.  prcHoac  verkünden, 
preisen,  mittheilen,  verrathen,  av.  fra^vac  aussprechen,  gr.  icpo- 
eiTtov  vorhersagen,  heraussagen,  verbieten  (letzteres  in  der  Prosa, 
entwickelt  aus  dem  Begriffe  des  entschiedenen  Heraussagens); 
ai.  prd-as  voran  sein,  in  ausgezeichnetem  Masse  sein,  vor- 
wiegen, gr.  irptfeifjLi  vorher  sein  (icpö  IdvTa  das  Vergangene), 
lat.  prosum  nützlich  sein  (vgl.  das  folgende  Verbum) ;  ai.  prärbJm 
hervorkommen,  mehr  werden,  reicher  werden,  zu  Gute  kommen, 
helfen,  nützen,  av.  fra-bü  zu  etwas  werden,  hervorkommen, 
serb.  probiti  gedeihen;  ai.  prd^vas  verreisen,  sich  entfernen, 
verschwinden,  aufhören,  nicht  mehr  vorhanden  sein,  got/ro- 
visan  verschwenden,  verbrauchen;  ai.  prd-ad  verzehren,  got. 
frai'tan  fressen,  (lit.  praeati  eine  Öffnung  hindurch&essen,  serb. 
projesti  se  Lust  zu  essen  bekommen  wohl  einzelsprachlich). 

Aus  dieser  Übersicht  folgt,  dajss  *prö  vorwärts,  voran  be- 
deutet, besonders  häufig  in  Verbindung  mit  Verben  der  Bewegung. 
Soll  das  Streben  nach  einem  Ziel  betont  werden,  so  übersetzen 
wir  durch  'hin  zu',  soll  das  Sichentfemen  betont  werden,  durch 
'fort'.  Besonders  beachtenswerth  ist  ein  altindischer  Grebrauch, 
über  den  ich  SF.  5,  460  bemerkt  habe:  "Wenn  man  eine  neu 
vorzunehmende  Handlung   im  Sinne   hat,    so   bekommt    das 
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Yeibum  mit  prd  einen  ingressiTon  Sinui  der  an  den  des  Aorists 
erinnert.  Eine  XJbeisetzung  eines  solchen  prd,  welches  nur  das 
Eintreten  der  Handlung  in  die  Wirklichkeit  hervorhebt,  ist  oft 
nicht  möglich.  Im  Hinblick  auf  eine  schon  b^onnene  Hand- 
lung entsteht  der  Gedanke  der  Fortsetzung  oder  Wiederholung.^ 
Beispiele  für  die  erstere  Nuance  sind:  prd~käi  sichtbar  werden 
(ohne  prd  sichtbar  sein) ;  prd-yä  sich  auf  den  W^  machen ; 
prd-kri(f  sich  an's  Spielen  machen;  prd^yudh  den  Kampf  be- 
ginnen ;  prdr-pä  sich  an's  Trinken  machen ;  prd-mud  lustig  wer- 
den; prd^a  zu  singen  anheben.  Sehr  viel  seltener  ist  die 
zweite  Nuance,  welche  z.  B.  vorliegt  in  prd-hu  in  einer  Folge 
opfern,  prd-sü  fortkeltem.  Diesem  altindischen  Gebrauch  ent- 
spricht genau  der  litauische  und  slavische.  Hinsichtlich  des 
Litauischen  bemerkt  Kurschat  128,  dass  pra  öfter  auch  ein 
anfangendes  Thun  bezeichne,  z.  B. pragjati  zu  krähen  anfangen: 
gaidya  pragjdo  der  Hahn  begann  zu  krähen.  In  bezug  auf 
das  Slavische  sagt  Miklosich  4,  234,  dass  pro  perfektive 
Yerba  bilde,  welche  bald  den  Anfsuig,  bald  die  Vollendung 
bezeichnen.  Dahin  gehören  aksl.  proglagolati  zu  sprechen  an- 
fangen, progl^dati  zu  sehen  anCemgen,  serb.  proigrati  ein  wenig 
spielen,  anfangen  zu  spielen,  Lust  zum  Spielen  bekommen, 
prohUkati  anfsuigen  zu  klagen,  ein  wenig  klagen,  promuöi 
heiser  werden,  propjevati  anfangen  zu  singen,  ein  wenig  singen 
u.  ähnl.  Eine  leise  Wendung  des  Sinnes  zeigt  sich  im  Bussi- 
schen,  z.  B.  progrSvaü  zeitweise  oder  um  einige  Grade  wärmen. 
Dem  ai.  prd^iü  und  prd-hu  entspricht  serb.  proalaviti  zu  Ende 
feiern. 

Sodann  ist  zu  bemerken,  dass  sich  aus  dem  Begriffe  des 
Yorwärtskommens  auch  der  des  Zuendekommens,  des  Verder- 
bens und  Verlierens  entwickeln  kann.  So  heisst  im  Altindi- 
schen prd-dhano  zerrinnen,  vergehen,  wozu  man  gotfrarinnan 
sich  verlaufen  und/raqiman  verzehren  vergleiche  (eig.  zu  Ende 
kommen,  dann  mit  kausativer  Wendung:  zu  Ende  bringen): 
Ai.  prd^vart  heisst,  wie  wir  oben  sahen,  u.  a.  auch  'sich  ver- 
greifen an'  wovon  got.  fravairpan  verderben  nicht  weit  abliegt. 
Ai.  prd^as  heisst  eigentlich  'sein  Nachtquartier  vorwärts  ver- 
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legen',  dann  Verschwinden'  und  dasselbe  (nur  kausativ)  ist  got 
fravisan  veischwenden.  Dem  ai.  pror-kar  wegthun,  Temichten, 
abthun,  töten  entspricht  dei  Bedeutung  nach  einigeimassen 
got.  fravaurkjan  verwirken,  sündigen.  Ebenso  führt  eine  Brücke 
von  gr.  itpoeTirov  verbieten  zu  got.  ßraqipan  sich  gegen  etwas 
erklären,  verachten.  Endlich  giebt  es  im  Litauischen  und 
Slavischen  Yerba  bestimmter  Bedeutung^  in  welchen  *pro 
scheinbar  einen  Verlust  bedeutet,  nämlich  lit.  proffSrti  ver- 
trinken (eig.  weiter  trinken,  zu  Ende  trinken),  praszökÜ  ver- 
tanzen, russ.  propiü  vertrinken,  proiraH  verfr^sen  (z.  B.  all 
sein  Greld),  serb.  proigrati,  russ.  proigraü  verspielen,  luss.  pro- 
spaü  eine  gewisse  Zeit  schlafen,  verschlafen. 

Diesen  zusammenfassenden  Erörterungen  füge  ich  noch 
einiges  über  die  einzelnen  Sprachen  hinzu.  Aus  dem  Grie- 
chischen erwähne  ich,  dass  itpd  auch  in  freierer  adverbieller 
Bedeutung  zu  dem  Verbum  treten  kann,  z.  B.  in  ;rpo|ji{7vofii : 
iraXXax(8i  arpofiiY^vai  (früher  als  der  Vater)  I  452,  7üp({xXutO(; 
früher  gehört,  alt  u.  ahnl.  Aus  dem  Gotischen  lassen  u.  a. 
folgende  Verben  noch  eine  aufklärende  Vergleichung  zu: 
fraletan  freilassen,  entlassen  :  icpoXeko);  fravrikan  verfolgen  : 
prd8equor\frava%rpan  verwerfen,  zerstreuen,  wegwerfen :  prddigo\ 
fravihan  fortreissen,  rauben  :  orpoaipiofiai  sich  etwas  heraus- 
nehmen, wegnehmen,  ähnlich  franiman  nehmen,  in  Besitz 
nehmen,  frahinpan  fangen,  gefangen  nehmen;  frasUndan  ver- 
schlingen :  got.  fraitan  s.  oben;  fragiban  vergeben,  verleihen, 
schenken  :  ai.  prd-yam  darreichen.  Die  auf  den  ersten  Blick 
auffallendsten  Verbindungen  wiefraqiman,fravaurkfany  ßravisan 
sind  oben  erklärt.  Demnach  ist  der  Gedanke  aufzugeben^  als 
stecke  in  dem  gotischen  fra  noch  etwas  anderes  als  *pr6.  Das 
litauische  pra  hat  als  häufigste  Bedeutung  Vorbei'  ent- 
wickelt, welches  aus  vorwärts  hervorgegangen  ist,  z.  B.  pra^ti 
vorbeigehen,  pro  szäli  pravaziäti  an  der  Seite  vorbeifahren. 
Daneben  hat  sich  bei  Verbis  wie  'schlagen'  die  Bedeutimg 
Murch'  entwickelt,  z.  B.  Isdq  prakifsti  das  Eis  durchhauen, 
eig.  das  Eis  vor  sich  hin  hauen.  Andere  Nuancen  sind  oben 
erwähnt  (vgl.  Kurschat  128).     Über  das  slavische  pro  sagt 
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Miklosich  4,  234:  'als  Präfix  bezeichnet  pro  a]  die  Be- 
wegung durch  einen  Gegenstand  in  einer  Kichtung;  b)  die 
Dauer  einer  Handlung  während  einer  bestimmten  Zeit;  c)  die 
Bewegung  aus  einem  Gegenstande  heraus,  von  demselben  weg, 
an  einem  Gegenstande  hin,  vorüber  und  über  denselben  hinaus; 

d)  das  Hervorbrechen  aus    dem  Innern    eines  Gegenstandes; 

e)  den  Verlust  einer  Sache  durch  eine  Handlung  [z.  B.  russ. 
proptft  vertrinken] ;  f)  es  bildet  perfektive  Verba,  die  bald  den 
Anfang,  bald  die  Vollendung  bezeichnen  [z.  B.  serb.  proigrati 
zu  spielen  anfangen,  proslaviti  zu  Ende  feiern] ;  g)  Diminution 
[z.  B.  serb.  probajati  ein  wenig  hexen,  probesjediti  beginnen 
zu  sprechen,  ein  wenig  sprechen,  provikati  ein  wenig  anschreien 
u.  s.  w.].'  Die  Nummern  e — g  sind  bereits  besprochen  (denn 
g  sehe  ich  nur  als  eine  Unterart  von  f  an),  es  bleiben  also 
nur  noch  a — d  und  diejenigen  Verba  zu  erwähnen,  die 
Miklosich,  als  nicht  gut  unterzubringen,  durch  ein  'man  merke^ 
einfuhrt.  Ich  erwähne  dabei  nur  serbische  Beispiele.  Mir 
ordnen  sich  dieselben  so.  Es  giebt  auch  im  Slavischen  noch 
eine  Keihe  von  Fällen,  in  welchen  die  nach  vorwärts  strebende 
Handlung  bezeichnet  wird,  z.  B.  prostrijeii  ausbreiten  (eig.  vor 
sich,  vgl.  prd'-star),  propeti  ausspannen,  provedriii  se  sich  auf- 
heitern (die  Helligkeit  rückt  vor),  proreöi  vorhersagen,  progla- 
siti  bekannt  machen,  prodati  verkaufen  (vgl.  prd-dä)y  prosuti 
ausgiessen.  An  den  Begriff  des  Vorwärts  schliesst  sich  der 
Gedanke  der  Erstreckung  über  einen  gewissen  vor  uns  liegen- 
den Zeitraum,  z.  B.  probaviti  zubringen,  proigrati  eine  Weile 
spielen.  Charakteristisch  für  das  Slavische  wie  für  das  Litauische 
ist  die  Entwickelung  von  'vorbei'  aus  *vor*,  z.  B.  probjezivati 
vorbeilaufen,  provesti  vorbeiführen,  proöi  vorbeigehen,  proleöeti 
vorbeifliegen.  Ebenso  findet  sich  im  Serbischen  [aber  auch 
anderswo)  die  Nuance  des  'durch*,  z.  B.  probiti  durchschlagen 
(vor  sich  hin  schlagen,  bis  das  Loch  fertig  ist),  probosti  durch- 
stechen.  Übrigens  sieht  man  gerade  am  Serbischen  sehr  deut- 
lich, dass  alle  diese  Nuancen  in  einander  verfliessen,  vgl. 
pro6i  durchgehen,  vorbeigehen,  vergehen,  abgehen  (von  der 
Waare) ,  provesii  durchführen,  vorbeiführen,  zubringen,  proigrati 
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dahintanzen ,  eine  Zeit  lang  tanzen,  anfangen  zu  tanzen,  ver- 
spielen. 

*pr6  mit  Kasus. 

In  den  arischen  Sprachen  und  im  Grotischen  wird  *pr6 
nicht  mit  Kajsus  verbunden.  Es  kommen  also  nur  das  Grie- 
chische und  Lateinische  einerseits,  das  Litauische  und  Slavische 
andererseits  in  betracht. 

1.  Griechisch  und  Lateinisch.  Li  der  homerischen 
Sprache  bedeutet  irptf  mit  dem  Gen. -Abi.  vor  im  räumlichen 
Sinne,  z.  B.  iroXu  irpd  (pfAoov  ftdix^o&ai  A  373,  irpd  §&ev  xXoviovra 
(faka'^a^  E  96,  ot  t  iicl  xdiirp<p  ßXnjpivcp  iC^cDoi  Tcpi  xoupcov  ft>j- 
pTjTiQpcov  P  726.  Dann  im  Sinne  von  für  (so  dass  der  Han- 
delnde schützend  vor  dem  andern  steht),  z.  B.  fia^sa&ai  irp<{  tz 
7ra(So>v  xal  icpd  ^ovaixcov  9  57,  6Aio&ai  IoxXeecd^  Tcpö  iröXr^og  X  110. 
Selten  im  zeitlichen  Sinne:  irpd  ^diftoio  o  524  (wenn  es  nicht 
etwa  ^anstatt'  bedeutet).  Q  734  d&XeiScDv  npi  avaxroc  d(jLeiX(p^ 
scheint  zu  bedeuten  'arbeitend  für  einen  harten  Herrn',  wobei 
aus  'zum  Schutz  für'  der  Gedanke  'zum  Vortheil  von'  ent- 
wickelt ist.  Wieder  eine  andere  Nuance  zeigt  sich  in  ftiq  (j.iv 
'Axaiol  dpYttXioo  itpä  «prfßoio  ikwp  S7](oioi  Xdcoiev  P  667,  was  doch 
wohl  heisst:  angesichts  der  Furcht.  Ausser  mit  dem  Gen.-Abl. 
wird  irptf  mit  dem  Kasus  auf  &t  verbunden  in  'IXitf&t  irptf  vor 
Ilion,  fjÄöi  itpcJ  kurz  vor  der  Morgenröthe.  Der  lateinische 
Gebrauch  mit  dem  Ablativ  entspricht  dem  griechischen,  zu- 
nächst in  lokalem  Sinne:  sedens  pro  aede^  sodann  im  Sinne 
des  Schutzes  und  Vortheils :  dimicare  pro  libertate.  Der  (Je- 
danke  der  Stellvertretung,  der  sich  im  Lateinischen  zeigt,  s.  B. 
pro  magistratu  esse  oder  operas  dare  scheint  sich  aus  dem  Ge- 
danken des  Vortheils  entwickelt  zu  haben,  also  eigentlich:  für 
den  anderen,  der  es  gut  hat,  da  er  ausruhen  kann.  Die  übrigen 
Verzweigungen  verfolge  ich  hier  nicht. 

2.  Litauisch  und  Slavisch.  Im  Griechischen  und 
Lateinischen  fanden  wir  *pro  im  Sinne  von  'vor',  wobei  das- 
jenige, von  dem  an  gerechnet  wird,  in  den  Ablativ  tritt.  Im 
Lit.  und  Slav.  ist  'vor'  erloschen  (doch  niss.  molmü  pro  sebja 
vor   sich   hinsprechen),    weshalb    auch    der   Abi.    nicht  mehr 
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erscheint.  Im  Litauischen  (Kuischat  400)  heisst  pro  vorbei  und 
wird  mit  dem  Akk.  verbunden,  z.  B.  kulkä  jdm  pro  gälvq 
prälik^  die  Kugel  flog  ihm  am  Kopfe  vorbei.  An  vorbei  schliesst 
sich,  wie  bei  pra-^  durch,  z.  B.  pro  durls  laükan  Mi  durch  die 
Thiir  hinausgehen.  Der  slavische  Grebrauch,  von  dem  Miklo- 
sich  4,  437  handelt,  z.  B.  klruss.  ja  h  tobt  po§Tu  pro  pomoc  ich 
werde  zu  dir  um  Hilfe  schicken,  beruht  auf  dem  XJbergang 
von  vor  zu  für. 

§  286.  Av.  paiti  und  paitis,  altp.  patiy  und  patis, 
griech.  icoxi  und  irrfc^). 

Im  Iranischen  entspricht  pati  durchaus  dem  ai.  präti, 
z.  B.  av.  paitt-i  herzugehen,  ap.  pati-^i  zugehen,  zufallen,  ai. 
prdti'i  herzugehen  u.  s.  w.;  av.  paiti- Jam  herzukommen,  ai. 
prati-gam  dass.;  av.  paiti- bar  entgegenbringen,  ap.  pati- bar 
zurückbringen,  ai.  präti-bhar  entgegenbringen,  darbringen;  av. 
paiti-stä  stehen,  widerstehen,  ai.  prdtisthä  dass.;  sly. paiti-jan 
gegenschlagen,  sich  wehren,  ai.  präti-kan  dass.;  av.  paiti-zan 
annehmen,  willkommen  heissen,  ai  präti-jfia  anerkennen,  gut 
aufnehmen,  gutheissen;  av.  paiti-pares  befragen,  ap.  pati-pars 
dass.,  ai.  prdti-prach  dass.;  av.  paiti-vac  zu  jemand  sprechen, 
antworten,  ai.  präti-vac  dass. ;  av.  paiti-vid  kaus.  anzeigen,  ai. 
präti-vid  dass.  Bemerkenswerth  ist  paitis-muc  bekleiden  in 
paitismuxta,  so  dass  also  der  bei  prdti-muc  S.  727  besprochene 
Bedeutungsübergang  in  die  arische  Periode  zu  verlegen  ist.  Aus 
dem  Altpersischen  erwähne  ich  noch  pati-axi  beaufsichtigen, 
verglichen  mit  lupotitfaaoftai  hinblicken  auf,  ahnen.  Von  den 
wenigen  bei  Homer  vorkommenden  Yerbis  mit  irotf  lässt 
nur  iroTiSipxoftai  die  unmittelbare  Yergleichung,  und  zwar 
mit  ai.  prdti-darl  anschauen,  erblicken  zu.  Äusserlich  stimmt 
noch  TtoTiiceimQuiai  v  98  mit  prdti-pat.  Die  in  den  anderen 
Dialekten  vorkommenden  Yerba  mit  iroxC  habe  ich  nicht  ge- 
sammelt. 


1)  Im  Ai.  ist  *p6ti  durch  prdti  yerdrängt  worden.  Welcher  Bedeu- 
tungsunterschied  ursprünglich  zwischen  *p6ti  und  *pr6t%  obwaltete,  lässt 
sich  nicht  mehr  feststellen. 

46» 
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Das  iranische  pati  wird  als  Präposition  verbunden  mit 
1.  dem  Akkusativ,  und  zwai  in  der  Bedeutung  ^gegen, 
entgegen ,  z.  B.  av.  paiti  aiöU  zaintah^  kehrpem  haoma  vadare 
jaidi  g^en  den  Köipei  des  grünen  Drachen  schleudere,  o 
Haoma,  die  Waffe  y.  9,  30;  ap.  ndam  käram  fräiäayam  tyai- 
patiy  ich  schickte  das  Heer  gegen  sie  Spiegel^  20,  72 ;  a,y, pwäpcdti 
z%  haxedrem  daid^  vahistem  denn  mit  dir  (dir  gegenüber]  habe 
ich  beste  Freundschaft  yt.  10,  80.  Sodann  wird  es  auch  bei 
Verben  gebraucht,  welche  nicht  Yerba  der  Bew^ung  sind, 
z.  B.  yaf  x§ayata  paiti  bümtm  dass  er  auf  der  Erde  herrschte  yt. 
19, 26.  Ferner  bei  Zeitbegriffen:  av.  paiti  ratüm  zur  Zeit  y.  2, 18, 
ap.  xsapa  vä  rauca  pati  vä  bei  Nacht  oder  bei  Tage  Spiegel^ 
4,  20.  Auf  andere  als  lokale  oder  temporale  Verhältnisse  über- 
tragen erscheint  paiti  z.  B.  in:  manö  ramay^ti  huxinüiüm paiti 
miprahf  er  versöhnt  das  Gemüth  des  Mithra  zur  Gnade  yt. 
10,  109;  a.f.  patiy  duviüyam  und  triüyam  zum  zweiten  imd 
zum  dritten  Male.  Einen  Beleg  für  paiti  entsprechend,  ge- 
wachsen (vgl.  ai.  prdti)  entnehme  ich  Spiegel,  Gramm.  459 
hä  m$  baya  ahunah^  vairy§h^  satem  paiti  anyafiqm  raßwqm 
diese  Abtheilung  des  Ahuna-Vairya  gilt  gleich  hundert  anderen 
Hauptgebeten  y.  19,  5.  Entsprechend  dem  ursprünglichen  Sinn 
von  paiti  wird  auch  paiti^  gebraucht:  hö  vazata  paitii  nmänem 
yim  hväpaipim  er  flog  zu  seinem  eigenen  Hause  yt  5,  62.  So 
auch  ap.  patiS,  z.  B.  18,  43.  2.  mit  dem  Lokalis:  av.  vi- 
spahu  paiti  barezähu  vlspahu  va^dayanähu  spaso  äf9häire  auf 
allen  Thürmen  und  an  allen  Fenstern  sitzen  Späher  yt. 
10,  45;  baria$ki  paiti  aspanqm  auf  den  Kücken  der  Pferde 
yt.  5,53;  y^sn^  paiti  bei  dem  Opfer.  Zeitb^iffe:  yaza^ia  mqm 
paiti  asni  paiti  xhafn^  verehre  mich  am  Tage,  in  der  Nacht 
yt.  1,  9  (wobei  asni  jedenfalls  Lok.  ist).  3.  dem  Instru- 
mentalis, insofern  eine  Erstreckung  über  einen  Baum  aus- 
gedrückt ist:  yä  zemä  paiti  fratacinti  welche  über  die  Erde 
strömen  yt.  5,  96.  4.  dem  Ablativ.  Man  erwartet  die  Be- 
deutung Von  her',  welche  sich  auch  findet  in  Stellen  wie :  yö 
vlspem  ahüm  astvantem  ädidäiti  haraipyäfi  paiii  bare8ar9haP 
der   die   ganze  Welt  überschaut  von  der  hohen  Haraiti  aus 


§  286.]  Kap.  XV.    11«  ay.  paiii,  altp.  patiy,  gr.  ttotC.  725 

}^t.  10,  51,  Tgl.  yt.  5,  25;  ytm  yazata  ahuro  mazdä  raozsnäß 
paiti  ffaranmänäß  yt.  10,  123  übersetzt  Geldner:  *den  A.  M.  im 
lichten  Paiadies  veiehite'.  Die  ursprüngliche  Anschauung  wird 
sein:  Vom  Paradiese  aus'.  Aus  Von  her*  kann  sich  'nach*  ent- 
wickeln: armzvaritäß  paiti  paurvüp  nach  ungesühnter  früherer 
(That)  vd.  4,  20.  In  den  beiden  folgenden  Sätzen  sind  zwei 
Handlungen  als  aufeinander  folgend  dargestellt,  die  wir 
lieber  als  gleichzeitig  auffassen,  wesshalb  wir  paiti  durch  Wt* 
übersetzen:  uzdätäfi  paiti  haomäp  (wer  dich  verehrt)  mit  einer 
Haomaspende  yt.  10,  91  (so  Geldner,  E2.  25,  502);  ereiuxdäf 
paiti  vacaf9haß  uiti  vacebii  aojanö  mit  Eideswort  also  schwörend 
yt.  5,  76  (ders.,  KZ.  25,  391).  Endlich  findet  sich  paiti  im  Avesta 
auch  mit  dem  Dativ  und  Genitiv  verbunden. 

Für  den  Dativ  ist  ein  sicherer  Beleg:  paiti  äpr^  üpem 
baraf  (als  wenn  er)  es  als  Schmalz  zum  Feuer  brächte  vd.  16, 17 
(so  Geldner,  E2.  25,  588);  y.  33,  11  kann  auch  Gren.  sein. 
Der  Dativ  trat  natürlich  zunächst  zu  dem  mit  paiti  verbun- 
denen Verbum.  Der  Genitiv  erscheint  da,  wo  wir  den  Ablativ 
für  natürlich  halten  würden,  nämlich  in  der  Bedeutung  'um 
willen,  w^en*  (eig.  ausgehend  von,  anknüpfend  an),  so:  rä- 
nantem  stärem  yazainaid§  amah§  paiti  hutaitah^  den  Stern  Y. 
rufen  wir  an  um  seiner  tüchtigen  Stärke  willen  yt.  8,  12  (so 
Geldner,  KZ.  25,  467) ;  yqm  yazata  zarapuitrö  kumatahf  paiti 
manaidhö  ihn  bat  Z.  um  gute  Gesinnung  yt.  16,  6;  a^tah^  paiti 
bedeutet  'dafür*  (zur  Strafe)  vd.  4,  20  und  so  öfter.  Zweitens 
finden  wir  den  Genitiv  da,  wo  der  Lokalis  zu  erwarten  wäre, 
z.  B.  bayö  nidapap  hväpä  haraipyö  paiti  barezayä  (dich)  setzte 
der  kunstreiche  Gt)tt  nieder  auf  der  hohen  Haraiti  y.  10,  10, 
vgl.  yt.  9,  17,  wo  beide  Kasus  parallel  stehen.  Hierher  kann 
man  auch  rechnen :  yfnhä  paiti  äpo  tadnti  auf  welcher  Flüsse 
laufen  yt.  13,  10,  obgleich  man  auch  sagen  könnte,  an  dieser 
Stelle  sei  der  Instr.  der  zu  erwartende  Kasiis.  Wie  es  nun 
gekommen  ist,  dass  in  diesen  Fällen  der  Gen.  an  die  Stelle 
anderer  Kasus  getreten  ist,  weiss  ich  nicht  recht  befriedigend 
zu  erklären. 

Das  griechische  Gegenbild   des  iranischen  pati  findet 
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sich  bei  Homer  mit  dem  Akkusativ,  Dativ,  Grenitiv.  Bei  dem 
Akkusativ  in  derselben  Weise  wie  pati,  z.  B.  ixovto  AioxAiso; 
itotI  8u>(ia  Y  488;  Tpool  itoTt  wrrfAiv  i^yiQaaa&ai  X  101;  xupra  iwrl 
qxaiov  [)(ov  d>&8i  f  29b\  xal  fiiv  iroxl  ipxfov  oäX^c  eiae  a  102; 
2Ce^v  itotl  ßcofitfv  X  379;  crcavts  itotI  tcvoiiqv  A  622.  Eine  weitere 
Entwiokelung  zeigt :  fjfiiv  Saoi  vaCoooi  npdg  "i^da  t  iiiXviy  ts,  -^S* 
Soooi  (isTtfiuiode  iiotI  Z6(foy  fjspoivxa  v  240.  Bei  einem  Zeitbegriff: 
irip  riya  toi  icotI  Soirepa  ^l^io^  lorai  p  191.  Bei  dem  sog. 
Dativ  wild  irotC  so  gebiaucht,  dass  man  den  Kasus  als  Lokalis 
erkennt,  z.  B.  oiii  xl  ftiv  iraTSe;  iroxl  YoiSvaoi  iraincaCoooi  E  408 ; 
SoSicov  äxoooe  icotI  oittXciSeoai  &aXaoaY);  e  401;  ttotI  Yot^l?  x^Tpoi; 
de(pcDV  ßdAAov  &irodvii]ox(i)v  irepl  (pa^Ydcvcp  X  423.  Häufiger  wird 
das  Stieben  nach  einem  Ziele  ausgediückt,  z.  B.  irotl  &4  ox^tt- 
Tpov  pdXe  Ya(^  ß  80;  xatd  8*  iTrnjSav  icoxl  yaCiß  &  190  und  so 
mehifsush  in  itotI  yaf^ ;  xiv  8i  iroxl  oi  eiXev  cd  347.  Es  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen,  ob  hierin  dei  Lokalis  des  erstrebten 
Zieles  oder  (wie  im  Avestischen)  der  Dativ  vorli^.  Mit  dem 
Genitiv  habe  ich  nur  notiert:  aäxic  8e  ttoxI  imJAio;  idzex  alzi 
X 198.  Iloxiirixoftai  konnte  also  wie  ip^y^fiai  und  ähnliche  Yerba 
den  Gen.  zu  sich  nehmen.  Oder  sollte  der  Gen.  Vertreter  des 
Ablativs  sein,  wie  bei  irptf^? 

§287.    Ai.  prdtiy  gr.  icpox(,  irprf;. 

Zwischen  irpox(  und  irptfg  lässt  sich  ein  Unterschied  der 
Bedeutung  nicht  feststellen.  Dass  irpoxC,  bei  Homer  wenigstens, 
nicht  mit  dem  Genitiv  verbunden  wird,  dürfte  zufällig  sein. 
Ich  behandle  die  beiden  Formen  also  als  gleichbedeutend. 

Prdti  bedeutet,  wie  ich  SF.  5,  462  gezeigt  habe,  'gegen, 
entgegen'.  Der  Begriff  des  Drauflos  und  des  Bewältigens,  der 
sich  bei  abhi  entwickelt  hat,  tritt  nicht  hervor.  Als  Belege 
mögen  dienen:  mit  i  entgegengehen,  angehen,  zu  etwas  ge- 
langen ;  car  zu  jemand  treten,  sich  nähern ;  päd  betreten,  hin- 
zutreten, anfangen  bei,  antwortend  beginnen;  sthä  (sich  gegen 
etwas  stemmen)  stehen,  dastehen,  gegründet  sein,  Bestand 
haben;  dah  entgegenbrennen,  mit  den  Flammen  begegnen; 
dhar^  aushalten,  widerstehen ;  dhä  ansetzen,  einsetzen,  wieder- 
herstellen, anheben,  anfangen  (letzteres  aus  ansetzen  entwickelt) ; 
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bhar  entgegenbringen,  darbringen;  as  zuwerfen,  hinwerfen, 
umschlagen,  einbi^en  (vom  Zeuge  gesagt} ;  han  schlagen  gegen, 
anspiessen ;  khyä  erblicken,  ansehen ;  darS  anschauen,  gewahren ; 
brü  antworten;  f)ac  verkünden,  melden,  antworten;  mud  ent- 
gegenjubeln, zujauchzen;  väi  zublöken;  gar  wachen  bei  [sich 
gegen  jemand  hinwendend);  juf  Liebe  bezeugen,  sich  gütig 
erweisen,  gern  annehmen;  jAä  anerkennen,  gut  aufnehmen, 
billigen,  bestätigen,  bejahen,  antworten;  budh  gegen  etwas  wach- 
sam sein  (wahrnehmen);  $ar  (gegen  etwas  zerbrechen)  die 
Spitze  abstossen,  abbrechen;  hvä  anrufen.  Bisweilen  entwickelt 
sich  der  Begriff  des  Gewachsenseins,  Gleichseins  (vgl.  Gegen- 
stand halten) ,  so  bei  bhü  gleichkommen  (SB.),  yam  das  Gleich- 
gewicht halten.  Wie  prdti-bhü  wird  auch  präti-as  gebraucht, 
z.  B.  indra  näki4  t^ä  präty  asty  efärnj  vHvä  jätany  ahhy  äsi 
täni  o  Indra,  niemand  von  ihnen  kommt  dir  gleich,  du  über- 
triffst alle  diese  Wesen  RY.  6,  25,  5.  Häufig  kann  die  Form 
von  as  auch  fehlen  (vgl.  unter  pari) ,  z.  B.  indram  nä  mahnä 
p^thivi  cand  präti  dem  Indra  kommt  an  Grösse  nicht  einmal 
die  Erde  gleich  RY.  1,  55,  1.  Femer  entsteht  der  Begriff 
^zurück',  nämlich  dann,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass  die 
Gegenbewegung  g^en  eine  andringende  Bewegung  ausgeführt 
wird,  z.  B.  präti-nud  gegenstossen,  zurückstossen,  prätirüh  zu- 
rückschieben, zurückdrängen,  abstreifen.  Als  Einzelheiten  seien 
erwähnt:  prätiniru  antworten  (eig.  nur:  g^enhören);  präti-muc 
anziehen,  anhängen,  befestigen  an,  sich  anziehen,  während 
mtic  lösen  bedeutet.  Offenbar  ist  prdti~muc  im  gefühlten  Gegen- 
^tz  gegen  vir-muc  lösen,  ausziehen  zu  dieser  seiner  Bedeutung 
gekommen.  Im  Griechischen  finden  sich  nicht  eben  viele 
genau  entsprechende  Gegenbilder.  Es  lassen  sich  etwa  an- 
führen :  irptfoeifii  hinzugehen,  herankommen,  prdtir-i  hinzugehen, 
entgegengehen  (auch  feindlich), herbeikommen;  irpooßa(va>  hinzu-, 
hinangehen,  losgehen  auf,  beschreiten,  betreten,  gelangen  zu,  ai. 
prdti-gam  entgegenkommen,  entgegengehen,  zurückkehren ;  irp^a- 
xeiftai  daran  liegen,  sitzen,  prdti-ii  gegen  jemand  liegen,  nicht 
von  seiner  Seite  weichen;  irpooT(ft7](ii  dazu  setzen,  legen,  prdii^hä 
ansetzen,  einsetzen,  anlegen  (einen  Pfeil)  u.  s.w.;  irpoa8^pxo(Aai 
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anblicken,  präti-^arS  dai88,]  irpottdoaoftai  hinblicken  auf^  ahnen, 
sehen,  erkennen,  prdti-lk^  zusehen,  hinblicken  auf,  erblicken, 
erwarten,  warten.  Häufig  findet  sich  im  Griechischen  der 
Sinn  ^noch  dazu',  z.  B.  i7poaaipio[j.at  dazu  erwählen,  irposairico 
noch  dazu  verlangen  u.  s.  w.,  namentlich  wenn  irpoc  noch  vor 
die  Hauptpräposition  tritt. 

Im  Griechischen  hat  sich  ein  adverbialer  Gebrauch  ent- 
wickelt, bei  Homer  in  izfh^  hi  ausserdem  aber,  z.  B.  dXdoos 
8i  ol  xoTiSXr^v,  irp6<;  Ö*  aftcpoo  \rf^z  xivovxe  E  307. 

Die  Verbindung  mit  Kasus.  Im  Altindischen  findet 
sich  der  Akk.  (vielleicht  der  Ablativ),  im  Griechischen  der 
Akk.,  Dat.  (Lok.),  Gen.  (Abi.). 

1.  Der  Akkusativ.  Im  Veda  in  Verbindung  mit  Verben 
der  Bewegung.  Dahin  rechnet  Grassmann  Stellen  wie  prdH 
va  ena  nämasahäm  emi  ich  komme  euch  entgegen,  zu  euch 
mit  diesem  Andachtsliede  KV.  1,  171,  1.  Doch  kann  man  in 
diesem  Falle  präti  auch  näher  zum  Verbum  ziehen.  Sicher 
zum  Kasus  gehört  es:  präti  tydm  cärum  adhvardm  gopUhäya 
prä  hüyase  zu  dem  geliebten  Opfer  wirst  du  gerufen  zum  Zwecke 
des  Milchtrinkens  RV.  1,  19,  t.  In  der  Prosa  habe  ich  es  so 
nicht  gefunden,  vielmehr  im  Sinne  von  gegen,  hin,  bei,  an, 
auf  den  Ort  im  allgemeinen  (ungefähr)  bezeichnend,  z.  B. 
madhyam  präti  paiür  t)äri(ihah  ein  Thier  ist  nach  der  Mitte 
zu  am  dicksten  SB.  8,  2,  4,  19;  tärii  pj^^hdm  präti  8afi%gj[hya 
ihn  am  Rücken  packend  TS.  2,  1,  5,  1.  Femer  wird  präU  bei 
Zeitbegriffen  gebraucht,  z.  B.  cynt^ömiyam  präti  väcam  vi  s^janfe 
gegen  das  A.  zu  (eine  bestimmte  Opferhandlung)  darf  man 
wieder  sprechen  MS.  3,  8,  2  (93,  13).  Im  Veda  findet  prdii 
sich  bei  'schützen',  z.  B.  äghe  räk{ä  no  qhasaJi  präti  4ma  deva 
ri^atah  o  Agni,  schütze  uns  vor  Noth  gegen  die  Schädiger  RV. 
7,  15,  13.  Wie  präti  mit  einigen  Verben  den  Sinn  des  G^en- 
gewichtes  annimmt,  so  auch  die  Fräp. :  särväni  vä  efä  rüpäm 
paiünatii  präty  ä  labhyate  dieser  wird  geopfert  als  gleichwerthig 
allen  Thiergestalten  TS.  5,  5,  1 ,  2.  In  übertragenem  Sinne  heisst 
präti  'gemäss',  z.  B.  präti  väram  dem  Wunsche  gemäss,  und 
'in  Beziehung  auf  :  ya  iched  imam  eva  prati  wer  mit  Beziehung 
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auf  diesen  wünscht  AB.  8,  7,  6.  Bei  Homei  stehen  Tzpoxi 
und  irpdc  im  Sinne  räumlicher  Annäherung  (irpoTC  auf  diesen 
Gebrauch  beschränkt),  z.  B.  ß^  8'  ifjievai  irpöc  8u>[jLa  ß298; 
dTrißY]  itp4?  fiaxpäv  lOAofiTcov  x  307;  -^i^e  itpi?  oöpavdv  ¥  868; 
:rprf?  [)a  TrAativioTov  ?poüoev  B  310;  xoaacixi  ftiv  dTroarpe^aaxe 
irpi?  TTsSfov,  aätäc  Se  itoxl  ircrfAtoc  icitex'  a?8(  X  197;  toüc  [liv  tts- 
8(ov88  8(a>X5V  icpä;  ttAiv  O  3;  äox(8vavT0  id  irpic  8(ifia&'  fxacrro; 
ß  258 ;  Spfiata  8*  IxXivav  irpic  ^vwiria  8  42 ;  ^ ipsiv  irpic  8(0[jLaTa 
p  83.  An  diese  Verba  der  Bewegung  schliessen  sich :  8  8'  apa 
:rpJc  x(ova  fiaxp^v  ^oro  ^  90 ;  Aficpivtf(jLoo  irpä?  ^oüva  xa&eCeTO 
zu  den  Füssen  o  395;  elv  dXl  xeTrai  irpi^  C^<pov  i  25;  Soot, 
vafooai  irpic  i]6a  x  ^iX\.6>t  xe  v  240.  Sodann  erwähne  ich 
Verba,  welche  sehen  bedeuten,  z.  B.  icaicrafvovTi  tzfh^  irsxpr^v 
fi  233.  Ferner  solche,  welche  eine  Äusserung  enthalten:  &( 
0*1  jiiv  xoiaoxa  itpJc  iXXi^Xou;  dy^Jpeoov,  z.  B.  8  620;  irpi?  ftnjxipa 
siTteTv  IT  151  u.  ähnl.  Dazu  auch:  Sftoae  8i  np^c  l]x'  a^xdv  S  331; 
xXaCeoxe  irpi?  oöpavdv  9  364.  Vereinzelt  ist:  irpic  AiofiiQ88a  xe^xe 
a{jLeißev  Z  235.  Endlich  ist  noch  die  Bedeutung  ^gegen'  im 
Sinne  des  Widerstandes  zu  erwähnen:  irpic  8a(fiova  cpcoxl  (iid- 
/eaftat  P  98  (vgl.  104).  Bei  Zeitbegriffen  kommt  icpcJ;  bei  Homer 
nicht  vor,  wohl  aber  später,  z.  B.  7rpÄ(;  ifi  ^yp^oftai  (doch  vgl. 
TToxC).  2.  Der  Lokalis.  Diese  Verbindung  liegt  nur  im  Grie- 
chischen vor.  Aus  Homer  gehören  dahin:  dyxifaXo;  [>a(voixo 
irpii;  ou8ei  i459;  irpig  XP^^^T)  icspdviQ  xaxafiuEaxo  X^^P^  ^  ^^^'' 
irpig  ir^xp^aiv  ^ivol  &iri8pocp&8v  e  434;  nuxival  8£  Ttpd;  diXX7)XiQoiv 
l^ovxai  e  329.  Ein  Dativ  (nicht  Lokalis)  könnte  vorliegen  in 
ßoXXofjLSva  itpoxl  ^a(Tg  X  64,  vgl.  73  279;  rJjv  hk  irpoxl  ot  etXe  O  507, 
vgl.  r  418.  (S.  unter  iroxQ.  Vielleicht  auch:  £aaoav  fi  fxapof 
xe  xaxol  itpä?  xoTaf  xe  Sttvoc  x  68.  3.  Der  Ablativ -Genitiv. 
Die  Verbindung  von  irpoc  mit  dem  Ablativ  (bei  itpoxf  im  Homer 
nicht  vorhanden),  welche  wohl  aus  der  Urzeit  stammen  könnte, 
ergiebt  die  Bedeutung  Von  her'.  Im  Altindischen  ist  sie  kaum 
vorhanden.  Böhtlingk-Roth  führen  nur  eine  Stelle  aus  dem 
Epos  an :  ukfänafj}  paAivä  saha  odanena  asmät  kapötät  prati  te 
nayantu  einen  Ochsen  sollen  sie  braten  und  ihn  mit  Mus  als 
Entgelt  für  diese  Taube  bringen,  wo  also  die  Bedeutung  eine 
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übertragene  ist.  Im  Griechischen  tritt  Von  her*  deutlich  henror 
in  folgenden  Wendungen:  ixet'  Ifxiv  Sco  ifi  izpb^  i]o(a>v  r^  iairep{e9v 
dvftpciitüDV  0  29;  Ttji^]V  ipviSjisvoi  MsvsXacp  irpÄ?  Tpcocov  A  160; 
Tt{c)|v  Tzpb^  ZY]vic  ex^vxe;  X  302  und  daran  anschliessend:  iSs 
TijjLTjeooa  Y^vorro  TC(ii<  «ooto?  o  161;  ^  ooi  aptora  ireirofYjrai  xora 
oixov  icpi;  TpcocDV  Z  56 ;  SiO'  uitep  9^^  o^9)[e  jctwwwd  ^icp^  Tpom 
Z  525.  Auch  lässt  sich  derselbe  Sinn  noch  spüren  in:  oi  te 
Wjitarac  irpÄc  AiÄ?  s^puaxai  A  239;  icpä;  ^^^P  ^^^^  ^^^^^  awavTs? 
geivoi  sie  stehen  unter  ihm,  man  könnte  sagen:  ressortieren 
von  ihm  C  207,  xind  damit  vergleichbar  irpo;  aXXi];  loröv  &(pa(vot; 
Z  456.  np6<;  mit  dem  Gen.  steht  auch,  um  die  Lage  zu  be- 
zeichnen, z.  B.  irpig  ÄXöc  (suSouai)  K  428  sie  schlafen  vom  Meere 
her,  in  der  Kichtung  des  Meeres.  Man  könnte  auch  mit  um- 
gekehrter Anschauung  sagen  ^nach  dem  Meere  hin'  (vgl.  ^rpog 
Ctfcpov  u.  ähnl.).  Ebenso:  Sua>  H  ri  oi  OiSpai  e2o(v,  ot  (lev  rpo< 
pop^ao  V  109;  o50'  Äooot  xpavaTjv  'IOdxY]v  xaxa  xoipav£oo9iv,  o5tf 
Saooi  viqooiai  irpic  ^HXiSog  iTTTroßotoio  cp  346.  Endlich  steht  bei 
schwören,  zimi  Zeugnis  anrufen,  anflehen  die  Person,  von  der 
eine  Einwirkung  kommen  soll,  im  Gen.-Abl.  mit  irpoc;  z.  R 
YOüvACeoOai  irpo;  t  dXoj^oo  xal  itatpo;  X  66;  {xdptopoi  Iotojv  ^po^ 
Oscov  (laxdcpoDV  A  339;  oöS'  liriopx:^ocD  Tcpdg  8a({Aovo(  T  188.  Mit 
^iv  findet  sich  irpoc  in  irpi^  xoroXTjSovocpiv  e  433. 

§  288.   Ai.  säm,  av.  altp.  Aam,  lit.  «»  (getrennt  $t^  im 

Komp.  ÄQ-),  aksl.  «m,  im  Komp.  sq-^). 

** 

Über  den  Sinn  von  ai.  säm  habe  ich  SF.  5,  468  mich  so  ge- 
äussert: ^sdm  in  Verbindung  mit  Verben  bedeutet  'zusammen*, 
lind  zwar  kann  es  sich  sowohl  um  die  Verbindimg  eines  Thä- 
ters  mit  einem  anderen  handeln,  z.  B.  säm-pa  zusammen  trinken, 
als  um  die  Einwirkung  auf  den  Gegenstand  der  Handlung, 
z.  B.  säm-pii  zusammendrücken.  Im  letzteren  Falle  steht  sdm 
nicht  selten  so,  dass  wir  es  nur  als  Verstärkimg  der  Verbal- 
bedeutung  empfinden'.      Entsprechend   sagt   Miklosich  4,  245 

1)  Kretschmer,  !KZ.  31,  416,  trennt  su  und  svt  von  sdm  und  bringt  sie 
mit  o6v  zusammen,  ohne  mich  zu  überzeugen.  Von  g6v,  o6v  habe  ich  ganz 
abgesehen,  da  über  die  Entstehung  und  die  Verwandtschaftsyerh&ltnisse 
desselben  nichts  feststeht. 
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über  sä:  'Als  Präfix  bezeichnet  sü^  entsprechend  dem  griech. 
ouv,  lat.  cum,  got.  ga  a)  ein  zusammen,  so  dass  entweder  durch 
die  Handlung  eine  Vereinigung  mehrerer  Gegenstände  be- 
wirkt (colli ff ere),  oder  so,  dass  eine  Handlung  von  mehreren 
Subjekten  zugleich  unternommen  wird  (convivere)]  b)  bewirkt 
es  mit  dem  Schwinden  der  Bedeutung  des  sü  bloss  Perfek- 
tivierung  des  Verbum*.  Dafür  einige  Beispiele:  ai.  säm-i  zu- 
sammenkommen, av.  hamri  dass.,  lit.  stmeüti  dass. ;  ai.  säm-sthä 
sich  sammeln,  av.  ham-stä  dass.,  lit.  sustöti  zusammentreten, 
aksl.  s&stati  sq  convenire;  ai.  säm-bhü  sich  verbinden,  ent- 
stehen, av.  ham-hü  zusammen  sein,  lit.  susibüti  dass.,  aksl. 
subyti  sq  TrXnjpoSa&ai,  dvaicXTjpoua&ai;  fieri;  ai.  säm-bhar  zu- 
sammentragen, vereinigen,  av.  ham-bar  dass.,  aksl.  subrati 
dass.;  ai.  sdm^kar  zusammensetzen,  zubereiten,  weihen,  av. 
Aam-Aor  fertig  machen,  vollenden,  abschliessen;  ai.  «(im-ct  auf- 
schichten, fertig  schichten,  aneinanderfügen;  ai.  sdm-vah  zu- 
sammenfuhren, av.  hamrvaz  hinfliegen,  vgl.  lit.  süvesii  {vedü) 
zusammenführen,  aksl.  süvesti  (vedq)  dass.;  ai.  säm-ffrabh 
zusammenfassen,  ergreifen,  zusammenziehen,  dünner  machen, 
av.  ham-ffarew  ergreifen;  ai.  säm-star  neben  einander  hinstreuen, 
av.  ham-siar  ausbreiten;  ai.  säm-var  zudecken,  av.  ham-var 
dass.;  ai.  säm-yu  an  sich  bringen,  in  sich  aufnehmen,  verbin- 
den, av.  ham-yu  verbinden;  ai.  sdnp-prach  sich  befragen,  unter- 
reden, b^üssen,  av.  ham-^pares  fragen,  sich  berathen;  ai.  sdm- 
budh  erwachen,  wahrnehmen,  erkennen  (nicht  vedisch),  av.  harn- 
bud  wissen,  bei  Sinnen  sein,  aksl.  subljusii  Trlfei^f,  SiatiQpeiv,  tueri; 
ai.  sdm-vid  zusammen  wissen,  wissen,  kennen,  einverstanden 
sein,  aksl.  süvedeti  conscium  esse.  Im  besonderen  bemerke 
ich,  dass  in  ai.  sdm-an  aufathmen,  sdmrjvo  zum  Leben  zurück- 
kehren, wieder  lebendig  werden,  die  Anschauimg  des  Sam- 
meins zum  Ausdruck  kommt,  femer,  dass  in  ai.  sdmrpar 
zum  Ende  führen  und  sdmntar  übersetzen,  überschiffen,  über 
etwas  hinübergehen  der  Gedanke  der  Vollendung  hervortritt. 
Sdm-Tuj  heisst  zerbrechen,  sdm-vrc&c  in  Stücke  hauen,  'zu- 
sammenhauen', wie  auch  wir  sagen,  sdm-takf  einerseits  behauen, 
bearbeiten,   andererseits  zusammenhauen,   zerhauen;   sd/mndcJi^ 
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zusammenbiennen,  verbrennen,  av.  ham-daz  aufbrennen.  Ebenso 
lit.  mvälgyti  aufessen  (vgl.  aksl.  sünSstij,  sulduzti  zerbrechen, 
wozu  Kurschat  §  453  bemerkt:  ^der  Begriff  des  'zusammen'  bei 
Verben  der  Bewegung  enthält  aber  auch  den  des  Zusammen- 
ziehens in  einen  kleineren  Baum  und  so  mag  wohl  auch  die 
Bedeutung  des  Zerstörens,  Yernichtens  sich  mit  den  mit  su 
zusammengesetzten  Verben  verbunden  haben''. 

Als  Präposition  erscheint  weder  sdm  noch  Aam,  wohl 
aber  lit.  sü,  und  zwar  mit  dem  natürlichen  Kasus,  dem 
soziativen  Instrumentalis.  Bel^e  aus  dem  Litauischen  giebt 
Kurschat  §  1480,  z.  B.  vilkq  $ü  meszkä  suvksH  den  Wolf  mit 
dem  Bären  zusammenfuhren,  &ü  db'vü  sävo  ddrbq  pradeü  sein 
Werk  mit  Gott  anfangen,  ß  atejo  sü  kardäis  ir  kdrtmis  sie 
kamen  mit  Schwertern  und  Stangen.  Über  den  slavisohen  Ge- 
brauch s.  Miklosich  4,  759.  Häufig  stehen  im  Instr.  ?&- 
sonen,  z.  B.  aksl.  i  javi  sq  jimu  Hija  sn  Mose/emu  xal  wf^ 
auToTc  'HA(a(  auv  McoaeT  Mark.  9,  4 ;  üe  heachq  sü  njitm  sü  obim 
na  des^te  ol  itepl  aixiv  oiv  itotc  Sc&Sexa  Mark.  4,  10;  sü  iohfü 
umireti  oüv  aol  ditoftavsTv  Matth.  26,  35.  Aber  auch  andere 
Begriffe,  z.  B.  tiizqlü  ubo  bimi  svoje  sü  lichvojq  ixo}ii9afM)v  h 
TÄ  d|A4v  oiv  T({x(p  Matth.  25,  27;  sü  kl^tvq/q  izdrece  juff  ?pxw 
^\LoX6'pioEyt  Matth.  14,  7;  i  dbije  sü  radostijq  prijemljq  je  t^ 
£ä&u<;  (jLStdl  x^P^^  Xafißdvcov  aittfv  Matth.  13,  20. 

Im  Sl avischen  wird  sü  aber  auch  mit  dem  ablativisdien 
Genitiv  verbunden,  worüber  Miklosich  4,  569  sagt:  *Der  Gen. 
mit  sü  bezeichnet  den  Ort,  von  dem  eine  Bewegung  ausgeht. 
Das  Verbleiben  an  diesem  Orte  wird  durch  na  ausgedrückt: 
sü  entspricht  daher,  etwa  wie  nizüy  dem  griech.  xaidi  mit  dem 
Gen.  und  dem  lat.  de.  Der  Gen.  mit  sü  bezeichnet  ferner 
jede,  auch  eine  bloss  gedachte  Entfernung;  endlich  auch  das 
Verbleiben  an  einem  Orte.*  Im  cod.  Mar.  giebt  sü  mit  Gen. 
regelmässig  das  griech.  dir<J  und  1%  wieder  und  bedeutet  meist 
Von  herab*.  Am  häufigsten  ist  sü  nebese,  z.  B.  ^  nebesepo- 
düsa  in  ToS  oöpavoo  ireorfvxa  Luk.  10,  18.  Ebenso  su  gon/^ 
z.  B.  süsedüiu  ie  jemu  sü  gory  xatapavti  hl  aäxcji  diri  toü  Jpoov' 
Matth.  8,  1.     Sodann  ohne  die  Nuance   des  'herab*  bedeutet 
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es  Von  her',  z.  B.  ide  drugü  mi  prxde  sä  pqti  kä  mme  ditel 
<p(Xoc  fi'OO  TrapSY^vsTO  il  6So5  Tcpdg  (jls  Luk.  11,  6;  grqdqhtju 
m  sela  Ipx^fJLSVov  die  i^pou  Mark.  15,  21;  vüsta  m  vecer^ 
dyefpsTai  Ix  toS  Sefirvoo  Joh.  13,  4.  Femer  sind  zu  be- 
achten die  Yeibindungen  sü  zadi  gitio&ev,  z.  B.  pristqpiH  m 
zadi  irpoaeX&ouaa  STriadev  Matth.  9,  20.  Dasselbe  bedeutet^ 
sleda  von  der  Spur  aus  Luk.  8,  44.  Mit  dem  Adveibium  vy§e 
bedeutet  es  avoOev,  iiz  ävo&ev,  ii  5<J/oo?.  Mit  dem  *  Verbleiben 
an  einem  Orte'  sind  Ausdrücke  gemeint  wie  serb.  on  je  bio  s 
onu  stranu  vode,  ja  sam  hila  vodi  s  ove  strane  er  war  auf  der 
einen  Seite  des  Wassers,  ich  auf  der  andern,  worin  wie  im  aksl. 
8u  onoffo  polu  (itipav)  eigentlich  die  Bedeutung  Von  her'  steckt. 
Ein  Beleg  für  die  Anwendung  auf  die  Zeit  ist  russ.  sü  Uchü 
porü  von  der  Zeit  an,  der  Beweggrund  tritt  ebenda  hervor, 
z.  B.  SU  pecali  ne  mrutü  aus  Kummer  stirbt  man  nicht.  Es 
ist  klar,  dass  dieses  s&  nichts  anderes  ist,  als  das  bisher  be- 
handelte. Die  Verbindung  mit  dem  Abi.  ergiebt  den  Sinn: 
von  der  Verbindung  mit  etwas  her,  aus  dem  Zusammensein 
mit.  Ein  treffendes  Analogen  bietet  das  iranische  haca^  welches 
eigentlich  'bei'  bedeutet,  mit  dem  Ablativ  aber  Von  weg',  s. 
§  298.  Nachdem  durch  die  Verbindung  mit  dem  Kasus  dieser 
Sinn  in  die  Präposition  gekommen  war,  drang  er  auch  in  das 
Richtungswort,  daher  (vgl.  Miklosich  4,  246)  Verba  wie  aksl. 
süvesii  demittere,  süvleSti  exuere,  suvrSHi  dejicere,  s&gnati  de- 
pellere  und  entsprechend  in  den  anderen  slavischen  Sprachen. 
Es  liegt  also  hier  einmal  ein  Fall  vor,  in  welchem  ein  bestimm- 
ter Gebrauch  der  Präposition  älter  ist,  als  der  des  Richtungs- 
wortes. Endlich  erwähne  ich  noch,  dass  su  auch  mit  dem  Akk. 
verbunden  wird  (Miklosich  4,443),  und  zwar  den  Ort  bezeichnend, 
an  dem  etwas  geschieht,  wovon  schon  oben  ein  Beispiel  aus 
dem  Serbischen  angeführt  ist  [s  onu  stranu  wie  man  a  latere 
und  ad  latus  sagen  kann).  WahrscheinUoh  ist  dieser  Gebrauch 
eine  Analogiebildung  nach  na  stranu  u.  ähnl.  Wenn  der  Akk. 
mit  si  auch  noch  die  ungefähre  Grösse  angiebt,  z.  B.  russ. 
tomu  SU  godü  es  ist  ungefähr  ein  Jahr  her,  verstä  sü  dvadcatt 
etwa  zwanzig  Werst  u.  ahnL,  so  ist  unser  an  zu  vergleichen. 
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m. 

Proethnisohe  Präpositionen»  welche  nicht  überall 

Präverbia  sind« 

Dieser  Abschnitt  enthält  folgende  Paragraphen: 

§  289.   Av.   ana^  gr.  ivd,    lat.  an,  got.  ana,    slav.    na    (lit. 

§  290.   Ai.  äniif  gr.  avxC^  osk.  ant,  got.  am/,  lit.  ant. 
§  291.   Gr.  fjieTa,  got.  miß  (nebst  TteSd). 
§  292.   Ai.  paicäy  paicäd,  av.  pasca,  pasn^,  altp.  pa^  lat 
postj  lit.  päskuiy  päs. 

§  293.   Ai.  jtwrä,  purdSj   av.  />ara,  />ar5,  got.  fauray  faur, 
§  294.  Ai.  ^»r(i«,  av.  taro^  lat.  ^ran^,  got.  pairh. 

§  295.  Ai.  updri,  av.  upairi,  altp.  uparty,  gr.  &ic&p,  got. 
tf/ar  (lat.  «(p^). 

§  296.   Av.  adairi,  got.  undar, 

§  297.   Ai.  äcckäj  gr.  lote,  lat.  ei«;^  (slav.  jeite). 

§289.  Av.  ana,  gr.  avd^  lat.  an,  got.  ana,    slav.  na 

(lit.  nS  nti). 

Dass  ivd  und  lat.  an  in  anhelare  identisch  sind,  ist  ein- 
leuchtend. Auch  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  dass  av. 
ana^  got.  ana  und  slav.  na  dazu  gehören.  Das  av.  ana  findet 
sich  nach  Spiegel,  Gr.  468  an  vier  Stellen  des  Avesta.  An 
zwei  derselben,  vd.  5,  5  und  yt.  10,  23,  übersetzt  G^ldner  das 
Wort  durch  'so',  an  der  letztgenannten  Stelle  fiir  mich  ein- 
leuchtend. Es  bleiben  yaß  vispanqm  yuxianqm  azem  fraiemem 
panjayfni  ana  xtvaretqm  yqm  dareyqm  dass  ich  von  allen  Gre- 
spannen  das  vorderste  zum  Laufe  treibe  auf  der  langen  Renn- 
bahn yt.  5,  50  und  ana  barezü  sayamnanqm  der  auf  dem  Lager 
liegenden  vd.  18,  26. 

Proethnisch  scheint  die  Verbindung  mit  dem  Akkusativ 
zu  sein,  doch  ist  die  Anwendung  in  den  einzelnen  Sprachen 
verschieden.     Im  Griechischen  deutlich  von  einer  Bew^ung 


§  289.1  Kap.  XV.    UL  got  ana,  slay.  na.  735 


nach  aufwärts,  s.  B.  xiov  dv'  6^X1}) v  ipiaai  X  ^^^>  namentlich 
bei  Eistreckung  über  eine  Fläche  hin,  z.  B.  ^  t  dvd  vcora 
diooaa  8ia{Airepic  a^x^v'  txdvei  N  547,  dann  auch  häufig,  ohne 
dass  eine  Aufwärtsbewegung  hervortritt,  z.  B.  tt>x&iQ9av  S*  ivd 
8$fia  A  570  und  die  bei  Homer  häufigen  Wendungen  Sfi  ireS(ov, 
dv  'EXXdSa,  dvd  dotu  u.  s.  w.,  womit  ja  auch  av.  ana  xtoaretqm 
yqm  dareyqm  übereinstimmt. 

Got.  ana  hat  diese  Bedeutungen  nicht  mehr,  vielmehr  hat 
sich  aus  ^durch  etwas  hin'  die  Bedeutung  'auf,  an,  zu  etwas 
hin'  entwickelt,  z.  B.  sunsaiv  pata  skip  varp  ana  airpai  ana 
Poet  eis  iddjedun  eu&ia>;  xi  icXoiov  d^ivero  iicl  t^?  y^?  e?c  ?^v 
uicr^Y^v  Joh.  6,  21 ;  hva  tmddjedup  ana  aupida  saihvan  t(  ig^dets 
tli  Tr)v  lp7]fiov  Oedcaadai;  Matth.  11,  7;  ahman  sve  ahak  atgag^ 
gandan  ana  ina  xh  irvsufjia  (boel  icepioxepdv  xaTaßdivov  It:  aiteiv 
Mark.  1,  10;  jah  gasat  ana  ina  xal  Ixddiaev  id  aäicp  (nämlich 
auf  das  Füllen)  Mark.  11,  7  (vgl.  oben  das  Avestische);  yüfaf^ 
^TrißdXXetv  iir(  heisst  t^lagjan  handuns  ana,  irfirreiv  ItX  irpeiocDirov 
driusan  ana  andvairpi,  2va'pcaX{C8a&ai  ana  armins  niman,  im- 
irkteiv  iirl  tpdxYiXov  driusan  ana  hals.  Auch  'gegen'  (feindlich) : 
yaA  jabai  Satana  usstop  ana  sik  silban  xal  tl  6  ^aravac  dvioxT] 
2(p'  iauxdv  Mark.  3,  26.  Entsprechend  im  Slavischen  (Miklosich 
4,  415).  Miklosich  führt  aus  dem  Kleinrussischen  na  im  Sinne 
der  Erstreckung  über  einen  Kaum  an:  budeS  panom  na  v^u 
Ukraßnocku  du  wirst  Herr  sein  über  die  ganze  Ukraine,  was 
schwerlich  alt  ist.  Im  Aksl.  tritt  liin  auf  und  'hin  zu'  hervor, 
z.  B.  i  vüzlagajqiü  na  pleita  xal  iittti&^aaiv  ItA  tou;  a)(jLoo<  Matth. 
23,  4;  da  begajqiü  na  gory  cpeoY^tcooav  iicl  td  Spy]  Matth.  24, 16; 
krüvü  prolivlema  na  zemljq  affia  ixxovdfisvov  iitl  t^c  y^^J  Matth. 
23,35;  povele  iti  na  onü polu  ixiXeuasv  direX&etv  eU  ti  iripav  Matth. 
8, 18.  Ebenso  im  Serbischen  und  Kussischen.  Ferner  'gegen' 
wie  im  Gt)t.,  z.  B.  aksl.  t  v&stanqtu  cqda  na  roditeljq  xal  iiza- 
vaoTiQOovTai  tixva  iirl  ^ovet;  Matth.  10,  21;  süvStü  tvorechq  na 
nji  ou}ißouXiov  li:o(ouv  xax  atjxou  Mark.  3,  6.  Daraus  entwickelt 
sich  dann  na,  welches  den  Zweck  einer  Thätigkeit,  die  Ab- 
sicht, oft  auch  die  unbeabsichtigte  Folge  bezeichnet,  worauf 
hier   nicht    eingegangen    werden    soll.     In    Verbindung    mit 
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Zeitbegriffen  scheint  der  Gedanke  der  Dauer  noch  durch.  Bei 
Homer  nur  dva  vuxra  E  80,  bei  Ulfilas:  jah  jabai  sibun  sinpam 
ana  dag  fravaurkjai  du  pua  xal  idv  iirrdixic  t^c  i^H^pa?  dpidtpr^ 
&{;  oi  Luk.  17,  4.  Im  Slavischen  nach  Miklosich  4,  417  ebenso, 
z.  B.  aksl.  nehregoi^  Jego  tako  na  tnnogy  dini  n^lexenint  eum 
ita  per  multos  dies;  aber  auch  zur  Bezeichnung  des  Eintrittes 
einer  Handlung,  z.  B.  aksl.  na  utrija  proximo  die,  und  beson- 
ders zur  Bezeichnung  unseres  'auf',  z.  B.  aksl.  na  jedinü  casü 
ncyqtü  bf/8tü  er  ward  auf  eine  Stunde  gedungen;  russ.  echafx 
kuda  na  zimu  irgendwohin  für  den  Winter  verreisen. 

Eine  Verbindung  mit  dem  Lokalis  findet  sich  im  Grie- 
chischen, Gotischen  und  Slavischen.  Im  Griech.  nur  in  der 
alten  Poesie,  z.  B.  eu8e  iradjp  ava  Fap^apcp  äxpcp  S  352.  Sehr 
verbreitet  im  Gotischen,  wo  wir  'auf,  an,  in'  übersetzen,  doch  ist 
niemals  der  Aufenthalt  im  Inneren  von  etwas  oder  das  Ein> 
dringen  in's  Innere  gemeint.  Beispiele  sind:  ak  uta  ana  aup- 
jaim  stadim  vas  äXX'  sEo)  Iv  ipifjfxoK;  tdiroi?  ^jv  Mark.  1,  45;  cotr- 
Pat  vilja  Seins  sve  in  himina  Jah  ana  airpai  ysvtj&tjTo)  ti  öeXrjjia 
aoo  (ix;  h  oipav^  xal  ^ttI  t^c  Y^C  Matth.  6,  10;  ip  Paiirus  xäa 
sat  ana  rohsnai  b  hk  üirpoc  eEco  ixa&7)To  iv  t{  aiX^  Matth.  26,69; 
tislipan  ana  ligra  ligandan  TtapoXotixäv  iirl  xX(vi]c  ßsßXrjpivov 
Matth,  9,  2;  auch  bei  Verben  der  Bewegung,  z.  'R.  jah  bipe 
qam  ana  pamma  Stada  xal  cix;  ^X&ev  hnl  tÖv  tcStcov  Luk.  19,  5. 
Selten  bei  Zeitbestimmungen,  z.  B.  ana  midjai  dtäp  Tr^^  ioptr^; 
p«aou97^;  Joh.  7,  14.  (Weiteres  in  dem  übersichtlichen  Artikel 
ana  im  Glossar  von  Gabelentz-Loebe).  Während  im  Griech. 
und  Got.  der  Dativ  an  die  Stelle  des  Lokalis  getreten  ist,  er- 
scheint im  Slavischen  noch  der  wirkliche  Lokalis.  Aus  der 
Darstellung  bei  Miklosich  4,  661  ff.  hebe  ich  Folgendes  hervor. 
M.  sagt:  "Der  Lok.  mit  na  bezeichnet  den  Ort,  wo,  auf  oder 
an  dem  sich  etwas  befindet,  wo,  auf  oder  an  dem  etwas  ge- 
schieht, na  entspricht  regelmässig  dem  deutschen  auf  und  an. 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  bezieht  sich  auf  die  nach  auf- 
wärts gekehrte  Fläche  des  Gegenstandes,  z.  B.  aksl.  na  zemi 
auf  der  Erde,  na  göre  auf  dem  Berge,  na  sele  auf  dem  Felde, 
na  prestole  auf  dem  Throne,  na  odre  auf  dem  Lager.     Man 
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sagt  abei  doch  auch  aksl.  na  nebelt  %  na  zemi  iv  o6pav<p  xal 
iirl  x^(;  YTJc  Matth.  6,  10  und  sonst.  In  Ausdrücken  wie  na 
slänici  in  der  Sonne  ist  nach  M.  zunächst  der  von  der  Sonne 
beschienene  Baum  ausgedrückt.  Wie  im  Grotischen  ana  bei 
den  Verben  lag/an  legen,  saijan  setzen,  saian  säen,  stratffan 
streuen  u.  s.  w.,  so  steht  im  Slavischen  na  bei  den  Verben 
/?ofo;rt^' hinlegen,  posaditi  hinsetzen,  postaviti  hinstellen  u.  s.  w., 
z.  B.  aksl.  ize  sozuda  chraminq  svojq  na  kamene  Saxi^  c^xoSd- 
(i7)9e  djv  o{x(av  a6To(>  inl  djv  iriTpY]v  Matth.  7,  24.  Bei  Zeit- 
begriffen bezeichnet  na  die  Zeit,  in  der  etwas  geschieht,  z.  B. 
na  polu  dine  um  Mittag. 

Endlich  erscheint  im  Griechischen  noch  eine  Verbindung 
mit  dem  Genitiv,  bei  Homer  in  ävÄ  vTji?  ßafveiv.  Diese  Ver- 
bindung ist  innerhalb  des  Griech.  aus  dvaßaCvstv  vTjtf^  entstanden, 
worin  dvaßaiveiv  wie  ein  Verbum  des  Erstrebens  oder  Berührens 
behandelt  ist.  Über  eine  scheinbare  Verbindung  von  na  mit 
dem  Gen.  s.  Miklosich  4,  546. 

Die  Verbindungen  von  dvdi,  ana^  na  mit  Verben 
scheinen  in  den  Einzelsprachen  entstanden  zu  sein.  Ich  führe 
aus  denselben  an,  was  für  die  Bedeutungsentwickelung  von 
Interesse  ist. 

Im  Griechischen  bedeutet  dva-  in  die  Höhe,  auf  (bis- 
weilen in  W  übergehend),  z.  B.  &vaßa(vo)  hinaufgehen;  dv(- 
ary)fjii  auüstehen  machen,  vertreiben,  med.  aufstehen;  dvaicXio> 
aufwärts  fahren,  auf  die  hohe  See  fahren;  &vaTiXXa>  aufsprossen 
lassen,  aufgehen;  &vaxovt(Ctt>  aufspritzen  und  vieles  Ähnliche; 
dvatCdr^fjn  aufstellen;  dv^xco  aufziehen ;  dvaipio)  aufheben;  iva- 
vetStt)  durch  Aufheben  des  Hauptes  oder  der  Augenbrauen  ver- 
neinen; avaSipxo|xai  aufblicken;  &v(if)(ii  in  die  Höhe  heben, 
lösen  (8ea(JL({v  ö  359);  ivappCTcrco  aufwerfen  (das  Wasser  mit  dem 
Ruder);  avairoXXcu  in  die  Höhe  schwingen;  dvaxpaCco  aufschreien 
und  ähnliche  Verba;  dva9a{vu)  aufhellen;  dvappi^^vu^ii  aufreissen, 
zerfleischen;  i}faol^<i>  offnen;  ivaireTawofjii  öffnen,  ausbreiten; 
dvaXuu)  auflösen ;  dvdi7rr(o  in  die  Höhe  knüpfen,  anknüpfen  (ein 
Schiffstau);  dvaxpe|xdivvo|xi  aufhängen,  anhängen;  dvaXiYco  auf- 
lesen, sammeln ;  dvaSij^ofjiai  aufnehmen ;  dvaxa(tt>  zum  Aufflammen 
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bringen,  entzünden;  dva^e^pco  aufwecken;  dvixvetSm  aufSqpüren. 
nachspüren;  dvaicvico  aufathmen,  wieder  zu  Athem  kommen^ 
dazu  dvaTtauoi  aufhören  machen  und  ava^d^o»  er&ischen;  iva- 
\t.i<r(m  durch  Daraufgiessen  zumischen  (irap  ^  IßoXov  Cetac,  ivd 
8i  xpi  Xeoxdv  2(iiEav  S  41,  vgl.  Hentze,  Anhang  zu  y  390);  so 
auch  &vairt(iitXif)(ii  eig.  auffüllen,  dann  erfüllen  (sein  Greschick) ; 
avafjidiaatt)  in  8  o{  xecpoX'g  dva^idlSeic  t  92  auf  sein  eigenes 
Haupt  abwischen,  vgl.  dieselbe  Üb^tragung  in  ai.  ni^mary:  te 
vai  devas  tarn  navindan  t/dstnin  yajndsya  krüräm  märkiyamahä 
iti  die  Götter  fanden  denjenigen  nicht,  an  dem  sie  das  Blutige 
des  Opfers  hätten  abwischen  können,  d.  h.  auf  den  sie  es 
hätten  übertragen  können  MS.  4,  1,  9  (12,  1),  s.  Festgruss  an 
O.  Böhtlingk,  Stuttgart  1888,  S.  23.  Auf  das  Heraufführen  im 
Gredächtnis  bezieht  sich  dvafU|xviq9X(D  jemand  an  etwas  erinnern; 
dazu  dva^iYvcoaxco  genau  erkennen;  dve(pofjiat  (herausfragen)  er- 
fragen, befragen;  ivitXTjv  eig.  in  die  Höhe  heben,  dann  aus- 
halten, ertragen;  woran  sich  dva(i(fiVQ>  erwarten  schliesst;  ova- 
otpe(pa>  lunkehren  (S{<ppoo(;),  eigentlich :  das  Untere  in  die  Höhe 
kehren;  dvappoißS^  schlürfend  in  den  Mund  hinaufdehenr 
daher  einschlürfen,  und  dem  Sinne  der  Stelle  nach  Vieder 
einschlürfen'  \t.  104  und  ebenso  dvißpoEa  240.  —  Oft  übersetzen 
wir  durch  'zurück',  z.  B.  divaYV^fiictco  (die  Fessel)  zurückbiegen, 
eig.  in  die  Höhe  biegen ;  i^ijm  zurückhalten  (Tinrooc  V  426), 
in  die  Höhe  halten ;  so  auch  dve^p^co  (f ^Xaffac)  die  sonst  zum 
Vorwärtsstürzen  geneigten  Beihen  aufhalten;  so  öfter  bei  Ver- 
ben des  Laufens,  Weichens,  so  heisst  i^axpi/m  aufschiessen 
(von  einer  Pflanze),  dann  aber  zurücklaufen,  z.  B.  dvd  t  ISpaft 
i-nloom  E  599.  In  diesem  wie  in  anderen  ähnlichen  FtQlen 
handelt  es  sich  darum,  dass  jemand  im  Vorwärtsstürmen  inne- 
hält, sich  gleichsam  aufrichtet  und  so  zurückweicht  Dahin 
gehören  noch  dva^copim  zurückweichen;  dvax^Cofiai  dass.;  ävetfu 
zurückgehen  nach  dem  Ausgangspunkt,  von  dem  man  vor- 
wärts, also  gleichsam  herabgekommen  ist,  zurückkehren ;  ivepxo- 
fiai  wieder  zurückkehren;  dvaSooi  zurücktauchen;  i^aytsi  zurück- 
führen. Daran  schliesst  sich  dvaßoXXu)  zurückwerfen,  auf- 
schieben. 
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Im  Gotischen  entspricht  das  Präverbium  ebenfalls  der 
Präposition,  s.  B.  anagaggan  herbeikommen,  künftig  sein;  ana- 
kumbjan  sich  niederlegen;  anameljan  aufschreiben;  anatimrjan 
aufirimmem,  aufbauen;  anahahan  anhaben,  inne  haben;  ana- 
ßlhan  übergeben;  anahaitan  anrufen;  anahiudan  entbieten;  an€^ 
qipan  lästern,  schmähen;  anaprqfstjan  trösten;  anamahijan 
Gewalt  anthun;  anananpjan  wagen;  anahveüan  beruhigen;  ana-- 
kurman  lesen.  In  den  letztgenannten  übersetzen  wir  ana  nicht, 
doch  empfinden  wir  den  Gedanken  der  auf  einen  Gtegenstand 
hin  gerichteten  Thätigkeit.  Zu  anadrigkan  sich  betrinken  können 
wir  'sich  einen  Bausch  antrinken'  vergleichen.  Bei  einigen 
Verben  empfinden  wir  nichts  anderes  als  die  Betonung  des 
Eintretens  der  Handlung:  anaslepan  einschlafen,  anaslavan  und 
anoBÜan  still  werden,  erschweigen.  In  ananiujan  dvaveouv  und 
anaqiujan  dvaCcoiropetv  könnte  das  griechische  Vorbild  auf  die 
Wahl  des  Präverbiums  eingewirkt  haben. 

Über  das  Slavische  handelt  Miklosich  4^  21 3  ff.  Es  ge- 
nügt, einige  serbische  Belege  anzuführen.  Danach  wird  na 
beim  Verbum  gebraucht  im  Sinne  der  T^p.,  z.  B.  nabosti 
anspiessen;  naloiiti  darauf  legen  (anaUigjan)  u.  s.  w.  Sodann 
bezeichnet  es  den  Anfang  einer  Handlung,  also  das  Daran- 
gehen, z.  B.  navrf/eti  anbohren  {ni/esam  provrtio  nego  9am 
samo  navrtio  ich  habe  es  nicht  durchbohrt,  ich  habe  es  nur 
angebohrt) ;  nagwrjeti  anbrennen ;  nagrüH  anbeissen  u.  s.  w. 
Drittens  drückt  es  aus,  "dass  die  Handlung  an  vielen  Gegen- 
ständen vollzogen  wurde  oder  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
gediehen  ist''.  Damit  sind  Ausdrücke  gemeint  wie  nabacaii  in 
Menge  werfen;  nabiraii  in  Menge  lesen;  nagiyeciti  in  Menge 
kneten.  Offenbar  bedeutet  na  hier  'noch  dazu,  daran'.  Daran 
knüpft  sich  die  vierte  Bedeutung  (''das«  das  handelnde  Sub- 
jekt die  Handlung  bis  zur  Sättigung  ausgeführt  hat''),  z.  B. 
nabirati  se  sich  satt  klauben.  Endlich  perfektiviert  na  das 
Verbum. 

Anhang:  lit.  n&. 

Dem  griech.  &vdi,  oder  genauer  gesprochen,  dem  griech. 
ava>  entspricht  lautlich  lit.  nä  (als  Präv.  nü).     Die  Bedeutung 
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desselben  ist  'abwärts  von,  sich  entfernend  von';  sie  ist  oSenbai 
entstanden  in  der  Verbindung  mit  dem  Ablativ  (also  eig.  Von  auf) 
und  von  da  auch  auf  die  Verbindung  mit  Verben  übertiag^i. 
Es  verbindet  sich  nach  Kurschat  393  mit  dem  (ablativisohen) 
Genitiv,  z.  B.  lyiüs  kriüta  n&  dangaus  der  Regen  fallt  vom 
Himmel;  zevq  nä  mSdzo  nulüpti  die  Binde  vom  Baume  ab- 
schalen; nä  pikto  nusikreüpti  sich  vom  Bösen  abwenden;  ni 
ligos  padgäuti  von  der  Krankheit  genesen.  In  der  Verbindimg 
mit  Verben  'hinab\  z.  B.  nt<j9ä/^t  hinabfedlen,  nuh^ti  hinunt^- 
streuen,  ntmstdti  sich  herabstellen,  sich  setzen,  klar  werden 
(von  einer  Flüssigkeit) ;  oder  'ab',  z.  B.  nuardf^  abtrenne 
m^ar^t  abpflügen,  mmütiah-  oder  ausziehen  (von  Fussbekleidung); 
nustoii  aufhören  (abstehen) ;  natürlich  auch  öfter  in  übertragenem 
Sinne:  nusiditi  einen  Fehltritt  begehen  (sich  wegsetzen),  mui- 
gqsti  in  Schrecken  gerathen,  nusimiüti  verzagen.  Aus  liinab' 
entwickelt  sich  aber  auch  'hin'  (etwa  aus  Wendungen  stammend, 
wie  'zum  Meere  hinabgehen'),  z.  B.  nuhegti  hin-  oder  hinab- 
laufen,  nueiti  hin-  oder  hinabgehen. 

§290.   Ai.  äntiy  gr.  &vt(,  osk.  ant^  got  and,  lit.  ahi. 

Sicher  identisch  sind  ai.  dnti  und  dLvtC.  Das  erstere  ist 
nie  mit  Ejusus  verbunden.  Es  bedeutet  'vor  sich,  in  der  Nahe' 
z.  B.  idtmm  dnti  nd  vindasi  du  findest  vor  dir,  dir  g^enüber 
keinen  Feind,  findest  ihn  nicht  vor  KV.  1,  176,  1;  latdm  in  ni 
iarddo  dnti  hundert  Herbste  haben  wir  vor  uns  1,  89,  9.  Meist 
mit  dem  Gegensatz  der  Ferne,  z.  B.  y6  nd  agne  'bkidasatg  d$»ü 
düre  pudiitd  sali  wer  uns,  o  Agni,  befehdet  in  der  Nähe,  in 
der  Feme,  der  möge  fallen  1,  79,  11.  Im  Griechischen  findet 
sich  im  Kretischen,  Attischen,  Delphischen  inschriftlich  noch 
der  lokale  Gebrauch  von  &vt(,  z.  B.  im  Gesetz  von  Grortyn 
dvxl  p.aiTupü)v  in  Gregenwart  von  Zeugen,  bei  Homer  nur  in 
übertragenem  Sinne:  aitf  äjia  iravxei;  T^xtopoc  (bcp^x  dvrt  fto^a 
litl  vY]oal  ire(paa&ai  Q  254.  Die  Bedeutungsentwickelung  war 
wohl  die  bei  pro  angedeutete  (S.  722).  Als  Präverbium  er- 
scheint &vt(  sicher  nur  in  ivticpipeo&ai  (Monro^  192). 

Auf  dem  italischen  Gebiet  ist  mit  dnU,  dvrC  identisch 
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das  oskische  ant:  ant  ponttram  ante  pontem,  ant  trübu  ante 
domum.  Das  lateinische  anttd,  ante  hat  ablativische  Form,  die 
es  vielleicht  erst  nachträglich  erhalten  hat.  Als  Adv.  erscheint 
es  im  Sinne  von  'hinten'  im  Oegensatz  gegen  Vom'  oder  von 
Vorher'  gegen  'nachher'.  Als  Präp.  hat  es  wie  post  den  Akku- 
sativ (vielleicht  den  Abi.  in  antea)^  in  demselben  Sinne  wie 
das  Adv.,  z.  B.  post  me  erat  Aegina^  ante  me  Megara  in  Cic. 
Brief.;  im  Sinne  des  Vorziehens:  quem  ante  me  diligo  (ebenda), 
ante  alias  u.  ähnl.     Von  der  Zeit:  ante  lucem. 

Das  gotische  and  und  das  litauische  aüt  werden  das- 
selbe sein,  wie  änti.  Zweifelhaft  bleibt  mir,  wie  got.  anda- 
und  lit.  anta  (Bezzenberger,  ZGLS.  243)  zu  erklären  sind.  In 
der  Bedeutung  weicht  das  Got.  und  lit.  nicht  unerheblich  von 
den  anderen  Sprachen  ab.  Zwar  in  der  Zusammensetzung  zeigt 
das  germ.  and-,  ent-  noch  ein  gelinderes  oder  stärkeres  'gegen- 
über, gegen'  (Grimm  2,  809  ff.),  aber  die  Präp.  and  (mit  dem 
Akk.)  zeigt  die  entfernter  liegende  Bedeutung  'entlang,  über 
hin',  z.  B.  usgagg  and  vigans  jah  faßos  lleX&e  tl^  xäc  iSo&c  xal 
(ppaYp.o6c  Luk.  14,  23;  jah  meripa  urrann  and  all  gavi  büitande 
bi  ina  xal  cp^jH^T]  i^X&e  xa&'  ?Xy){  t^^  irept}(copoo  irepl  a&Tol> 
Luk.  4,  14;  run  gavaurhtedun  sie  alla  so  hairda  and  driusan 
ifj^  marein  fip^iTjae  iraoa  i^  i^fikri  T(ov  }(o(pa>v  xarä  toS  xpY)p.vo(> 
e{c  tj]v  daXaaaav  (also  faktisch  so  viel  wie  'herab')  Matth. 
9,  32 ;  unte  is  and  pata  munaida  pairhgaggan  Zx\  8i'  2xe(vir]c 
^(jLsXXe  Siip^eadai  Luk.  19,  4.  Das  lit.  afit  bedeutet  'auf'.  Es 
wird  mit  dem  Gen.  verbunden,  z.  B.  afit  kälno  auf  dem 
Berge,  aüt  laüko  eüti  auf  das  Feld  gehen.  In  der  älteren 
Sprache  (s.  Bezzenberger  a.  a.  O.)  kommt  auch  der  Akk.  vor. 
Die  Entwickelung  der  Bedeutung  im  Germ,  imd  Lit.  ist  mir 
nicht  recht  klar. 

§291.   Gr.  fiexdi,  got.  mip  nebst  gr.  iceSa. 

fiera^)  bedeutet  mit  dem  Lok.-Dat  'zwischen',  z.  B.  icXsrf- 
vsooi  fiet   ÄvSpÄoi  fwüvov  ieJvra  0  611;   i^er  'AxaioTotv  itoXifiiCov 


1)  Vgl.  die  8.  645  zitierte  Schrift  von  Tycho  Mommfen. ' 


742  ^p.  XV.    in.  gr.  |x€T(£,  got.  mt>.  [5^1. 

I  352;  [Astä  '>(OL}i(fqk^oi^  &}(ovr8  N  200.  Im  Ai.  würde  der  Lok. 
oder  der  Lok.  mit  antdr  stehen.  Der  Gedanke  der  Gremem- 
Schaft,  wie  er  im  Instr.  vertreten  ist,  tritt  bei  [ura  nicht  her- 
vor. Mit  dem  Akk.  bedeutet  es  'zwischen  hinein',  z.  B.  9^  ? 
OSXofj.ir(SvSe  ßsßiijxei  8(&fj.aT  Ic  al^i6'/puo  Aid^  {letol  8aL{(iova^  oXXoik 
A  222.  Manchmal  wird  der  Gredanke  des  Hinstrebens  zu  einer 
Menge  mehr  betont  als  der  des  Eintauchens  in  dieselbe,  z.  B. 
£>C  eiicä>v  toi»c  piv  X(irsv  a^Tou,  ß^  ik  (xer  aAAou;  A  292,  und  in 
Anlehnung  an  solche  Wendungen  tritt  denn  \izxa  auch  sa 
Einzelwesen,  z.  B.  a^Tap  8  ß^  auv  8oopl  (xer  dvii&sov  IloXudaipov 
T  407.  So  entsteht  die  Vorstellimg  des  'hin  nach,  nach',  deren 
Entwicl^elung  ich  nicht  weiter  verfolge.  Mit  dem  Genitiv 
findet  sich  \uxd  bei  Homer  nur  in  einigen  wenigen  Stellen, 
in  demselben  Sinne  wie  mit  dem  Dat.-Lok.  Ich  kann  wenig- 
stens zwischen  Verbindungen  wie  \ut  'Axato^aiv  icoXe[i.tCov  I  352 
imd  |jLeTol  Boia>Ttt>v  iffta^ovio  N  700  einen  Unterschied  nicht  ent- 
decken. 

Das  gotische  mip,  welches  mit  ^xi  bis  auf  die  Endung 
identisch  sein  wird,  findet  sich  mit  dem  Dat.-Lok.  in  der  Be- 
deutung 'zwischen'  noch  Mark.  7,  31:  qam  cd  marein  Galeäm 
miß  iveihnatm  markom  Daikapatdaios  ^Xds  icpic  tJjv  daXa^iTot 
x^<  raXiXa(ac  dvd  (iiaov  t(ov  6p((ov  AexairdXeo)^.  Auch  wenn  von 
einer  Mehrheit  von  Wesen  die  Rede  ist,  kann  man  mip  wie 
(leidi  mit  dem  Lok.  auffassen,  z.  B.  vas  sitcmds  mip  (mdbahtam 
xal  ^v  ooYxa87)jievoc  lAetd  tcöv  67njpsT<üv  Mark.  14,  54;  va$  mip 
diuzam  ^v  (utd  to>v  &i]p(u>v  Mark.  1,  13;  ebenso  mip  im  üt 
brupfaps  u.  ähnl.  Daran  kann  sich  angeschlossen  haben  m^ 
mit  einem  Singularis,  z.  B.  so  managei  soei  vas  mip  imma  6  S/Xo; 
6  S>v  \iQx  aätoS  Joh.  12,  17  und  ähnlich  sehr  oft.  Es  giebt  aber 
auch  Fälle,  in  denen  wir  mip  nicht  durch  'unter,  bei'  übersetzen 
können,  sondern  'mit'  anwenden  müssen,  z.  B.  qemun  in  garda 
Seimonis  jah  Andraiins  mip  lakohau  Jah  Johannen  ^XOov  &{;  xi^^ 
oixiov  2!((jMDvo<;  xal  'AvSpioo  }i&xA  'laxc&ßoo  xal'l(i>^vvou  Mark.  1,29; 
atstopun  pai  guijans  jah  bokarjos  mip  paün  sinistam  hciaxr^rna 
ol  äpj^ispeti;  xal  oi  ^pa\i^xei^  oov  toTc  itpsoßoi^poi;  Luk.  20,  1 
u.  ähnl.    Hierin  kann  eine  Weiterbildung  des  Gebrauches  von 
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mip  mit  dem  Lok.  vorliegen,  es  kann  aber  auch  der  Instru- 
mentalis angenommen  werden,  der  im  Arischen  allein  erscheint. 
Dort  findet  sich  nämlich  das  zwar  nicht  identische,  aber  doch 
verwandte  av.  maf  mit  dem  Instr.  {vgl.  Spiegel,  Gr.  467).  Viel- 
leicht ist  auch  ai.  smät  'mit'  mit  dem  Instr.  verwandt. 

Anhang.     IleSdi. 

Gr.  ireSa,  im  Lesbischen,  Böotischen,  Kretischen  und  Argi- 
vischen  der  Vertreter  von  pÄtA  ist  von  Ahrens,  Dial.  1,  152 
mit  iroüc  zusammengebracht  werden  (nos  irsSa  cum  post  irotSc 
pes  cognatum  existimamus,  ita  ut  sequendi  notio  primaria  sit), 
Osthoff  hält  es  für  den  Instrumentalis,  also  eig.  "^auf  dem  Fusse' 
(vgl.  Osthoff,  Perf.  574) .  Auf  die  Entwickelung  der  Bedeutung 
hat  —  so  muss  man  annehmen  —  (tsta  eingewirkt.  Mit  irsSdl 
bringt  Bugge  in  Paul  imd  Braune's  Beiträgen  12,  419  das  mittel- 
deutsche bet  mit  zusammen. 

§292.  h.\. palca{'äd)j  RY.pasca,  pasn^y  altp. />a«a, 
lat.  post,  lit.  päskuiy  päs. 

Ai.  paica  hinten,  hinterdrein,  westlich  ist  nur  Adverbium, 
pakcad  von  hinten,  hinterher,  hinten,  hintennach  wird  in  der 
Bedeutung  hinter,  hinterher,  westlich  von  auch  als  Präp.  mit 
Abi.  oder  Gen.  gebraucht,  aber  nur  in  nachvedischen  Schriften. 
Dem  ai.  paica  entspricht  av.  pasca,  entweder  mit  Abi.,  z.  B. 
pasca  pnxhaparap  nach  drei  Nächten  vd.  5,  54,  oder  mit  Akk., 
z.  B.  pasca  hü  frahmödaitlm  nach  Sonnenaufgang  yt.  5,  94. 
Ob  die  Formen  auf  ti^  über  welche  Spiegel,  Gr.  466,  handelt, 
z.  B.  pasca  j'ainti  dafvanqm  nach  der  Erschlagung  der  Teufel 
yt.  10,  133,  Akk.  oder  Instr.  seien,  ist  Gregenstand  der  Kontro- 
verse. Es  müssen  doch  wohl  Instrumentale  sein.  Endlich  er- 
scheint pasca  auch  noch  mit  Gen.  s.  unter  parö.  Aussei  pasca 
giebt  es  im  Iranischen  noch  altp.pasä:  hya  aniya  Jcära  Pärsa 
pasä  tnanä  astyava  das  übrige  persische  Heer  zog  mir  nach 
Spi^eP  24,  32,  also  mit  Gen.  Ebenso  av.  pasn^j  z.  B.  pasn^ 
t>aröü  hinter  dem  See  yt.  5,  37,  was  Genitiv  ist.  In  dem- 
selben y t. .  kommt  es  auch  mit  Akk.  vor  [p.  äpem  hinter  dem 
Wasser). 
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Venrandt  sind  aus  dem  italischen  Gebiet  lat.  post  mt 
Akk.j  08k,pÜ8ty  umhx.pus,  post  mit  Abi.,  z.  B.  umhi.  ptu  tera 
oder  jünger  post  verir  hinter  dem  Thore.  Vielleicht  li^  die- 
selbe Verbindung  noch  in  lat.  posteä  vor.  Zu  post  komma 
dann  noch  lat.  poste,  postid,  umbr.  osk.  pustin  nach  mit  dem 
Akk.,  im  Umbrischen  nach  Bücheier  distributiv,  im  Oskisdiai 
in  pustin  slagim  im  Cipp.  AbeU.  34.  Dem  av.  pasn^  entspndit 
lat  pone  Adv.  und  Präp.  mit  dem  Akk.  'hinten,  hinter'. 

Endlich  gehört  hierher  lit.  päshd  [pasku%\  nach,  hinterher, 
danach  und  wohl  auch  die  Präp.  pcts^  obwohl  die  Bedeutung 
derselben  stark  abweicht.  Sie  heisst  heran,  an,  bei  (von  un- 
mittelbarer Berührung],  wird  besonders  mit  Beziehung  auf  Fei- 
sonen  gebraucht  und  mit  dem  Akk.  verbunden. 

Das  lateinische  post  ist  auch  Präverbium  geworden. 

§293.   K\,puraj  puräs^  sly.  para^  parö,  got.  faura, 
faur. 

Die  arischen  Wörter,  'vor'  bedeutend,  haben  ihre  natoi- 
liche  Verbindung   mit   dem  Ablativ,   z.  B.  stäväi  purö  paryäd 
indram   ähnah  ich  will  Indra  vor  dem  entscheidenden  Tage 
loben  RV.  3,  32,  14.    Dann  bei  Verben,  welche  retten  u.  ähnl 
bedeuten,  wobei  der  Gedanke  wohl  der  ist,  dass  der  Schütiende 
vor  den  zu  schützenden  tritt  oder  die  schützende  EbuidlaDg  vtff 
der  Schädigung  eintritt,  z.  B.  pura  täsya  abhüaster  dva  ^ftom 
rettet  vor  diesem  Fluche  RV.  10,  39,  6;  jlvan  nö  abhi  die- 
tanadityäsah  pura  Adthät  bewahrt  uns  lebendig,  o  ihr  A.,  toi 
der  Ermordung  (indem  ihr  uns  vor  ihr  schützt)  8,  67,  5;  ajf*^ 
pura  tanayitnir  acittäd  dvase  ignudhvam  schafft  Agni  zur  Hilfe 
herbei,   zum  Schutze  vor  (die  beiden  folgenden  Wörter  ond 
nicht  ganz  deutlich)  4,  3,  1.     Im  Av.  wird  para  ebenfalk  ge- 
wöhnlich mit  dem  Abi.  verbunden,  z.  B.  para  ahmup  vor  diesem, 
vorher  yt.  13,  53.    Auf  die  vereinzelten  anderen  Verbindungen, 
in  die  es  nach  Justi  noch  treten  soll,   gehe  ich  nicht  ein.  -^ 
Ai.  pur  äs   mit   dem   Abi.,    z.  B.  nd  gardabhdi^  pari  öfo^ 
nayanti  man  spannt  nicht  den  Esel  vor  das  Ross  RV.  3,  53, 23. 
Ausserdem  erscheint  es  bei  dem  Akk.,  z.  B.  äsadan  mtifo^ 
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puräh  er  setzte  sich  toi  die  Mutter  10,  189,  1.  Grassmann 
nimmt  auch  eine  Verbindung  mit  dem  Lok.  an,  doch  dürfte 
es  an  diesen  Stellen  als  Adverb  aufzufassen  sein.  Bei  dem  av. 
pard  erscheint  der  Abi.:  [nö  nipayä)  a?hnah^  pard  draomehyö 
schütze  uns  vor  den  Sturmkolonnen  des  A.  yt.  10,  93  (vgl. 
Geldner,  KZ.  25,  502) ;  yap  nö  uyrabäzäui  nivämp  parö  ßbiiyarp- 
hyo  so  lange  uns  der  starkarmige  vor  den  Feinden  beschützt  yt. 
10,  75.  Es  steht  auch  bei  fürchten  und  Furcht  (im  Ai.  im  purä 
von  Grassmann  angenommen,  aber  nicht  sicher),  z.  B.  yapa 
azem  höip  tarHd  fränmöm§  ßtoafißp  parö  da^va^byö  dass  ich 
nicht  erschrocken  fliehe  aus  Furcht  vor  den  Dämonen  yt.  17,  25. 
Einmal,  nämlich  yt.  13,  57  (vgl.  Geldner,  KZ.  25,  543),  findet 
sich  bei  parö  auch  der  Lok.,  und  zwar  nachdem  unmittelbar 
vorher  der  Abi.  gestanden  hat.  Der  Genitiv  findet  sich  in 
pasca  parö  rtmänah^  bald  hinter,  bald  vor  dem  Hause  vd.  13,  46, 
wohl  als  Vertreter  des  Ablativs. 

Auf  den  Ablativ  dürfte  auch  der  Dativ  bei  got,  faura 
zurückgehen.  Faura  heisst  Vor'  in  lokalem  Sinne;  sodann 
wird  es  bei  verbergen,  verhüllen,  fliehen,  sich  hüten  gebraucht, 
wobei  man  die  Bedeutung  Vor,  angesichts,  gegenüber  von' 
noch  empfindet,  z.  B.  gafalh  sik  faura  im  ixp6ßir]  dir'  atJtmv 
Joh.  12,  36;  iß  nu  gafulgin  ist  faura  augam  peinaim  IxptSßiQ  iizi 
icp&aXpL(i)v  000  Luk.  19,  42  (man  sagt  'klar  vor',  also  auch  Ver- 
borgen vor');  so  auch  vas  gakulip  faura  im  ^v  irapaxexaXojji- 
(jivov  iii  adtcov  Luk.  9,  45  und  danach  auch  ei  bairgais  im  faura 
pamma  unselßn  ha  vqfr^aiQ^  aötoJx;  ix  toü  icovifjpoü  Joh.  17,  15. 
Bei  pUuhan  kann  noch  die  Bedeutung  Vor'  deutlich  gefühlt 
werden,  insofern  der  Verfolgende  hinter  dem  Fliehenden  her 
ist,  z.  B.  gapiauh  faura  im  Icpo^ev  dir  aixcov  Mark.  14,  52; 
'angesichts'  heisst  faura  wohl  auch  bei  'sich  hüten':  atsaihvip 
faura  liugnapraufetum  irpoo^x^re  8&  dici  tcov  ^eofioicpO(p72T«ov  Matth. 
7,  15.  Dann  in  negativen  Sätzen  wie  lat.  prae  die  Hinderung 
ausdrückend,  eigentlich  ebenfalls  'angesichts' :  faura  Fareisaium 
ni  andkaihaitun  Sid  xouc  Oapiaa(ooc  oix  «bfi^XdYoov  Joh.  12,  42; 
jah  ni  mahta  {gasaihvan  lern)  faura  managein  xal  oäx  i)fi6vato 
diri  to5  Sx^oo  Luk.  19,  3. 
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Das  got.  faur  hat  auffälliger  Weise  den  Akkusativ  bei 
sich.  Es  gleicht  in  einem  Theile  seines  Gebrauches  dem  ai. 
ptirä  und  dem  idg.  ^pro^  es  steht  von  der  Tt&ij  s.  B.  faur 
hanins  hrvk  vor  dem  Krähen  des  Hahns  Matth.  26,  75,  ferner 
wie  '^pro  Schutz  oder  Stellvertretung  ausdrückend,  z.  B.  bomü 
nist  vipra  izvü  faur  izvü  ist  8c  odx  eari  naif  i^^v  uirep  i^fiaiv  irzv* 
Mark.  9,  40;  giban  saivala  seina  faur  managans  lun  Sodvai  djy 
«j/oxV  a6Tou  Xutpov  dvrl  icoXXcov  Mark.  10,  45.  In  einem  anderen 
Theile  seines  Gebrauches  aber  gleicht  es  itapa  und  entspricht 
ihm  vielleicht  auch  körperlich.  Ich  rechne  dahin:  hvarbondt 
faur  mar  ein  itepiicaxvov  icapd  d]v  doXaaoav  Mark.  1,  16;  gadram 
faur  vig  {ictae  irapd  djv  iStfv  an  den  Weg  Mark.  4,  4 ;  scUfaur 
vig  du  aihtron  ixa&i]To  icapä  djv  iSdv  icpooaiTouv  Mark.  10,  46; 
galaip  faur  gard  i£^X9ev  IE<i>  sie  ti  irposaüXtov  Mark.  14,  6S. 
YieUeicht  hat  sich  von  diesem  Bestandtheil  aus  die  Akkusativ- 
konstruktion auf  das  ganze  Wort  ausgebreitet. 

Nach  Art  eines  Präverbiiuns  findet  sich  ai.  purds  ver- 
bunden mit  kar  und  dhä  'an  die  Spitze  stellen'.  Auch  im  Groti- 
sehen  ist  die  Präposition  zum  Präverbium  geworden,  und  zwar 
faura  in  der  Bedeutung  Vor,  vorher*,  faur  auch  im  Sinne  von 
itapi,  etwa  in  faurbiudan  verbieten,  faurqipan  verreden. 

§294.   Ai.  tiräSy  av.  taro  (tare)^  lat.  trans,  got.  pairh, 

Dass  tirds  und  tarö  identisch  sind,  ist  sicher,  wahrschein- 
lich audi,  dass  sie  irgendwie  mit  tar  überschreiten  zusammen- 
hängen. Tram  hält  Thiehnann  in  Wölfflin's  Arohiv  4,  24S 
für  das  Partizipium  von  *träre  imd  sieht  die  ursprüngliche 
Anwendung  in  einem  Satze  wie :  irans  mare  proßciscor  in  Grae- 
ciam.  Da  dem  lat.  trans  das  umbrische  traf  entspricht,  müsste 
die  Bedeutungsverschiebimg  in  der  italischen  Zeit  eingetreten 
sein,  wogegen  an  sich  nichts  einzuwenden  wäre.  Idi  trage 
aber  doch  Bedenken,  trans  von  tirds  loszureissen,  und  mithin 
auch  gegen  eine  Erklärung  aus  bloss  italischen  Mitteln.  Frei- 
lich Fick's  Aufstellung  eines  idg.  *tp^s,  das  er  als  Akk.  plur. 
erklärt,  will  mir  ebenfalls  nicht  einleuchten  und  somit  ziehe  ich 
vor,   die  Sache  imentschieden  zu  lassen.     Gk>t.  pairh  seheint 
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sein  nächstes  Analogon  in  ai.  tiryd/hc  in  die  Quere  gerichtet 
zu  haben.  Die  Wörter  sind  mithin  nicht  identisch,  aber  ver- 
wandt. Als  Präp.  werden  sie  mit  dem  Akk.  verbunden.  Ich 
b^nüge  mich,  einige  Beispiele  aus  den  arischen  Sprachen  an- 
zuführen: s6  arfendräya  pltdye  tird  rötnäriy  avydyä  fliesse  du 
dem  Indra  zum  Trunk  durch  die  Schafshaare  hindurch  RV. 
9,  62,  8;  ya  nah  p^arat  tdmas  tirdh  welche  uns  durch  die 
Finsternis  hindurch,  über  sie  hinweg  führe  1,  46,  6;  tirds  tdmö 
dadpie  scheint  durch  die  Finsternis  6,  48,  6;  yddi  vasi  tirojanäi^ 
yddi  Da  nadyäs  tirdh  wenn  du  fern  von  Menschen  oder  jenseits 
der  Flüsse  bist  AV.  7,  38,  5.  *Über  hin'  kann  auch  im  Sinne 
der  Nichtachtung  verstanden  werden,  z.  B.  tvdm  tydm  indra 
süryam  paSca  sdntatn  purds  kpdhi  devanäm  dt  tird  vdSam  du, 
o  Indra,  bring  die  Sonne,  welche  hinten  ist,  nach  vorn,  selbst 
g^en  den  Willen  der  Götter  RV.  10,  171,  4.  In  der  Zeit 
nach  dem  RV.  findet  sich  auch  die  Verbindung  mit  dem  Ab- 
lativ, z.  B.  manufyehhyas  tiri  bhavati  ist  den  Menschen  ver- 
borgen (abseits  von  ihnen)  SB.  13,  6,  2,  20.  Im  Avesta  mit 
Akk.,  z.  B.  huiem  pesum  ra^caya  taro  vaf9uhlm  mtaf9uhaiüfn 
mache  mir  eine  trockene  Furt  durch  die  liebe  V.  frei  yt.  5,  77, 
Der  Gedanke  des  Mittels  und  der  Ursache,  wie  er  im  Gotischen 
auftritt,  ist  den  arischen  Sprachen  so  fremd  wie  dem  Lateini- 
schen. Mit  Verben  wird  tirds-tard  nur  sehr  wenig  verbunden, 
ai.  mit  kor  wegschaffen,  verdecken;  mit  dhä  beseitigen,  w^- 
schaffen,  verbergen  (ebenso  im  Avesta  in  einigen  Zusammen- 
setzungen) ;  mit  bhü  abhanden  kommen ;  vgl.  noch  av.  tardmata 
Verachtung.  Im  Lat.  und  Got.  ist  die  Verbindung  mit  Verben 
ganz  üblich  geworden. 

§295.  Ai.  updrij  a.y.  upairi,  altp.  upariy,  gr.  6ir^p, 
got.  ufarj  lat.  super. 

Als  Präverbiiun  wird  updri  in  den  arischen  Sprachen  nicht 
gebraucht  (neben  av.  upairi-ii  findet  sich  die  Lesart  pairi-^^ 
8.  Justi),  wohl  aber  im  Ghriechischen  und  Gotischen,  z.  B. 
67cepdlXXo{jkai  überspringen,  6icepßa(v«>  überschreiten,  6ic8pßdiXXa> 
überwerfen,  hinauswerfen  über,  6icep^x^  halten  über  (das 
Feuer),  hinausragen  über  u.  s.w.;  got.  ufargaggan  überschreiten 
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Übertreten^  zu  weit  geh^i,  ufarhajjan  sik  sieh  üb^heben, 
irfarlagjan  daxüber  legen,  darauf  l^en,  ufarmunnon  veigeaea 
u.  8.  w.  Super  wird  im  alten  Latein  nur  sehr  selten  mit  ein- 
fachen Verben  verbünden. 

Von  Kasus  findet  sieh  überall  der  Akkusativ,  s.  B.  aL 
asm&kam  uttamdfit  kpihi  hrävo  deveiu  9urya  vdr4iitJ^om  dyam 
ivdpdri  mach  unseren  Ruhm,  o  S.,  zum  höchsten  bei  den  Grottom, 
zum  erhabensten,  selbst  über  den  Himmel  hinaus  RV.4,31,1S; 
aydm  vüväni  ti^fhati  punänd  bhüvanöpdri  simö  dev6  nd  siryak 
dieser  geklärte  Soma  steht  über  allen  Wesen  wie  die  Sonne 
9,  54,  3.  Av.  yahmäi  mafPanem  fräptoeresaß  yd  dadvä  akm 
nuizdä  upairi  harqm  berezaitim  welchem  einen  Palast  der 
Schöpfer  Ahura  Mazda  erbaute  oben  auf  [eig.  über]  der  hohen 
Hara  yt.  10,  50.  Sodann  im  Sinne  von  'über  hin':  paswuea 
staoräca  upairi  zqm  viearenta  Vieh  und  Zugthiere  wandeln 
über  die  Erde  hin  yt.  5,  89.  Aus  Homer  nehme  man  dasn: 
rd  hk  -züyfx;  uirep  Ttav  Souiroc  ipcopei  M  289;  &irelp  &Xa  xffivarai 
i^iL^  V  227;  TuSetSeo)  S  hizkf  &|xov  dpiorepiv  ^Xo»'  dxoix^  E  K 
und  im  übertragenen  Sinne  alaav  u.  ähnl.  Im  GrotiBchen:  m 
ist  jah  saei  usataig  ufar  allans  himinans  adttfi;  icrri  xal  A  dcvo^; 
67repav(i>  icdivrcov  tiov  oäpavwv  Eph.  4,  10.  Dem  gr.  6ic8lp  iAa 
(vgl.  av.  upairi  zqm)  entspricht  got  ufar  mareinj  wobei  abef 
das  Erreichen  des  Endes  betont  wird,  also  icipav:  afar  ^aia 
galaip  lesus  ufar  marein  [xera  rauta  iic^Xdev  A  'iiQoooc  iripov  t^ 
&aXd9<nj(;  Joh.  6,  1.  Dazu  kommen  noch  bildliche  Ausdrucks- 
weisen  (Uberhebung,  Bevorzugung),  die  sich  leicht  ergeben. 
Auf  den  gleichen  Anschauungen  ruht  die  Verbindung  von  bt 
super  mit  dem  Akk. 

Ausser  dem  Akkusativ  findet  sich  in  den  beiden  arischen 
Sprachen  der  Instrumentalis:  sly.  yäü  t^airi  äya  zemä  ffooiü 
iy^nü  worin  sie  hier  auf  Erden  mit  ihren  Heerden  w<^en 
mögen  y.  12,  3  und  ebenso  ai.:  divi  svanö  ycUate  bhumgepin 
zum  Himmel  strebt  der  Lärm  über  die  Erde  hin,  über  der  Erde 
RV.  10,  75,  3  (Böhtlingk-Roth  nehmen  den  Gen.  an  mit  un- 
gewöhnlicher Kontraktion,  was  mir  angesichts  des  avestisdien 
Gebrauchs  unnöthig  scheint) .    Sodann  findet  sich  der  Genitif 
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im  Ai.  und  Griech.  Zwai  ist  der  Gen.  im  Veda  nicht  voi- 
banden,  wohl  aber  in  der  darauf  folgenden  Literatur,  z.  B. 
dak^if^ctsyä  bhruva  upari  oberhalb  der  rechten  Braue  Käty.  Sr., 
tava  tiifheyam  vpari  über  dir  möchte  ich  stehen  Mhbh.  Diese 
Verbindung  muss  als  eine  natürliche  erscheinen,  da  updri  eine 
Art  Yon  Mittelstellung  zwischen  den  echten  und  den  unechten 
Präp.  einnimmt,  welche  letztere  gewohnheitsmässig  den  Gen. 
bei  sich  haben.  Bel^e  aus  Homer  sind :  ox^  8'  ap'  uirep  xef  a- 
X^<;  •{>  4;  iifX^fYj  6'  ap'  6i:ip  vcotoo  ivl  yaf^  Iottj  O  69;  und  in 
übertragenen  Sinne:  Uooz9  uirip  tox^cov  0  660.  Es  ist  freilich 
auch  möglich,  dass  der  griech.  G«n.  Vertreter  des  Ablativs  ist. 
Dieser  Kasus  ist  einmal  im  Avesta  bel^^  nämlich  in  upcmi 
hamerenäf  was  Geldner  'ohne  Zusammenstoss^  übersetzt  und 
wozu  er  bemerkt:  'wörtlich,  höher,  als  dass  man  sie  erreichen, 
mit  ihnen  zusammenstossen  könnte'  KZ.  25,  556. 

In  Zweifel  kann  man  sein  bei  dem  germanischen  Dativ 
und  dem  lateinischen  Ablativ,  insofern  man  sie  auf  den  Instr. 
oder  Lok.  zurückführen  kann,  der  doch  ebenfalls  möglich  wäre. 
Der  Dativ  findet  sich  z.  B.  im  Gotischen :  varp  riqis  ufar  aUai 
airpai  oxrftoc  iifiveTo  hzl  itaoav  rJjv  y^v  Matth.  27,  45  und  ebenso 
in  den  anderen  Dialekten.  Im  Lateinischen  könnte  man  ge- 
neigt sein,  den  Lok.  anzunehmen,  da  dieser  im  Umbrischen 
bei  super  vorliegt. 

§^96.   Av.  adairif  got.  undar. 

Av.  aäairij  got.  undar  haben  dieselbe  Bildung  wie  upäri 
u.  s.  w.  zu  üpa,  altp.  apariy  zu  äpa,  doch  ist  die  einfache 
Präposition,  welche  üpa  und  dpa  entspräche,  nicht  mehr  vor- 
handen. Adairi  unter  verbindet  sich  mit  dem  Akk.,  z.  B.  äa^ 
azetn  iarmm  aguz$  adairi  pädem  geui  darauf  versteckte  ich  mich 
unter  den  Standort  eines  Rindes  yt.  17,  55.  So  im  Grotischen, 
nur  in  ibai  lukarn  qimiß  dupe  ei  uf  melan  satjaidau  aippau 
undar  ligr  }jit)Ti  6  Xii^vo?  Ipj^stai  iva  \mh  t4v  (i({Stov  ted^  7J  twcÄ 
TJjv  xX(vi]v  Mark.  4,  21.  Dass  in  unserem  unter  dieses  undar 
und  zugleich  die  Fortsetzung  von  idg.  *enter  steckt,  ist  unter 
germ.  in  S.  766  bemerkt  worden. 
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§297.  Ai.  ächäf  gr.  lote,  lat.  usque  (sl^y.  jeite]. 
Mit  den  in  der  Überschrift  genannten  Wörtern  hat  es  in- 
sofern eine  eigene  Bewandtnis,  als  ich  nicht  mit  ZuTeiocht 
behaupten  möchte,  dass  sie  wirklich  identisch  sind,  da  die 
Vokalfärbung  Schwierigkeiten  macht,  vgl.  Zubaty,  KZ.  31,  lOi 
Auch  in  der  Hinsicht  sind  sie  eigenthümlich,  als  man  nui  ai 
ächä  eine  Präposition  nennen  kann. '  Dieses  Wort  gehört  ako 
jedenfEÜls  hierher. 

dcha  (besser  dchä)  findet  sich  häufig  im  Veda,  selten  in 
der  alten  Prosa  als  Präverbium  Tun  zu'  neben  Verben  der 
Bewegung  und  des  Sprechens,  die  bei  Grassmann  s.  t.  auf- 
geführt sind,  z.  B.  äckä  mahi  bf'had  idmtamä  gir  dütö  na  gantt 
aivinä  huvädhyai  hingehen  möffe  das  grosse,  hohe,  beste  Lolh 
lied  wie  ein  Bote,  um  die  Asvin  zu  rufen  RV.  5,  43,  8;  » 
rdtnam  märtyö  vdsu  viivam  idkdm  uiä  imäriä  dchä  gaMfj 
d8t][tah  jener  Sterbliche  kommt  zu  Gut  und  aller  Nachkommen- 
schaft unbesiegt  1,  41,  6.  dchä  mit  vad  heisst  'begrüssen',  mit 
vac  'einladen'.  In  Sätzen,  welche  ein  Verbum  der  Bewegung 
enthalten,  erscheint  sehr  häufig  ein  Akkusativ  so,  dass  wii 
dchä  zu  ihm  in  nähere  Beziehung  zu  setzen  haben,  z.  B.  vfa 
pragät  paramdfit  ydt  scuthdstkam  drväh  dchä  pitdram  mätära» 
ca  herbei  ist  der  Renner  gekommen  zur  höchsten  Stätte  hin, 
zum  Vater  imd  zur  Mutter  RV.  1,  163,  13;  tvdm  vfthä  tuub/ä 
indra  sdrtave  'chä  samudrdm  cwj;o  rdthäh  ioa  du,  o  India, 
hast  leicht  die  Flüsse  fliessen  machen  zum  Meere  hin  wie 
Wagen  (beim  Wettrennen)  1,  130,  5;  ffäyattiifi  vai  deva  yafii» 
dcha  prähujttant  sä  riktagachat  die  Grötter  schickten  die  Gäyatri 
zum  Opfer  hin  (um  das  Opfer),  sie  kam  aber  leer  zurück  MS. 
1,  6,  4  (92,  10).  Bloomfield,  Am.  Journ.  Phil.  VI,  Nr.  21,  S.  2 
macht  auf  eine,  seiner  Ansicht  noch  besonders  nahe  Paiallele 
zu  usque  ad  aufmerksam,  indem  er  bemerkt,  dass  auch  neben 
dchä  oft  Präpositionen  wie  abhi  u.  s.  w.  stehen,  z.  B.  ^ 
stdmö  märutam  idrdhö  dchä  rudrdsya  sünifir  yuvanyüir  w 
aSyäh  dieser  Gesang  möge  herauf  dringen  hin  zu  der  Schar 
der  Marut,  den  jugendlichen  Söhnen  des  Rudra  RV.  5,  42,  i^ 
womit  er  vergleicht  ab  imis  tmguibus  usjue  ad  verticem  sunvn^ 
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bei  Cicero.  Man  hüte  sich  aber  die  Ähnlichkeit  zu  über- 
schätzen. Im  Lateinischen  ist  ad  die  Verbindung  zwischen 
usqtie  und  dem  Kasus,  im  Ai.  sind  üd  u.  s.  w.  nur  zweite  Prä- 
verbien  (vgl.  das  Verzeichnis  bei  Orassmann).  Sonach  darf 
man  behaupten,  dass  dchä  im  Ai.  eine  Präposition  sei.  Orass- 
mann bemerkt  zwar,  es  verschmelze  begrifflich  mit  dem  Verbum, 
ohne  lautlich  mit  ihm  zu  verwachsen.  Aber  es  ist  doch  frag- 
lich, ob  darin  wirklich  ein  Unterschied  gegenüber  den  echten 
Präpositionen  begründet  sei.  Allerdings  ist  dchä  in  Neben- 
sätzen nicht  mit  dem  Verbum  verschmolzen,  aber  es  ist  in 
solchen  Sätzen  überhaupt  selten  und  auch  andere  Präpositionen 
verschmelzen  ja  nicht  immer.  Am  nächsten  im  Gebrauch  steht 
dchä  das  lateinische  usque.  Es  heisst  'in  einem  fort'  und 
mit  ad  und  in  'bis  zu'.  Über  seine  Verbindung  mit  dem  Akk. 
sagt  Wölfflin,  Archiv  4,  52 :  "Während  bei  Plautus  usque  mit 
Akkusativ  noch  fehlt,  finden  wir  zuerst  bei  Terenz  Ad.  655 
Virginem  ut  secum  avehatf  Sic  est.  Miletum  usque  obsecrof 
Natürlich  ist  es  eine  verkehrte  Auffassung,  den  Akkusativ  von 
usque  regiert  zu  denken,  da  der  Städtename  auch  ohne  usque 
im  Akkusativ  stehen  würde.  Ab  Alpibus  usque  Homam  con- 
tendit  bedeutet  mithin:  er  reiste  von  den  Alpen  nach  Rom  ohne 
die  Reise  zu  unterbrechen,  oder:  er  reiste  in  einem  fort  von 
den  Alpen  nach  Rom,  und  dass  das  Ziel  erreicht  wird,  ergiebt 
sich  eben  aus  der  Versicherung,  die  Reise  habe  keinen  Unter- 
bruch erlitten.  Usque  kann  in  dem  vorliegenden  Beispiele 
ebenso  gut  auf  ab  Alpibus  bezogen  werden,  nach  Cic.  Cluent.  192 
usque  a  mari  supero  Romam  proßdsdr  Im  Griechischen 
ist  lote  bei  Homer  nicht  vorhanden,  von  Aeschylus  ab  als  Kon- 
junktion 'bis',  bei  Xenophon  und  später  wie  usque^  z.  B.  lots 
iicl  xi  SaireSov.  Da  demnach  usque j  eoxz  im  alten  Latein  und 
im  Griech.  weder  Präverbien  noch  Präp.  sind,  so  wird  sich 
auch  dchä  erst  im  Einzelleben  des  Indischen  dazu  entwickelt 
haben.  Das  Wort  wird  in  der  Ursprache  die  Ausdehnung  über 
den  Raum  hin  bedeutet  haben,  woraus  sich  dann  später  leicht 
in  der  Verbindung  mit  einem  Verbum  und  Akk.  'durch  den 
Raum  hin,    bis'   entwickelte.     Auf   diese   Urbedeutung  geht 
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dann  auch   das  slavische  jeite  (s.  Miklosich  s.  v.)   zurück,  bei 
dem  eine  Übertragung  auf  die  Zeit  stattgefunden  hat. 


IV. 
Proethnische  Präpositionen,  welche  nicht  Prftverbia  sind. 

§  298.  Ai.  sdcäy  av.  altp.  hacäj  altirisch  sech^  al 
sahd. 

Der  Zusammenhang  von  ai.  sdcä  mit  dem  Verbum,  welches 
im  ai.  sac,  gr.  Sicofjuxi  lautet,  ist  imverkennbar.  Ai.  sdcä  be- 
deutet als  Adverbium  'dabei,  zur  Hand;  zugleich,  zusammen'. 
Mit  dem  Lok.  vor-  oder  nachstehend:  'bei,  in,  angesichts  von, 
zusammen  mit',  z.  B.  asmi  indra  sdcä  sute  ni  ^adä  pitäye  mddh 
zu  ims,  o  Indra,  bei  dem  Somasaft  setz  dich  nieder,  dasMeth 
zu  trinken  RV.  8,  97,  8;  amäjür  iva  pitröh  sdcä  sa^  wie  eine 
im  Hause  Alternde,  die  bei  den  Eltern  ist  2,  17,  7.  Im  iia- 
nischen  Sprachgebiet  hat  hacä  nie  die  Bedeutung  'mit'.  Zwar 
führt  Spi^el,  Gr.  464  dafür  an  yöi  geui  hacä  sy^inti  y.  37, 1 
welche  Worte  nur  übersetzt  werden  könnten,  welche  'zuaam- 
men  mit  dem  Vieh  wohnen'.  Aber  die  Worte  sind  aus  ibier 
Stelle  gerückt  imd  deshalb  nicht  sicher  zu  verstehen,  ibea 
ist  vielmehr  durch  'weg  von*  zu  übersetzen  und  wird  mit  dem 
Ablativ  verbunden,  z.  B.  tactnti  äpo  ztayofahßP  haca  pmOüf 
avi  zrayö  vourukctiem  die  Wasser  fliessen  aus  dem  See  P-  ^ 
den  See  V.  vd.  5,  19.  Zeitlich  von  an:  haca  hü  f>axi(ip  0  ^ 
fräSmddätdip  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  yt  5, 91. 
XJbertragen  etwa  'um  willen'  so  in  afäß  hacä  um  der  Gerecht^- 
keit  willen  y.  28,  2.  Wenn  auch  der  Genitiv  vorkommt,  « 
ist  dieser  wohl  ein  Nachfolger  des  Ablativs.  Im  Altpersischen 
hat  der  Ablativ  stets  hacä  vor  sich.  Man  sieht  also,  da*  ^^ 
Sinn  der  Präp.  in  dem  Kasus  so  gut  wie  aufgegangen  ist 
etwa  wie  bei  icpoti,  lit.  n&  und  sonst.  Ja,  die  Sprechenden 
empfinden  offenbar  in  der  Präp.  den  Sinn,  der  eigentlich  ini 
Kasus  steckt,  nämlich  'von  weg'  u.  s.  w.,  und  so  erklärt  es 
sich,    dass   unser  Wort   auch    den  Sinn   von    ohne'  erhalten 
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konnte,  der  seinem  ursprünglichen  gerade  entgegengesetzt  ist. 
Das  ist  nach  Bezzenberger,  BB.  16,  238  im  Keltischen  ge- 
schehen in  acymr.  com.  bret.  hep  ohne,  ir.  sech  (letzteres 
*bei  einer  Sache  vorbei,  über  hinaus,  vor  jemand  voraus*,  s. 
Windisch  Wb.). 

Mit  dem  Verbum  sac  hängt,  wie  J.  Schmidt,  KZ.  25,  103 
richtig  bemerkt,  auch  ai.  säkdm  in  Gremeinschaft  mit,  nebst 
mit  Instr.  zusammen.  Es  ist  der  adverbial  gewordene  Akk. 
eines  Nomons  säM-, 

Ai.  sahd  als  Adv.  gemeinsam^  zusammen,  zugleich,  als 
Präp.  mit  Instr.  mit,  sammt,  nebst,  zugleich  mit.  Dazu  av. 
hadüj  altp.  hadä  gleicher  Bedeutung  und  Konstruktion  (vgl. 
Spiegel,  Or.  465).  Verwandt  ist  grieoh.  Sjia,  dessen  adverbialer 
Gebrauch  oben  §  263  erörtert  worden  ist.  Als  Präp.  wird  es 
mit  dem  instrumentalen  Dativ  verbunden,  in  den  bei  Homer 
meist  Personen  treten. 

§  299.  Ai.  bahis,  lit.  bd,  slav.  bezü;  gr.  £vso,  got. 
tnuh;  altp.  rädiy,  slav.  radi. 

Ai.  bahis  draussen  (ausserhalb  des  Hauses,  des  Dorfes,  der 
Stadt,  des  Reiches  u.  s.  w.)  von  aussen,  hinaus,  ausserhalb  von 
mit  Abi.  Identisch  damit  ist  lit.  bd  (Kurschat,  Gr.  390},  lett. 
be/  (Bielenstein,  lett.  Spr.  2,  292),  slav.  beza  (Miklosich  4,  512) 
ohne.  Sie  werden  überall  mit  dem  ablativischen  Genitiv  ver- 
bunden. 

Gr.aveo,  got.tnt^  (inuh)  ohne,  vgl.Brugmann,  griech.Gr.2  218. 
Bei  av8o  steht  der  ablativische  Gen.,  bei  irm  nicht  der  danach 
zu  erwartende  Dativ,  sondern  der  Akk.  Der  gleiche  Kasus 
erscheint  auch  bei  ai.  mtiä,  das  ebenfalls  'ohne'  bedeutet.  Ai. 
sanutdr  weit  hinweg  (besonders  mit  yu  weit  hinweg  treiben, 
auch  mit  Abi.:  kfeträd  apah/am  sanutdS  cdrantam  von  dem 
Platze  sah  ich  ihn  weggehen  RV.  5,  2,  4)  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit zusammengestellt  mit  griech.  itsp  ohne  (mit 
Gen.-Abl.),  altsächs.  mndir  ohne  (mit  Akk.),  ahd.  mntar  u.s.w. 
Vgl.  darüber,  sowie  über  verwandte  Partikeln  Kretschmer, 
KZ.  31,  351. 
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Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  altp.  rädiy  wegen  in  ata- 
hyarädiy  deswegen  mit  dem  slavischen  radi  w^en,  z.  B.  togo 
radi  deswegen,  unverkennbar  zusammenstimmt  (Ebel  in  Kuhn 
und  Schleicher's  Beitr.  1,  426ff.),  wenn  auch  die  Wörter  nicht 
identisch  sind,  weil  slav.  i  im  Auslaut  nicht  einem  idg.  t  ent- 
sprechen kann.  Auch  die  Beziehung  zu  ai.  radh  gerathen  ist 
wohl  nicht  abzuweisen.    Genaueres  weiss  ich  nicht  anzugeben. 


V. 
Übersicht  über  die  Präpositionen  in  den  Einseisprachen. 

§  300.   Arisch. 

Im  Vorhergehenden  sind  behandelt  worden  ai.  apa^  ata, 
antdrj  äpij  abhi,  üdj  üpa,  päri^  prdy  prdtiy  säm,  dnti,  pcicäd, 
puruj  puräSj  tiräs,  updri,  sdcäj  sakd,  bahiSj  ir.  apa,  ava,  antare 
(altp.  antar)j  aitoif  aibij  aUy^  avi,  ud,  us^  upa,  patrij  pariy^  fra. 
paitij  paittif  pati,  patis,  ham,  ana,  map^  pctsca,  pasä,  /nzm, 
pard^  taröj  upatrij  upariy,  adhairi,  haca,  rädiy. 

Nicht  erwähnt  sind  die  folgenden  echten  Präpositionen: 
Ai.  dti,  av.  aiti,  altp.  atiy,  die  beiden  letzteren  gam 
schwach  belegt.  Als  Präverbium  zeigt  ai.  du  die  Begriffe  des 
Hinüberkommens  (Hindurchdringens),  Übertreffens,  Mehrthuns» 
Ubergehens  (Beseitigens)  und  ebenso  in  seiner  Verbindung  mit 
dem  Akkusativ  (vgl.  SF.  5,  441).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
mit  dti  das  lit.  ät  (wofür  auch  ati-  vorkommt)  und  das  slavi^^ 
otu  identisch  sind.  Doch  gelingt  es  mir  nicht,  die  Bedeutungen 
in  einleuchtender  Weise  zu  vermitteln.  Auch  das  Verhältnis 
zu  lat.  at-  in  atavus  und  andererseits  zu  Itt,  lat.  etj  got.  id- 
macht  noch  Schwierigkeiten. 

Ai.  ddhi  auf,  selten  mit  Akk.,  häufig  mit  Lok.  undAbL 
im  RV.  auch  mit  Instr.  (SF.  5,  441  ff.)  steht  bis  jetzt  noch  di 
ohne  sichere  Beziehung  in  den  verwandten  Sprachen. 

Ai.  dnuj  av.  anUj  altp.  anuv.  Als  Präverbium  im  ^ 
häufig  im  Sinne  von  *nach'  (vgl.  SF.  5,  443),  so  dass  bald  der 
Begriff  des  Nachfolgens,  bald  der  der  Kontinuität  im  Nachgehen 
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(entlang,  durch  hin),  bald  der  des  Nachkommens  mehr  hervor- 
tritt, selten  ist  es  im  Avesta  (vgl.  t,  däy  mareZy  sac  bei  Justi). 
Als  Präposition  erscheint  es  mit  dem  Akk.  in  entsprechenden 
Bedeutungen  (vgl.  a.  a.  O.,  Speijer  119  und  Spiegel,  Gr.  453). 
Im  Altpersischen  findet  sich  einmal  der  Lok.:  Zäzäna  näma 
vardanam  anuv  Ufrätauvä  eine  Stadt  Z.  mit  Namen  am  Euphrat 
Spiegel^  12,  92.  Im  indischen  Epos  tritt  gelegentlich  auch  bei 
anu  der  Punkt,  von  dem  die  Nachfolge  anhebt  (und  zwar  in 
zeitlicher  oder  kausaler  Beziehung)  in  den  Ablativ,  vereinzelt 
auch  in  den  Genitiv,  so  dass  wir  also  anu  durch  unmittelbar 
nach  übersetzen.  Ich  möchte  annehmen,  dass  der  Genitiv  der 
Nachfolger  des  Ablativs  ist. 

Ai.  tty  av.  altp.  5.  In  Verbindung  mit  Verben  bedeutet 
es  'herbei,  heran,  an',  als  Präposition  im  Ai.  (SF.5, 451)  mit  dem 
Lok.  'an,  auf,  in,  bei,  zu',  mit  dem  Akk.  'hin  zu',  mit  dem 
Abi.  'von  weg'  imd  wenn  es  voransteht  'bis'.  Ebenso  im  Avesta, 
z.  B.  mit  Lok.  pwahml  ä  xiapröi  in  deinem  Reiche  y.  49,  8; 
mit  Akk.  a  rapipwinem  zrvänem  um  die  Mittagszeit  y.  9,  11 ; 
hipä  drufem  nli  cJimap  ä  nU  näiämä  teng  ä  avä  yöi  wie  sollen 
wir  die  Druj  wegschaffen  von  uns  (Abi.)  hin  zu  jenen,  welche 
u.  s.  w.  y.  44,  13;  mit  Abi.  Jiaca  hü  vaxiap  a  hü  frähnddätoip 
von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  yt.  5,  91.  In  beiden 
Sprachgebieten  erscheint  ä  auch  noch  als  hervorhebende  und 
verbindende  Partikel,  deren  Verhältnis  zur  Präposition  hier 
unerörtert  bleiben  soll.  —  Über  die  Verwandten  von  a  in  den 
übrigen  Sprachen  ist  man  noch  nicht  zu  einem  Einverständnis 
gelangt. 

Ai.  ni^  av.  altp.  ni  sind  nur  als  Präverbien  gebraucht 
und  bedeuten  'nieder,  hinein'.  Der  Zusammenhang  mit  im- 
serem  nider,  slav.  nizü  ist  klar,  möglich,  dass  es  auch  mit  evi 
zusammenhängt.  Das  Gegentheil  dazu  ist  ai.  nü^  av.  nis^  die 
Bildung  mir  nicht  klar. 

Ai.  pdrä  ist  von  mir  SF.  5,  457  behandelt  worden.  In- 
wieweit ihm  das  av.  para  entspricht,  ist  mir  nicht  deutlich 
geworden  (vgl.  Spiegel,  Gr.  461 — 462).  Früher  stellte  man  es 
dem  gr.   Tcapa  gleich,    doch    bestehen    Bedenken   wegen   der 
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Vokale,  und  man  muss  auch  gestehen,  dass  die  Bedeutung 
nicht  recht  passen  will.     Pdrä  ist  nui  Piäveibium. 

Ai.  eif  av.  vi  nur  Präveibien.  Übei  vi  auseinander  habe 
ich  SF.  5,  464  ff.  gehandelt.  Das  av.  vi  wird  im  wesentlichen 
ebenso  gebraucht.  Man  stellt  vi  gewöhnlich  mit  dem  got.  vipra, 
unserem  toider^  zusammen. 

Von  diesen  Wörtern  sind  nur  als  Präverbia  im  Grebrauch 
ai.  dpa,  av.  altp.  apa,  ai.  äva  (was  allerdings  vereinzelt  mit 
dem  Abi.  divds  vorkommt),  av.  altp.  ava,  ai.  üd,  av.  altp.  ud 
ti8y  ai.  nif  av.  altp.  m,  ai.  niSy  av.  nis,  ai.  pärä,  av.  parä  (?), 
ai.  präj  av.  altp.  fra,  ai.  vi,  av.  vi,  ai.  sdm^  av.  altp.  harn. 
Dazu  noch  av.  aiti,  altp.  atit/,  während  ai.  dii  auch  Präpo- 
sition ist. 

Im  bezug  auf  die  Verbindung  mit  Kasus  verhalten  sie  sich 
folgendermassen. 

Bei  dem  Ablativ  findet  sich  dpa,  welches  ja  dem  Sinn 
de^  Kasus  ganz  nahe  steht,  nicht,  da  dpa  immer  mit  dem  Ver- 
biun  verbimden  ist.  In  diesem  Falle  genügte  dem  Indischen 
der  Kasus,  der  ja  (gegenüber  z.  B.  dem  Oriehischen,  wo  et 
mit  dem  Gen.  verschmolzen  ist),  ganz  deutlich  geblieben  isL 
Ganz  selten  erscheint  dva  S.  670.  Die  übrigen  echten  Prä- 
positionen sind  von  dem  Kasusbegriff  so  zu  sagen  versohlungen 
worden,  so  pdri,  pairi,  das  dem  Ablativ  die  Nuance  des  'rings' 
hinzufügt,  die  aber  bald  verschwindet,  so  dass  wir  den  Abladr 
mit  pdri  wie  den  blossen  Ablativ  durch  Von  her'  übersetxen, 
S.  712.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  ddhi,  worüber  ich  SF.  5,  442 
bemerkt  habe:  ^Insofern  ddhi  zu  dem  Ablativ  die  Nuance  ^auf 
hinzufügt,  hat  man,  wenn  man  genau  sein  will,  Von  auf  zu 
übersetzen  imd  so  kommt  es  häufig  vor,  z.  B. :  dtah  parijnumn 
ä  gahi  divö  vä  röcanäd  ddhi  von  da,  o  Umwandler,  konmi  her- 
bei, oder  von  dem  Lichtraum  des  Himmels,  d.  h.  von  dem 
Lichtraum  des  Himmels,  auf  dem  du  thronst  BV.  1,  6,  9.  In- 
dessen verliert  sich  auch  die  Empfindung  für  das  auf  und  es 
wird  der  Ablativ  mit  ddhi  auch  zur  Bezeichnung  des  Ursprungs 
gebraucht,  so  bei  jan,  imd  es  konunen  Wendungen  vor  wie  die 
folgende:  niraitu  j%vö  dk^atö  jiv6  jivantyä  ddhi  heraus  komme 
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(der  Knabe)  lebend  unveiletzt,  lebend  aus  der  Lebenden  heraus 
5,  78,  9**.  In  besonders  merkwürdiger  Weise  zeigt  sich  dieser 
Vorgang  bei  av.at?e  (S.  681  Anm.)  haca  (S.  752)  und  antär  (S.  673), 
welche  ja  von  Natur  einen  dem  Ablativ  entgegengesetzten  Sinn 
haben.  Man  kann  bei  diesen  und  ähnlichen  Verbindungen 
sich  wohl  auch  vorstellen,  dass  eine  Verbindung  zuerst  mit  dem 
homogenen  Kasus  eingetreten  ist,  z.  B.  bei  antdr  mit  dem 
Lok.  (also  äsye  ^ntdh  im  Munde  drinnen),  und  dass  sie  dann 
auch  bei  dem  Ablativ  sich  vollzogen  hat  (z.  B.  äsyad  antdh 
aus  dem  Munde  drinnen,  d.  h.  so  viel  als  aus  dem  Innern  des 
Mundes').  Eine  besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  ä,  worüber 
ich  SF.  5,  452  gesagt  habe:  "Hinter  dem  Abi.  hat  ä  wohl 
eigentlich  dieselbe  Bedeutung  wie  hinter  dem  Lok.,  so  dass 
pdrvatad  a  eigentlich  bedeutet  *von,  an  (auf)  dem  Berge'  (vgl. 
ädhi)^  dann  *vom  Berge  her\  Wir  übersetzen  auch  Von  weg', 
z.  B.  yol  cid  dhi  tva  bahühhya  ä  sutaväh  äviväsati  wer  dich 
von  vielen  andern  weg  mit  seinem  Somatrank  heranlockt 
RV.  1,  84,  9.  Bisweilen  hat  a  mit  dem  Abi.  den  Sinn  des 
Vorzugs,  so:  yds  te  sdkhibhya  a  vdram  der  ein  Gut  ist  vor 
deinen  Freunden,  besser  ist  als  deine  Freunde  1,  4,  4.  End- 
lich vor  dem  Ablativ  bedeutet  a  'bis*,  z.  B.  yarf  girihhya  a 
samudrat  gehend  von  den  Bergen  bis  zmn  Meere  7,  95,  2,  h 
nimrticak  bis  zum  Sonnenuntergang  1,  161,  10.  Nur  vereinzelt 
folgt  ä  in  diesem  Sinne  nach  (vgl.  Orassmann  s.  v.).  Bei  der 
Erklärung  der  Konstruktion  von  ä  vor  dem  Ablativ  wird  man 
die  Stellung  besonders  zu  beachten  haben.  Die  ursprüngliche 
und  so  zu  sagen  natürliche  Verbindung  liegt  vor  in  samti^ 
dräd  a  vom  Meere  her,  die  Umkehrung  nach  Stellung  und 
Sinn  ist  a  samudräd  bis  zum  Meere  hin.''  Wie  im  Altindischen 
verhält  es  sich  im  Avestischen,  die  hier  angedeutete  Be- 
wegung scheint  sich  also  in  der  Zeit  der  arischen  Gremein- 
Schaft  vollzogen  zu  haben.  Bei  purdsy  pura,  paro,  para 
vor,  paicäd,  pasca  noch,  bahis  draussen  tritt  in  den  Ablativ 
der  Punkt,  von  dem  aus  das  vor,  nach,  draussen  bemessen 
wird.  Die  Präpositionen  stehen  also  verhältnismässig  selb- 
ständig da. 
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Bei  dem  Lokalis  finden  sich  axisch  antar  S.  673,  d 
S.  755,  upa  S.  697,  dazu  ai.  ddhi  S.  754,  dpi  S.  676,  aT.  aiwi, 
avi  S.681  Anm.,  paiti  S.724,  pairiS.lll,  altp.  anuv  S.  754,  von 
Präpositionen  im  engeren  Sinne  ai.  sdcä  S.  752.  Überall  er- 
scheint die  Präp.  so  zu  sagen  als  Spezialisierung  des  weit  um- 
fassenden Kasusbegriffs. 

Der  Instrumentalis  in  seinem  soziativen  Theile  bedarf 
im  allgemeinen  keiner  stärkenden  Präp.  (sehr  häufig  steht  ja 
auch  sdm  bei  dem  Verbum).  Soll  die  Gemeinschaft  besonders 
stark  hervorgehoben  werden,  so  treten  ai.  sahä,  av.  hada,  altp. 
hadä  (S.  753),  av.  maß  (S.  743)  dazu.  Für  den  Ausdruck  des 
Mittels  genügt  der  blosse  Kasus.  So  bleibt  denn  nur  der 
Instr.  der  Zeit-  und  Raumerstreckung  übrig.  Dieser  kann 
durch  eine  Präp.  spezialisiert  werden,  so  ddhi  snünä  über  die 
Oberfläche  hin  (SF.  5,  442),  upa  dyübhih  im  Laufe  der  Tage 
(S.  668),  ebenso  bei  ai.  tipart,  av.  upairi  (S.  748).  Unsicher  ist 
die  Verbindung  mit  av.  pasca  (S.  743). 

Bei  dem  Dativ  habe  ich  nur  av.  am  S.  681  und  p€di% 
S.  725  gefunden.  In  dieser  Verbindung  wird  der  Dativ  lokal 
empfunden  worden  sein,  was  sich  natürlich  bei  dem  Dativ  so 
gut  wie  bei  dem  Akkusativ,  der  von  Anfang  an  gleichfalls 
keinen  lokalen  Sinn  hatte,  nachträglich  einstellen  konnte. 

Wo  der  Genitiv  auftritt,  könnte  er  wohl  als  adnominal 
empfunden  worden  sein,  so  bei  ai.  antdr  (im  Innern)  S.  673. 
updri^,  749,  paScäd,  av.  pasn^  S.  743,  altp.  rädiy  S.  754.  Im 
Iranischen  könnte  er  auch  Nachfolger  des  Ablativs  sein,  so  bei 
ny.paro  S.  745,  eAtp,  pasä  S.  743.  Eine  Verbindung  des  Gen. 
mit  echten  Präp.  ist  stets  imursprünglich,  so  wenn  er  sich  bei 
av.  avi  und  paiti  findet  (wie  der  Dativ).  Etwas  Spätes  ist  auch 
die  gelegentliche  Verbindung  von  ai.  arm  mit  dem  Gen.  S.  755. 

Mit  dem  Akkusativ  finden  sich,  den  Kasus  in  seiner 
räumlichen  Bedeutung  spezialisierend,  arisch  anu  S.  754,  aniar 
S.  672,  abhi  S.  680  (und  av.  avi),  ä  S.  755,  upa  S.  692,  pari 
S.  711,  prati  S.  728,  pafi  S.  724,  dazu  ai.  dti  S.  754,  ddki 
S.  754,  av.  ana  S.  734.  Ferner  ai.  updri,  av.  upairi  S.  74S, 
av.  aäairi  S.  749,  ai.  tirds,   av.  taro  S:  747,   ai.  purds  S.   744, 
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av.  pasca,  pam^  S.  743.     Diese  Wörter  Terdanken  ihre  Kon- 
struktion wahrscheinlich  der  Nachahmung  der  echten  Präp. 

§  301.   Griechisch. 

Im  Vorhergehenden  sind  besprochen  worden:  dircJ,  dirt, 
dfi^f,  TTSpf,  icot(,  TTpotf,  7rp({,  üTtrf,  Ävcx,  ivtf,  {isToi  (TreSÄ),  üirip, 
welche  sämmtlich  zugleich  Präverbien  und  Präpositionen  sind. 
Ausserdem  sind  erwähnt  afia,  aveo,  atsp. 

Im  Folgenden  sollen  noch  erwähnt  werden  6ia,  iv,  16,  xata, 

irapa,  o6v. 

XJber  die  Herkunft  von  Sidi  weiss  ich  nichts  zu  sagen. 

'Ev  findet  sich  wieder  im  italischen  en  [in),  lit.  \  (mit  dem 
Akk.),  wohl  auch  im  slav.  vü,  welches  aus  *on  entstanden  ist 
(das  eine  Ablautsform  zu  en  sein  könnte).  In  einer  Reihe  von 
griech.  Dialekten  wird  Iv  wie  das  lat.  und  germ.  in  mit  dem 
Akk.  und  Lok.  verbunden.  In  den  anderen  Dialekten  steht 
an  Stelle  von  iv  mit  Akk.  das  neu  entstandene  elc,  i^  (vgl. 
Brugmann,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1883,  181  ff.). 

£6  ist  im  lat.  ex  und  kelt.   (altgallisch  ez,  ir.  ess,   nur  in 
Kompositis)  vertreten.    Seine  natürliche  Verbindung  ist  die  mit 
dem  Abi.     Wie    imi   wird   es   aber   im   kyprisch-arkadischen    \ 
Dialekt  mit  dem  Dativ  konstruiert  (vgl.  unter  iT:6  S.  668). 

xatdl  bedeutet  als  Präverbium  'hinab'  oder  hat  einen  Sinn, 
der  sich  aus  diesem  leicht  ableiten  lässt.  Es  bildet  den  deut- 
lich empfundenen  Gegensatz  zu  ivdl.  Dieses  scheint  aber  nicht 
der  ursprüngliche  Sinn,  sondern  nur  eine  Unterart  desselben 
zu  sein,  die  sich  aus  'hinein  in  entwickelt  haben  dürfte.  Für 
diese  Annahme  sprechen  einerseits  die  Anwendungstypen  von 
xata  als  Präposition,  die  sich  meines  Erachtens  aus  'hinab' 
nicht  ableiten  lassen,  andererseits  die  Thatsache,  dass  mit  dem 
griech  xardl  das  keltische  cant  übereinstimmt,  von  dem  schon 
Zeuss^  685  bemerkt,  dass  es  sowohl  dem  lat.  cum  als  dem 
griech  xatdi  entspreche.  Die  Frage,  wie  es  mit  lat.  cum  steht, 
lasse  ich  hier  bei  Seite.  Dieses  keltische  cant  nun  ist  vor- 
handen als  neukymr.  gan  (aus  prätonischem  cant)  'mit,  bei'; 
bret.  ganty  com.  gansy  gan  'mit'  (in  soziativem  Sinne),  'von,  durch' 
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(Urheber  bei'm  Pamrom).  Im  Bret.  wird  es  aiidi  mit  'for' 
übersetzt,  z.  B.  fax  {ffant)  die  Toten  beten.  Im  Insdien  ist 
es  als  cet  nur  in  cetbuith  'sentia,  sensos'  erhalten  (vgL  dazüber 
Zimmer,  Keltische  Stadien  1,  112  f.).  Die  Grundform  dnifie 
^krita  {*kipta)  sein.  Als  Grundbedeutung  stelle  ich  vermuthmigs- 
weise  auf:  über  hin,  durch  hin,  in  (mit  dem  Sinne  der  Ter- 
breitung).  Daher  'überall  in'  in  mehr  oder  minder  deutlich 
distributiver  Anwendung,  dann 'bei,  unter,  an'.  Dass 'bei'imd 
'mit'  zusammengehören,  haben  wir  bei  (xera  gesehen,  TgL  aodi 
av.  haca  S.  752.  Diese  Bedeutungen  ergeben  nun  folgende 
Anwendungen  bei  dem  Akkusativ  und  Genitiv. 

1)  Bei  dem  Akkusativ  'überhin,  durchhin,  überall  in,  unter, 
bei',  z.  B.  aus  Homer:  xat  d^pooc  TzXoL^eobai  ir  150;  ß^  o  Jevot 
xatd  vf^a;  durch  hin  K  136;  xaid  ^Tn^ta  iroxvi  xeifisda  £473; 
9i  8'  iöeev  xaii  xüjia  A  483;  ot  va(oooi  xatd  irrdXiv  B  130;  Auxtr^v 
xÄTa  xoipav^ooaiv  M  318;  ir^vovto  xata  orpardv  A  318.  Sehr 
häufig  ist  xatd  irdXefiov,  xatf  6a[jLtV7]v.  In  Sätzen  wie  Ucn;; 
KovTo  xatd  xXiojiOüi;  ts  OpcJvooi;  ts  cd  385  finden  die  Erklärer 
wohl  mit  Recht  eine  Andeutung  distributiver  Anschauong. 
'Unter,  bei'  übersetzen  wir,  wenn  es,  was  bei  Homer  nicht 
häufig  geschieht,  in  bezug  auf  Menschen  gesagt  wird,  z.  B.  ^ 
jjiiv  Y^p  iroT  aveo  SyjCwv  lev,  dXXd  xat  aÖToo;  oTpcocparo  N  556; 
6oia>  Si  xuPioTT)T^pe  xar  aÖTOu;  {loXir^;  l^dpx^^'^^?  iSfveoov  xori 
{lioaoo;  2  605.  'An'  übersetzen  wir,  wenn  bei  Verben  des 
Treffens  der  getroffene  Theil  ang^eben  wird,  z.  B.  ßeßXTiXsi 
YXou-civ  xatd  Se^irfv  E  66.  'In'  sagen  wir  bei  Wendungen  wie: 
xatd  9piva  xal  xard  öufi^v.  Selten  haben  wir  durch  liineiii  in, 
hinunter  in,  hinab  in'  zu  übersetzen,  so  z.  B.  Su3e&'  dXic  t^ 
x5|jLa  Z  136.  Übertragen  kommt  xatd  vor  im  Sinne  von  'ent- 
sprechend': xaxd  jioTpav,  oi  xata  xtfofiov.  Vielleicht  geht  es  aus 
von  'durch  hin',  sich  in  der  Linie  des  x6^o^  bewegend. 

2)  Bei  dem  Genitiv  wird  xata  doppelt  gebraucht.  In  dem 
ersteren  Falle,  wo  wir  'herab  von'  oder  'herab'  übersetzen,  ist 
der  Kasus  deutlich  der  Ablativ:  xat  oöpavoü  elXTjXooda;  Z  128; 
Saxpua  U  a<piv  öepfii  xaxi  ßXe<pap<i>v  x^S^St;  ^  P  438.  tt« 
Verwendung  voti  xora  bei  dem  AbL  vergleicht  sich  der  vwi 
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ai.  ddhiy  lit.  n&  u.  s.  w.  In  dem  zweiten  Falle  tritt  in  den 
Genitiv  vielmehr  derjenige  Gegenstand,  auf  den  die  Bewegung 
sich  richtet,  z.  B.  xati  ^(Öovä?  Sfifiata  infjSai;  auf  die  Erde  T  217; 
xaTci  S*  i(pdaX{jLtt>v  %iyi\i'z  iy}j!i<i  herab  auf  E  696;  x({viv  jjsiJaTo 
xax  x8(paX^(;  2  24;  aJ^p-^j  xaTa  ^atTj?  ^x^'^o  hinein  in  N  504; 
+t>X^  84  xata  x^ovic  ^^X^*^®  hinab  unter  V  100.  Zur  Erkläxung 
beachte  man  das  bei  icot(  S.  726  Bemerkte. 

irapa  brachte  man  früher  mit  ai.  pära  zusammen,  was 
jetzt  für  unzulässig  gilt  (vgl.  S.  755).  Ich  lasse  es  bei 
Seite. 

Auch  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  von  oov  sind 
die  Gelehrten  nicht  einig  (die  neueste  Behandlung  ist  die  von 
Kretschmer^  BLZ.  31, 4 15  ff.).  Über  seine  Verwendung  bei  Homer 
sagt  Mommsen  a.  a.  O.  38:  *'oüv  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck 
für  die  Zugehörigkeit  eines  Begriffes  zu  einem  anderen;  die 
Bedeutung  theilt  sich  nach  zwei  Seiten,  je  nachdem  die  Prä- 
position mehr  mit  Zuthat  von  oder  mehr  mit  Hilfe  von 
bezeichnet.  Die  durch  a6v  angeknüpfte  Sache  oder  Person  er- 
scheint im  ganzen  weniger  als  gleichberechtigt  oder  an  Umfang 
oder  Zahl  überwiegend  (wie  bei  jistcx),  sondern  als  das  Sekun- 
dre, oft  geradezu  als  Anhängsel.'*  Das  ist  genau  der  Sinn 
des  Instrumentalis,  und  es  ist  denn  auch  kein  Zweifel,  dass 
dieses  der  Kasus  ist,  der  bei  auv  auftritt. 

Ich  füge  noch  ein  Wort  über  «b;  bei.  w;  nimmt  eine  ganz 
eigenthümliche  Stellung  ein.  Mommsen  a.  a.  O.  36  sagt 
darüber:  "Das  Wörtchen  findet  sich  nur  einmal  bei  Homer  als 
Präposition  verwandt  in  einer  durch  nichts  als  unecht  erkenn- 
baren Stelle,  in  der  höhnischen  Schimpfrede  des  gemeinen 
Melantheus  p  218:  clx;  aUl  tiv  6|i.oTov  a^ei  dsii;  cb;  tiv  6(jloTov. 
Nun  aber  findet  sich  meines  Wissens  nicht  nur  in  der  ganzen 
übrigen  Epik,  sondern  überhaupt  in  der  gesammten  griechischen 
Poesie  kein  einziges  «b;  als  Präposition,  allein  die  Komödie 
und  (obwohl  diese  es  sehr  selten  haben)  die  beiden  jüngeren 
Tragiker  ausgenommen;  Pindar  und  Aeschylus  z.  B.  die  sonst 
alle  Rektionen  aller  Präpositionen  zulassen  (ausser  dass  Aeschylus 
kein  dvdi  c.  Dat.  hat),  meiden  nur  dies  cix;.     Offenbar  nahmen 
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Sophokles  und  Euripides  das  Vorwort  aus  der  attischen  Kon- 
versationssprache,  der  sie  ihren  Stil  in  sehr  vielen  Punkten 
mehr  als  Aeschylus  annäherten;  die  Komödie  hatte  von  Tom 
herein  keinen  Grund,  eine  prosaische  Fügung  zu  scheuen.'' 
Über  die  Art,  wie  cb?  zur  Präposition  geworden  sei,  weiss  ich 
sichere  Auskunft  nicht  zu  geben.  Gewöhnlich  nimmt  man  an, 
(i>;,  das  oft  neben  Präpositionen  steht,  sei  durch  die  Nachbai- 
schaft  verleitet  selbst  zur  Präposition  geworden  (so  Krüger. 
Gr.  69,  63,  4),  was  mir  nicht  einleuchtet.  Näher  li^  es,  £©v 
was  (wie  unabhängig  davon  auch  ai.  yävai)  aus  einer  Kon- 
junktion zur  Präp.  geworden  ist  (vgl.  Wackemagel,  KZ.  28, 117 , 
zur  Aufklärung  heranzuziehen  und  somit  auf  d>;  damit  zurück- 
zugehen.    Doch  fehlen  die  Mittelglieder. 

Unter  die  Kasus  vertheilen  die  hier  erwähnten  Priq^- 
tionen  sich  folgendermassen: 

Mit  dem  ablativischen  Genitiv  verbinden  sich  7:sfi 
wie  pdriy  pairi  S.  714,  irp({;  wie  av.  paiti  S.  729,  iiizi  wie  lat 
abj  got.  af  S.  668,  i\  wie  lat.  ex,  rpd  wie  lat.  pro  S.  722,  ür^ 
wie  lat.  sub  S.  698,  dazu  noch  xatd  S.  760,  irapa  und  avso  und 
arep  S.  753.  Mit  dem  lokalen  Dativ  im  S.  676,  dji^t  S.690, 
irep(  S.  712,  irprf;  S.  729,  ütkJ  S.  698,  dvd  S.  736,  jierd  S.  742, 
irapdl,  Iv.  Mit  dem  instrumentalen  Dativ  auv.  Der  echte 
Dativ  erscheint  vielleicht  bei  gewissen  Verwendungen  von  fe' 
und  irprf;  (S.  677,  729).  Der  echte  Genitiv  findet  sich  bei 
avtf,  üirip,  8id,  lr(,  irott,  dvd,  dji^C,  irep(,  [xeta.  Bei  dvrt,  6dp 
und  8id  dürfte  es  der  alte  adnominale  Genitiv  sein,  welcher 
uns  bei  den  unechten  Präp.  begegnet.  Dagegen  bei  den  übrigen 
ist  es  ein  griechischer  Genitiv.  Bei  itzi,  Trorf,  ivoi  scheint  diese 
Konstruktion  so  entstanden  zu  sein,  dass  zunächst  ein  Genitiv 
des  erstrebten  Zieles  zu  einem  mit  ItzI,  Tztrzl  oder  4va  verbun- 
denen Verbum  trat  und  dann  das  Verhältnis  zwischen  Kasus 
und  Präp.  entstand.  Bei  djji^C,  [xeta,  rspt  aber  scheint  der  Ver- 
lauf ein  anderer  gewesen  zu  sein.  Der  Genitiv  bei  äfi^f  und 
|i8T(i  ist  bei  Homer  noch  ganz  selten  imd  auch  der  bei  irspi 
(so  weit  er  nicht  Vertreter  des  Ablativs  ist)  ist  offenbar  nicht 
alten  Datums.     Es  scheint,    dass  diese  Genitive  im  gefühlten 
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Gegensatz  gegen  die  überlieferten  lokalen  Dative  entstanden 
sind.  Den  Kasus  bei  ä{ji<p(  empfand  man  offenbar  im  ganzen 
noch  als  lokal,  wenn  er  auch  in  Wendungen  wie  <i{i(p'  *EA.^v^  xal 
x-r^fiaot  Tzaai  [ko/eobai  F  70  schon  wesentlich  metaphorisch  ge- 
fühlt sein  wird.  Den  entscheidenden  Schritt  zur  Ausprägung 
der  metaphorischen  Bedeutung  aber  that  man,  indem  man  statt 
des  Dativs  den  Gen.  setzte,  z.  B.  {jidi;(89&ov  irföaxoc  d[jL<p'  öXC-pjc 
n  824.  Genau  dasselbe  Verhältnis  findet  statt  zwischen  {jidip- 
vavTo  icepl  icdX^aiv  ^453  und  cbc  ot  (jIv  icepl  vxjic  loas^Xfioio 
p,a)(0VT0  n  1,  nicht  so  einleuchtend  bei  {xetdl.  Die  Ersetzung 
des  anschaulicheren  Dativ  bei  Präp.  durch  den  abstrakteren 
Genitiv  ist  eine  der  wichtigeren  Thatsachen  der  griechischen 
Kasuslehre.  Sie  ganz  zu  erklären,  bin  ich  nicht  im  stände,  ich 
denke  mir,  dass  bei  dem  Suchen  nach  einem  nicht  lokal  auf- 
zufassenden Ausdruck  der  Genitiv  sich  einstellte,  weil  man  von 
ItzI  her  an  eine  beinahe  gleiche  Verwendung  des  Dativs  und 
Genitivs  gewöhnt  war. 

Mit  dem  Akkusativ  verbinden  sich  hzi  S.  676,  orepf  S.  71 1, 
irpcJ?  S.  728,  1)7:6  S.  697,  dvdi  S.  734,  jicid  S.  742,  öicip  S.  748, 
xata  S.  760,  cS>;  S.  761,  Iv,  rapd. 

§  302.   Italisch. 

Im  Vorstehenden  sind  behandelt  worden:  ab,  au,  inier,  op, 
ob,  amb,  sub,  per,  pro,  an,  osk.  ant,  lat.  ante,  post,  osk. 
umbr.  pustin,  osk.  pus,  lat.  pone,  trans,  super. 

Nur  Präverbia  sind  ambi,  amb,  dazu  amfr,  das  wohl  mit 
Bücheier  aus  amfer  zu  deuten  ist  (vgl.  das  Verhältnis  von  sub 
und  super) ;  an  das  wenigstens  in  anhelare  dem  gr.  dvd  zu  ent- 
sprechen scheint;  au,  por,  das  dem  gr.  irapd  gleich  gesetzt 
wird.  Dazu  noch  dis,  red,  sed,  über  die  ich  nichts  zu  sagen 
weiss,  was  über  das  Bekannte  hinausginge. 

Somit  bleiben  übrig: 

ad.  Noch  nicht  recht  deutlich  ist  daa  Verhältnis  zu  ar. 
Osk.  az  ist  wohl  aus  *ads  zu  deuten.  Es  tritt  zum  Akk.,  so 
umbr.  asamad  ad  aram,  osk.  az  hortom  ad  hortum.  Offenbar 
ist  es  dasselbe  wie  got.  at,  welches  freilich  mit  dem  Akk.  nur 
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noch  bei  Zeitbestimmungen  erscheint:  at  maurgin  vixurpamma 
iTptt>(ac  7evo}iivTj(;  Matth.  27,  1,  vgl.  ad  meridiem. 

cum  (com-),  mit  dem  vielleicht  got.  ffa  zusammengehört 
bezeichnet  nach  Schmalz  ursprünglich  das  lokale  Zusammen- 
sein, z.  B.  vivit  cum  Balbo  da  wo  Baibus.  Damit  laset  sieh 
der  umbrische  Gebrauch  (Bücheier,  Umbrica  200)  vergleichen, 
wo  es  mit  dem  Abi.  verbunden  wird  und  'bei'  bedeutet:  aaaku 
juxta  aram,  verisco  bei  den  Thoren.  Das  Lateinische,  nament- 
Uch  auch  soweit  das  Präverbium  in  betracht  kommt,  scheint 
aber  dafür  zu  sprechen,  dass  im  allgemeinen  das  Zusammen- 
sein als  Gnmdbegriff  angenommen  werde,  wovon  die  lokale 
Bedeutung  nur  eine  Schattierung  ist.  Aus  dem  Oskischen 
merke  man  cum  preivatud.  Es  ist  also  im  Oskischen  wie  im 
Lateinischen  der  Listrumentalis  in  den  Ablativ  au%egangen 
und  dabei  die  c?-Form  beibehalten  (vgl.  op  S.  677). 

de  ist  sicher  identisch  mit  altir.  dt.  Auch  osk.  dat  ist 
wohl  ganz  nahe  verwandt.  Dass  dat  mit  dem  Ablativ  verbun- 
den wiirde,  ist  zweifellos,  doch  die  Ausdrucksweise  der  tabula 
Bantina  wird  wohl  auf  Nachahmung  des  Lateinischen  beruhen. 
De^  dij  dat  werden  zu  den  luiter  got.  du  besprochenen  Wor- 
tern gestellt,  zu  denen  sie  sich  verhalten  können,  wie  lit.  ni 
zu  dva  u.  ähnl.,  so  dass  sie  eigentlich  'bei'  oder  etwas  Ähn- 
liches bedeuteten  und  die  Bedeutung  'von  weg,  von  herab' 
auf  die  Rechnung  des  Abi.  zu  setzen  wäre. 

en  gleich  gr.  h.  Es  wird  seit  proethnischer  Zeit  mit  Akk. 
und  Lok.  verbunden.  Li  den  Dialekten  tritt  en  hinter  die 
Kasus,  z.  B.  umbr.  iermnome  ad  terminum,  manuve  in  manu, 
fondltre,  funtlere  in  fontibus,'  wobei  die  Kasus,  welche  in  den 
letztgenannten  Formen  enthalten  sind.  Lokale  sind  (vgl. 
Bücheier,  Umbrica  200,  J.  Schmidt,  KZ.  27,  307).  Im  Latei- 
nischen mit  Akk.  und  dem  in  den  Ablativ  aufgegangenen 
Lok.:  in  altod,  preivatod,  coventionid, 

prae  (pre,  pri)  mit  Abi.,  lat.  prae  manu,  umbr.  pre  veres 
ante  portam.  Wie  prae  und  pri  sich  zu  einander  verhalten, 
weiss  ich  nicht  recht  zu  sagen.  Im  Slavischen  scheint  zwischen 
pre  (das  wenigstens  als  Präposition  auch  dem  lat.  prae  entspricht) 
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und  pri  dasselbe  Verhältnis  stattzufinden.  Möglich,  dass  prae 
auch  mit  dem  Lok.  verbimden  werden  konnte.  Auf  dieser 
Annahme  beruht  meine  Deutung  von  praeßscini  S.  638. 

Osk.  pert  in  pert  viam  trans  viam  cipp.  Ab.  33  mag  dem 
pamphyl.  irepT  in  irepti&coxe  gleich  sein  (Collitz  1260,  21)  und 
irgendwie  mit  irpotC  imd  kret.  iropT(  zusammenhängen. 

Unter  die  Kasus  vertheilen  eich  die  Präpositionen  folgen- 
dermassen.  ^) 

Mit  dem  Ablativ  verbinden  sich  ab  S.  668,  de  S.  764, 
ex  S.  759,  pro  S.  722,  umbr.  pus  S.  744.  Zweifelhaft  ist  prae, 
wobei  auch  der  Lok.  in  Frage  kommt,  und  umbr.  -per  im  Sinne 
von  pro.  Mit  dem  Lokalis,  sei  er  rein,  oder  in  den  Abi.  auf- 
gegangen, osk.  umbr.  en  S.  764,  umbr.  super  S.  749,  osk.  anter 
8.  673,  lat.  in  S.  764,  osk.  op  S.  677.  Mit  dem  Instrumen- 
talis cumj  wobei  aber  allerdings  auch  der  Lok.  in  Frage 
kommt.  Mit  dem  Akkusativ  ad  S.  763,  in  S.  764,  inter 
S.  672,  ob  S.  684,  per  S.  714,  sub  S.  697,  posi,  pone  S.  744, 
trans  S.  746,  super  S.  748. 

§  303.   Germanisch. 

Ich  beschränke  mich  wieder  wesentlich  auf  das  Gotische. 

Im  Vorstehenden  sind  behandelt  worden:  qfj  bi,  us,  tcf, 
fatTj  fra,  ana,  and,  mipj  faura,  faur^  pairh^  ufar^  undar,  inu. 

Nur  Präverbien  sind  ausser  fair  und  fra:  dis,  ga  unAfri. 
Dis  zer  von  dem  lateinischen  dis  zu  trennen,  scheint  mir  nicht 
wohl  möglich,  der  Weg  aber  zur  lautlichen  Vereinigung  beider 
Wörter  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  gefunden.  Ga  wird  zwei- 
felnd mit  lat.  com  zusammengestellt.  Es  wird  darüber  bei  dem 
Abschnitt  über  die  perfektiven  Verba  zu  handeln  sein.  Fri 
erscheint  nur  in  frisahts  Bild.  Über  seine  Bedeutung  wage 
ich  nichts  zu  sagen.  J.  Schmidt,  KZ.  26,  24  führt  es  mit  fair 
auf  *piri  zurück. 


1)  Zu  den  bloss  mit  der  lateinischen  Form  erwähnten  Präp.  verweise 
ich  auf  Bücheler'B  lexicon  italicum. 
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Es  bleiben  übrig  die  folgenden: 

at  bei  ist  schon  bei  lat.  ad  erwähnt,  wo  auch  seiner  Ver- 
bindung mit  dem  Akk.  gedacht  ist.  Der  Dativ,  bei  dem  es 
erscheint,  ist  der  lokale. 

du  als  Adv.  hinzu,  als  Präp.  mit  dem  Dativ,  vereinseh 
mit  dem  Akk.,  bezeichnet  die  Bewegung  zu  etwas  hin,  dann 
den  Zweck,  die  Absicht,  die  Folge.  Es  stimmt  mit  dem.  alts. 
ags.  td,  dem  ahd.  zuo  derartig  in  der  Bedeutung  überein,  dass 
ich  es  nicht  für  möglich  halte,  sie  zu  trennen.  Weitere  Ver- 
wandte von  duj  oder  wenn  man  sich  nicht  entschliessen  kann, 
es  hierher  zu  stellen,  von  to  sind  zunächst  aksl.  doj  lit.  db,  da 
(Bezzenberger,  ZGLS.  244) ,  altir.  do  und  dann  (vgl.  Miklosicb 

4,  202)  av.  da  in  drujo  va^menda  azemnqm  die  zum  Hause  des 
Unholds  Geschleppte  yt.  10,  86,  griech.  -8s.  Ursprünglich  mag 
es  eine  deiktische  Partikel  gewesen  sein.  In  den  drei  genann- 
ten Sprachen  aber  ist  es  zu  einer  Präp.  (auch  Präverbium}  ge- 
worden (vgl.  Johannson,  BB.  15,  312).  In  dem  mit  dUj  (d 
verbundenen  Kasus  sehe  ich  den  echten  Dativ. 

in  wird  wie  Iv  u.  s.  w.  mit  dem  Akk.  und  Lok.  verbunden. 
Unverständlich  ist  mir  got.  in  wegen  mit  dem  Gen.  SoUte 
die  Ellipse  eines  Substantivums  anzunehmen  sein?  Zu  bemer- 
ken ist  noch,  dass  ein  dem  idg.  *  enter  entsprechendes  Wort 
im  Gotischen  nicht  überliefert  ist,  während  in  unserem  imt^r 
dieses  und  got.  undar  (av.  adairi)  steckt. 

fram  von  etwas  her  ist  eine  Art  von  Superlativbildung 
zu  *pr6.    Der  Dativ  bei  ihm  ist  der  ablativische. 

afar  nach,  eine  komparativische  Bildung  zu  *dpo  wird 
mit  dem  Akk.  und  dem,  wie  es  scheint,  echten  Dativ  ver- 
bunden. 

und  mit  dem  Akk.  heisst  'bis  an'  räumlich  und  zeitlich. 
Mit  dem  Dativ  *um,  für*,  z.  B.  augo  und  augin  jah  tunpu  und 
tunpau  6cpdaXfjLÄv  dvil  äcpdaXfjLoii  xat  iSdvta  dvrl   iSrfvxoc  Matth. 

5,  38.  Was  die  Verwandten  und  die  Herkunft  von  und  betrifft, 
so  hat  man  es  schon  früher  mit  dem  ags.  od  bis  zu  (temporal) 
zusammengestellt.  J.  Schmidt,  KZ.  26,  24  hält  diese  Zusammen- 
stellung fest,   meint  aber,  dass  öd  mit  got.  and  (S.  741)  auf 
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uigermanisches  *a»^,  idg.  *dnii  zurückgehe,  dagegen  und  auf 
*^ti.  Mir  ist  das  sehr  wahrscheinlich.  Einer  Verwandtschaft 
von  and  und  und  waren  sich  die  Goten  natürlich  nicht  mehr 
bewusst.  Wie  der  Dativ  bei  und  zu  erklären  sei,  ist  mir  nicht 
deutlich. 

Auf  die  Kasus  vertheilen  sich  die  gotischen  Präpositionen 
wie  folgt.  Mit  dem  ablativischen  Dativ  verbinden  sich  af 
S.  669,  faura  S.  745,  fram  S.  766,  us  S.  692.  Mit  dem  loka- 
tivischen Dativ  St  S.  687,  uf  S.  698,  ana  S.  736,  mip  S.  742, 
ufar  S.  749,  at,  in.  Mit  dem  instrumentalischen  Dativ 
bi  S.  687  und  etwa  noch  mip  S.  743  und  ufar  S.  749.  Mit 
dem  echten  Dativ  vermuthlich  du  und  qfar,  mit  dem  echten 
Genitiv  vielleicht  in.  Mit  dem  Akkusativ  bi  S.  686,  uf 
S.  697,  ana  S.  735,  faur  S.  746,  pairh  S.  747,  and  S.  741,  ufar 
S.  748,  undar  S.  749,  inu  S.  753  und  von  den  S.  766  erwähnten 
at,  du,  inj  afar,  und. 

Bei  einem  Vergleich  mit  dem  Griechischen  fallt  das  Zurück- 
stehen des  Genitivs  auf.  Der  Grund  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  der  Ablativ  (wenigstens  in  seinem  grössten  Theile)  nicht 
an  den  Genitiv,  sondern  an  den  Dativ  übergegangen  ist. 

§304.    Litauisch,  i) 

Besprochen  sind  ape,  poj  per,  pro,  $ü,  n&j  aM,  päs,  bd, 
do.     Erwähnt  ist  das  untrennbare  at. 

Nur  Präverbium  ist  at  (wie  im  Lettischen).  Von  solchen 
Formen,  welche  das  Ansehen  echter  Präp.  haben,  bleiben 
noch  übrig: 

prSj  pri  mit  dem  Gen.  bezeichnet  bei  Verben  des  Bleibens 
oder  Herankommens  die  unmittelbare  Nähe  oder  Berührung. 
Ihm  entspricht  das  mit  dem  Lok.  verbundene  slavische  prij 
welches  nach  Miklosich  4,  679  dasjenige  bezeichnet,  in  dessen 
Nähe  oder  Gegenwart,  bei  dem  etwas  ist.  Trotz  der  etwas 
abweichenden  Bedeutungen  sind  pre,  pri  als  identisch  mit  lat. 
prae  zu  betrachten. 


1)  Die  abweichenden  Formen,  welche  manche  Präpositionen  im  prä~ 
verbalen  Gebrauch  haben,  sind  hier  nicht  mit  aufgeführt. 
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Keine  Auskunft  weiss  ich  zu  geben  über  die  Herkunft 
von  \8z  aus  mit  dem  Gen.,  aksl.  izü  mit  dem  Gren.  Fick  bnngt 
isz  mit  Üj  lat.  gall.  ez  zusammen,  für  die  ei  eine  Giundfoim  ega^ 
eg  ansetzt.  Ich  weiss  aber  i  nicht  zu  eikläien,  welches  auf 
diesem  Sprachgebiet  aus  e  doch  nur  entsteht,  wenn  ein  Nasal 
im  Spiele  ist. 

Über  üi  bemerkt  Schleicher:  üz  mit  dem  Akk.  wird  nw 
im  uneigentlichen  Sinne  gebraucht  und  bedeutet  ursprünglich 
'hinter';  'hinter  etwas  stehen*  kann  bedeuten:  für  etwas  stehen, 
es  vertreten  (das  deutsche  'für'  geht  von  der  entgegengesetitai 
Anschauung  aus),  z.  B.  üz  iszkädq  stoveti  fiir  den  Schaden 
stehen,  so  geht  üz  über  in  die  Bedeutung  'für,  anstatt';  hdlii 
üz  manq  sprich  für  mich,  äsz  Jäm  üz  kdrvq  jdut\  dusiu  ich 
werde  ihm  für  eine  Kuh  einen  Ochsen  geben.  Derselbe  sagt 
über  die  Verbindung  mit  dem  Genitiv:  'eür  mit  dem  Gen.  be- 
zeichnet das  Verweilen  hinter  etwas  und  die  Bewegui^  hinter 
etwas  hin,  z.  B.  t^  ff\rds  hinter  dem  Walde,  üz  käkcdio  hinter 
dem  Ofen,  seskis  üi  stälo  setze  dich  hinter  den  Tisch  u.  s.  w. 
Thüre  und  Fenster  wird  vom  Inneren  des  Hauses  aus  gesehen, 
daher  tu  düru^  üz  Idngo  stoveti  vor  (wörtl.  hinter]  der  Thüie, 
dem  Fenster  stehen,  d.  h.  ausserhalb  des  Hauses.'  Wie  sich 
zu  dieser  Entwickelung  der  Bedeutung  aksl.  vüzü  stellt  (welches 
doch  wohl  mit  üz  identisch  ist),  das  mit  dem  Akk.  verbunden 
wird  und  wie  üz  für,  anstatt  bedeutet,  sonst  aber  abweicht, 
weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Unter  die  Kasus  vertheilen  sich  die  Präp.  wie  folgt. 
Mit  dem  ablativischen  Genitiv  verbindet  sich  n&  S.  740,  t» 
S.  768,  mit  dem  Lokalis  im  älteren  lit.  ^i  S.  678,  mit  dem 
Instrumentalis  ;>o  S.  699,  sü  S.  732,  mit  dem  Dativ /w 
S.  699,  mit  dem  Genitiv  aüt  S.  741,  sodann  pre  \mi  po,  bö 
denen  man  eher  den  Lokalis  erwarten  sollte,  an  dessen  Stelle 
also  vielleicht  der  G«n.  getreten  ist,  endlich  do  und  üi.  Mit 
dem  Akkusativ  ape  S.  678,  pö  S.  699,  pef"  S.  714,  proS.  723, 
päs  S.  744,  üi  S.  768. 
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§  305.   Slavisch. 

Im  Vorstehenden  sind  erwähnt  worden:  u,  oJö,  po  (wozu 
podü  unter  gehört),  pre^  pro,  süj  na  (wozu  nadü  gehört),  bezü, 
radij  otü  bei  ai.  dti,  m  bei  4v,  prt  bei  lat.  prae,  do  bei  got. 
du,  izü  bei  lit.  isz,  vüzu  bei  lit.  üz. 

Es  bleibt  noch  übrig  za.  Es  bedeutet  hinter  (vgl.  Miklosich 
4,  206)  wird  mit  dem  Akk.  (404),  Gen.  (527),  Instr.  (743)  ver- 
bunden.  Über  Verwandtschaft  und  Herkunft  ist  nichts  bekannt. 

Nur  Präverbien  sind  vy  und  razü. 

vy  aus  findet  sich  nur  im  Bussischen,  Öechischen,  Pobii- 
schen.  Sorbischen,  während  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen 
an  seiner  Stelle  izü  steht,  über  Herkunft  und  Verwandtschaft 
weiss  ich  nichts  zu  sagen. 

razü,  dem  Sinne  nach  etwa  lat.  dis,  ist  unbekannter  Her- 
kunft. Es  erscheint  als  Präp.,  wie  Miklosich  4,  242  angiebt, 
nur  im  Westen  des  nsl.  Sprachgebietes,  also  in  Oberkrain, 
worin  wohl  eine  Neuerung  zu  erkennen  ist.  Über  pre  s. 
oben  S.  764. 

Nur  Präpositionen  sind  nizü,  prozü,  prezu,  ku, 
Nizü,  prozü,  prezü  sind  mit  dem  Anhang  zu  gebildet,  über 
welchen  Miklosich  4,  197  handelt.    Nizü  entspricht  dem  ari- 
schen m,    es  wird  mit  dem  Akk.  verbunden  und  bezeichnet 
nach  Miklosich  4,  424  eine  abwärts  gehende  Bewegung. 

kü  nimmt  schon  insofern  eine  eigenthümliche  Stellung 
ein,  als  es  die  einzige  echte  Präposition  des  Slavischen  ist, 
welche  nur  mit  dem  Dativ  verbunden  wird.  Über  die  Bedeu- 
tung sagt  Miklosich  4,  622:  '^Der  Dativ  mit  kü  bezeichnet  den 
Gegenstand,  auf  welchen  die  Thätigkeit  gerichtet  ist,  es  mag 
nun  ein  blosses  Hingekehrtsein  nach  einem  Punkte  oder  eine 
Bewegung  nach  demselben  ausgedrückt  werden.  Der  Dativ 
mit  kü  steht  dem  präpositionslosen  Dativ  am  nächsten.''  Bei- 
spiele sind:  aksl.  subraiq  sq  kü  njemu  oüva^^vTat  irpi?  aixcJv;  iy- 
vajetü  privedenü  kü  njemu  ^fvetat  (tetairefjiicdpLsvoc  Tupi?  aitdv ; 
gotovitü  8q  kü  otüchoideniju  er  bereitet  sich  zur  Abreise;  alt- 
russisch (W.  Miller  in  Kuhn  und  Schleicher's  Beiträgen  8,  104) 
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Danilu  vozvrativSusja  k  domovi  als  Daniel  nach  Hause  niruck- 
kam;    t  rece   Olegü  k  Borisovi  und  es   sagte  Oleg  zu   Borii; 
nadejasja  ku  gospodeti  er  hofile  auf  den  Herrn.    Miller  bemerkt 
mit  Recht,   dass  in  diesen  Sätzen  die  Präposition  gleich  einer 
hervorhebenden  Partikel  gebraucht   sei   und  macht   in  dieser 
Hinsicht  besonders  darauf  aufinerksam,  dass  kn  auch  zu  dem 
schon  in  den  ältesten  Denkmälern  erstarrt  auftretenden  damoti 
gesetzt  wird.     Ich  stimme  ihm  deshalb  bei,   wenn  er  >&u  für 
identisch  mit  ai.   kam  erklärt,    über   welches   ich    SF.  5,  150 
Folgendes  ausgeführt  habe:  ''Überkam  sagen  Böhtlingk-Both : 
*1)  wohl,   gut,  bene,  2)  dient  zur  Hervorhebung  der  Beziehung 
des  Dativs  und  steht  in  der  B^el  am  Ende  eines  Päda'.    Die 
Bedeutung  wohl  u.  s.  w.  lässt  sich  auch  in  dem  unter  2)  auf- 
geführten Gebrauch   noch  erkennen.     Es   steht  nämlich  km 
nur  hinter  Dativen  von  Personen  (dem  sogenannten  Dativus 
commodi)  und  hinter  Dativen  von  Abstraktis  (dem  sogenannten 
finalen  Dativ),  also  nur  in  Fällen,  wo  ein  'zum  Heil'  oder  ein 
ähnlicher  Begriff  am  Platze  ist,   z.  B.   yuväm  etdm  ctikraikuh 
sindhufu  plavdm  ätmanvdntat^  pakiinam  iäugryäya  kam  ihr  habt 
jenes  belebte,  beflügelte  Schiff  in  das  Wasser  gesetzt  £ur  T., 
dem  T.  zum  Heile  BV.  1,  182,  5;  tväm  devasö  am^täya  kam 
papuh  dich  haben  die  Grötter  der  Unsterblichkeit  zu  Ldebe  ge- 
trunken 9,  106,  8;  samändm  aüjy  ähjafe  luhhe  kam  mit  gleicher 
Farbe  schmücken  sie  sich,  um  zu  glänzen  7,  57,  3.     Derselbe 
Gebrauch    in   der  Prosa".    Im  Slavischen   ist   der    Sinn   von 
*wohr,  der  ja  auch  im  Ai.  nur  schwach  durchscheint,  vollends 
geschwunden  und  das  Wörtchen  hat,   da  es  ganz  in  die  Ana- 
logie der  Präpositionen  überging,  auch  die  Stellung  derselben 
angenommen. 

Unter  die  Kasus  vertheilen  sich  die  Präp.  wie  folgt: 
Mit  dem  ablativischen  Genitiv  verbinden  sich  u  S.  670, 
«ti  S.  732,  hezu  S.  753,  ota  S.  754,  tsö  S.  768.  Mit  dem  Loka- 
lis ohti  S.  6S9,  po  (podtt)  S.  699,  pri,  pro  S.  765,  na  S.  736, 
rk  S.  759.  Mit  dem  Instrumentalis  s^  proethnisch,  dazn 
za.  Wie  nadtt,  podä,  predä  lu  der  Verbindung  mit  dem  Instr. 
gekommen  sind,  wäre  noch  lu  untersuchen.    Mit  dem  echten 
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Dativ  po  S.  700  und  ka  S.  769.  Mit  dem  echten  Genitiv 
za  S.  769  und  do  S.  766,  bei  denen  ich  den  Giund  der  Kasus- 
wahl nicht  einsehe.  Die  scheinbare  Verbindung  von  na  mit 
Gen.  beruht  aiif  Ellipse  (Miklosich  4,  546).  Mit  dem  Akku- 
sativ obü  S.  689,  po  S.  699,  prozü,  prezü,  predü,  pro  S.  723, 
sä  S.  733,  na  S.  735,  vü  S.  759. 


VL 

§306.  Einige  in  den  Einzelsprachen  entstandene 
Präpositionen. 

Ich  gebe  nur  einige  Proben  aus  dem  Altindischen  und 
Lateinischen. 

Aus  dem  Altindischen  ist  äffre  S.  566  erwähnt  worden. 
Daran  schliesst  sich  aus  der  späteren  Sprache  stkäne  an  der 
Stelle,  anstatt.  Hier  erwähne  ich  zuerst  eine  Beihe  von  Ad- 
verbien, welche  in  präpositionaler  Verwendung  merkwürdiger 
Weise  nicht  den  Genitiv,  sondern  den  Akkusativ  bei  sich 
haben,  z.  B.  joeire^  hinaus  über;  dntorena  innerhalb,  zwischen; 
üttarena  nördlich,  links  von,  dak^inena  rechts,  südlich  von, 
ubhayätas  auf  beiden  Seiten,  dgrena  vor,  z.  B.  dak^iiiena  vedim 
rechts  von  der  Vedi,  dgrena  iäläm  vor  der  Hütte.  Wie  kom- 
men diese  Wörter  zum  Akkusativ?  Auf  diese  Frage  habe  ich 
SF.  5,  183  bemerkt:  ^Es  scheint,  dass  nach  antdr  und  antara 
zwischen  sich  zunächst  äntarena  und  nach  diesem  die  anderen 
gerichtet  haben.  Warum  die  ursprüngliche  Genitiwerbindung 
verlassen  wurde,  zeigt  Gaedicke  (Akkusativ  im  Veda)  209,  in- 
dem er  ausführt,  dgrena  läläyäh  würde  geheissen  haben  'an 
der  Vorderseite  der  Hütte',  während  man  doch  sagen  wollte 
*in  dem  Raum  vor  der  Hütte*.  Wörter,  welche  einem  sonst 
durch  Präp.  gedeckten  Bedürfnis  genügen  sollten,  erhielten 
somit  auf  dem  Wege  der  Anlehnung  an  bedeutimgsverwandte 
Präpositionen  auch  die  Konstruktion  derselben."  Daran  schliesst 
sich  aus  der  späteren  Sprache  nikaiä  in  der  Nähe  von,  z.  B. 
yamunäm  des  Flusses  Y.     Es    bedeutet   eigentlich   *mit   dem 
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Piobirstein';  d.  h.   einei  Sache  nahe    und  gründlich  auf  den 
Leib  rückend. 

Aus  der  nicht-vecUschen  Sprache  führe  ich  noch  an: 

prabh^ti  von  an  mit  Abi.  Das  Fem.  präbhfti  heisst  im 
Veda:  Darbringung,  Wurf,  Schlag,  Aiihub,  Anfang;  daher  ein 
adjektivisches  Kompositum  mit  prabh^i  in  der  nachvedischen 
Sprache:  beginnend  mit,  z.  B.  dvyahaprabhfti  (Nom.  -is)  mit 
einer  zweitägigen  Feier  beginnend,  davon  das  Adverb  in  neu- 
traler Form,  z.  B.  lömaprabh^ti  von  den  Haaren  an.  Dieses 
prabhfti  löst  sich  nun  auch  von  dem  Kompositum  ab  und  tritt 
hinter  einen  Ablativ,  z.  B.  skandJiät  prabh^ti  von  der  Schulter 
an,  sarpasya  grahanät  p,  von  dem  Ergreifen  der  Schlange  an. 
Die  *Loslösung'  ist  offenbar  vermittelt  worden  durch  die  For- 
men auf  tas,  welche  als  erste  Glieder  eines  Kompositums  vor- 
kommen, z.  B.  itäüti  von  hier  aus  weiter  fordernd,  itahpradäna 
Darbringung  von  hier  aus,  welche  aber  gewöhnlich  selbständige 
Wörter  sind.  So  war  also  z.  B.  tatahprabh^ti  eigentlich  ein 
Kompositum,  wurde  dann  aber  in  zwei  Wörter  zerl^. 

yävatj  Neutrum  des  Pronomens  yävant  heisst  eigentlich: 
wie  weit,  wie  sehr,  wie  viel,  in  welcher  Menge.  Daher  be- 
deutes  yävad  var^am  eigentlich  'so  lange  als  ein  Jahr  dauert', 
d.  h.  während  eines  Jahres.  Der  Charakter  als  Präp.  erscheint 
deutlich,  so  bald  yävat  zu  einem  Nomen  tritt,  dessen  Akku- 
sativ anders  lautet  als  der  Nominativ,  z.  B.  sakalam  rätrim 
yävat  während  der  ganzen  Nacht.  Sodann  bedeutet  es  'bis^ 
zunächst  in  Fällen  wie  svay^hafii  yävat  so  weit  das  eigene 
Haus  geht,  d.  h.  vom  Standpunkt  des  Ankommenden  aus  'bis 
zum  Hause',  dann  nadim  yävat  bis  ziun  Flusse  u.  ähnl.  End- 
lich kann  es  auch  mit  dem  Abi.  verbunden  werden,  in  Nach- 
ahmung des  sinngleichen  ä,  z.  B.  yävatsüryodayät  bis  zum 
Sonnenaufgang  (dieser  Beleg  bei  Speijer  S.  123,  die  übrigen 
bei  Böhtlingk-Roth). 

Wie  eine  Präposition  fungiert  auch  das  Absolutivum  ära- 
bhyay  eigentlich  'angefangen  habend*,  dann  Von  an\ 

Aus  dem  Lateinischen  erwähne  ich  versus ,  tenus, 
penes. 
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Es  ist  längst  erkannt,  dass  versus  Nom.  sing.  mask.  des 
Partizipiums  von  verto  war  und  sich  von  da  aus  zum  Adveibium 
und  zur  Präposition  entwickelt  hat.  Dem  ursprünglichen  Ge- 
brauch entspricht  es,  wenn  Caesar  sagt :  Pompejus  ad  Corduham 
versus  iter  facere  coepity  dagegen  ist  versus  erstarrt  in  einem 
Satze  wie:  duae  caveae  quae  spectant  ad  exorientem  versus 
(Varro).  Dieses  verst^  {vorsus)  findet  sich  von  alters  her  als 
letztes  Glied  vieler  Zusammensetzungen,  welche  man  bei  Neue 
22,  634  ff.  überblickt,  z.  B.  in  ursprünglicher  Konstruktion: 
non  prorsus  sed  iransvorsus  cedit  quasi  cancer  solet  (Plautus), 
dagegen  erstarrt:  mortales  multi  rursus  ac prorsus  meant  (Varro). 
Die  Erstarrung  ist  eingetreten,  weil  die  adverbiale  Ausdrucks- 
weise gegenüber  der  adjektivischen  zunahm,  und  versus  also 
mit  Adverbien  innerlich  assoziiert  wurde,  wozu  noch  die  Ver- 
führung durch  das  danebenstehende  versum  [vorsum)  kommt, 
welches  von  ältester  Zeit  her  adverbiell  verwendet  wurde. 
Wenn  in  der  klassischen  Zeit  die  Form  auf  us  häufiger  wird, 
als  die  auf  um  (z.  B.  bei  adversus)^  so  hat  das  offenbar  den 
ästhetischen  Grrund,  dass  man  das  Zusammentreffen  einer  Präp. 
auf  um  und  eines  Akkusativs  auf  m,  insbesondere  auf  um  ver- 
meiden wollte. 

tenus  ist  ein  neutrales  Subst.  *der  Strick,  die  Strecke*, 
vorliegend  bei  Plautus  Bacch.  793:  pendebit  hodie  pulcre^  ita 
intendi  tenus.  Es  ist  identisch  mit  dem  einmal  im  BV.  vor- 
liegenden ai.  tänas  Nachkommenschaft,  eig.  'Ausdehnung*.  Wie 
es  zur  präpositionalen  Verwendung  gekommen  ist,  ist  von 
Wölfflin,  Arch.  i,  415  auseinandergesetzt.  Tauno  tenus  regnare 
heisst  eigentlich:  über  die  Strecke  hin,  vom  Taunus  an  gerech- 
net, regieren.  Die  Verbindung  mit  dem  Gen.  dürfte  durch 
fjixpi,  die  mit  dem  Akk.  durch  usque  ad  beeinflusst  sein.  Zu- 
erst erscheint  die  präpositionale  Anwendung  in  Cicero's  Aratea. 

Ein  ursprünglicher  Lokalis  ist  penes.  Dieses  Wort,  dessen 
Zusammenhang  mit  penus,  penates^  penitus,  penetrare  auf  der 
Hand  liegt,  fasst  Wölfflin,  Arch.  4,  88  ff.  (vgl.  auch  389  ff.)  als 
Lok.  von  penus  auf.  Das  ist  gewiss  richtig,  nur  hat  man  wohl 
nicht  anzimehmen,  dass  im  Lateinischen  der  Vokal  von  *penesi 
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abgefallen  sei,  sondern  dass  penes  ein  alter  ohne  Suffix  ge- 
bildeter Lok.  sei,  wie  ali^  (Brugmann2,393).  Penes  bedeutet  also, 
da  penus  gewiss  eher  die  Speisekanuner  als  den  MundyoTiath 
bezeichnet  hat  'im  Hausinnem',  daher  denn  (wie  Wölfflin  sich 
ausdrückt)  penes  aliquem  dasjenige  ist,  was  im  Innern  des 
Hauses  verschlossen  oder  im  Bausch  des  Gewandes  verborgen 
ist;  oder  was  in  der  Hand  gehalten  wird.  Verbunden  wird  es 
überwiegend  mit  esse  und  habere^  z.  B.  istaec  jam  penes  voi 
psaltriast  (Terenz);  qtwm  ejus  rem  penes  me  hctbeam  domi 
(Plautus).  Das  Wort  sollte  also  den  Gen.  bei  sich  haben  und 
hat  ihn  sicher  ursprünglich  gehabt.  Warum  ist  dieser  Kasus 
nicht  beibehalten  worden?  Der  Natur  der  Sache  nach  war 
penes  besonders  häufig  mit  dem  Gen.  des  Pronomens  erster  und 
zweiter  Person  verbunden.  Als  dieser  nun  im  Lateinischen  in 
Wegfall  kam,  konnte  er  bei  penes  nicht  wie  in  anderen  Fällen 
(z.  B.  pater  mens)  durch  das  Adj.  ersetzt  werden,  weil  penes 
w^en  seiner  Form  nicht  mehr  recht  als  Substantivkasus  em- 
pfunden wurde.  Deshalb  wird  in  diesen  Verbindungen  zuerst 
nach  Analogie  von  apiid  der  Akk.  eingetreten  sein,  der  dann 
alleinherrschend  wurde,  pentcs  neben  penes  ist  schwerlich  alt 
und  wohl  (wie  Wölfflin  meint)  nicht  ohne  Einwirkung  von 
tenus  entstanden. 

Viele  merkwürdige  Bildungen  enthalten  die  baltisch-slavi- 
schen  Sprachen,  vgl.  Schleicher,  Gr.  278ff.,  Kurschat  388  ff., 
Bielenstein,  lett.  Spr.  2,  288ff.,  Gramm.291ff.,  Miklosich  4, 253 ff. 
Erwähnt  sei  hier  nur,  dass  auch  im  Slavischen  Bildungen  wie 
unser  kraflj  laut  u.  ähnl.  vorkommen,  z.  B.  serb.  mjesto  statt 
(wo  das  russische  vmesto  noch  die  Präposition  zeigt),  kraj  an 
den  Band,  neben  u.  ähnl. 


<i»» 


I  n  d  e  x'\ 


L  Yerba  und  Adjektiya. 


AltindiBoh. 


qf  201. 

äram  295. 

ardh  283. 

arvinc,  arväc^nd  215. 

aS  essen  314. 

OS  sein  287.   331.  370. 

393. 
aa  werfen  258.  293.  324. 
asüy  283. 
ah  280.  282. 
ibhaga  229. 
»  201.  289.  363. 
ü  227. 
i  229. 
id  384. 
iir  314. 
ifoara  353. 
uc  252. 
urujfy  209. 
ürdhvd  215. 
Akin  252.  315. 
kar  248.  379.  382. 
A:ar  {kirdtt}  mit  j>r(S  228. 
A:a^  283. 
hiiala  230. 
Arom  290.  363. 
kri  211.  249. 


Äri^  246. 

krudh  283. 

^om  227.  363. 

gardh  228. 

^orA  282. 

glä  283. 

^rroiÄ    211.     316.    323, 

mit  prdii  227. 
ciru  229.  295. 
c^ai  394. 
chid  209. 
ya«  207.  382. 
ji  202.  381. 
yir  252.  330. 
M  383. 
^  208. 
iarp  252.  315. 
^t4  252. 
trä  209. 
dfoltiuy  282. 
(fä  281.  316,   mit  pdri 

327. 
däf  282. 
<;tt?  327.  370. 
duh  383. 
«^ruÄ  283. 
dAä  228.  379,  mit  antdr 

212. 
dhä  (dhayaii)  383. 


d%u  383. 

nand  252. 

nom  293. 

ndvedas  353. 

ni  201.  290.  363. 

pm  327. 

po^  363. 

pa^ye  248. 

pan  315. 

/»or  fallen  250.  353. 

pä  schützen  209. 

pä  trinken  211.  250.  314. 

pürnd  353. 

prach  227.  384. 

prti/d  229.  352. 

/?ri  315. 

brü  282. 

i^d^l  314. 

bhaj  mit  a  229. 

5Aar  290. 

bhi  212. 

6äii;  252.  253. 

bhü  370.  393 ,   mit  $dm 

381. 
mad  252.  315. 
man  310.  380.  394. 
mard  284. 
moA  252. 
rnimqs  229. 


1)  Dieser  Index  umfasst  nur  die  mit  Kasus  verbundenen  Yerba  und 
Adjektiva  sowie  die  Adverbia.  Ein  vollständiger  Index  soll  nach  Schluss 
des  ganzen  Werkes  folgen. 
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muc  209. 

mttd  252. 

mt4  383. 

mrad  282. 

yat  228.  246. 

yä  363.  384. 

j/äc  384. 

ytc  209. 

t/uj  246. 

yM(2^  246. 

raA^I  209. 

ruh  mit  a  228. 

re;  212. 

t?ac  282.  382.  394. 

vat  mit  dpt  310. 

vad  394. 

raj9  mit  d  228. 

var  vorziehen  213. 

vart  mit  vyi  248. 

vaA  290. 

vid  310.  381. 

t7U^  282. 

vyadh  385. 

rrq;   363,   mit  eibhiprd 

289. 
1^  mit  i  228. 
fak  282. 

fö«  mit  anti  385. 
ItVi  295. 
iraddhä  285. 
^  286.  310.  381.  394. 
fvaa  mit  vi  255. 
sac  246. 
sqfoias  269. 
«a(;  363. 
«an  211. 
«amd  269. 
sar  363. 
«ar;  293. 
«arp  363. 
sie  211.  228. 
«u2^  282. 
spardh  229.  246. 
^a^  283. 
?ian  mit  ni,  jTri,  prdti 

324. 
Aar  zQmen  283. 


har  mit  pr<i  293,  mit 

vt/dva  327. 
Äar|  252. 

Aä  212,  mit  ni  293. 
Aö«  246. 
M  290. 
Am  228. 


Avestisoh  (altpersisch). 

area  289. 

aA  288.  331.  393. 

altp.  oA  331. 

t  201,  mit  j9ara  289. 

ü  314. 

altp.  il  363. 

urvapa  295. 

kor  379. 

arM?ar  mit  fra  314. 

a;ii  314. 

xsnu  315. 

^ares  282. 

^areu7  211.  316. 

Jod  384. 

yo«  289.  363,  mit  uz  289. 

Ji  383. 

yim  289. 

yti  ißv)  256. 

San  380. 

zä  228. 

pwaxi  363. 

Äir  209. 

da  193.  281.  316. 

<2ä  (ai.  dhä)  228.  379. 

altp.  dt  283. 

c^M  193. 

Ju  282. 

nas  209. 

perc«  384. 

perena  353. 

/rya  295. 

&ax^  315. 

bar  211.  290,  mit  apa 

209,  mit  üi  248. 
hud  mit  /ra  212. 
5u  372.  394. 


man  310.  380.  394. 

mip  205. 

mru  282.  380,  mit  vi 

248. 
yä  384. 
yao&dä  209. 
voe  282.  380.  394. 
vat  mit  opt  310. 
vad  mit  tfpa  290. 
van  383. 
roAa^a  295. 
västray  315. 
vui  mit  nt  193. 
vidus  310. 
ooen  394. 
vöi&dä  293. 
«änA  mit  y>*a  384. 
8tä  364. 
«^  mit  uz  201. 
«rw  310.  381. 
Aoc  246. 
had  364. 
hazaosa  269. 


Qrieohisch. 

dYcCXXofxai  254. 
dfY«  324.  364. 
d&aif)[Acov  354. 

dT]&£00(D   311. 

atvufjiai  316. 
alpim  321,  s.  tX. 
ahim  384. 
d(ai  311. 

dTLdjyw^i  214.  255. 
dxT2&£a>  313. 
dfxfATjvoc  354. 
dxöpT^TOc  354. 
cixo6o>  311. 
dxTTifAnv  354. 
dXaöoi  205. 
dXeYiCo  313. 
d>iYai  313. 
dXi^m  210.  283. 
dfuißojtai ,  djAcl?©  3S1 
328. 


Index.     Griechisch:  dfjteX^oo  —  %orim. 
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diuUm  314. 

df{j.p.opo(  354. 

d{A6va)  210. 

dvaTTveuos  212. 

dvdaooD  287.  314. 

dv^oo  283. 

dv^x«  291. 

dvidCo)  255. 

dvloTTjjjit  324. 

dvridcD  321.  325. 

dvTtßoXim  321. 

dvrloc  296. 

d&oc  354. 

dS«S<o  328. 

ir.wi^dm  282.  383. 

diioXo6o9  383. 

dicooT(Xßa>  329. 

£:rrofjiai  321. 

dp-^YOB  283. 

dpndC«  283. 

dpxe6w  287. 

dp^ofiat  207.  dpxoo  207. 

287. 
ds^oXdoD  214. 
dtdXavToc  269. 
dx6M\i  354. 
dx^iAßofiai  205. 
dxoc  354. 
d)^vu(Aai  214. 
d(paipio(iLai  283.  383. 
dcpvei(Sc  353. 
d^6aoo>  212. 
d)^e6o9V,  dx^oDV  214. 
dx^ofxai  255. 
dm  252.  322. 
ßa(v(D  364. 

ßdXXco  228. 258. 382. 385. 
ßaotXe6(»  287.  314. 
ßido9  383. 
ßXdTrrco  203. 
ßp(»(D  252.  322. 
ßp6o9  252. 
ß6ooo9  322. 
Yato  254. 
^apim  316. 
Ye6o(iai  315. 
YtYVotioct  207.  208  Anm. 


YouvdCofJLai  324. 

YüiAVÖoo  209. 

56t  205. 

5e6ofJLai  205. 

5^oi*at   211.   227.  328. 

Um  203.  324. 

5i5doxa)  311.  385. 

5(509(Al  281. 

5U|Juzt  203. 
5ixdC(o  328. 
5i(&x(D  203.  328.  381. 
hoxim  283. 
5pdooo(iai  321. 
56 vo)  364. 
5609  314.  364. 
l-n^«  296. 
e¥x£Xoc  296. 
eXvm  203.  293. 
eltiC  207.  288.  331. 
eVi  203.  364. 
eTpofjLat  384. 
elpoxdo  384. 
^56o>  383. 
a,  etXov  323.  885. 
ika6so}  382. 
IX5o(Aai  324. 
iXe,  ^Xöov  291. 
gXxa>  324. 
l(jL{Aopoc  354. 
l{jiicdCo(iai  313. 
i(iirpVjdo9  330. 
^avrlo;  296. 
dvap(C<o  383. 
lwu{Ai  383. 
iSa^NUfiat  383. 
/e«,  elirov  282.  382. 
inaisim  284. 
dicatoocD  324. 
£icaup(ox(D  321. 
£7r6(Yop.ai  324. 
iir/)ßoXo<  354. 
iiclxXonoc  353. 
£irlXT]&o;  354. 
diii{Juz(ofAai  324. 
^t(ii{jL^O(Aai  214. 
Moxoiroc  353. 
iic(9Ta|Aat  311. 


d7iiOTe(p^C  354. 

dTcioritpofjiai  322. 

iicloTpocpoc  353. 

Ipotfiai  324. 

lpaT(Co9  324. 

IpY«  203. 

lp5o9  382. 

lpe(5o(Aai  228.  321. 

£p(Co>  247. 

ip6xo>  203. 

dp6o>  203.  324. 

Ip^ofxai  364. 

i^mim  203. 

koctptCco  247. 

eiSvu  353. 

^ep(5«  296. 

IX<o,   Ix^fiai  203.   321. 

323.  385. 
CafAiöoD  328. 
Cd«  254. 
i^YS(iove6o9  287. 
%dopwit  287.   314.  380. 
•Jiirioc  290. 
i^oodofJLai  212. 
OefAiOTCtSo)  287.  314. 
O£po{tat  330. 
%-tiUm  329. 
Te{Aai  324. 
ie6o>  325. 
txdvo  364.  385. 
Ixvlopiai  364. 
Txo>  364. 
looc  296. 
iTjfasdm  324. 
%dkim  380.  381. 
xaX67rTa)  385. 
•MxalixdZo}  329. 
xoprepöc  354. 
x6Xe6o>  385. 
xevöc  353. 

x^5o9,  x'/)5opkat  205.  313. 
xixX'/)Oxa>  380. 
%kiinm  316. 
xX(vo9  228. 
xX6ai  310. 
xoplwu(At  252.  322. 
xoT^oD  214.  284. 
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xpaxim  212.  314. 

xp(vcD  209.  328. 

xptSirro}  384. 

xxnidm  247. 

xuv^o)  385. 

"kaf/d^o»  321. 

Xa(iß<ivcD  321.  323.  385. 

XavOo^vm  311. 

Xeto;  353. 

Xe(irofjLai  212. 

X%w  203. 

XiXaCofxai  324. 

X^oaofAoi  324.  384. 

XiTaNe6o>  Zzi. 

XouofjLai  330. 

Um  209.  328. 

fjkcCpvafiat  247. 

(Adc^Ofiai  247. 

(xe^aipa)  214. 

(A£^0(Aat  313.  330. 

|jie[po(iai  321. 

[Ulm  314. 

(iifjiaa  324. 

|jieTaTp£7ro{Aai  313. 

fxif)&Ofxai  382. 

fXT]vl(»  214. 

(jilYVupki  247. 

(JLlflVI^OXOO   311. 

fxvif)(xo9v  354. 

vepieoaos  284. 

v^ofAAi  364. 

vv]^o>  322. 

vlCojjtat  383. 

vixdiai,  vixdofAai  212. 368. 

381. 
vItttoi  330.  385. 
vl^pet  257. 
vofJilC«  380. 
vo9(p(Cofxai  203. 
EüvCtjjxi  311. 
656pofjiai  214. 
«C«  329. 
6%oiLOLi  313. 
oI5a  311.  381. 
olv(Co(xai  250. 
6iOTeiAu  325. 
dXocpupofjLai  214. 


6piiX£cu  247. 
%vu(xi  369. 
8(xoioc  269.  296. 
6(jLÖp'fvu(jLt  203. 
övlvtjfii  315. 
dvofjLai  214. 
6;rT)&doo  247. 
6Tcdm  316. 
öp^Ufjii  325. 
6pfAaofjiai  324. 
^pvufxi  208  Anm. 
o6t{£o9  385. 
64;e(o9  325. 
rdloocD  318. 
iroT^OfJiat  315. 
Tiauo),  7:auo(Jiai  203. 
7:eip<io>  247.  316. 
TretptjTtC«  316. 
reXaC«  292. 
irepi^lSofjLai  327. 
irepiX^o)  383. 
7reTdwup.i  291. 
in^Y^üfxi  228. 
ir(Xvafxai  292. 
ir(piTrXT){jLt  251.  322. 
Tzism  315. 
TrCirroa  228.  291. 
tiXeTo;  353. 
irXv]XT(Cofiat  247. 
TiXifjöco»  385. 
T^im  330. 
iroi^oi  209   379. 
roXefjiCCcu  247. 
TrpoLrroi,   Trprfrropiai  384. 
i7rpi(ifit)v  227.  250. 
irpoidTtTos  291. 
Ttp^ö«  330. 
TOJv^vojtai  311. 
TzmUm  328. 
^ICo  382. 
oeJopiai  324. 
OTjfjwiCNo)  287.  314. 
axuCopiai  284. 
aretvtu  322. 
OTep£o>  205. 
ot>X(£a>  383. 
T^fjLvoo  369. 


T^propLat  254.  315. 
xeraY^öv  324, 
xeöx«  209. 
Tiatjju  228.  379. 

TipLOOD    328. 

tCvco,  Tivopiai  214.  382. 

TtT^OXOpAl   325. 

TOfjKasm  321. 
biztixm  293. 
6(paxai  324. 
I^o^ov  315. 
^(vopiai  283. 
(^pa)  ffipm  293. 
«peufo»  203.  328.  385. 
cp^ov^oi  214. 
cptXlo  381. 
(paoc  296. 
96p(o  322. 
yaCojxat  202. 
XaCpco  254. 
XaXfiTKS«  296. 
yaT^«  205. 
yrapiQaiULi  316 
(^xpu)  yicov  214. 
X-fipri  353. 
XV]pc6(u  205. 
XoXöopuxt  214.  284. 
Xpaiopio)  283. 
Xpa6ofjiou  321. 
yc&opiat  214.  284. 
Xmpim  202.  293. 
4)at>cD  321. 
fh%im  203. 
(bv£opiai  227. 


Iiateinisoli» 

absum  282. 
ahundo  252. 
ot^Kto  282. 
adsuesco  287. 
advemo  228. 
«u/t^o^  364. 
alienus  215. 
amans  352. 
appello  380. 
appropinquo  292. 


Index.     Lateinisch:  arceo  —  Gennanisch:  ähten. 
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areeo  202. 
arguo  385. 
ctudcuc  354. 
ausculto  286. 
benignus  354. 
btbo  250. 
capto  211. 
careo  205. 
eaastis  215. 
C6^  202.  293. 
ce/o  384. 
eogo  383. 
co^co  228. 
cammemini  311. 
concedo  293. 
conßdo  255. 
eanauh  282. 
crecfo  285. 
cupidus  325. 
ct<pto  284.  325. 
<l0/ec^  253. 
devenio  364. 
(ft>ntM  270. 
<ltW  354. 
cfoctfo  385. 
ecft^tM  207. 
egenus  354. 
e^eo  205. 
emo  250. 
eo  290. 
exctiso  293. 
eori^o  384. 
existimo  329. 
/flcw  248.  329.  379. 
/a«^u/to  325. 
faveo  284. 
/wox  354. 
ßdo  255.  285. 
/r«<M«  255. 
fungor  253. 
gerens  352. 
ignoBco  284. 
impero  286. 
tmpZao  251. 
tnam«  215.  354. 
indigeo  205. 
indigus  354. 


indulgeo  284. 
m^e«<  330. 
invideo  283. 
yti&eo  384. 
judico  381. 
/odor  202. 
^o  209. 
/»&6r  215. 
/tft«ro  209. 
/lie^  283. 
/u^^  283. 
/oco  228. 
heuples  354. 
me^^eor  282. 
m«m«m  311. 
minor  283. 
misceo  247. 
mt^  290. 
moderor  286. 
moneo  385. 
movtfo  202. 
no^ti«  207. 
noüeo  282. 
nommo  380.  382. 
nudtu  215. 
obliviscor  311. 
onustus  354. 
opulentu$  354. 
opei«  M^  253  Anm. 
orio  205. 
or&ti«  215. 
oriundus  207. 
oro  384. 
or<ii«  207. 
jaorco  282. 
pauper  354. 
;)0/A>  202. 
p^niib  329. 
placeo  283. 
j9^tM  269.  354. 
pluit  257. 
/Mwco  384. 
postulo  384. 
j90^u>r  248.  314. 
privo  205. 
procreatus  207. 
procumbo  228. 


prohibeo  202. 
prospicio  282. 
prosum  282. 
recordor  311. 
recf^fo  379. 
r«/>r<  330. 
ro^o  384. 
«a^zir  354. 
«a^tM  207. 
«cien«  352. 
aequor  247. 
»errto  282. 
«miOM  269. 
«o/üo  209. 
«po/k>  205. 
sterilis  354. 
«to  250. 
«^tM2eo  325. 
studiosu8  325. 
w<2o  258. 
«um  331.  372. 
«timo  211. 
tendo  290. 
t^or  253.  254. 
vaco  215. 
raotiiM  354. 
vendo  250. 
rereor  325. 
vescor  253. 
oic^Oo  254. 
videor  283. 
vfoo  254. 
rooo  380. 


QermaniBOh 
(gotisch  iinbezeichnet) 

nhd.  absagen  282. 
afskiuban  260. 
afstandan  203. 
mhd.  nhd.  o/^  355. 
andbah^fan  283. 
andhau^an  286. 
andva^an  205. 
a<<0A:an  292. 
ahd.  öA^  325. 
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Index.    Oennanisch:  älätan  —  leita. 


alts.  älätan  210. 
ags.  älysan  210. 
ags.  äsügan  292. 
hairgan  286. 
mhcL  hdit  355. 
balvjan  284. 
altn.  6ana  262. 
mhd.  bar  355. 
ags.  beceorfan  206. 
ags.  bedalan  206. 
böidan  325. 
altn.  &e«to  261. 
ags.  beleösan  206. 
ags.  beneöUm  206. 
ags.  beniman  206. 
ags.  ber€Bdan  206. 
ags.  5ere<i/^an  206. 
ags.  bescyran  206. 
alts.  (ui^/um  206. 
&i4;an  384. 
ahd.  (^mvian  207. 
6t^>an  262. 
ahd.  bilinnan  204. 
alts.  5»fö»um  206. 
alts.  5in«ofan  206. 
alts.  biniman  293. 
ahd.  biitö^an  204. 
ahd.  ^t'^on  206. 
blandan  247. 
altn.  5Za«a  257. 
altn.  bregda  259. 
ags.  bregdan  259. 
nhd.  &ret^  355. 
altn.  breyta  261. 
brukjan  315. 
bugjan  250. 
ags.  bügan  365. 
ahd.  «iori^n  206. 
ahd.  dmehan  312. 
altn.  e^fz/a  325. 
mhd.  erwachen  212. 
ags.  e^on  315. 
altn.  /«ra  364. 
altn.  /ä  317. 
altn.  fnma  257. 
ahd.  /otyän  283. 
ags.  forleSsan  206. 


ags.  fomiman  293. 
ags.  yon  292. 
frdbugjan  261. 
frakunnan  284.  293. 
fraliusan  262. 
framaldra  355. 
fraqtnwn  262. 
fraqUtjan  262. 
fraqisinan  331. 
frafy'an  286.  294. 
fravisan  262. 
^tft»  355. 

ahd.  «t%  frewan  315. 
fuiyan,  füUnan  322. 
/M«»  354. 
ags.  ^2^  252. 
gahrainjan  210. 
gahorinon  247. 
gaimjan  325. 
galeikon  283. 
^a/tftX^  269. 
gamunan  311. 
altn.  ^oft^a  325. 
gasdkan  284. 
gasopjan  322. 
gaplaihan  285. 
gaun\jan  286. 
gavadjon  247. 
gavaldan  287. 
mhd.    nhd.   ^e&«n    282. 

316. 
ags.  gedigan  262. 
ags.  gefeaüan  365. 
ags.  gefedhan  254. 
ags.  geniman  316. 
ags.  geötan  258. 
ahd.  ^«rön  325. 
ags.  gestigan  365. 
alts.  gestoikan  204. 
altn.  ^eta  317. 
mhd.  getoaitec  355. 
^t&on  316. 
ahd.  giboranir  208. 
alts.  gidragan  316. 
alts.  gtköpön  250. 
ahd.  ^»Zon^  296. 
ags.  gilpan  255. 


ahd.  gimangolön  206. 
ahd.  ^n  209. 
altn.  ^0rüa  379. 
mhd.  ^ä  355. 
mhd.  ^^  354. 
mhd.  Aa5«n  316. 
altn.  Ä«/a  294. 
altn.  Aa/>ta  261. 
AafJ/an  210. 
Aot^on  394. 
altn.  AoAia  261. 
hatizon  284. 

Aim»;an  286.  294.   511. 
altn.  A«tiea  261. 
mhd.  hei^an  380. 
ahd.  Ae^  384. 
AtV^on  283.  330. 
hleibjan  283. 
altn.  Aftt^a  293. 
altn.  hpggva  382. 
hugjan  311. 
nhd.  Afi<«n  314. 
altn.  Aotf/fa  260. 
tdveitjan  284.  293. 
tm  331. 

ahd.  mWon  206. 
ahd.  «n&tn<im  210. 
insandjan  325. 
ahd.  tV2äran  210. 
ahd.  irlä^an  210. 
ahd.  irlösan  210. 
»ton  315. 
altn.  A:a«<a  259. 
altn.  ^»jppa  260. 
altn.  knyta  261. 
mhd.  ^anc  355. 
ibiit/on  285.  293. 
altn.  Awe^  380. 
ags.  <$V0äan  261. 
^um  284.  293. 
mhd.  nhd.  lang  355. 356. 
lau^an  210. 
alt.  föto  262. 
mhd.  Uhen  330. 
altn.  leggja  260. 
nhd.  lehren  385. 
altn.  M<a  325. 


Index.    Germanisch:  lehinon  —  Litauisch:  pripMti. 
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lekifwn  210. 

alts.  Uttian  204. 

liban  330. 

ags.  linnan  204. 

Hufs  296. 

liugan  247. 

altn.  lüka  261. 

^uiton  261. 

altn.  lypta  260. 

ahd.  machön  379. 

ti»a(;an  315. 

mhd.  na^  355. 

nhd.  iM^men  282. 

got.    ags.    niman    293. 

316. 
ahd.  niotön  315. 
nhd.  pflegen  314. 
ahd.  ^u«man  292. 
9t:8(;an  262. 
qipan  261. 
ags.  radan  249. 
ahd.  räm^n  325. 
reikinon  249.  287. 
ahd.  reinan  210. 
r%gr\jan  257. 
mhd.  rtcA  354. 
mhd.  rö^  355. 
nhd.  «o^en  282. 
saian  259. 
«oma  269. 
mhd.  eat  355. 
altn.  «ä  259. 
ags.  sävan  259. 
ahd.  eehm  312. 
mhd.  sieche  355. 
alts.  sikarön  210. 
sildaleiJ^an  214. 
sipoiyan  283. 
skaidan  262. 
skalkinon  283. 
«A^man  «t%  214.  255. 
altn.  «ityöto  261. 
«A:u^  296.  355. 
altn.  slyngja  260. 
altn.  «näa  261. 
altn.  «piV/a  262. 
ahd.  «ptTon  329. 


ags.  «pit^on  258. 
altn.  steypa  260. 
altn.  süga  364. 
ags.  «v^ton  258. 
altn.  svipta  260. 
altn.  ^oA^  292. 
taujan  379. 
^6A:an  292.  294. 
mhd.  tiefe  356. 
alts.  tömean  210. 
ahd.  trinkan  315. 
altn.  <yna  262. 
fagJ^an  311. 
J^ar/*  355. 
paurhan  206. 
piudinon  249.  287. 
piupjan  285.  293. 
ags.  polian  206. 
alts.  ^/on  206. 
ufbrikan  284. 
ufhausjan  286. 
ufstraujan  259. 
usagffan  284.  293. 
usdreiban  260. 
mskimsan  260. 
usleipan  325. 
ii«^tman  262. 
usqistjctn  262. 
uspriutan  284. 
usvandjan  203-4. 
vairpan  259. 
t^air^an  288.  394. 
vairps  353. 
valdan  314. 
ahd.  t<7a^n  314. 
vaurkjan  379. 
ags.  veaidan  249. 
altn.  ret/a  260. 
altn.  re/to  260. 
alts.  tr69iA«an  204. 
ags.  veorpan  259. 
nhd.  vergessen  312. 
altn.  t70rpa  259.  261. 
rtton  286. 
mhd.  trieben  204. 
mhd.  t7t«n<  296. 
mhd.  ürö  355. 


altn.  y/>pa  260. 
ahd.  st/ön  325. 


liitauisoh. 

a^ei<»  326. 

o^tm^f  281. 

afotmin^t  312. 

atsisakyti  204. 

a<mA;ir^'  204. 

&aufy^M  213. 

iyrf^w  213. 

&(^^M  214. 

6u<i  264.  266.  319.  332 

(vergL  288). 
dairyiis  312. 
</6fi;r^t  214. 
drebeti  213. 
</£^^i  317. 

(/zoö^^w  252.  257. 
eiti  326. 
^0{«^»  326. 
gmeti  283. 
^»r(r^<t  312. 
j'aüsti  312. 
ßszköti  325. 
A^tM^»  325. 
klausyii  312. 
/y^rtM  295. 
^mA;^!  326. 
mo^y^'  312. 
m^^M  295. 
mirszti  312. 
mtr^f  256. 
neÜkti  206. 
ntMt<»A;^/i«  255. 
j^o^^i  282. 
paMzti  393. 
paragäuti  315. 
pamhszti  317. 
pa«'<»t  265. 
pa«^<{^»  264. 
pavirsti  264. 
pl/mw  326. 
pirib^i  249.  317. 
prt>t/^t  322. 
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Index.    Litauisch :  privalyti  —  Slavisch :  nagr^'ati  se. 


privalyti  206. 
regm  312. 
sakyti  282. 
Bttugöti  210. 
sikttB  283. 
$6mti  317. 
siti  317. 
simti  326. 
sÜti  266. 
sudaböii  317. 
«z/Szy^t  265.  283. 
<ttre<»  317. 
tüsuizas  356. 
ro/^n^t  263. 
rJ^^i  315. 
v<dmU  326. 
t7eiz<?*'<i  312. 
viryti  285. 
«?efA;<t  214. 


Slavisoh 

^altkirchenslavisch  un- 
bezeichnet). 

serb.  büi  265.  318. 
gerb,  hjegati  291. 
hojati  «f  213. 
serb.  hojaii  se  213. 
russ.  hojaix^a  213. 
serb.  hrinuti  se  255. 
serb.  hnücati  se  256. 
6yt7a<t  267. 

fty^i  265  (vgl.  208.  288). 
russ.  hyt%  219. 
U^ati  204. 
russ.  UiaÜ  204. 
serb.  vtdjeti  313. 
v»V/<^^t  312. 
serb.  t7t;a^»  258. 
viseii  229. 
serb.  vjeriti  se  247. 
serb.  vladati  249. 
tJ^OÄ^t  249.  287. 
serb.  rocftW  291. 
serb.  voljeti  285. 


aksl.  serb.  vonjati  256. 
russ.  vonjati  256. 
serb.  vredan  356. 
rw^t  258. 
serb.  vrstan  356. 
vüzavideti  283. 
mizf^t  281. 
vükusiti  316. 
vunimati  286. 
russ.  tMTpomnt^  313. 
vypiti  316. 
russ.  vyrosti  264. 
üen»^'  249. 
vlrovati  285. 
vfz<r^'  229. 
glagolati  282. 
serb.  gladan  356. 
serb.  ^^tmV»  263. 
serb.  gledati  313. 
goneznqti  210. 
serb.  graditi  264. 
serb.  grijeiiti  283. 
serb.  <ia^t  317.  380. 
russ.  <fa^»  317.  318. 
^mzo/t  258. 
cftvi^t  «f  285. 
serb.  c^ufti^»  «e  255. 
d/ä£mu  270. 
aksL  serb.  dovesii  291. 

326. 
iovo/inti  252.  270. 
<fo»<»  326. 
niss.  (iotV^t  327. 
serb.  dopasti  327. 
dostofinü  295.  356. 
serb.  dostojan  356. 
serb.  <f(Hft  291.  327. 
serb.  Matt  381. 
<fycAa<»  257. 
serb.  ialiti  283. 
serb.  £ec2<in  356. 
ielati  326. 
russ.  le/o^  326. 
serb.  ieifeti  326. 
serb.  iivljeti  253. 
£tWa6'  (H<fa/t)  326. 
serb.  zahav\jat%  se  248. 


serb.  zamdiU  283. 
russ.  zamdovaÜ  284. 
serb.  zaimurid  258. 
russ.  zoyiMto^  258. 
serb.  zapasit  327. 
serb.  zastiditi  se  255. 
serb.  zro^*  263. 
russ.  zDo^  263. 
serb.  zo6a^t  316. 
zirSti  313. 

aksL  serb.  igrati  247. 
serb.  ^o^t  «e  329. 
serb.  izhaviti  211. 
vsmemti  264. 
serb.  iznijeti  317. 
serb.  Mfia  318. 
serb.  «mo^t  317. 
aksl.  serb.  tmenovati  263. 

380. 
aksl.  serb.  iskaÜ  326. 
russ.  iskati  326. 
isplüniti  251. 
i/i  290. 
serb.  tVt  290. 
serb.  kazati  263.  380. 
;^6'  «f  256. 
serb.  kleti  se  256. 
serb.  kloniii  se  204. 
russ.  kljasüsja  256. 
kosnqti  {kiuaii)  sf  229. 

292. 
serb.  Arit?  295. 
ktyti  212. 
serb.  kupUi  317. 
russ.  kupiH  317. 
serb.  2a£t<»  283. 
/tltYi  206. 
%a/»  283. 
serb.  mariU  285. 
gerb,  ma^ti^i  258. 
serb.  metati  329. 
serb.  metnuti  379. 
serb.  misUii  se  256. 
mtniti  381. 
nory^iKi^»  287. 
serb.  nagledaii  se  323. 
serb.  nagr^ati  se  322. 


Indei^.    Slavisch:  nagü  —  choUtt. 
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nagä  356.  ' 

gerb,  nadati  se  285. 

serb.  nadimiti  se  323. 

nadejati  285. 

serb.  nazvati  267. 

gerb,  napiti  se  322. 

napluniti  322. 

serb.  napajiti  322. 

gerb,  napuniti  322. 

warel^t  267. 

naricati  380. 

gerb,  naatanuti  264. 

nasypati  251. 

nasytiti  322. 

nauct^t  287. 

serb.  nahraniti  322. 

gerb,  naciniti  se  267. 

«€»<»•  291. 

gerb,  obladati  249. 

gerb,  odmetnuti  se  204. 

orfo^^^t  287. 

serb.  orfo/;><t  287. 

gerb,  odreci  se  204. 

oieniti  sf  246. 

oAkzntY»  204. 

gerb,  opominjati  313. 

gerb,  oprastati  283. 

akgL  gerb.  opro«^th'211. 

284. 
gerb,  oslohoditi  210. 
gerb.  o«^^t  267,  «a  204. 
gerb,  paziti  313. 
gerb.  |>a«^t  327. 
J9el<»  «f  255. 
akgl.  gerb.  i>iYt  250.  315. 

316. 
gerb,  pitati  326.  384. 
plakati  sf  214. 
gerb,  platiti  250. 
gerb,  plasiti  se  213. 
povtninü  270.  295. 
podobtnu  295. 
mgg.  podohnyj  295. 
gerb,  poznati  381. 
pozyhati  258. 
gerb,  pokazaii  se  380. 
mgg.  pokaliti  318. 


pokloniti  s^  293. 

gerb,  poklopjati  se  293. 

rugg.  poklonittsja  293. 

poh&iti  228. 

akgl.  gerb,  pomoziti  283. 

rugg.  pomocl  283. 

pwmneti  313. 

poslusati  312. 

akgl.  gerb.  posUwiti  264. 

379. 
gerb,  postixti  267. 
gerb,  postiditi  se  213. 
postyditi  s^  213. 
postqpiti  204. 
posulati  317. 
rugg.  posifa^  318. 
^oto;V<t  212. 
gerb,  prepasti  se  213. 
rugg.  prinesti  318. 
rugg.  pritvorätsja  264. 
prichoditi  290. 
gerb,    prometnuii    264. 

267. 
^o«tY»  326. 
;?ro«<tYi  210. 
prostü  356. 
serb.  ^ro(fi  «e  204. 
pritvoriti  264. 
serb.  |?tin  356. 
^m«^}^  356. 
gerb,  ragati  se  256. 
radovati  sf  257.  284. 
gerb,  radovati  se  284. 
rugg.  radovatx^a  284. 
razlq&ti  204. 
razumiti  286. 
gerb,  razumjeti  286. 
rasputiti  s^  248. 
gerb,  rastaviti  248. 
re<t<»  247. 
rci<»  282. 

gerb,  rugati  se  283. 
rugg.  ru^a^t  263.  284. 
rygaii  257. 
r^^o^t  «f  256.  284. 
gerb,  satvoriti  264. 
gerb,  sahraniti  211. 


scoboditi  210. 
rugg.  sdelaii  264. 
«trö  356. 
gerb,  «t^  356. 
«/iiltYt  283. 
rugg.  sluziH  283. 
slysati  312. 
gerb,  smerditi  256. 
«mt/a^i  «^  256.  284. 
gerb,  smijati  se  256. 
smrüdeti  256. 
rugg.  smSjaitsja  256.'284. 
gerb,  sramiiise  213.  255. 
gerb,  staviti  379. 
gerb,  starati  se  255. 
gerb,  stvoriti  267. 
rugg.  styditxsja  213. 
gerb.  «tMf»^»  249.  263. 
sumotriti  313. 
sumiiati  s^  247. 
«tfpo^f  257. 
wUrort^»  379. 
«^Vi^i  317. 
rugg.  tf^'o^i  318. 
gerb.  ^<fi  319. 
<c«^i  257. 
gerb,  trqfaii  319. 
gerb,  irgovati  261. 
truditi  «f  257. 
<rcW  207. 
^'^»  356. 
^ttcmu  295. 
u^odi^t  283. 
serb.  uzvijati  258. 
gerb.  tiz«<»  281.  317. 
gerb.  upUati  384. 
gerb,  upraviti  249. 
upüvati  255. 
tM/y/a^t  312. 
tM^a^t  287. 
gerb,  uciniti  264. 
akgl.  serb.  uct^t  385. 
rugg.  uctY»  287. 
rugg.  charkati  258. 
gerb,  hvaliti  se  255. 
cAo^ß^t  285.  326. 
rugg.  cAo^M  326. 
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Index.    Slavisch:  chraniti  —  Altindisch:  ndvyas. 


chraniti  210. 

serb.  ciniti  {se)  267.  380. 


serb.  euvati  se  211. 
£udit%  Bf  257.  285. 
serb.  ittditi  $e  285. 


serb.  akodiii  283. 
serb.  jesti  316. 


Altindisch. 

akfnayi  585. 
dgre  566. 
dgrena  574. 
atigiraavdt  613. 
di\j<uä  544.  554.  574. 
adatrayi  585. 
od^ci  549.  552. 
adve^ds  614. 
adharid  542.  558. 
adhdsiäd  558. 
adhidevatdm  614. 
anukämdm  614. 
anujMu,  -tiyii  585. 
afi^reTia  580. 
antikid  558. 
(myedyus  551. 
aparnya  589. 
apaAbhyas  546.  590. 
aparedyus  566. 
apast/dj/ä  575. 
apdA;a<;  542.  558. 
abhitarim  624. 
aiAiffüore  566. 
omJ  553.  580. 
am2U^  542.  558. 
amuyi  585. 
aya  584. 
arättäd  558. 
arthäya  589. 
arüä'A'  454. 
alpakid  559. 
dhardivi  566. 
äcaturdm  614. 
äjarasdya  589. 
arf  557. 
rira<^  557. 


n.  Adyerbia. 

äre  570. 
öjtiys  542.  585. 
ä«aya  574. 
ä«a<i  557.  558. 
j^t  536. 
»Vianim  625. 
irasyä  575. 
t%(i  536. 
irma  580. 
uoci  580. 
uecdw  570.  588. 
uttarittäd  558. 
ti^^oi  542.  558. 
il^rena  580. 
uUaredyus  566. 
ttj7äA;i  543  Anm. 
tt5AayJ  542.  580. 
ubhayedyus  566. 
un«  611. 
urtiiyi  575. 
urt^tys  585. 
t4a«i  548. 
ürdhvdm  455. 
r;u  611. 
^wyi  575. 
^%2i  584. 
r^  570. 

o 

eni  580. 
äi^dmas  551. 
öidm  612. 

« 

A^ya  584. 
kdsmäd  557. 
kimam  554.  597. 
;br^ra«  547.  554.  599. 

o 

kiantä  574. 
A^i>rS  670. 
gavyi  575. 
citrdm  611. 


ctrtim  611. 
ciraräträya  590. 
cirasya  590. 
c»Vä(i  557. 
ciräya  590. 
cirena  579. 
jyökUtmdm  624. 
^odanlm  625. 
/li/iä  574. 

—  tonuim  624. 

—  toram  625. 
tdrasä  574. 

—  taräm  624. 
^&t:jfi6AM  578. 
tdsmäd  557. 

fcrrf  543.  557.  559. 

<»ralcJ  580. 

tüyam  611. 

^üfnim  625. 

<ri^<t7a«  600. 

c2a;fc|mj  543.  580. 

ddkiinena  580. 

dasyusäd  557. 

Ät?ä  543.  547.  574.  597. 

dörcim  215.  611. 

clürJc^  558. 

düre  570. 

Ma  548.  573. 

dravdi  611. 

(;rJ^AijfMä6AM  589. 

dh^^dt  611. 

<iAria<a  580.  584. 

dhx\nu  611. 

nai^  537.   544.  548. 

597. 
naktayi  544.  548.  574. 
natarim  624. 
ndvyas,  ndviyas  580. 610. 
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ndvyasä,  ndmytxaü  580. 

610. 
nnmtigraham  604. 
ntci  580. 
fiiend  558.  580. 
mciis  588. 
paräsiäd  558. 
paräciis  588. 
paräri  552. 
j9aru^  551.  552. 
parögavyüti  614. 
jjölci  580. 
paicitäd  558. 
paicid  558. 
päpdyä  584. 

pünar  643. 
puräsiäd  558. 
/?wrw  612. 
^«rvom  613. 
pürvedyua  552.  566. 
/^ro^e  544.  548.  566. 
praedtä  574. 
pratarim  537. 
prathamdm  457.  613. 
präcd  580. 
präciis  588. 
prätdr  548. 

prägena  574. 

5a/a<2  557. 

iaAi^e^  558. 

Ä^-W  610.  612. 

hhadrdm  611. 

hhadrdya  584. 

5A(u/reiAM  588. 

hhatmaaäd  557. 

Mtja  574. 

moA^jfu  585.  642. 

makiubhis  588. 

madhyn  542.  580. 

manuvdt  613. 

maÄi  612. 

mithuyd,  miihyi  585. 

mudl^i  574. 

mrfi  574. 

mogham  611. 

yaihäkämdm  614. 

ydsmäd  557. 


yd<;  543.  557.  559. 
raghuyä  585. 
rathayi  575. 
röpeim  555.  601. 
vacasydyä  575. 
rdrom  613. 
vdräya  589. 
t7a«eintö,    vasanti    551 

Anm.  573. 
vämdyä  584. 
vipanyi  575. 
vitvadäntm  625. 
rrä/4m  554.  601. 
ianakits  588. 
lifnäM  544.  588.  641. 
ß^Aom  611. 

Jt^a«  536.  550.  551.  552. 
«o^yeim  613. 
sadivaa  566. 
«aefyei«  551.  566. 
«anoi  542.  558. 
$dnemi  580. 
«OTiumi  574. 
«am(iyä  585. 
samtardm  624. 
«clAiMä  574. 
«(f^^AM  578. 
säkfid  557. 
«äd%ta  611. 
«öiJAtiyei  585. 
«ämi  613. 
*säydm  548. 
säydmpräUtr  548. 
«uA^m  611. 
sugätuyi  575. 
svapnayd  574. 
hastagHiya  606. 
hiranyayi  575. 
Ay<l9  536.  549.  551. 


AvestiBCh. 

oJ^j}  559. 
a<2äii  589. 
on^aranofm^  559. 
apaitibusti  614. 


a«nf  21-5. 
äxtüirxm  614. 
äpriüm  614. 
^it^m  614. 
äsistem  614. 
ä«t<yä  585. 
upairinaemäp  559. 
imA^  559.  563. 
er«  614. 
ä«:^  589. 
kambistem  614. 
xJwa&aya-cip  580. 
^»^»m  614. 
ptoäsem  614. 
dareyem  614. 
näumayth-cif  580. 
nistarana^mäf  559. 
nyopam  614. 
pttskäf  559. 
paityäpem  614.* 
paurvanoffnäfi  559. 
paoxnm  614. 
pcurutemäii  589. 
fr  altern  614. 
ftfwre}  614. 
6tAm  614. 
bäidisiem  614. 
moit«  585.  642. 
üMpäi«  589.  641. 
va^nemn^m  614. 
Aa(ßtm  614. 


Delbrück,  YergL  Bjntax  der  indogerm.  Spraclien.    I. 


Qriechisoh« 

d^a^ci  617. 
(iYeX7j56v  607. 
d-p«^«  569. 
ÄYX^öTov  617. 
dfXOÖ  537.  591. 
afÖYjv  605. 
dSivd  617. 
d^xTjTt  572. 
ddeeC  571. 
aUC  566. 
aiiv  566. 
aUc  566. 
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muc  209. 

mud  252. 

muf  383. 

tnrad  282. 

yat  228.  246. 

yä  363.  384. 

yäc  384. 

yu  209. 

m  246. 

yu(^  246. 

raA;j  209. 

ruh  mit  s  228. 

ref  212. 

t?ac  282.  382.  394. 

vat  mit  dpt  310. 

vad  394. 

t7aj7  mit  cf  228. 

vor  Yorziehen  213. 

vart  mit  vyi  248. 

voA  290. 

vid  310.  381. 

oi(M  282. 

vyadh  385. 

vrq;   363,   mit  abhiprd 

289. 
%  mit  i  228. 
iak  282. 

Im  mit  ami  385. 
Itrci  295. 
Sraddhä  285. 
frtt  286.  310.  381.  394. 
tvas  mit  t7i  255. 
sac  246. 
sqjb^as  269. 
«oei  363. 
«an  211. 
«amci  269. 
aar  363. 
«ar;  293. 
«arp  363. 
sie  211.  228. 
«td^  282. 
%pardh  229.  246. 
^o^  283. 
han  mit  ni,  j>rd,  prdti 

324. 
Aar  zürnen  283. 


har  mit  /»ra  293,  mit 

fjydva  327. 
Aorjf  252. 

Aä  212,  mit  ni  293. 
Aö«  246. 
hi  290. 
Am  228. 


Avestiaoh  (altpersisch}. 

are»  289. 

oA  288.  331.  393. 

altp.  aA  331. 

»201,  mit  iiara  289. 

ü  314. 

altp.  ü  363. 

urväpa  295. 

kor  379. 

artrar  mit  ^ra  314. 

xsi  314. 

d;«nu  315. 

garez  282. 

^ar0t(7  211.  316. 

jad  384. 

ja«  289.  363,  mit  uz  289. 

y»  383. 

Jim  289. 

y«i  (jlü)  256. 

zan  380. 

sä  228. 

puxixi  363. 

«fer  209. 

(2a  193.  281.  316. 

da  (ai.  i2Aä)  228.  379. 

altp.  dt  283. 

dis  193. 

(^u  282. 

no«  209. 

peres  384. 

perena  353. 

/rya  295. 

6ax«  315. 

5ar  211.  290,  mit  apa 

209,  mit  vi  248. 
&twi  mit  fra  212. 
6ö  372.  394. 


num  310.  380.  394. 

mt;^  205. 

mru  282.   380,   mit  in 

248. 
yä  384. 
yao2£fä  209. 
vac  282.  380.  394. 
vcft  mit  a/n  310. 
t7adf  mit  upa  290. 
ran  383. 
vahiita  295. 
t7ä«<r(^  315. 
9u2  mit  ni  193. 
tnc^w  310. 
vaen  394. 
t?d^  293. 
«änA  mit  fra  384. 
«^ä  364. 

stu  mit  tis  201. 
«TM  310.  381. 
Aoü  246. 
had  364. 
hazaoia  269. 


Qriechiseh. 

dlffl^^ofiat  254. 
(Sf-fo  324.  364. 
d5a'^{M»v  354. 
(i7]0£oa(D  311. 
atvufi,ai  316. 
atp^o  321,  s.  eX. 
ait^  384. 
dCo  311. 

dxdxT^H^i  214.  255. 
dxt]^«  313. 
dxfiYjvo;  354. 
dx6pT;T0C  354. 
dxo6oD  311. 
dxrf)pKov  354. 
dXa6oi  205. 
dXcYlCc»  313. 
dX^oD  313. 
dXiSo  210.  283. 
d(i£ißo^i,  dfidßfo  381 
328. 
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diuXim  314. 

d^fAftopoc  354. 

dfA6v(D  210. 

dvaTT^elSoi  212. 

dv(£aocD  287.  314. 

dlv5(ivfD  283. 

dv^o»  291. 

dvt(£Cra  255. 

dvloT7]{i.i  324. 

dvttdtai  321.  325. 

dvTtßoX^ot}  321. 

dvrCo;  296. 

(S&oc  354. 

d^iöoi  328. 

dTZwpdm  282.  383. 

d7coXo6a>  383. 

dTiooraßo)  329. 

äTCTopiat  321. 

dp%(D  283. 

dpicdCcD  283. 

dp^eO«  287. 

dp^o{xai  207.  dpX(D  207. 

287. 
day(akdm  214. 
dtdiXavToc  269. 
dreX^C  354. 
dT^fjkßoptai  205. 
oItoc  354. 
d^vupiat  214. 
d(paip^o(juxi  283.  383. 
di(pvei6c  353. 
dcp6ooai  212. 
dxe6Q>v,  d^^oiv  214. 
dx^Ofiai  255. 
dfo  252.  322. 
ßa(vfD  364. 

ßdUo  228. 258. 382. 385. 
ßaoiXe6(D  287.  314. 
ßujiai  383. 
ßXdirr(D  203. 
ßpC^OD  252.  322. 
ßpuc»  252. 
ß690fD  322. 
Ya(a>  254. 
fOL[kho  316. 
•feao(Aai  315. 
•^(YNoiJiat  207.  208  Anm. 


YOUvdcCofiai  324. 

Yoptvöm  209. 

Ul  205. 

Se6ofiai  205. 

5£X0f*at   211.   227.  328. 

him  203.  324. 

Si5(£ox(D  311.  385. 

mmiki  281. 

^(efjuzi  203. 

5txdCa>  328. 

§t(£nc(D  203.  328.  381. 

hoxim  283. 

Spdlaaopiai  321. 

h6sm  364. 

5u(D  314.  364. 

6^6«  296. 

etxeXoc  296. 

etxc»  203.  293. 

6(fA(  207.  288.  331. 

elpii  203.  364. 

elpo{xat  384. 

elpoTdlco  384. 

ix(6a>  383. 

a,  eIXov  323.  385. 

iXalSveD  382. 

IXSopiai  324. 

£X»,  ^X0ov  291. 

gXxiD  324. 

IfifAOpoc  354. 

IfAiidCop^i  313. 

ipLtrpi^doi  330. 

^avrCo;  296. 

lvap(Cc»  383. 

Iwufit  383. 

iSa(vu(iai  383. 

/CTC,  elTtov  282.  382. 

inaisim  284. 

Iicataooi  324. 

^TCaup(o7UD  321. 

^icelYOH'at  324. 
^ir/jßoXoc  354. 
inixKoito^  353. 
iicaYjaoc  354. 
^ftt(ta(o(iai  324. 
iicifiipifO{i.ai  214. 
Moxonoc  353. 
l7c(aTafi.ai  311. 


d^toretpi^c  354. 
iTZioxi^oikOLi  322. 
^nfoTpocpoc  353. 
Ipap^t  324. 
^paxCCai  324. 
fpY»  203. 
iplm  382. 
lpe(5o{i/xi  228.  321. 
^p(Co  247. 
Ip6xa>  203. 
^p6oi  203.  324. 
Ip^Ofiai  364. 
ipmim  203. 
iraiplCcD  247. 
eiSvic  353. 
IX^pö;  296. 

fX«,   2xof*«t  203.   321. 

323.  385. 
Capii6oi  328. 
C(£a>  254. 
•^Y^fioveim  287. 
%£oiAai  287.   314.  380. 
^iTtio«  290. 
'^oodop.at  212. 
depLiOTCtSa)  287.  314. 
^pofjkat  330. 
%riUfD  329. 
TetJiat  324. 
106»  325. 
IxdvoD  364.  385. 
IxsioiLai  364. 
Tx(D  364. 
loo;  296. 
loXavötoD  324. 
xakim  380.  381. 
xaX67tTCD  385. 
xaxaStxdCo}  329. 
xaprepöc  354. 
x€Xe6(D  385. 
xevöc  353. 

xif)$(D,  x'/)$Ofi.ai  205.  313. 
xixXtjoxc»  380. 
xkimoi  316. 
xXCvn  228. 
xX6fD  310. 
xopfivufii  252.  322. 
xorim  214.  284. 
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Tt&Q,  TTdbc  559.  561. 

^eia  619.  630. 

^(fi.(fa  630. 

luUs  607. 

oacpa  630. 

oiliupos   549.    551.  616. 

ofjte^  551. 

otcDiTQ  540.  575. 

Ofxep5aX£a  617. 

OTTOüS^  546.  554.  575. 

ocpatpT](6v  608. 

0(p65pa  ^31. 

oxe5(Y2v  555.  625. 

o^eSöv  607. 

0)^0X5  575. 

Tttp^^  616. 

Ta6T]g  587. 

Tax«  542.  630. 

Ta^iora  617. 

TttxtöTtjv  555. 

TrcpairXiQ  586. 

T^Tpaxov  616. 

T^  587. 

T^e  587. 

TtjXoO  537.  591. 

Tf)(jiepov  549.  551. 

TQvei  572. 

•nQv«  581. 

TfjTe«  551. 

TJI^ÄTJV  606. 

ToTov  619. 
TÖ90V  616.  619. 
Touxet  572. 
TpiirXiQ  586. 
TpiOTot^t  572. 

TptTOV    616. 

Tpt^^  588. 
xpÖTtov  600. 
TüT06v,  -a  616. 
Td(^  559. 
ül  572. 
6tcap  602. 
itizipikopos  636. 
6iroßXV|8t]v  605. 
Corepov  617. 
b^^  537.  591. 
^aXaYTPQ^öv  608. 


cpaojc  562. 

XaXnrw^  562. 

XafAaEic  554. 

XafJkaCe  554. 

XafAä^eN  554. 

XafiiaC  554.  590. 

XavB6v  607. 

Xaptv  546.  555.  556.  601. 

X^h  536.  549. 

X»tCa  549.  550. 

X^tWv  616. 

09  581  Anm. 

mU  582. 

dbxa  542.  630. 

OATICp    581. 

&paai  543. 

d>C,  d>;  557.  559.  560. 


Italisch 

(latein.  ulibezeichnet). 

iüUieque  641. 
adamitssim  637. 
adfatim  637. 
odAtic  641. 
admodum  637. 
a«(^  563. 
o/ta  619. 
o/kw  626. 
alio  583. 

aliquamfaliqwtmdiu  626. 
aliquanhim  565. 
aliqui  583. 
a/M  559. 
o^^o«  626. 
a/^m»M  589. 
o/ero  583. 
osk.  amprußd  563. 
an^ea  638. 
an^eAoc  638. 
antigerio  575. 
apprime  564. 
arcano  564. 
augurato  564. 
(xusp%C4Xto  564. 


ftene  563. 
bifariam  626. 
caesim  608. 
co^erva^mi  610. 
cotMa  555.  576. 
cer<6  565. 
C6r<o  564.  565. 
ce<«r«  610.  619. 
ci^  584. 
<;t<ro  583. 
ciom  626. 
camminus  637. 
commodum  619. 
composüo  564. 
confertim  608. 
contra  565. 
corom  628. 
cottidümo  564. 
cro«  536.  550.  552. 
crebro  564. 
cumprtmis  632. 
cuimulatim  610. 
curriculo  575. 
ct«r«im  608. 
d^um  626. 
clbuio  637. 

deprae^entiaruni  637. 
derepenti  637. 
dextra  565. 
dea^^ro  583. 
desubito  637. 
(;t;ftiotf^  548.  575. 
directe  565. 
<;»tf  224.  546.  547. 
<ftW  627. 
liomi  544.  545.  546.  553. 

568. 
<2omo  553.  562.  575. 
domum  553.  596. 
c^ikliim  626. 
«a  565. 
emmtM  637. 
tfo,  eodem  583. 
er^o  576.  637. 
exttmussim  546.  641. 
e^nm  583. 
extemplo  637. 
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extrad  565. 

faeäe  619. 

facilumed  563. 

/also  564. 

fere  563. 

ferme  563. 

/oroÄ  547.  554.  596. 

foris  554.  570. 

fors  591. 

/or<«  575. 

fariuito  564. 

frustra  565. 

(u2)  ^0niM  602. 

gratia  576. 

gratiis,  graiü  554.  578. 

Aoc  565. 

Ä«r»  224.  550.  552. 

M'c  546. 

hinc  583. 

Aoc  583. 

Ao^ft«  223.  549. 

humi  554. 

»Vtco  637. 

iüa  565. 

i//im  583.  608. 

iüo,  iüoc  583. 

impendio  575.  576. 

impraesentiarum  637. 

imprimia  637. 

»ncoMtim  637. 

inceric  565. 

incerio  565. 

inde  546. 

ingratüs,  ingratü  579. 

•ni^io  575. 

»iw^ar  555.  602. 

tn^  601. 

interditu  627. 

interea  638. 

inierim  583. 

»n<«rvtd«  638. 

iniettato  564. 

m^ra  565. 

tn^ro  583. 

tnvicem  637. 

M^tm  583.  608. 

w^o  583. 


t^  536. 

2on^6  565. 

^M»  223.  544.  548. 

mo^  619. 

magnapere  575. 

magnum  619. 

fTia/e  564. 

imin»  224.  548. 

matutino  564. 

mea^tm  589.  610. 

meritod  564. 

mtVö  564. 

mirißce  564.' 

mirimodis  579. 

mMer«  564. 

moclo  555.  575. 

mordicus  627. 

mox  591.  642. 

muUimodis  579. 

mii/^  564. 

multum  619* 

mutuo  564. 

nt^iTo  564. 

niVntb  564.  565. 

mVnM  619. 

fiotf^u  224.  544. 547.  548. 

nostr€fiim  610. 

fiod;  548.  591. 

fitK^tW  550.  627. 

numero  554.  575.  576. 

obiter  631. 

obviam  637. 

o/tm  583.  608. 

omnia  619. 

amnimodis  579. 

oppufo  541. 554. 567.575. 

^a^m  626. 

^oHtm  543. 554.598.603. 

paulo  564. 

pedetentim  610. 

I>6ne«  566. 

-j9er  {antioper,  iantisper) 

600. 
peregre  220  Anm.,  551. 
perendie  223.  551. 
perperam  626. 
perpetuo  564. 


umbr.  petiropert  600. 
posiea  638. 
poethac  638. 
postidea  638. 
postmodo  638. 
postridie  552.  577, 
praeßBcini  638. 
praesertim  610. 
praeierea  638. 
precarto  564. 
pru^M  223.  552. 
principio  575. 
primo  564. 
primum  456.  619. 
/>r»W  619. 
privato  575. 
promiscam  626. 
propediem  638. 
propemodum  638. 
propterea  638. 
proielo  575. 
protinam  626. 
umbr.  prüfe  563. 
^tia  565. 
^tMim  626. 
qtuinto  564. 
quapropter  638. 
^t  583. 

^uo,   ^ojtMim,   quoguo, 
quopiam,  quovis  583. 
^otonnw  570. 
quoiealendis  570. 
roro  564. 
recens  619. 
r«cto  565. 
rtf<;<0<;  563. 
r0pen<6  584. 
r0p«n^mo  564. 
rö^ro  583. 
rt<«  567.  575. 
rwrc  562.  575. 
rtM  596. 
«orie  563. 
«a^M  619. 
secreto  564. 
secundum  556. 
«ectM  627. 
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sedulo  638. 
serio  664. 
simitu  576. . 
sinistra  565. 
sortito  564. 
sponte  544.  575. 
9tatim  609. 
suhlimen  638. 
summe  564. 
«ummtim  619. 
supreid  565. 
tom  626. 
ton/o  564. 
temere  567.  619. 
tempert  223. 
-<«r,  Adv.  auf  631. 
^^feiw  ^27. 
iraetim  608. 
^tio^tm  610. 
ultra  565. 
u/^ro  583. 
unn  565. 
utrimque  583. 
utroque  583. 
t7a^  563. 
ventim  596. 
tJöTo  564. 
vespert  223.  548. 
vicem  544.  555.  603. 
volup  603. 
vulgo  554t  575. 


(Jermanisoh 
(gotisch  unbezeichnet). 

'Of  Ady.  auf,  altn.  633. 
nhd.  abends  548. 
ahd.  aßerwert  620. 
alt?  597. 
aljaleikos  621. 
affapro  556. 
oZ^a^^ro  556. 
ahd.  a^a^  545. 
nhd.  alldieweil  598. 
nhd.  allenthalben  570. 
nhd.  allerdings  594. 


I  ahd.  mhd.  o^««  545. 594. 
nhd.  aUeweile  598. 
o^^  594. 
nhd.  a/2z£t^  598. 
mhd.  alzuges  593. 
ano^«  594. 

ahd.  anawert,  ^tes  545* 
ahd.  anderes  594. 
andvairpis  594. 
nhd.  angeblieh  540. 
-&a,  Adv.  auf,  got  632. 
mhd.  beidenthalben  570. 
nhd.  &ew6t^  639. 
ags.  beorhte  634. 
bisunfane  591. 
altn.  oratio  598. 
dalapro  556. 
mhd.  danwert  620. 
nhd.  dieweil  598. 
-dings,  Adv.  auf,  nhd. 

635. 
mhd.  drahes  593. 
altn.  drxugan  545.  627, 

driugt  545,   driugum 

545.  589. 
ags.  dropnußlum  554.579. 
-e,  Adv.  auf^  ags.  634. 
ags.  6a/20«  594. 
ahd.  egester  550. 
nhd.  ehegestem  550. 
mhd.  etn««  594. 
ahd.  eine^em  589. 
ahd.  e/t^Aör  621. 
ags.  eZ^M  594. 
mhd.  entw^h,  eniwBrhes 

545. 
ahd.  eo  598. 
ahd.  «rt«<  545. 
nhd.  erstens  594. 
ags.  facne  540.  577. 
ags.  /^te^«  634. 
fairra  633. 
fairrapro  556. 
-/oiZff,  Adv.  auf;  nhd.635. 
nhd.  faUs  593. 
ahd.  /8fr,  /Äto,  förron 

545. 


got  ahd./^  620. 
altn.  fj^p  551. 
nhd.  /ti^  554.  593. 
altn.  fomum  589. 
framis  621. 
framvigis  592. 
nhd.  /röÄ  548. 
f  rumist  621. 
nhd.  fttrwahr  639. 
ahd.  mhd.  ^äA«8  594. 
^anoA  620. 
nhd.  ^of»  541. 
ahd.  gifstartm,  nhd.  ^ 

Stern  550.  589. 
gistradagxs  547. 550. 592. 

594. 
altn.  gjaman  627. 
nhd.  Aoi&en  570. 
Ao^c^  621. 
haUs  598. 
'halp,  AdT.  auf,  mhd. 

598. 
altn.  Aor^on  627. 
ahd.  harto  620. 
hauhis  621. 
ags.  hedpum  554.  579. 
altn.  Aetma  568. 
ahd.  mhd.  nhd.  heime, 

heim  553.  568.  596. 
ahd.  heimort  620. 
ahd.  heimwaries  594. 
nhd.  Aem<  549.  598. 
nhd.  heuer  551.  576. 
nhd.  heute  543. 546. 549. 

576. 
mhd.  hinaht  549.  598. 
mhd.  hinwert  620. 
mhd.  hiutelane  620. 
hvapro  556. 
ahd.  Ati7i^  579. 
ags.  AoUtfm  579. 
ags.  hoyrftum  579. 
-tfi^-,  Adv.  mit|  germ. 

635. 
innäpro  556. 
ahd.  inwert  620. 
iupapro  556. 
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altn.  jafnan  555.  627. 
jainpro  556. 
ahd.  järliches  598. 
nhd.  je  544.  598. 
nhd.  jenseits  594. 
nhd.  keineswegs  593. 
nhd.  kraß  639. 
nhd.  kreuztoeis  555. 
altn.  krQpturligan  555. 

627. 
mhd.  kurzwUen  579. 
landis  592. 

mhd.  /an^0,  langes  545. 
nhd.  langsam  544. 
altn.  fön^  545. 
nhd.  /ati^  639. 
ahd.  hidör  621. 
/ei^tV  620. 
altn.  lengi  545. 
-/toA,  Adv.  auf,  ahd.  633. 
ags.  listum  579. 
ags.  litlum  589. 
altn.  longum  589. 
ags.  Ittsium  579. 
mhd.  ^«  545. 
ahd.  /tt2t7,  luzilenif  luzÜo 

545. 
ahd.  hizzikim  589. 
maM  621. 
-mä/,  Ady.-auf,  ahd.  599. 

600.  635. 
ahd.  mänötllches  594. 
•massen,  Ady.  auf,  nhd. 

636. 
mhd.  mäj^en  579. 
mhd.  metitieil  598. 
ags.  mt<;^  594. 
ags.  miclum  589.  641. 
ahd.  mihhil,  mhd.  michel 

620. 
altn.  mt%mn  627. 
mhd.  mmn^cAcAen  589. 
mins  621. 

nhd.  mittwochs  592. 
altn.  m;VA;  620. 
nhd.  morgens  M6.  548. 

550.  592. 


ahd.  mt«o^5m  579. 
ahd.  mhd.  nahtss,  nhd. 

nocAt«  544.  548.  592. 
ahd.  mhd.  nalles  594. 
ags.  neddes  593. 
ags.  neaUes  594. 
nhd.  n^en  639. 
mhd.  neA^en  549.550.579. 
nehva  633. 
ahd.  mhd.  niuwes,  ni" 

wams  594. 
ahd.  nöti  554.  577. 
-0,  Ady.  auf,  got.  ahd. 

alts.  633. 
raihtaba  545. 
raihtis  545.  594. 
ahd.  mhd.  rifhtes  594. 
nhd.  rings  554.  593. 
ahd.  rümör  621. 
altn.  «äron  627. 
ags.  säre  577. 
nhd.  schnurstracks  594. 
mhd.  «cAtt/)(««  593. 
nhd.  schweigend  540. 
nhd.  ««Ar  577. 
altn.  stä,  sidctn  545. 
altn.  siäurla,  sidla  545. 
ags.  simhles  594. 
ags.  singales  545. 
ags.  singciUxce  545. 
ahd.  mhd.  «^A^  594. 
ahd.  sliumör  621. 
ahd.  smählihhim  589. 
sniumundos  621. 
ags.  «ötM  634. 
nhd.  spornstreichs  593. 
ahd.  staphmälum  579. 
ahd.  stephim  579. 
nhd.  stracks  594. 
ags.  stundnushtm  579. 
altn.  ags.  «iwu^tim  579. 
ags.  süSoeard,  "ts  594. 

620. 
«timana  545. 
ahd.  mhd.  «tiniM  545.594. 
ahd.  «unw^tin^  598. 
»uns  594. 


«t;ar«  591. 
mhd.  tagelanc  620. 
ahd.  tagtUches  594. 
ags.  <«^,  ^o^  634. 
nhd.  e^etT»  554.  593. 
mhd.  triuwen  579. 
mhd.  twürhes  545.  594. 
ßanaseips  621. 
paßro  556. 
nhd.  iX6era&  639. 
nhd.  i<6er«tn  639. 
nhd.  überhaupt  639. 
-Mw^-,  Adv.  mit,  germ. 

635. 
nhd.  unterwegen,  "Weg$ 

638  Anm. 
ahd.  unütim  579. 
ags.  upveardt  -des  594. 

620. 
utafro  556. 
ahd.  u^tcer^,  -^  594. 

620. 
vaila  633. 
ratr«  621. 
mhd.  vürt  551. 
mhd.  ^t<^e«  593. 
nhd.  vorgestern  550. 
ahd.  wShsalum  579. 
nhd.  treni^  620. 
mhd.  ujtlen,  wtlent  579. 
ahd.  winteres  592. 
-tri«,  Adv.  auf,  mhd.  598. 
alts.  wundrum  579. 
ags.  vundrum  579. 
nhd.  stima/  639. 


liitauiBOh. 

-ai,  Adv.  auf,  622. 
anäpus  599. 
oimwm/  599. 
tmdai  568. 
anA»<i  548. 

apylanka,  -komis  577. 
ofya/  640. 
auksziyn  590. 
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ezem  577. 

degti  568. 

dykä  577  Anm. 

draug^  568. 

dvisedä  577. 

ganä  577  Anm. 

gretä  577  Anm. 

ilgumet  577. 

iszä'B  640. 

A;af<,  kartqy  karts,  kar- 

tu»  544.  600. 
kartais  579. 
Akir^nto  577  Anm. 
kaadin  629. 
AM(«m^fo  629. 
AwnaA;^  629. 
kasryU  629. 
klüpamis  579. 
kuczes  577. 
laÜhm  554. 
fouib^  554.  568. 
matnu  577. 
nomj*  553.  568. 
namon,  namün  553. 
naromi«  579. 
ni'kuczis  577. 
neredü  577. 
norom«  nenorom«  579. 
padSniui  568. 
paeUiui,  -iumis  568. 
pakaitamt»  579. 
pakeliüi  568. 
pakojui  568. 
palengvä  577  Anm. 
paUpomU  579. 
parankiui  568. 
pavijui  568. 
pazigiul  568. 
permi'r  640. 
pSmai  551. 
;??»<d  577. 
;7tA;<^  590. 
pirmä  577  Anm. 
j>ory<  551.  568. 
preszais  589. 
pusiaü  569. 
ry<(J,  ry<4;'  550.  568. 


sampkUa  577  Anm. 
«ey^n  544.  590. 

«y^,  «yA:t  ^^• 
«^|>^a  577. 
staigä  577  Anm. 
steigomis  579. 
storyn  590. 
szidmsyk  590. 
sziandän  547.  549.  598. 
«zfme<  551. 
«2u/»al9  579. 
to?  622. 
tyczoms  579. 
^lomis  579. 
Wyn  590. 
<4c«6«  577. 
tizt^o^r  550.  598. 
t^a^or  550.  588. 
t?u/ttl  568. 
t7»«tim^^  577. 
lett  U7t^amw  579. 
zovada  577. 
temyn  590. 


Slaviaoh 

(altkirchenslaviflch   un- 

bezeichnet). 

aA^  589. 
5e2eMt  623. 
5^02^^  573. 
^/tzt;  623. 
serb.  bodimice  595. 
6o(;«  623. 
ru8B.  5or«^  573. 
ruBB.  hosikomü  578. 
6m^*^  578. 
&^<^n4^  573. 
kleinr.  t7^/iXk>  542. 
rusB.  t7ereAomt!(  578. 
russ.  ve(rer^omM  548. 
russ.  2?ec6romu  548. 
serb.  t^i^om  578. 
serb.  vrzimiee  595. 
micÄM  537. 
serb.  vu^ke  596. 


serb.  vuän  589. 

russ.  t7cera  550.552.594. 

vünu  590. 

i?tmu  623. 

vütorieefq  578. 

vy$oci  573. 

ry/e  623. 

rt^ero  550.  594. 

of«^e  623. 

glqboce  623. 

kleinr.  gorjaiö,  gwjaci 

542. 
serb.  ^of^f'e  568. 
^or^  569. 
gru^isky  589. 
russ.  gusemü  578. 
kleinr.  dotmd  542. 
d^i/ecTa  623. 
serb.  danas  549.  599. 
serb.  danaske  596. 
serb.  danfom,  dtmfu  577. 
russ.  daromü  554.  578. 
russ.  dvofjanski  589. 
serb.  ^ipimiee  595. 
russ.  c2rMi7itt  547. 
russ.  ebnest  549.  599. 
kleinr.  d6bre^  d6br6  542. 
russ.  ^ioöromu  584. 
dohri  573. 
serb.  (^{/e  569. 
russ.  dohci,  dolqf  590. 
dolu  590. 
doU  569. 
(ioma  553.  568. 
dotnovi,  domovi  590. 
russ.  domofst,  domo;  590 

(568). 
</int;^  547.  577. 
dinisi  549.  599. 
serb.  ienski  589. 
iemsky  589. 
£e«to(!e  623. 
serb.  imureike  596. 
russ.  zavtra  551. 
serb.  stmi  551.  569. 
serb.  2«mtM  551.  599. 
serb.  zimtiake  596. 
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serb.  zlaradice  596. 
kleinr.   znd^no,   zna^ö 

542. 
serb.  zorom  548. 
zuU  573. 
zSlo  623. 
iskrt,  iskry  640. 
ru88.  karpomü  578. 
serb.  koso  623. 
kleinr.  kräsno,   krasnö 

542. 
russ.  ^«;,  kri  640. 
serb.  kridkniee  595. 
serb.  kritnice  595. 
russ.  krugomü  554.  577. 
russ.  krSpcS  573. 
ÄT^tic^  573. 
aksL  serb.  2am  569. 
latiniBky  589. 
serb.  leie<Ske  596. 
serb.  ^1:^0  623. 
serb.  &'e^'  551.  569. 
serb.  ^'«^  551.  599. 
russ.  lom  551. 
Rgüci  573. 
/tzi^  569. 
russ.  Utotit  599. 
2^%  578. 
{;'u6o  623. 

kleinr.  ffubfaznö  542. 
maA>  623. 
mahmt  584. 
serb.  malcice  595. 
mo/y  589. 
serb.  mahom  578. 
fiM^tf  543.  569.641. 
mt'^fi^  569. 
tmU  569. 
serb.  mofski  589. 
serb.  mrvice  554.  595. 
russ.  muieaki  589. 
serb.  muiki  589. 
serb.  mu<!i(M  596. 
mtmoltc^'^  578. 
russ.  nagiikqf  578. 


russ.  nagiiomu  578. 
serb.  naguske  596. 
russ.  nqjhoUie  623. 
russ.  nakanuni  552. 
serb.  namah  640. 
serb.  naoHgled  596. 
serb.  naoiiglece  596. 
serb.  natrakke  596. 
serb.  no/^i  589.  610. 
serb.  nemtlice  595. 
serb.  nehotice  595. 
ntsu  623. 
russ.  nt%omu  578. 
serb.  n«cü;e  595. 
russ.  niikomu  578. 
serb.  no<fa«  549.  599. 
serb.  fk>(ftf  577. 
russ.  noclm  549.  599. 
no«<y^  547.  548.  577. 
o&i(/(fiW  569. 
serb.  ovias  599. 
serb.  odmah  640. 
serb.  oAk>A>  640. 
serb.  onaveieri  550.  569. 
serb.  onomadne  569. 
russ.  onomedni  569. 
serb.  cm^o«  599. 
serb.  opa^  640. 
russ.  oprometyu  578. 
opf^  640. 
russ.  opja^  640. 
^oA^  589. 
serb.  poimenee  596. 
l>o»/^  623.  640. 
pravda  629. 
|>rav(i:j  569. 
pratücemx  584. 
serb.  preJyuü  550. 
serb.  preklani  552. 
serb.  preksmoö  550. 
serb.  proffetos  552. 
protivq  626. 
prüvqfe  623. 
j^^mo  623. 
serb.  puatimiike  596. 


pmsky  589. 
russ.  pHkomü  578. 
rosmo  623. 
russ.  ru««A;»  589. 
russ.  segodnja  549. 
russ.  sejcasü  599. 
russ.  skatomü  578. 
russ.  skoremko  623. 
russ.  «ikoro  623. 
slovSmsky  589. 
«re<^  569. 
serb.  stqfe6k&  596. 
russ.  $tofkomu  578. 
serb.  strmoglav  596. 
serb.  strmoglavice  596. 
strümoglavi  623. 
serb.  {;Wra  550.  552. 
serb.  Bjutradan  552.  599. 
russ.  Uykonm  578. 
serb.  ^*om  578. 
mss.  tverdemko  623. 
russ.  <06r<2o  623. 
russ.  tverdavato  623. 
russ.  ^epm  624. 
serb.  ^(>prr  624. 
toprüvo  624. 
russ.  iotcam  599. 
trettjic^q  578. 
<rÄ^  573. 
<uci;<^  578. 
u^r^r  550.  569. 
serb.  hitimiee  595. 
kleinr.  ehöroie  542. 
serb.  hotimice,  hotimce 

595. 
russ.  Sisteeh&mko  623. 
russ.  ci«^t^o  623. 
russ.  <!m^  623. 
-ttAy,  Ady.  auf,  589. 
yW  573. 
serb.  jM0na9  551. 
serb.  jti^ac^  596. 
serb.  ynda,  juier,juiera 

550.  594. 


Nachträge  und  Berichtigmigeii. 


Zu  S.  150  unter  Milch:  Brugmann  macht  mich  darauf  aufinerksam, 
dass  in  melocan  ein  singularisoher  Instrumentalis  auf  mi  stecken  könne,  roa 
dem  Grundriss  2,  638  oben  die  Rede  ist 

Zu  S.  253  bemerkt  Brugmann:  »S.  253  stellen  Sie  in  der  altflblleheii 
Weise  utor  mit  ai.  av  lusammen.  Das  geht  nicht  wegen  osk.  üittiuf  usus, 
usio  (aus  *oii%t%ön')  und  pälign.  oüa  usa.  uior  oitor  ist  uritalisches  *o%G[r], 
das  unmöglich  mit  av  zusammengebracht  werden  kann.  Ausseritalisehe 
Verwandte  zu  oit-  sind  noch  nicht  gefunden.« 

Zu  S.  334:  »Der  objektive  Genitiv  ist  an  die  Stelle  eines  andoen 
Kasus  getreten.«  Bei  der  Formulienmg  dieses  Satzes  sind  (worauf  mich 
Brugmann  aufinerksam  macht)  die  Fälle  wie  memorta  rerum  geßtarum  üb»- 
sehen  worden,  die  insofern  anders  liegen,  als  schon  das  Verbum  mit  dem 
Genetiv  verbanden  war. 

Zu  S.  365.  Wie  mir  Leskien  mittheilt,  ist  der  Akkusativ  der  Rich- 
tung im  Litauischen  doch  nachzuweisen,  und  zwar  finden  sich  eine  Menge 
von  Beispielen  in  Juszkevicz,  Dainos,  so:  Isweie  Vüniaus  mi^steli  fuhr  aus 
in  die  Stadt  Vilna;  zSmf  pUle  fiel  zur  Erde;  Uüiv  bernSli  rutu  darzq  wir 
wollen  .den  Burschen  in  den  Rautengarten  lassen;  mis  vtdulsim  svecsi 
szäli  wir  werden  in  das  Land  der  Fremden  (in  die  Fremde)  fahren. 

Zu  S.  535  £L  J.  Zubaty  handelt  jetzt  in  IF.  3,  11:9  aber  einige  Ht 
und  lettische  adverbiell  gebrauchte  Instrumentalendungen. 

Zu  S.  595  bemerkt  Leskien:  In  einer  Abhandlimg  von  Mareti<5, 
Hrvatosrpski  adverbi  na  ice,  ce,  ke  (Rad  der  südslav.  Akakemie  Heft  96 
[1889])  wird  die  Sache  anders  erklärt  Es  wird  geleugnet,  dass  fiberiiaupt 
der  Gen.  die  Art  und  Weise  bezeichnen  könne.  Man  habe  anfangs  gesagt 
iz  noviee  (Gen.  von  novica,  abh&ngig  von  iz,  ganz  gleichbedeutend  mit  e 
nava).  Das  -wurde,  unter  einen  Accent  gestellt,  als  ein  Wort  empfun- 
den, Iznovice»  Nach  solchen  Mustern  habe  man  dann  gebildet  z.  B. 
naoiicey  naustice  u.  s.  w.y  schliesslich  sei  ice,  ce,  ke  allgemein  g^eworden. 


Nachträge  und  Berichtigungen.  795 

S.      8,  Z.    6  V.  u.  ein  sich  su  tilgen. 

30,   -    14   -   o.  lies  in  dem  Kapitel. 
'     78,   -    15   -  u.  lies  nach  statt  noch, 

-  133  lies  §  39  stott  32. 

-  136,  Z.    4  u.  5  y.  u.  lies   rement  sapogu  .  .  .  Joh.  1,  27    statt  remenü 

sapogu  .  .  .  Joh.  1,  2,  7. 

-  158,    -    10  T.  u.  lies  qeabhyäm  statt  qeähhyäm, 
'  229,   -    19  -    o.  lies  ästvevd  statt  dktvevd. 

-  317,   -    15   -   u.  lies  posljeti  statt  poiyett 

-  318,   -    13  u.  14  y.  o.  lies  sijatx  und  pos^ait  statt  ekjati  und  pos^ati. 

-  325,    -     5  y.  u.  lies  §  250  stott  §  249. 

-  426,   -     4-0.  lies  le  sage  stott  le  tage, 

-  459,   -    13    -   u.  lies  dareya  stott  daregha, 

-  507  lies  §  220  stott  22. 

-  559,  Z.  14  y.  o.  lies  modale  stott  lokale. 
'  578  Mitte  lies  eiojkomü  stott  etofkom. 

-  623,  Z.  5  y.  u.  lies  strmoglam  stott  stnnoglavu 
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